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Druckfehler Im LXXXI. Bande. 



Seite 218, Spalte 1, Zeile 21 und 29 von unten lies Palleske statt Palla-ke. 

, 260, 2. „ II r oben „ Pjewtzow r Pjewthow. 

„ -J61, . 1, „ 12 . unten , mag. . math. 

, 310 auf der Karte von Palastina , PeriU , Paraia. 



Die Abbildungen zu dem in Nr.13 des vorliegenden Globusbandes veröffentlichten Aufsatz« „Ungarische Puppen" 
von Franz v. Gabnav ftaminen aus dem Artikel A jatek-baua desselben Herrn Verfassers und wurden von der königlich 
ungarischen naturwissenschaftlichen Gesellschaft für die deutsche Bearbeitung gütigst dargeliehen, wofür hier nachträglich 
der Dank ausgesprochen wird. 
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Die Gnaikurüstämme. 

Von Theodor Koch. Grünbtrg (Hesaen)-Berlin. 
(Mit einer farbigen Tafel all. ScuderheiUge.» 



I. 



Im November 1899 auf der Rückreise Ton der zweiten 
Schingüexpedition des Herrn Dr. Herrmann Meyer-Leipzig 
hatte ich bei einem längeren Aufenthalt in Porto Murtinbo 
(Mutto Grosso) Gelegenheit, einige Indianer vom Stamm 
der Kadiueo kennen zu lernen und ein Vokabular ihrer 
Sprache aufzuzeichnen. Porto Murtinbo auf dem linken 
Ufer des Rio Paraguay, wenige Stunden oberhalb der 
Mündung des Rio Apa, der Grenze zwischen Paraguay 
und Brasilien, gelegen, ist eine Schöpfung neuester Zeit, 
eine bedeutende Niederlage dea Mate (Hex Paraguaycnais, 
St. tili. ; im Uuarani: Ca«, d.h. Blatt, Kraut), der haupt- 
sächlich nach Montevideo exportiert wird, mit rasch 
aufblähendem Flecken. 

Die Einwohnerschaft, wenige hundert Seelen, besteht 
zum grofsten Teil aus Ncgeru, Farbigen und Paraguayern. 
Gesprochen und verstanden werden an diesem Grenz- 
punkt zweier Staaten und dreier Sprachen Portugiesisch, 
Spanisch , ein Gemisch aus diesen beiden Sprachen und 
Guarani , die Verkehresprache in Paraguay. Autser we- 
nigen ansehnlichen Gebäuden, Matclagerhäuscrn, in 
denen die steinhart gepackten Matesicke biB dicht unter 
da« Dach aufgeschichtet sind, dem Zollgebäude und der 
hQbficben Wohnung des Vorstehers (Superintendente), 
eines Hxpräsidenten des Staate« Matto Grosso, netzt sich 
der Ort aus niederen Häuschen und elenden Bretter- 
butteu zusammen, der Mehrzahl nach Kaufladen und 
Schnapsbuden. 

Porto Murtinho liegt Dahe der südlichen Grenze des 
von den Kadiuüoindianern durchstreiften Gebiets, die 
die Station häufig in kleineren Gruppen besuchen , um 
den Ansiedlern Felle und Erzeognisse ihrer primitiven 
Industrie gegen Schnaps und Perlen zu verhandeln oder 
ihre Dienste als Holzfäller und Hafenarbeiter anzubieten. 

Die Kadiu6o, die ich hier antraf, bewohnten UDgefahr 
einen Kilometer abseits von der Station im Kamp ein 
paar niedere. auB Holzstöcken, Fellen und alten Lumpen 
primitiv hergerichtete Hütten. 

Es waren durchweg kräftige, wohl proportionierte 
Gestalten von mittlerer Grölse, höher wie die von uns 
besuchten Schingüindianer , mit breitem Brustkasten 
nnd muskulösen, öfters dicken Armen und Reinen; klo- 
bige doch durchaus nicht hätsliche Gesichter mit stark 
hervortretenden Backenknochen UDd etwas schief ge- 
schlitzten kleinen Augen; die Hautfarbe dunkel- beinahe 
rotbraun wie gegerbtes Leder (Abb. 1). Kin finster blicke u- 
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der, bis auf den schön gemusterten Perlgürtel nackter Kerl, 
dessen straffes, an den Schultern rundum abgeschnittenes 
Haar ein schmales rotes Baud zusammenhielt, bockte, 
notdürftig in eine sehmutsigweitae Decke gehüllt, teil- 
nahmlos an einem kleinen Feuerchen, dem er von Zeit 
zu Zeit nouo Nahrung zulegte, oder spielt« mit seinem 
kleinen nackten Wurm, während die sorgsame Gattin, 
zugänglicher wie er, der alle seine Habseligkeiten vor 
unseren Handclsgelüstcn in Sicherheit gebracht hatte, 
sich mit ganzer Seele dem Geschäft hingab. 

Beide waren erst vor kurzem aus dem Kamp angekom- 
men und verstanden kein Wort Portugiesisch. Doch 
waren noch einige alte Kadiueowcibcr da, schon mehr 
von der Kultur beleckt, und zwei hübsche junge Mädchen 
in zivilisierter Kleidung, die, wie die uns begleitenden 
Paraguayer euphemistisch erklärten, obwuhl nach unserer 
Schätzung erst 12 bis 13 Jahre alt, „schon seit zwei bis 
drei Jahren Frauen waren". Dieses Mischlingsgesindel, 
dessen Geliebten offenbar die beiden jungen Mädchen 
waren, bereitete uns beim Handel greise Schwierigkeiten, 
indem es sich überall hineinmischte und die Preise un- 
verschämt in die Höhe trieb. 

Die Kadiueo hatten ihre Kostbarkeiten, Gegenstände 
eigener Industrie mit Erzeugnissen der Zivilisation, wio 
Spiegeln, Perlen, Nähzeug u. a., in buntein Wirrwarr in 
grutse aus Palmfaserachnürcn geknüpfte, buntgemusterte 
Taschen gestopft, wie sie allen Chacostäiumcn eigen sind. 
Viel besalsen sie nicht. Sie waren offenbar nur zu kurzem 
Besuch gekommen. Das wenige für uns Wertvolle er- 
warben wir nach längerem Feilschen. In dem Beutel 
dea einen jungen Mädchens, der schönen „Elena", fand 
sich ein kleines Holzpüppchen in menschlicher Gestalt 
geschnitzt vor, das sie trotz meiner glänzenden Ver- 
sprechungen nicht hergeben wollte. Ihr Paraguayer 
Liebhaber sagte, es tei ihr „santo", und er hatte wohl 
recht. Colini ist in seiner Vorrede zu Boggianis J Cadu- 
vei im Zweifel, ob er diese Püppchen, grotue und kleine, 
roh geschnitzte und fein ausgearbeitete, von denen Bog- 
giani eine Menge nach Rom gebracht hat (auch in deu 
Berliner Sammlungen Rohda und Buggiani findet sich 
eine ganze Anzahl), als „giocattoli da bambini, idoli o 
rappresentazioni dei Santi, dei quali portano il nome" 
(S. XVII XVIIIJ) ansprechen soll. Ich möchte entschieden 
das letztere annehmen und diese Holzpuppen, die sich 
mindestens in einem Exemplar in dem Besitz eines 
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jeden Kadiueo finden, für Abbildungen von Namens- 
heiligen halten , Reminiszenzen aus der Zeit der Herr- 
schaft der Jesuiten, deren Kintlufs auf die Kadiueo und 
andere Stamme dieser Gegenden nicht unterschätzt werden 
darf (vgl. J Cnduvei (I), Abb. 1, S. 3; Abb. 89, S. 188 
und Abb. 2 in dieser Abhandlung) '). 

Mittags stattete ich meinen neuen Freunden einen 
zweiten Besuch ab. Wir hatten an dieser letzten größe- 
ren brasilianischen Station vor Paraguay längeren Aufent- 
halt. Unser Dampfer „Ladario" vom Lloyd Brazileiro 
nahm hier zum letztenmal bis hinter Paraguny eino 
grofse Ladung Feuerungsholz ein , da er wegen der da- 
mals in Paraguay herrschenden Pestsperre auf seinem 



standen hatte, brachte sie ihr alkoholduftendes Gesicht 
dicht an mein Ohr und schrie es mir laut und scharf 
necentuiert zu. Als ich ihr meine Aufzeichnungen noch 
einmal vorlas, begleitet« sie meine Worte mit vielen 
lobenden Lauten, klopfte mir anerkennend auf die Schul- 
ter und blickte ihre Genossinnen triumphierend an. 

Leider versammelt« sich bald um uns eine grobe 
Zahl Neugieriger, SchitTsoftizicre, Zollbeamte, Guarani- 
raischlinge und viel zweifelhaftes Gesindel, die an meinen 
Aufzeichnungen ein wenig erfreuliches und sehr stören- 
des Interesse nahmen. Nicht allein dals sie die Kadiueo- 
worte, die mir die Indianerinnen vorsprachen, unisono 
wiederholten; als ich gewisse Körperteile abfragte, brüllte 




Abb. I. Kadiueo- Indianer. Such einer Photographie. 



weiten Weg bis Argentinien keine Kohlen mehr hätte 
bekommen können. 

Vor dem Zollgebäude hockten in der glühenden 
Mittagshitze sechs bis acht Kodiueoweiber. Ich liets 
mich mitten unter ihnen nieder nnd das Abfragen der 
Vokabeln begann. Da sie meistens gut Portugiesisch 
verstanden, ging die Sache ganz flott. Meine Haupt- 
stütze war eine alte, freundliche, halbnackte Hexe. Sie 
sprach die Wörter am deutlichsten aus und war intelli- 
gent und gefällig. Wenn ich ein Wort nicht recht ver- 



') Das königlich« Musetim für Völkerkunde zu Berlin be- I 
sitzt diese A Meldungen in solcher Anzahl, dgf» ich nicht zu 
befürchten brauche, durch Veröffentlichung dieser kleinen 
Abbildung, die nur zur Veranschaulich uns; dienen soll, einem i 
.Spezialisten' auf diesem Gebiet vorzugreifen , zumal ich 
Forschungen über dir Herkunft und Bedeutung dieser Holz- 
skulpturen, soweit nie nicht an Cirt und Stelle \nl den In- | 
ilnimrn selbst Mtnaetil a.-ri-n, r.r g&nsJicfc itttsj ntsloi lad 
nur dazu dienlich »röchle, das üppig wuchernde Unkraut 
di r Hypotbe*eulittriatur in der Kthnolonie zu ri i mehren, 
da* bisweilen die wunderlichsten Blüten treibt. 



die ganze Bande los und rils alle möglichen zotigen 
Witze. Meine sittsamen Freundinnen genierten sich, 
und ich war um meine Wörter betrogen. 

Obgleich ich die Arbeitslust der Indianerinnen von 
Zeit zu Zeit durch kleine brasilianische Geldscheine auf- 
frischte, so streikten sie doch nach etwa zweistündiger 
Sitzung energisch — es war schon sehr merkwürdig, 
dals Bio die ungewohnte geistige Anstrengung so lange 
aushielten — . jammerten, sie hätten „muito fome" und 
verschwanden schleunigst in der nächsten Venda, um 
ihren sauer erworbenen Verdienst in dem beliebten 
„Cachaea" anzulegen. Bald sagten auch wir dem inter- 
essanten Grenzplatz Lebewohl und setzten unsere Reise 
nach Süden fort. 



Die Kadiueo werden mit noch fünf anderen Stämmen 
der Gebiete des Rio Parami und Paraguay, den Toba, 
Mukovi. Abipon. Payagui't und wohl auch den Guatschi, 
die zum Teil schon ausgestorben oder nur noch in ge- 
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ringen Resten vorhanden sind, unter der Spraohgruppe 
der „Guaikuru." zusamniengefabt'). 

Der Zweck der folgenden Zeilen soll sein, die Ge- 
schichte dieser Stamme, soweit sie aus den vorhandenen 
Quellen bekannt ist, bis auf unsere Zeit kurz zn ver- 
folgen and ein gedrängtes ethnologisches liild ihre« heu- 
tigen Zustandes zu geben. Den Schlub der Abhandlung 
bildet eine vergleichende Tabelle von Vokabeln der sechs 
Stamme, um zu beweisen, data ihre Sprachen zu dersel- 
ben Spracbgruppe gehören. 

Itenutzt wurden die wichtigsten einschlägigen Werke, 
darunter einige in Deutschland schwer zugängliche. 

Die Abbildungen sind teils nach Photographiren an- 
gefertigt, die ich auf meiner Reise in Südamerika an 
Ort und Stelle erwarb, teils nach Photographien und 
Zeichnungen, die ich im Berliner Museum für Völker- 
kunde von dort befindlichen Originalen aufnahm, wobei 
ich meinem verehrten Freund, Herrn Maler Wilhelm 
von den Steinen, für manche wertvolle Anleitung grofsen 
Dank schulde. Die botanischen Notizen verdanke ich 
zum gröbten Teil meinem lieben Freund und Reise- 
gefährten Herrn Dr. Robert Pilger -Charlottenburg. 

Die bei den Abbildungen uqd im Text vorkommen- 
den Buchstaben und Zahlen sind einerseits, wie z.B. VC. 
1120, die Nummern des 
Hauptkataloge des Ber- 
liner Museums, ander- 
seits, wie M 36, die Num- 
mern Originalkatalog« 
(0. K.) der Sammlung 
Boggiani. 



Abb. 2. Holztiguren der Kadlueo-Indianer 

(Slg. liohde. VB. 1150 tia 1155.) 



Kadiu<to. 

1. Stammesga- 
schiebte bis auf die 
heutige Zeit Die Ka- 
diueo sind die traurigen 
Überreste der einst mäch- 
tigen und gefürchteten 
Stämme derMbayü oder 
Guaikuru, wie sie von 

den benachbarten friedlichen Guarani Paraguays be- 
zeichnet werden, oder Eggiuägog, wie sie sich selbst 
nannten 

Nach ihren eigenen Angaben und nach den Zeug- 
nissen sämtlicher Forscher i waren sie ursprünglich über- 
haupt nur Bewohner des nördlichen Chaco, wo sie bis 
25» südl. Br. gereicht haben sollen »»). Gegen die Mitte 
des 17. Jahrhunderts wanderte ein grober Teil von ihnen 
auf das linke Ufer des Rio Paraguay aus 4 ), doch blieb 
noch eine beträchtliche Anzahl im nördlichen Chaco 
wohnen, den sie von 10° 30' bis 22° südl. Br. als unum- 
schränkte Herren durchstreiften s ). 

Im 18. und noch bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 




*) über die Wohnsitze dieser Stämme vgl. da« Kärtrbrn 
zu meiner Abhandlung ober .die Leuguasindianer in Para- 
guay', Globus, Bd. 78, 8. ttt> 

) Dieser Name wurde Boggiani von einem Kaziken di-r 
Kadiueo als der Name seines ganzen Volkes angegeben. 
Vergl. Boletin del Institute (Ifkignifico Argentino. Bd. XVIII, 
S. 388. Buenos Aire» 1837. 

*) Boggiani, O., Guaicurti. S. 41. Borna I8!»9. 

•) Boggiani, O., Etiingralia del Alto Paraguay. Bd XVIII, 
N. 617. Boletin del Instituto (ieografleo Argeutino l»l>7. 

4 ) Azara, K. de, Voyages dam l'Ameriqu« rneridionale de- 
puis I7«l jusqu'en lani, publ. par C. A. Walikenaer. Bd. II, 
8. HH). Pari« ihn«. 

') Martin«, C. F. Ph. von, Beiträge zur Ethnographie und 
Kpracln-nkiinde Amerika« zumal Brasilien«. Bd. 1, 8 220. 
Leipzig IM*. 



galten diese Mbayä als eine zahlreiche Nation, die in 
acht verschiedene Unterstämme zerfiel, deren Namen 
nach einem ihrer ersten Schilderer, F. R. do Prado ,; ) 
folgende waren: Pagachoteo, Chagoteo, Adioeo, 
Atiadco, Olüo, Laudco, Cadioeo; dazu kamen noch 
nach Castelnau 7 ) die Beaquiechos oder, wie sie nach 
den Akten der „Directoria dos Indios" in Cuyaba (184s) 
hieben: Beaqueoa Alle diese Stämme sind jetzt bis 
auf die Cadioeo oder nach meiner Schreibweise Kadiueo 
erloschen. Die Mbayä bildeten jahrhundertelang den 
Schrecken ihrer Nachbarn, sowohl der zivilisierten Be- 
völkerung Paraguays und Matto Grossos, wo sie ihre 
Streifzüge bis Asuncion und Cuyaba ausdehnten '■>), als auch 
der Indianerstärome des nördlichen Chaco, gegen die sie 
zum Zweck des Sklavenraubes ihre Augriffe richteten I0 ). 
Durch, plötzliche, mit Vorliebe zur Nachtzeit unternom- 
mene Überfalle verwüsteten sie das Land, raubten das 
Vieh und töteten die erwachsenen Männer, während 
sie die Weiber und Kinder in die Gefangenschaft führten, 
und ehe die Überlebenden sich zur Wehr setzen konnten, 
waren die Räuber auf ihren raschen Pferden wieder ver- 
schwunden. Die Geschichte des jetzt in Trümmern lie- 
genden paraguayschen Forts Olirapo oder Borbon und 
der brasilianischen Grenzfestung Coimbra, die gerade 

gegen die plötzlichen An- 
griffe dieser gefürchteten 
Reiterstfimme errichtet 
wurde, weib von ihren 
unliebsamen Besuchen zu 
erzählen "). Die Langs- 
dorffhehe Expedition war 
auf ihrer Fahrt den Para- 
guay aufwärts in den 
zwanziger Jahren des 
19. Jahrhunderts (1825 
bis 1829) in steter Sorge, 
mit den Mbayä-Guaikni ü, 
die der Zeichner Hercules 
Floreuce noch damals auf 
4000 waffenfähige Männer 
sehätzte, feindlich zu- 
sammenzutreffen "). Noch 
Castelnau (a. a. 0., II, 394) sagt von den Kadiueo: „Iis 
ne vivent qne de desordre et de pillage, et 
souvent d'epouvantables massacres." 

Während des Paraguaykrieges, der, durch den I 
Wahnsinn eines Lopez frevlerisch hervorgerufen , ein 
blühendes Land verheerte und ein lebenskräftiges und 
kulturf&higes Volk an den Rand der Vernichtung brachte, 
fielen die Kadiueo, die Nachkommen der alten Mbayii, 
als treue Verbündete der Brasilianer in Paraguay ein, 
zerstörten den Drt San Salvador n ) nnd fügten den 



*) llistoria do» Indios Caralleiros ou da Naeio Guaeyuni, 
puld. in: UeviMa du Instituto Historie» e Geographie« do 
Btazil.. Bd. I, S. '2b, lh.'iö, eine im ganzen zutreffende und 
wertvoll« Schilderung ihrer Sitten und Gebrauche, ihrer Uv- 
schichte und Kriegst baten. Martin«, a. a. 0., 8. 229. 

') Castelnau. P. de, Kxp<'diiinn dan« lea parties centrale» 
d- l'Anie>i<iue du Sud. Histoire du Voyage Bl. II, 8. 47«. 
l'ari» 185«. 

") K. von den Sieinen, Fnter den Naturvolkern Zentral- 
brasilien». S. 54t*. Berlin 1*!»4. 

") Azata, a. a. O., Bd. II, S. 101 Iris 1.-3. 

") Boggiani, G„ J Caduv.i (Hbayä o Guayknrü), Roma 
isit:> u virb-u Stellen. 

") Ca-u-lnau, a.a.O., II, 4M; Boletin drl Institute Geo.n«- 
fico Argentino. Bd. XIX. S. 477 (1*!>N>. (Manusrrito del J. P. 
Aguirie. Capitiln de Pragata |17Mj.) 

") Globus, Bd. 75, B. 6 (Ikhh). Indiam-rskizzen von H>t- 
cules Klorence, besprochen von K. von den Steinen. 

") Boggiani, .1 Caduvei (1). S. 105. 
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Paraguayern noch manohen anderen empfindlichen 
Schaden zu "). Als die paraguaysche Flotte das feste 
Coinibra in überraschen drohte, eilten die Kadiado auf 
nur ihnen bekannten Schleichwegen zu Wasser in schnellen 
Kanus flußaufwärts nnd retteten durch ihre rechtzeitige 
Warnung die Besatzung 1 ''). Doch wurden diese un- 
ruhigen Oeister auch öfters zu friedlicher Ansiedlung 
veranlagt, besonders in Dörfern ira südlichen Matto 
Grosso, die jetzt sämtlich eingegangen sind '*). 

Heutigentags ist infolge des unaufhaltsamen Vor- 
dringens der Zivilisation und des rapiden Rückganges 
der Scelenzahl die Macht des Stammes gebrochen. Von 
Zeit zu Zeit besuchen die Kadiueo gruppenweise die 
brasilianischen Platze Corumbi't, Albuquerquo und Mi- 
randa, um gegen Hirschfelle und Krzeugnisse ihrer ein- 
heimischen Industrie Munition für ihre zum Teil uralten 
Jagdflinten, Messer, Schnaps, Perlen und andere euro- 
päische Kostbarkeiten einzuhandeln. Doch kommen auch 
jetzt noch blutige Streitigkeiten mit den „zivilisierten" 
Grenznachbarn vor. So hatten gerade während unserer 
Anwesenheit in Corumbü im Februar 1899 die Kadiueo 
von Porto Murtinho und Rio Branco den brasilianischen 
Grenzansiedlern, die widerrechtlich Teile des den In- 
dianern von der Regie- 



rung zuerkannten Ge- 
bietes in Beschlag ge- 
nommen hatten, einiges 
Vieh weggetrieben, wo- 
bei auf beiden Seiten Blut 
geflossen war. Bald be- 
fanden sich die Kadiueo 
infolge dieser Übergriffe 
in hellem Aufruhr. Den 
brasilianischen Soldaten, 
die ausgesandt wurden 
zu ihrer Unterdrückung, 
bereiteten sie einen übleu 
Empfang, so data diese 
angeblich mit empfind- 
lichen Verlusten un ver- 
richteter Dinge wieder 
abziehen muteten. In 
Corumbii, wo damals schon 

eine bald darauf zum Ausbruch kommende Revolution 
ihre Schatten vorauswarf, erzahlte man sich öffentlich, 
die Indianer seien von den politischen Gegnern der bei 
dem Aufruhr geschädigten Fazendeiros mit Waffen 
neuester Konstruktion und Munition reichlich versehen 
worden. Wieviel Wahres an diesem Gerücht war? — 
Quem Silin- ' Unmöglich ist so etwas in Brasilien nicht. 

Zur Zeit Azaras zerfielen die Kadiueo in zwei raum- 
lich getrennte Gruppen, eine westlich von Paraguay, die 
1000 Seelen, und eine östlich von diesem Flusse, die 
etwa 800 Seelen zählte Castclnau fand sie bei Albu- 
querque 1 *). In den Cuyabaner Akten von 1818 und 
1872 werden sie als reine Nomaden in einer Seelcnzahl 
von etwa 850 auf beiden Ufern des Rio Paraguay an- 
gegeben ' Im Jahre 1884 wurden sie von dem Sammler 




Abb. 3. Tabakpfeifen 
(Sic. Rohrir. VB. 1541b, 



'*) Colini, O. A., Notizie Ktoriclie ed Etnogrntlche »opra 
i Guaycurüe gli Mhaya; in ü. lloggiani, J Caduvei (I) (K. 2t<7 ff). 
8 303. Rom* ItlS. 

") Boggiani, 0., J Caduvei, Studio bttOTBO ad una'tribu 
indigena dell'alto Paraguay nnl Matto Groano (Brasile). S. 5 
und ü. Roma 18P5. 

'*) Martiu«. n. a. 0-, Bd. [, 8. 227 u. 22*, Graty, A. M. 
du, I<a Re|iubli<|iie du Paraguay. S. 2iO. lSmxellea 1H»;>. 

lr ) Azara, a. a. O, 8. 103/104. Aguirre, a. a. O., Boletin. 
Bd. XIX. 8. 476. 

'") Cn.Ud.mu, a. n. O., II, 393/394, 479. 

"J K. v. d. Steinen, a. a. 0., 8. 549. 



Rohde in verschiedenen Lagern am Paraguay besucht 
und kurz beschrieben *"). Der bekannte Forscher und 
Maler Boggiani, dem wir so viele wertvolle Nachrichten 
Aber die Stämme dieser liegenden verdanken, brachte 
monatelang unter diesem Stamme zu und veröffentlichte 
im Jahre 1895 Ober seine erste Expedition zu ihnen ein 
Werk: J Caduvei (Mbayu o Guaykurü), Viaggi d'un 
artista oell' America Meridionale, Roma 1895, das neben 
guten Illustrationen, die besonders die hochentwickelte 
Ornamentik der Kadiueo berücksichtigen, eine anziehende 
Reiseschilderung in Tagebuchblättern und ein kurzes 
Vokabular ihrer Sprache enthält. Die in diesem Bande 
zerstreuten wertvollen ethnologischen Ergebnisse gab 
Boggiani in einer besonderen, ebenso (J Caduvei 1 ') be- 
titelten Schrift heraus, die in erster Linie den folgenden 
Angaben zu Grunde gelegt ist 

Nach Boggiani erstreckt sieh das heutige Gebiet der 
Kadiueo zwischen dem Rio Branco im Süden dem Rio 
Paraguay im Westen und dem Rio Miranda im Norden 
und Nordosten etwa auf dem 21. Grad nördl. Br. und 
wird von dem Rio Nabileque durchströmt, einem nicht un- 
bedeutenden Nebenfluls des Rio Paraguay zur Linken 
Aus ihrer ursprünglichen Heimat, dem nördlichen Chaco, 

sind sie anscheinend jetzt 
gänzlich verschwunden 
und besuchen das west- 
liche Ufer des Paraguay 
nur noch gelegentlich auf 
ihren Streif- und Handels- 
zügen''). 

Die beständigen Kriege, 
epidemische Krankheiten, 
überhaupt die Berührung 
mit der sogen, europäi- 
schen „Kultur", der Miß- 
brauch alkoholischer Ge- 
träuke und vor allem 
die von den Kadiueo- 
weibern allgemein geübte 
schcuteliche Sitte des Ab- 
ortierens, die von allen 
Gewährsmännern, auch 
Boggiani 1 «), nicht nur von 
den Kadiueo, sondern auch von anderen Chacost&mmen 
bezeugt wird, hatten eine rapide Abnahme der Bevölke- 
rungszahl im Gefolge. Heutzutage werden im ganzen 
nur noch wenig mehr als 100 Individuen reiner Rasse, 
Männer, Weiber und Kinder, übrig sein, abgesehen 
von den verhältnismäfsig zahlreichen Mischlingen von 
Tschamakoko und anderen Stämmen, und in nicht allzu 
ferner Zeit wird der Name dieses interessanten Stammes 
nur noch dem Gedächtnis angehören 

2. Leibliche Erscheinung. Die Kadiueo sind 
hohe Gestalten, schlank gewachsen und wohl proportio- 
niert, eher mager als fett. Boggiani nennt ihre Gesichts- 
züge „molto tiiii e pieni di nobilt.i" und ihre Gestalt 

**) OriginHlinitteilungen aua der ethnologitcben Abteilung 
der königl. Mumien zu Berlin, Jnbrg. I, lieft 1. 8. 13, 

") J Caduvei, Studio intorno ad uns tribu indigena 
dell'alto Paraguay nel Matto Gro«»o (Bra.ile). Borna 1895. 
•r Abband 



der Kadiuto-I 
1540, 1162, 1159, 1160.) 



(In dieser Abband) ung zitiert mit: J Cad. (II), das 
V7«-rk Boggianis: .1 Cad. ()).] 

**) Sieb« Karte in Boggiani: J Cad. (I) nach 8. 239. 

") J Cad. (II), 8. 44. 

Azara, a.a.O., 8.115 IT.; 146 ff , 152. Martius, a.a.O., 
I, SSI. Colini, a. a. 0., 8. .123. J Cad. (II), 8. 47/48. Da» 
Kadiueoweib will nicht mehr als ein Kind haben. (Diese 
Sitte mng in der urnprönglicben unsteten Lebensweise die»«r 
Stamme begründet »ein.) Auch die Giiatachi, die Nachbarn 
der Mbavä. beschuldigt Castelnau (II, 4fi7> de« Abortierens. 

' ) J Cad. (I), 8. ÜO, 243. 
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bisweilen „graziosissime, spesso sommamente artisti- 
che" **). Das Haupthaar ist tiefschwarz, die Hautfarbe 
gewöhnlich braun, etwas heller' als die der Ghacoindianer, 
was Boggiani der sorgfältigeren Körperpflege und dem 
häufigen Gebrauche der Kleidung zum Schutte gegen 
die brennenden Sonnenstrahlen zuschreibt 17 ). 

8. Lebensweise. Ursprünglich waren die Kadiueo, 
wie alle Mbayästämme, reine Nomaden ohne feste Wohn- 
sitze. Dem widerspricht durchaus nicht, was Castelnau 
ron den Edjiöhos und Ouaitiadehos, die er in ihrer 
Aldea nahe bei Albuquerque besuchte, berichtet: sie 
trieben einen ausgedehnten Ackerbau •*), Denn diese 
Indianer standen unter dem jahrelangen EinflutB der 
Katechese und waren sämtlich Christen *»). 

Indessen haben die Kadiueo wohl schon seit längerer 
Zeit feste Wobnpliktzc, Standquartiere, wo sie sich immer 
wieder von ihren Jagd- und Streifzügen zusammen- 
finden. In der guten Jahreszeit, Trockenzeit, von Mai 
bis Oktober, ziehen die Kadiueo, die autserordentlich 
geschickte Jäger sind, auf die Jagd nach Sumpf hirschen 
(Cervus paludosus Desm. In Brasilien: Veado (ialheiro; 
im Tnpi: 8uasü-pucu.) aus, an denen das Gebiet des 
Rio Nabileque besonders reich ist 10 ). Auf diesen 
Zügen nehmen sie Weiber und Kinder mit und errichten 
provisorische Lager, kleine Hütten ans Stangen und 
Zweigen, nur für kurzen 
allen Seiten offen stehen 
and mit Häuten, Mat- 
ten und Leinwand- 
Btücken bedeckt sind, 
und in denen sie mit 
ihrer Familie auf dem 
Boden auf Häuten und 
ihren Gepäckbündeln 
schlafen ")• Doch hin- 
dert sie ihr Trota 
wenig in ihrer Beweg- 
lichkeit. Gegebenen- 
falls sind die primi- 
Unterschlupfe 
rasch abgebrochen , wie si 
wenige Hausgerät wird teils in ms« givu«, 
gefertigten Taschen gestopft, teils in Bündel verschnürt, 
mit den Weibern und Kindern auf die Lasttiere gepackt. 
Zuletzt sehwingt sich der Hausherr auf sein Pferd, und 
bald liegt der Platz verödet da, an dem noch soeben 
reges Lagerleben herrschte. Daher rührt die irrtüm- 
liche Erzählung der meisten Reisenden, die diese Indianer 
nur in solchen „fliegenden Kampaments" antrafen, von 
der Erbärmlichkeit der Kadiueowohnungen M ). 

Die heutigen Kadiueo bewohnen, mit 
einiger weniger, die zerstreut auf 
Fazendas leben SJ ), drei nicht weit 




Dörfer: Nalique, Morrinho und Ettochigia. Der Haupt- 
ort ist Nalique, das etwa in der Mitte des Weges vom 
Rio Paraguay nach Miranda liegt »♦). Das Dorf besteht 
aus einer einzigen, nur leicht gebogenen Reihe von 
Hütten ohne Seitenwände, die so dicht aneinander ge- 
baut sind, dala ihre breiten Giebeldächer sich berühren 
und so gleichsam ein einziges, lange« Dach scheinbar 
ohne Unterbrechung bilden. Die Yorderwand des 
Daches wird in einer Höhe von etwa 1,80 m bis 2 m 
über dem Erdboden durch zwei gegabelte Balken ge- 
tragen. Die Hinterwand ist abschüssiger, geht viel 
tiefer herab und berührt mit den Enden der als Deckung 
verwendeten Palmblätter beinahe den Boden. Darunter 
befinden sich, etwa 60 bis 70 cm über der Erde, leicht 
geneigte Gerüste aus Palmholzlatten, die den ganzen 
hinteren Raum der Hütte einnehmen und voneinander 
nur durch schmale Zwischenräume zum Passieren ge- 
trennt sind. Diese Gerüste bilden den eigentlich be- 
wohnten Teil der Hütte, und auf ihnen bringen die 
Kadiueo einen grofsen Teil ihres Lehens zu: „tiascono, 
vivono e, qualche volta, muiono", wie Boggiani sagt ''). 
Sie sind stets bedeckt mit groben Ochsenhäuten, die 
oft mit geschmackvollen Mustern bemalt sind. Als 
Kissen werden lange, aufgerollte Matten ans weichen 
Binsen benutzt, die bei Tage einen Teil der Decken für 
die Lasttiere bilden >*). vordere Teil der Hütte, 

der immer frei bleibt, 
dient als bedeckter 
Gang, um von einem 
Ende des Dorfes zum 
anderen zu gelangen, 



Abb. 4. Tabakpfeifen der Chaco- Indianer. 
K«dio*o; lisch Boggiani: J Cad. Abb. 61, S. 127. — b. GuanA; Slg. 
VC. 783. — c. Lengua; Slg. Rohd*. VC. 4S9. — d. Leugus ; Slg. 
Bohl*. VC. 182*. — e. Sanapana. Slg. Boggiini, »• 2.'>7. 



") Boggiani, J Cad. (I), 8. »9; vgl. dazu auch 
a. a. O., II, lOi, 107, der mit anderen Worten " 



Azam, 
sagt. 

") Vgl. 'Martius, e. a. 0-, I. S.m. J Cad. (II), B. 36. 
**) Castelnau, a. a. O., II, 478. 
n ) Colini, a. a. 0., S. 310. 
">) J Cad. (I), 74. 
") J Cad. (II), 43 44. 

"J J Cad. (11), 44. IWa die Kadiueo echte Nomaden und 
dem Reiterleben mit Leib und Seele ergeben sind, zeigt sich 
schon in ihrer Gewohnheit, viele ihrer Schmucksachen und 
Gebrauchsgegenstände mit der Gestalt ihres wertvollsten 
Besitze«, des Pferdes, zu verzieren (vgl. die Abb. J Cad., I, 
8. 105, 107, 136, 137, ISO'.', und die Abbildung 5 in dieser 
Abhandlung). Diese Oewohnheit, das Tier abzubilden, das 
im Leben de* Volkes die grofste Rolle spielt, erinnert in 
ihren Motiven an die Sitte der Schinguindinner, die vor- 
nehmlich von Fischen leben, auf ihren Geräten mit 
Fisehzeichnungen anzubringen. 

") J Cad. (I), 243. 

Globus LXXXI. Nr. 1. 



Regen belästigt zu 
werden. Bei ungün- 
stiger Witterung zün- 
den die Sklaven in 
diesem „Korridor" 
die Küchenfeuer an, 
die sie bei gutem 
Wetter hinter der 
Hütte im Freien unterhalten. Vor den Hütten haben die 
Kadiueo einen Raum von 30 bis 40 m Breite von allem 
Gras und Sträuchern gesäubert, eine Art Marktplatz, 
der sich längs der ganzen Tolderia erstreckt. Hinter 
den Hütten ist der Boden mit weniger Sorgfalt gehalten 
und dient als Aufenthaltsort für die Haussklaven einer 
jeden Familie, um die Reittiere anzubinden, Häute auf 
dem Boden auszubreiten, die Küche zu besorgen u.s. w. s: ). 

Jede Familie, die ans Mann, Frau — die Kadiueo 
sind Monogamen s ") — , Kindern und Sklaven 
oder Familieugruppc von enger Verwandtschaft 
einander bewohnt eine Hütte, die je nach der Zahl der 
Individuen mehr oder weniger geräumig ist u ). Auf 
ihren Pflanzungen, die die Kadiueo durch ihre Sklaven 



M ) J Cad. (I), 243; (II), 9. 

'i J Cad. (1), 72. Auch die Mokovi benutzten solche 
Bchlafgestelle aus Latten, die Ihr trefflicher Scbllderer, der 
Jesuit Florian Baucke, wohl mit Becbt „rippenfolternde 
Kanapees" nennt. A. Kobler: Pater Florian llaurke, ein 
Jesuit in Paraguay (1748 bi« 1766), 8. 264. Begensburg 1870. 

■J J Cad. ffX 73. Martin«, a. a. ü., I, 234. Zum Schlafen 
dienen jetzt vielfach auch Hängematten, was schon Martius 
erwähnt. Castelnau (II, 3»2) fand auch noch bei den christia- 
nisierten Ouaitiadehos, die doch schon Hängematten an- 
fertigten, solche Gerüste. 

*') J Cad. (I), 73. 

*") Martius, I, 233. J Cad. (II), 46. Da* schliefst jedoch 
nicht aas, daf* die Kadiueo Kebenweiber aus der Zahl ihrer 



") .1 C»d. (II), 12. 
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in der Nähe des Dorfes und wegen des fruchtbaren Humus- 
bodens im sorgsam gerodeten Walde anlegen und be- 
bauen lassen, und die durch feste Zaune aus den Ästen 
und StAmmen der umgehauenen Bäume familienweise 
abgegrenzt sind, kultivieren sie Mandiok (Manihot 
utiliasima Pohl.), Zuckerrohr (Saccharuui officinaruin L.)i 
Keis (Oryza sativa L.), Mais (Zea mays L.), Kürbisse 
(Cucurbita pepo L.), Melonen (Cucumis melo L.), Ba- 
nanen (Musa aapientium L., die kleine Ebbanane; Musa 
paradiaiaca L., die gröfscre ßanane zum Kochen). Mamao 
(Carba papaya L.) Dohnen und einige 
andero Cerealieu, Gemüse und Frfiohte. 
Doch wird nur so viel angebaut . all 
zum Bedarf der eigenen Familie nötig 
bt 4 »). 

Als Haustiere haben die Kadiueo 
Stiere, grobe Ochsen, die vollständig 
zahm sind und den Weibern und Sklaven 
als Last- und Reittiere dienen 4I ), eine 
Menge bösartiger, magerer und kahler 
Hunde, einige Katzen, viel Federvieh 
und vor allem viele Pferde — den wert- 
vollsten Besitz dieser Indianer — , die 
Männer und Weiber trefflich zu reiten 
verstehen. Früher ritten sie meist ohne 
Sattel, doch kommt dieser, der häufig, 
wie aueh daa Zaumzeug, mit bunten 
Glasperlen reich verziert ist, immer mehr 
in Gebrauch **). 

In der Nähe von Nalique befinden 
sich einige kleine Quellen, an denen die 
Kadiueo ihr Wasser zum Trinken und 
zu ihrer täglichen, ' mehrmaligen Ab- 
waschung holen. Denn durch grobe 
Reinlichkeit uud sorgfältige Körperpflege 
unterscheiden sich die Kadiueo vorteil- 
haft von ihren schmutzigen Tscbamakoko- 
s kl uv en 

Westlich von Nalique am Rio Na- 
bileque liegt ein zweites kleines Kadiueo- 
dorf, Morrinho, von geringer Bedeutung, 
das nicht mehr als 30 bis 40 Einwohner 
zählt. Häuptling ist der durch seine 
Raubzuge in früherer Zeit berüchtigte 
„Nawilo" **), der wegen seiner bösartigen 
Gesinnung selbst von seinen Stammes- 
genossen verachtet wird* 4 ). 

Daa kleine Dörfchen „Ettochigia", 
4 bis 5 km südlich von Nalique, besteht 
nur ans einer einzigen groben Hütte. 
Es ist der Verbannungsort des Stammes, 
wohin diejenigen geschickt werden, die 
einen deutlichen Beweis ihres schlechten 
Charakters geben und Ordnung und Ruhe 
des Gemeinwesens gefährden ♦*). 

Auf ihren weiten und anhaltenden Wanderzügen 
müssen die Kadiueo sich häufig mit wenig annehmbarer 
Speise begnügen. Daher sind sie keine Kostverächter. 
Sie essen alle Arten von jagdbaren Tieren, besonders 
Fische, und verschmähen selbst gelegentlich nicht daa 
Fleisch der Sucuri (groben Wasserschlange, Boa Scytale) 
und des Jacare (Alligator eclerops). Als Zukost genieben 



mak 



Abb. 6. 

Kämme der Kadiueolndianer. 
(Slg. Bufglani. M. 174 bl» 181.) 



sie Waldfrüchte, Wurzeln, die mehligen Samen verschie- 
dener Palmenarten, der Bacayüva (Guarani: mbocayn) 
[Acrocomia totai(?) (Palst. Marl.), nach Amadeo Bal- 
drich: El Cbaco Central Sorte. Rosario 1890] und 
Attalea, Caryocar brasiliense Camb.) und die Früchte 
der Piki- (Caryocar butyroauui) und Sapucajabäuino 
(Lecythis 4 '). 

Aus Honig und Wasser bereiten sie ein gegorenes, 
nur wenig berauschendes Getränk, eine Art Met, das 
sie bei festlichen Gelegenheiten in enormen Quantitäten 
vertilgen 4 "). Jetzt suchen sie sich 
leider auch auf alle nur mögliche Weise 
Schnaps zu verschaffen, an welchem sie 
sich bisweilen bis zur Sinnlosigkeit be- 
trinken 49 ). 

Den Tabak [Nicotiana tabacum L. 
(Solan.)] lieben beide Geschlechter leiden- 
schaftlich. Doch rauchen ihn nur die 
Männer uud zwar in sehr dünnen Ziga- 
retten, die nach allgemein in Brasilien 
üblicher Weise mit trockenen Maisblättern 
umwiekelt sind, und in Pfeifen "). Diese 
Pfeifen sind stets aus Holz , vorzüglich 
Palo Santo (Buluesia Sarmienti , I.or., 
Zygophyllea, nach Baldrich, a. a. 0.) ver- 
fertigt, häufig in stilisierten, mensch- 
lichen ''') und tierischen Gestalten und 
werden durch ein langes Röhrchen ge- 
raucht, das von der Seite, bisweilen 
auch der Länge nach — nach Art einer 
Zigarrenspitze — in dem Kopfe ange- 
bracht ist. Besonders grobe, reich ge- 
schnitzte Pfeifen gelten als Zeremonial- 
pfeifen bei feierlichen Gelegenheiten, 
Empfang von Gästen u. a. w.. analog 
der Friedenspfeife der nordamerikanischen 
Indianer. Es sind häufig Doppelpfeifen 
mit zwei oder mehreren Köpfen und 
Mundstücken, an denen mehrere In- 
dividuen su gleicher Zeit rauchen kön- 
nen «) (Abb. 3). 

Man kann mit ziemlicher Sicherheit 
annehmen, dab dio Indianer des La 
Platagcbietea und des Cbaco den Tabak 
und das Rauchen <-rnt durch die Europäer 
kennen gelernt haben , da die ältesten 
Bebenden jener Gegenden, besonders aueh 
Ulrich Scbmidel, der Irala auf seinem 
abenteuerlichen Zuge vom Paraguay aus 
quer durch den Cbaco nach Peru um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts bo- 



-) J Cad. (I). 73/74; (II), 13. 
") Ebenda. 

") Colini, a. a. O., B. 810,311; J Cad. (n), 13. 
") J Cad. (I), 99; (II), 12, 37. 

") »Nawilo* ist da* Kadiueowort für .Kopf, Uaupt*. 

») J Cad. (II), 9. 
") Ebenda (II), 13. 



") Azara, II, 113/114. Martius, I, 230. 
Colini, a. a. O., B. 311. 

"') Ebenso die Lengua- und andere 
Chacostäinme; vergl. meine Abhandlung im Globus, Bd. 78 

(1900), 8. 219. 

") Bohde, a. a. O., 8. 13. Colini. a. a. 0.. 8. 311. J Cad. 
(II), 49/&0. 

■•) J Cad. (II), 39. 

M ) Von der Menschengestalt tat meist nur ein gekrümmtes 
Bein übrig geblieben, das »ich an den zylindrischen, am 
oberen Band« etwas nach aufseu gebogenen Pfeifenkopf — 
das eiuzige Überbleibsel de» menschlichen Rumpfes — , von 
diesem durch ein ornamentierte«, gü rte I artige* Band ge- 
trennt, ansetzt und als Handhab- de nt. Boich« Pfeifenköpfe 
finden sich auch bei den benachbarten Ouanu von Miranda 
und sind geradezu typisch für die Chacoatämme: Lengua, 
Sanapntia, Toba u.a. (vgl. solche Pfeifen in den Bammhingen 
Bohde, Bohl» und Boggianl im Berliner Museum für Völker- 
kunde). [Abb. 4.] 

'*) J Cad. (II), 39: (1), Abb. 109, 8. 244; Abb. 93, 8. IH9. 
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gleitete 1 '), nirgend» diese Sitte erwähnen, die ihnen 
doch eigentümlich genug dünken mulste M ). 

Die Kadiueoweiber rauchen nicht, sondern haben 
den hablichen Gebrauch, den Tabak au kauen, d. h. wio 
unsere Matrosen auszusaugen. Sie dörren die Tabak- 
blätter in der Nähe eines Kohlenfeuers, drehen davon 
kleine Kügelchen, die sie «wischen Unterlippe und /ahn- 
fleisch »ohieben und sangen den Saft durch die Zahne *'). 

Der Kadioeo beschäftigt sich nur mit Krieg, Jagd, 
Fischfang und der Herstellung der daao erforderlichen 
Gerätschaften , wie Waffen nnd Kanns. Gelegentlich 
geht er auch auf die Honigsnche oder auf die Ausbeutung 
des Markes nnd Samens der Caranda-y- Palme (Coper- 
nicia cerifera Mart.) aus. Das Weib beaufsichtigt die 
Sklaven, die Diensto in Haus und Feld thun, Bpinnt, 
webt und ist die Verfertigerin der schönen Töpfe. So 
war es bei den alten Mbayi't. nnd so ist es noch heute 
bei den Kadiueo **). 

4. Tracht und Schmuck. Das Haupthaar tragen 
die Kadineo, Minner wie Weiber, in der Mitte ge- 
scheitelt und gleichmäßig in der nöhe der Ohrläppchen 

u ) Ulrich Scbmidvli Heise nach Südamerika in den Jahren 
1594 bis 1564. Nach der Münchener Handschrift heraus- 
gegeben von Dr. Valentin Ii»ngtn«ntel, Stuttgart 1889. 

")Vgl. V. Tiedemann, GeschlcbU de» Tabaks. Frank- 
fort a. M. 1814, S. 38 ff. 

»*) Mhiüus, ». a. O., 1, 231. Colini, a. a. O., 81 1. J Cad. 
(□). s». 

") Azara, U, 109/110. Colini, a. a. O., 8. 311/818. 



am den Kopf geschnitten. Die Weiber kämmen es glatt 
nnd fetten es in Ermangelang von wohlriechender Po- 
made, auf die sie sehr versessen sind, mit ausgelassenem 
Rinderfett ein. 

Zum Schmuck nnd Festhalten des Haares dienen 
h Obsche Kamme, nach europäischer Art aus Horn ge- 
schnitzt, mit Ornamenten und tierischen und menschlichen 
Gestalten versiert (Abb. 5). Bei festlichen Gelegenheiten 
ordnen die Weiber ihr Haar mit langen, buntgewebten 
Rinden, deren Enden mit Troddeln ans Glasperlen und 
Silberstuckeben versehen sind. Aufser dein Haupthaar 
werden alle Körperbaare, auch die Augenbrauen und 
Wimpern, mit einer kleinen ZaDge sorgfaltig ausge- 
topft")- Die vier mittleren Z&hne der oberen Reihe 
wurden spitz gefeilt **), eine Sitte, die ich übrigens bei 
vielen Negern nnd Farbigen Matto Grossos beobachtet 
habe. 

Die alteren Reisenden haben auch von den Mbayä, 
wie von anderen ChacosUmmen, Lippenschmuck bezeugt 
in Form eines zylindrischen Holspflöckchens, das etwa 
drei Zoll lang und von der Dicke eines GänBefederkiels 
war. Reichere bedienten sieh in diesem Falle eines 
8täbchens von Silber oder eines Messingröhrchens von 
gleicher Grötse »»). Doch kommt dieser Schmuck bei 
den modernen Kadiueo nicht mehr vor. 

") Azara, II, 105. J Cad. (1), 9»; (III, 85/3«. Bohde, 
a. a. 0-, 8. 18. 

") Kohde, Ebenda. 1 Oad. (n), 38. 

") Azara, II, 105. Martins, 1, 230. Colini, a. a. O., 8. 807. 



Über einige Einstarzbecken 
im nordwestlichen Thüringen und in der Vorderrhön. 



Von Dr. W. Halbfats. Neurmldeniilebeo. 



(Mit 

Es war gelegentlich einer geologischen Exkursion in 
Zentral- und Sadfrankreich , die im Anschluß an den 
Internationalen Geologentag im Ausstellungshalle 1900 
in Paris veranstaltet wurde, als mein Kollege, Dr. Paul 
Wagner in Dresden, rühmlichst bekannt durch seine 
Forschungen über die Seen und die Höhe der Schnee- 
decke im ßöbmerwalde, mir von einigen interessanten 
kleinen Seen in der Rhön erzahlte, die bei der sonsti- 
gen Seenarmnt dieses Gebirges meiner Aufmerksamkeit 
bisher entgangen waren. Wagner hat diese Seen in 
seinem Aufsätze „Waudorungen durch die Rhön" (Na- 
tur, Jahrg. 48, Nr. 44) erwähnt. Es sind dies die Berns- 
häuser Kutte unweit des Dörfchens Benkhausen, der 
Schönsee, welcher eine kleine Stunde östlich von Urna- 
haosen und etwa ebenso weit von der Bernshänser Kutte 
entfernt liegt, und die Boisdorfer Kutte oder der 
Grafensee in der Nähe des Dorfes Roisdorf und gleich- 
falls eine Stunde von der ßernshäuser Kutte entfernt. 

Ich habe diese Seen in der zweiten Hälfte des Juli 
dieses Jahres etwas näher untersucht and zugleich 
noch einige Seen im benachbarten nordwestlichen Thü- 
ringen mit hineingezogen, hauptsächlich weil sie von 
dem gemeinsamen Zentrum Salzungen leicht besneht 
werden konnten, und weil ihre Entstehungsursache 
höchstwahrscheinlich die gleiche ist, ich meine den 
Burgsee und den Buchensee bei 8alzungen, den Frauen- 
see und den Hautsee im Nordwesten von Salzungen und 
die Seen bei Hauenbof und Breitungen südöstlich davon. 
Ich beginne mit der Bernshänser Kutte, dem 

aller in Rede 



und Profilen.) 

Seen. Fährt oder geht man auf der Landstralse, die 
von Salzungen über Langenfeld, Unshausen und Bcrns- 
hauseu nach Rotsdorf führt, so erblickt man etwa zehn 
Minuten hinter Bernshausen eine trichterförmige, mit 
Eichen und Erlen umsäumte Vertiefung in der ziemlich 
achwachwelligen Umgebung, und inmitten derselben 
leuchtet einem das dankelgrüne Wasser eines kleinen 
Sees entgegen, eine sehr auffällige Torrainform, die, 
wie auch Wagner in seinem Aufsatze richtig hervor- 
hebt, sich durch einfache Erosion absolut nicht erklären 
lälst. 

Noch deutlicher tritt dies hervor, wenn wir die 
auf Grund von 60 Lotungen >) konstruierte Tiefenkarte 
des Sees und das durch ihn nnd seine nächste Umge- 
hung gelegte Profil etwas näher betrachten. Unver- 
mittelt steil stürzt das Wasser der Bernshäuser Kutte 
nach allen Seiten in die Tiefe, am steilsten am Nord- 
ufer, doch übertreffen auch auf den anderen Seiten die 
Böschungen des Sees bei weitem die des Landes. Und 
während der Steilhang des Ufers kaum 20 m beträgt, 
erreicht der See die sehr stattliche Tiefe von 47 m. Die 
Bernshäuser Kutte gehört also zu den tiefsten Seen 
Deutschlands; seine mittlere Tiefe (30,6 in) übertrifft 
selbst die des in dieser Beziehung an der Spitze aller 
norddeutschen Seen stehenden Arendsee ä ), und steht in 
Deutschland, abgesehen von den Alpen, nur dem Laacher 

') Di» Lutungen reibst folgen nm Schlüsse dieses Auf- 
satz«*. 

*) Peterm. Mitt. 1896, Heft 8, B. 176, und £rgänzungs- 
beft 138, 8. 26. 
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See and dem Palvermaar in der Eifel ') nach. Geradem 
einsig aber, soweit meine Kenntnis europäischer Seen 
reicht, Bteht seine mittlere Böschung da, sie beträgt 
nämlich nicht weniger als 34'/i°> kommt also demjenigen 
Neigungswinkel, der dem möglichen Maximum von 41 04 ) 
eines nicht aus reinem Fels bestehenden Seeufers ent- 
spricht, ziemlich nahe. 

Schon diese morphologischen Tbatsachen deuten mit 
Sicherheit auf ein Kinsturzbecken hin. Die Bernshauser 
Kutte yerdankt, ebenso wie die vielen und zum Teil 
ansehnlichen Erdfalle dieser Gegend, ihre Entstehung 
offenbar der Auslaugung der unter dem Bnntsandstein 
liegenden Gips- und Stein satzlagor des Zechsteins. 

Die weite Verbreitung dieser Schichten unter dem 
Buntsandstoin ist, wie die Erläuterungen zur geologi- 
schen Aufnahme des Blattes Altenbrcitungen auf S. 5 
sagen, durch Bohrungen bei Salzungen, Kaiserroda, 
Schmalkalden u. s. w. nachgewiesen, in ihnen nehmen 
die Soolquellen von Salzungen und Schmalkalden wahr- 
scheinlich ihren Ursprung. Die neuen Kaliwerke bei 
Lciinbach und Kaigerroda beuten sie bereits aus. 

Der Ausfluts der Bcrnshänser Kutte ist künstlich re- 
guliert, er flieht zunächst durch einen kloinen ver- 
sumpften Weiher und ergietst sich bei der Papenmflhle 
oberhalb Weilar in die Fulda, den bekannten Neben Auf s 
der Werra. Äutsero Zuflüsse sind nicht sichtbar; aus 
den thennoroetrischen Messungen (siehe unten) lassen 
sioh keine Schlüsse auf unterirdische Speisung ziehen, 
doch mögen unterseeische Quellen vorhanden sein. 

Nur etwa halb so grots als die Bernshäuser Kutte ist 
der Schönsee, der im Gegensatz zu ihr eine deutlich 
ausgeprägte Seewand besitzt (siehe auch Wagner, a. a. O.). 
Wie Tiefenkarte und Profil zeigen, findet dieselbe im 
See selbst ihre natürliche Fortsetzung; dennoch ist an 
irgend welohe Erosion durch Gletscher nicht zu denken. 
Abgesehen davon, dats in der Rhön bis jetzt noch keiner- 
lei Spuren ehemaliger Vergletscherung nachgewiesen 
worden sind — und an eine Erosion durch Wasser ist 
selbstverständlich gar nicht zu denken — , geht der Um- 
gebung des Schönsecs jeder niaclienartige Charakter ab, 
der bei den kleinen Hocbseen in den süddeutschen 
Mittelgebirgen so unverkennbar hervortritt. Wir habeu 
es vielmehr auch hier mit einem Einstnrzsee zu thun, 
wenngleich die Böschungen lange nicht so steil sind wie 
bei der Bernshäuser Kutte, vielmehr gegen Westen so- 
gar ziemlich sanft sind; es werden aber die unterirdi- 
schen Hohlräume, die durch Auslaugung des Steinsalz- ; 
oder Gipslagers entstanden, nioht von der gleichen | 
Mächtigkeit wie dort gewesen sein, so dats vielleicht der 
Einsturz auch allmählicher erfolgte als dort. Dafür, dats 
der See in einer nicht lange zurückliegenden Zeit einen 
beträchtlich grötseren Umfang als jetzt besessen hat, ja 
vielleicht die Bernshäuser Kutte übertraf, sprechen die 
beiden in Austrocknung begriffenen Weiher, welche sioh 
unmittelbar jenseits der künstlichen Stauvorrichtung des 
Sees befinden. In einer von C. F. Weiland im Weimarer 
Geographischen Iustitut gezeichneten Karte des Thü- 
ringer Waldes vom Jahre 1 846 finden sich diese Weiher 
nooh als zwei kleine Seen verzeichnet. Der Ausfluts j 
dos Schönsces vereinigt sich l>ei der oben erwähnten 
Papenmühle mit demjenigen der Bernshäuser Kutte. 

Als drittes Einstarzbecken in der Vorderrhön möchte 
ich die Rotsdorfer Kutt« oder den Gräfensee nennen. Es 
liegen unmittelbar bei Rölsdorf innerhalb des dortigen 
Rittergutes noch zwei Weiher, gewöhnlich die Kntte 
und der Birkensee genannt. Auf diene beiden Wasser- 

") IVterro. Mitt. 1897, lieft 7, B. 150. 
*) Tbonlet, E«n.te« experirnentak« «ur l'inclinai»on des 
talus d«'* matierca meable* (Nancy lsa7). 



Ansammlungen, die völlig versumpft sind, palst die Be- 
schreibung von Wagner, welcher ihro Entstehung auch 
ohne Einbruch erklären zu können glaubt; dagegen ist 
die 10 Minuten nördlieh davon gelegene, auf dem Mets- 
tischblatt Altbreitungen Gräfensee genannte Kutte doch, 
wobl ein wenn auch nur sehr kleines, kaum '/s ha 
grobes Einsturzbecken. Seine Vorstufe ist etwa 10 m 
hoch, und ebenso tief oder noch etwas tiefer wird er 
nach den Mitteilungen des gutaherrschaftUchen Försters, 
der im Winter vom Eise aus häufig Lotungen anstellte, 
sehr nahe diesem Ufer, während er auf der entgegen- 
gesetzten Seite nur flach ist. Sein Abflufs, die Rosa, 
geht bei Wernshausen in die Werra. Auf jener oben 
erwähnten Weilandschen Karte findet Bich übrigens noch 
westlich vom Dorfe Rosa, dort, wo jetzt ausgedehnte 
Wiesen liegen, ein grötserer See verzeichnet, der aber 
offenbar mit Einbrüchen nichts zu thun gehabt bat, 
sonst würde ihm wohl eine grötsere Tiefe eignen und 
ihn vor Austrocknung bewahrt haben. 

Ich gohe zu den Seen im angrenzenden Thüringen 
über. Merkwürdigerweise wird ihrer in dum grotsen 
Werke über Thüringen von Regel kaum gedacht, ob- 
wohl Teil I, 8. 85 Gelegenheit dazu gegeben war; in 
dem kleinen landeskundlichen Grundrits von Thüringen 
wird S. 35 der Salzunger See flüchtig erwähnt 

Der sogenannte Burgsee, der unmittelbar südlich 
an die Stadt Satzungen grenzt, gehört zu denjenigen 
Seen , die der Volk B mund als unergründlich bezeichnet. 
In dem von Prof. Völker herausgegebenen Führer durch 
das Thüringer Waldgebirge wird seine grötste Tiefe auf 
30 Klafter angegeben, in dem Schwerdtschen Führer 
durch Thüringen (Meyerscbe Sammlung), 3. Aufl., auf 
30 m , dor Richtersche Speziolführer durch Salzungeu 
und Umgebung giebt 27 m an; nach meinen eigenen 
Lotungen ist die grötste Tiefe 26 m. Sie befindet sich 
unweit des Burgfelsens, auf dem das Herzogliche Amts- 
haus steht, wie denn Überhaupt nur die nordwestliche 
Ecke des Sees zwischen dem Marktplatz der Stadt und 
dem Kurhaas grötsere Tiefen aufzuweisen bat (siehe 
Tiefenkarte), der bei weitem grötste Teil des Burgsees 
besitzt eine durchschnittliche Tiefe von etwa 4 m, und 
die mittlere Tiefo des Sees beträgt nur etwa 7 m. Die 
Konfiguration des Beckens erlaubt den Schluts, dats nur 
die nordwestliche Ecke durch Einsturz infolge unter- 
irdischer Auslaugung der in der Tiefe anstehenden Stein- 
salzlager erfolgt ist, während der bei weitem grötsere 
übrige Teil des Sees nichts weiter als eine natürliche 
sanfte Mulde ist, die mit Wasser gefüllt ist, weil der 
Untergrund aus undurchlässigem, horizontal liegendem 
thonigen Buntsandstein besteht, ähnlich wie etwa der 
Seeburger See bei Göttingen *). 

Einen sichtbaren Abflnts besitzt der See nicht, ebenso 
wenig kontinuierliche oberirdische Zuflüsse, dagegen 
weisen die Untersuchungen des Wassers auf seinen Ha- 
logengehalt (siehe Tabelle) sowie die Wärmemessungen 
völlig übereinstimmend darauf hin, dats in der Gegend 
der grotsen Tiefe salzige Quellen im Boden vorhanden 
sein müssen. Denn während der Gehalt an Halogenen 
an der Oberflüche am 27. Juli 7 in 100000 Teilen zeigte, 
wechselte er am Hoden in 23 bis 25 m Tiefe zwischen 
27 und 30 Teilen, betrug also etwa das Vierfache; das 
Thermometer aber zeigte am Boden in 24 m Tiefe 7,6', 
in 20 m 7,0°, in 15 m 6,8° und stieg erst dann mit ab- 
nehmender Tiefe. Die Temperatur des Wassers im 
flachen Teile des Sees stimmt genau mit der Tempera- 
tur in den entsprechenden Tiefen des Kessels überein. 
Es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, data die 



s ) Vgl. Ulobui, Bd. 7b, Nr. 12. 
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höhere Temperatur am Boden de« Kessel« veranlalst 
wird durch Salzquellen, die hier vorhanden sind 6 ), und 
die wahrscheinlich auch die Ursache davon sind, dal« 
der See an dieser Stelle gar nicht oder sehr viel BpÄtcr 



') Bruckner erwfthnt. in »einer I/ftiide«kunt|e ile* Herzog, 
tum» Aleiningen 18M, Teil II, B. 21 drei Salzquellen von 11°, 
«' und 4"; wenn er weiter behauptet, dafs der See früher 
viel gröfaer gewesen »ei, und das damit begründet, daf« su 
allen Zeiten die Stadtbewohner Schutt hineingeworfen, so ist 
darauf ebenso wenig zu geben wie auf die Mitteilung, daf» 
das versunkene Erdrekb 9 Millionen Zentner betragen habe. 

LXXXI. Nr. 1. 



zufriert als sonst tiberall. In allen Reiseführern wird 
Übereinstimmend auf das intensive Blühen des Sees in 
den hcilsen Sommermonaten hingewiesen. 

Dieses Blühen beruht auf einer massenhaften Ent- 
wickelung der Alfrenart Polycystis und ist an sich eine 
ganz normale Erscheinung, ihre kolossale Intensität, die 
sich auch durch eine iiutserat geringe Sichttiefe dor 
Liburnauschen Scheibe (siehe Tabelle) manifestiert, 
hfingt sehr wahrscheinlich damit zusammen, dals der 
See keiuo oberirdischen Zu- und Abflüsse besitzt und 
data er vor Winden sehr geschüttet ist. Eine sich über- 

2* 
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»11 wiederfindende Mitteilung besagt, dals das Wasser 
dea Burgsees, ab am 1. November 1756 Lissabon durch 
ein furchtbares Erdbeben zerstört wnrde, wallend und 
tosend bald aber die flachen Ufejr hinschob, bald in 
einen trichterförmigen Schlund hinabstürzte, also mit 
einem Wort*, in sehr heftige Bewegung versetzt worden 
sei. Brückner erwähnt a. a. 0., dals dieses Aufwallen 
mit Sehwefelwaascrstoffgosentwickelungen in Verbindung 
gebracht wird. Erkundigungen, die ich bei zuverlässigen 
Einwohnern Salzungens eingezogen habe, ergaben, data 
in den letzten Jahrsehnten ähnliche plötzliche An- 
schwellungen dea Sees nicht beobachtet worden sind, 
vielmehr der Washerstand durchschnittlich nur äuberst 
geringen Schwankungen unterworfen gewesen ist. An 
Zuflüssen besitzt der See den kleinen Armbach und 
einige Quellen am Ufer, Abfluls znr Werra ist die Silge. 

In unmittelbarer Nähe des Burgsees liegt am Wege 
zum Seeberge die sogenannte Teufelskutte oder Grube, 
die mit Wasser angefüllt iat und zweifelsohne auch eine 
recht ansehnliche Tiefe erreicht; da sie aber nur wenige 
Ar grols ist, so kann sie nicht gut zur Kategorie der 
Seen su rechnen sein, ihr Abfluls geht zum Burgsee. 

Unter den mit Wasser erfüllten Einsturzbecken in 
der Nähe von Salzungen gebührt nach dem Burgsee der 
erste Rang dem Bucbensee, der wenige Minuten öst- 
lich vom Dorfe Wildprechtroda liegt. Durch ein vom 
Bargsee hierher gebrachtes Boot war ich in die Lage 
versetzt, ihn zu befahren. Er erreicht, trotzdem er nur 
etwa 1 ha grob ist, die ansehnliche Tiefe von 17 m, eine 
mittlere Tiefe von 11,8 m; dos Verhältnis beider Tiefen 
ist sogar noch gröber ala bei der Bernshäuser Kutte. 
Das durch ihn gegebene Proiii zeigt, wie steil er in die 
ziemlich ebene Umgebung eingesenkt ist, seine mittlere 
Böschung von 24* ist gröber als bei irgend einem Maar 
der Eifel. 

An ihn knüpft sich die Sage, dab ein prächtiges 
Sehl ob dort gestanden haben soll, eines Tages aber mit 
Mann und Maus versunken sei, weil seine Bewohner in 
Sünden und Schanden lebten. Oberirdische Zu- und 
Abfiüsse existieren nicht. 

Östlich der Bahnlinie Marksuhl — Salzungen finden 
sich eine Reihe gröberer und kleiuerer Erdfälle, von 
denen die meisten in der Nähe des Dörfchens und Luft- 
kurortes Frauensee liegen, und zwar in dem „Hohlen- 
berge" und „Miebgraben" genannten Terrain. In den 
„Hohenbergen" befindet sich eine trichterförmige Ver- 
tiefung, in welcher bis 33 m hohe Buchen stehen. Auf 
der Albertsgrundwiese bei Frauensee kann man die 
Neubildungen eines Erdfalles, welcher im letzten Winter 
entstand, deutlich beobachten. Der einzige noch jetzt 
mit Wasser erfüllte Erdfall ist der unmittelbar am Dörf- 
chen gleichen Namens gelegene Frauensee. Nach 
einer gütigen Mitteilung des Grh. Sfiohsischen Ober- 
försters Stichling daselbst bestand derselbe ursprünglich 
aus zwei Seen, dem sogenannten Groben und dem Klei- 
nen See westlich davon, welche durch einen natürlichen 
Damm voneinander getrennt waren. Der Grobe See 
war etwa 10 ha grob. Im Jahre 1634 lieb Landgraf 
Hermann den Damm zwischen Leiden Seen durchstechen 
und dafür eine Brücke aufschlagen. Schon im Jahre 
1652 soll man begonnen haben, einen Stollen zu graben, 
weil man befürchtete, dab bei hohem Wasserstande die 
Däuser von Frauensee Schaden leiden könnten. Im 
Jahre 1771 wurde der Stollen, der 1km long ist und 
südlich beim Knottenhof endigt , durchgeschlagen. In- 
folge der Stollenanlage wurde der Kleine See gänzlich 
trockengelegt, und dag dadurch wie durch Verkleinerung 
des Groben S«es gewonnenu Terrain zu Ackerland und 
Wiesen hergerichtet. Der Grobe See verlor dadurch 



etwas über C ha und schrumpfte zu seiuem jetzigen Um- 
fange zusammen. 

Die jetzige gröfste Tiefe ist nicht ganz 7m, sie be- 
findet sich unweit des südöstlichen Ufers, da, wo auch 
das Terrain am Lande am steilsten abstürzt, and steht 
in gar keinem Verhältnis zur Höhe der Uferberge, die 
I sich beinahe 60 m über den See in geringer Entfernung 
von ihm erheben; das durch den See gelegte Profil 
unterscheidet sich daher sehr prägnant z. B. von dem 
durch die Bernshäuser Kutte und den Bucbensee, wo 
umgekehrt die Steilheit der Seeufer diejenige des Ufers 
auf dem Lande weit überragt. Dennoch kann es wohl 
kaum einem Zweifel unterliegen, dala auch der Frauen - 
' see zu den Einbrucbbecken zu zählen ist, denn die 
; Zechsteinformation tritt, wie die Erläuterungen zur geo- 
i logischen Aufnahme des Blatte« Vacha angeben , etwa 
lkm nordöstlich vom Tiefenorte, also etwa 2 km von 
Frauensee zu Tage und ist sehr wahrscheinlich anch 
sonst in dor Umgebung schon in geringer Tiefe anzu- 
treffen. Der westliche Teil des Sees ist ganz flach und 
ist mit dem gröberen Teil des Bargsees zu vergleichen, 
nur ist seine Tiefe noch geringer und erreicht kaum 
2 m. Am Süd- und Westufer sollen mebrere stark- 
fliebende Quellen existieren, der Abflub des Sees gebt 
in die Werra. Eine halbe Stande östlich von Frauen- 
see an der Chaussee von Marksuhl nach Dorndorf liegt 
dicht beim Dörfchen Dönges der merkwürdige Haut- 
see, der etwa 1ha grob ist; merkwürdig besonders 
durch eine schwimmende Insel, welche augenblicklich 
etwa 13 a grob ist, gröbten teils aus Torfschicht be- 
steht, die Träger einer Torf flora (Tetralix septentrionalia), 
Vaccinium uliginosum, Drosera u. s. w.), sogar von Birken 
und Kiefern geworden ist. 

Im Jahre 1834 iat die damals festge wachsen e Insel 
flott gemacht worden, bei Eintritt von Hochwasser und 
bei starkem Winde wechselt die Insel ihre Stellung, so 
nach persönlichen Beobachtungen des Oberförsters Stioh- 
ling am 4. April 1896 und am 20. Mai 1898. Bei der 
letzten Änderung hat sich wieder ein kleiner Teil von 
der Insel abgelöst, der mit drei kleinen Birken bestan- 
den ist und festzusitzen scheint. Ein alter Mann aus 
Dönges erzählte mir, dab die jetzige Insel erat vor 30 
Jahren aus zwei kleineren Inseln zusammengewachsen 
sei. Da schwimmende Inseln bei eigentlichen Seen in 
Deutschland sonst nur beim Steinhuder Meer, wo sie 
übrigens schon längst wieder verschwunden ist 7 ), and 
beim Nonnmattweiher am Fube des Belchen im Schwarz- 
wald •) bekannt sind, so verdient der Hautsee unser 
volles Interesse. Nach einer am 21. September 1894 
durch den naturwissenschaftlichen Verein zu Eisenach 
vorgenommenen Messung beträgt seine gröbte Tiefe 
6m, doch wird vermutet, dab gerade unter der Insel 
noch tiefere Stellen vorhanden sind' 11 ). Von den Ufern 
ist das Nordwestufer das steilste, das aber bei weitem 
nicht die Bösclmngsverhältniese deBOatufers am Frauen- 
aee erreicht. 

Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir die Entstehung 
auch dieses Sees wie uoch mehrerer kleinurer mit Wasaer 
gefüllter Becken nördlich vom Hautaeo auf unterirdische 
Einbrüche zurückfübreu (Halogengehalt de» Wassers 
8 bis 4 auf 100000 Teile). Zwischen Immelborn and 
Wernshausen liegen zwischen Bahn und Werra zwei 
Seenp&aro, die indessen beide bei hohem Wasserstande 
im Frübjuhre je einen See bilden, es sind das die Seen 
beim Hauenhof und bei Fraueubreitungen ; erstcre 5 
und 7 h;t. letztere zusammen etwa 30 ha grob. 

') Riehe Ülubu». Md. 7i, Nr. 17. 

') Siebe Peterm. Mltt. 181»8, Heft 11, S. 249. 

') Die* ist sieber im Konnmatt weiber i)er Fall, sieb« olien. 
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Zunäohit möchte man sie einfach für Altwässer der 
Werra oder mit WasBer ausgefüllte sanfte Molden de« 
Werrathales halten , dagegen apricht aber ihre verhält- 
nismlßg nicht unbeträchtliche Tiefe; die Hauenhofer 
Seen erreichen bis 3m, die Breitunger Seen bis 9 m 
Tiefe, und «war sind die Tiefen nicht etwa gleichmitsig 
verteilt, sondern sie zeigen sich ganz unvermittelt neben 
ganz flachen Stellen und ziemlich nahe dem Ufer. Es 
gewinnt daher die Annahme an Wahrscheinlichkeit, dals 
auch diese ausgedehnten Wasserflächen im ursächlichen 
Zusammenhang mit Auslaugungen von Gips, besonders 
aber von Steinsalzlagern wie Zechstein stehen, zumal 
nach den Erläuterungen zum Blatt Altenbreitungen diese 
höchstens 200 bis 300 Fuls unter dem Werraspiegel 
liegen. Der Gehalt an Halogenen betrug im Oberflaehen- ■ 
wabfier 8 auf 10O0O0 Teile. Nach den Mitteilungen | 
Breitunger Bürger werden wenigstens die Breitunger 
Seen durch starke Quellen genährt, aulserdem besitzen • 
sie noch einen natürlichen Zuflufs. 

Das Resultat der thermischen Messungen im Burg- 
see wurde schon oben berührt; im übrigen lehrt ein | 
Vergleich der Wärmeverliiiltniüne der ungefähr gleich I 

tiefen Burgsee und Schönsee, wie sehr dieselben durch 
die Beckenform der Seen beeinflutst werdeu, ersterer ist 
oben weit kühler, unten wärmer als letzterer, sehr stark 
zeigte sioh die Sprungschiebt im Buchensee ausgebildet, 
die Temperatur fiel in der Tiefe von 6 bis 8 m von 15,6 
auf 9,6°, also um volle 6*. 

Aufser den bereits in der Tabelle mitgeteilten Leit- 
planktonten wurden Nauplien häufig im Schönsee und 
im Buchensec, Cvklopsarten in der Bernsbftoser Kutte 
und im Burgsee, Ceratium hirundinella in der Berns- 
liäuaer Kutte und im Schönsee. Eurytemora in derBcrns- 



hftuser Kutte und im Frauensee, Asplanchna priodonta 
undAnuraea aculeata im Franensee, Daphnien im Schön- 

und Frauensee, Bosminen im Burgseo, Triathra longi- 
seta und Tolvox aureus im Frauensee häufiger ange- 
troffen. 

Die abgefahrenen Profile in den einzelnen Seen er- 
gaben folgende Resultate: 

1. Bernshäuser Kutte. AB: 7, 22, 28, 33, 37, 
40, 43, 43, 40, 36, 25, 7 m Tiefe. BC: 7, 9, 20, 33, 
40, 43, 44, 44, 44. 39. 22, 10 m. CD: 11, 14, 34. 40. 

42, 40, 41, 41, 29, lim. DE: 18, 22, 38, 42, 46, 45, 

43, 37, 23, 12 m. EF: 12, 22, 31, 38, 40, 42, 45, 47, 
46, 42, 39, 30, 24, 18, 16, 9 m. FB: 14, 25, 39, 44, 
43, 34, 22, 6 m. 

2. Schönaee. AB: 4, 8, 12, 16, 12, 8, 4 m. BC: 
8, 8, 14, 17, 23, 24, 17, 8 m. DE: 8, 8, 12, 16, 23, 
24, 14 m. 

3. Burgsee. AB: 3, 4, 4, 4, 4, 4, 4, 4, 4, 4, 2m. 
BC: 2, 4, 4, 4, 4, 3, 3 m. C Ü: 3. 4, 4, 4, 4, 4, 4, 3 m. 
DE: 4, 4, 14, 19. 22, 24, 25, 24, 21, 10m. BF: 12, 
21, 24, 24, 13, 8, 4 m. FA: 6, 9. 10, 10, 4 m. 

Profil A 0 B, ist nur auf Grund der Isobatben kon- 
struiert. 

4. Buchensee. AB: 5, 11, 14, 17, 17, 16 m. BC: 
12, 15, 17, 15, 14 m. CD: 13, 14, 17, 14, 12, 9m. 

5. Frauensee. AB: 1, 2, 2, 2, 2 m. BC: 1, 2, 2, 
1 m. CD: 2, 4, t, 4, 5, 6, 6, 7, 6, 5 m. EF: 4, 4, 6, 
6, 5, 5, 4. 3, 3, 3 m. 

Außerdem wurden in allen Seen noch einzelne Lo- 
tungen in solchen Gegenden vorgenommen, wo auf 
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H. Schürte: Afrikanisches Steingeld. 



Grund der stattgehabten Lotungen interessante Boden- 
verhältnisse zu erwarten standen. 

Zum Schiais habe ich noch die angenehme Pflicht zu 
erfüllen, meinen Dank für ihre Unterstützung bei den 
Untersuchungen abzustatten Herrn Minister a. D. Frei- 
herrn v. Berlepsch. Exzellenz, auf Klostergut Seebach 
für Überlassung seines Kahnes auf der Bernshäuser 
Kutte und Erlaubnis, denselben nach dem Schönsee, 
der Herzoglich Meiningischen Staatsregierung für die 
Erlaubnis, einen Kahn vom Burgsee nach dem Buchen- 
see überführen zu dürfen. 

Nachtrag. Der Liebenswürdigkeit des Herrn Ober- 
lehrer Dr. Hertel in Hildbnrghausen verdanke ich die 
Übersendung des „Archiv für die Herzogl. Meiningi- 
schen Lande" von Emmerich und Debertshäuser. Bd. II. 
Heft 1, Meiningen 1934. In demselben findet sich ein 
Protokoll von dem Stadtrat in Salzungen abgedruckt, 
das nui einer Privataammlung des lieg. -Rat« Hoffmann 
stammt und das von dem plötzlichen Aufwallen des 
Burgscca am Tage des Erdbebens von Lissabon handelt. 
Danach hat ein Stadtmusikant , ; i 2 Uhr nachmittags 



gesehen, wie das Wasser im Ausflots des Sees dreimal 
kurz hintereinander sich um '/» Schuh 1 zurückgezogen 
habe und schnell wieder gekommen sei; drei Gehülfen 
des Musikus haben dasselbe bezeugt und zugleich be- 
merkt, dals es dabei völlig windstill gewesen ist. Die 
Sache erinnert an das plötzliche Anschwellen des Garda- 
sees im September dieses Jahres. 

In seiner Schrift „Der Erschütterungsbezirk des 
grolsen Erdbebens zu Lissabon" (Münchener geogr. 
Studien , herausgeg. von S. Gunther, Stück 8, München 
1900) erwähnt Woerle, S. 58 ff. auch des Salznngersees 
und der Angaben über seine Störungen zur Zeit des 
Lissaboner Erdbebens, ohne aber jenen Bericht zu 
kennen. Interessant ist die Mitteilung, dals gleichzeitig 
Erdstöfse fühlbar gewesen sind, dafs die Türme der 
Stadt zu stürmen begannen und dafs vom Herzog von 
Meiningen ein Bulstag angeordnet wurde, nachdem alles 
glücklich vorüber war. Es scheint also doch eine sehr 
erhebliche Erschütterung des Sees stattgefunden zu 
haben, sonst würde sie nicht einen so nachhaltigen Ein- 
druck hervorgebracht haben. 



Afrikanisches Steingeld. 



Von H. Schurtz. 



Vor kurzem ist das Städtische Museum in Bremen 
in den Besitz einiger Stücke afrikanischen Steingeldes 
gelangt, die meines Wissens die ersten Beispiele oines 
derartigen Umlaufsmittels aus Afrika sind und deshalb 
wohl die Aufmerksamkeit weiterer Kreise verdienen. 
Die schon sehr reichhaltige Musterkarte afrikanischer 
Geldsorten wird dadurch ura eine neue, sehr interessante 
Spielart vermehrt. 

Die Stücke sind von Herrn Missionar Spicfs aus dem 
Evhelande in Westafrika mitgebracht worden, das be- 
kanntlich teils zur englischen Goldküstenkolonie, teils 
zum deutschen Togogebiete gehört. Im ganzen sind es 
vier durchbohrte Steinscheiben, von denen drei aus kri- 
stallinischem Quarz gefertigt sind, während die vierte 
aus einer weicheren Steinart, anscheinend einem stark 
glimmcrhaltigen, grauvioletten Sandstein, hergestellt ist. 
Die Quarzscheiben (1 bis 3) sind sorgfältig zugeschliffen, 
wenn sie auch, wie die Abbildung zeigt, keine ganz regel- 
mäßige Gestalt haben; die Sandsteinscheibe (4) zeigt eine 
weniger sorgfältige Bearbeitung, was allerdings auch 
mit der Beschaffenheit des Materials zusammenhingen 
kann, das kein erfolgreiches Zuschleifen und Polieren 
gestattete. Der Durchmesser der Scheiben beträgt 4 
bis 5 cm, die Dicke etwa 1 '/s bis 2 cm. Die Löcher, die 
offenbar zum Anreihen der Stücke an einer Schnur ge- 
dient haben, sind trichterförmig von beiden Seiten ver- 
tiuft uud so eng, dafs sich nur ein ziemlich dünner 
Faden hindurchziehen lftlst. 

Dieses Steingeld findet sich nur in einer einzigen 
Landschaft des Evhelandes, nämlich in Avatime, und 
auch hier ist es nicht häufig. In Gebrauch scheint es 
überhaupt nicht mehr zu sein, wird vielmehr nur noch ge- 
legentlich (im vorliegenden Falle zu 100 Stück abgezählt) 
in der Erde gefunden. Immerhin hat sich bei den Ein- 
geborenen die Erinnerung an den ursprünglichen Zweck 
der Steinscheiben erhalten: die alten Leute erklären, es 
sei dies- das Geld gewesen, das vor Einführung der 
Kaurischnecken im Gebrauch war. Bezeichnenderweise 
wulste die jüngere Generation der Bewohner darüber 
nichts mehr zu sagen, erinnerte sich aber wohl, dals 
die Steine als Schmuck benutzt worden seien; das littst 



darauf schlietsen , dals sich hier wie in vielen anderen 
Fällen der Gcldstoff als Schmuck länger gehalten hat 
denn als Umlaufsmittel, bis er durch das Eindringen der 
Kauris ganz verdrängt wurde. Der Wert aller Stein- 
scheiben war nicht der gleiche; die Quarzstücke hatten 





Afrikanisches Steingelcl. 

gröfsero Kaufkruft als die Sandsteinscheiben. Die Ur- 
sache int leicht zu erraten: es muts eine sehr mühselige, 
die grölstu Aufmerksamkeit erfordernde Arbeit gewesen 
sein, die ebenso hurten wie spröden Quarzetücke zuzu- 
schlagen und zu schleifen, und namentlich dürfte die 
Durchbohrung autserordentliche Mühe gemacht haben. 
Das Anfertigen der Sandsteinscheihen ist zweifellos viel 
leichter gewesen. In der Beschaffenheit des StoffeB an 
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■ich ist der Unterschied des Wertes schwerlich begrün- 
det, du Quarz eins der häufigsten Mineralien ist und 
nicht erst von entfernten Fundstellen geholt zu werden 
brauchte. 

Die Steinscheiben sind denn auch tbatsächlich in 
Avatime aus dort anstehendem Gestein gefertigt wor- 
den, können also als ein echtes Binnengeld bezeichnet 
werden '). Über ihr Ursprungsgebiet hinaus scheinen 
aie nicht in Umlauf gewesen zu sein , and schon daraus 
erktärt es sich , data aie vor dem allgemein beliebten 
Kaurigelde rasch versehwunden sind. Ob sie ihrerseits 
seit älterer Zeit als Geld dienten oder nicht, lälat sich 
vorläufig nicht mit Sicherheit bestimmen. 

Die merkwürdige Erscheinung regt zu einigen allge- 
meinen Betrachtungen an. Bekanntlich ist die einzige 
Gegend der Erde, wo wir heute noch Steingeld in Ge- 
brauch finden, die westliche Südsee. Auf der Karo- 
lineninsel Yap hat man ein aus Aragon itblöckon ge- 
fertigtes Geld , das in seiner äutseren Form dem eben 
beschriebenen afrikanischen sehr ähnlioh ist, nur data 
neben kleinen Stücken auch solche von mächtigem Um- 
fang und Gewicht vorkommen. Der Wert des Geldes 
erklärt sich hier nicht daraus, dals der Aragonit schwer 
zu bearbeiten ist, sondern aus dem Umstände, data die 
Steine auf gefahrvollen Seereisen von den entfernten 
Palau-Inseln geholt werden. Ei ist kaum zu bezweifeln, 
dals ursprünglich die durchbohrten Scheibchen den 
Muschelgeldes das Vorbild der Steinscheiben gewesen 
sind, dals also selbst die kolossalen Blocke, die jetzt 
den Reichtum und Stolz der Häuptlinge bilden , auf ein 
echtes Schmuekgeid zurückgehen. Dasselbe gilt wohl 
auch von dem ringförmigen Steingeld der Nouon He- 
briden , das aus Kalkspat oder Feldspat gefertigt wird, 
und von den Marmorringen, die auf den Salomo-Inseln 
kursieren. 

Ob freilich auch das afrikanische St«ingeld durch 
das Muschelgeld angeregt ist, niufs dahingestellt blei- 
ben. Geld, das aus geschliffenen Muschelscheiben oder 
aus aufgereihten unregelmäßigen Bruchstücken von 
Muscheln besteht, findet sich allerdings auch in Weat- 
afrika, so in Angola und auf Fernando Po, aber von 
der Sklavenküste ist sein Vorkommen nicht bekannt. 
Vielleicht ist es deshalb richtiger, auf die uralten Perlen 
zu verweisen, die sich noch jetzt an der afrikanischen 
Westküste, besonders in den Golddistrikten, in der Erde 
finden und den Eingeborenen als eine Art Geld dienen 1 ); 
der Gedanke, durchscheinende Quarzstücke zu schleifen 
nnd zu durchbohren , konnte durch sie wohl angeregt 
werden. Die Schwierigkeit der Herstellung und das 
grobe Gewicht des neuen Schmuckgeldes ist aber wohl 
diu Ursache gewesen, dafs das Beispiel der Evhcer von 
Avatime bei den benachbarten Völkern keine Nach- 
ahmung gefunden hat. 

') Uber diesen Ausdruck vergl. meinen „Grundrifa einer 
Entstehungagesebichte des Geldes" (Weimar 1898). 

*) Genauer)»* darüber bei R. Andree in Zeitschrift für 
Ethnologie 1885, 8. 112. Die neuesten Mitteilungen giebt 
M. Delafosse in L'Antbropologie 1900, B. 677. 



Thiinerne Berherflgur au* der N'eumark. 

Das Familicnblatt . Daheim" bringt in seiner Nummer 
vom SO. November d. J., S. 24, anter dem Titel „Ein Götzen- 
bild der alten Germanen" eine Besprechung und die hier 
wiederholte Doppelabbililung vioes merkwürdigen Fundstückes 
aus Deehsel im Landkreise Landtberg ». W. (Neumsrk). Bs 
Ist «In etwa 20cm hohe«, hohles, floschenformlges Thon- 
gebilde, das in seiner unteren Hälfte zylindrisch und schwach 
verziert ist. über einer kleinen Einziehung, welche die Taille 
andeutet, folgt dann gegen oben hin ein hoher konischer 



Hals, auf welchem ein unförmliches Menschenköpfchen sitzt, 
oben flach (abgebrochen ?) mit weitabstehenden, durchbohrten 
Lappen, welche Ohren vorstellen sollen. Um den Hals laufen 
viele Streifen, die einen reichen Hals- und BrnsUehmuck be- 
deuten; andere, langes Haar andeutend, laufen hinten senk- 
recht über den Rücken herab Von der Leibesmitts der 
Figur gehen horizontal zwei runde Ärmchen aus und halten 
eine plumpe Schale, die durch ein Loch mit dem Innern der 
Figur in Verbindung steht. 

Gefunden ist das Stück in einem Urnengräberfelde der 
vorgeschrittenen Bronzezeit des Nordens, welche mit der 




Die Figur von Deehsel. Vorder- and Seitenansicht. 



Hallstattperiode ,des südlichen Mitteleuropa zusammenfällt. 
In der Umgebung der Fundstelle kamen sowohl schnür- 
keramische Gefäfie der jüngeren Steinzeit, welche mit diesem 
Funde gar nichts zu thun haben, als auch ein reiches Depot 
der Bronzezeit, u. a. prähistorische Metallfunde vor, die der 
Zeit des letzteren näherstehen. Volle Aufklärung über die 
Fundscliicht mufs übrigens von den systematischen Nach- 
grabungen erwartet werden, welche für das Berliner Museum 
auf dem gedachten UmeufeMe angestellt worden sind. 

Hier soll zur Beleuchtung des kulturgeschichtlichen Cha- 
rakters der Thonfigur nur nuf die doppelte verwandtsebaft- 
< liehe Beziehung hingewiesen werden, welche sie besitzt: 
j einerseits mit den sog. „Becherflguren" , die in den ver- 
schiedensten vor- und frnhguschicbtlicben Zeiten . in den 
verschiedensten Ländern Europas nnd aus sehr verschiedenem 
Material vorkommen , andererseits mit den geschmückten 
thünemen Frauenfiguren, welche eine bestimmte, orientalisch 
beeinrlufste Zone und in ihr eine bestimmte Zeit vorgeschicht- 
licher Entwickelung charakterisieren. Über beide Typen 
oder Typengruppen habe ich in meinem Buche ,Die Ur- 
geschichte der bildenden Kunst in Europa* ausführlich ge- 
I handelt: über die gefäfatragenden weiblichen Figuren (eine 
für den Völkerkundigen sehr durchsichtige symbolische Ver- 
bindung, der an sich gar nichts spezifisch Germanisches zu- 
kommt), 1. e. 8. 485 f., über geschmückte weibliche Thon- 
figuren, 1. c. 8. 171 f.. 170 Ms 182, 197 bis 200, 208 bis 
240 u. «. w. In dem Fundstücke von Deehsel liegt eine 
Verschmelzung beider Typen vor, wie sie uns auch in einer 
trojanischen Gesicbtsurne, 1. c. 8. 174 f. 24, entgegentritt. 
Diese ist ein sphärisches Thongefäfs mit Menschenkopf, Hals- 
ringen und Armen, welche ein« zweibenkellge Schale vor dem 
Bauche halten, die, wie bei dem Stück aus Deehsel, mit dem 
Innern des Gefäfsea kommuniziert. Aufserdcm trägt die 
trojanische Krauenurne eine zweite Schale auf dem Kopfe 
und erinnert damit an eine andere Reihe solcher Figuren, 
welche das <>efäfs nicht mit den Händen vor sich hinhalten, 
sondern auf dem Kopfe tragen. 

Bis in dos IS. Jahrhundert n. Chr. reichen Nachrichten 
von der Kitte der Aufstellung steinerner weiblicher Becher- 
flguren bei den Kumauen Södrufslands. Jedoch alle jüngeren 
Exemplare des Typus gehen uns hier nichts an. Das älteste 
Beispiel bietet die erwähnte trojanische Gesicbtsurne, die aus 
dem 2. oder S. Jahrtausend v. Chr. stammt. Die Thonligur 
von Deehsel ist natürlich viel jünger, und aus der jüngeren 
Bronzezeit bezw. der Ilallstattperiode rührt auch manches 
andere Glied dieser Gruppe her. Wichtig für Zelt und Ort 
ist namentlich da« ßroiizemesser von Itzehoe, 1. c. 8. 464 f., 
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Teobert Maler: Neue archäologisoho Forschungsreisen in Yukatan. 1698 bin 1901. 



141 , de— m Griff in einer nur mit dem Lendensehurz be- 
kleideten, aber mit Bai»- und Ohrringen geschmückten Frauen- 
flgur besteht, welche den Becher vor dem Leibe hält. Form 

nordisch und verraten im«, dal» auch wohl die Thonftgur 
von Dechsel im Korden selbst angefertigt nnd in dieaem 
Sinne germaniach »ein mag. 

Minier auffällig igt die Ähnlichkeit mit den »ttributloeen j 
thönerneu Frauen Figuren, die man als Astarte-Idole bezeichnet, , 
weil eie meist nackt gebildet aind. Ihr Vorkommen auf 
einem weiten südosteni opaischen und vorderatiatiacheu Ge- i 
biete reicht »um Teil tief in die jüngere Steinzeit hinab i 
(Bulmir u. a. w.). Nur der lange, mit vielen Reifen ge- j 
schmückte Hai«, die Bildung de» Kopfe» und namentlich die l 
wegatehnnden, für dünne Bronzeringel durchbohrten Obren 
erinnern an dienen anderen Typus. Aber völlig entspricht 
die Figur von Dechsel weder dem einen noch dem anderen, 
wie ea einem wahrscheinlich lokalen Erzeugnieee in so ent- 
legenem Gebiete zukommt. Immerhin geben una die ange- 
führten Analogieen Kingerzeige für die Herkunft der Kiemente, 
welche dieaem so aeltaam rohen und doch so deutlich symbo- 
lischen Bildwerke zu Grunde liegen. Sie weisen nach dem 
Bilden und Südosten hin. Starke aüdliebe Einflüsse, ausge- 
drückt in der Form mancher Urnen, die au den italienischen 
Villanovatypus gemahnen, in den Vogelfiguren, Poppet- 
geftßen, Schalen auf hohem Fu£s u. a. w., zeigt ja die ganze 
keramische Gruppe, welcher jenes Urnenfeld angehört, nnd 
die man nach dem Vorgange von A. Voss gewohnt ist als 
.Göritzer Typua* zu bezeichnen. M. Hoernes. 



Neue archäologische Forschnngareisen in Ynkatan. 
1898 bis 1001. 
Von Teobert Maler. Merida. 

Neue Expeditionen, die «ehr mühsam waren, abar auch 
gute Ergebnisse lieferten, habe ich iu den letzten Jahren 
wiederholt ausgeführt, namentlich in den dem Namen nach 
zum Staat« Ghiapa gehörigen Wildaiaces der LacnnUiner wie 
auch im Stromgebiete dea CaumaUintla. Streifereien in 
solchen entvölkerten Ländern, manchmal unternommen mitten 
in der Regenzeit, begleitet von »Uts unzufriedenen, laster- 
haften Leuten, bieten große Schwierigkeiten. Doch waren 
diu Ergebnisse meiner letzten Expeditionen, namentlich der 
nun fast vollständigen Erforschung von Fiedras Negras und 
Yäxchilan geradezu großartig! 

Die Erforschung der Ruinenorte der Linie Tenosique- 
Palemiue, also: Chinikilha, ühnncala und Xupa (1698) 
lieferte, bedauerlicher Zerstörungen halber, uur geringe Er- 
gebnis«». 

Eine Expedition duroh jene Urwälder nach dem berühmten 
See von Petita (= agua clreular, Bundwasser) (August, Sep- 
tember 1898), um die freien Iudier in ihren Ureitzen aufzu- 
suchen, gelang vollständig. Der rings von niederen Gebirgen 
umgebene 8ee bietet eine Reihe der schönsten Landschafts- 
hllder. Steinerne Städte »ehrinen im Innern jener Wildnis, 
also um jenen See herum, auch in der Vorzelt nie bestandeu 
zu haben; doch an den Felswanden einer Insel mittrn im 
See fand ich mehrere Malervien, welche auf Totenknltus 
Bezug zu haben scheinen. Einige von diesen konnte ich 
kopieren. Hit den mit prächtigen Bogen und Pfeilen be- 
waffneten Indiern konnte ich iu freundschaftliche Beziehungen 
treten. Ihre Pfeile haben echte Feuersteinspitzen und die 
Indier sind geschickte Schützen. Ich konnte deren ganze 
Hauseiurichtung in allen Einzelheiten besichtigen , wie auch 
deren Bäuchergefäße von der bekannten Form, mit Götzen- 
gesiebt vorne. Dem Wunsche meiner europäischen und i 
amerikanischen Freunde, Reste glyphischer Darstellungen ; 
unter den Laoantunern aufzufinden, konnte allerdings nicht 
entsprochen werden. Es scheint, dafs uuter den gegenwärti- 
gen Indiern gar kein Schriftsystem mehr im Gebrauch ist. 
Die Zeichnungen auf R&ucnergefaßen, Kalabazaachalen u.s.w. 
sind zwar mitunter recht hübsch, haben aber keine glypbische ( 
Bedeutung. Bs gelang mir, kleine aber scharfe Lichtbilder 
von deu Indiern mit ihren Weibern und Kindern, wie auch I 
vom See Pethä aufzunehmen. — Spater erfuhr ich von 
Amerikanern, dafs auch Herr Dr. Sapper bis zu jenem See 
gekommen sei und seine Beschreibung bereits veröffentlicht 
habe. Um zu wissen, oh Sapper wirklich zu jenem 8ee (oder 
zu einem anderen) gekommen ist, wäre es nötig, nachzusehen, 
ob er die Felaeninsel mit den Waudroalereien gesehen oder nicht ')• 

') Hierzu achreibt uns Herr Dr. K. Sapper: «Den See j 
von Pethii habe ich 1894 beBucht, war auch auf einer der 
kleinen Felseuinaelu, ohne irgend welche Bauten und Malereien 



Zurückkehrend an die Ufergebiete des l'sumatsintla wurde 
Ende 189» Fiedras Negras (rechtes Ufer, Guatemala, Depart 
del Peten) nochmals einer gründlichen Untersuchung unter- 
worfen, und wurden zahlreiche Stelen und auch einige wenige 
ThQrsturzunterbilder ausgegraben. Die Gesamtzahl der In 
Fiedraa 'Negras entdeckten Stelen beträgt nun 37 (t) (die 
meisten von 3, 4, 5 m Höhe)! Von diesen 37 konnten 23 
Photographien werden und 14 wurden ganzlicher Zerstörung 
wegen nicht mehr aufgenommen. 

Von Tbürstorzbildern wurden zwei hochinteressante, 
Kriegvrszenen darstellende ausgegraben. Aufserdem noch 
Beste von anderen. Die Zahl der Opferaltare betragt fünf, zwei 
runde und drei viereckige; Felsenbilder wurden zwei entdeckt. 

Nach der Aufarbeitung von Piedras Negras wurde (Januar 
bis März 1900) Yäxcbilan einer abermaligen, äußerst gründ- 
lichen Untersuchung unterworfen. Da ich 1897 bereits alles 
Sichtbare Photographien hatte, so machte ich mich diesmal 
ausschließlich an die Ausgrabung weiterer Stellen und Thür- 
sturzunterbilder. Von letzteren gelang ea mir, in formlosen 
Steinhaufen uralter, gänzlich eingestürzter Tempel und Fa- 
hlste gegen 20 auszugraben, teilweise äußerst interessante, 
prachtvolle Sachen. 

Im ganzen wurden in Yäxcbilan (yäs-tiilan, Lorillardia 
des Herrn Charnay) 20 Stellen entdeckt, von welchen nur 
drei nicht mehr Photographien werden konnten. Die Zahl 
der Thürsturzsteine vou Yäxchilan, zumeist mit Flachbild- 
werk an der Unterseite, seltener au der Stirnseite, beträgt 
nun nach meiner laste 47, von welchen nur vier wegen gänz- 
licher Zerstörung und zehn wegen Verschleppung durch 
Maudalay nicht mehr Photographien werden konnten. 

Nach der nun geradezu vollständigen Erforschung von 
Yäxchilan waren meine Leute ungeduldig geworden und wir 
unternahmen nur noch eine Fahrt im Gayuco den Flufs 
hinauf bis zum unteren Lacantun, an dessen linkem Ufer 
bei den heutigen Hütten von San Loren zo vormals eine 
alte Stadt bestand. Von deren eingestürztem Hanpttempel 
blieb noch ein Götterbild (Ketsalkoatl?) übrig. Es bat sieh 
am dortigen Flufsufer eine ungeheure Kalksteinbank gebildet 
(vielleicht von 15ü m Länge), deren fast wagerechte, glatte 
Flache augenscheinlich von den Einwohnern jener Stadt zur 
Anbringung von Flach bild werken und tiefen Einmeißelungen 
benutzt wurde. Ea mögen vormals gegen 100 solcher Bild- 
werke verschiedenster Art (von denen gewisse sich ebenfalls 
auf Toteukultu* beziehen) auf jener nur schwach geneigten 
Steinfläche vorhanden gewesen sein. Die am besten erhaltenen 
konnte ich abzeichnen. 

Von da kehrte ich nach meinem Stationshäuaehen in 
Tenosique und schließlich nach Merida zurück, um meine 
Sachen einigermaßen auszuarbeiten. Die Amerikaner von 
Boston (d.h. da» Peabodymueeum in Cambridge, Maas.) haben 
die Kosten der allerletzten Expeditionen getragen. Dieselben 
wollen auch meine betreffenden englischen Texte — reichlich 
mit Pbotolithographieen illustriert — drucken, was ihnen 
aber sehr hohe Konten verursachen soll. Wir weiden ja 
sehen, wie die Sache ausfällt 

Die Rangpersonen und Gatter jener Bildwerke sind ge- 
wöhnlich so überaus reich aufgeputzt, dafs man sie mit 
Worten gar nicht schildern kann. Auch die G)yphen»cbriften 
sind äußerst kompliziert. Kurz angedeutet befinden sich unter 
meinen Aufnahmen : Götterflgureu mit zusammengeschlagenen 
Beinen in einer Nische sitzend, sie haben ein wärt» geneigt« 
Augen, grofse Turbane ü.it Federbuech, manchmal auch mit 
Schlangenkopf kombiniert , auf dem Haupte Darstellungen 
des wohlthatigen Gottes, ans der «Glückstruhe" den mit 
Bienenköpfchen geschmückten „Strang der Süßigkeiten, 
Glückseligkeiten" entnehmend und den Bittenden Glückagliter 
austeilend; Kriegergestelten mit Lanze und Schild und Ge- 
fangenem zu ihren Füßen; Krie^ergestalten mit großem 
Köcher, der Bogen und Pfeile enthalt; Krieg»hauptleute. 
welche vor dem Oberfeldherrn (Malatrwinik) knieen und Be- 
fehle erhalten; Krieger, welche Gefangene hereinbringen; 



zu sehen, weshalb ich auch nur beiläufig (im Artikel über 
die I-acendonen) von der Beise gesprochen habe. Ob leb 
denselben Pethäaee besucht habe wie Maler, ist leicht festzu- 
stellen, da ich auf meinen Karten im Erganzungshefte Nr. 127 
zu Fetermaiins Mitteilungen den See iu der richtigen Lage 
eingezeichnet habe; e* ist der einzige größere See in der Nähe 
de« Fußweges von Tenoeiijue nach El Feal und Ocosingo. 
Ob Maler etwa in einer anderen Gegend war, wird ja auch 
aus seiner BeKchreibung gleich hervergehen. Der Lacandone, 
der mich nach der Insel führte, hatte ein so kleines Buot, 
daß ich meine Indianer nicht mitnehmen und daher auch 
nichts abholzen konnte, weshalb mir leicht die Malereien 
entgehen konnten. Vielleicht sind sie auch auf einer anderen 
Insel gewesen." Redaktion. 
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Oberpriester (Ahaucan) mit Doppelkreuzen in den Händen; 
Weiber von Rang;, welche Opfergaben dem Ahaucan bringen; 
Mictlantecutlifiguren (da« Fiachleln m ichin fmitäin) irgendwo 
ersichtlich); Priester, welche die zur Opferung bestimmten 
Leute dem Gott (mit Vogeltiettn) vorfahren; Feldherren 
(Imlachviriic, halatswinik) ganz inlt Metischenköpfen um- 
hangen; ein Krieger mit abgehauenen Armen; Glyphen- 
tafeln u. ■. w. 



Kln seltener Fall tob Polydaktylie. 

Herr S. O. 8topnilzky veröffentlichte in den „Arbeiten der 
Physikalisch - medizinischen Oesellschaft bei der Moskauer 
Universität" (1900, Nr. 14) einen wichtigen Beitrag zur 
Erkenntnis der Polydaktylie, welchem folgende Angaben ent- 
nommen sind '). Schon Oruber hatte 127 Fälle der sechs- 
zehlgen resp. sechsfingerigen Extremitäten angeführt (davon 
hatten 52 Individuen einen überzähligen Daumen und 7S 



Die Zahl der Fälle, in denen mehr als sechs Zehen be- 
obachtet wurden, ist sehr gering. Acht Zehen worden in 
acht Fällen bekannt, neun Zehen in vier, zehnzehig« Extremi- 
täten wurden blofa in zwei Fällen beobachtet. 

Der von Herrn Htopnitzky beobachtete Fall eines elf- 
zehigen Fufses verdient besondere Beachtung als sehr seltener, 
vielleicht sogar der einzige Fall. Trägerin dieser Abnormität 
war die 7-j jährige Tochter einer armen jüdischen Famllia in 
einer Ortschaft des Oouvernements Ljublin. Wie aus deu 
Abbildungen zu entnehmen ist, liegen zunächst vier äufser- 
lich normal entwickelte Zehen in einer Ebene; dann fnlgt 
an Stelle der normalen grofsen Zehe eine etwas verkürzte 
und dünnere Zehe, worauf die eigentliche Abnormität sozu- 
sagen erst beginnt; von aufsen nach innen gerechnet kommen 
zwei Zehen, die sonst gut entwickelt, aber untereinander 
vermittelst einer Hautverbindung zusammenhängen; dann 
folgen die letzten vier, von denen die ersten drei einander 
parallel sind, die letzte (Nr. II) aber unter einem spitzen 
Wink«' absteht Mit Ausnahme dieser letzten, die auch 





Elfzebiger Fufs, beobachtet von Htopnitzky in Ljnblin. 



einen überzähligen kleinen Finger). Viel seltener sind Fälle, 
in denen die überzähligen Finger ihre eigenen Mittelhand- 
reap. Mittelfufsknochen haben. Diese Polydaktylie kann als 
die vollkommenste betrachtet werden: hier sind die über- 
zähligen Finger nicht nur äufserlich von ihren normalen 
Nachbaren kaum zu unterscheiden, sondern besitzen gewöhn- 
lich eine vollkommen selbständige Beweglichkeit, was anf 
das Vorhandensein besonderer Muskelsehnen hindeutet, welche 
zu diesen Fingern verlaufen. Btopnitzky führt einen ihm 
bekannt gewordenen Fall eines 2*jährigen Mannes an, welcher 
anf beiden Fiifsen und auf der linken Hand j« eine über- 
zählige kleine Zehe resp. Finger hatte. Diese waren sämt- 
lich dreigliederig . wobei die einzelnen Glieder bei den Zehen 
durch bewegliche Gelenke, bei dem Finger duruh Ankylose 
verbunden waten. Der überzählige kleine Finger der linken 
Hand war mit dem Mittelhaiidknochen des normalen Fingers 
vermittelst eines wahren Gelenkes verbunden. Dasselbe Ver- 
halten zeigte die überzählige Zehe des rechten Fufses, während 
sie am linken Fufs einen eigenen Mittelfufsknochen besafs. 
Dieser Fall ist ferner dadurch besonders interessant, dafs der 
ältere Bruder und der Vater des betreffenden Manne» dieselbe 
Anomalie aufweisen. Einer Mitteilung des Vaters zufolge 
soll auch der Grofsvater sechs Finger gehabt haben. 

') Nach einem ausführlichen Bericht von N. Altucbow im 
.Russischen antlirnpolog. Journal' 1901, Nr. 2. 



etwa* verkürzt ist, haben alle Zehen eine vollständige Be- 
weglichkeit. Eine Aufuahme vermittelst Runtgenmralilen 
ergab folgenden Befund: Alle Zehen, mit Ausnahrae der 
fünften und elften (von aufsen nach innen gezählt), sind 
dreigliederig. Alle sind mit den Mittelfufsknochen durch 
wahre Oelenke verbunden, mit Ausnahme der elften, welche 
an den Mittelfufsknochen der Nachbarzehe seitlich anschliefst. 
Die Zahl der Mittelfufsknochen beträgt neuu. Die elfte Zehe 
hat keinen und die fünfte und sechste besitzen einen gemein- 
schaftlichen etwas verdickten Mittelfufsknochen. Es sind sieben 
Keilbeine und zwei Kahnbeine vorhanden. Im übrigen zeigt 
der Organismus keine Abnormitäten. Über Erblichkeits- 
verhältnisse liegen keine Angaben vor. 

Was die Erklärung der Polydaktylie anbelangt, so gehen 
die Ansichten der Forscher weit auseinander. Während die 
einen in der Polydaktylie eine atavistische Erscheinung er- 
blicken (Darwin, Kardeleben), suchen die anderen das Auf- 
treten überzähliger Zehen durch unmittelbare Einwirkungen 
der Amnionfalten auf die in Entwickelung begriffenen 
Extremitäten zurückzuführen. Der Verfasser schliefst sich 
im allgemeinen der Auffassung der Polydaktylie als Mon- 
strosität an, nimmt aber für die einzelnen Fälle verschiedene 
Ursachen an : den Druck der Amnionfalte, Erkrankungen der 
Elhüllen oder der Gebärmutter, endlich auch im Kehn selbst 
liegende Variationen. 

S. T. 
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.Geologie»! Map of Iceland" by Th. Thoroddtten. Rur- 
veyed in Üie years 1881 — 18A8. Edlled by tbe Carlsberg 
Fund. 1901. Scale 1:000000. 

So ateht auf einer grolsen prachtvollen Karte zu lesen, 
die loeben im Begriff ist, zu erscheinen. Nur dieser Titel 
und die Erläuterungen unten am Rande «ind au« Gründen 
der Nützlichkeit in englischer Sprache verfallt, zum Glück 
aber ist die Kart« selbst dureb kein Fremdwort und durch 
keine Entstellung der schönen isländischen Namen profaniert, 
denn es ist das Werk eines Isländers. Ein Nichtislauder 
hält? überhaupt nie dieses Werk zu vollbringen vermocht, 
denn hier mufste zunächst eine geographisch-korrekte Grund* 
läge geschaffen werden und zu diesem Zwecke berichtigle 
und bereicherte Thoroddsen die alle Karte Islands von Björn 
Gunnlaugsson mittels der Resultate seiner in 17 Jahren unter- 
nommenen mühseligen und gefahrvollen Forschungsreisen. 
(Siehe „Globus" , Bd. LXX1V , Nr. 10.) Da gab es grofse 
Irrtümer, Ungonauigkeiten und Löcken zu beseitigen. Bo 
entstand die«« schöne geologische Karte, die uns in klaren 
Zügen und frischen Farben erzählt, wie Island sich aus dem 
Meere gehoben und im Laufe der Zeiten aufgebaut hat. Da 
viele von Thoroddsens Reisebeschreibungen und Abbandlungen 
bekanntlich in deutscher Sprache, vornehmlich im „('•lobus* 
und in .Petermanns Mitteilungen" erschienen sind, kann der 
Naturforscher sich dem Studium der schönen Karte mit reinem 
Genufs hingeben. M. Lelunaun-Filbls. 

Ludwig Pmrtschelleri über Fels und Firn, Berg- 
fahrten. Herausgegeben von H. Hess. München 1901. 
Verlagsanstalt F. Bruckmann A.-G. Geheftet Mk. 18,50, 
in Gansleinen gebunden Mk. 20. — , elegant in Halbfranz 
gebunden Mk. 82,50. 

Am Schlüsse dieses Werkes befindet sich ein vierspaUi^es, 
eingedrucktes, sieben Seiten langes Verzeichnis der vom Ver- 
ftoiwr erstiegenen Gipfel und Pässe. Diese gewaltige Kletter- 
arbeit erstreckt sich über fast ein Vierteljahrhundert (1875 bis 
1899) und umfafst etwa 1500 bis 1600 Bergbesteigungen, vor- 
herrschend in den Alpen, aber auch im Kaukasus und iu 
Afrika, wo Purtscheller der Gefährte Hans Meyers bei der j 
Besteigung des Kilimandscharo war. Ganz unzweifelhaft 
stand der zu früh (März 1900) Dahingeschiedene an der Spitze I 
der deutschen Bergsteiger und die energischen Züge des 
Bildnisses, welche seine nachgelassenen nnd gesammelten 

diesem im Alpininlsnius geschulten Manne kein Gipfel zu 
hoch und jäh war, um ihn nicht zu bezwingen. Zwar lesen 
sich Purtschellers Arbeiten leicht und hübsch, sie werden 
das Entzücken der Alpensportleute sein, aber für alle, welche 
außerhalb dieser Tbatigkeit stehen, lüfirt sieh das Gefühl 
einer gewissen Eintönigkeit, die in der Bache selbst liegt, 
sieht bemeistern. Bas Buch ist vorzüglich auagestattet. Die | 
zahlreichen Abbildungen, teils nach Zeichnungen des Alpen- 
raalere Compton, teils nach photographischen Aufnahmen, 
bilden einen vorzüglichen Schmuck und sind auch in geo- 
graphischer Beziehung lehrreich. v. 0. 

Margarethe Lehtnann-FilhlBt Über Brettchenweberei. 
Mit 82 Abbildungen. Berlin, Dietrich Reimer, UHU. 
Es sind erst wenige Jahre, seit die eifrige und auf ethno- 
graphischem Gebiete verdiente Verfasserin auf die Brettchen- 
weberei aufmerksam wurde, ihrer Technik und Verbreitung j 
eifrig naobging und eine Reihe von Gelehrten und Fachleuten 
für diese vielleicht uralte Art der Weberei zu interessieren 
wufate. Was in dieser kurzen Spanne Zeit über den Gegen- 
stand sich feststellen lieft, hat sie jetzt in Übersichtlicher 
Form mit vielen erläuternden Abbildungen in genanntem 
Buche niedergelegt. Danach ist die Brettebenweberei ver- 
breitet von Japan und China über Indien, Persien, Kteinasien, 
Griechenland, Südrufaland, Dänemark, Skandinavien und 
Island. Vereinzelt scheint sie in Pommern und Litauen in 
Gebrauch gewesen zu sein. Auch den alten Peruanern war 
sie bekanut. Es roufs erat da» Material durch allgemeinere 
Kenntnis der Technik, zu der die Darlegungen der Verfasserin 
sicher führen werden, ein weit umfassenderes und sichereres 
werden, bevor man ein einigertuafson abschliessendes Urteil 
gewinnen kann. Die Technik seibat i»t eine üherratchend 
einfache. Kleine quadratische Brettchen werden an den vier 
Ecken durchlocht und durch die Löcher zieht man vier 
Fäden. Die ßrvttcheti werden mit ihrer Flüche in die I«auf- 
richtung der Fiiden gestellt. Spannt man letztere fest ein, 
so bilden sie die Kette und der dreieckige Baum zwischen 



ihnen ist das Fach. Führt man durch das Fach den Behufs- 
faden, giebt den Brettehen eine Vierteldrehung, so dafs die 
Fädau der oberen Kette nach unten, die unteren nach oben 
kommen, so liegt der Schufsfaden fest, kann zurückgeführt, 
durch abermalige Vierteldrehung der Brettche» wieder fest- 
gelegt werden, und sofort. Die Fäden drehen sieh umein- 
ander, so dafs wir außerordentlich baltbare Schnurbänder 
bekommen. Das Interessante der Technik liegt darin, dafs 
man durch kleine Variationen in der Drehung der Brettchen 
und der Einführung der Kettenfäden die mannigfachsten 
Muster hervorzuzaubern im stände ist. Um Kindern die 
Theorie dea Webens klar zu machen, dazu ist <lje Bretteben- 
weberei wie geschaffen, wenn ich auch nicht glaube, dafs sie 
heute in den Kulturländern als Hausinduatrie eine Rolle zu 
spielen berufen sein kann. Dazu ist die praktische Ver- 
wendbarkeit der Bchnurbandchen eine zu geringe und ihre 
Hersteilung gegenüber der modernen Maacbsnentabrikation 
eine zu langwierige. — Ks sei hier kurz bemerkt, dafs diese 
Brettebenweberei grundverschieden ist von der im Globus, 
Bd. 69 (1898), 8. 12, erwähnten. Bei letzterer liegt die eine 
Hälfte der Kettenfaden fest, das Ergebnis der Weberei sind 
zwar auch Bänder, aber keine Schnurbänder. Aufaerdem ist 
die Variierung der Musterung eine viel beschränktere. 
Braunschweig. Dr. F. Fubse. 

Alpbon« StBbol: Ein Wort über den Sitz der vulkani- 
schen Kräfte in der Gegenwart. Nebst Textfiguren 
und einer Tafel in Farbendruck. Mitteilung aus dem 
Museum für Völkerkunde zu Leipzig. Leipzig, in Kom- 
mission bei Max Weg, 1001. 
Denjenigen Lesern, welche die Elitwickelung der Vul- 
kanologie in den letzten Jahren verfolgt haben, ist Stitbels 
Auffassuug der vulkanischen Erscheinungen nicht anbekannt 
geblieben. Es dürfte ferner in den weiteren Kreisen bekannt 
sein, dafs der verdiente Geograph einen grofsen Teil der wissen- 
schaftlichen Ausbeute besonders seiner südamerikanischen 
Reisen dem Grasai-Museum zu Leipzig überlassen hat, und 
dafs sich darunter vor allem sein zahlreiches Material an 
Karten, Bildern und Gesteiiisproben aus verschiedenen Vulkan- 
gegenden befindet, welche er jahrzehntelang durchreist hat. 
Mit der Herausgabe dea vorliegenden, 15 Seiten umfassenden 
Heftes wünscht Stühel den Besucher »einer vulkanologischen 
Sammlung in die Ideen einzuführen, zu welchen er bezüglich 
des Vulkanismus gelangt ist. Stübel nimmt an, dafs schon 
seit sehr langer Zeit der eigentliche Erdkern nicht mehr im 
Stande sei, sich durch Magmalieferung an den vulkanischen 
Vorgängen der Erdoberfläche zu beteiligen. Es seien „peri- 
pherische Herde", d. h. glutdüssigo Magmaresiduen innerhalb 
einer „Panzerdecke", welchen diese Rolle zukomme, und die 
.Panzerdecke" sei bat sei nichts anderes als eine mindestens 
50 km dicke Wechselfolge von zahlreichen Geeteinsbänken, 
welche sioh über der ersten Erstarrungskrust« der Eni« in- 
folge fortdauernder Magmaausbrüche angehäuft hätten. Als 
Ursache der letzteren vermutet Btübel vor allem eine Aus- 
dehnung des Glutfluseee während der Erstarrung. Da da« 
Miifimi expanaionsfähig sei, so müsse es unter enormem 
Druck auch kompressibel und desbalb in grofser Tiefe spezi- 
fisch viel schwerer sein als nach (einer Krstarrung an der 
Oberfläche. Die Entstehung der .Panzerdecke' sei denn 
auch gleichbedeutend mit einer Volumvermehrung dea Erd- 
balles. Die .peripherischen Herde* werden durch die Vulkane 
erschöpft. Zumeist geschähe diese Erschöpfung auf einmal, 
dann entstehen die .monogenen Vulkane*. Häufig aber 
kommen zu den „monogenen Vulkanen* infolge eioea Wieder- 
erwachen* der vulkanischen Kraft Neubildungen, die dann 
oft auf lange Zeit binaua den Vulkanachacht offen halteu 
und thätig sein können, es entstehen so nach Slnbel die 
„polygenen Vulkane" de* Somma-Vvauvtypua, dem die Doppel- 
berge Veauv, Ätna, Stromboli, Sangai, t.'olopaxi Tunguragua, 
der Vulkan von Pasto u. s. w. augehören. Zwischen den 
beiden Eruptionaepochen liege die „grofse Paus« der ersten 
F.rschöpfung". Wegen der Einzelheiten sei auf das Original 
und vor allem auf Stübels grofses Werk .Die Vulkanberge 
von Ecuador", Berlin 1B97, verwiesen. Die Notwendigkeit, 
peripherische Magtucnherdv anzunehmen, hatte sich schon 
seit längerer Zeit auf dem Wege petrographlacher und vul- 
kanologiacber Detaüarbeiten ergeben. Die Folgerungen, welche 
Stübel auf spekulativem Wege aus dem hypothetischen 
Entwiokrluniragjinse der Erde zieht, treffen sich mit den- 
jenigen, zu welchen vor allem exakte Studien über die 
chemische Natur der vulkanischen Produkte und die gleicb- 
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gerichtetenVerauderungen (Differentiationen) in den Gesteinen 
der .petrographiachen Provinzen* zwingen. Als Magmaherde, 
freilich in anderem Sinuc als dem Stftbclschen , kennt die 
Geologie seit etwa 25 Jahren die Lakkolithen, welche, sicher- 
lich in vielen Fallen sehr nahe der Oberfläche, «beinbar 
(wischen sedimentäre Gebirgsschichten geprsfst worden sind 
und manchmal mit Recht, als eigentlicher Herd der zeitlich 
nnd örtlich mit ihrer Entstehung verknöpften vulkanischen 
I i «bilde angesehen werden können. Die Thatsacho, dafs sich 
gewaltige Magmareservoire inmitten alleren Gestein* sedi- 
mentärer lltrrkunft bilden kennen, steht aufrer allem Zweifel, 
■ie gehört zum wissenschaftlichen Bestand der Geologie. Ka 
ist auch bekannt, dafs die Lakkolithen manchmal Durch- 
messer von mehreren Meilen besitzen mUssen, und e» erscheint 
deshalb auch möglich, dafs solchen zum Teil riesigen Intru- 
eionen auch gewaltige Zuleitungskaoäle cutsprechen dürften, 
welche die Erdkruste auch bei beträchtlicher Dicke uoch 
durchschneiden. Indes weifs die Geologie nichts von den 
letzteren, sie kennt nur die Lakkolithen, in welcheu sie ge- 
wiaaermafsen Heiais zwischen dem Erdinnern und don Schloten 
der Vulkane erblicken könnte. 

Es liegt in der Natur einer jeden Hypothese wie der 
Stubeischen, dafs sie kaum diskutierbar ist, schon deshalb, 
weil alle Voraussetzungen, auf welchen sie aufgebaut ist, 
kaum diskutiert werden können. Es gilt das schon für die 
fundamentale Annahme Stübels, dafs das irdische Magma 
sich bei der Abkühlung ausdehnen soll; für künstliche 
Schlackenflüsse ist diese Thatsache noch keineswegs erwiesen, 
nach Döltera neuesten Versuchen sogar ganz unwahrscheinlich; 
aber sicher ist, dafs wir die Eigenschaften derselben nicht 
unmittelbar auf das Magma des Erdinnern übertragen dürfen. 
Mancherlei geologische Beobachtungen sprechen zudem da- 
für, dafs dieses sich beim Erstarren zusammenzieht. Leb- 
haftem Widersprach aber dürfte die Auffassung begegueu, 
dafa eine grofse Zahl der jetzt erloschenen Vulkane „monogene 
Vulkane' seien, d. h. dafs sie durch einen einzigen gewaltigen 
Ausbruch, durch eine einmalige Erschöpfung des peripheri- 
schen Herdes entstanden seiu sollen. Stübel rechnet zu dieser 
Gruppe die Urkegel (Bommen) des Vesuv, des Ätna und des 
8tromboli. Nach allem, was über diese drei geschrieben 
worden ist und was Ich persönlich an diesen gescheu habe, 
unterscheiden sich diese Urkegel nicht von denjenigen Vul- 
kanen, welche Stübel als polygen» bezeichnet. Wechselnde, 
zum Teil dlskordante Lagen von Tuffen und taven bauen 
diese wie jene auf und lassen keinen Zweifel darüber, dafs 
auch jene Vorläufer der heutigen vulkanischen Thätigkeit 
langsam und allmählich durch verschiedene Eruptionen auf- 
geschüttet worden sind. Ob ea sonst wo monogene Vulkane 
gröfseren Umfangs glebt, kann ich nicht entscheiden; für 
ilie Vulkane Ecuadors aber hat neuerdings Reifs eine der- 
artige Entstehungsweise im Gegensatz zu Stübel entschieden 
in Abrede gestellt. 

Das Verdienst der BtüMschcii Vulkantheorie besteht 
darin, dafs sie cu einer erneuten Diskussion sehr schwer zu 
lösender Fragen geführt bat und noch führen wird. Und 
sollte diese Diskussion auch nur zur Beseitigung von falschen 
Voistellungcn beitragen und uns vor Augen fuhren, wie weit 
wir gerade auf dem Gebiete der Vulkanologie vom sicheren 
Wissen entfernt sind, dann hat die Geologie den gröfaten 
Mutzen davon. Jede Hy)>oihe*e greift der Forschung vor; 
auch wer Stübels Ansichten nicht unumwunden belpfllohtet, 
wird doch anerkennen müssen, dafs sie auf neue, bisher noch 
nicht erörterte Gesichtspunkte hinweisen und mit gutem 
Beeilt sich nicht nur neben die bi«herigeu Theorieen über 
das Wesen des Vulkanismus stellen dürfen, sondern auch 
manche sehr beachtenswert» Folgerungen aus den bixberigen 
Vorstellungen gezogen haben. 

Klausthal. Dergeat. 

Profi Dr. Georg Jacob: Das Schattentheater in 
seiner Wanderung vom Morgenland zum Abend- 
land. Vortrag. Berlin, Mayer u. Müller, 1901. 
In dieser mit einer grofi>en Beherrschung der sehr zer- 
streuten Litteratur verfafsten Schrift wird der Beweis der 
Entstehung der Schattenspiele im fernsten Osten Asiens und 
deren allmählicher Obergang bis nach Westeuropa erbracht, 
wo allerdings die Kraft ver siecht und das Schattenspiel ab- 
stirbt. Überall wird es mit farbigen transparenten Figuren 
mit beweglichen Gelenken an Stäbchen vor einem erleuchteten, 
weifabeapannten Schirme gespielt, wobei der Spieler »einen 
Text spricht. Prof. Jacob findet die früheste Erwähnung 
des Schattenspiels in der javauischen Litteratur des II. Jahr- 
hunderts; die „Wajangs* sind aber dort noch Alter nnd nicht 
von Indien nach Java eingeführt. Aus China wird es unge- 
fähr gleichzeitig erwähnt, doch nimmt hier der Verfasser 
selbständige Entwicklung an. In Ägypten war es um 1400 



schon eine beliebte Unterhaltung; eingehend beschäftigt sich 
Jacob mit den arabischen Tasten, um dann das türkische 
Schattenspiel zu besprechen, welches in der Litteratur zuerst 
im 1". Jahrhundert auftaucht. Durch die Türken gelangt 
das „Karagoa* nach Rumänien und Griechenland. 11161 
werden die Schattenspiele in Deutschland erwähnt, 1767 
j hören wir vom ersten französischen Bl hatten! heater. Sieben 
I Seiten Litteraturangaben Beigen uns, wie eingehend man sich 
1 mit diesem belangreichen Gegenstande schon beschäftigt hat. 

j Oskar Kallas: Die Wiederholungslieder der estni- 
schen Volkspoesie. Helsingfors, Druckerei der finni- 
schen LiUeraturgeeeltschaft, 1901 . 398 Seiten. 
In seiner Doktorschrift behandelt der jung« estnische 
Gelehrte eine Reihe von Volksliedern, die er nach der allen 
gemeinsamen Form „Wiederholungslieder* nennt. Aus den 
15 zusammengestellten Liedern sind 7 eingehend bearbeitet, 
die übrigen sollen demnächst in einem zweiten Teile der Ab- 
handlung verwertet werden. Die Lieder: 1. Das gestohlene 
Pferd, 2. Di« Zerrissenen Ochsen, 3. Die verloreue Herde, 
4. Die verlorenen Ganse, 5. Der geraubte 8chmuck, «, Der 
verlorene Ring, 7. Der geraubte Kufs, berichten über ein 
betrübendes oder ärgerliches Ereignis, das den Helden oder 
die Heldin betroffen hat. Dieser (diese) eilt heim, das Leid den 
Eltern zu klagen, und erzählt auf deren Fragen den Hergang, 
wörtlich den Anfang des Liedes wiederholend. Die Eltern 
trösten ihr Kind. 

Zu seinen Untersuchungen bat der Verfasser 684 mehr 
oder weniger vollständige Varianten benutzt, die sich zu 
25 bis 175 auf die einzelnen Lieder verteilen. Nachdem er 
diese untereinander und mit den verwandten finnischen ver- 

| glichen hat, gelangt der Verfasser zu dem Schlufs, dafs alle 
einer Wurzel entsprossen sind, und sucht nachzuweisen, wie 
das Lied sich verbreitet und unterwegs verändert hat. 
Mythische Bestandteile, gröfseie oder geringere Verbreitung 

I der Lieder und andere Züge benutzt Verfasser zur Bestim- 
mung der Kntstehungszeit. Die streng wissenschaftlich nach 
der gfcograplilech-historiecheu Methode der Professoren J. und 
K. Krohn ausgeführte Arbeit L-t eine beachtenswerte I^lstung. 
Libau. A. C. Winter. 

Alpine Majestäten und ihr Gefolge. Die Geblrgswelt 
der Erde in Bildern. Erster Band. 280 Ansichten a s 
der Gebirgswelt, mit einleitendem Text und einer Ein- 
teilungskarle der Alpen von Prof. Dr. A. Rothpietz. 
München, Vereinigte Knnstanstalten, Kaulbachstr. 51a, 1901. 
Bei diesem gröfsten und schönsten Alpenbilderwerkc 
machte sich von vornherein eine sichtende und sachkundig 
auswählende Hand erkennbar. Wir glauben in ihr den »in 
Schlüsse des ersten Bandes mit einer Kinleitung hervortreten- 
den Prof. Rothpietz, einen der vorzüglichsten Kenner der 
Alpengeologie vermuten zu dürfen, dessen Zusammenfassung die 
im Werke zerstreut auftretenden Bilder nach geographischen 
Oesichtspunkten Vorführt, begleitet von einer Karte, welche 
uns die Gliederung der Alpen zeigt. Uber die Schönheit der Aus- 
führung dieser grofsen antotypischen Bilder und die Zweck- 
mäßigkeit der Auswahl ist es Vicht iiülis.' nach dem früher im 
Globus gesagten noch ctwaB hinzuzufügen. Wir bemerken 
nur noch, dafs auf die Pyrenäen 2, Norwegen 10, dieTaira 4, 
Wales 4 und den Kaukasus 4, zusammen 24 nicht alpine 
Anaichten entfallen, dafs daher der zweite Band wohl mehr 
den übrigen Uochgebirgen der Erde sich zuwenden dürfte, 
wo aus den Anden und dem Himalaja u. s. w. jetzt auch 
vortreffliche Aufnahmen vorliegen. 

A. Freiherr von i^hvrelger-l.erchenfeld: Das neue Buch 
von der Weltpost. Geschichte, Organisation und Tech- 
nik des piMtwescns von den ältesten Zeiten bis auf die 
Gegenwart. Mit 29 Vollbildern, «33 Abbildungen im Texte 
und 4 Karten. Wien. A. Hänichen» Verlag, Preis 15 Mk. 
Auf beinahe 1000 Seiten bildet dieses Werk eine allgemein 
verstäudlichcDarstcllung des gesamten l'ostwosens und seiner 
hohen Bedeutung für den Weltverkehr. Der Verfasser ist 
tiemüht gewesen, den sehr zerstreuten Stoff, der sich auf alle 
Gegvndeu unserer Erde erstreckt, wohlgeordnet zusammen- 
zufügen und dabei überall den neunten Standpunkt fest 
zuhalten. Aber nicht blofs geschichtlicher Art ist das Werk, 
[ die ganze Technik des Postwesens wird darin geschildert 
und selbst Zusammenstellungen so praktischer Att sind vor- 
handen, dafs man z. B. erfühlen kann, wie In Neuseeland 
Postpakete behandelt werden müssen. An dieser Stelle weisen 
wir besonders auf die den grofsvii Weltverkehr behandelnden 
Hauptstucke hin. Jedenfalls i»t kein anderes neues Werk vor- 
handen , welches in ähnlicher Weise so bn|U.em und sach- 
kundig in unserer Zeit des Verkehrs in das Posfwesen einführt. 
Dahri i,t e» recht s;tit ausgestattet. v. C. 
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Kleine Nachrichten. 



Dr. Hammer, Prof. an der Techn. Hochschule in 
Stuttgart: Der Hamme r-FenneUc he Tacbymeter- 
tbeodolit uott d ie T ach ymeter kippi egel zar un- 
mittelbaren Ablesung von Horizontaldistanz und 
Höhenunterschied. Stuttgart, Konrad Witt wer, HK>1 . 
4°. 52 8. 16 Abb. im Text und 2 lith. Tafeln. 2,*o Mk. 
Die Tacbymetrie i»t da« Hauptverfahren für topographi- 
sche Aufnahmen in grofseru und kleinem Mnfastati dur karto- 
graphischen Darstellung. Auf dem Geländepunkt , deinen 
Richtung, Entfernung und Höhenlage in Bezug auf den ge- 
gebenen Standort de* Instrumentes bestimmt werden soll, 
wird eine in Zentimeter geteilte Latt« aufgehalten; es ergiebt 
sich sodann die (geneigte) Kntfernung derselben vom Standort 
au« der Anzahl der Zentimeter, die zwischen zwei wagerecliten 
Faden im Fernrohr an der Latte abgelesen werden; nachdem 
am seitlich angebrachten Uobenkreia die Neigung der Ziellinie 
abgeleaen ist, ergiebt sich aus Uöhenwinkel und geneigter 
Entfernung zunächst die waex-reebt« Entfernung, xodanti der 
Höhenunterschied zwischen Latten- und In«tr<i>ue»1en*tandnrt 
(zur Eil»ichterting der erforderlichen Berechnungen verwendet 
man gemeinhin Tabellen); eudlich erhielt man aus dur Ab- 
tönung am Horizontalkreis des Theodoliten oder aus der Lincal- 
kaute der Kippregel auf dein Mefstisch die Richtung des 
fraglichen Punkt*», Bei dem von Prof. Hammer konstruierten 
topographischen Apparat werden mit einer einzigen 
Einstellung im Fernrohr itumiltelbnr wagerechtc 



Entfernung und Höheniiutemchied abgelesen, so- 
mit die Beobachtungen auf das kleiustmoglicbe Maf» ver- 
ringert. Dies wird dadurch ermöglicht, dafs ein seitlich des 
Fernrohrs bei der Kip|mch>e angebrachtes KurveDdiagrnmm 
durch Spiegelung mittels eines kleinen, im Fernrohr befind- 
lichen Prismenrohres an das Lattenbild herangebracht wird, 
woselbst nun die „Entfernung»"- und die „Höhenkurve" des 
Diagramme« unmittelbar alx Zeiger zur Ablesung der waee- 
rechti n Kntfernung und des Höhenunterschiede» dienen. 
Prof. Hammer liat durch Konstruktion dieses für die Gelände- 
aufnahmen im Dienste der praktischen Geographie un- 
gemein bedeutungsvollen Apparates seinen um Praxis und 
Geschichte der Geodäsie wie um die allgemeine Erdkunde 
gleich hohen Verdiensten ein weiteres hinzugefügt. Am den 
tienauigkeiisuntersuchunge» am Schluf» der Abhandlung geht 
hervor, dafs hinsichtlich der Entfernungen eine durchschnitt- 
liche Genauigkeit von 0,2 bis 0,3 m, hinsichllich der Höhen- 
unterschiede dagegen eine solche von 5 bis 7 om (!) erreicht 
wurde, ein außerordentlich gute«, allen Anforderungen der 
Praxis und wissenschaftlichen r»tersuchung genügendes Er- 
gebnis, denn es ist zu bedenken, dafs die von Natur gegebene 
morphologische l'usicberhelt des Roden« (z B. auf gepflügtem, 
Acker, in Geröllbetten, auf Gletschereis ti. s w.) oft allein 
schon '/, bis ',/« tu beifügt. 

Brnunschweig. P. Kahle. 



Kleine Nachrichten. 
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— Über die von Woldemar Jochelson geleitete Ab- 
teilung der Jesu pexped ition im nordöstlichen Asien 
(vergl. über die von Bogora» geführte Sektion, Globus, 
Hd 80. 8. SS») schreibt deren Föhrer an Herrn Dr. Tschle- 
noff iu Bern die folgenden uns zur Verfügung gestellte» 
Mitteilungen: Die JeBupexpedition , deren Teilnehmer eine 
Zeit lang ziisammeurcUten. teilte sich bald in zwei Pnrtieen, 
von denen die eiue, die Gijigapartie, unmittelbar von Herrn 
Jochelson geleitet wurde. Es sind von dieser S30 anchropo- 
metrisch« Messungen von Koriakeii und Tungusen sowie 
21 Gipsmasken ausgefühlt worden. Die ethnologische Samm- 
lung enthält 1440 Nummern , unter denen sich Gegenstände 
des Koriakenkultu« (Masken, Kleider für religiöse Tänze usw.), 
der Kunst (Sc hnltzsncnen au« Bein und Holz, Zeichnungen 
und Handarbeiten, welche denjenigen der Eskimos nnd der 
Indianer Nordamerikas merkwürdig ähnlich sind), des Ge- 
werkes und de« Haushalte« (unter den letzteren befinden sich 
auch Werkzeuge aus Btein und Knochen) befinden. Es wur- 
den 600 anthropologische und ethnographische Abbildungen 
angefertigt, 120 Märchen sind aufgezeichnet, ebenso eine 
Anzahl Beschwörungen und Zaubersprüche; 30 phonograpbi- 
sebe Zylinder mit Märchen, Liedern nnd Schamanensprüchen 
«ind angefertigt worden; drei Schädel sind gefunden worden, 
wobei zu bemerken i»t, dafs dies mit groben Schwierigkeiten 
verbunden war, da die Kotiaken ihre Leichen auf einem 
Scheiterhaufen verbrennen. Endlich teilt Herr Jochelson 
mit, dafs er bei seinen Ausgrabungen Hausgeräte aus Stein, 
Werkzeugstiicke aus Knochen sowie viele Beste von Thon- 
gefafxen gefunden bat, welche auf die Töpferei der Koriaken 
in früherer Zeit hinweisen, die jetzt ganz vergessen ist. Die 
Sainmlun en sind schon nach New York abgegangen. Wie 
aus einer anderen Mitteilung hervorgeht, hat Herr Jochelson 
auch meteorologische Beobachtungen gemacht und ein Herba- 
rium angelegt, während der Zoologe der Expedition, Buxton, 
eine zoologische Sammlung aus 120O Nummern zusammen- 
gestellt bat. Herr Jochelson und seine Frau beschliefsen 
jetzt ihre Aufgabe mit einer Heise auf einem noch nie be- 
tretenen Wege — über die Stanowoigebirgskette — zu den 
Jukaglren, Tungusen und Jakuten des Kreises Kolimsk. 



— J. Deniker behandelt die Geburtsflecken der 
Kreuzbeingegend als Kasaenmerkmal in den Bulletins et 
Memoire» de la Sockte d" Anthropologie de Pari«. Bd. II. 
S. 274, 1901. Bei mehreren Völkerschaften finden sich an 
den Neugeborenen ständig Flecken in der Grflfse eines Eies 
und darüber mit dunkelblauer oder schiefergrauer Farbe in 
der Gegeud des Kreuzbeines, zuweilen auch in deren Nach- 
barschaft. Schon vor mehreren Jahrzehnten wurden dieselben 
von Baelz beschrieben, welcher ihr Vorkommen bei allen 



wies, dafs die Vigraentlcrung nicht oberflächlich auf der 
Haut sieh fände, sondern die ganze Haut durchsetzte, fo dafs 
die Färbung diuchnchimn eru I erscheint. NücIi diesem For- 



scher bleiben die Flecke in den ersten Lebensjahren und ver- 
schwinden in den darauf folgenden. Später (1893) berichtete 
dann Hören Hansen über das häufige Vorkommen solcher 
unter den Neugeborenen der Eskimos, dann 1H»5 Dr. Matlgnon 
über ein solches in Chiua, und nach dem Berichte einea Un- 
genannten im Bull, de la Soc. de Geogr. commerciale de 
Paris 1K'J6 kommen diese angeborenen Flecken bei den Völker- 
schaften des Inneren der Phillppineuinselu vor, desgleichen 
nach dem Berichte v. Bulows bei den Samoanern {Die Ge- 
burlsflerken der Samoaner. Globus, Bd. 7S, 1900). Alle diese 
Veröffentlichungen . zu denen auch noch einige briefliche 
Mitteilungen hinzukommen , welche Beobachtungen gleicher 
An in weitereu Ländern mitteilen, haben das übereinstim- 
mend» des Vorkommens der tiefen Pigmentierungen an der 
Kreuzbeingegend sowie des allmählichen Verschwinden« der- 
selben nach den ersten Lebensjahren. Es wird, so schliefst 
der Verfasser, fast znr Gewifsheit, dafs die Flecken der Neu- 
geborenen sich überall finden, wo man das Bestehen der in- 
donesischen, vielleicht auch der polvnesiscben Rasse feststellen 
kann; e* erübrige noch nachzuweisen, ob ein indonesischer 
Einflufs das Vorhandensein solcher Flecken auch bei den 
Eskimo« wranlatVt hat. 



— Die Landschaft Barua, zwischen dem unteren Sambesi 
und Manica in Portugiesisch -Ostafrika gelegen, wurde im 
September und Oktober ll'OO von Oberst Alfred Arnold 
von BW nach NO durchkreuzt und längs der begangenen 
Route kartographisch skizziert (1 : 1 100 000). Paveia de An- 
drnda ist der einzige namhafte Beizende, welcher vorher 
(Ix.*!) vom Chemba am Sambesi ,(bei Beuna) nach Manica 
Barua durchzogen hat, aber nur den östlichsten und südlichsten 
Teil (vgl. Froc. r. geogr. Soc., p. 372, 1682). Es ist also 
mancherlei Neues, was Oberst Arnold in dem GcogT. Journal 
(November 1901) mitteilt ; seine Karte zeichnet in deu groben 
weifaen Fleck , welchen noch die neueste uud grofste Karte 
diese* Gebiete» im Geogr. Journal von 189& (Vol. V) enthält, 
viel wichtige Einzelheiten von Bergzügen und Flnfsläufen 
ein. Der Heisende ging von Massikessi in Manica aas und 
tiberschritt eine sehr fruchtbare, für subtropische Kulturen 
gut geeignete Hochfläche (16.10 tn ü.M.), welche, bis zur 
Pungwe- Sambesi -Wasserscheide »Ich erstreckend, allmählich 
an Höhe abnimmt, östlich von ihr und in halber Höhe 
zieht sich eine weite Ebene hin, das Land Katandigas, be- 
deckt mit Palmen und Mimoscnwäidern. Die Pungwe-Samheai- 
Wasaerschcidc liegt östlich vom 33. Längengrade ungefähr in 
17" SO' aüdl. Br. Die hier nach Norden ubfliefsen Jen Gewässer 
haben den Charakter von GeMrgsbacheo, nur das Bett de* 
Mopafltt««e» zeigt, dafs er zur Regenzeit mächtig anschwillt. 
Ha* Gelände nördlich der Wasserscheide bis zum Sambesi 
strotzt von tropischer Fülle. Hier wie namentlich auf der 
Hochfläche ist das Klima dem Europäer weit zuträglicher 
als in Manica. Der Reichtum dt* Barualandes besteht gegen- 
wärtig einers-it- in Mineralien (Gold, Ei«en, Kupfer, Stein- 
kol b- u.s. w.i, andererseits in den Früchte» de« Aiketbaue»; 
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Kleine Nachrichten. 



iu der Zukunft nber kann es »icher vermehrt werden durch 
Anpflanzungen von Thee, Kaffee, Baumwolle, Indigo, Kakao, 
Tabak und Vanille. 

— Eine neue Wiedertäufersekl» an der Wolga. 
Das grofse, etwa 60 Werst wesilioh von der Wolgastadt 
Wolsk , unfern der von dort nach Riaaati führenden Eisen- 
bahu im Gouvernement Saaratow gelegene Dorf Kria*li;n 
ist seit den siebziger Jahren de* jüngstverllossenen Jahr- 
hundert« zum Schauplätze einer höchst eigentümlichen Sekt« ge- 
worden, welche hierher von den Bauern Sinowjew und Filatow 
eingeführt wurde und den Hamen der .Perekrestschenzy* 
(Wiedertäufer) führt, Filatows Schwester Irina, kein Genüge 
findend an der Taufe, mittels welcher ihr Bruder die von 
der rechtgläubigen Kirche Übertretenden in seine Gemeinde 
aufnahm, gründete ihre eigene Sekte. Bin jeder Adept 
mutete wiedergeboren werden, wozu an erster Stelle eine 
besonder! auserwfthlte Hebamme geladen wurde, welche die 
zur Geburt notigen Gegenstände vorbereitete, so: Wasche, 
Windeln, Seife, Waschbecken und dtrgleichen mehr, worauf 
Irina ein weite« und langes weif=«s Hemd anthat und sich 
mitten auf der Diele niederlegte, worauf der Kandidat zur 
Wiedergeburt sich von Kopf zu Fuf* entblutete und unter 
das Hemd kroch. Unterdessen stöhnte, ächzte Irina, und die 
Hebamme arbeitete und mühte sich um sie ab wie um eine 
wirklich Gebärende. Sobald aber der Geborene herauskam 
(was sehr langsam — In einer halben bis einer Eiunde ge- 
schah), rief die Wehmutter: .Sie ist entbunden;* aus. „Dank 
sei dem Herrn 1* rief die Gebärerin, worauf man sie in ein 
Bett legte. Der Neugeborene aber lag lnde»seii auf dem 
Boden und schrie wie ein kleines Kind. Dann begann die 
Wehmutter den .Kleinen" zu waschen, wickelte ihn und trug 
ihn mit Hülfe anderer auf den Ofen. Der .Neugeborene" 
mutete in solcher Lage acht T»ge verbleiben, sich aus den 
Händeu der Hebamme nähren, Mm achten Tage fand seine 
Taufe statt. Darauf trat das Leben in seine Rechte ein. 
(Au« „Rutelaud* W. P. Ssemcnows, Bd VI, IDOI.) 

N. v. Seidlitz. 



— Von dem herrlichen Fe d e r w e r k e d e r H a w a I i e r haben 
»ich nur wenige dürftige und vielfach von den Motten be- 
schAdigte Stucke in den europäischen Museen erhalten, 
wahrend zur Zeit der F.nuleckuug der »Saudwicbinseln* durch 
Cook Mantel, Helme, Götzenbilder u. s. w. in kunstvoller 
Weise meistens aus schönen roten und gelben Federn her- 
gestellt wurden. Mehr birgt noch da* Bishop Museum für 
l>o!vnesis. he Ethnographie und Naturgeschichte in Honolulu, 
welches jetzt auch Metnoiren berausgiebt, deren erster Band 
(Honolulu 1899) eine Arbeit von W. T. Brighnm über Ha- 
walian Fealherwork bringt, di« mit zahlreichen Allbildungen 
und 16 Tafeln versehen ist. Die Vttjiel, von denen die Federn 
•lammen, werden aufgeführt und alles, was in älteren Keise- 
werken sieb auf den Federschmuck der Hawaiier bezieht, 
wird mitgeteilt, was um so wichtiger ist zur Beleuchtung der 
Suche, als heute jede Anfcitigung von Federwerk aufgehört 
hat. toi« hieteen die Federstränge, die man im Haare trug; 
kahilis die Federn, welche als königliche Abzeichen dienten, 
ahuula die Mäntel der Vornehmen, getragen bei Staats- 
aktionen; mahiole die schönen Helme iu der Form der 
klassischen; kukuiltmoku die auf Korbilecbtwerk hergestellten 
grottesken Menschenköpfe aus Federwerk, deren schönstes, 
von Cook stammendes Exemplar »ich im Wiener ethno- 
graphischen Museum befindet. 

— K. A. Satunln, der sich seit acht Jahren mit der 
Erforschung der kaukasischen Fauna abgiebt, entdeckte neu- 
lich in der alpinen Zone des zentralen Kaukasus einen 
neuen Nager, der schon in der äuteeren Gestalt keinem 
einzigen Vertreter dieser Ordnung gleicht und zweifellos einer 
neuen Gattung angehört, welche der genannte Forseber 
„Protnetbeomys" getauft hat (das Tier wurde nämlich in der 
Nähe des Kasbek aufgefunden, an welchen bekanntlich der 
Promettieusmythus anknüpft). Dieses Tier hat eine Köper- 
länge von etwa 40 cm und eine dicke Schnauze mit weit vor- 
ragenden Schneidezähnen. Der Schädel- und Zahnbau ist 
sehr eigenartig, zeigt aber gewinne Ähnlichkeit mit denjenigen 
der nordamerikanischen Omlatra. Der ganze Körper des 
Tieres i»t von dichter gelbbrauner Wolle bedeckt, die Sohlen 
behaart, die Krallen sehr lang. Die Promethcusmau» führt 
eine unterirdische Lebeosweite und ihre Löcher werden in 
Menge auf den alpinen Matten des gToteen Kaukasus an- 
getroffen: das Tier ist aber schwer hemu**ubekomrnen. Die 
Thatsuche der Auffindung einer neuen Säugetiergatlung im 
Bereiche Itntelands ist höchst merkwürdig und deutet jeden- 
fall» dnmuf hin , wie wenig das weit'j russische Reich er- 
forscht ist. S. T. 



— Eine Grenzverlegung zwischen dem Deutschen 
Reiche und Österreich (Galizien) findet statt an der unteren 
Przcins», da wo dieser Flute auf der Strecke von Blupna bis ' 
zu seiner Einmündung iu die Weichsel zwischen beiden 
Staaten die Grenze bildet und neuerdings reguliert worden 
ist. Durch diese Regelung sind Grundstücke, die sich im 
Staatseigentum befinden, vom rechten auf das linke Ufer 
und umgekehrt verlegt worden, die jetzt (nach Genehmigung 
des deutschen Reichstages und preußischen Landtages) gegen- 
einander amigetauscht werden. 

— Über Bau und Bildung der Malediven, der Insel- 
gruppe im Südwesten von Ceylou, sprach im September vor 
der British Association J. Stanley Gardiner. Die Gruppe 
besteht aus einer 880 km langen, in der Mitte doppelreihigen 
Kette verhäitnismäfsig flacher Bänke, die durch Kanäle von 
etwa .100 m Tiefe voneinander geschieden »Ind. Alle sind 
mit bis zur Oberfläche reichenden Korallenriffen bedeckt; 
einige haben ringsherum die einfachen ringförmigen Kiffe 
echter Atolle, während andere von kleinen isolierten Riffen 
besetzt sind, die vielfach Kreisform haben und flache Lagunen 
einsclilieteen. Diese beiden Baukalten gehen ineinander 
über, und die Veränderungen, die bi< auf den beutigen Tag 
stattfinden, sind derart, date man annehmen mute, die Atolle 
sind durch die Verschmelzung kleinerer Riffe emporgestiegen. 
Die Atolle selber scheinen jetzt zu einem Zustande der Ruhe 
gelangt zu sein; sie vervollkommnen sich nach allen Seiten, 
verbreiten sich dabei aber nicht , verengern sich vielmehr 
eher bis zu einem gewissen Grado und schlieteen somit Pas- 
sagen auf. Di« Maledivengruppe kennzeichnet das Vorbanden- 
sein einer ehemaligen Landfläche, aber die Veränderungen 
sind nicht mit der Anschauung vereinbar, date die Riffe sich 
infolge einer Senkung des Lundes bildeten. 8ie scheinen viel- 
mehr getrennt auf leichteu Erhöhungen eines gemaln'ameu 
Plateaus von 270 m Tiefe emporgewachsen zu sein, während 
das Plateau selber durch das Fortwaschen des ursprünglichen 
Landes durch Wellen und Strömung gebildet sein dürfte. 
(.Nature* vom tu. Oktober 1»01.) 

— Beiträge zur Vorgeschichte Dessaus und sei- 
nes Weichbildes rühren von Seelmann her (Gesch. der 
Stadt Dessau, Festschrift 1901). Es ergiebt sieb, date Dessau 
vielleicht bereits in der jüngeren Steinzeit bewohnt war. 
Es wäre auch auffällig, wenn in Dessau eine steinzeilllche 
Ansiedelung fehlen sollte, und es wäre das Fehlen nur da- 
durch zu erklären, date zu jener Zeit die Stadt und die 
nächste Umgebung durch die Teilung der Mulde in viele 
Arme durch häutiges Hochwaswr unbewohnt war. Bieber 
ist Dessau in det älteren und jüngeren Bronzezeit besiedelt 
gewesen. Auffallend ist die Verschiedenheit und Mannig- 
faltigkeit in den dort gefundenen Gefäfstypen, die einerseits 
durch die Ent Wickelung innerhalb eines hingen Zeitraumes, 
anderseits vielleicht durch häufigen Wechsel der Stämme 
bedingt sein kann. Aus der reinen Eisenzeit kennt man 
nur einen Fund, aus der provinzialrömischen keinen, obwohl 
in der weiteren Umgebung deren bekannt sind; das Gleiche 
gilt für die Völkerwandel tmgs- und Wendenzeit. Gerade für 
diese Zeit sind letzthin viele Fundplätze nachgewiesen, und 
es ist um so mehr zu bedauern , dnfs es für Dessau bisher 
noch nicht gelungen ist, einen solchen aasflodlg zu machen, 
da der Name Diasowe, Dissowa wendischen Ursprungs ist. 
Das Fehlen dürfte damit zu erklären sein, dafs die Ansiedler 
der damaligen Zeit die 8tätlen bewohnten, welche im Mittel- 
alter wegen Huer hohen Lage den Kern der Stadt bildeten 
und beim Aufbau der Stadt zerstört wurden. Bei Hftoser- 
umbauten im Zentrum der 8tadt darf man derartige Fund« 
noch erhoffen, da die neueu Fundamente stets tiefer gelegt 

S werden, als es früher geschab. 



' — W. Pfltzner studiert (Zeitschr. f. Morphot. u. Anthrop.. 
Bd. 4) den Einflufs der sozialen Schichtung auf di« 

| antli ropologischen Charaktere. Verschiedene Vernuche, 
wie Massennntersucbungen über die Haarfarbe führten zu 
keinem Ziel. Als praktisch durchführbar erwiesen sich aber 
zwei somatische Charaktere, beim weiblichen Geschlecht die 
Körperhöhe, beim männlichen der Kopfuniteng. Verfasser unter- 
FcheidetzunächstKörperlänge und Körperhohe. Erstere, im Lie- 
gen gemessen, übertrifft die Körperhöbe beim Stehen um 1,2 ein. 
Pfitzner konnte auf Grund seiner Beobachtungen nachweisen, 
wenigstens für das weibliche Geschlecht, date die obersten 
sozialen Schichten Körpvvlängen aufweisen, welche bei den 
untersten niemal» erreicht werden; di« bei letzteren noch er- 
reichten treten In gröteerer Häufigkeit dagegen auf, so dnfs 
der Schlüte gerechtfertigt erscheint, mit»teigend ersozial er 
Position nimmt die durchschnittliche Körpetlaiige 
xii. Wn» den Ko|>fuu>f«ng der Strahburger lievölkerung — das f 
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Klein« Nftehriohten. 



Versuchsobjekt — anlangt, so stellte «Ich her» tu, dafs die oberen 
sozialen Schichten einen mittleren Kopfurnfang besitzen, wie 



den ausnahmsweise Hochgewachsenen wiederkehrt. Mit an- 
deren Worten gesagt, haben die oberen sozialen Schichten 
der Srraßburger Einwohnerschaft einen absolut und relativ 
gröberen Kopf als die unteren. Ziehen wir die Konfession 
In den Bereich unserer Betrachtungen , so ergiebt sich, daf« 
eine thats&ehlicbe konfessionelle Differenz in den Kopf- und 
Gesichtstnaßen nicht existiert, wohl aber in den Kopf- und 
Oes ichlsformen ; ein wesentlicher und einbeitlicher konfessio- 
neller Unterschied in den Proportionen laßt «ich nicht nach- 
weisen. Die Thatsa. he ferner scheint gesichert, dafs bei dem 
StraßburgeT Leichenmaterial die Katholiken etwas kurz- und 
rund förmiger, die Protestanten etwa» langköpfiger auftreten, 
aber gleichzeitig ist der Kopf der letzteren absolut und re- 
lativ niedriger als der der Katholiken. Wenn man die durch 
Zuwanderung aus ethnographisch verschiedenen Ländern be- 
wirkte verschiedenartige Beimengung ausscheidet, vermögen 
wir fest zustellen , dafs bei dem Straßburger Material die 
gleichen sozialen Schichten keine konfessionellen Differenzen 
aufweisen. Die konstanten und typischen Verschiedenheiten, 
die das verarbeitete Material also bei der Sonderung nach 
der Konfession ergab, sind als ausgesprochene „kunstliche 
Differenzen" anzusehen. Verfasser will seine Studien fort- 
setzen, zumal das Material stets reicher wird; er sehatzt 
dieses Anwachsen von Jahr zu Jahr auf etwa 500 Individuen. 



— Kraepelin giebt (Beiheft 2 zu den Mitteilgu aus dein 
Hamburg. Naturbistor. Museum 39, 18, IVO) eine Liste der 
durch den Schiffsverkehr in Hamburg eingeschlepp- 
ten Tiere. Fast 500 Arten wurden in einem Zeitraum 
von etwa drei Jahren beobachtet, gewifs geeignet, die hohe 
Bedeutung zu beleuchten, welche dem modernen Schiffsver- 
kehr für die Verbreitung der Tiere beigemessen werden 
muß, Vertreten sind, abgesehen von mikroskopischen For- 
men, alle größeren Gruppen der Landtiere. Obenan steht 
der Zahl nach die auch sonst an Arten vorherrschende Ord- 
nung der Käfer mit 95 Arten. Ais verhältnismäßig stark > 
sind auch die Wiibeltiere mit 13, die Araeuti-ti mit 30, die ' 
Blattiden mit 15, die Cocciden mit 37, die Aptetypoten mit ' 
17, die Spinnen mit 7«, die Landasseln mit 13 und die Regen- j 
würmer mit 21 Arten anzugehen. Eine sogenannte zufällige > 
Verschleppung, d. h eiue solche, bei welcher das veischleppte 
Tier nicht in einer gewissen näheren Beziehung zu der ver- 
frachteten Ware sU-ht, ist verhältnismäßig selten. Fast ein [ 
Drittel der eingeschleppten Tiere war an da» Erdreich ge- 
bunden , das mit bewurzelten lebenden Pflanzen nach Ham- 
burg gelangte. Mindestens ein Drittel wird von den Tier- 
fornien gestellt, welche als Pflanzenfresser die nach Hamburg 
bestimmten Pflanzen, Stämme, Blatter, lebenden und getrock- 
neten Frücht« aller Art bevölkerten. Eine Grnppe von sehr 
bescheidenem Umfang bildcu diejenigen Arten , welche als j 
Schmarotzer in anderen Tieren mit dem Wirte nach der Elb- 
mündung übergeführt wurden. Die Mehrzahl der Formen be- 
fand »ieb im erwachsenen Zu»tande, seltener waren Jugend- 
zustände; fast nur als Larven traten Schmetterlinge, Hiegen 
und die Schmarotzer in Tieren auf. Fast ein Fünftel bis ein ; 
Sechstel der eingeführten Tiere kann man hinsichtlich ihrer ur- 
sprünglichen Heimat al» kosmopolitisch bezeichnen, während 
zahlreiche andere ebenfalls zum mindesten aus zwei oder 
drei Erdteilen bekannt sind. Nicht ohne Belang erscheint 
die Beobachtung, wie zahlreich die Falle sind, in denen 
europäische , aber in fremde Länder verschleppte Formen 
nach Einbringung daselbst nun wieder durch den Schiffs- 
verkehr in die alte Uoimat zurückgelangen. Ein genaueres 
Eingeben auf di« Herkunft der beobachteten Arten ist ziem- 
lich wertlos, da bindende Schlüsse über die größere oder ge- 
ringere Leichtigkeit, mit der irgend ein Land seine Tier- 
formen abgiebt , uus diesen Daten nicht zu gewinnen sind. 
Was die etwa stattgefunden* Einbürgerung im hamburgischen 
Gebiete anlangt, so erscheint sie auf den ersten Blick nicht 
unbedeutend, da sie etwa 5 Pro», der Gesamtsumme betragt. 
Aber auch bei ihnen kann von einer Einbürgerung nur in 
»ehr bedingter Weise gesprochen werden, da die Zahl der 
vollkommen unabhängig in der freleu Natur sich fortpflan- 
zenden fremden Eindringlinge als geradezu verschwindend 
bezsichuet werden mufs, die völlig« Akklimatisation fremd- 
ländischer Formen in Deutschland als seltene Ausnahme zu 
betrachten Ist. 

— Die Form des Uesiudiscbcn Wagens erörtert 
Eduard Thraener (Strafsbnrger Festschrift, 46. Versäumt 
lung deutscher Philologen 1901). Es sind nach seinen Aus- 
führungen zwei Arten primitiver Wageukonstruktionen nach- ' 



weishar, entweder ist die Achse mit den beiden Radern zu 
einem Ganzen verkeilt und bewegt sich mit ihnen zusammen 
oder die Achse ist mit dem Kasten fest verbunden, und die 
Drehung vollführen allein die Räder. Zu der letzteren ge- 
hört die Mehrzahl der aus dem Altertum übet lieferten ein- 
achsigen plaustra mit Scbeibenrändern. Das Merkmal bietet 
in den bildlichen Darstellungen di« runde Form des Achsen- 
endes and der darin steckende Zapfen. Die Konstruktion, 
in welcher Kasten and Achse fest zusammenhingen, scheint 
den Urtypus des Wagens darzustellen. 



— Postglaziale Niveauschwankungen der meck- 
lenburgischen Käste weist E. Geinitz im Zentralblatt für 
Mineralogie 1901, Nr. 19. nach. Bei Warnemünde liegt die 
Oberfläche des Geschiebemergels 5 in unter Normalnuil, die- 
selbe enthalt Wurzeln und Stamme. Darüber liegt eine etwa 
2,5 m starke Tbonschicht mit Nordseeniuscheln („Lltorina- 
fsuna") und eingeschwemiuten Pflanzenresten. Weiter nach 
oben folgen Rollsteine, Kies und Band, zuletzt Sand, welcher 
von Torfstreifen durchsetzt ist. Ernst H. L. Krause. 



— Volkszählung auf Kreta. Eine der ersten Maß- 
nahmen der neuen autonomen Regierung Kretas war eine 
Volkszählung, deren Ergebnis jetzt im kretischen Amtsblatt 
veröffentlicht worden ist. Danach zählte die Insel 301273 
Einwohner, darunter 153559 männliche und 147 7 14 weibliche. 
Da Kreta etwa 7*00qkm gTofs ist, betragt die Volksdichte 
ein wenig über 36 Seelen. Trutz der Türkeitherrschaft hat 
sich die Zahl der Christen von 205 284 in 1SS1 auf 267 2ö», 
d. h. um 30 Proz. vermehrt, wahrend die Zahl der Bekenner 
des Islam »ich von 73234 auf 33281, d. h. um nicht weniger 
als 55 Proz. verringert bat. Die Zahl der Juden war von 
«47 auf 728 angewachsen. Die Verminderung des musel- 
manischen Elements ist ausschließlich anf die Auswanderung 
zurückzuführen. Übrigens ist die Kopfzahl der musetmani- 
schen Familien im Durchschnitt etwas geringer als die der 
christlichen. Die größten Städte sind Kandia (Herakles) mit 
22501 und Kanea mit 20972 Einw.; dann folgen: Retbymo 
»311, Castolli Pciliada 647!). L«kki «158, CartelH Kisamo 
5741, Episcopl Pediuda StttSO, Vanios 5552, Platanos 5407, 
Perlvolia 5340 und Hagio Myron 5013 Einw. 57 Ortschaften 
zahlen zwischen 200» und 5000 Einwohner. 



— über das höchst merkwürdige thermische Ver- 
halten der Salzseen bei Szovata in Siebenbürgen 
berichtet A. v. Kaleczinsky im 31. Bande des Földiaui 
Közlotiy (Budapest 1901 1. Es zeigte sich nämlich, dafs diese 
Seen, besonders der etwa 4 ha große, bis 34m tiefe Medvc- 
see in etwa 2 m Tiefe eine Wärm« bis zu «4° erreichen kann, 
während er an der Oberfläche wie in der Tiefe nur 19 bis 
20* warm ist. Die Temperattirdifferenz ist am grüßten im 
Frühjahr und Herbst- lu der abnorm heifsen Schicht, die also 
zwischen zwei viel kälteren Flrisiigkeitaschichten schwimmt, 
steigt der Gehnlt an Chloritalrium bis zu 25 Proz. Aufser der 
Sonnenwttrme nimmt der Verfasser die auf der konzentrierten 
Salzlösung schwimmende Süfawasser- oder wenigstens schwach 
salzige Wasserschicht als Ursache dieser ganz abnormen Na- 
turerscheinung zu Hülfe. Halbfafs. 



— Die Seefischereien der baltisch-skandinavi- 
schen Meere zur Zeit der Hansa bespricht im Znsam- 
menbange geographischer Bedingungen Walter Engels 
(lnaug.-Diss., Marburg 190u). Danach erwiesen die leben«- 
formenden Eigenschaften des Meeres ihren Einfluß auf das 
politische Leben auch in der Geschichte der Hansa. See- 
fischerei und Fischhandel waren Kulturförderer im großen, 
die Schule der Seefahrt und ein« der vornehmsten Grund- 
lagen einer starken Kriegsmarine. Während die Hansa den 
Fischbiimlel der Fremden zum Teil beherrschte, bildeten 
diese im selbständigen Betriebe der Fischerei ihre Seetüchtig- 
keit aus und wurden bald zu Entdeckern neuer Jagi'gründe 
des Meeres und neuer Teile der Erde. So brachte die Neu- 
zeit Niederländern, Briten und Franzosen mit der erwachen- 
den Macht ozeanischen Lebens die Blüte ozeanischer Oe- 
werbe, die Neufundland- und Eisnieerfischerei. Wohl nirgend 
ist so früh wie gerade auf diesem Gebiete eine Trennuug 
eingetreten zwischen dem Ostseeverkehr den Mittelalters und 
der neuen Seehstndelsfahrt auf den großen äußeren Meeren. 
Mochte au' h noch für viele Jahrzehnte der Handel Nordeuro- 
pa« vorzugsweise die alten Ontseebahnen aufsuchen, mit dem 
Augenblicke, wo die westlichen Volker, von der Uunss über 
die wirtschaftlichen Crkräfte ihres Lande» belehrt, neue See- 
wege und neue Ziele auf dem Ozean sich eröffnen sahen, war 
die geographische Stellung der Ostteemacht ein beschränkterer 
Htmidpunkt, war die Bionenrneerkultur im Prinzip überwunden. 
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Die rege Thätigkeit auf dem Gebiete der Polar- 
forschang hat auch im vergangenen Jahr» angedauert, 
ja insofern noch eine Steigerung erfahren, als inzwischen 
die Entschleierung der Antarktis ernstlich in Angriff 
genommen worden ist. Das Schauspiel ist nahezu 
einzigartig in der Geschichte der Erdforschung and 
niemand hätte noch Tor wenig Jahren mit Bestimmtheit 
darauf zu rechnen gewagt : drei vortrefflich auagerüstete 
Expeditionen sind im Anlauf begriffen, um die unnahbar 
erscheinende Position der südpolaren Eiswelt zu er- 
schüttern! Wer kann sagen, wie der Erfolg sein wird! 
Welch Schicksal aber auch dieser erste kombinierte An- 
sturm haben mag — es ist gelungen, die Sftdpolar- 
forschung in Gang zu bringen, und wir sind überzeugt, 
dals ihre Probleme nicht so bald des einmal auf die 
Unternehmungslust gewonnenen Zaubers sioh entkleiden 
werden. Indem wir diese hoffnungsvolle Erscheinung, 
das Wiedererwachen der Südpolarforschung, in ihrer 
hohen Bedeutung würdigen, beginnen wir unsere dies- 
malige Überschau mit einem Blick auf die Antarktis. 

Zu der deutschen und englischen Expedition ist in 
letzter Stande noch eine schwedische hinzugekommen, 
während die seit langem geplante schottische Unter- 
nehmung augenblicklich zwar gesichert erscheint, aber 
erst in diesem Jahre aufbrechen wird uod auoh eine 
Änderung ihrer Aufgaben erfahren hat. Von der Aus- 
rüstung nnd vom Ziel der deutschen und englischen 
Expedition ist im „Globus" mehrfach die Rede gewesen; 
wir beschränken uns daher auf einen Nachtrag. Die 
deutsche Südpolarexpedition verlief 8 mit der 
„Gantt" am 15. August die Einmündung, berührte einen 
Monat später Porto Grando auf Süo Vicente (Kapverden) 
und langte am 23. November vor Kapstadt an. Man hatte 
nach dem Verlassen von Säo Vicente nach Westen hin 
Meerestiefen gemessen und befriedigende Resultate er- 
reicht, und war dann in der Nähe der brasilischen Küste 
südwärts gefahren. Ascension ist, der ursprünglichen 
Absicht entgegen, nicht angelaufen worden, da es sich 
herausstellte, dafs die beim l'bertritt auf die Südhalb- 
ktigcl notwendigen magnetischen Koustuntenboatimmun- 
gen bo nahe am Äquator noch zu unbestimmte Resultate 
ergeben würden. Auf dieser Fahrt hat man sich allein 
der Segel bedient, wobei die Geschwindigkeit der „Gauls* 
hinter der erwarteten zurückgeblieben sein soll. Die 
„GauLt'' ist dann, nachdem sie in Kapstadt behufs Be- 
seitigung der in den tropischen Meeren eingetretenen 
Rewachsnng des Schiffsrumpfes gedockt war, am 8. De- 
zember nach den Kergueten in See gegangen. Die für 
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die Expedition bestimmten 77 sibirischen Hunde, Kohlen 
und einige Ausrüstungsstücke hat der Dampfer „Tangliu", 
dor Mitte Oktober Sidney verliefe, nach den Kerguelen 
geschafft, wo inzwischen auch die „Gauls" angelangt 
sein wird. Die nächsten Mitteilungen über diese sowie 
über die Errichtung der meteorologisch - magnetischen 
Station auf den Kerguelen werden voraussichtlich erst 
Ende Janaar oder Anfang Februar eingeben. Die Rück- 
kehr der Expedition soll im Frühjahr 1903, spätestens 
im Frühjahr 1904 angestrebt werden. 

Die englische Expedition verlieh mit der „Dis- 
covery" am G. August die Reede von Cowes and kam 
am 3. Oktober in Kapstadt an. Auch die „Discovery" 
segelte schlechter, als man annahm, und erlitt autserdem 
unterwegs ein Leck; auch wurde über grotsen Kohlen- 
verbrauch der Maschinen geklagt. Der Kxpeditionsstab 
hatte noch kurz vor der Abfahrt eine Vervollständigung 
erfahren durch das Hinzutreten des Geologen Ferrar und 
des Leutnants Uernacchi, der bereits an der letzten 
Borobgrevink&chen Unternehmung nach dem Viktoria- 
lnndc teilgenommen hat und auch jetzt das Fach des 
Erdmagnetikers und des Astronomen vertreten wird. 
Nachdem Melbourne angelaufen, kam die „Discovery" 
am 2". November nach I.yttelton anf Neuseeland, wo 
sie bis zum 20. Dezember im Dock lag und wo Un- 
dichtigkeiten beseitigt worden mulsten. Der Termin 
der Abfahrt nach Süden hat sich also etwas ver- 
schoben. Inzwischen hat das englische Komitee den 
norwegischen Walfunger „Morgencn" erworben, der zu 
Iipginn des nächsten antarktischen Sommers, d. h. im 
November oder Dezember 1ÜU2, die Verbindung mit der 
irgendwo an der Küste des Viktorialandes überwintern- 
den „Discovery" herstellen and ihr neue Vorräte zu- 
führen oder sonst etwa nötige Hülfe bringen soll. 
120000 Mk. sind für diese Hülfsexpedition bereits vor- 
banden, doch bleiben noch etwa 200000 Mk. zu be- 
schaffen, weshalb man in England von neuem eine Samm- 
lung eröffnet hat. 

Erfreulicherweise ist, wie erwähnt, auch die schwe- 
dische Expedition Dr. Otto Nordonskiölds zu- 
stande gekommen; sie hat am 16. Oktol>er Giitenburj; 
verlassen und wird in ihrem Forschungsgebiete noch 
früh genug eintreffen, am mit den Deutschen und Eng- 
ländern gleichzeitig ihre Arbeit beginnen zu köuueti. 
Nordcnekiold, der an der Universität Upsnln Dozent der 
Geologie uud Mineralogie und ein Neffe des im vorigen 
Jahre verstorbenen Vegafahrers ist, war die erbetene 
Staatsbeihülfe von 35000 Kronen verweigert worden, 
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da die Stockholmer Akademie der Wissenschaften «einen 
Plan für nicht genügsam ausgereift befunden hatte. 
Nordenskiöld wandte sieh darauf nochmals an private 
Kreise und hatte in kurzer Zeit den erforderlichen Ge- 
samtbetrag Ton 150000 Kronen (etwa 168000 Mk.) bei- 
sammen. Expeditionsschiff ist die bekannte „Antarctic", 
die früher für die Natborstsche und Amdrupsche Ost- 
grönlandfabrt und zuletzt für die schwedische Grad- 
messung auf Spitzbergen Verwendung gefunden hatte. 
Teilnehmer der schwedischen Unternehmung sind: die 
Zoologen Ohlin und K. A. Anderstem, der Hydrograph 
und Magnetiker Bodman, der Botaniker C. Skottsberg, 
der Arzt E. Ekelof und der Leutnant Düse als Karto- 
graph. Führer der „Antarctic" ist der norwegische 
Kapitän Larsen, der bereits 1893 mit dem Robbenjäger 
„Jason" die Meereeteile östlich des Grahamlaudes be- 
fahren bat. Dieses Gebiet ist das Ziel der schwedischen 
Expedition: man will die Ostküste von König Oskar 1 I.- 
Land (Grahamland) entlang so weit als möglich nach 
Süden vordringen und dort an geeigneter Stelle eine 
Überwinterungsstation einrichten, auf der Nordenskiöld 
mit zwei Gelehrten und einigen Matrosen ein Jahr hin- 
durch wissenschaftliche Arbeiten durchführen wird ; auch 
sind Schlittenreisen ins Innere eines etwa vorhandenen 
gröfseren Polarlandes geplant, und vielleicht wird sich 
dabei Näheres über die Ausdehnung des Oekarlandes 
und seinen eventuellen Znsammenhang mit einem süd- 
polaren Kontinent ergeben. Inzwischen soll die „Ant- 
arctic* die südlichsten Teile des Atlantischen Ozeans 
(Weddellmeer) ostwart* gegen das deutsche Arbeitsfeld 
hin erforschen, das damit eine willkommene räumliche 
Einschränkung erfährt, und den antarktischen Winter 
1902 an der Küste von Fcucrland zubringen. Mit Ein- 
tritt des südpolaren Sommer«, also etwa Dezember 1902, 
soll dos Schiff die im Süden überwinternde Abteilung 
aufnehmen und nach der Heimat zurückkehren. 

Mau sieht, die Schweden haben sich ungefähr die- 
selbe Aufgabe gesteckt, wie sie anfangs auch der schotti- 
schen Expedition vorgezeichnet war. Wie schon 
erwähnt, Bind nun jedoch die Pläne der Schotten ge- 
ändert und sehr vereinfacht worden. Danach will ihr 
Führer Bruce im nächsten antarktischen Sommer (in 
unserem Winter 1902/03) mit einem Walfänger im 
Weddellmeere vorzugsweise ozeanographische Forschun- 
gen vornchmeu und im übrigen so weit als möglich 
nach Süden vorgehen und etwa dort auftauchende neue 
Küsten kartieren. Kine Überwinterung liegt nicht im 
Plane, so dats die Unternehmung sich natürlich ver- 
hältnismäßig billig stellen wird. Augenblicklich sammelt 
die Schottische geographische Gesellschaft die noch für 
die Ausrüstung nötigen 100000 Mk. 

Wir wenden uns nunmehr der Nordpolarzone zn, 
aus der begreiflicherweise noch immer weit mehr Einzel- 
heiten zu berichton sind als aus der Antarktis. Ost- 
grönland war im letzten Sommer das Ziel einer Unter- 
nehmung des Norwegers Amundsen, eines Mitgliedes 
der belgischen Südpolarfahrt, der dort auch nach Sver- 
drup Ausschau halten wollte. Ungünstige Eisverhältnis^e 
hinderten indessen das Expeditionsschiff „Gjöa" , Ost- 
gronland anzulaufen, so dats Amundsen sich darauf 
beschränken muffte, Tiefsecmcssuiigcn, meteorologische 
Beobachtungen und Planktonuntersuchungen vorzu- 
nehmen; Anfang September war die „Cjüa" wieder 
zurück. Dagegen ist es einer dänischen Expedition 
uutcr dem Botaniker Ch. Kruuse anseheinend gelungen, 
weiter südlich in Ostgröulaiid zu landen; Kruuse wünschte 
die Küste nördlich von Angmagsnlik zu erforschen und 
damit die Ergebnisse Amdrups zu vervollständigen. Ost- 
grönland war auch das letzte Ziel des deutschen Kapitan- 



leutnants a. D. Bauendahl, über dessen Überwinterung 
auf der Däneninsel im „Globus" seinerzeit (Bd. 80, 
S. 163) berichtet worden ist. Bauendabi hatte seinen 
abenteuerlichen Plan, über das Eis des Meeres nördlich 
von Spitzbergen polwärts vorzugehen, verständigerweise 
aufgegeben uud wollte mit einem aus den Trümmern 
des Andreeschen Hauses gezimmerten kleinen Fahrzeuge 
mit nur einem Begleiter Ostgrönland in der Höhe von 
Kap Bismarck (77° n. Br.) zu erreichen suchen, um an 
der noch unerforschten Küste nach Norden zu wandern. 
Diese Absicht gelangte, obwohl nicht ganz aussichtslos, 
nicht zur Ausführung, weil Rauendahl am Ende seiner 
Mittel angelangt war, und so ist er Ende September 
nach Hamburg zurückgekehrt mit dem Vorsätze, im 
kommenden Sommer seine Ostgrönlandpläne nochmals 
und besser vorbereitet aufzunehmen. Die Fahrt des 
Expeditionsschiffes „Matador" bis in die Gewässer im 
Norden von Spitzbergen im Sommer 1900 ist übrigens 
nicht ganz ohne wissenschaftliche Ergebnisse gewesen. 
Auch über die sch wedisch- russischen Grad- 
messungsarbeiten auf Spitzbergen ist mehrfach 
an dieser Stelle berichtet worden (Bd. 80, S. 232 u. 280), 
■o dats wir nur kurz zusammenzufassen brauchen. Die 
schwedische Abteilung unter de Geer segelte Anfang 
Juni von Tromaö aus und kam Ende September zurück, 
während die letzten Mitglieder der russischen Abteilung 
unter Tschornyscbew, die Ende Juni hin ausgebracht 
wurde, Mitte Oktober wieder in Europa waren. Während 
die Russen ihre Arbeit vollständig zu Ende führen 
konnten, vermochten die Schweden ihr im Norden des 
Archipels gelegenes Arbeitsfeld erst sehr spät zu er- 
reichen, wurden auch durch widrige Eisverhältnisse 
daran gehindert, die nördlichsten Dreiecke bei den Sieben 
Inseln zu messen, und konnten die Verbindung mit der 
russischen Dreieckskette am Chydeniusberge nicht ge- 
winnen. Man darf wohl hoffen, data im kommenden 
Sommer die letzten Lücken in dem grotsartigen Werke 
noch geschlossen werden. 

Franz-Josefs-Land ist die Operatlonsbasia der grotsen 
Unternehmung des amerikanischen Meteorologen Bald- 
win, deren Ziel der Nordpol bildet. Baldwin will auf 
den Erfolgen Cagnis weiter bauen und zu Schlitten Uber 
das Eis des inselfreien Meeres nördlich von jenem 
Archipel den Pol „stürmen". Es stehen ihm unbe- 
schränkte Mittel zu Gebote, die der amerikanische 
Millionär Ziegler zur Verfügung gestellt hat, und wenn 
es auf sie allein ankäme, könnte es Baldwin gar nicht 
fehlen. Am 24. Juli hat Baldwin mit der eigens für 
die Expedition erbauten „America" Archangelsk ver- 
lassen, um im Archipel des Franz-Josefs-Landes möglichst 
weit nach Norden zu dampfen und an passender Stelle 
zu überwintern. Im März 1902 beginnt dann der Vor- 
stoß polwärts, wobei Baldwin allmählich die Schlitten, 
Mannschaften und Hunde nach seinem Winterquartier 
zurücksenden will, bi» er schließlich mit ganz leichter 
Ausrüstung den letzten, entscheidenden Anlauf zu nehmen 
vermag. Glückt die Eroberung des Pols, so will Baldwin 
noch im Sommer dieses Jahres den Rückweg einschlagen, 
dabei jedoch die Nordostküste Grönlands zu erreichen 
Buchen, wo ein zweitos Expeditionsschiff, die bekannte 
„Belgica", bo bald als möglich Depots für ihn anlegen 
soll. Baldwin hofft, die grönländische Küste noch früh 
genug zu gowinnen, um im nächsten Herbst mit der 
i.Helgica'' heimkehren zu können; wenn nicht, so wird 
er dort nochmals überwintern und erst im Sommer 1903 
abgeholt werden — vorausgesetzt, dats er überhaupt so 
weit kommt. Es muts mit der Möglichkeit, ja Wahr- 
scheinlichkeit gerechnet werden, dals Baldwin im Norden 
von Franz-JoBefs-Land ungünstige Eisverhältnisse antrifft, 
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die ihn zu vorzeitiger Umkehr zwingen. Immerhin ist 
es denkbar, dab er früh genug aufbrechen und schnell 
genug reisen kann, bevor das Ria in Bewegung gerät; 
dann aber wird et ein hartes Stack Arbeit kosten, nach 
Grönland zu kommen. Nach einer anderen Version, die 
uns übrigens als die richtigere erscheint, beabsichtigt 
Raldwin nach etwaiger glücklicher Ankunft am Pol, anf 
demselben Wege nach dem Kranz- Josefs- Lande zurückzu- 
kehren, und rechnet nur mit der Möglichkeit, dab er 
dabei nach Ostgrönland abgetrieben werden könnte. 
Über die bisherigen Schicksale und ersten Schritte Bald- 
wins weib man natürlich noch sehr wenig. Das ebenfalls 
zor Expedition gehörige Schiff „Fridtjof, das einen Teil 
des Expeditionsgute« nach Franz-Josefs-Land zu bringen 
hatte, landete diese bei Kap Hofer an der Südostküste 
des Wilozeklandes (80*30' n. Br.) und traf am 18. Au- 
gust mit der „America" zusammen, die auf dem Wege 
nach Norden war. Man wird mit einiger Spannung auf 
die im Sommer kommenden Nachrichten warten dürfen. 

Franz - Josefa-Land hat im vorigen Sommer auch 
Admiral Makarow mit seinem Eisbrecher „Jermak" 
berührt. (Iber seine Erfahrungen im europäischen Eis- 
meere ist folgendes zu berichten : Nachdem die „Jermak" 
die russische Gradmessungsnbteilung nach Spitzbergen 
geleitet hatte, ging sie am 4. Juli von Tromsö von neuem 
in See nud fuhr an der Westküste von Nowaja Semlja 
nach Norden. Am 8. Juli traf das Fahrzeug auf 
schwaches Eis, das es ohne Schwierigkeit durchfuhr, 
drei Tage spater aber vermochte es das immer starker 
werdende Eis nicht mehr zu zerbrechen und blieb auf 
der Höhe der Admiralitätshalbinsel (75* n. ßr.) volle 
vier Wochen sitzen. Ab es am 7. August endlich frei 
wurde, hatte Makarow erkannt, dab sein Plan, die Nord- 
spitze von Nowaja Semlja zu umfahren und quer durch 
das Karische Meer nach Dickaonbafen zu dampfen, um 
dort Aussobau nach der Tollschen Expedition zu halten, 
leider nicht ausführbar war, und so wandte er sich denn 
nordwärts nach dem Franz- Josefs-Laude. Hierbei besuchte 
der Admiral das alte Winterquartier Jacksons bei Kap 
Flora und fand im Süden des Archipels einige neue 
kleine Inseln auf. In der Folgezeit durchfuhr die 
»Jermak" noch einigemal das Meer zwischen Franz- 
Joeefs-Land und Nowaja Semlja und langte am 4. Septbr. 
in Tromsö an. „Die »Jermak« unterlieb die Fahrt nach 
dem Nordpol, weU sie nioht zu ihrer Aufgabe gehörte, 
aber Admiral Makarow ist der Meinung, dab der Eis- 
brecher völlig unbehindert diese Fahrt hätte ausführen 
können" — so lesen wir in einem rassischen Blatt; 
allein wir entsinnen uns, dab bei Antritt der Reise doch 
vom Pol und einer Umfahrung des Franz-Josefs-Landes 
sehr ernstlich die Rede war. Wir glauben, dab der 
Versuch, mit der „Jermak" den Nordpol zu forcieren, 
damit abgethan sein wird; das Fahrzeug hat gewib sehr 
schätzbare Eigenschaften, die sich für manche Zwecke 
glil uzend bewähren mögen, aber für eine Fahrt nach 
dem Pol reicht eine „Jermak" nicht aus; der Kohlen- 
verbrauch ist zu grob, als dab das Fahrzeug für mehr l 
als vier bis sechs Wochen vollster Arbeit einen aus- 
reichenden Kohlenvorrat mit Eich führen könnte. Der 
M iberfolg bei Nowaja Semlja wird von Makarow darauf 
zurückgeführt, dab das Küsteneis Hindernisse geboten 
habe, die im Kise des freien Meere* für den Eisbrecher 
nicht vorhanden wären. Übrigens hatte die „Jermak" 
einen ganzen Stab von Gelehrten an Itord, die die 
2 , /j Monate, die das Fahrzeug in Aktion war, fleibig I 
ausgenutzt haben. Auber topographischen Arbeiten an 
der Westküste von Nowaja Semlja und nuf Franz-Josefs- 
Land wurden zahlreiche Lotungeu und andere Tiefseo- 
nntersnrbnngen ausgeführt, und es wurde ferner fest- | 



gestellt, dab die angeblich an der Küste von Nowaja 
Semlja entlang laufende warme Strömung überall eine 
Temperatur von — 2° hat. 

Nowaja Semlja war während des Winters 1900,01 
und im letzton Sommer noch das Forschungsfcld einer 
russischen und einer schwedischen Expedition. Des 
Beginns der russischen unter dem Maler Borissow ge- 
dachten wir bereits in unserer vorjährigen Übersieht. 
Boriesow und der Naturforscher Timofejew waren mit 
der Jacht „Metachka" im Sommer und Herbst 1900 an 
derOstküste der Doppelinsel bis zur Tschekinbai (73° 35' 
nördl. Br.) gekommen, hatten dann aber, durch das Eis 
gezwungen, nach Süden zurückgehen müssen. An der 
Mündung des Sawinafliis.-os (71° 30' nördl. Br.) scheint 
die Expedition überwintert zu haben, die dann im Früh- 
jahre 1901 auf einer lOOtägigen Schlittenreise einzelne 
Küstenteile und auch das Innere der Südinsel erforscht 
hat, wo mehrere Flüsse und Seen entdeckt wurden. 
Botanik, Zoologie und Meteorologie sollen neben den 
künstlerischen Zwecken vor allem gefördert worden sein, 
doch ist noch nichts Näheres darüber bekannt geworden. 
Ende April 1901 war das Karische Meer eisfrei. Ein 
russischer Dampfer brachte die Expedition Ende Sep- 
tember nach Archangelsk zurück. Die schwedische 
Unternehmung unter dem Dozenten Dr. Ekstam aus 
Upsala, der schon 1891 und 1895 an schwedischen 
Fahrten nach Nowaja Semlja sich beteiligt hatte, ging 
Mitte Juli 1901 zwecks topographischer, geologischer und 
botanischer Forschungen an der Ostküste der Insel von 
Archangelsk nach dem Matotschkinsond, konnte aber des 
Eues wegen nicht hindurchkommen. Dr. Ekstam und 
sein Begleiter Dr. Alm beschränkten sich deshalb den 
Sommer über auf Beobachtungen au der Westküste der 
Südiosel und auf Waigatsch, wo sie auch vielfach mit 
den Samojcden in Berührung kamen. Das klimatische 
Gesamtbild der Insel ist nach Kkstam ein weit ungast- 
licheres ab das von Spitzbergen; denn die Mitteltempe- 
ratur schwankte während des Sommers zwischen 5 und 
— 10'. Die russische Regierung dürfte daher ihre Ab- 
sicht, Nowaja Semlja mit nordsibirischen Stämmen zu 
besiedeln, aufgeben. Ekstam kam Mitte Oktober zurück 
und will mit Alm in diesem Sommer den Versuch, seine 
Forschungen auf die Ostküste auszudehnen, wiederholen. 

Die Unternehmung des Barons Toll zur Erforschung 
des Sannikowlandes , die im Juli 1900 begann, ist un- 
günstigeren Eis- und Windverhältnissen begegnet als 
ihrerzeit diejenigen Nordenskiölds und Nansens und 
hat deshalb eine Änderung im Plane erfahren. Da 
Baron Toll Anfang August 1900 die Jugorstrabe eisfrei 
vorfand, entschlob er sich, ohne die Ankunft seines 
Kohlenschiffes abzuwarten, das Karische Meer zu durch- 
segeln. Er ankerte mit der „Sarja" einige Tage vor 
derDicksoninscl, die deren Erforschung gewidmet waren, 
und fuhr dann die Küste der Taimjrhalbinsel entlang 
nach Nordosten , bis das schon vorher schwierige Eis 
dem weiteren Vorwärtskommen frühzeitig ein Ziel setzte: 
I er raubte, anstatt wie er gehofft in der Chatangabai, 
bereits im Archerhafen, d. h. noch auf der Westseite der 
Taimyrhalbinsel (7G° nördl. Br., 95° fi' östl. L.) am 
26. September ins Winterquartier gehen. Im Winter 
auf 1901 wurden Forschungen an der Küste und im 
Innern der Halbinsel unternommen und viele wertvolle 
Ergebnisse erzielt, nachdem Baron Toll bereits anf seiner 
Küstenfahrt die Karten wesentlich hatte berichtigen und 
I ergänzen können. Infolge des vorzeitigen Schlusecs^der 
Entdeckungsfahrt und infolge Kohlenmangcla hat nun 
Baron Toll beschlossen, seinen Rückweg nicht durch die 
BeriugatrafBe zu nehmen, sondern nach Erforschung des 
I Sannikowlandes anf derselben Route, auf der er gekoni- 
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meu, auch die Heimkehr zu bewerkstelligen. Er hoffte, 
mit sei Dem Kohlenvorrat die nötige zweite I. berwinte- 
rung auf Sanuikowland auszuhallen, und beauftragte 
einen «einer Offiziere, den («eutnant Kolomeizew, für die 
Rückfahrt Kohlendepot« auf Kotclny und in Dickson- 
hafen anzulegen. Kolomeizew ist glücklich über Land 
nach Jenisseisk gelangt und war im November in Peters- 
burg, um Hindernisse zu beseitigen, die »ich des kost- 
spieligen Transports wegen gegen die Anlage des Kohlen- 
depoU auf Kotelny erhoben hatten ; von Baron Toll selber 
ging Ende September t. .1. folgende Nachricht über 
Jakutsk ein: Die „Sarja" habe, nachdem sie freige- 
kommen, am 1. September Kap Tscheljuskin passiert, 
sei nördlich der Neusibirischen Inseln bis zur Polhöbe 
von 77° 32' vorgedrungen, habe sich der Benuettinscl 
genähert, des Eises wegen aber nicht weiter kommen 
können. Darauf sei Baron Toll am 24. September in 
der Nerpinski bucht (wohl Ncrpitschni an der Nordküstc 
von Faddejew) ins Winterquartier gegangen. Auf der 
Insel Kotelny sei die Expedition mit der Unterstützung*- 
abteilung des Kandidaten Wolosaowitsch zusammen- 
getroffen. Aus dieser Meldung geht hervor, dals Baron 
Toll volle elf Monate im Archerhafen festgehalten und 
so spät freigeworden ist, dal* er im letzten Sommer nur 
3 '/'s Wochen mit dem Schiffe operieren konnte. Die 
Breite von 77" 32' hat ungefähr in derselben Gegend 
auch Nansen im Januar 1894 erreioht. Auffällig er- 
scheint, dafs in der allerdings kurzen Meldung mit keinem 
Worte des Sanuikowlandos gedacht wird, das Baron Toll 
dooh passiert haben muts — wenn es überhaupt existiert. 
Auf jeden Fall ist es nur eine kleine Insel, wie schon 
Nansen vermutete. Die erwähnte Hülfsexpedition unter 
Wolossowitsch hatte im vorigen März Ustjansk verlassen, 
um auf Kotelny mit Baron Toll zusammenzutreffen und 
ihm Vorräte zuzuführen. Das ist, wie man sieht, geschehen. 
Ob es Baron Toll selber gelingen wird, noch im kommen- 
den Sommer die Heimkehr zu bewerkstelligen, steht da- 
hin-, wenn er nicht günstigere Verhältnisse antrifft als 
auf der Ausfahrt, so ist eine dritte Überwinterung irgend- 
wo im westlichen Teil der nordsibirischen Küste, etwa 
in Dicksonhafen, mehr als wahrscheinlich. 

In die zuletzt besprochene polare Forschungsprovinz 
fällt schliefslich noch das Unternehmen des Kanadiers 
Hernier, der bekanntlich die Nansensche Fahrt wieder- 
holen, aber von einem östlicheren Punkte der sibirischen 
Küste abbiegen will, in der Hoffnung, dafs ihn dann die 
Strömung dem Nordpol näher führt als seinerzeit den 
kühnen Norweger. Es ist davon die Rede, dafs Kapitän 
Bernier im Mai d. J. von Vancouvcr seine Fahrt an- 
treten soll; doch hört man nichts davon, dafs sein Polar- 
schiff bereits gebaut wird — und er braucht eins, das, 
so wie die „Fram 1 *, für seinen Zweck besonders kon- 
struiert werden muh. Es scheint, dafs es noch an den 
hinreichenden Mitteln fehlt; 100000 Mk. sollen zwar 
bereits gezeichnet und für 30000 Mk. AusrüstungFgcgen- 
stände Bernier zur Verfügung gestellt sein , aber damit 
ist ein solches Unternehmen nicht zn bestreiten. 

Wir wenden uns nnn endlich den Expeditionen der 
Smithsunilroute zu, von denen der vergangene Spät- 
sommer zum Teil erfreuliche Nachrichten gebracht hat, 
während um das Schicksal der einen dieser Unter- 
nehmungen schwere Besorgnisse leider Dicht ungerecht- 
fertigt erscheinen: es bandelt Bich einerseits nm Peary 
und Dr. Stein, andererseits um Sverdrup. Als das 
Peary im Sommer 1900 nachgesandte Unterstützuugs- 
schiff „Windward" nicht heimgekehrt war, geriet man 
in einige Sarge um Peary, da man fürchtete, dafs ihn die 
„Windward" überhaupt nicht erreicht haben könnte. 
Daher »andte der „Peary Arctic Clob\ der die Mittel 



für die Forschungsarbeit Peary« hergiebt, im Juli 1901 
einen zweiten Dampfer, den „Erik*, nach den Smithiuud, 



um nach Peary 



forschen. Die .Erik" kehrte Mitte 



September zurück und brachte beruhigende Nachrichten 
von Peary sowie sehr willkommene Mitteilungen über 
dessen Thätigkeit bis zum letzten August. Peary hatte 
von 1899 auf 1900 in Etah (Port Foulke) überwintert, 
aber schon früh im Jahr seine Operationsbasis nach 
Fort Conger, dem alten Standquartier der Greelyschen 

I Expedition in der Lady Franklinbai, verlegt, von wo er 

I am 15. April 1900 mit seinem schwarzen Begleiter und 
fünf Eskimos nach Nordgrönland aufbrach. Er folgte 
zunächst der Route Lockwoode von 1882 die grönländi- 
sche Küste entlang nach Nordosten , kam über dessen 
fernsten Punkt hinaus und fand, dafs unter der Polhöhe 
von 83*39' die Küste aus ihrer nordöstlichen in eine 
östliche Richtung überging. Von hier ans versuchte 
nun Peary einen Vorstofs pol wärt s, mutste jedoch, da 
das Packeis gegen Mitte Mai bereits gebrochen und von 
vielen offenen Stellen durchsetzt war, schon unter 83* 50' 
umkehren. Dann nahm Peary wieder die Erforschung 
der Nordküste Grönlands auf; er verfolgte sie bis zu 
einem unter 25« westl. L. und 83° nördl. Br. gelegenen 
Punkt, wo sie nach Südwesten zu der 1802 von ihm 
erreichten Independencebai abbog, und kohrte, nachdem 
er somit Aber die nördliche Ausdehnung (irönlands Klar- 
heit gewonnen , auf demselben Wege naoh Fort CoDger 
zurück, wo er am 10. Juni anlangte. Hatte somit Peary 
seinem letzten Ziel, das nach seiner eigenen, neuesten 
Versicherung der Pol ist, damals nicht sonderlich nahe 
kommen können, so durfte er immerhin mit dem Er- 
gebnis zufrieden sein, da er nunmehr seine jahrelangen 
Forschungen über den nördlichsten Teil Grönlands zum 
Abscbiuf« gebracht hatte. Jenseits von Kap Washington, 
das Lockwood 1882 aus der Ferne gesehen, griff ein 
scharfer Wechsel im Charakter der grönländischen Küste 
platz, indem die hohen, schroff vorspringenden Land- 
spitzen nnd tief eingeschnittenen Fjorde durch ein nie- 
driges, welliges Vorland abgelöst wurden, das an frühere 
glaziale Thätigkeit erinnerte; auch wurde die ganze 
Nordküste entlang viel offenes Wasser angetroffen. In 
dem neu entdeckten Lande, soweit bekannt dem nörd- 
lichsten der Erde, herrschte ein ziemlich reiches Tier- 
leben, da Moschusochsen, Hasen und Lemminge erlegt 
wurden; auch sah man einen Wolf. 

Die weitere Thätigkeit Pcarys war ausschliefslich 
daraufgerichtet, den Pol zu erreichen: wenn er ihn nicht 
in der Kampagne von 1901 fasse, so werde er im Früh- 
jahr 1902 den Versuch erneuern. In der That ist der 
Versuch von 1!)01 schon in seinen Anfängen mißglückt; 
denn Peary, der den Winter 1900 1901 in Fort Conger 
zugebracht und auch ins Innere des Grinnelllandes Streif- 
züge unternommen hatte, kam nicht einmal bis Kap 
Hekla an der Nordostecke jenes Polarlandes, von wo er, 
wie 187fi Markham, Ober das Packeis nordwärts vorgehen 
wollte; Peary verliefs am fi. April 1901 sein Winter- 
quartier und entechlofs sich schon nach zehntägigem 
Marsch die Küste entlang zur Umkehr, „da Menschen 
und Tiere in schlechter Verfassung und der Aufgabe, 

l die sie vor sich hatten, nicht gewachsen waren, und weil 
er den Erfolg des Unternehmens nicht durch einen Vor- 

j marsch mit unzureichenden Kräften gefährden wollte". 
Ende April ging dann Peary nach Süden und traf am 
(J. Mai im Payerhafen bei Kap Sabine auf die „Wind- 
ward -1 , die 1900 nicht darüber hatte hinauskommen 
können und hier überwiutert hatte, um eventuell 

| Peary abzuwarten. Die „Windward" wurde am 3. Juli 
v.J. frei, ging, um Hundefutter zu beschaffen, einen 
Monat im Smithsnnd auf die Wnlrofsjagd und trsf am 
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4. August die „Erik" bei Et ab. Peary QberwiDtort jetzt 
bot Kap Berschel (15 km südlich von Kap Sabine) and 
will im nächsten Frühjahr noch einmal gegen den Pol 
verzageben versuchen. Endo Septomber kehrte mit der 
„Wind ward* auch der Amerikaner Dr. Stein zurück, 
der aich im Sommer 1899 auf Ellesmereland hatte ab- 
setzen lassen, den Winter 1900/1901 aber in Et ab ver- 
bracht hatte. (Iber Steins etwaige Erfolge ist noch 
nichts bekannt geworden. 

Auffallig erscheint, data Pearj während der Kara- 
pagno 1901 nicht um einen Schritt weiter gekommen 
ist. In den bisher vorliegenden Mitteilungen wird wieder- 
holt versichert , dal* Peary bei bester Gesundheit , und 
data «eine Spannkraft und Energie angebrochen waren. 
So ganz wörtlich werden aber diese Versicherungen 
kaum zu nehmen sein, denn sonst wäre der völlige Mils- 
erfolg vom April 1901 nicht zu erklären. Die oben mit- 
geteilten Gründe Pearye für seine Umkehr dürften unsere 
Vermutung bestätigen, and zum wunigsten war die 
Reisegesellschaft nach ihrer dritten Überwinterung ent- 
weder sehr mutlos oder in sehr schlechter Verfassung 
oder beides zugleich. Vor allem mag auch die Ungewiß- 
heit über die Verbindung mit der Heimat lähmend ein- 
gewirkt and Peary damals zum Verzicht auf seinen Plan 
bestimmt haben; denn er hatte 1900 mit dum Untcr- 
gtützungsschiff keine Fühlung nehmen können. Nach- 
dem nun jene Verbindung wieder gesichert ist, Iaht sich 
Pearys erneute HofTnungofreudigkeit wohl verstehen; aber 
die Frage bleibt doch, ob sie im kommenden Frühjahr 
durch den ersehnten Erfolg belohnt werden wird. Hält 
man die Erfahrungen Pearys während der beiden Vor- 
stöße von 1900 und 1901 mit denen Markhains von 
1870 zusammen, so erscheinen die Aussichten eher nieder- 
drückend als ermutigend. Das inselfreie Meer nördlich 
von Grintellland und Grönland bietet für den Schlitten 
keine „Heerstraße" zum Pol; denn im Westen kam 
Markbam in fünf Wochen nur 60 km über die Küste 
hinaus , und im Osten bat man selbst im Frühjahr auf 
eine geschlossene Eisdecke nicht mit Sicherheit zu rechnen. 
Ausnahmsweise mag der Versuch wohl einmul glücken 
können; aber die Regel scheinen die ungünstigen, nicht 
die günstigen Verhaltnisse zu bilden. Wir begreifen 
deshalb nicht, wie Bridge tuan, der Sekretär des „Peary 
Arctic Club", den Ausspruch riskiert: „Peary returns 
1902 with Pole" („Nat. Geogr. Mag." 1901, S. 357). 
and glauben nicht mehr daran, daß es dem zähen Ameri- 
kaner noch gelingt, den Nordpol zu „fassen". 

Ob der große Warf inzwischen vielleicht Sverdrup 
geglückt ist? — Mit keinem Wort wird in Pearys Be- 
richten die norwegische Ezpedition erwähnt, woraus man 
den sicheren Schluß ziehen dorf, daß der Amerikaner 
sienirgeuds zu Gesicht bekommen und auch sonst keine 
Spuren von ihr gefunden bat. Daraus aber ist wieder- 
um zu folgern, daß Sverdrup mit seiner „Fram u schon 
im Sommer 1899 aus den Sunden und Beckcu der Smith- 
sundroute nach Norden in die Lincolnaeo hinausgekom- 
men sein muh. Sverdrup überwinterte 1898 1899 in 
der Nähe von Kap Sabine, und die letzte Nachricht von 
ihm datiert vom 18. AuguBt 1899. Die „Fram" be- 
gegnete an jenem Tage dem Pearyscbiff „Diana", und 
dessen Kapitän sprach nach der Rückkehr die Vermutung 
aus, daß Sverdrup in jenom Jahre wohl nicht mehr weit 
vorgedrungen sein dürfte. Diese Vermutung ist nun, 
wie gezeigt, nicht mehr aufrecht zu erhalten: Sverdrup 
wird 1899 doch noch die I.incolnsee erreicht und dort, 
wahrscheinlich in großer Küstenferne, auf 1900 über- 
wintert haben. Da aber im vergangenen Jahr jede 
Nachricht über diu norwegische Expedition ausgeblieben 
ist, so erhebt sich naturgemäß die Sorge um ihr Schick - 
OloKu. LXXXI. Nr. 2. 



sah Die Frage: Wo ist SverdrupV ist schwer zu ent- 
I scheiden, da man nicht genau weiß, welche Pläne er 
verfolgt. Als er im Juni 1898 die Ausfahrt antrat, 
wurde erklärt, Sverdrup wolle auf der Smithsundroute 
den Pol zu erreichen suchen. Später ist davon die Rede 
gewesen, daß Sverdrup iu der Hauptsache nur eine Um- 
segelung Grönlands anstrebe, und von dieser Anschauung 
ist man jetzt in Norwegen durchdrungen. Man hat dort 
eine vom Referenten geäußerte Vermutung, daß Sverdrup 
in den letzten beiden Sommern einen erfolgreichen Vor- 
stofs noch dem Nordpol ausgeführt haben könnte, als 
r unter allen Umständen hinfällig" bezeichnet, da das 
gar nicht im Plane Sverdrups gelegen. Wir wissen nicht, 
woher man dort auf einmal so genau über die Ziele 
Sverdrups orientiert ist, und glauben doch, daß der Ge- 
danke, im Wettbewerb mit Peary nur die Nord- und 
Nordostküste Grönlands aufzunehmen , einem Manne 
wie dem wagefrohen Führer der „Fram", kaum lockend 
genug erschienen ist. Wie dem aber auch sei; von der 
Hand weisen läßt sich die Anschauung jedenfalls nicht, 
daß Sverdrup, wenn nicht freiwillig so doch gezwungen, 
seinen Weg von Norden her nach der Ostküste Grönland* 
genommen hat und da irgendwo im Eise festsitzt, und 
deshalb erscheint auch die Idee, im nächsten Sommer 
eine llülßexpedition an die Nordostküste Grönlands zu 
entsenden, voll berechtigt and gewiß glücklich. Davon 
ging bereits Amundscn im vorigen Jahr aus (siebe oben), 
der allerdings sein Ziel nicht erreichen konnte. Wenn 
übrigens Sverdrup an der Küste von Nordostgrönland 
über wintert, so wird er, falls er sein Schiff verloren hat 
oder verlieren sollte, oder aber nicht freikommen könnte, 
natürlich versuchen , an der Küste entlang sich nach 
Süden zurückzuziehen; da aber dort kein Wildmangel 
herrscht, von Nathorst bereits Depots angelegt sind, und 
auch die „Belgica" Baldwins die Küste im kommenden 
Sommer ansegeln wird, so wäre für den Verschollenen 
kaum etwas zu befürchten — vorausgesetzt immer, daß 
er wirklich dort ist, wo man ihn in Norwegen vermutet 
Wir halten aber Überraschungen nicht für ausgeschlossen. 

In Aassicht steht eine norwegische Expedition zu 
erneuter Bestimmung des 1831 an der Westküste vou 
Boothia Felix von James Roß entdeckton magnetischen 
Nordpols, dessen Lage in den siebzig Jahren, die seit- 
dem verflossen Bind , sich nicht unerheblich verschoben 
haben dürfte. Zum Leiter der Expedition, die 1902, 
vielleicht auch erst 1903 ausgehen wird, ist der mehr- 
fach erwähnte Kapitän Amundscn bestimmt, als Fahr- 
zeug die „Gjöa" erworben. Die Mittel sollen von pri- 
vater Seite bereits zum Teil gedeckt sein , und vom 
Staate wird ein Zuschuß erwartet Die Bedeutung einer 
Neubestimmung des magnetischen Nordpols liegt auf 
der Hand, schon das Interesse der gesamten Schiffahrt 
daran ist groß. Jene Teile des arktischen Amerika« 
sind seit mehr als vierzig Jahren (seit Mc. Clintock) 
nicht mehr aufgesucht worden; mit dem Abschloß der 
Franklinsucherseit hörte auch die weitere Erforschung 
deB Parryarchipel* and seiner Nachbarschaft auf. Zum 
Schluß und der Vollständigkeit halber sei noch die Mit- 
teilung verzeichnet, daß Anschütz-Kaempfe seinen 
Plan, im Unterseeboot den Nordpol zu erreichen, im 
kommenden Sommer zur Ausführung bringen will. Die 
Mitteilung beruht auf einer neuerlichen Äußerung Payerg, 
der über Anschütz-Kactnpfes Absichten anscheinend ge- 
nauer unterrichtet ist. 

Wir sind mit unserer Zusammenfassung zu Ende. 
Wir sahen, dafs das alte, lockende Ziel der Polurforschuug, 
die Erreichung des Nordpols, heilte seinen Zauber wieder 
mehr als je auf die l'nternehuuingslust und das »11- 
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gemeiue Interesse ausübt Gewifa wird der Nordpol in 
nicht zu ferner Zeit bezwungen werden, aber wohl kaum 
auf Grand eine« sorgsam ausgeklügelten Planes, sondern | 
eher zufällig, wenn einmal günstige. Bedingungen sieh j 
gerade im rechten Augenblick miteinander vereinigen, 
und der Mann , der dann zur Stelle ist, das Polarglück 
mit entschlossener Hand festzuhalten weiß. Lage der j 
Nordpol inmitten von Landmassen, deren Ausläufer wir ! 
kennen , er wäre langst erreicht, so aber bieten die um- I 



gebenden Meere mit dem Wechsel ihrer Eisverbaltnisse 
sowohl dem Schiffe wie dorn Schlitten unberechenbare 
Schwierigkeiten. Die aufs Extensive gerichtete Nord- 
polarforschung dürfte zwar mit demselben Zeitpunkt 
für Jahrzehnte begraben sein, mit dem der Pol gewonnen 
sein wird; allein ditnn würden viel schätzbare Kräfte 
frei für das vornehmste Problem aller entdeckungs- 
geographischen Arbeit, für die Entschleierung der Ant- 
arktis, und das wäre „ein Ziel, aufs innigste su wünschen"! 



Über Darstellungen von Sclilangengöttern (Nägas) 
auf den Reliefe der sogenannten gräkobuddhistischen Kunst. 



Von Albert Grflnwudel. 



In der indischen Archäologie steht gegenwärtig die 
Beschäftigung mit der sogenannten gräkobuddhistischen 
oder besser Gandhuraperiode 1 ) im Mittelpunkte des all- 
gemeinen Interesses. Die außerordentliche Tragweite 
dieser merkwürdigsten Periode der indischen Kunst ist 
besonders in England, Frankreich und Rußland erkannt 
und ihre bessere Erforschung neuerdings wesentlich ge- 
fördert worden. Ich brauche nur an die Arbeiten von 
James Burgess, Alfred Foucher und Sergius von 
Oldenburg zu erinnern; die zahlreichen Freunde und 
Förderer derselben in Indion selbst aufzuzählen, würde 
eine zu lange Liste geben. 

Um diese Kunstperiode inhaltlich ganz kurz zu cha- 
rakterisieren, kann man sie als den Versuch bezeichnen, 
die Gestalten einer indischen Religion, der Legende 
der Mahäyänaschule des Buddhismus, mittels der For- 
menwelt der römischen Provinzialkunst zur Darstellung 
zu bringen. Das Gebiet 1 ), welches als die Heimstätte 
dieser Kunstrichtung bezeichnet werden kann, ist das 
untere Thal des Kübulflusses vom Kiiufluß bis zum 
Indus und vom Safid Kohgebirge und Kohat Toiflusse 
südlich bis Kohistän, Tschitral und dem Hindükusk im 
Norden: also das moderne Afridi- und Momandgebiet, 
Swut, Bajaur und Buner. Der moderne Distrikt Yiisuf- 
zf'ii zwischen Swut und Indus ist das alte Königreich 
Udyäna, „der Garten", ein in den ersten Jahrhunderten 
nach Christus in der Geschichte des nördlichen Buddhie- 
mus hochberühmtes Land. Auch die Stadt Takshavilii 
im Räwal-Pindidistrikt gehörte eine Zeit lang zu den 
Schauplätzen dieser Kunstperiode. Aber auch weiterhin 
bis nach Khoten und Turfan (Wüstu Taklä-Makän) sind 
ihre Ausläufer wohl erkennbar (A. Stein, Archaeologioal 
Discoveries in the Neighbourhood of the Niya River, 
Journal of the Royal Asiatic Society, July 1901, p. 4). 
Da die Formen dieser Kunstporiode mit dem MahAyAna- 
System nach Ostasien kamen, so daß die damalige Haupt- 
stadt Chinas Tschang-an-fu und davon aus Korea und Alt- 
japan die weiteren Etappen der Verbreitung nach Osten 
darstellen , so ist die durch die Gandhäraskulpturen an- 
geregte Bewegung für die alte Kuustgoschiohte von 
Zentral- und Ostasien von außerordentlicher, nicht hoch 



') Da es hier natürlich unmöglich ist, einen ausführlichen 
Beriebt zu geben, verweisen wir den mit der Hache nicht 
vertrauten Leser auf die litterariechen Zusammenstellungen 
bei Vincent Smith im Journal of the Asiatic Society of 
Bengal I, 58, 1889, James Burgess, Journal of Indian Art 
1SJ0O, No. 69, und auf des Berichterstatters Buddhistische 
Kunst in lodien, 2. Aufl., 1900, VIII ff., und endlich Sittttngs- 
berichte der kftnigl. preu Titschen Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin, phil. hiit (1. 14. 2, 1901, Vol. IX). 

*) Oauz nach Jarues Ilurgesa, Journal of ludian Art 
VIII, 18l>8, No. 62. 



genug zu schätzender Bedeutung. Da anderseits der 
indische Buddhismus, selbst die sogenannte südliche 
Kirche (Ceylon, Birma, Siam) in künstlerischer Bezie- 
hung stets vom Norden, d. b. von der durch die Mahii- 
yünaschulc angeregte Kunst abhängig war 1 ), so »ind 
die dadurch vermittelten Kiemente der Antike auch für 
die spätere eigentliche indische Kunst wirkungsvoll ge- 
wesen. Indes ist die Betonung dieser letzteren Seite 
hier nicht unsere Sache; nur im Vorübergehen sei 
darauf hingewiesen, dals wir sowohl an indischen Tem- 
peln (Ajaiita, Amaravati) diese Einflüsse aufs entschie- 
denste wahrnehmen, dals aber auch au einer Stelle, 
wo die MahAyAnnachule allein gewirkt hat, auf der Insel 
Java, das großartigste Werk der buddhistischen Kunst, 
der Tempel von Bara Budur, die Kunstformen der Gan- 
dhäraachule noch in wundervoller Weise bewahrt 4 ). 

In der That liegt die Hauptbedeutung dieser Schule 
in ihrer einen greisen Teil von Asien umspannenden 
Vermittlerrolle. Während früher die ostasiatischc Kunst, 
um es drastisch auszudrücken, „im Monde" hing, 
bietet sich hier eine Brücke, welche die auslaufende An- 
tike mit dem äußersten Osten verbindet und diese uns 
scheinbar so fernen Gebiete der allgemeinen Kunstge- 
schichte der Menschheit eingliedert. 

Zunächst beginnt unser neuestes Zusammentreffen 
mit der »Btasiatischen Welt mit einem unersetzlichen 
Verlust Es ist bekannt, daß der unter antikem Ein- 
fluß geschaffene Uuddhatypus A ) in der zentral- und ost- 
asiatiBchen Kunst unter dem Namen des Königs Uda- 
yana weiterlebt«. 

In dem Tempel Tschan-t an-se in Peking befand 



") Eine» der merkwürdigsten Beispiele dieser Art wies 
Bertliold Laufer (tllobus LXX1II. 2. 8. :u, Fig. 6) nach. Auf 
einem glasierten Thonrelief aus den Galerien des Mangala- 
cetitentpel« au Vngan (der am Ende des 13. Jahrhunderts 
durch die Mongolen zerstörten Hauptstadt AHlnrmas), wel- 
ches ein« Vorgeburtsgeachicht« Buddhas (Jataka) darstellt, 
wies lauter nach, da/s, obwohl die llezeichnung des Beliefs 
durch Inschrift den I'Aliiext sitsert, die Abladung nach einer 
mit diesem Text nicht harmonierenden Fassung der nörd- 
lichen Kirche komponiert istl 

') Van Kingsbergen, Oudlieden van Java (in Berlin nicht 
vorbanden), O. P. Bouffaer, Monumentale Kon.it op Java, de 
Oid« 1901, No. i. 

l ) Handbuch US bis 140. A. Kavier, Peking histoire et 
description, p. 357, Lille 1900. Huih, Geschichte des Bud- 
dhismus in der Mongolei 11, 408 tf. (nach einem berühmten 
Werke des I Can-skya Kbutuktu !.alit«vajra), Ivanovskij, 
Dsandnn dsou yin domok, Miiseon 11, y'j (T. (nach einer mon- 
golischen Handschrift), Scliiefnei, Lenen>t>e»chteil>ung des 
(,'äkjamiini erwähnt 8. i<\ als iin Tandsclmr befindlich ein • 
Werk .Art und Weise, wie tl»s Sandelbild nach China ge- 
laugte*, ein Werk, welche* au» dein Cbinexisehen ins Uigu- 
rische und daraus ins Tibetische übersetzt sei u. s. w. 
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sich duu eine alte Ilolzstatue, welche als die Buddha- 
figur des Köuigg Udayana galt, und «renn sie auch 
nicht mehr die alte war, doch sicher eine alte authen- 
tische Kopie repräsentierte. Dieses hochinteressante 
Bild, von dem nur rohe Abbildungen in Holzschnitt 
chinesischen und japanischen Ursprungs existieren, ist 
bei Gelegenheit der Plünderung der Tempel Pekings 
uiit so vielen anderen unschätzbaren Dingen wahrschein- 
lich vernichtet worden, sicher aber verschwunden. 

wir lieber die traurigen Szenen des vergan- 
Jahres, die uns an eine gewisse Periode der 
EntdeckungsgeBchichte der amerikanischen Kulturvölker 
erinnern, und kehren wir lieber zu der vielversprechen- 
den Zukunft der indischen Archäologie zurück. 

Vor mir liegt eine kleine Abhandlung des scharf- 
sinnigen russischen Sanskritisten Ser- 
gius v.Oldenburg''), welche mioh in ^ ''T/T^ le- 
erster Linie angeht, da sie, wie ich yi. '-$(iw^l7s*T 
glaube, eine wesentliche Ver- ^tS )Z ) \X 
bessemng einer von mir auf- ^L> Mt^JiJS L w)<&' ' 
gestellten Erklärung eines Gan- /f)^ / < . ^ ^ f'&V 
dharai und 
zweier Repliken 
desselben enthalt. 
In diesen Blattern 
(Globus, Bd. 75, 
1809, S. 170) und 
der zweiten Auf- 
lage des Hand- 
buches hatte ich 
eines der erwähn- 
ten Reliefs, wel- 
ches hier unter 
Abb. 1 gegeben 
ist, auf eine Stelle 
der oben zitier- 
ten „Tibetischen 
Lebensbeschrei- 
bung" : ) bezogen, 
worin erzählt wird, 
dals der Schlan- 
genkönig (Naga- 
könig) Elnpatra 
vor Buddha in 
menschlicher Ge- 
stalt erschien, aber 
aus Angst vor den 
Nägas (Garudas?) 
•ich nicht in 
seiner wirklichen 

Gestalt zeigen wollte. Darauf giebt Buddha dem 
„Donnerkeilträger" (Vajrapüni) den Auftrag, ihn zu be 



dadurch geführt, dals Eläpatras Besuoh bei Buddha i 
in Bharhut inschriftlich bezeugt abgebildet ist. 

S. t. Oldenburg bezieht nun das unter Abb. 1 skiz- 
zierte Relief und seine Repliken (eine davon unter 
Abb. 2) auf eine andere Schlangengeschichte, nämlich 
auf die bei Hiuen-Tshang erwähnte Bekehrung des 
Schlangenköuigs Apalfila. 

Diese Erklärung verdient, glaube ich, den Vorzug 
einfach deshalb, weil die Geschichte der Gegend ange- 
hört, in welcher die Gandhärakunst blühte, nämlich dem 
Königreiche Udyäna. 

Die Stelle, von Oldenburg ausführlich zitiert, lautet: 
„ ... Sa (Apaläla) sonree laissait ochapper un conrant 
d'oau blanche, qui aneantissait tous les produiU de la 




öpoque Chi -Ria- Jou-lai (1,'iikya Tathü- 
gata) gouvernait le munde avec une 
bonte compatissante. Emu de pitio 
pour les habitanU de oe royaume 
qui etaient seuls victime» d une 
teile calamite, il descendit en 
^ cet endroit et voulut convertir 
camochantdragou. 



ff// v H^'f' 



Elf 1 



Abb. 1. Giebelformige» Relief aus Loriyän TaDgai. 
Nach Jouro.il of In.ii.n Alt anrt Industry VIII. 1900, S. 27 («4), Fig. 27 



schützen. Ich wurde zu dieser Erklärung hauptsächlich 



') S. Oldenburg, Tri gandchnrtkich bareljefa ■ izobraie- 
niem Buddy i näga Apaläla: Zapiski bostoen. Otdel. lmp. 
Ru«»k. archeoh>gi»c. Obi&estva XI1L 

T ) Scbiefner. U-tiennb-, 81. Peter»burg 1849, S. 19, (Sep.- 
Abdr. = 249), Mahäkätjäjana und Konig Tshanda Fradjota: 
Memoire» de l'Acad. lmper. das »cieiice« de 8U Pctersbourg 
VII 8., T. XXII, 7, 1875, p. 13. Vgl. auch 8. Beal, The ro- 
mantic legend of Säkya Buddha, London 187.*>, p. 280 und 
Note 1. Cunningham* Bharhut, p. 112, PI. XIV, r. London 
1879. IlulUwh, Zeiluhr. der deutsch, morgen). Oearllsch. 
40, 1886, 8. 87, Nr. 60 (und 5»). Der Name de« Näga lautet 
inKhriftlich ERAPATO (8kt. Airavata), sonst in Palitezten 
Rrävana, Eräpatba; im Dhauunapadakuirimentar >og»r Kr»- 
kapatta. Airavata, IHM: F.rapat* dürfte die richtige Form 
sein, die Form Eläpntra .ein Eläblatt (Ela = Amomum oder 
Rlettaria) tragend", tib. Ela-i Mab», mongol. Ela-in nabtiitu 
ist eine falsch« Ktymolugi«, welch« durch die Legende «elbst 
in dra.ti»cher Weise erklärt wird. 



Un genie, arme 
dune massae de 
diamant (Vadjra- 
päni) en frappales 
bords de la rnon- 
tagne. Le roi- 
dragon fut rempli 
de terreur, il sor- 
tit de l'etang et 
vint faire sa sou- 
mission. Lorsqu'il 
eut entendn le 
Bouddha expliquer 
la loi, son äme 
devint pure, et son 
coeur s'ouvrit ä la 
foi. Aussitöt le 
Jou-lai (le Tathä- 
gata) lui 
de nuire i 
sons." 

S. v. Oldenburg 
beschreibt nun die 
zugehörigen Re- 
liefs also: 

„1. Aus LoriyAn 
Tangai') (Abb.l). 
Sehr gute Ar- 
beit. In der Mitte der Figur Buddhas fast doppelt so 
grofs als die übrigen Figuren, mit Nimbus. Die Rechte 
ist mit der Geste der Ermahnung erhoben, die Linke 
hängt den Körper entlang herab. Vor Buddha: Näga 
Apaläla, den Oberkörper bis zum Gürtel aus dem Wasser 
erhebend , hinter ihm in etwas kleinerem Wuchs die 
Nägini, und wieder hinter ihr in noch kleinerem Mals- 
verhältnis noch zwei Nägas [Näginis]. Apaläla und die 
Nägini halten die Hände betend gefaltet, der Oberkörper 
ist leicht nach rückwärts gelehnt, der Blick auf Buddha 
gerichtet. Unmittelbar hinter Buddha Vajrapäui, hinter 
ihm zwei Mönche, über den Mönchen und Vajrapäui 
drei Figuren von Göttern, über den Göttern eine schwe- 
bende Figur. Über dem Näga scheinbar ein Fels und 
ein Baum, in der Höhe des Baumes eine Figur, welche 
ein Knie beugt, mit einer Blume in der Hand. Die uns 

*) James ßurgess im Journal of Indian Art and Indu»- 
try VIII, p. 27 (84), Fig. 27, 1900. Von hier ab Übersetzung 
de» russUchen Textes; [J meine " 
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zugängliche Abbildung ist sehr klein, so data es schwer 
ist, iiier die Einzelheiten zu urteilen. 

2. An dieses Relief lehnt sich etwas ein griilseres 
: an, welches in der Nähe Ton Sanghao (Abb. 2) 



Abb. 2. Buddha and Nägas, Relief vom Ktorter 

bei Rhode bei Sanghao, Yusufzui-Diitr. 
Nach Cole, PreMrvatioD of kdlM Monnnxntf, IMl 8. 

gefunden worden ist. Duddha in der Mitte, etwas grötscr 
als die übrigen Figuren, mit Nimbus; die rechte JJand 
mit der Geste der Ermahnung erhoben, die linke hangt 
herab und halt in der zusammengepreßten Faust irgend ein 
Objekt, welches wie cisu kleine Rolle |Gewandende| aus- 
sieht. Vor Duddha erhebt sich Apalüla, und hinter ihm 
die Nagini aus dem Wasser, beide die Hände zum Gebet 
gefaltet. Über ihnen Felsen, auf welchen mit in der 
Rechten drohend erhobenem Vajra (Donnerkeil) Vajrnp&ui 
dahineilt. Hinter Buddha Vajrapüui und ein Mönch (V) 
der fernere, kleinu Teil des Reliefs ist zerstört. Grobe 
Arbeit»). 

3. Kleines Fragment unbekannter Herkunft, gute 
Arbeit. Wie es scheint, ist ein etwas anderer Moment 
als in 1 und 2 erfaßt Vorn erhebt sich, wie mit dem 
Ausdruck des Erstaunens, Apalüla, hinter ihm mit 
scheinbar gefalteten Händen (sie sind abgebrochen) die 
Nügini. Über ihnon im Hintergrunde Vajrapüni auf 
einem Felsen, den Donnerkeil zum Schlagen schwingend, 
direkt unter ihnen das Fragment einer Figur, welche 
etwas wirft, nichts anderes als eine Gottheit, welche 
Buddha mit Blumen bestreut; Buddha stand deutlich in 
der Mitte der Gruppe vur ApaliUa 10 ). 

Das erste Relief stellt den Augenblick dar, wo Apa- 
läla demütig »ich vor Buddha verneigt und ihn anliört. 
Vielleicht darf mau in der Figur mit dem undeutlichen 
Objekt, welches einer Blume gleicht, Vajrapüui erkennen, 
dann ist hier die zweite Szene dargestellt: Vajrapüui, 
welcher dun Fels zerschmettert; unter dieser Voraus- 
setzung schliefst sich das zweite Relief an. 

Hier sind fast zweifellos zwei Szenen dargestellt: 
1. Vajrapüni, den Felsen zerschmetternd, 2. Buddha den 
besänftigenden Näga unterweisend. " 

S.V.Oldenburg bemerkt nun weiter, man müsse hier 
in 2 eine Folgeszene konstatieren, d. h. das doppelte 
Vorkommen des Vajrapüpi so erklären, dals auf einer 
Platte zwei Szenen derselben Geschichte nebeneinander 



*l (H. H. Cole) Graeco-Buddliiit seulpture» from Jusufrai 



f 1«?85) Freservation of National Monument», India Nu. 8. 

'*) James Bürgest, The ancient Moni 
Sculptur™ of Indin. PI. 1, LoodOB lt*»7 



The anstatt M. mutant*. Tempta: and 
Fl. 102, Nr. 3. 



ohne Rautntrenner dargestellt seien Er 
gleich auf zwei andere Reliefs"): 

Eines aus Loriyiin Tangaj (Abb. 3). Hier sind auf 
einein Relief zwei Momente: 1. Buddha tritt aus der 
Seite seiner Mutter, von einem Gotte (Brahma oder 
Indra) auf einem Tuche empfangen. 2. Buddha macht 
sieben Schritte nach seiner Geburt. Das andere: „Eine 
Reihe von Szenen , welche uns jetzt nicht völlig ver- 
ständlich sind, auf einem Friese: hier Bind zweifellos 
mehrere Szenen, da dreimal Buddha und dreimal der 
ihn begleitende Vajrapüni dargestellt ist." 

Von 1 bei Oldenburg gebe ich nun eine Skizze 
(Abb. 1) nach einer großen Photographie auB jener 
Serie, welche die britische Regierung der königlich 
preußischen Akademie übersandte, und welche etwas 
deutlicher ist als die Abbildung bei Burgess. Zunächst 
fällt auf, dats das Relief einige Parallelen hat, welche 
wohl von derselben Lokalität stammen und welche alle 
nach demselben Schema äußerst reich komponiert sind. 
Lassen wir alles Dekorative beiseite, so bleibt uns eine 
in drei aufsteigende Streifen geteilte Apse (Giebel) über, 
fast von der Form der altindischen Fenster; der oberste 
Streifen ist der schmälste, der unterste enthält die 
Hauptszenc. Es sind dies die Reliefs Abb. 2: Journal 
of Indian Art VIII, 1900, p. 84, Fig. 26 und Ancient 
Monumeuts PI. Ü6 = Handbuch, S. 88, Fig. 3(5. Alle drei 
enthalten in der obersten Reihe den Diamantthron des 
Buddha, von Göttern und Nügas (vgl. unten) verehrt, 
in der zweiten einen predigenden Buddha wie eben, nur 
die Fig. 'M'< des „Handbuchs" variiert in der Umgebung 
des Buddha. Das untere Feld der beiden zitierten Reliefs 
enthält die Darstellung, wie Buddha den Göttern (oder 
einem Könige) predigt, das im „Handbuch" die Predigt 
im Ga 




von 

Wir sehen also, 
dafsiudas unterste 
als das Haupt- 
feld je eine Kom- 
position eingepaßt 
ist, die auch sonst 
vorkom- 
Die 

eine bedarf in ihrer 
Anlage mehr, die 
andere weniger Fi- 
guren, ja dieNAga- 
szene ergiebt zwei 
ungleiche Seiten, 
da die im Waaser 
stehenden Ni'igas 
nicht so hoch dar- 
gestellt werden 
können als der vor 
ihnen stehende 
Buddha und seine 
Begleiter. Es ent- 
steht ein hohler 
Raum über den 
Nügas, den der 
Künstler zu füllen 
suchen muß. Auf 
unserem Relief 
that er dies sehr 

geschickt dadurch, dats er durch einen Baum bezeugte, 
daß hinter den Nügas und dem Wasser, welches sie 



Abb. 3. Relief aus Loriyan Tangal' 
jeUl im Kalkutta-Museum. 

Nnch Journal cd" ItidUn Art A aüJ Imlu.lry 
VIII, 11H10, S. 7ä, Fig. 4. 

Die Geburt Buddhas, «eine Mutter Mäyä 
greift nach einem Bautuzweige, dabei 
springt das Kind aus der rechten Seite 
von Indra und Brahma 
Über dem Kind .in Schirm. 
Zuschauer. Vorne das eben 
geborene Kind, die sieb« 
führend. 



"I J. Borgens, Journal of Indian Art am) Industry VIII, 
1900, p. 7i, Fig. 4 and id., The Ancient Monuments, pL 149. 
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uingiebt, feister Boden sei. Anf diesem fetten Boden lätst 
er nun den Adorauten knieen. der Buddha einen Blumen- 
straufs") überreicht, und gewinnt dadurch eine schöne 
Entsprechung zu der schwebenden DevatAfigur hinter 
Buddha, welche — ein veritabler Niketypus — au» der 
erhobenen Schurze Blumen mit der (jetzt abgebrochenen) 
Rechten Aber Buddha warf. 

Unsere drei Apsenreliefs tragen überhaupt sehr in- 
dividuellen Charakter. Beachtenswert ist der RAjpitten- 
typus im Gesichte des dem Buddha folgenden VajrapAui, 
das eigen- 




SsMl tarn »v* 



Abb. *. 
S«cb Journal of 



Teil 
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tüinliche Aran 
gement der Hals- 
ketten. Der Künst- 
ler dieser vor- 
liegenden Reliefs 
legt nämlich die 
Ketten nicht flach 
auf die Brust, su 
dals sie von den 
Schultern gerade 
herabhängen. Bon- 
dern er legt sie, 
als waren sie durch 
eine lebhafte Arm- 
bewegung ver- 
schoben , bis auf 

die Schalter zurück. Ks ist dies eine scheinbar 
unbedeutende Kleinigkeit, aber solche Kleinigkeiten er- 
möglichen vielleicht Znsammengehöriges zusammenzu- 
bringen. So ist es beachtenswert, dals das von v. Olden- 
burg zugezogene Relief der Geburt des Buddha (Abb. 3) 
dieselbe Eigentümlichkeit zeigt. 

Bezüglich der Frage, ob es in der GandbArakunst 
nachweisbar ist, dals Folgeszenen, d. h. Szenen, in denen 
die dargestellte Geschichte ohne Raumtrennnng mit 
Wiederholung derselben Personen auf einer Platte vor- 
kommen, hatte ich, als ich meinen Globusartikel und 
die zweite Auflage des Handbuches schrieb, starke Be- 
denken. Das dritte Heft (des Journal of Indian Art) 
von James Burgess' Artikel hatte ich nicht mehr benutzen 

können, die „Ancient 
Monuments" waren 
damals in Berlin nicht 
vorhanden. Betrach- 
ten wir uns nun das 
eine Relief, welches 
die Geburt Buddhas 
vorstellt- Es bietet, 
wie S. v. Oldenburg 
mit Recht sagt, eine 
Probe einer Folgo- 
szene, eine Thatsache, 
die ich unterdessen 
schon im oben zitier- 
ten Akndemiebericht 
erwähnte. Überlegen wir uns aber die Komposition genauer, 
so stellt sich doch heraus, dals sich die Sache etwas eigen- 
tümlich verhält. Das neben der Geburtsszene — das Kind 
tritt aus der rechten Seite seiner Mutter — im Vorder- 
grunde noch einmal dargestellte Buddhakind, welches 
seine prsten Schritte macht, kommt auch sonst — aller- 
dings von Verehrern umgeben — als besonderes Relief 
vor. Somit haben wir nicht eine echte Folgeszene, 



m kW M 




VIII, 1898, PUt« 17, 1. 



'40^ 

Abb. 5. Ichtbyokentaure mit Nereide 
aus dem Relief: Poseidons u. Amphi- 
trites Hochzeit in dsr Glyptothek 



") Einen ähnlichen Hlumenstraafa hält auoh der Diener 
des Königs Anc Monuments PI. t*5, Handbuch 1'27, Nr. 87. 
Auch VajrapAni hat bisweilen stalt des Wedels einen solchen 
Busch; vergl. das Relief lanneblich aus Tuchitral) in Free 
of Bcience and Art, Philadelphia 1901. 



sondern eine Zusammenrückung von zwei sonst ge- 
trennten Reliefs auf eine Tafel vor uns. Genau dasselbe 
kann man sagen von dem Relief Ancient Monuments 
14!), R. 6. Auch dies zeigt Zusammenrückung dreier 
Szenen auf einer Platte, jedesmal mit Buddha und jedes- 
mal mit VajrapAni, so dafs nur die sonst trennenden 
Pfeiler weggelassen sind. Eine der Szenen des Reliefs, 
welches sich durch eigentümlich lebhaften Stil aus- 
zeichnet, kann man bestimmen: es ist die Geschichte 
von Buddha und dem als Hund wiedergeborenen Geiz- 
hälse Tandiya"). 
— Meine Vermu- 
tung ist , dafs der 

A usgan gspu n kt 
dieser Zusammen- 
rückung in dem 
ersteren Relief 
darin zu suchen ist, 
dals man die Dar- 
stellung der Geburt 
Buddhas als Ge- 
genstück zum Ma- 

hAparinirvAoa 
(vergl. Abb. 1 1 
im Globus LXXV, 
S. 147) benutzte 
und — noch be- 
nutzt. Wenn meine Erklärung richtig ist, dafs der neben 
dem Sterbenden knicende kleine meditierende Mönch 
wiederum der Buddha ist, welcher nach dum physischen 
Tode noch in den höchsten Meditationsstnfen verharrt, 
so würde sich die Wiederholung des Kindes bei der 
Geburtsszene aus künstlerischen Gründen, nämlich aus 
dem Raumbedürfnis, erklären lassen, eine dem medi- 
tierenden Buddha parallelo Wiederholung zu erhalten. 
Beides aber sind statuarische Motive, die auch allein 
vorkommen. 

Dies ist aber bei dem Relief Abb. 2 nicht der Fall. 
Der kleine VajrapAui des Hintergrundes ist eine male- 
risch komponierte Figur, welche einzeln so nicht vor- 
kommt, sie ist in der That eine Wiederholung int Cha- 
rakter der „ Folgeszenen tt des älteren Stiles, wie sio uns 
die Reliefs von SAntschi zeigen. Als Grund für diese 
Konzeption mag das Bedürf- 
nis 
den 
füllen. 

Ich habe oben die That- 
sache konstatiert, dals trotz 
des Schematismus, welcher 
in der Hauptsache in den 
GandhArareliefs herrscht 
(die ganz meisterhaften Re- 
liefs bei Burgess' Journal of 
Indian Art VIII, 1900. 
p. 76, Fig. 6, 7, 8 ICaddyl 
ausgenommen!) da und dort individuelle Züge erscheinen, 
welche vielleicht 
werden H ). 

Er ist nun wiederholt die Frage aufgeworfen worden, 
ob die GandhAraskulpturen in Bezug auf die der An- 
tike entlehnten Typen der Figuren sowohl, als auch der 
Kompositionen an eine bestimmte in der antiken Kunst 
gefeierte Persönlichkeit angeknüpft werden können und 



Hintergrund 




Abb. 



0. Triton aus dem- 
Relief wie Abb. 5. 



") Vergl. meine Abhandlung: Ein Kapitel de« Ta-«e-suii. 
Merlin 189«, 8. 19 und s. r. Uosdkar. 

") Der Schöpfer dieser prächtigen Platten war kein ge- 
wöhnlicher Bteinbauer wie die Fal-rikanten der übrigen 
Keliefs, sondern ein Ktinrtlpr in vollem Sinne des Wortes. 
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dürfen. Cuningbam hatte den toii ihm allerdings noch 
nicht richtig erklärten Typus des von Garada geraubten 
Nügamädcbena an den Ganyroed de« taochares ange- 
fügt, Vincent Smith bezüglich einer merkwürdigen 
Kampfszene (Aneient Monument« PL 102, Fig. 6) an 
den Altar von Pergamon erinnert, und ich folgte diesem 
Beispiele, indem ich in dem „Handbuche" verschiedene 
Typen mit ahnlichen Schlagwörtern kurz zu charak- 
terisieren suchte. Aber ich mute hier noch einmal auf 
das entschiedenste darauf hinweisen, dal« diese Aus- 
drücke nur Schlagwörter sind, welche das betreffende 
Motiv durch ein allgemein bekanntes Werk kurz und 
bändig charakterisieren sollen, was Bchon bei der vor- 
geschriebenen Kürze ineinet Buches nicht anders mög- 
lich war. Wir haben es nur mit Typen zu thun, 
welche die römische Provinzialkunst für verschiedene 
Zwecke verwendet, so data die Benennungen für ein 
und denselben Typus schwanken können. So dient der 
Typus eine« in ein langes Gewand gehüllten Mannes — 
dessen Schlagwort ich den Sophokles des Lateran heran- 
zog — in Gandhära als Motiv für eine Buddbastatuo, 
anderswo als Motiv für eine unb&rtige Christusstatue 
and wieder anderswo für etwas anderes. Über diesen 
jetzt im Berliner Museum befindlichen Christus vgl. 
Stsygowsky, Orient und Rom. Leipzig, 11)01 , S. 41, 
Taf. II, HansGraeven, OriensCbristianus, 1. Jahrg., Nr. 1. 

Das oben erwähnte Relief (Abb. 1) und Beine Paral- 
lelen sowie ein sehr eigenartiges kleines Relief (Abb. 4), 
welche« jetzt im British Museum sioh befindet, führen 
mich hier zu einer Situation, welche ganz ähnlich, viel- 
leicht aber etwas individueller ist. 

Die Typen für die Schlangengötter (Nägas, fem. Nägi 
und MAgini) sind in der Gandhäraperiode dieselben wie 
zu BarAhat, Siintsehi u. s. w., nämlich menschliche Ge- 
stalten, deren Haupter von Sehlangen überragt werden. 
Mit Vorliobc wird nur der Oberkörper gezeigt, so data 
der untere Teil de» Körpers als im Wasser befindlich 
gedacht wird. Wo es das Pathos verlangt, ist wohl 
auch der Typua ganz menschlich, z. B. bei der von Ga- 
rada geraubten Schlangenjungfrau, wobei allerdings der 
übernommene Typus die Stütze bildete. Dekorativ 
kommen aber auch Nägas mit fisch- oder schlangen- 
artigem Unterkörper vor. Hier müssen wir auch jene 
eigenartigen Weaon mit menschlicher jrpotofit) und tie- 
rischem unteren Leibe einreihen, welche da« unter Abb. 1 
skizzierte Relief und seine Parallelen in den Ecken der 
oberen Reihen enthalt Diese untere Körperhafte be- 
steht aus einem machtigen geringelten Schlangenleib 
mit Fischschwanz und Fufsen; unter dem menschlichen 
Vorderkörper, da wo die Fütse ansitzen, streckt sich 
naeh rückwärts ein flössen art ige h Gebilde- Daneben 
erscheinen auch ganz ähnliche Gebilde, die statt des 
menschlichen Vorderloibos lange Hälse mit Drachen- 
köpfen zeigen, wahrend ganz menschlich gebildete Wesen 
auf ihnen reiten. Diese Mischwesen sind die Ausläufer 
der sogen. Ichthyokentauren und Kentaurotritonen und 
ähnlicher Geschöpfe, welche die römische Kunst beson- 
ders liebte, und als deren F.rGnder niemand anders als 
Skopas gilt. Er ist der Schöpfer des „Meerthiasos" ; j 
die von ihm geschaffenen Formen waren ungemein po- 
pulär. Ich kann daher nichts UessereH thun, als einige 
direkt hierher gehörige Typen (Abb. 5, ti) aus einem dem 
Skopas nahestehenden Werke zitieren: nfiuilich aus der 
Hochzeit des Poseidon und der Amphitrite in der Mün- 
chener Glyptothek, welches sowohl die Ichthyokentauren 
als die Drachen enthält. Allerdings mula ich auch hier 
wieder uoadriicklich betonen, diif* wir nur durch die 
römische Provinzialkunst vermittelte Ausläufer vor 
ans hüben. 



Das zweite Relief (Abb. 4) ist leider in seiner Zuge- 
hörigkeit nicht verständlich. Sechs gedrungene bartige 
menschliche Gestalten, alle mit Rudern in den linken: 
nur die erste stützt den rechten Arm darauf. Eine halt 
einen schwer erkennbaren Gegenstand in der rechten 
Hand, den Unterleib bedeckt eine eigentümliche Blatter- 
odor Flosse n schürze, welche, wie es scheint, mit dein 
Körper seibat verwachsen ist. Die zweite, vierte und 
sechste Figur sind Varianten ein und derselben: alle 
drei halten die Rechte im Gespräche erhoben, je mehr 
nach rückwärts stehend, desto mehr sind die Figuren 
gegen vorn gedreht Es ist merkwürdig, data dadurch 
dieselbe nach vorn gehende Bewegung zum Ausdruck 
kommt wie bei den Reliefs des Skopns selbst! Ebenso 
sind die dritte und fünfte Variante desselben Typus, 
nach rückwärts gewandt, die dritte hält die rechte in 
die Seite gestemmt, die fünfte das Attribut. Sie alle 
»ind als Seitenfiguren einer Hauptgruppe zu denken. 
Äufserst merkwürdig ist die Behandlung des stark ent- 
wickelten Brustkorbes. Es zeigt sich hierin ein tasten- 
des, stilisierendes Festhalten einer Vorlage, deren ana- 
tomische Durchbildung dem Bildhauer zu wiederholen 
unmöglich war. So ist dies genau jene stilisierte 
Darstellung, welche sich in Japan getreulich erhalten 
hat an don Statuen der Ni-ös, welche am Eingang der 
buddhistischen Tempel stehen (vgl. z. B. Histoire de 
l'Art du Japon, publiee par la comraission imperial du 
Japon ä l'espoaition universelle de Paris 1900, PI. 3t>, 
p. 133). Die Ruder weisen auf das Meer, ebenso die 
Flossenschürze, wir finden beide wieder bei den antiken 
Tritonen. Die massige Körperanlage, die bärtigen, von 
elomentarer Kraft strotzenden Köpfe, endlich auch die 
Haltung einzelner (des ersten, dritten, fünften) weisen 
auf Poseidon. Poseidon trägt ebenfalls als Attribut du« 
Ruder, wenn sein sonstiges Attribut, der Fischspeer, 
technisch schwierig darzustellen ist er stemmt die Hand 
in die Seite (fyit tfjv zuQa tsu rw pijpü' : '), weiter 
hält er als Attribut den Fisch. Ich meine nun, in dem 
schwer erkennbaren Gegenstand der fünften Figur einen 
Fisch zu erkennen. Poseidon ist aber meist nackt — 
der Gandhärabildhauer hat nun, um die Nacktheit zu 
venneideu, die Flossen schürze des Tritonen (vgl. Abb. «>) 
auf seine Meereskönige übertragen. 

Ich möchte also in den sechs Figuren Könige des 
Meeres, d. h. Nagarftjas erkennen. 

Zum Schlüte sei noch erinnert, data die Nagas nach 
der Legende die Lehrer des Nägärjuua, des Begründers 
der Mahuyünaschule, sind. In Gestalt kleiner Knaben 
hätten sie ihm diu Prajiiu piiramita gelehrt: ein inter- 
essantes Motiv, das uns an die Eigentümlichkeit der 
indischen (und spätantiken) Kunst erinnert, die Haupt- 
figuren grob, die Nebenfiguren klein darzustellen. Be- 
achtenswert ist ferner die Häufigkeit von Tritonen- 
darstellungen in der christlichen Kunst als Symbole der 
Überfahrt nach der Insel der Seligen, wie Piper (Mytho- 
logie der christlichen Kunst I, 225) sich ausdrückt Ich 
erwähne diese merkwürdige Koinzidenz, ohne daraus 
j einen Schluts zu ziehen. 

„Zum Schluts", sagt Oldenburg in der oben zitierten 
Abhandlung, „können wir nur den Wunsch aussprechen, 
dals sobald als möglich eine möglichst grotse Zahl von 
Proben der Gandhürakunst herausgegeben werden 
möchten, ohne welche das Studium derselben fiulserst 
; schwierig, ja fast unmöglich ist" 



"I J. Overbeck, Griechische Kuiwunythologi« mit AU « 
3. tiefer. Poseidon. 1iV2 bis 168'... 
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Das Problem der Rasaeneinteilung des Menschen im Lichte des Werkes von Stratz: 

„Die Rassenscliönheit des Weibes." 

Von Gustav Fritsch. 



Unter i den lebhaft fortschreitenden modernen Wissen- 
schaften erscheint die Ethnographie leider noch immer 
als ein Schmerzenskind, Aber das die betrübten Paten 
bedenklich da« Haupt schütteln und zeitweise an seinem 
Aufkommen verzweifeln oder vergeblich versuchen, die 
verschiedentlich auftretenden Auswüchse zu operieren. 

Da ist z. ß. die unglückselige Mongolenfrage, für 
welche der fluifsig« Leser aus den verschiedenen Auto- 
ren eint- ganz überraschende Lösung konstruieren kann. 
Schon Prichard wies haarklein nach, dafs die Hotten- 
totten, welche nach Lepsius „Neger" sind, ganz mit 
den Mongolen übereinstimmen; Huxley fand abge- 
sprochen mongoloide Charaktere bei den Nubiern Ober- 
agyptons; Virchow demonstrierte die gleichen mongoli- 
schen Merkmale an den Eingeborenen Amerikas; die 
Alfuru Australiens sind ausgesprochen mongoloid nach 
den Angaben lluxleys, Haockels und anderer Auto- 
ren; aber auch europäische Stämme (Lappen, Finnen) 
werden von vielen als mongoloid erkannt, ebenso wie 
diu Ureinwohner Europas. 

Wenn nun nicht zufallig ein Autor auftritt (was 
durchaus nicht ausgeschlossen scheint) und durch über- 
zeugende Ausführungen nachweist, dals die mongoloiden 
Charaktere den eigentlichen Mongolen fehlen, so ist in 
erfreulicher Weise die Frage nach der Einheit des 
Menschengeschlechtes gelöst, wir dürfen frei nach be- 
rühmten Mastern beruhigt ausrufen: „Herr, sieh dein 
Volk an! — Es sind alles Mongolen." 

Diese mongoloiden Autoren haben eine andere, früher 
sehr beliebte Richtung etwas in den Hintergrund ge- 
drängt, welche man die Semitensucher nennen sollte, 
weil sie sich über das verhängnisvolle Schicksal der 
verloren gegangenen 13 Stämme Israels nicht beruhigen 
können, and jede krumme Nase, die sie irgendwo in 
der Welt antreffen, sei es auf Fernando Po, den Salo- 
monsinseln oder anderswo, als ein günstiges Zeichen 
für die endlich aufgefundene Spur ansprechen. 

Aber auch die Behandlung der Rasseneinteilung 
durch Autoren, welche mit Recht eine hervorragende 
Bedeutung beanspruchen dürfen, wie Huzley und seine 
Nachfolger, hat sie dem allgemeinen Verständnis kaum 
näher gebracht. Wäre Huxleys Einteilung der Men- 
schen in zwei grobe Hauptgruppen, Schlichthaarige und 
Wollhaarige, wirklich durchführbar, was sie nachweis- 
lich schon ans dem Grunde nicht ist, weil es keine woll- 
haarigen Menschen giebt, so hätte dieselbe doch unter 
allen Umständen don Charakter eines künstlichen 
Systems durch die schroffe Verwertung eines einzigen 
Merkmales. Ist aber jedes künstlicho System wegen 
seiner Einseitigkeit selbst zur Abgrenzung sogenannter 
»guter Arten" als unbrauchbar erfunden worden, wie 
viel mehr muls dies von den schwankenden, ineinander- 
fliehenden Merkmalen abzugrenzender Rassen gelten, 
wo ja gerade die Unmöglichkeit scharfer Abgrenzungen 
/um lia&sencharakter gehört. 

Jetzt ist nur noch nötig, anderseits Kollmans 
, Ewigkeit der Kasse" hinzuzunehmen, und das l'haos 
der Anschauungen ist fertig. 

Fragt man nach den Ursachen, warum unsere so koff- 
iinngsfreudig aufstrebende Ethnographie in so trauriger 
Weise den Ariadnefaden verloren bat, um ans diesem 
Ubyrinth widerstreitender Behauptungen herauszu- 



finden, so kann es keinem Zweifel unterliegen, dats zu 
viel darüber am heimatlichen Studiertisch, gestützt auf 
ungenügendes, nach seiner Herkunft nicht einmal un- 
verdächtiges Material hin klassifiziert uud spekuliert 
wird, während die Naturbeobachtung dagegen sehr zu- 
rücktritt 

Daher giebt es meines Eracbtena für unsere Wissen- 
schaft in der Zukunft nur einen Weg zum Heile, das 
ist: Erweiterung der materiellen Grundlagen durch For- 
scher, welche in der I<ag'e sind, sich selbst in sachge- 
mätser Weise zu dem beigebrachten Material zu äufeern; 
mehr wie je sollte die Forschung objektiver, eigener 
Beobachtung als Grundlage für einschneidende Behaup- 
tungen gestellt werden. 

In diesem Sinne sind die Werke von Herrn Stratz 1 ). 
der als wissenschaftlicher Reisender den grölsten Teil 
der Welt durchstreift hat, von hervorragendem Wert 
für joden, der es mit der sachlichen Unterlage für die 
Ausführungen ernst meint. 

Als vor einer Reihe von Jahren von der berühmten 
Leipziger Vcrlagsfirma die ehrenvolle Aufforderung an 
mich erging, das Buch über den Menschen zu schreiben, 
glaubte ich ablehnend antworten zu müssen, weil mir 
damals da« positive, zur Verfügung stehende Material 
für das grotaartig gedachte Werk zu ungenügend er- 
schien. Ea blieb mein stiller, leider unausführbar ge- 
bliebener Wunsch, duroh eine Weltreise selbstthätig für 
die Ausfüllung der empfindlichsten Lücken unseres Ma- 
terials zu sorgen. 

Seitdem sind dank der erstaunlichen Erleichterung 
der Photographie nennenswerte Fortschritte in der Ma- 
terialbeschaffung gemacht worden , es regt sich im Ver- 
trauen auf diese materiellen Grundlagen bei unserer 
jüngeren Generation aufs neue eine erfreuliche That- 
kraft, und es werden Anschauungen festgelegt, welche 
wegen ihrer sachlichen Begründung selbst vuti den Geg- 
nern nicht als quantite negligeable behandelt weiden 
können. 

Es sind ja immer noch einzelne Bausteine, deren 
Znsammenfügung zum stattlichen Bau zukünftigen Zei- 
ten vorbehalten bleibt, aber sie sind ihrer Natur nach 
solide und wetterbeständig, so dafs ihre Erhaltung nirht 
zweifelhaft erscheinen kann. 

Ein solcher Baustein von einer das gewöhnliche Mals 
an Ausdehnung uud Wichtigkeit schon übersteigenden 
Bedeutung ist Herrn Stratz 1 Werk: Die Rassenschönheit 
des Weibes, welches er in überraschender Schnelligkeit 
seinem anderen umfangreichen Werke: „Die Schönheit 
des weiblichen Körpers", das in zwei Jahren elf Auf- 
lagen erlebte, folgen liets. 

Trotz der augedeuteten Verbesserung in der Ma- 
terialbeschaffung waron die Schwierigkeiten des Unter- 
nehmens doch unverkennbar, und so gehörte der jugend- 
liche, durch glänzende Erfolge gestählte Wagemut des 
Autors dazu, um sich der Aufgabe so frisch und fröhlich 
zu unterziehen. Man darf neidlos anerkennen, dafs er 
dieselbe, soweit es zur Zeit möglich ist, in crfreulichcr 
Weise gelöst hat Das mit emsigem Bienenlleits aus 
allen Teilen der Welt zusammengetragene und sorgfältig 



Dt. V. 11. Stratz, Die BaMei.schunbeit de* Weibes. 
Mit 2U6 Abbildungen und einer Karte. iMullgart, Ferdinand 
Ei.ke, laoi. 
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gesichtete Material ist durch die bewunderungswürdige 
Darstellungsgabe dos Autor« in absprechender und aber- 
sichtlicher Weise dem Publikum zugänglich gemacht 
und zur Beurteilung unterbreitet wordeo. 

Es ist uuerfindlich, woraufhin selbst ein Gegner dem 
Autor diese Paline des Verdienste« streitig machen sollte; 
Herr Stratz könnte ihn gewils mit den dürren Worten 
abfertigen: Gohet hin und thuet desgleichen! Die 
Wissenschaft wird es gewils in Dankbarkeit hinnehmen, 
wenn sich Nachfolger finden, welche verwandte Gebiete, 
vor allen Diugen natürlich: Die Rassen merkmalc des 
männlichen Geschlechts, in ähnlich lehrreicher Weise 
bearbeiteten, zumal wann sie ihre Erörterungen mit Ab- 
bildungen versehen, welche in so mustergültiger Weise 
vorgeführt sind wie diejenigen in den Werken von 
St ratz. 

In iiutserst glücklicher Weise wurden neben den 
anatomischen Verhältnissen der Figuren auch die Trach- 
ten zur Darstellung gebracht und etwaiger Einfluß der 
letzteren auf die Körperbildung, sowie die Wirkungen 
endemischer Krankheiten wie Schwindsucht, Rhachitis 
und Skrophulose gebührend berücksichtigt. 

Bei dem grols angelegten Plane des Werkes konnte 
Herr Stratz es gar nicht vermeiden, auf die allgemeine 
Ethnographie einzugehen, nnd ebenso liegt es auf der 
Hand, data er dazu eine übersichtliche Darstellung be- 
nötigte, welche ihm das Einordnen der thatsächlichen 
Beobachtungen möglichst leicht machte. So erklärt es 
sich wohl, dats er dabei eine Darstellung der Grnndzüge 
unserer Ethnographie zu verwerten für gut befand, 
welche ich bereits im Jahre 1881, geleitet von ähnlichen 
Bestrebungen, veröffentlicht hatte 9 ). 

Auf diese Weise bin ich zum Teil Mitarbeiter, oder 
wie manche Gönner vielleicht lieber lesen, Mitschuldiger 
au dem, was der Autor darin als seine Anschauungen 
niedergelegt hat, und habe Veranlassung, mich dazu zu 
iLuIsern, zumal in einem wichtigen Punkte (Stellung der 
amerikanischen Rasse) sich Herr Stratz mit mir in einem 
thatsächlich nioht vorhandenen Widerspruch glaubt. 

Als ich damals in dum Triebsand unserer ethnogra- 
phischen Einteilungen nach dem festen Untergrunde 
suchte, auf den man sich mit einigem Vertrauen stützen 
konnte, fand ich keinerlei Zustimmung zu meinen Aus- 
eiuanderaetxungen; man ging achselzuckend darüber 
hinweg, man hatte es ja bereits in der Schule anders 
gelerut, und ich selbst zuckte ebenfalls die Achseln, 
überzeugt, data den Betreffenden das Verständnis für 
die Elendigkeit unserer Systeme abging. Die späte Zu- 
stimmung eines jüngeren Autors neben beifälligen 
Äufserungen von Herrn Hanke über denselben Gegen- 
stand , die mir in neuerer Zeit zugingen , veranlassen 
mich, die Grundgedanken des Aufsatzes kurz zu wieder- 
holen. 

Wie oben angedeutet, habe ich persönlich gar nichts 
dagegen, wenn man das Paradies in die Mongolei ver- 
legt und Adam und Eva als echte Mongolen klassifiziert, 
deren Merkmale noch heute die verbreitetston auf der 
ganzen Erde sind; es ist dies ja auch gleichzeitig ein 
schöner Beweis für Kollmans „Ewigkeit der RasBe". 

Aber darüber sollte mau doch wenigstcus nicht im 
Zweifel sein, data die Schicksale dieser mongolischen Vor- 
eltern recht mannigfaltig waren; dats diese Schicksale 
nicht spurlos an den Betreffenden vorübergangen sein 
können, sollte billigerweise wohl auch als feststehend 
gelten. Wir wissen jetzt, dats alle Kontinente Bevölke- 
rung&eleinentc tragen oder nachweislich trugen, welche 

•) Geographie und Ethnographie al* Bundesgenossen. 
Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 18*1. 



an Wesen, Rassenmerkmalen und Rildungsfähigkeit von 
den später dort zur Ausbreitung gelangten erheblich 
verschieden waren. 

Soweit wir es feststellen können , scheinen diese 
ältesten Bewohner der Kontinente sich in hohem Mafse 
mit dem heimatlichen Boden verwachsen gefühlt und 
ihn nur nach Art der Strichvögel durchzogen zu haben. 
Auf diese Thatsache gestützt, nannte ich diese Urbevöl- 
kerungen, wie sie gewöhnlich genannt werden, Stand- 
völker im Gegensatz zu den später Erschienenen, die 
ihre bedeutende Überlegenheit und grötsere Fortbildungs- 
fähigkeit hauptsächlich ihrem Wandertrieb verdankten 
und deshalb von mir als Wand er Völker znsamroen- 
gefafst wurden. Der Begriff deckt sich ersichtlich nur 
annähernd mit der Bezeichnung „Kulturvölker". 

Unter allen Umständen erscheiot eB bei dieser Sach- 
lage durohaus unzulässig, obgleich der Fehler ausnahms- 
los gemacht wird, bei einer Rasseneinteilung der Mensch- 
heit diese Urbevölkerungen in die gebildeten Gruppen 
einfach mit einzubeziehon oder beizuordnen. Viel rich- 
tiger wäre es, daraus für jeden Kontinent (Europa ge- 
hört dabei als Halbinsel zu Asien) wenigstens eine be- 
sondere Rasse zu machen, wenn wir über die physischen 
Merkmale ein genügend klaras Bild gewinnen köuntcn. 
Es wären dabei unterzubringen für Afrika: die Busch- 
männer mit den Akka, Obongo u. s. w.; für Europa- 
Asien: die Urauropäer mit den Aino, Weddah u. s. w.; 
für Australien: die Alfuru, Papua, Ätas n. s. w.; für 
| Amerika: die amerikanische Urrasse vom Feuerland bis 
! hinauf nach Zentralamerika und einen Teil von Nord- 
; amerika. 

Da die Reste zu stark reduziert sind und ihr ver- 
wandtschaftliches Verhältnis zu einander niemals wird 
aufgeklärt werden können, so ist es ein aussichtsloses 
Unternehmen, dieselben als besondere Kassen festlegen 
zu wollen, man wird sich vielmehr damit begnügen 
müssen, sie als kontinentale Urbevölkerungen mit ihren 
Lokalnamen weiterzuführen. Gestützt auf meinen Grund- 
gudanken hat Herr Stratz diese ßevölkerungselemento 
als „protomorphe u zusammengefatst, was mir durch- 
aus geeignet erscheint. 

Scheiden auf diese Weise die Urbevölkerungen als 
besondere Gruppe aus der allgemeinen Einteilung ans, 
so wird das Ganze schon erheblich übersichtlicher. In 
dem bunten Mosaik der heutigen Bevölkerungen, wie 
sie sich aus den wandernden Kassen herausgebildet 
haben, heben sich drei Typen in auffallender 
Weise ab und wurden daher zu jeder Zeit ins Auge 
gefalst, gleichviel mit welchen Namen sie belegt 
wurden , wir sehen sie auf den Wandmalereien in 
den Königsgräberu von DeSr-el-bahri in Ägypten, die 
Bibel führt sie auf die drei Söhne Noahs. Sem, Harn 
und Japhet, zurück, nach denen sie in den heiligen 
Schriften Semiten, Hamiten und Japhetiten heitsen ); 
aber auch jode neuere Einteilung der Menschen- 
rassen enthält dieselben drei Haupttypen , so dals die 
Berechtigung dieser Abgrenzungen keinem Zweifel 
I unterliegen kann. Es kommt hinzu, dals ihre Ver- 
breitung sich an gut umschriebene geographische Ge- 
biete anschlicht, wclcho als das Stammlaud, die Kassen 
selbst als „Stammrassen", oder nach Stratz r archi- 

J ) l>ie Benutzung der auf Kuaha Bohre zurück zuführenden 
Namen ist logischer Weite nicht gänzlich von der Mythe 
selbst loszulösen : dennoch müssen die drei von ihnen ab- 
stammenden Abteilungen des MenecbengeschlecbU-s doch Kit int- 
lieh« Menschen umfa«s«n. Wie »ich die» mit der Ein- 
fügunx der thataächlich vorhandenen Baasen vertragt, darüber 
machte mim «ich bei Ausbildung der Mythe keine Korten, 
, unter .Hamiten* venaand man aber sicherlieh alle schwar- 
zen Afrikaner, ausgehend von den vier Söhnen de« llatn 
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inorphe" Rassen bezeichnet werden können; sie unter- 
scheiden sieb wesentlich durch Köperentwickelung, Haut- 
farbe, Haarbildung, ohne dafs Veranlassung ist, ein 
einzelne« Merkmal cur Begründung eines künstlichen 
Systems hervorzuheben. Ks ist üblich geworden, sie 
nach der Hautfarbe zu bezeichnen als dio „weilse", die 
„gelbe" und die „schwarze" Hasse, gleichwertig mit den 
anthropologischen Bezeichnungen *): die roittellfindische 
oder indogermanische, mongolische und nigritische Rasse, 
ihre Stammsitze sind das südwestliche Asien, das nord- 
östliche Asien und der afrikanische Kontinent. Bei 
Blumenbach figurieren dieselben bekanntlich als die 
kaukasische, mongolische und Negerrasse. 

Bis hierher erscheint mir der Weg unserer Betrach- 
tung ohne besondere Hindemisse und dornenlos-, es 
fragt sich nur, wie aus diesen einfachen Grundlagen 
das bunte Gewimmel der heutigen Menschheit hervor- 
gegangen ist Ich glaube, es ist notwendig, um sich 
nicht darin zu verlieren, auch hierbei von allgemeineren 
Gesichtspunkten auszugehen, da es sich offenbar über- 
all um mehr oder weniger übersichtliche Ver- 
mischungen handelt In dem oben zitierten Auf- 
satz brauchte ich einen Vergleich aus der Geologie; wie 
au den Berührungsstellen der Urgesteine durch die 
physikalischen Einwirkungen sehr abweichend aus- 
sehende Gesteinsformen entstehen, die man metamor- 
ph isohe Gesteine nennt, so bilden sioh an den Berüh- 
rungsstellen der StammrasBen metamorphische 
Völker oder Rassen, deren Habitus durch Klima nnd 
Lebensweise stark beeinflulst scheint; stellenweise macht 
sich auch dio Beimischung von Resten der Urbevölke- 
rungen bemerkbar. 

So haben wir im Nordwesten der indogermanischen 
Stammsitze duroh Berührung mit der mongolischen die 
turanischen Völker und den finnisch-tatarischen 
Ast unserer Rasse; in den südlichen Küstenlandern des 
Mittelmeeres weiter landeinwärts durch Vermischung 
mit den nigritischen Elementen die äthiopischen 
Rassen. Es erscheint ganz verfehlt, was leider von 
französischen Autoren neuerdings sehr beliebt wird, auf 
Lcpsios Autorität hin hier den langst begrabenen Sohn 
Noahs wieder aufleben zu lassen und eine besondere 
Bevölkerungsgruppe der „Hamiten" auszusondern, 
deren sichere Abgrenzung von den Äthiopiern ebenso 
unthunlich erscheint als die Sondernng der Bantuvölker 
von den Negern 

Weit im Osten, jenseits der hohen Bergketten, stielsen 
die Indogormancn wieder mit den Mongolen zusammen 
und erzeugten an den Berührnngsatellen den indo-chi- 
nesischen Ast, sich von Hinterindien bis Kochinchina 
ausdehnend. Hier schliefst sich eine Bevölkerungsgruppe 
an, welche deti Typus einer metamorphischen Rasse in 
ganz hervorragendem Malse erkennen läfst, nämlich 
die Küstoumaluieu. Der weitgehenden Kreuzung 
mit verschiedenen Kiementen verdanken sie offenbar 
ihre verhältnisrottlsig günstige Körperentwickelung, die sie 
weit über die Urbevölkerungen des Archipels, su denen 



') Auch HerrVirchow erkennt in seinem hochbarieutenden 
Aufratz: ,Bau<;nbilduiig und Erblichkeit 4 (Bastian, F.-Sclir.l 
diese drei Hauptrassen unter der gleichen Bezeichnung als 
berechtigt an. 

*) Wenn jetzt über die Einteilung der mktell»mli»clien 
Basse in Hamiteu, Semiten und Japhetiten philosophiert wird 
(Ooldstein, Sit*, d. anthrop. Oe». Berlin am 1«, Nov. d. .1.), 
so schlagt die« der historiachen Entwickelung der Bezeich- 
nungen ins Geeicht. Wer die negeräbnlicben, niedrigen Be- 
völkerung»k!as«eii Abesninien* einfach zur mittcllundinchen 
Rasse stellen kann, der sollte sieb dech Uber weitere Ein- 
teilung der Menschenrassen keine Sor/j« machen. 
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auch die noch wenig bekannten sogenannten Binnen- 
malaion gehören, erhebt 

Im Archipel, wo die besonderen geographischen Ver- 
hältnisse, welche bis weit hinein in den Stillen Ozean 
WülirHcheinlich noch nach dorn Auftreten des Menschen 
auf der Krde erhebliche Veränderungen erfahren haben, 
und durch allerhand Zufälligkeiten auf die Vermischung 
der Stämme einwirken konnten, ist das richtige Gebiet 
der metamorphischen Rassen, welche sich im mikronoei- 
schen Teil mit Samoa und den Sandwichinseln zu autser- 
ordentlich stattlicher Körperbildung gehoben haben. 

Rätselhaft bleibt aber immer noch das Auftreten der 
Negritos im Archipel, welche zwar unzweifelhaft auch 
ein Mischvolk darstellen , aber nach den physischen 
Merkmalen dabei doch thatsichlich auch nigritisches 
Blut zu führen scheinen. Wie dies in den fernen Osten 
gelangt ist, ob längs der Küsten vordringend oder ein 
untergegangene« Lemurien durchwandernd, wird wohl 
eine offene Frage bleiben. 

Die Vormischung der Nigritier mit den Mittelländern 
im Norden des Kontinente, welche sich auch in Algier 
und dem westlichen Sudan bemerkbar macht, wurde 
bereits erwähnt; es bleibt aber noch ein metamorphisches 
Volk int südlichsten Teile Afrikas zu erwähnen, welches 
den Ethnographen stets Kopfzerbrechen gemacht hat, 
dies sind die Hottentotten. Die mancherlei unver- 
kennbar auf die Buschmänner hindeutenden physischen 
und sprachlichen Merkmale derselben lassen keinen 
Zweifel darüber, dafs sie aus dieser Urrasse hervor- 
gegangen sind; woher aber die Beimischungen kamen, 
welche sie von denselben entfernten und zu selshaften Vieh- 
züchtern machten, ist völlig rätselhaft Da es sich nur 
nm eine wenig ausgedehnte Küstenbevölkerung handelt, 
so ist es wohl möglich, dnls vom Norden her in ältester 
Zeit heruntergesegelte ägyptisch-arabische Elemente den 
Ureinwohnern sich beigesellt haben und den vereinzelt 
stehenden Typus der Hottentotten entstehen Helsen. 

Was nun endlich die Bevölkerung Amerikas anlangt, 
welche der kundige Peschel als besondere Rasse gar 
nicht anzuführen wagt, so stimme ich über dieselbe mit 
Herrn Stratz wesentlich überoin; ich bin also von ihm 
mitsverstanden worden. 

Meine Ansicht geht nämlich dahin, dafs sehr wahr- 
scheinlich eine ausgebreitete amerikanische Urrasse 
vorhanden war, die in ihren bvstveranlagten Ele- 
menten, wie sie die Berglftnder von Peru, Yukatan und 
Mexiko bewohnten, durch fremde, nicht gewaltthutig 
vordringende Einwanderungen von Asien her einer frü- 
hen bedeutenden Kultur entgegengefahrt wurden, die 
aber bei der geringen Widerstandskraft derselben den 
späteren gewaltsam vordringenden Eroberern ret- 
tungslos zum Opfer fiel. 

Indem auch von Nordosten her fremde Element« in 
dem Lande vordrangen, wurde der Habitus der Bevöl- 
rung ein so verschwommener, dals die Autoren sich 
vielfach scheuen, bestimmte Ansichten über ihr Verhält- 
nis zn anderen auszusprechen. 

Überall begegnen wir also den vordringenden Stamm- 
rassen, welche, ihrem ausgesprochenen Wander- 
trieb folgend, alle Kontinente durchzogen und 
bis auf den heutigen Tag sich Gebiet auf Gebiet 
auf Koston der schwächeren Ureinwohner oder 
anderer Teile weniger begabter Stamtnrassun 
erobern. Dals sie dabei ihre physischen Merkmale 
auf dio in sie aufgehenden Rassen übertragen, ist nicht 
mehr als selbstverständlich; sind gerade die Mongolen 
besonders viel gewandert, so ist e.t begreiflich, dafs .wir 
auch mongolischen Merkmalen vielfach begegnen. Bei- 
spielsweise gilt di<»s in hohem Mufse, wie neuerdings 
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Prof. Balz dargethan hat, von den Hyperboreern 
Deamoulins, wo vermutlich das mongolische Blut sioh 
mit demjenigen erheblicher Reste der Ureinwohner 
mischte. Man sollte es nur nicht gleich als ein „mon- 
goloidea" Merkmal ansehen , wenn ein Individuum die 
Nase der Lange und den Mund der Quere nach hat, ob- 
gleich diese Merkmale auch den echten Mongolen un- 
zweifelhaft zukommen. 

Durch diese kleine „Oratio pro domo" glaube ich 
Herrn Stratz' Bestrebungen, ein einheitliches Bild der 
Rassenverteilung auf unserer Erde zu geben, ebenfalls 
in besseres Licht gesetzt zu haben. Wie mir scheint, 
stehen unsere Ausführungen dabei im wesentlichen auf 
dem Boden der Thatsachen und geben eine Übersicht- 
lichkeit, welche den widerspruchsvollen, komplizierten 
Einteilungsversuchen sonst abgeht. Ich meine daher, 
os würde «ich schon aus praktischen Gründen ihr Ge- 
brauch empfehlen. 

Nichts steht im Wege, um nioht gestützt auf ein- 
gehende Detailforschungeu irgend ein besonderes 
Gebiet in Anlehnung au obige Obersicht weiter 
auszufuhren und es mit dem belebenden Ele- 
ment der direkten Beobachtung zu illustrieren. 
Wir müssen Herrn Stratz unzweifelhaft Bank wissen, 
data er dies selbst, soweit es in seinen Kräften stand, 
gethan bat. 



Erforschung de* Telctzkoje*e*s im Altai durch 
Iguatow 1»01. 

Die ergebnisreiche Expedition dauerte den ganzen Sommer, 
von Mai l>ia Ende September. Autor P. G. Ignatow waren 
daran beteiligt: Kapitän Rosonver, von dem ein« Karte des 
See« in 1 : 12000 aufgenommen wurde, Bergingenieur Bobjs- 
tinsky, drei 8tudenten und 15 Personen Mannschaft. Das 
zur hydrologischen Untersuchung notwendige Instrumentarium 
lieferte das Marineministerium. 

Der Teletzkojeaee befindet ilch im östlichen Teile des 
Altai, 520 tu über dem Meere, in einem schmalen Tbale, 
er i»t 78 km lang, »eine Breite Wechsvit von 330 m bis zu 
etwa 5,4 km im Büden. Seine Oberflache umfaßt 227 *|km. 
Der grefste Teil ist in meridionaier Richtung gestreckt, ein 



kleiner Arm biegt im Norden nach Westen ah. Im Süden 
nimmt der Bee den Flufs Tschulyschman auf, aus dem 
anderen nach Westen abgebogenen Ende (tiefst der Bijaflufs 
aus, welcher nach Vereinigung mit dem BchwesterflufsKatun 
die Ob bildet. 

Obwohl die Bussen schon in der ersten Ballte des 17. Jahr- 
hunderts bis zu diesem Gebirgssee vorgedrungen waren, blieb 
er doch wissenschaftlich ganz unerforscht, bis er im Jahre 
1826 von Bunge (in Ledeburs Expedition) besucht wurde. 
Der Kam« Teletzkoje wurde von den Russen geschaffen nach 
dem türkischen Volksatamme der T «Jessen. Die Eingeborenen 
nannten den Bee Altyn-nor, jetzt Altyn-kol, d. h. „Goldener 
| Bee*. Von allen Seiten ist der Bee von Bergen umrandet, 
I die meist aebr steil bis zu Höhen von 5000 bis 7000 Pub, ja 
I sogar bis zu 10000 Fufs aufsteigen; Zedern, Welfstaunen und 
| Lärcbenwald bedecken ihn Flanken und zahlreiche Gebirgs- 
I bäche kommen in prachtigen Wasserfallen herunter. Die 
| Felsen bestehen aus Thon- und Kalkschiefern, deren Schichten 
j stark aufgerichtet stehen; im südlichen Teile treten Granite 
1 (Altyn-tu) und lockere, stellenweise von gelbem Thon durch- 
, zogen« Konglomerate auf; die Erosion modellierte stellenweise 
' aus diesen Konglomeraten hohe Säulen heraus. BeSuen Ur- 
sprung verdankt der See offenbar tektonischen Vorgangen. 
I Uber die Tiefe war bis jetzt wenig Positives bekannt; genaue 
i Messungen (s>500 an der Zahl) mit dem Thomaonlot ergaben 
' nun, daCs der See in Beinern nordlichen ostwestlich gestreckten 
Teile aehr seicht ist (9 bis 36 m), beim Umbiegen in die 
meridiooale Richtung wachst die Tiefe sehr schnell und er- 
reicht im Süden 310 m. Ea konnten zwei tiefere, durch einen 
weniger tiefen Streifen getrennte Becken nachgewiesen 
werden, wobei übrigens die Tiefe seibat üb**r diesem Rücken 
nicht unter 145 Faden heruntergeht. Einige von den in den 
See mündenden Flüssen lagern Deltas ab und zeigen das 
Beatreben, den See einzuengen und ihn in fernerer Zukunft 
in mehrere getrennte Becken zu zerlegen. Beiner Tiefe nach 
steht also der Teletzknjesee nur den beiden Biesen Kaapi 
und Baikal nach. 
1 Die Temperatur des Wassers bleibt im Bee bis Mitte Juni 
4* au der Oberfläche und 3* in der Tiefe, wahrend die ein- 
mündenden Flüsse schon 9 bis 14* aufweisen. Erat gegen 
I Mitte Juli erlangt das Oberrlichcnwasser eine Temperatur 
l von l'j bis 10*. Der nördliche seicht« Teil des rk-es gefriert 
im November, der tiefere südliche Teil bedeckt sieb nur 
selten mit einer Eisdecke (etwa einmal in sieben Jahren). 
Das Seewasaer ist sehr durchsichtig: die weifse Scheibe ist 
noch in einer Tiefe von 9 bis 14 m sichtbar (Genfersce im 
Sommer nur Ilm). Der See ist ziemlich reich an Fischen; 
I er beherbergt den sog. Teletzkajahering (eine Art Coregonus), 
I ferner die Äsche, Grundein (Ool.ius), Lachsforelle u. a. 
! (Ruaskija WjedomosU 2fi. Nov. 1901.) 
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Prüf. Dr. F. Ratzel: Die Erde und das Leben. Eine 
vergleichende Erdkunde. 1. Band. Mit 1'64 Abbildungen 
und Kurten im Toxi, 9 Karten! cilagcn und '.'3 Tafeln in 
Farbendruck, Holzschnitt und Ätzung. Leipzig und Wien, 
Bibliographisches Institut, löül. 
Ratzel, zur Zeit wohl der fruchtbarste unter deu Hoch- 
schullehrern unseres Faches, bat es unternommen, in einem 
breiter angelegten Werke denjenigen Teil der Erdkunde dar- 
zustellen, der gewöhnlich als , Allgemeine Erdkunde" der 
speziellen Länderkunde gegenübergestellt wird. Der erste bis 
jetzt erschienene Band bringt eine historische und kosmo- 
logische Einleitung und behandelt dann Vulkane und Erd- 
beben, Küstenschwankungen und Gebirgsbildung, die Fest- 
länder, Insel u und Kü«t«n, den Boden, sein*- Zusammensetzung, 
seine Hohen, Tiefen und Formen, wahrend für den zweiten 
Band als Inhalt die Welt des Wassers und der Luft sowie 
der Menschen als Gegenstande der Krdkunde behandelt ange- 
kündigt werden. So weit scheint nun nicht« Neues vorzuliegen, 
denn man wird seibat verständlich nicht erwarten dürfen, in 
einem Werke wie dem vorliegenden, das sich noch dazu in ein 
populäres Gewand kleidet, viele neue Thatsachen mitgeteilt 
zu sehen, und wie die oben angeführte Inhaltsgliederung 
anglet*, weicht auch sie nicht wesentlich von dem Herge- 
brachten und als zweckmäßig Erprobten ab. Wer jedoch 
Ratzels Namen etwas mehr als vom Hörensagen kennt, der 
durfte mit Recht erwarten, dafs ein Werk von ihm sich 
nicht nur in den alten Geleisen bewegt, und er wird sieh 
hierin nicht getäuscht sehen. Schon von seinen anderen 
Arbeiten her ist man gewohnt, in der geistreichen Art der 



Darstellung und der KlgenartigkeitderGedankenverknüpfungen 
unendlich viel Anregung zu erhalten und selbst die altbe- 
kannten Dinge unter ganz neuen Gesichtspunkten zu be- 
trachten; und fügen wir hinzu, dafs hier noch ein kritischer 
Zug hinzukommt , der sich besonders in den eigentlich 
theoretischen Teilen spiegelt, wie denjenigen über das Erd- 
innere, die Gebirgsbildung und ähnliche: so wird man uns 
glauben, wenn wir die feste Überzeugung ausdrücken, dafs 
das Werk auch dem Fachmanne gerade bei der Eigenartig- 
keit der hier entwickelten Ausichten eine Mause von neuen 
Anregungen bietet. Der leicht lesbare und dabei doch tiefe 
Bill Ratzels wird es aber auch jedem Gebildeten zu einem 
Uenufs machen, in dem Werke zu studieren und die Be- 
ziehungen der Erde zu dem, was auf ihr lebt und wohnt, 
sowie den engen Zusammenhang, in dem ihre einzelnen Rie- 
mente stehen, zu verfolgen, die gerade Ratzel vorzüglich zu 
schildern versteht. Wesentlich unterstützt wird die Dar- 
stellung durch die vorzüglichen Abbildungen, unter 
man neben manchem alten Bekannten doch auch einer 



: Anzahl neuer und aehr gelunge 
1 graphischer Darstellungen begcgin 
Darm stadt. 



bildlicher und karto- 
Dr. Greim. 



Andre de Panlarua: Los temps h^roiques. Ktude pre- 
histuri'|iie d'npres les origines indo-europeennes. Pre- 
faee par Louis Bousseiet. IV, 86« p. Lei.-S*. Paris, 
Em. Lerouz editeur, 1901. 
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Ausstattung und die rühmlich bekannt« Verlagsfirma er* 
wecken die schönsten Erwartungen, denen der Inhalt leider j 
in keiner Webe enUpriclit Schon da« Verzeichnis de. letz- ; 
teren läfst tief blicken. .Indien, die kulturelle Kroherung, 
die Arier, die Priester, die Götter, das Dolmenvolk, Iirael, 
die Chimäre, die Titanen, di« hcrakleischs Kraft, die Kriege 
dar Götter, Osiris- Bacchus-Dionysos" tlnd die Titel der Haupt- 
abschnitte. Dabei könnte ee aber immer noch vernünftiger 
«•in. Die Vorderindien« Halbinsel ist dem Autor die „mater i 
gentium" , die Wiege der Mythologie und Zivilisation der 
Menschheit. Bchwarze indische Uratämme friedliehen Cha- 
rakters, die Toda, Oond u. s. w-, zugleich Priestor und Kauf- 
leute, Metallurgen, Waffenschmiede und Bienenzüchter, ver- 
breiten im Interesse ihrea Handels den Kult ihrer Gottheiten, 
der Motter Erde und des l'an. Dies« souveränen, tbeokrati- 
schen Glans, Beherrscher dienender Krieger- und Sklaven- 
Stämme, haben es auf Europa abgesehen ; »ie verlassen Indien 
und fetzen sich im Kaukasus und am Pontus fest , wo sie 
sich die autochthonen Bevölkerungen völlig assimilieren. 
Aber sie haben die Rechnung ohne den „europäischen Geist* 
gemacht, der ihrem Molochdienst ein Ende bereitet und 
reinere Emanationen der ürmytlien, d.h. die griechutcb-lridl- 
seben Götter, ins Leben ruft. Auch sonst geht nicht alles 
nach dem Wunach der schwarzen Schlauköpfe: die kriege- 
rischen Tltaniden empören eich gegen die priesterlichen üra- 
niden, was die schönen Mythen von Herakles und 8aturn, 
den Giganten und Titanen zur Folge bat. 

Iml'-isen, was einmal geschehen mnfs, geschieht, und Süd- 
rufsland wird die Wiege der Arier, von wo sie das übrige 
Europa sowie Iran und Hindustan mit ihren Scharen and 
Ideen Uberziehen. So erklärt sich das Auftreten pontisch- , 
gelischer Mythen in Indien. Dieses Zeitalter der Mythen- 
sehöpfung ist zugleich die Dolmeoperiode; denn die »ohwar- 
zen Zivilisatoren des Westens haben damit die 8itte der 
Errichtung megalithiscber ebthonischer Heihgtümer ein- I 
geführt. 

L. Bousseiet verwahrt sieh in der Vorrede dagegen, dafs 
der schwarzen Urbevölkerung Indiens eine so glänzende Holle 
in der Geschichte der ältesten menschlichen Kultur zuge- 
schrieben wird. Diese Völkerschaften, sagt er mit Recht, 
haben sich nie über gewisse primitive Kulluracböpfungen er- 
hoben, in deren Besitz wir sie noch heute treffen, und die 
sie nicht allzu weit von denen anderer schwarzer Rassen ent- 
fernen. Die älteste Kultur Vorderindiens ist vielmehr eiu 
Werk dravidiseber Stämme, welche, vielleicht von jenseits 
iIhh Htnnilüja oder aus Ostasien kommend, jene Urrasse zu- I 
rückgedrängt und überwuchert haben. Rousaelet ist zu be- , 
scheiden, wenn er meint, dafs die Kühnheit der Hypothesen | 
Paniaguas den Leser blofs überraschen werde; der Effekt ist 
ein viel stärkerer, er bat etwas Niederschlagendes. In unse- 
rer Zeit exakter archäologischer Erschliefsung der orientali- 
schen, griechischen, italischen, keltischen und germanischen 
Torzeit ertragen wir kaum mehr d'Arbois de Jubainville, , 
geschweige denn Herrn Paniagua. Oder wollte er als erster 
im 20. Jahrhundert ein Werk veröffentlichen, das schon am 
Anfang des 19. Kopfschütteln erregt hätte, und so die Un- 

Wahnes, die Urgeschichte der Menschheit aus Mythen wieder 
aufzubauen, wobei Archäologie und Sprachforschung als 
dienende Krieger- und Sklavenkaste den hohen Uraniden 
gelegentlich an die Hand gehen dürfen? Hundert solche Ge- 
dichte wiegen nicht eine Zeile wirklicher, mit dem Spaten 
erkämpfter Vorgeschichte auf, um ein bekanntes Wort : 
Scheffels zu variieren. 

M. Hoernes. 

i 

H. G. Langen: Die Key- oder Kii- In sein des Ortindischen 
Archipelago. Au* dem Tagebuche eine« Kolonisten. Mit 
einer Karte und I* Abbildungen. Wien, Karl Gerolds 
Sohn, 19«2. 

Über die Kil-Inscln haben wir in der niederländischen 
Litteratur verschiedene gute Arbeiten. Was die Ethnographie 
betrifft, so erinnere ich an Riedels 81uik- en kroesbuarige 
Russen (p. 214 bis 243), au die kartographische Darstellung 
von Planten (1 : IJOOOO in Tijdschr. Aardrijsk. Genootseb. 
1*92), au den neuen Reisebericht von de Vries (da*elbst 1900). 
In der vorliegenden Schrift berichtet Kapitän Langen von 
seinen Erfahrungen auf den Inseln und den Erfolgen, welche 
sich au das Sägewerk »eines Bruders in Ttial auf Dulan 
knöpfen. Die Schilderungen der politischen Parteien unter 
den Insulanern sind von Belang: unter den Abbildungen sind 
namentlich wiedergegebene Zeichnungen der Eingeborenen 
hervorzuheben. Die au« dem Jahre 1R86 stemmende Karle 
«ach Aufnahmen de» Verfasser» weicht in vielen Stücken 
von der Plantenschen ab. 

R. Andre.-. 



A. II. Meyer und J. Jablonowskl : 24 Schädel der Oster- 
iusel. Mit 7 Tafeln und 4 Abbildungen im Texte. Ab- 
handlungen und Berichte des kgl. sächsischen zool. und 
•nthrop. Museums zu Dresden. Berlin 1901. 
Das im Besitze des Dresdener Museums befindliche reiche 
ochädelmsterial der Osterinsel findet in dieser glänzend aus- 
gestatteten Abhandlung eine eingehende Beschreibung, die 
auch durch die kritische Besprechung früherer Arbeiten über 
diese« Thema sowie durch sachgemäfse Erörterung allge- 
melner Kragen der physischen Anthropologie und ihrer 
Methodik von Bedeutung ist. 

Die Verfasser halten sich rein an den objektiven Befund, 
ohne weitgehende spekulative Schlüsse daraus zu ziehen, zu 
denen sich manche der früheren Beobachter bei den eigen- 
artigen Verhältnissen dieser entlegenen Insel nur allzu leicht 
haben verleiten lassen. 

So steht die Arbeit im schroffen Gegensatz zu derjenigen 
von Volz im Archiv f. Anthropol. XX1I1, in der aufser den 
Dresdener auch die in Berlin befindlichen Schädel der Oster- 
insel behandelt und nach wenigen willkürlich ausgewählten 
Merkmalen zu phantastischen Hypothesen überRassenmiachnng 
und Wanderung der Sudseevölker verwertet werden. Einer 
scharfen Kritik der von Volz geübten Methode und ihrer 
völlig unhaltbaren Ergebnisse haben die Verfasser den Schlnfs- 
absehnitt ihrer Abhaudlung gewidmet. 

Mit grofsem Fleifse sind alle Nachrichten über die Oster- 
insel und ihre Bewohner aus der Litteratur zusammengestellt. 
Einwanderung der letzteren von Paumotu oder Tahiti und 
zwar in mehreren Schüben wird als wahrscheinlich ange- 
nommen , die Hypothese einer prämalaiischen oder papuani- 
schen Urbevölkerung dagegen mit Recht als unbegründet 
abgewiesen. Keinesfalls berechtigt die Körperbescbaffenheit 
der Insulaner dazu , in ihnen etwas anderes als Polynesier 
zu sehen. 

Die Abbildungen der Schädel beruhen auf direkten photo- 
graphiseben Aufnahmen in '/, nat Gröfse. Zu den Maf>- 
bestlmmungen diente der Mey ersehe Kraniometer. Die anthro- 
pologischen Charaktere zeigen eine grofse Variationsbreite, 
ohne dafs sich jedoch feste Typen unter ihnen nachweisen 
lassen. Auffallend bäuBg ist das Vorkommen eines Condylus 
aeeessoriua am Hinterhauptsloeh sowie von Anomalieen des 
Pterion und des harten Gaumens (z. B. Persistenz der8utura 
inciaiva); auch das Gebifa ist lo der Hälfte der Fälle sehr 
defekt. Ein scharfer Rand der Apertur» pyriformis findet 
sich fünfmal. Sehr wechselnd ist die Wölbung des Nasen- 
rückens. Die Mittelzahlen der Indices sind: Längenbreiten- 
index 72,1, Längenhöhenindex 77,4, Breitenhöuenindex 107,3. 
Die K hiderwdiädel neigen zur Mesocephalie bei geringerem 
Breitenhöbenindex , was auf gesetzmäfslgen Formverände- 
rungen zu bomben scheint. Es wird versucht, nach den 
Hauptindices von 40 Schädeln mit Hülfe der Wahrscheinlich- 
keitsrechnung den Typus zu bestimmen, obwohl die Verfasser 
den Wert derartiger Untersuchungen als äufserst problematisch 
hinstellen. Das Resultat ist denn auch ein negatives. Mit 
Recht heben die Verfasser ausdrücklich hervor, dafs, wenn 
es auch gelingen sollte, bei gröfseren Reihen Typen aufzu- 
stellen, damit doch keine Rassenmiachung, sondern nur eine 
spontane Differenzierung bewiesen sei. Der kritische Teil 
der Arbeit wendet «ich hauptsächlich gegen Volz, der aus 
Länge, Breite und Höhe von 4» Schädeln eine Anzahl Tyj>en 
abstrahiert, die er ganz willkürlich als West- und Ontmelanc- 
tier, Polynenier, Australier bezeichnet, aus deren Mischung die 
Bevölkerung der Osterinsel hervorgegangen sei. Es wird nach- 
gewiesen, dafs die von Volz angezogenen Thatsachen keines- 
wegs die Geltung haben, die ihnen beigelegt wird, daf> nament- 
lich eine Umgrenzung der von Volz aufgestellten Gruppen 
durch anatomische Charaktere an den Osterinselsehädcln nicht 
ersichtlieh ist. Aber selbst wenn ein« solche Gruppierung 
möglich wäre, so ist damit noch nicht bewiesen, dafs den 
wenigen Bchndelindice« eine solcbo ausschlaggebende Be- 
deutung beizumessen Ist Ebenso gut könnte ja die Gesichts- 
bildung entscheidend sein. Da aufserdem auch für „reine 
Ramsen" Schwankungen der Cbaraktere in ziemlicher Breite 
zuzulassen tlnd, so ist die Aunahme von Mischungen ohne 
zwingendere Gründe unnötig, und endlich ist die Voraus- 
setzung, dafs die als Kchädeltypen bezeichneten Komplexe 
physischer Merkmal« letzte unveränderliche Elemente dar- 
stellen, aus denen die ursprünglichen Mifchiingselement» noch 
erkennbar sind, gänzlich hypothetisch und Jedenfall* unbe- 
wiesen. Wäre die Volzsche Auffassung richtig, so mnfsten 
z. B. melanesische Typeu auf der Osterinsel überwiegen, da 
unter 36 Svbädeln nicht weniger wie 22 als solche bezeichnet 
werden. Warum hat dann aber dieses melanesische Element 
nicht auch in Gesichtsbildung, Haut- und HaurbcscbarTetiheit 
Spuren hinterlassen t AI» Ganze« genommen sind thateäch- 
lich die Osterinsulaner von den Polynesiern nicht zu 
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Kleine Nachrichten. 



ud<1 da die Tradition auf ein 
Panmotu hinweist, so wäre zunächst dort nach ähnlichen 
Variationen zu suchen, eh« man «ich in haltlosen Speku- 
lationen über ihre B*aeenmi*chuug ergeht 

Dies« durchaus sachgemäßen nüchternen Abführungen 
berühren überaus wohltbuend. Sic sind eilt Protest gegen 
die in der modernen Anthropologie sich noch immer breit 
machende spekulative, einseitig schematiche Richtung, die 
nm jeden Preis trotz unzulänglichster Methode zu greifbaren 
Resultaten zu gelangen sucht und mittelst einer wiUkdrlichen 



Gruppierung von Indexziffern alle Schwierigkeiten spielend 
überwinden zu können meint. Zweifellos werden die hier 
niedergelegten Ansichten, die sich im wesentlichen durchaus 
auch mit denen de* Referenten decken, allmählich durch- 
dringen und eine neue Ära der anthropologischen Forschungs- 
methode begründen helfen. Jedenfalls sind wir mit diesem 
Werke einen tüchtigen Schritt weiter gekommen und dafür 
gebührt den Verfassern unser Dank. 

Berlin. P. Eurcnreicb. 
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— La Pinta, 24, Nov. 1901. Die Grenzkommissionen, 
welche mit der Festlegung der bolivianisch-brasi- 
lianischen Grenze beschäftigt sind, haben unter vielen 
Höhen und grofseu Gefahren in gemeinsamer harter Arbeit 
den bisher so gut wie Unbekannten Lauf des grofaen 
Kluss.es Javarv erforscht und den Ursprung diese« Flusses 
unter 7" 6' :>b,S f ' südl. Br. und 73" 47' 30", weetl. L. von 
Oreenwich festgelegt. Wie mühsam und wie gefahrvoll die 
Erforschung des Javarv war, beweist am bebten die Verlust- 
liste der beiden Kommissionen; die Bolivianer verloren füuf 
Peone, die Brasilianer zwei hervorragende Mitglieder der 
Kommssion und vier l'eone (Tittger). Ii. 

— Mit bemerkenswertem Eifer fahrt Professor Conwentz 
in Danzig fort, Mafsnahmen anzuregen, welche den Schutz 
der heimischen wilden Pflanzen' und Tierwelt betreffen, die 
bei fortschreitender Kultur dem Untergänge geweiht er- 
scheinen. Jetzt hat er wieder in einem Vortrage in der 
Danziger naturforschendeu Gesellschaft am R. Novbr. 1901 
,Die Gefährdung der Flora der Moore" besprochen, 
wobei er die Beispiele aus der Provinz Westprenfsen herbei- 
holt, f'berall bessern die Landwirte den Boden. Ödland, 
Heide. Moore verschwinden, um Kultur- und ForstflAchen 
Platz zu machen. Im letzten Jahrzehnt wurden in West- 
preufsen 10000 ha Moorflitche in Kulturland verwandelt. Mit 
dieser Thätigkeit versehwindet aber vieles aus der Flora; so 
weist Conwentz fiir die genannte Zeit das Kingehen der 
Orchidee Liparis Loeselii, derBetula nana, des roteu Hiiumels- 
schlüssels (l'rimuta farinosa), der Wassernufs (Trapa natans), 
der Zwergbrombeere (Rubus Cbamamorus) , der Insekten- 



Kulturen und Bodenverbesaeruogen kein Einhalt gethan 
werden kann, befürwortet Dr. Conwentz, „dafs hier oder da 
ein einzelnes Moor vor jedem Eingriff des Menschen bewahrt 
und lediglich Btudieiizwecken vorbehalten bleibt", wie dieses 
in Danemark Bchon geschehen ist. Möge an massgebender 
Stell« dieser Ruf Beachtung finden. 

— Am t>. Septbr. Iboi starb in San JW- de Costarica der 
llischof Bernh. Aug. Thiel. Er war geboren am I. April 
l*r>0 in Elberfeld, trat als junger Mensch in Köln in den 
Lazaristenordeu ein und beendete nach deuten Vertreibung 
aus Deutschland seine Studien in Paris. Nach mehrjähriger 
Ausübung seines Priesteraiotes in Ecuador wurde er 1840 
zum Bischof von Costarica ernannt. Seine Bestrebungen zur 
liebung und Verbesserung des Priesterstandes in dieser Re- 
publik sowie »ein Eifer, die letzten heidnischen Indianer des 
Landes dem Chrutentume zu gewinnen, veranlagten ihn zu 
»»»gedehnten Reisen, welche ihn vielfach in unerforschte Ge- 
biete führten, die von Europäern überhaupt noch nicht be- 
treten waren. Berichte über diese Reisen, die zum Teil 
grundlegend für die Kenntnis dieses Teile« von Mittelumerika 
sind, erschienen, teilweise mit Karten, in den „Anales dtl 
Instituto flsicO-RCogroflco de Cotta Rica". Bahnbrechend sind 
namentlich »eine Studien über die Indianersprachen. Die Liebe 
zu seinem deutschen Vnterlande hat den »einer Überzeugung 
wegen au» Deutschland verwiesenen Piiester niemal« ver- 
lasse». (Geographischer Anzeiger.) 

— Fortschritte unter den Tschuktschen besprach 
W. O. Bogoras von der Jesunexpediliun in der Wladiwosloker 
Sektion der Kaiserl. Geograph. Gesellschaft. TioUt seiner 
Zugehörigkeit zu Rufsland steht da« nordöstlichste asiatische 
Land gänzlich unter dein Einflnfs der Amerikaner. Neben 
dem Waluschfang ist « der Handel mit den Tschuktschen, 
welcher die Amerikaner zu diesen unwirtlichen Küsten führt. 
Ein llauptartikel sind die geistigen Getränke, gegen deren 
Vertrieb auf dem russischen Gebiete keine Mafsregeln ge- 



I troö'en wenlcn. Doch zeigen in letzter Zeit die Tschuktschen 
selbst das Bestreben, den Dranntweinverbrauoh einzuschränken, 
l wogegen die Einfuhr von Mehl aus Amerika und von Thee 
< aus Rufsland in steter Zunahme begriffen ist Anderseits 
1 bilden die von den Tschuktschen verfertigten Schuhe einen 
Gegenstand der Ausfuhr für Amerikaner, und die Schuh- 
macherei hat in den letzten Jahren den Charakter einer 
weit verzweigten Hausindustrie angenommen. Diese stetigen 
Handelsbeziehungen blieben nicht ohne Einflnfs auf die Ge- 
sittung der Tschuktschen. Die englische 8prache hat nnter 
den Tschuktschen eine weite Verbreitung. Im Haushalt der 
Tschuktschen werden Gegenstände wie l'bren und Phono- 
graphen immer häutiger. Die Milderung der Sitten äufsert 
sieh auch darin, dafs die ewigen Kriege mit ihren west- 
lichen Kachbarn, den Korjaken, jetzt aufgehört haben. Die 
einzige Form, in welcher sich hier der russische Ein Hufs 
geltend zu machen sucht, ist der Jassak (eine Art Kopf- 
steuer). 

— Die Eibe bespricht Kriedr. Jaennicke (Her. des 
Offenbacher Vrr. f. Naturkde. 1*95 bis 1901). Dieser Baum 
will zwar auf gutem Boden in den beutigen forstlichen Be- 
trieb nicht mehr passen, würde sich aber zur Anpflanzung 
auf felsigem , (Iberhaupt auf minderwertigem Roden , auf 
Ödungen vu s. w. in hohem Grade eignen und ist für Hecken- 
pflanzen unübertreffbar. Diu Eibe zeigt herrlich, dafs ver- 
haltenes Höhenwachstnm stets erhebliche Verdickung des 
Stammes im Gefolge hat. Das Holz dieses Baumes diente in 
England zur Herstellung von Bogen, welcher als die 
nationale Waffe daselbst anzusprechen sind. Der grnfsartige 
Bedarf an Eibvnholz zur Herstellung von Bogen mag nun 
wohl frühe schon zu häufiger Anpflanzung der Eibe Veran- 
lassung geboten habeu, namentlich als vom 13. Jahrhundert 
ab die Übung im Bogenschiefsen zur allgemeinen Volkssache 
wurde, und königliche Erlasse nicht allein Eibenanpflanzung 
anordneten, sondern auch jedem, dessen Einkommen 100 
Pence nicht überstieg, den Besitz von Pfeil und Bogen 
sowie sonn- uud feiertägliche Übungen mit demselben vor- 
schrieben. Von Karl VII. von Frankreich wissen wir, dafs 
er wegen des für Armbrüste geeigneten Holzes die Anpflan- 
zung der Eibe auf allen Kirchhöfen der Norroandie anord- 
nete. Aber die lokale Produktion reichte in England nicht 
aus, den Bedarf zu decken, und eine Menge Eibenholze* 
wurde deshalb aus den deutsehen Alpen über den Ärmel- 
kanal geführt. Die zur Zeit noch in Europa gedeihenden 
Eiben liefern im allgemeinen nicht mehr das für Bogen not- 
wendige knotenfreie Holz, welche« wohl nur von im Schlüsse 
stehenden Bäumen stammte. Zu den heute in England noch 
verfertigten Bogen werden meist Hickory, Greenb;«rt und 
andere amerikanische Hölzer verwandt. 



— I'nterirdische Seen sind im Kukladistrikt nördlich 
der grof*eu australischen Bucht entdeckt worden. Sie 
enthalten einen anscheinend unbegrenzten Vorrat an gutem, 
trinkbarem Wasser in einer Tiefe von 10 m unter der Erde. 
Die grofw; wirtschaftlich« Bedeutung dieser Entdeckung ist 
klar und stellt die Möglichkeit einer völligen Umwälzung in 
der Entwickelung Zentralaustraliens in Aussicht; das I.and 
könnte nuu besiedelt werden, woran bisher hei der dortigen 
Dürre nicht zu denken war. Die Entdeckung wirft auch 
einiges Licht auf die Frage, was aus dem zentralaustralischeu 
Wasser wird, soweit es nicht verdun»tet, und aus den Flüssen, 
die in so unangenehmer Weise verschwinden. Die Lösung 
der Frage würde jedenfalls auch die andere Frage entschei- 
den, wit- man diese Striche, deren einziger Fehler der Wasser- 
mangel ist, verwerten konnte. („Scott. Gengr. Mag." 1801, 
8. «05. ) 
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Die ehemalige Vergletscherung der Vratnica planina in Bosnien. 



Von Dr. Friedrich Katzer. 



Die noch bin in die jüngste Zeit von Geologen und 
Geographen mit aller Entschiedenheit bestrittene einst- 
malige Vergletsoherung der Balkaiihalhiusel muls gegen- 
wärtig namentlich auf Grund der verdienstlichen Ar- 
beiten Joyaii Cvijies als sicher erwiesen gelten. In 
Bosnien -Herzegowina hat dieser Forscher oiszeitlicbo 
Glctscherspureu im Pretij- und Ctvrstnicagobirgc zu bei- 
den Seiten des grofgen Narontadurchbruches zwischen 
Mostar und Jablanica, ferner in der Maglk'gruppe an 
der montenegrinischen Grcnisu zuerst aufgefunden, und 
bezüglich des Treskavicagebirges im Süden von Sara- 
jewo vermochte er die schon früher von Beck von 
Mannagetta gemachten Beobachtungen zu bestätigen 
und wesentlich zu erweitern. Im Bjelaänioagebirge 
worden hierauf von A. Penck echte Gletscherkare und 
im Orjengebiete im südwestlichsten Zipfel der Herzego- 
wina Anzeichen einer ausgedehnten Vergletschoruug 
nachgewiesen. Penck hebt in seiner ausgezeichneten, 
in dieser Zeitschrift 1 ) veröffentlichten zusammenfassen- 
den Darstellung de« derinaligon Standes der Eiszeit- 
forschung auf der Balkanhalbinsel hervor, dafs die bis- 
her erzielten Ergebnisse zur Erwartung berechtigen, auch 
noch anderwärts in den hohen Gebirgen der Balkanhalb- 
insel eiszeitliche Gletscherspuren aufzufinden, und macht 
mehrere Gebirge namhaft, wo dies wühl zu gewärtigen 
sei. Des höchsten Gebirges Bosniens, der im 
Nadkrstac zu 2112 m ansteigenden Vratnica planina, 
welche in Bezug auf die übrigen Gletscherspureii tra- 
genden Hochgebirge des Österreich; ungarischen Okku- 
pationsgebietes zunächst in Frage kommt, wird aber 
nirgends erwiibnt. Es mag daher gestattet nein, einen 
gelegentlichen Hinweis*) auf die ehemalige Vcrgletschc- 
rong dieses so wenig bekannten Hochgebirges näher 
auszuführen und zu begründen. 

Die Vratnica planina liegt inmitten Bosniens im 
Westen von Sarajewo, zwischen den Städtchen Fnjnica 
im Osten und Gornji Vakuf (Kasaba) im WeBten, bezw. 
zwischen dem Fojnieka- und dem Vrbasthal, von wel- 
chen sie rasch zu gewaltiger Höhe aufsteigt. Es ist 
ein ausgesprochenes Kammgebirge, dessen scharfer 
Hauptgrat, die TUdovin» planina, von Südost nach 
Nordwest streicht. Er ist über 2000 m hoch und be- 
steht aus einem ununterbrochenen Kaum, dem eine 
Reihe teils zugespitzter, teils abgerundeter Berggipfel 

') Olobq», Rd. 7», Nr. 9 ff., 1900. — Die »ehr lehrreiche 
Abhandlung enthalt auch vollständige Litteraturangaben. 

*) K. Katzer, (.'ber die Zusammensetzung einer Gold- 
seife iu Bosnien. ö.terrvicliiscbe Zeitschrift für Berg- und 
Hüttenwesen 1WI. 
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aufgesetzt ist, die sich, mit der Treskavica (2024 m), 
im Osten beginnend und die Locike (2107 m), den Krstac 
(2070 m), NadkrsUc (2112 m), Devetaci (2008 m) und 
den Rosin (2060 m) umfassend, in einer 8km langen 
Kette nach Westen hinziehen. Vom Nadkrstac zweigt 
nach Nordwesten die Bjela gromila (2071 m) ab, die in 
die breitrückige Goletica planina mit dem Gradski kamen 
(1850m) und Crtalovac (1815 m), übergeht, welche weiter 
nordwestwArts ziemlich rasch auf 1700 m herabsinkt. 
Die südöstliche Fortsetzung des Hauptgrates ist ein 
breiterer Gebirgskamm mit den Hochgipfeln Tikva 
(1979 m), Stit (1861 m) und Luka (1050 m). 

Von der Locike nach Südwesten erstreckt sich ein 
ausgedehntes Plateau, die DobroSinska planina, mit 
durchschnittlich 1750 m Seehöhe, welche vom Medvedak- 
berge (1965 m) ansehnlich überragt wird, und vom Sat- 
tel zwischen Treskavica und Tikva zieht ebenfalls nach 
Südwesten der mächtige Rücken des Golet (1968 m). 
Von der breiten Sattelflftche, die sich im Osten an die 
schöne Lukakoppe anschliotst, zweigt nach Norden der 
Vran kamen (1901 m) und der massive Matorac (1939 m), 
nach Südosten die Zec planina (Zeceva glava 1766 m) 
ab, iu welcher der von der Vratnica planina durch das 
Vrbasthal geschiedene südliche Hochrücken der Vitreusa 
(Vjetrnjaca 1911m), sowie die Gunjaca und Pogorelica 
planina zusammenlaufen. 

Dieses Hochgebirge, welches, antserhalb der Haupt- 
verkehrswege liegend, vorhältnismfilsig weniger leicht zu 
erreichen ist als die übrigen Hochgebirge Bosniens, ist 
infolgedessen auch hier zu Lande noch am wenigsten 
bekannt und besucht, obwohl der Aufstieg weder von 
der Nordseite, von Fojnica aus, noch von der Südseite, 
von Gornji Vakuf oder Maskara aus besonders beschwer- 
lich ist. Auf das almenreiche Hochplateau, welches so- 
wohl im Norden als im Süden dem Hauptkamm vorge- 
lagert ist, kann man sich von den kleinen ausdauernden 
bosnischen Bergpferden hinauftragen lasseD, und von 
dort ist, weun man den Pferden daB für dieselben 
stellenweise nicht ungefährliche Erklimmen der Berg- 
gipfel nioht zumuten will, jeder einzelne Hochpunkt 
auch von minder geschulten Bergsteigern unschwer zu 
bezwingen s ). 

Der Aufstieg auf die Vratnica planina ist in jeder 

') Im Hochsommer kann man, wenn von Foinica zeitlich 
früh aufgebrochen wird, an einem einzigen Tage da« ganze 
Gebirge überqueren und nbenda nach Gornji Vakuf gingen, 
wo alterding» gegenwärtig keine Unterkunft zu erhalten i«t. 
von wo man aber jederzeit mittels Wagen nach llugojon 
kommen kann, wo iu dieser Hinaicht gut vorgesorgt ist. 
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Beziehung lohnend. Er bietet au sich eine Menge land- 
schaftlich hervorragender Partieen dar und führt zu 
einer der herrlichsten Rundlichten, welche ein vortreff- 
liche« Rild der Anordnung und de« Zusammenhange* 
der Hauptgebirgo Bosnien« entrollt Im Süden wird 
der Horizont von den (teilen, zerrissenen Felswänden 
der Vrauj, Ctvratnica undPrenj planina begrenzt, im 
Norden von derVlasic und C'emernica planina, im Westen 
von der Krbljina und Cardak planina und im Osten 
vom Trebevic und den Gebirgen nördlich von Sarajewo. 
Vom Tbalo aufsteigend gelangt man aus dem Hochwald 
allmählich in die Region den Krüppelwaldes und Knie- 
bolzes, dessen Bestände das Gelände wie schwarz« Flecken 
bedecken, zwischen welchen sich die grünen Hochalmen 
ausbreiten, die im Sommer von vielen Tausenden Stück 
Rindern und Pferden und bis in den Herbat hinein von 
grolhen Schafherden belebt werden. In der Nähe der 
Seen und Quellen stehen die einfachen Sennhütten. Hie 
höchsteu Gipfel de« Gebirges liegen sämtlich über der 
Baumgrenze, wo auch kein Krummholz mehr gedeiht, 
sondern ausgedehnte Gehängeflächen nebst Gras nur 
von Heidel- und Preiselbecrgestrüpp bedockt sind. Ganz 
kahl sind bloß die steilsten Felswände und die wasser- 
losen Kalkentblößungen. 

Der geologische Aufbau der Vratnica planina ist be- 
deutend mannigfaltiger als jener der übrigen Hochge- 
birge Bosniens, die fast ausschließlich Kalkgebirge sind. 
Die Vratnica besteht zum großen Teil aus paläozoischen 
Pliylliten, welche im ganzen zur Hauptachse des Gebirges 
parallel streichen. überlagert werden dieselben von 
jungkarbonischeo Kalken, aus welchen z. B. die Hoch- 
gipl'el Locike, Treskavica, Krstac, Medvedak, Golet u.s. w. 
aufgebaut sind. Zwischen diese beiden Schichtgesteine 
schiebt sich eine mächtige Decke von Quarzporphyr ein, 
aus welchem der höchste Punkt des Gebirges, der Nad- 
krstne, ferner diu Bjela gromila, Devetaci und Rosin be- 
stehen. Ganz untergeordnet sind Auflagerungen von 
Grödener Sandstein , sehr verbreitet dagegen Block-, 
Geschiebe- und Geröllmassen in Höhen und unter Ver- 
hältnissen, die nur durch Gletscherwirkung erklärt wer- 
den können, und die daher als Glazialdiluvium auf- 
gefaßt werden müssen. Außerdem giebt es im Gebirge 
vielfache sonstige Anzeichen der einstmaligen Verglet- 
scheruug. 

Der westlichste Teil der Vratnica hat vor einigen 
Jahren eine geologische Kartierung und Beschreibung 
durch H. B. v. Foulion erfahren, ohne daß aber die 
Glctscherspuren als solche erkannt uud gewürdigt wor- 
den wären. Überhaupt bietet diu orwähnte, sonst ge- 
wiß wertvolle Abhandlung 4 ) keine befriedigende Er- 
klärung für die Herkunft der Hochdiluvieu, sondern 
unter Festhalten nn der Auffassung, daß dieselben 
hauptsächlich aus zersetzten Kalken herkämen, erwähnt 
sie bloß an einer Stelle (S. 27), daß die Urspruugs- 
platzc der im Diluvium auftretenden Minerale weitab 
liegen könnten, ohne jedoch der Frage näher zu treten, 
woher und auf welche Weise der Zutransport auf die 
über 1 70D m hoch gelegenen AblageriingBBtätten erfolgt 
sein sollte. Das, was v. Foulion aß „ Trümmerfelder 
des Quarzporpliyrs" bezeichnet hatte, ist zum großen 
Teil Gtelscherschutt, und die rund um den Vratuica- 
hauptkamm weit verbreiteten Schotterablagerungen sind 
jedenfalls glazialen (bezw. fluvioglazialcn) Ursprung«, 
wenngleich eigentümlich facettierte Geschiebe darin 



'I Ober GoldKewinDUiiKuslMtlen >ier Alten in lliwnien. 
Jahrbuch .1er Ui*erl, königl. geologischen Keirhiantlalt \\ icn, 
Bd. 4v>, S. 1 ff., 18«J2. 



weit häufiger angetroffen werden aß geritzte Gerölle, 
die sogar sehr selten zu sein scheinen. 

Mit der Verketinung der eiszeitlichen Gletacherspnren 
hängt auch zusammen, daß v. Foullon manche Boden- 
hohlformen , gegen deren Auffassung als Kunsterzeug- 
niase teils ihre Größe, teiß der Umstand, daß einige im 
festen Phyllit ausgehöhlt sind, ohne daß sich eine Spur 
von Haldenmaterial hemm befindet, hätten von vorn- 
herein Bedenken erwecken können, aß Bcrgbanpingen 
deutete (wie übrigens vor ihm auch Conrad und 
Walter). Es sind Gletscherkolke, die im Gebirge in 
Höhen über 1800 m entwickelt sind. Dagegen sind ty- 
pische unzweifelhafte Gletschcrschliffe bis jetzt nicht 
bekannt. 

Ein näheres Eingehen auf diese Erscheinungen, die 
geologische Dot&ildurlegungen erheischen, wird hier 
nicht beabsichtigt, nur auf die ausgeprägten ehemaligen 
Gletscherbetten, die hauptsachlichsten Kare des 
Vratnicagabirges, sei noch hingewiesen. 

Mehrere Gletscherkare befinden sich auf der Nord- 
seite des Hauptkammes unmittelbar unter dem Grat, 
dessen Schärfe durch ihre steilen Wände bedingt wird. 

Das westlichste ist ein typisches Kar, welches zwischen 
den Bergen Biela gromila, Nadkretac und Krstac mit 
dessen nördlichem Ausläufer gegen die Smiljevacka kosa 
(1921 m) eingesenkt ist, etwas über 1 km Breite besitzt 
und sich nach Nordnordosten öffnet Sein Boden wird 
von Phyllit und Kalkstein, seine höchste Umrandung von 
Quarzporphyr gebildet, dessen Schutt den Karboden zum 
großen Teil bedeckt. Die charakteristischen Uneben- 
heiten desselben und die glatten Auskolkungen der phy- 
litischen Karumrandung lassen keinen Zweifel über die 
einstige GleUuberbedeckung. Noch jetzt ist dieses Kar 
eine Art Schneegrube, worin oft bis Ende August Schnee 
angetroffen wird, und welches Oberhaupt nur wenige 
Wochen im September schneefrei zu sein pflegt. 

An dieses große Kar schließt sich gegen Südosten 
eine Reihe kleinerer Nischen an, die möglicherweise die 
Kopfenden eines einzigen ehemaligen GleUcherbettes 
vorstellen, welches durch diu spätere Flußerosion manche 
Veränderungen seiner ursprünglichen Form erfahren hat 
Die ausgedehnteste dieser Nischen oder Teilkare ist 
jene, aul deren sich nach Nordosten senkenden Abfluß- 
fläche das im Hochsommer versumpfende Suho jezero 
(d. i. trockener See) und das schöne, tiefe Prokoäsko 
jezero liegen. Dos ganze Glutschcrbett wird von der 
Smiljevacka kosa, dem Krstac, dem nördlichen Ausläufer 
der Locike, der Treskavica und dem Strazicarückcn ein- 
geschlossen und würde fast 2 km Breit« besessen haben. 
Seine Wände bestehen teils atiB Phyllit, teils aus Kalk, 
der Bodeu hauptsächlich aus Kalk. 

Weiter südöstlich folgen im oberen Ausgehenden des 
, Borovoicathales zwischen dem Strazicarücken, der Tres- 
kavica und der Tikva noch mehrere kleine Kare oder 
! Karteile, die jedoch bei weitem nicht so schöu ausge- 
1 prägt sind, wie jene auf der Nordwestseite de« Vran 
: kamen im Ursprungsbecken der Lieva rjeka und die 
beiden Kare auf dem Nordabfali des Matnrac, in welchen 
die Quellbäche des Pavlovacbaches entspringen. 

Besonders schöne typische Gletscherkare trägt jedoch 
I auf ihrer Nordseite die Vitreusa, dereu Gipfel aus zähem 
| Quarzit, die Xordhöschung aber bis zum Vaganj aus Quarz- 
] porphyr besteht. Iu diesem sind zwei kleine Gletscher- 
uischen. auf welche sich die I.okalnsmen Obod veliki 
und Obod mali beziehen, nahe nordwestlich unter der 
Vitreusakuppe entwickelt. Etwas weiter nordöstlich ist 
ein prächtiges Kar von etwa 100 in Breite ausgebildet, 
dessen steile Wände aus Porphyr, der ruiidliöckerige 
Boden aus «ehotterbedecktem Kalk bestehen. 
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Autser diesen hauptsächlichsten Zeugen der ehemali- 
gen Vergletachcrung der Vratnica und Pogorelica pla- 
nina giebt es in diesem höchsten Gebirge Boaniens noch 
viele andere, wenn auch minder auffällige Oberflächen- 
formen, welche auf die einstige Vereisung zurückzu- 
führen sind. 

Da die Sohlen der Kare auf der Nordaeite des Vrat- 
nieahauptrückena sich in Seehöhen zwischen 1600 und 
1700 m befinden (die Sohle des Biela gromila-Kares liegt 
hoher, in otwa 1750m; die C6te des Prokossko jezero 
ist 1636 m), die Roden der Kare des Vran kamen und 
Matorac zwischen 1560 und 1620 in und der Kare auf 
der Nordseite der Vitrousa in rund 172(1 in Höbe liegen 
und nach der von Penck geteilten Cviji eschen An- 
nahme die eiszeitliche Schneegrenze nicht wesentlich 
unter die Karsohlcn herabgereicht haben soll , darf 
man die Höhenlage der glazialen Schneegrenze für die 
Nordseite des Yratnicagebirge allenfalls auf 1 600 m im 
Mittel ansetzen. Damit stobt im Einklang, dals sich 
die meisten , durch Gletscberwirknng zn erklärenden 
eigentümlichen Oberflachen formen im Gebirge in Höhen 
von 166dm aufwärts befinden und dafs die bedeutenden 
Geröllablagerungen des Uloznica-, Suhoklec- und ZIatno 
guvno-Gebietes und im Kotlov dol sich in Seehöhen von 
1600 bis 1720 m ausbreiten. Auf der Südseite der 
Vratnica kann die eiszeitliche Schneegrenze höher ge- 
legen sein, jedoch ist hier noch zu berücksichtigen, 
dafs von der gewöhnlichen Verwitterung merklich ver- 
schiedene Erosionserscheinntigen in der Nahe des Sees 
(Jezero) am Kalkstein des im Mittel 1750 m hohen 
Piatsaus der Dobroäinska planina das einstmalige Vor- 
handensein einer Schnee- und Eisdecke in dieser See- 
höhe voraussetzen lassen. 

Alle angeführten Erscheinungen, insbesondere auch 
die Kare und die erwähnten hochgelegenen Schottor- 
ablagerungen mit vereinzelten geritzten Geröllen schmie- 
gen sieb so enge an den HauptrQcken und die höchsten 
Punkte des Vratnica- und Pogorelicagebirges an , dnls 
sie nur von verhielt iiismÄlsig sehr kurzen Thal- 
gletschern und von zwar zahlreichen, aber relativ 
unbedeutenden Gehängegletscbern herrühren 
können. 

Ea scheint unmöglich, mit dieser beschrankten 
Vergletacherung eine Reihe von Erscheinungen in Ver- 
bindung zu bringen, die man 10 bis 20 km vom Haupt- 



kamm entfernt rund um das Gebirge bis zu 1000 m 
Seehöh« herab antrifft, und die doch kaum anders als 
durch Gletscher wirkong erklärt werden können. Es sind 
rundhöckerige Oberflächen formen, eigentümliche Roden- 
auskolkuugen, zahlreiche kleine Seen und flache Geröll- 
hügel, die aich mit Moor- und Wiesenflachen mancher- 
orts zu einer Art Drumlinslandschafl vereinigen wie 
z. R. im Dobropolje-, Kruglaca- und Hasli brdo-Gebiete 
auf der Wasseracheide zwischen Vrbas und Narenta. Es 
sind ferner scharfkantige Findlingshlöcke von zuweilen 
sehr bedeutenden Dimensionen, und es sind die über weite 
Plateauflächen ausgebreiteten Schotterablagcrungeu, die 
namentlich auffällig sind, wo sie in sandigen Thon ein- 
gebettet und vorwiegend ans Porphyr und Pbyllit be- 
stehend auf Triaskalken aufliegen, wie beispielsweise 
im Crni vrh-Gobiete und in der Umgebung des Maklen- 
sattels nördlich von Prosor. 

Diese Erscheinungen legen die Annahme einer zwei- 
ten, älteren, sehr ausgedehnten Vergleiche rung 
des Vratnicagebirges zu einer Zeit nahe, wo die Schnee- 
I grenze bis auf etwa 1100 m hcrabgereicht haben mutete, 
und unwillkürlich drängt sich die Frage auf, ob nicht die 
nach Penck im Orjengebtete ebenso tief und noch 
tiefer herabreichenden Gletscherspuren, deren über- 
raschende Tieflage dieser Forscher (1. c, S. 163) durch 
eine in jüngster Zeit stattgefundene Landsenkung zu 
erklären versucht bat, gleichfalls dieser vermutlichen 
älteren, ausgedehnten Vergletscherung angehören 
könnten. 

Noch eines Umstände» möge seines besonderen In- 
teresses wegen gedacht werden. 

Auf dem Vratnicagebirge und rundum in seinem 
Vorlande finden sich sowohl im ursprünglichen als im 
umgelagerten Moränenschutt zahlreiche Überreste ehe* 
maliger ßergbauthfttigkeit, die wohl zum grölsten Teil, 
wie es bisher immer geschehen ist, als Gold wasch- 
arbeiten gedeutet werden dürfen, teilweise aber mit 
grötster Wahrscheinlichkeit den im Glaeialscbotter stel- 
j len weise reichlich vorhandenen Eisonerzgeschieben 
i galten. Wegen Verkennung der Gletscherspuren wur- 
den diese Arbeiten bisher naoh Umfang und Bedeutung 
überschätzt; hauptsächlich bemerkenswert ist daran in 
Bezug auf anderweitige ähnliche Vorkommen der Um- 
stand, data die Aufschüttung und erste Anreicherung 
dieser bosnischen Seifen von Gletschern besorgt wurde. 



Die ßuaiknrüstämme. 

Von Theodor Kocb. Gremberg (Hessen) Berlin. 
II. 

Früher tätowierten sich die Kadiueoweiber am ganzen ; bestand in kleinen Quadraten auf Wangen und Kinn und 
Körper, wie uns Castelnau bezeugt, der bei den Kadiueo Linien auf der Stirn von der Haargrenze bis zu den 
von Albuquerque arabeakenartige, fein ausgeführte Zeich- Augenbrauen "). Auch Sklaven und gefangene Weiber von 
nungeo von konzentrischen Linien beobachtete, die mit- anderen Stammen wurden mit der Stamniestätowierung 
tels der blauscbwarzon Tinte des Gi-nipapo (Genipa ob- versehen. So traf die I/angsdorffsche Expedition zwei 
longifolia oder Genipa americana L., Genipa brasiliensis über das ganze Gesicht tätowierte Tschamakokoweiber, 
Mart.; Guarani: nandypä) bei den Weibern durch Täto- die nach der ausdrücklichen Angabe des Malers Floreuce 
wierung, bei den Männern durch einfache Romaluug her- diese Tätowierung erst in der Gefangenschaft „als die 
gestellt wurden und gewöhnlich an den beiden Hälften des [ bei ihren Herren den Guaikuru (MbayA) — gebrüueh- 
Körpers verschieden waren. Die Tätowierung der Weiber liehe" erhalten hatten, so dals wir es hier mit Mbayä- 
wunls mit Eintritt der Mannbarkeit unter gewissen Feier- | tätowierung zu tbun haben**). 

lichkeiten mit einem spitzen Dorn vorgenommen 6o ) und | Bei den heutigen Kadiueo ist die Sitte des Täto- 

Caitelnao, a. a. 0„ Bd. II, 8. 393; Martius, a. a. O.. ") Colini. a. a. O., S. 30« f. 
Bd. I, S. 431. ") Globus, a. a. O.. Bd. 7b, S. 6 (169») und Abb. 2 und 3. 

Digitized by Google 



4" 



Theodor Koch: Die G uai k u rüst» m nie. 



i 



wierens verschwundon, dagegen ist die Körpcrbetnalung 
der wichtigste Teil ihrer Toilette. Manner und Weiber 
bemalen sich Gesicht, Arme, BruBt, Kücken bis zur Taille 
und die Beine Ton der Hälfte dor 
Waden abwärts mit denselben kunst- 
reichen und Btilvoll gewundenen 
Strich-, Blumen- und Schnecken- 
mustern, die sie auch auf ihren 
Gefataen anbringen"). AuchCaetel- 
nau fand bei seinen Kadiueo einige, 
die den Körper zur Hälfte rot, zur 
H&lftewcifs oder die Hände schwarz 
bemalt hatten '•*). Die Kadiueo, die 
ich in Porto Murtinho traf, trugen 
keine Bemalung, wohl aus Scheu 
vor dem Spott der zivilisierten Be- 
völkerung. 

Bei den häufigen Waschungen 
dea Körpers verschwinden die Ma- 
lereien verh&ltnismütuig rasch und 
müssen immer wieder erneuert wer- 
den , so data die Kadiueo einen 
grofsen Teil ihrer Zeit damit zu- 
bringen. Zu diesem Zweck mischen 
sie in einem kleinen, flachen Thon- 
tellerchen Genipaposaft und Kohlen- 
ataub in ein wenig Wasser auf- 
gelöst und übertragen die Zeich- 
nungen, die ihnen ihr künstleri- 
scher Sinn eingiebt, vermittelst 
eines dünnen Bambusplitters auf 
dea Körper dos SUmmosgenofisen, 
dur bei dieser Operation gewöhn- 
lich rücklings auf dem Bgden liegt 
und deu Kopf auf die Schenkel des 
Malers oder meistens der Malerin 
goatützt halt, welche mit auagestreckten Beinen dasitat. 
Oft benutzen sie aus Bequemlichkeit in llolzk lötscheu ge- 
schnitzte Formen, um die Muster rasch dem Körper aufzu- 
drücken. Die Bambuaplitter sind teils zugespitzt, teils an 
den Enden mit kleinen Baum wollpfropfen versehen. Die 
erateren dieuen dazu, die Linien und Konturen der Zeich- 
nung zu ziehen, die letzteren als Pinsel, um den Grund 
mit Farbe auszufüllen. Sic werden in einem veratüpsel- 
teu Rohrbüchachen aufbewahrt, das gewöhnlich mit 
eingeritzten and schraffierten Zeichen verziert ist. Her 
eben ausgequetschte Saft des Genipupo ist farblos, aber 
er hat die Eigenschaft, an der Luft rasch eine schöne 
schwarzblaue Tiuteofarbe anzunehmen, welche in die 
Poren der Haut eindringt und orat nach zahlreichen 
Waschungen verschwindet. Die Kohle, die gleich der 
ersten Waschung unterliegt, ist nur dazu da, die Zeich- 
nung sofort erkennen zu lassen. Aulser der schwarzen 
Genipapotinte gebrauchen die Kadiueo zum Bemalen noch 
eine rote Farbe, das Urucii, den Farbstoff des Strauches 
„Bixa Orellana" und oine weifsu aus einer weilaen Thon- 
erde. Die Herrin besorgt auch die Bemalung der Skla- 
vinnen ''). 

Eigenartig ist eine Sitte der Kadiueo, die sich sonst 
nur bei wenigen Stämmen Südamerika*« — nach Martins 
bei einigen Pampastamincn™) — findet, auf ihren Waffen. 
Gerätschaften des persönlichen Gebrauch», z. B. Kämmen, 
Pfeifen. Kürbisgefäfsen, Bainhubuchschen — -auf einigen 
Gegenständen in gröfaerer Anzahl (Abb. (i) --- auf den 

**) .Martin«, a. a. O., S. Z.H . Boggiani. .1 Cad. (I), 8. H7 ; 
ftobde, ». h. O., S. 13. 

'•) Canlelnau, a. a. 0., IM. 11. 8. m u 3941 

J Carl. (I), «7, 106; (11), 31 Ii'. 
") Martins, a. a. O., Bd. I, 8. 231. 



der Kadiueo. 
it. UaDibut-MulbikW 
(Sil?. BoKiciiiDi, 
U.K. M. 104). 
1.. Ruder (St*. Hohl«. 
VB. 1232). 



HauBtieren, ja sogar auf den. Körper ihrer Weiber und 
Sklaven ,: ) ein bestimmtes Zeichen anzubringen, daa dem 
Besitzer eigentümlich ist 0> ). Es ist ein Eigentumszeichen 
und nichts anderes als die Marke, die jeder Kadiueo 
seinen, Hunden auf die Seite, seinen Pferden auf die 
Kruppe brennt *>), früher eintätowierte '"), um sein 
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Abb. 7. Eigentuiu«z«iicheti der Kadiueo. 

(Sinn, KuhJe und lto£gi«ni.) 
ä. K.iuiu. M. 180 h. K.min. M. 177. c. Mülbach*». M. 164. 
J, Kam». M. 17«i. e. Kürbiigefiif». W. I«'.'. f. >i. g. M.lt.iicb.r,,. 
(S|g. Kfllxlr. VB. 1183.) b. Z*el Kürb.^ch.leo. M. «9, 101. 

Eigentum wiederzuerkennen. Dies Zeichen stellt, wie 
Dr. Richard Andree richtig bemerkt, „das Mein und Dein 
greifbar vor aller Augen fest, stellt das Eigentum sicher 
und erschwert das Entwenden" : ')- Der Charakter die- 
ser Besitzmarken ist sehr merkwürdig und zeigt stark 
stilisierte Gestalten von Menschen und Tieren und andere 
nicht zu deutende Formen, die vielleicht auf den Namen 
des Besitzers Bezug haben (Abb. 7 "). Ein aufmerk- 
sames Studium dieser Eigentuniszcichen und Faiuilien- 
toteiuo an Ort und Stelle würde wohl zu interessanten 
Entdeckungen führen und ein Licht auf die sozialen Ver- 
hältnisse und r'amiliunvorbände der Kadiueo werfen"'). 

Als einziges Kleidungsstück der beiden Geschlechter 
fand Castelnau und auch noch Rohde den Chiripu, ein 
viereckiges Stück Baumwollzeug, das um die Inenden 
gewickelt war'*). Darüber trugen sie eine mit hori- 
zontalen Streifenmustern gewebte Baumwolldeckc eigo- 
ner Fabrikation; eine Kunstfertigkeit, die leider durch 
europäische Schundware so völlig verdrängt i*t, data 

*') Vgl. die Abbildungen der Weiber in Boggiani, J Cad. 
(1), Abb. 78. 8. 165, Abb. 74, S. Iii und dii Abbildungen 
der T.chamakokoweitwr im Globus, Hd. 75. 8. ß (1*991, Abb. 
2 und 3. 

*°) Die»» Eigentnmsmarken finden wir bifweilen auch den 
Gefallen der Kadiueo aufgemalt, inmitten der anderen ara- 
benkeiiartigen Munter und in diene übergehend. 

"l Und zwar freihändig mit einem einfachen, am Kode 
leicht gekrümmten Kiieimtab von & bis <■ mm Dick«, da die 
Kadiueo keine fertigen Eiaeiutemriel , wie die 1'axendeiro«, 
gebrauchen; eine schwierige Operation und schlimme Tortur 
für die armen Tiere (.1 Cad. (1). S24/2S5». 

: ', C»»ie]nau. a. «. O.. li.l. II, S. 394. 

"') Dr. Bichard Andree verfolgt den Gebrauch der Kigen- 
tumsmarken über die ganze Knie; Krhiiogra|ilii«ch« Parallelen 
und Vergleiche, Neue Folge, S. 74 ff., I>iji*ij; 18*9. 

Uber das von der Hoitzinarke \ ersi hiedene Familien- 
abdeichen. .Totem", des Kadiueo «erde ich weiter unten bei 
der Behanillutii; der Kber.ereiin>nie pjircchen, 

rJ i C'olini bei Boggiani , .1 Cad. I i i IMf. , vgl. die Abbih 
düngen Folch'jr Marken bei Boggiani, J Cad. H>, 223, 225. 

Kohr)«, n. a. 0 . H. 13, Castelnau, IM. II. K. 3:«4; Mar- 
tins, a. a. O., Ed 1, S. 231 (.aijulate* mit dem ei nlie im liehen 
Namen.). 
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Boggiani keine einzige dieser schönen groben Decken 
in Nalique sah und erst aus zweiter Hand von einem 
Tsohamakokohttuptling eine solche erwarb, die er in 
seinem oralen Werk abbildet 71 ). Jetst weben die Kadi- 
ueo nur noch Taschen und Binden mit hübschen Mustern. 
Doch nimmt auch diese Industrie immer mehr ab 
Der moderne Kadiueo hüllt sich in eine Decke aus 
weilser Leinwand oder farbigem Baumwollzeug, die in 
einer Läng« von 1,50 bis 1,80 m den ganzen Unterkörper, 
tou der Taille bis beinahe zu den Fersen, bekleidet. 
Ein Gürtel , gewöhnlich mit Glasperlen in gefälligen 
Mustern vorziert, für die die Kadiueo eine besondere 
Vorliebe haben und die sie, wo es nur immer angeht, 
auch auf ihren Geräten anbringen, umschnürt die Decke 
an den Hüften, so dals sie nicht herabrutscht, und dient 
zu gleicher Zeit dazu, um das Messer hineinzustecken, 
von dem sie sich, wenn irgend möglich, nicht trennen, 
da es in der That für sie ein unentbehrliches Werkzeug 
ist '"). Der Oberkörper bleibt völlig nackt. Den Hals 
schmückt eine Kette aus Glasperlen oder aus cyli ndrisch 
zusammengebogenen Silberpliittchen, die mit dicken, 
blauen Glasperlen abwechseln. Diese Kette tragt als An- 
hänger in der Mitte ein gewöhnlich rundes Silberstück, 
das mit gastanzten oder ausgeschnittenen Ornamenten 
oder Tier-(Pferdo-)Gestalt«n versehen ist Anstatt dessen 
dient sehr häufig eine Silbermünze'') (vgl. Abb. 1). An 
den Handgelenken und den Fußknöcheln tragen die 
Stutzer Bänder. Die Einfacheron begnügen sich mit 
Schnuren aus blauen Glasperlen — eine bei den Kadiueo 
bevorzugte Farbe — , die Reicheren nehmen Ketten aus 
Silberröhrchen oder durchbohrten Silbermönzen mit 
blauen Glasperlen untermischt 7 '). 

Zum Schutz gegen Sonnenbrand und Kälto ziehen 
sie ein Hemd an oder werfen es auch nur nach Art eines 
Minteichens über die Schultern, so dals die Ärmel nach 
vorn hangen. 

Schuhe oder Sandalen, wie bei einigen Chaeostätnmen: 
Tschatnakoko , Sanapann u. a., finden bei den Kadiueo 
keine Verwendung. 

Auf dem Kopf tragen sie meistens einen aus Palm- 
blättern geflochtenen Strohhut, in dessen Verfertigung 
sie sehr geschickt sind, mit breitem Hand und einem 
aus roten Baumwollfaden gedrehten Kinnbaud, das in 
einem langen mit Glasperlen oder Silbcrplittchen ver- 
zierten Behang endigt ■")• Zur Abkühlung dient ein 
nach der im Paraguaygebiet allgcineiu üblichen Weise 
aus zwei Blättern der Caranda-y-Pa)me (Copernicia ceri- 
fora, Mart. Wachspalme) geflochtener Fächer, dessen Griff 
häufig reich mit Perlen geschmückt ist (M. 109 0. K). 

Von den heutigen Kadiueo haben schon viele die 
Kleidung der brasilianischen Ansiedler angenommen. 
Kopfputz aus Federn, den Castelnau und noch Rohde be- 
schreiben, ist wohl jetzt gänzlich verschwunden, da ihn 
Boggiani nirgends erwähnt oder abbildet. Auch in seiner 
Berliner Sammlung findet sich nicht« davon *')• 



? ») J Cad. (1), 98, Abb. 40. 
Ebenda, 8. »7 ff. ; (II), 8. 3». 

' 7 ) Diese Perlgtirtel werden von den Kadiueo in derselben 
Weise hergestellt, wie ich es aebnu von den Sanapann be- 
sehrieben habe (vgl. Globus, Bd. 7h |S. 217 fl u. !3i fT.j, 
Abb. 3, S. 218), indem die Perlen auf Fäden aufgereiht und 
diese dann auf einem groben, 7 bis 10cm breiten Gewebe 
befestigt werden. Kbensolcbe Oilrtel finden sich bei den 
Tschamukoko. 

"> Castelnau, a. n. O., Bd. II, 8. 394; Rohde, a. a. O., 
S. 13; J Cad. (I), 97; (Iii, 37. 
"■> Ebenda. 

• , ) J Cad. (I), »7; OD, 37. 

'") Rohde, a. a. O., 8. 18; Martins, n. a. 0., Bd. I, 8.2.11; 
Castelnau, a.a.O.. Bd. II, K. 447. Die reizenden Federarbeiten, 
die Rohde bei den Ka-Ilu«» sammelte (Gürtel, Boa« und Kopf- 

Glebus I.XXX1. St. 3. 



Die Weiber tragen ein Unterkleid aus Binglichem 
Tuch, eine Art Schambinde, die zwischen den Beinen 
durchgezogen und von einem mit Glasperlen reich ver- 
zierten Gürtel gehalten wird * a ). 

Den ganzen Leib, auch den Oberkörper bis zu den 
Achselgruben, hüllen sie in eine ähnliche Decke wie die 
! Männer, die jedoch nur bis zur Mitte der Beine herab - 
' reicht. Sie gebrauchen keinen Hut, auch kein Hemd, 
; doch schützen sie sich, wenn sie das Haus verlassen, 
noch durch eine zweite grolse Decke, die sie ziemlich 
kunstvoll über der Achsel zu drapieren verstehen, so 
dats ein Arm frei bleibt *»). 

6. Waffon und Geräte. Die Waffen der alten MbayA 
bestanden in der 12 bis 15 Futs langen, mit Eisenspitze 
bewehrten Lanze und einer zwei bis drei Futs langen 
Keule aus schwerem, hartem Holz (wohl Palo Santo; 
BulneBia Sanuienti, Lor. Zygophyllea (nach Baldrich: 
a. a. 0.), „Palo Santo" ist ein sehr weiter Begriff; man 
bezeichnet damit verschiedene Holzarten, in Paraguay 
vornehmlich Guayaoum officinale L.). Anfserdem ge- 
brauchten sie Messer und Dolche, die sie von den Brasi- 
lianern und Paraguayern durch Raub and Tausch erlang- 
ten. Bogen und Pfeile verwendeten sie vorzugsweise bei 
der Jagd und dem Fischfang'"). Als eine Art Schutzpauzer 
trugen sie im Kriege ein Wams aus Jaguarfell *•'■) , wie 
noch jetzt die Toba- und andere Chacostämme *'). Die 
modernen Kadiueo sind fast durchweg mit Feuerwaffen — 
freilich oft älterer Konstruktion — versehen, welche sie 
auch gut zu handhaben wissen und die Bogen und 
Pfeil immer mehr verdrängen ''). Die Munitionstasche 
und der nach europäischen Mustern angefertigte oder 
unmittelbar von den brasilianischen oder paraguayschen 
Soldaten erbeutete Patronengürtel und das anhängende 
Pulverhorn sind häufig mit l'erlenschmuok reich versehon. 

Der Kadiueobogen "*) ist sehr lang, etwa 3 m, and 
aus dem Holz der Wachspalme (Copernicia cerifera Mart.; 
Guarani: Caranda-y) gearbeitet. Der Querschnitt ist 
mehr oder weniger rund, an der Innenseite abgeflacht. 
Der Bogen ist seiner ganzen Länge nach oder nur an den 
Knden und in der Mitte mit Cipu (guembe-pi ,tf )-Streifen 
umwickelt, um zu verhindern, dals das Palmholz splittert. 
1 Diese Streifen sind zur besseren Festigung mit schwarzem 
Wachs an das Holz geklebt Die Schnur ist diok und 
aus den festen Fasern des ybyrn, einer Schlingpflanze 
(caraguatä, Bromelia spinosa. Mart.), gedreht '■>*). 

I 

i binden), sind sicherlich von in den Kadiueostamm aufgenom- 
menen Taehamakokoaklavea verfertigt, da si« genau den in 
der Sammlung Boggiani vorhandenen Federarbeiten der 
Tschamakoko, Meister in der Federtechnik, gleichen. 

"*| Ei ist die oben erwähnte Cuiripa Castelnans und Rohdes. 

") J Cad. Ii), 99; (II), 37. 

") A«ara, a. a. O , Bd. II. 8. III; Castelnau. a. a. O. 

Bd. II, S. 392/S93. 

u! ) Colini, a. a. O., 8. 297, 317/310. 

") Marti us. a. u. 0., 8. 232; Colini, a. a. O., 8. 31t*. Das- 
selbe berichtet Dohrizhoffer von den Abipon a. a. O.. Bd. II, 
8. 4»0, 492. In Band I aeinea Werkes: Geschichte der Abi- 
ponsn, findet sich eine Abbildung von drei Abiponb&upt- 
lingen, die mit derartigen Leibröcken bekleidet sind. 
.1 Cad. flT), 42. 

'") Xnppittenighi nach Boggianis, niidänig« nach 
meiner Aufnahme. 

Guarani, a guetnbe* = die Pflanze, ein Pbilodendrrtn, 
auch Imbe genannt; ,pi* = Kinde der Wurzel. 

'") J Cad. (11), 8.4a. Diese sorgfältig gearbei<»ten t rleeigen 
Bogen sind steuerlich nicht den Kudimo ursprünglich ei^'vn. 
Denn sie haben gar nichts mit den kleinen, nachlässigen Bogen 
der übrigen lleiterstämme des Chaco zu thuti , gleichen d»- 
gegen in allein den Bogen der Ouati», jener Wasxernomadeu, 
die die Gebiete de« oberen Paraguay und seinor Nebenflüsse 
bewohnen und „auf das Wasser angewiesen , in der Haupt- 
sache von Fischen lebeo, welche sie ohne Angel als geschickte 
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Bei den Kadineopfeilen können wir zwei Sorten unter- 
scheiden, die zu Jagd und Firchfang gebraucht werden. 
Die eine hat eine Spitze au« »ehr hartem Holz mit run- 
dem Querschnitt, die von oben bis unten rundum ein- 
gezahnt ist und in einem langen Ubarohrschaft steckt, 
dessen unterem Ende zwei lange , halbierte Federn 
schraubenförmig aufgesetzt sind. Bei manchen dieser 
Pfeile, die vorzugsweise zum Fischfang verwendet werden, 
endigt die Holzspilse in einem Eisennagel , der mit 
gewachstem Ybyräfadeu fest an jene gebunden ist, 
.oder in einem lanzettför- 
migen Stück Eisen. Doch 
ist dieser Pfeiltypus, wie 
Boggiani ausdrücklich be- 
merkt, den Kadiueo nicht 
ursprünglich eigen. Di« 
grötste Länge dieser Pfeile, 
deren Kadiueoname nach 
Boggiani „bitta" lautet, 
betragt 1,70 m, die ge- 
ringste 1,30m "). Für die 
Landjagd kommen auch 
Pfeile mit ungezahnter 
Ilolzspitze, nach Boggiani 
„uallenra", nach Rohdc 
„oitoge", nach meiner 
Aufnahme „uogodrögo" 
Tor, deren spiralige Fiede- 
rung an den Enden mit 
Filden aus Ybjra oder 
Baumwolle oder mit Gnembe-pi-Streifchen 
ist**). Die Kerbe in dem Ubarohr 




Abb. 8. Tbontchalen der Kadiueo. 
(Mg. H-.ggi.iii, O. K. M. 32, 29.) 



befestigt 
ist wie bei allen 
Kadiudopfeilen durch zwei eingesetzte Pflöckchen ver- 
stärkt. 

Die zweite Art sind reine Fischpfeile, eigentlich Har- 
punen, aus drei beweglichen Stucken zusammengesetzt, 
die nntereinander durch Schnüre verbunden sind. Der 
untere Teil besteht aus festem (Uba-) Rohr [Saccharum 
sugittarum, Aubl.] ohne") (oder auch mit 94 ) spiralige 
Fierlerung und ist an den Enden durch Cipöumwickelung 
verstärkt. Auch hier befinden sich an der Kerbe zwei ein- 
gelassene Pflöckchen. In den Robrscbaft ist ein etwa l'/j 
Hand langer, gerundeter Holzstab so eingeheftet, dato er 
«ich leicht löst und sich mit jenem durch eine lange Schuur 
aus Carnguatüfasern vereinigt, die um den Stab gewickelt 
ist. Eine eiserne Spitze endlich, die in diesem Holzstab 
steckt und mit ihm wiederum durch eine Schnur verbunden 
ist, endigt in ein lanzettförmiges, zweischneidiges Blatt. 
Wird nun der Pfeil mit Gewalt geschleudert, nnd dringt 
die Eisenspitze in das wenig widerstandsfähige Fleisch 
des Fisches ein, so löst sich diese von dem Holzstab 
und der Stab von dem Rohrschaft. Letzterer dient als 
Schwimmer, um dem Fischer die Richtung anzugeben, 
die das fliehende Tier einschlägt. Der Holzstab ver- 
hindert, dals der Fisch sich zu tief in die Wasserpflanzen 
verbirgt. Statt des Eisens diente in alter Zeit eine 
Knochen- oder einfache Holzspitze. Die Länge des 
ganzen Pfeiles beträgt etwa 1,60 bis 1,70 m 95 ). Diese 

Bogenschützen mit dem Pfeil erjagen*. — Auch die West- 
bororö (uro oberen Paraguay) haben Mite Dogen von den 
Quntö übernommen, wie In-. Herrmann Meyer in seiner oben 
zitierten Schrift: Bogen und Pfeil in Zentralbrasilien, 8. 4H ff, 
Leipzig, überzeugend nachgewiesen hat. 
ll ) .1 Rad. (II), 42. 

**) Vgl. diese Pfeile im Museum für Völkerkunde zu Berlin, 
Sammlungen Kohde und lloggiani. 
M ) J Cad. (II), 42. 

M ) Wie ich an solchen Harpunenpfeilen der Rohdeschen 
Sammlung nachweisen konnte. 
") J Cad. (U), 42/48. 



Pfeilform, meint Boggiani, sei ursprünglich und den 
Kadiudo eigentümlich : '' ). 

Zur Jagd auf Vögel gebrauchen sie, wie auch die 
benachbarten Guanastilmme, die Tschamakoko, u.a. die 
Bodoqne. Es ist ein kurzer Bogen aus weiblichen) Holz, 
häutig ziemlich rnh gearbeitet Der Durchschnitt ist 
halbkreisförmig mit der flachen Seite nach innen. In 
der Mitte ist das Holz zu einem Handgriff cylindrisrh 
verdickt. Die Sehne besteht aus zwei aus Fasern ge- 
drehten Schnüren , die nach den Enden zu durch je ein 

Hölzchen auseinander ge- 
1 halten werden und in der 
Mitte durch ein Stück Ge- 
webe oder ein kleines 
Netz miteinander verbun- 
den sind, von dem in der 
Sonne getrocknete Thon- 
kugeln oder Steineben ge- 
schleudert werden. Diese 
Geschosse werden in einer 
weitmaschigen Tasche ver- 
wahrt. Die Bodoque ist 
nach Ilerrmann Meyer 
wohl von den Guaraui 
Paraguays übernommen L "). 

Die Kadiueo sind «ehr 
geschickte Ruderer und be- 
sitzen leichte Einbäume 
in allen Gröfsen , die von 
zwei Menschen mit wenig 
Gepäck bis zu 10 und 12 Menschen mit drei bis vier 
Zentnern I -aet fassen. Sie rudern stehend und hilufjg ist 
das schmale Kanu , das bei der geringsten Ungeschick- 
lichkeit leicht kentert, so überladen, dafs die Ränder 
kaum über dem Wasser stehen und der Indianer ohne 
Halt über das Wasser zu gleiten scheint. Trotzdem ge- 
hören Unfälle zu den grötaten Seltenheiten. 

M ) Diese Ansicht Boggianis ist irrtümlich. Auch bei diese» 
Harpunenpfeilen, wie bei sämtlichen auderen Kadiueopfeilen 
sind die Ouatn die Lehrmeister der Kadiueo geweseo. In 
der Sammlung Kobde im Berliner Museum für Völkerkunde 
findet sich eine Anzahl Harpunen pfeile der Kadiueo ( „ ogen i * ), 
die aus zwei Stücken (einem UbArobrschaft und einer ein- 
fachen Holzspitze) zurammengefetzt sind, die miteinander 
durch Caraguatftschnur verbunden sind; also die oben er 
wäbute ältere Form dieser Pfeile. Dieser Harpunenpfeiltypus 
gleicht nun in allem den Uuatnbarpunenpfeilen der Samm- 
lung Rchde, ausgenommen dafs diese letzleren die Holzspitze 
gezackt und am Ende — wie bei den gewöhnlichen Pfeilen — 
mit einem zugespitzten Knochen bewehrt haben. Besonders 
bestimmend aber Tür die Abstammung der Kadiueopfeiltech- 
nik von der der Guato ist die merkwürdige Kerbe, die für 
den Ouatötypus geradezu charakteristisch ist und von den 
Onati'i auch auf einige andere benachbarte. Stämme, wie die 
Vt'estbororö, die Guan» (von Miranda) u.a. Ubertragen worden 
ist (sich sonst aber nirgends findet). „Zwei in den Boden 
des Schaftes eingetriebene Stifte von hartem Palmhols ver- 
hüten, dafs das Hohr beim Abschnellen des Pfeiles von der 
Bogensehne splittert, und der Pfeil dadurch unbrauchbar 
wird - (Uerrmann Meyer, 1 .«. «. O., 8. 50). Auch die übrigen 
Pfeile der Kadiueo sind ihrer ganzen Technik nach, abgesehen 
von der fehlenden Knochenspitze, durchaus den Guatopfeilen 
gleich. Dafs diese Kadiueopfeile kleiner sind als die riesigen 
Gualöpfeile, hat keine besondere Bedeutung und ist auf 
Rechnung der unvollkommenen Nachahmung der Schüler oder 
späterer Degeneration zu setzen. 

") Herrniann Meyer, a. a. O. , 8. 51, vgl. auch Martins, 
a. a. O.. Bd. I, 8. 2ol, 2HV. Auch bei den Guanä (desCbaco), 
dem nm weitesten nach Westen vorgeschobenen Stamm der 
Enniniagegruppe, ist die Bodoque gebräuchlich (vgl. 61g. 
Itoggiani im Berliner Museum für Völkerkunde), so dafs dieser 
Schleuderbogen vielleicht doch eine ursprüngliche Chaeowaffe 
ist. Bei den Abipo» war der Schleuderbogen nur eine Waffe 
der Knaben zum Vogelschiefsen (Dobrizhoffer, a.a.O., Bd. II. 
8. 4«»); ebenso bei den Mokovl (Kobler: Florian Baucke u. s. w. 
B. 24)8). 
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Abb. 9. 

(Slg. Bogginai, O. K. 



G. Industrie. Die einzige Industrie, die sich die 
Kadiueo bis auf den heutigen Tag in grofser Vollkommen- 
heit bewahrt haben , ist die Keramik. Hier tritt dem 
staunenden Be- 
schauer eine ge- 
radezu unermeß- 
liche Mannigfaltig- 
keit in den Formen 
der Gefalae und den 
Mustern der Orna- 
mente entgegen, 
dal» man, wie sich 
Hoggiani aas- 
druckt, mit der 
Beschreibang und 
Zeichnung dieser 
großen Verschie- 
denheit einen 
dicken Bund füllen 
könnte, „ moltontüe 
e molto hello" »*). 

Wir können bei 
den Ornamenten 
der Kadiueogefalse 
zwei Klassen von 
Mustern unter- 
scheiden, die scharf 
getrennt werden 
müssen, einmal 
Strichmuster, die 
ursprünglich sein 
können, nnd die 
die Kadiueo wohl 
schon mitgebracht 
haben aus ihrer 
westlich gelegenen 
Heimat 5 ") [Tafel, 
Abb. 2 bis 8j. nnd 
dann die vielfach 

verschlungenen, 
teils sehr komplizierten „Blumen- nnd Schneckenmuster'' 
(vgl. die Tafel in Nr. 1. des Globus), die an italienische 
Renaissance erinnern nnd vielleicht dem Einflnls derJe- 
suitenmiasionare von Paraguay aus zuzuschreiben sind. 
(Taf. Abb. 1.) Von gleicher Mannigfaltigkeit wie die Orna- 
mente ist auch die Gröfse und die Form der Kadiu£ogefat*e 
und der Zweck, dem sie dienen. Hiesige un verzierte Töpfe 
bis 1,35 m Umfang und darüber dienen zum Kochen der 
Speisen , andere, nur wenig kleiner, mit weit ausgebauchten 
Wauden und engerer, breitrandiger Öffnung, von oben 
bis unten mit aufgemalten oder eingedruckten Orna- 
menten versiert, werden als Wasserbehälter verwendet; 
kleinere dieser Art, zum Wasserholen bestimmt, hängen 
in Netzen zum bequemeren Tragen; andere zierliche 



Wasserkrüg« der Kadiueo in Tiergestalt. 

SchlMkril*. M.70. UUrlclÜer. M. HirsrH. M 71 i 




Abb. 10. 



"> J Cad. 0J), 40/41. 

") Ähnlich« Muster finden « ir bei den Payagua, den Guana 
des (Jbaoo, den 8anapan& (Ennimagagruppe) und den Uuaoi't 
undTereuo von Miranda (Nu-Aruak). Wie weil der peruani- 
sch« Einfluß) bei ihrer Kntstehuug eine Rolle gespielt bat, 
lafst sich hier nicht in kurzem auseinander setzen , da die 
reiche Ornamentik der Kadiui-o ein besonderes eingehendes 
Studium erfordern würde. Jedenfalls ist eine solche Beein- 
flussung nicht unmöglich und eine Ähnlichkeit gewisser Rand- 
muster an Kadiueogefafwn — besonders eines viereckigen 
Ornaments mit schräg durchgezogener Treppenliuie in ver- 
schiedenen Variationen — , das sich fast in gleicher Weise bei 
ihren Nachbaren, den Trreuo, findet, mit peruanischen Oe- 
wehtuustern unverkennbar. Ich werde auf diese besonders 
von Boggiani lebhaft \ erfochten* Hypothese von früheren 
nahen Beziehungen der Mbaya-Kadiueo zu den Peruanern au 
anderer Stelle ausführlicher zurückkommen. 



Töpfchen endlich dienen zur Aufbewahrung von kleinen 
Gegenstanden: Perlen u. a. Wir finden Platten und 
Schüsseln von jeder Gröfse nnd verschiedenster Forin, 

tiefe und ganz 
flache, runde, ovale 
— besonders in 
Muschelform (vgl. 
Abb. «) — and 
viereckige, welche 
teils mit Schnüren 
zum Aufhangen 
versehen sind. 
Eine Art Wasser- 
krüge mit läng- 
lichem, Haschen - 

halsahnlicbem 
Ausgufa ist in 
Tiergestalten ge- 
arbeitet (Huhn, 
Hirsch. Gürteltier, 
Schildkröte n. a., 
Abb. 9); eine an- 
dere Art zeigt die 
mannlichen Geni- 
talien oder stark 
stilisierte weib- 
liche Gestalten mit 
nnr schwach an- 
gedeuteten Extre- 
mitäten und Ge- 
schlechtsteilen 
nachgeahmt. 

Es würde zu 
weit führen, wollte 
ich alle Formen 
hier aufführen, die 
Abbildungen , von 
denen ich aus der 
groben Fülle des 
vorhandenen Ma- 
terials hier leider nur einige wenige bringen kann, mögen 
für mich sprechen. 

Das Formen der Töpfe geschieht, wie bei allen rohen 
Stämmen, von den Weibern „durch Aneinanderlegung 
dünner Thonzylinder um ein gemeinsames Zentrum, die 
dann — vermittelst einer flachen Muschel oder eines 
entkörnten Maiskolbens — l0 *) zusammengestrichen nnd 
innig miteinander verbunden werden" m ). Di« Orna- 
mente werden nach altbekannter Weise mit einer Schnur 
in den noch frischen Thon eingedrückt, bei manchen 
Gef&Isen wohl auch nnr, besonders auf der Innenwand, 
mit roter Farbe ziemlich oberflächlich aufgemalt 
(Abb. 10). Der Topf wird zunächst im Schatten, darauf 
an der Sonne getrocknet, bis jeder Rest von Feuchtig- 
keit aus dem Thon geschwunden ist, und dann bemalt 
Die rote Farbe liefert der in Wasser aufgelöste Staub 
von oxydiertem Eisenstein, die schwarze das Harz des 
Palo santo (Bulnesia Sarmienti. Lor. Zygophyllea) oder 
des Guayacuru officinale, L. (Rutac). Endlich werden die 
(iefaf.se auf einem offenen Feuer von trockenem Holz auf- 
einandergestellt und gebrannt. Das Weits der Umrisse 
wird nachtraglich mittels eines Stabchens angebracht 

1M ) Vgl. diene Instrumente und die Machart eines Topfes 
in der Sammlung Hoggiani im Berliner Mus. f. Volkerkunde, 
V0. 2656» d (0- K. C. 30). Uieee Gegenstände summen 
freilich von den Ttchamakoko, finden sieb jedoch bei den 
Kadiueo in gleicherweise; ebenso waren sie bei den Mokovl 
in •■(■brauch. (Kobler: a. a. O., 8. 2i6). 

"') Martins, a. a. 0 , I, 712. 



Tbonscbale der Kadiueo und Kürbisgefaf* der Payaguii 

(Slg. Hönde. VB. 1216; VC. W4.) 
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das in eiuen aus weilsem Thon bestehenden Brei ge- J 
taucht ist 10 »). 

Wie an den meisten ihrer Geräte bringen die Kadiueo 
aueh an ihren Gefälsen Perlenscbmuck an. Einige 
grolse, runde und ovale Tbonschalen der Sammlung 
Rohde im Berliner Museum tragen eineu teilweisen 
Überzug von rotem, europäischem Baumwollenstoff, der 
mit blauen und weitsen Perlen in verschlungenen Ara- 
besken bestickt ist (Abb. 10). Butweilou findet man nur 
den Rand der Gefätse durchlöchert — was offenbar schon 
Tor dem Brennen geschieht — und mit Perlenschnüren 
verziert >«), vgl. Abb. S). 

7. Soziale Verhältnisse. Alle älteren und 
neueren Beobachter berichten von drei Ständen unter 
den Mbayii-Kodiueo: Erblichen Häuptlingen oder Adel, 
Kriegern oder Gemeinen und Sklaven ""). Nur die beiden 
ersten Klassen gehören der reinen Kadiuiorasna an " >: '). 
die dritte Klasse besteht aus Individuen fremder Stämme. 
Der Adel erstreckt sich auf die Familie oder Verwandt- i 
sebaft des Häuptlings und ist erblich auch iu weiblicher 
Linie, so dal« der Sprols ans der Ehe einer Adligen 
mit einem Gemeinen oder sogar einem Sklaven wieder 
zum Adel gehört Heute, wo die Kadiueo an Zahl sehr 
zurückgegangen sind, giebt es unter ihnen mehr Adlige 
als Gemeine. 

Der Häuptling wird gewöhnlich mit dem portugiesi- 
schen Namen „Capitaöainho" (kleiner Kapitän) bezeich- 
net Sein wirklicher Titel jedoch lautet „Mbaya", 
oin Name, unter dem die Kadiueo und die ihnen nahe 
verwandten Stämme bei ihren Nachbarn gefürchtet 
waren l£ " ; )- Die Macht des Häuptlings ist sehr beschränkt 
und bestebt nur in der Ordnung der inneren Angelegen- [ 
beiten des Stammes. In Ausnahmefällen entscheidet ein ] 
„Hat der Alten" '*'). Im gewöhnlichen I«eben unter- 
scheidet sich der Häuptling nur wenig von seinen Unter- 
thanen, abgesehen von einer gewissen Achtung, die man 
ihm entgegenbringt, und die sich auch in der nur wenig 
höheren und geräumigeren Wohnung ausspricht '*<). Bei 
feierlichen Gelegenheit en trägt er als Zeichen seiner Würde 
eine Art Szepter in Gestalt eine« Stabes mit rundlichem 
Itlntt und geschnitztem Griff (Sammlung Boggiani: O.K. 
M. 107, vom Häuptling „Nawilo* stammend; nie Eigen- 
tumsmarke ist auf dem Blatt ein lateinisches X einge- 
brannt). Die Hüuptlingswürde vererbt sich vom Vater 
auf den Sohn, doch giebt es auch Fälle, wo ein Geineiner 
durch Intrigue oder persönliche Verdienste die Herrsohaft 
erlangt, wie der eine von den beiden Häuptlingen zur 
Zeit der Anwesenheit Boggiania '•■'). 

Die dritte Klasse unter den alten Mbaya, die Be- 
diensteten, teilt Azara in zwei Gruppen, in freiwillige 
Diener und iu gezwungene Sklaven, meist Kriegs- 
gefangene von anderen Stämmen. Die enteren stellte 
der zahlreiche und friedliebende Naobbarstamin der 
Mbayu, die Guauü (von Mirauda 110 ), die zu jenen in 
einem eigentümlichen, freiwilligen Unterthanenverhältnis 
standen, ihnen Heeresfolge und Dienste in Haus und 
Feld leisteten, ohne ihre „Sklaven" zu »ein. und dafür 



J Ca«l. (II. 118 f-, 134 f.; (11). 40/41. 
"*) Viele solcher Geftifse in der Sammlung Jlnggiani und 
Sammlung Kubile im Herl. Mus. f. Völkerkunde. 
"") Marttu», I, 2.H2. 

'*') Ähnliche Kastenuuterschiede werden wir bei den 
Abipon wiederfinden. 

l ") J Cad. (Ii, 80; (II). 45. 

'*') Was schon Azara von den Mbav» berichtet h. a. O.. 
II, 113; vgl. auch Colini. a. a. O., 8. 314. 
'") J Cad. (I). T L 
'••) J (ad. (II), 4.V 

"*) In früheren Ait-u wohnten sie neben den Mbny» im 
Cbaro. 



von dem mächtigen, gefürchteten Stamme beschützt 
wurden '"). Von diesem auf friedlicher Obereinkunft 
beruhenden Verhältnis und von dem guten Einver- 
nehmen, das zwischen Herren und Dienern bestand, be- 
richten uns übereinstimmend Azara UI ) und sein Be- 
gleiter, der Fregattenkapitän Aguirre" 5 ), und schon 
Ulrich Schmidal sagt von den „Zchennte": sie „aindt 
baisailles (Vasallos) oder underthonen der Mayaiess, 
al(B) hie zu landt die paurenn underthenig sindt irem 
herren", vorausgesetzt, data wir mit Dr. I^angmantel, 
dem Herausgeber der Müncbener Handschrift, annehmen 
wollen, data unter den „Mayaiess" die „Mbaya" und 
unter den „ Zchennte " dio „Guana" oder „ Chane«, 
Chaneses" (früher im Chaoo, jetzt bei Miranda wohnend) 
zu verstehen sind, was sehr wahrscheinlich ist (Ulrich 
Schmiden) Reise, S. 51). Besonders zahlreich war nach 
Azara die «weite Gruppe, die eigentlichen Sklaven, von 
denen selbst der ärmst« Mbaya mindestens drei bis vier 
hatte 1 "). Ihnen überlietsen die Mbayü alle gröbere 
und unangenehme Arbeit. Sie mutsten Feuerholz holen, 
die Küche und das Pferd besorgen, das Zelt aufschlagen, 
die Hütte errichten, das Land bebauen u. s. w. und 
durften keine Waffen tragen ni ). Diese Sklaven wurden 
aus den Nachbarstämmen der Guatacbi, Guatü, Cainguä, 
ßororö, Tschamakoko u. a. teils im Kriege erbeutet, teils 
in zartem Alter durch Kauf"*) erworben und erfuhren 
von ihren Herren ebenfalls eine gute Behandlung m ). 

Nicht viel anders iet ob bei den modernen Kadiueo. 
Zwar weifs Boggiani nichts mehr von einem Dienst- 
verhältnis der Guanä zu diesem Stamme zu erzählen, 
aber die Zahl ihrer Sklaven ist noch heute verhältnis- 
mäßig bedeutend. Iu früherer Zeit erwarben sich die 
Kadiuön Sklaven durch unmittelbare Raubzüge, die sie 
gegen die Cbacostäinme, besonders die Tschamakoko, 
unternahmen, deren Schrockcn sio waren und bis auf 
den heutigen Tag geblieben sind "'). Mit fortschreiten- 
der Kultur im l'araguuy gebiet mutsten diese Streifsüge 
unterbleiben und heute stehen die Kadiueo in freund- 
schaftlichen Handelsbeziehungen zu den TBchauiakoko, 
die in einem gewissen Abhängigkeitsverhältnis zu jenen 
geblieben sind. Die Tschamakoko vertauschen junge 
Sklaven, die sie von den sog. „Chamacocos bravos* dos 
inneren Chaco, den Tumanä oder TumanahA, durch 
Handel, List und Gewalt erwerben, den Kadiueo gegen 
alte Flinten, Urucüfarbe und andere Handelsartikel, die 
sich diese selbst erst durch Tausch mit Hirschfellen von 
den Ansiedlern verschaffen. Aufser den zahlreichen 
Tschamakoko, die schon ganz mit dem Stamme ihrer 
Herren verwachsen sind und eine Art Misch lin^'srasse 

'") lloletin del Inst. Geogr. Arg. XIX, 472, 478; XX, 24; 
Martiu», 1, 23«; Globus, Dd. 7b, 8. 5 ft*. 
"») Azara. II, »'6/07, 10t>/110. 

"•) Hol., XIX, 471i, 478, vgl. auch Prado a.a.O., 3. 37/38. 
»'•) Azur;«, II, 10V>. 

m l Azara, ebenda; Martius, I, 2ri2; Colini, ». a. 0., 
8. 3 IS/3 in. 

Kin Junge (ralt bei den Tschamakoko am linde dts 
IS. Jahrhundert« eine Ast oder ein Messer. 

('«Steinau, II, 395/^»6; Colini, a. a. O., 8. 315/316. 
"") Kin drantischea Ueispiel dafür giebr Boggiani (J Cad. 
Ii), H| IT.); Im l'rühjahre ins»« besuchte er in Begleitung 
von vier Kadiueo, zwei Mauiiern und zwei Weilern, eiuige 
Dürfer der fcanapaoa bei Puerto Casado, deren Bewubner in 
der dortigen Holzfällern arbeiteten. Verursachte schnn die 
Anwesenheit die»*r vier friedlichen Reisebegleiter grofse Auf- 
regung unter den Kanapanii, so wurde das Entsetzen allge- 
mein, als das Gerücht entstand, eine Abteilung Kadinto und 
Tschamakoko sei iuj Anzug, um die L>orfer zu überfallen. 
In wilder Hast wurden die Hutten abgebt™ hen , Hab und 
Gut auf die Pferde geladen, und nur mit grofaer Mähe ge- 
lang es Boggiani, die erschreckten Gemüter der Indianer zu 
beruhige:) und sie von einer allgemeinen Flucht In das Inner* 
des Chaco zurückzuhalten 
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gebildet haben, hatten die Kadiueo bei Boggiani» Besuch 
nur wenige Sklaven ans anderen Stämmen, so einen ein- 
zigen Guanü and einen Sanapanä. Außerdem lebten da- 
mals als Fremde in Nalique: einige Tereno, ein Cainguü 
aus Paraguay und selbst zwei Tachirignano aus dem fernen 
Bolivia Den Sklaven der heutigen Kadiueo liegt l 
alle gröbere Arbeit, die Bedienung ihrer Herren und die j 
Bebauung dea Feldes ob, wie den Sklaven der alten J 
Mbayü. Sie können durch Taugeh gegen Pferde, Ochsen < 
oder irgend einen anderen Wort von eines in des anderen 
Besitz Obergehen >*•). Doch ist die Behandlung eine gute, 
und sie genietsen viel Freiheit. Ja, oft erwerben die 
Sklaven vOllige Freiheit, bilden dann eine eigene Familie 
und einen eigenen Hausstand, tragen Waffen und lassen 
wieder durch Sklaven das Feld bestellen und die niedere I 
Arbeit verrichten, wie sie es von den Kadiueo gelernt ' 
haben läl )- 

Ob und welche Zeremonieen die Kheschlietsung | 
begleiten, l&Ist Boggiani unklar. Der junge Ehemann ■ 
verlftlst die eigene Familie und zieht in die Hütte I 
seiner jungen Frau. Aber sein Familienabzeicben, 
sein „Totem", wird mit greisem Zeremoniell in Pro- 
zession und mit grotsem Gefolge der Freunde in seine 
neue Wohnung getragen und vor dem Ehebett in den ! 
Boden gepflanzt. Dies „Totem" besteht aus zwei oder 
mehreren Stuben von '2 bis 3 m Länge, deren oberer 
Teil in geometrischen Figuren, häufig auch in der stili- 
sierten Gestalt des hölzernen „Schutzheiligen" geschnitzt 
ist. Der untere Teil ist mit einem Gewebe von roter 
Baumwolle bekleidet und mit weilsen und blauen Perlen 
geschmückt (J Cad.. 1, S. 139, Abb. 67 '"). Auf dem 
Ehebett prangt außerdem als eine Art von Zeremonie- 
kissen eine Rolle aus weichen Binsen, die mit rotem 
Wollstoff und bunten Perlen verziert ist ul ). 

8. Feste. Auch die Kadiueo huldigen dem Grund- 
satz: „Man mute die Feste feiern, wie sie fallen/ Wie 
bei allen Naturvölkern, fallen auch bei ihnen die Feste 
mit dem Uberflufs an Nahrung zusammen. Ein günstiger 
Jagd- oder Fiachzug oder die Fruchtreifo gewisser Nutz- 
pflanzen giebt die erwünschte Veranlassung. Man muts 
etwas haben, um feiern zu können. Einige alt« 
Schriftsteller berichten von den Mbayü, sie begrutaten 
das Siebengestirn mit einer Festlichkeit. Das Erscheinen 
dieses Sternbildes am südlichen Himmel zeigt aber die 
Reifezeit der Fruchte der Bacayuvapaluic (Guarani: 
mbocayü; Acrocomia sclerocarpa, Mart.) an, die zur 
hauptsachlichsten Nahrung dieser Indianer gehörten m ). 
Die groben Trinkgelage, die die Mbayü nach Martins 
einmal im Jahre feierten, wenn die Sonne in das Zeichen 
des Stieres trat, werden wohl keine andere Ursache ge- 
habt haben '«). Der Eintritt dea Mädcheus in das 
Pubertätsalter wurde gleichfalls festlich begangen. Die 
Jungfrau hatte sich wahrend dieser Zeit gewisser Speisen 

' " * 

"•) J Cad. (1), 100. 
"-) Ebenda (I), I0O. 
"') Khenda (II), 4«. 

'**) Ähnliches beobachtete Im Thum: Among the Indiana 
uf Guiana, London 1883, p. 175 (f., bei den Aruak von Bri- 
liicb-Giiuynna, in deren komplijci*rle* FamilteiMyitcin er mit 
Hälfe des Totemismu« eindrang. Die von Etirenreich bei den 
Karayü des Araguaya-Tokantins ermittelten Tterornamente, 
•Ii« an den Qr:tbpfablen angebracht werde» und .Abzeichen 
der (»treffenden Familie oder eines weiteren Gearhlechta- 
KerioMenverbandes" sind, deuten wohl auch .nuf das Be- 
ttelten von Tolemiiinu« bezw. Klanbililung*. Vgl. P. Eliren- 
reich: Beitrage sur Völkerkunde Branilien» in Veröffent- 
lichungen aas d. Königl. Mus. f. Völkerkunde, S. 28. 31. 

"•) J Cad. (II; 4(1/47. 

'«') Colini, a. a. 0.. fi. :!'.•». 

'«*) Mnrtiu», ». a. O., I, 231. 



zu enthalten IM ). Blutige Faustkampfe unter Mannern, 
Weibern und Kindern, über die uns Azara bei den 
Mbayü berichtet, und die später Castelnau bei den 
Kadiueo von Albuquerque beobachtet und ausführlich 
beschrieben hat »*), sind noch bei den modernen Kadiueo 
beliebt 1 *"). Interessanten Reiterspielen, einer Art von 
Ringelatechen zu Pferd, wohnte Castelnau bei "•). Den 
Schlafs aller dieser Spiele bildete und bildet noch heute 
ein ausgedehntes Zechgelage, bei dem sich bei den 
Mbayü, wie Azara schreibt, „alle botranken mit Aus- 
nahme der Weiber'"), die keinen Schnaps trinken", 
eine vortreffliche Eigenschaft, die man leider den heutigen 
Kadiucoschönen nicht mehr nachrühmen kann. Über- 
haupt lieben die Kadiueo, die nach Boggiani „di carattere 
Bommamente allegro" sind lss ), Gesang, Tanz und jedo 
Art von Festlichkeit sehr, und ihre „Bälle" , Konter- 
tänze, bei denen Flöte und Trommel die Musikbegleitung 
liefern, dauern meist ganze Nächte lang lM ). 

9. Krankheit, Tod, Religion. Bei Krankheits- 
fällen suchen die Zauberärate, die sich mit ihrem scha- 
manistischen Hokuspokus, durch den sie auf die Leicht- 
gläubigkeit der Menge wirken, bei allen primitiven 
Völkern gleich bleiben, den Dämon, der in den Leib des 
Kranken gefahren ist, zu beschwören, verstehen aber 
vom Heilen der Krankheiton so viel wie nichts "*). 
Die VeroaclilfiB»igung der Kranken ist bei einem No- 
madenvolke begreiflich und entschuldbar 15 s ). Ältere 
Forscher, wie Castelnau n. a. berichten uns von dem 
Glauben an einen „guten Geist", der die Welt, Menschen 
und Tiere geschaffen und jedem Geschöpf seine Be- 
stimmung zugewiesen hat ,,,! ). Doch sind das wohl 
nur Überbleibsel aus der Zeit des Jesuiteneinflusses, auf 
indianische Weise zugestutzt. Die ursprünglichen 
religiösen Anschauungen der Mbayü- Kadiueo beschrän- 
ken sich nach den spärlichen Naohricbten, die wir davon 
haben, auf auimistische Vorstellungen, die bei allen' 
Naturvölkern mit gröberen oder geringeren Variationen 
dieselben sind, und die besonders auch bei den Toten- 
gebrauchen jenes Stammes zum Ausdruck kommen. 
Martius sagt: „Dämonendienst liegt ihnen näher als die 
Ahnung eines göttlichen Urhebers" '"), und er hat recht. 
Ihre ganze „Religion" besteht iu einer Verehrung der 
Vorfahren , der Geister der Verstorbenen , die aua der 
Furcht vor ihrer Rückkehr und Rache hervorgegangen 
ist Deshalb wurden bei den Mbayü Männer nnd Weiber 
im Federschmuck, bemalt und mit Waffen, Gegenständen 
des alltäglichen Gebrauchs und Speise und Trank reich- 
lich verseben, zur Erde bestattet und auf dem Grabe 
des Anführers sein Lieblingspferd geschlachtet"*), da- 
mit es dem Totengeist im Jenseits an nichts gebräche 
und er nicht gezwangen wäre, auf Erden zurückzu- 
kehren, um sein Eigentum zu reklamieren und die 
Säumigon zu strafen. Aus diesem Grunde änderteu bei 
dem Tode eines Mbayü oder auch nnr eines Sklaven 
sämtliche Familienangehörigen iu naiver Vorsorge den 
Namen, damit der Geist sie nicht fände, wenn er wieder- 

'") Colini, a. a. 0., 8. 322. 
,v ) Azara, II, U 4/1 15. 
'*") Castelnau, II, 448/447. 
,M ) J Cad. (II), 50 f. 
'*•) Camelnau, II, 447. 
'") Azara, II, 115. 
'**) J Cad. (II), 50. 

,M ) Ebenda (I), 123 IT., Fig. 31, 8. *4, Ki*. »2; II, M». 
'*') Ebenda (II), 5J. 
lM ) Azara, II, 117. 
■"•) Castelnau. II, S95. 
" 7 ) Martin«. I, 233. 

"") Azara, II. 117/118; Martin», I, 23». 
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kehrt« 13) ). Die modernen Kadiueo bestatten den Da- 
hingeschiedenen an dem Ort, wo er starb, und lassen die 
Leiche 10 bis 12 Tage unter der Erde. Daraar graben 
sie die Rest« wieder aas, reinigen die Knochen von 
Fleisch und bringen diese in Matten verpackt an einen 
versteckton Platz, wo sie sie aufs nene der Erde über- 
geben, über dem Grab errichten sie — zum Schutz 
des Toten gegen die Unbilden der Witterung — eine 
Art Ranch o, ein Dach ohne Seitenwinde aas Pal in wedeln 
oder getrocknetem Gras, und legen die Waffen und Ge- 
rät« des Verstorbenen darunter nieder, ebenso einige 
Töpfe mit Wasser und Lebensmittel Hu ). Die Verehrung 
eines „ bösen Geistes" („nanigogigo" oder „nianigugigo"), 
von der manche Schriftsteller berichten, ist weiter nichts 
als eine (gezwungene) Verehrung des Totengeistes, der 
menschlichen Seele, die „niguigo" und nach dem Tode 
vom Körper getrennt „emgigiliguigo" hieI* Hl ), denn alle 
vier Namen haben wohl denselben Ursprung und die- 
selbe Bedeutung, nämlich „Seele, Geist". 

Das Jenseits stellten sich die Mbayä nach dem all- 
gemeinen Glauben der primitiven Völker als eine un- 
mittelbare Fortsetzung deB irdischen Lebens vor; die- 
selben Bedürfnisse, dieselben Liebhabereien, dieselben 
Standesunterschiede hier wie dort; daher auch die 

"•) Colini, a. a. O., 8. 3»«. 

lu ) O. Boggiani in einem Brief an den Präsidenten dn 
Instituto GeogrsBco Argentino im Boletiu: Bd. XV1U (1897), 
8. 268. Dies« B*itattuog*wei»e der Kadiafo gleicht in allem 
der bei den Bororö des Bio Baü Lourenco üblichen; nur wer- 
den bei diesen die Waffen und Geräte des Verstorbenen zer- 
stört, w»* jedoch auf denselben Grundmotiven beruht wie 
die Bitte der Grabesbeigaben (vgl. K. v. d. Steinen, l'nter 
den Naturvölk..ru u. n. w„ 8. 505 ff.). 

'♦') Colini, a. a. O., 6. 3S*. 



Grabesbeigaben. Die Geister der Gemeinen blieben Dach 
ihrem Glauben nahe beim Grabe oder irrten in den 
Feldern umher. Die Seelen der Häuptlinge dagegen 
gingen zum Mond oder flögen von Stern zu Stern ul ) 
Die Geister hätten von Zeit zu Zeit das Bedürfnis, die 
Lebenden zu besuchen, und besonders die Häuptlinge 
ritten auf schönen Pferdeu durch die Luft, würden aber 
nur von den Zauberärzten gesehen, die auch mit ihnen 
im Verkehr ständen und von ihnen erfahren, w»dd dem 
Stamm ein Unheil drohe, damit sie es rechtzeitig ab- 
wenden könnten u> ). 

10. Sprache. Über die Mbayä- Kadiueosprache 
werde ich an anderer Stelle ausführlich handeln, wo ich 
auch das von mir in Porto Murtinho aufgenommene 
Vokabular, verglichen mit anderen Aufnahmen derselben 
Sprache aus den verschiedensten Zeiten und mit anderen 
Idiomen der „Guaikurügruppe", der Öffentlichkeit über- 
geben werde. Erwähnen will ich hier nur, dala die 
Mbaya-Kadiueosprache von allen Schriftstellern als eine 
reiche und wohljre bildete Sprache gerühmt wird 
was ich aus eigener Erfahrung bestätigen kann. Im 
übrigen verweise ich auf die kurze vergleichende Wörter- 
liste, die dieser Abhandlung folgt und die die Zugehörig- 
keit aller hier behandelten Stamme zu einer Sprach- 
gruppe genügend darthun wird. 



"*) Castelnau, II, 395. 

>4> ) Colini, a. a. O., 6. 32Ä. Alle diese Anschauungen und 
die Gebrauch'), die sich daraul beziehen, habe ich ausführlich 
behandelt In meiner Schrift. Zum Aniniisuiu» der südameri- 
kanischen Indianer. Supplement zu Bd. XIV de« „Inter- 
nationalen Archivs für Ethnographie' zu Leiden, 1900. 

'") Colini, a. a. O., 8. 328; J Cad. (II), 55 ff. ... a. 



Die Tätowierung der Frauen auf den Laughlaninseln. 

Von Prof. Dr. G. Tb ileniu s. 



Das Muster der nachstehend wiedergegebenen Täto- 
wierung vereohaffte mir ein Zufall. Gelegentlich meines 
Aufenthaltes auf Agotnes lernte ich bei dem dortigen 
Händler eine Eingeborene von den Laughlaninseln ken- 
nen, die vor einigen Jahren ihre Heimat verlassen hatte. 
Sie selbst war nicht ganz vollständig tätowiert, konnte 
indessen die wenigen fehlenden Striche ohne Zögern in 
eine rasch entworfene Uuiritszeichnung eintragen. Die 
vorliegende Zeichnung darf daher wohl als wesentlich 
richtig und vollständig angesehen werden; die Lage der 
einzelnen Muster ergiebt dio Abbildung. Über die 
Tätowierung selbst konnte ich folgendes erfahren: 

In früheren Zeiten war die Tntowieruug oin aus- 
schließlich für Frauen und Töchter der Häuptlinge be- 
stimmter Schmuck. Erst neuerdings, als auch auf den 
Laughlaninseln Weilse erschienen und, wie überall, die ' 
Auflösung alter Sitten einleiteten, fand die Tätowierung 
den Weg in das niedere Volk und hülste dabei ihre Be- 
deutung fast völlig ein. Die Tätowierung heilst in ihrer 
Gesamtheit kutukuat und wird vuu besonders dazu 
bestimmten alten Frauen ausgeführt Das hierzu ver- 
wendete Instrument ähnelt oder gleicht vielleicht dem 
polynesischen ; es besteht aus oinetn Stäbchen, das au 
dem einen Fnde ein gezähnelteB Knochenstflck trägt, 
es wird meist aus dem Uumcrus einer grotsen Prooellaria 
gefertigt. 

Die Arbeit wird nicht beim F.intritt der Pubertät 
begonnen, sondern bereits bei den Kindern; erst nach 
längerer Zeit, oft nach Jahren findet sie ihren Abschluls. 



Mitunter wird das Muster überhaupt nicht fertiggestellt, 
da die Trägeriu schließlich die Schmerzen oder die Aus- 
gaben scheut. Wert wird anscheinend darauf gelegt, 
dato wenigstens das Muster über den Adductor. femor. 
vollständig ist. 

Im Vergleich zu den Tätowierungen aus dem nahen 
Neu-Guinea muts die vorliegende als arm an Liuieu 
bezeichnet werden. Sie lätst Hals, Rücken, Stiecksciten 
der oberen Extremitäten frei, ebenso die der unteren 
mit Ausnahme der in der Kniekehle angeordneten Strei- 
fen. Die Beugeseite des linken Unterannes ist angeb- 
lich häufig ohne Tätowierung, anderenfalls wiederholt 
sich hier die der rechten Seite. 

Damit stellt sich das Muster im wesentlichen als ein 
bilateral-symmetrisches dar. Obgleich .es sich aus einer 
Reibe getrennter Teile zusammensetzt, bestehen für die- 
selben, wie ausdrücklich angegeben wurde, keine beson- 
deren Bezeichnungen, und ich habe keinen Grund, an 
der Glaubwürdigkeit der Erzählerin zu zweifeln. Es 
darf aber wohl angenommen werden, dals gleichwohl 
eine Reihe von Namen vorhanden, jedoch nur einem 
beschrankten Kreise geläufig ist Bis diese Namen 
und Bedeutungen bekannt werden, unterbleibt wohl am 
besten ein Versuch zur Deutung der I.ioieu , so ver- 
lockend es auch sein mag, z- B. in den ösenartigen Li- 
nien des unter den Schlüsselbeinen gelegenen Musters 
etwa Spiralen zu sehen und sie als solche zu verwerten. 
Gerade in diesem Falle ist die Wahrscheinlichkeit grob, 
dals Fehlschlüsse gemacht werden, da diese einfachen 
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Linien »of eine ganze Reibe verschiedener Motive zu- 
rftckführbar sind, so dab ibre Vergleich DDg oder Zu- 
aammriiHttllung mit gleichen oder ähnlichen, jedoch 
andere genetische Beziehungen aufweisenden Mastern 
einen besonderen Wert nicht beanspruchen kann. 

Die Sitte, data auf den Laughlaninseln die vor- 
nehmen Frauen tätowiert werden, hangt mit einer Sago 
zusammen, die ihr eine Art religiöser Bedeutung ver- 
leiht. Es mag indessen dahingestellt bleiben, ob hier 
die religiöse Torstellung das Primäre war, oder ob, wie 
nicht selten, eine Sitte sekundär den religiösen Hinter- 



haupt nicht, da dessen Seelen ohne weiteres in Fische 
übergehen. Kommt jedoch die Seele einer vornehmen 
Frau ohne Tätowierung zur Schlange, dann streckt sich 
diese, so dats ihr Körper schmal und eckig wird. Nun 
mute die Seele abgleiten; sie fällt in das Meer und kann 
niemals Vatnm erreichen. Schließlich gelangen solche 
Seelen in Fische, und man glaubt, dab fettlose, trockene 
Fische ihre Wohnungen darstellen. 

Die Sitte, mit der Tätowierung im Kindesalter zu 
beginnen und sie während einer Reihe von Jahren 
weiterzuführen bis zur endgültigen Vollendung, erinnert 




Tätowierung der Frauen auf den Lauglilauinssln. 



gruud erhielt. Motive zu einer solchen nachträglichen 
Verquickung lieben sich wohl finden. Der Inhalt der Sage 
ist kurz. Zwischen den Laughlaninael n und der Insel 
Vatum der Trobiandgruppe, wohin die Seelen der 
Verstorbenen der ersteren Inseln wandern müssen, schläft 
eine grübe Schlange, aber welche jede Seele hinweg- 
schreiten mnb. Naht sich ihr eine Seele, so fragt die 
Schlange nach dem kutukuat. Die Seele nimmt dann 
ihre Tätowierung ab und giebt sie der Schlange, 
welche sie eich überstreift. Durch dieses Lösegeld 
besänftigt, macht sich dio Schlange flach und breit, 
so dab die Seele wie über eine Krücke nach dem 
Totenreiche gelangen kann. Da die Schlange Mäch- 
tige unangefochten vorüberläbt, so bedürfen Häupt- 
linge keiner Tätowierung; das niedere Volk zählt flber- 



le Gepflogenheit in Port Moresby. Auch 
hier wnbte man mir keinen Namen, keine Deutung der 
Tätowierung der Mädchen zu sagen, auch dann nicht, 
als die Leute sich überzeugt hatten, dab ich der Mission 
durchaus fem stand u. s. w. Ich erfuhr nur, dab die 
Tätowierung als Schmuck angesehen wird, und ein 
Mielchen, das gar nicht oder unvollständig tätowiert 
ist, nicht als voll gilt. 

Ist daher bezüglich der eigentlichen Tätowierung 
die Ausbeute gering, so bietet doch die mitgeteilte Sage 
Interesse. Sie deutet vielleicht nicht unmittelbar die 
Zusammengehörigkeit der Laughlnn- und Trobriand- 
iuseln an , erlaubt aber doch den Schlufs , dab wenig- 
stens die Häuptlingsfamilicn der ersteren Gruppe Be- 
ziehungen zu der letzteren hatten. 
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Der diluviale Mensch in Kroatien. 

Von Emil Schmidt. 



In weiter Verbreitung, wenn «ach überall nnr in 
dänner Besiedelung, bat der Mensch wahrend der Diluvial- 
periode (Eiszeit) das weitliche Europa bewohnt; von der 
atlantischen Küste der Iberischen Halbinsel bis nach 
Mitteldeutschland und Österreich hinüber war bisher 
«ein Dageiu in jener fernen Zeit mit aller Sicherheit 
nachgewiesen. In den letzteu Jahren angestellte Unter- 
suchungen haben nun auch gezeigt, data sein Verbrei- 
tungsgebiet in unserem Weltteile noch beträchtlich weiter 
nach Osten hinausgerückt war. Zwar scheint die von 
Boncev (Sofia) in einer Grotte bei Goliama-Jcliczna in 
Bulgarien gefundene „palüolithiscbe" Station ') nicht ganz 
einwandfrei au sein, da sowohl die Tierrest« wie das 
Ornament auf den dort gefundenen Thongefillscn eher 
auf eine neolithische Bevölkerung als auf eine solche der 
älteren Steinzeit hinweisen (in Bezug auf die dort ge- 
fundenen Menschenknocbon hegt Boncev selbst Zweifel, 
ob sie nicht die Reste späterer, einer weit jüngeren Zeit 
angehöriger Bewohner jener Grotten sind). Dagegen ist 
das DaBein des Menschen der filteren Steinzeit in Kroa- 
tien durch den sehr bedeutungsvollen, vom Agramer 
Geologen Gorjanovil-Kramberger mit aller Sorgfalt auf- 
gedeckten Fund von Krapina unzweifelhaft festgestellt. 

Ablagerungen aus der Diluvialzeit sind in dem 
zwischen Save and Drau eingeschlossenen Teile Kroatien- 
Slavoniens weitverbreitet, insbesondere haben diese beiden 
Ströme und ihre zahlreichen Zuflüsse Anschwemmungen 
gebildet, die durch die eingelagerten Reste einer Diluvial- 
fauna die Zeit ihrer eiszeitlichen Entstehung deutlich 
erkennen lassen. Besonders bedeutungsvoll für die 
Urgeschichte des Menschen ist eine Fundstelle dicht bei 
dein Marktflecken Krapina im nordwestlichen Winkel 
jenes Landes geworden. Hier hat das Flutschen Krapi- 
nioa (kleine Krapina) in grauer Vorzeit die steilen Sand- 
steinufer seines ehemaligen Flutsbettes tief unterwaschen, 
später aber, indem es sein Bett immer tiefer und tiefer 
einschnitt, seinen Lauf verändert, so dats jetzt jene alte 
grottenartige Unterwaschung 25 m über der heutigen 
Thalsohle liegt. In der Zwischenzeit wurde nun der 
Kaum jener Grotte durch die Verwitterungsprodukte des 
über ihr liegenden Gesteins schichtenweise mit sandiger 
Erde auagefüllt, deren Ablagerungszeit sich aus den 
eingebetteten Tierresten als der Glazialperiode zugehörig 
bestimmen littst. Und zwar enthalten noch die obersten 
Schichten jener Grottenausfüllung zahlreiche Beate von 
Ursus spelaeus, so data zweifellos die ganze Höhle be- 
reits vor dem Abschluls der Eiszeit mit Erde erfüllt war. 

In dieser Grotte waren nun im Jahre 1895 zufällig 
Tierknochen gefunden worden, die Kraniberger sofort 
als Reste von Rhinoceros antiquitatis und Hos primi- 
geniu* erkannte. Eine wissenschaftliche Ausgrabung 
der ganzen Höhle wurde von ihm in den Jahren 1899 
und 1900 vorgenommen und nach zwei früheren vor- 
laufigen Mitteilungen liegt jetzt der erste allgemeine 
Bericht über jenen Kund vor; weitere Veröffentlichungen 
über die Einzelheiten desselben stehen noch bevor. 
(Gorjanovie Kramberger, Der paläolithische Mensch und 
seine Zeitgenossen aus dem Diluvium von Krapina in 
Kroatien. Mi», d. anthropol. Gesellsch. in Wien 1901, 
XXXI. Bd., 3. u. 4. Heft.) 

Die ganze Ausfüllung der Grotte stellt eine unregel- 
mäßig geschichtete Ablagerung dar, deren unterste Lagen 
von Flutssnnd und RollBteineu noch aus der Zeit stam- . 
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men, in der die Krapinica ihre Gewässer durch die aus- 
gewaschene Grotte wälzte. Die Masse der darüber- 
liegenden Schichten besteht im wesentlichen aus sandiger 
Erde, in die eine gröbere Anzahl durch ihre schwärz- 
liche Farbe auffallender sog. Kulturschichten eingebettet 
sind. Sie stellen meist flach linsenförmige, an den 
Rändern sich verdünnende und auskeilende Ablagerungen 
von Asche und Kohle dar, die hier und da einseitig 
angebrannte Sandsteine (Herdsteine), scharfkantige 
Splitter harter Gesteine und Knochenfragmente ent- 
halten, welch letztere meist scharf abgebrochen and 
durch Feuereinwirkung charakteristisch verändert sind. 
Kramberger teilt die ganze Masse jener Höhlenerde in 
neun übereinander gelegene Zonen ein; von ihnen erwies 
sieb die dritte (von unten auf gerechnet) als besonders 
ergiebig und wichtig für die Frage nach den ehemaligen 
Bewohnern dieser Grotte: sie enthielt eine einzige grofsp 
Feuerstelle, in der fast ausschließlich menschliche, von 
einer gröfscren Anzahl verschieden alter Individuen her- 
rührende, zerbrochene und angebrannte (Kannibalismus) 
Knochen vorkamen. Die Tierreste der ganzen Ablage- 
rung gehörten teils jetzt ausgestorbenen Arten einer 
Diluvialfauna an (weit über 1000 Fragmente von Knochen 
des Höhlenbären, ferner Skelettreste von Rhinoceros 
antiquitatis [ziemlich häufig], bos primigenius [haupt- 
sächlich in den oberen Schichten], cervas euryceros), 
teils solchen Tieren, die jetzt in jenen Gegenden nicht 
mehr gefunden werden, wie des Bibers, des Murmeltieres, 
teils noch heute dort vorkommenden Arten. In ihrer 
Mischung von rein eiszeitlichen und von rezenten Formen 
mute diese Lebewelt der wärmereu Interglazialzeit zu- 
geschrieben werden, und sie entspricht im ganzen anderen 
Faunen derselben Zwischenperiode, z. B. derjenigen von 
Taubach bei Weimar. Von allon diesen Funden sind 
die wichtigsten die des Menschen, sowohl der Erzeugnisse 
seiner Hand als seiner körperlichen Uberreste. 

Der Kulturzustand , auf den wir aus den ersteren 
schliefsen dürfen, war ein äutserst niedriger. In den 
schwarzen Einlagerungen, den Überresten einstiger 
Fcucrstellen, fanden sich zahlreiche scharfkantige, offen- 
bar an Ort und Stelle von den harten Rollsteinen des 
Baches abgesprengte Steinsplitter, aber nur wenige 
eigentliche Steingeräte von rohester Bearbeitung (Typus 
des Mousti'rien der Franzosen), Schaber, Pfriemen, schnei- 
dende Werkzeuge, ferner von Knochengeräten ein stark 
abgenutztes Beil und ein Pfriemen; einzelne Splitter 
von Höhlenbärknochen waren durch den Gebrauch an 
den Rändern geglättet; auch Rhinozerosknochen scheinen 
für Gcräto verwendet worden zu sein. Die Funde von 
zerschlagenen und Feuerspuren aufweisenden Menschen- 
knochen einer gröfseren Anzahl von Individuen machen 
es mindestens sehr wahrscheinlich, dats hier kannibali- 
sche Feste gefeiert wurden. 

Noch mehr aber als die Artefakte interessieren uns 
die direkten Überreste des Menschen selbst. Gehörte 
dieser jener diluvialen Hasse von Spy und Neanderthal 
an, deren charakteristische Merkmale durch Schwaiba in 
so exakter Weise festgestellt wurden V Oder haben wir 
es hier mit einer dor rezenten Mcuschenvarietäten zu 
thun, die von jenen durch so erhebliche Unterschiede im 
Skelettbau geschieden sind? 

Die in der ergiebigen Kulturschicht der dritten Zone 
. gefundenen menschlichen Knochunreste gehören allen 
Altersstufen von der frühen Kindheit (6. Jahr) bis zu 
hohem Alter an; die Knochen Erwachsener waren im 
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allgemeinen gekennzeichnet durch Merkmale, die auf 
kräftigen Muskolbau, insbesondere auf eine itarke Eut- 
wickelung des Kauapparates schlietsen lassen. Für die 
Bestimmung der Rassenmerkmale war der Erhaltungs- 
zustand der meist in ganz kleino Stückchen und Splitter 
zerbrochenen Knochen nicht günstig. Kramberger spricht 
die Meinung aus, dals der Schadelbau im allgemeinen 
ganz mit dem modernen Menschen übereinstimmt: „ein 
bewanderter Anthropologe würde aus der vorliegenden 
Stirne, der Schädeldecke, dem linken Parietale und dem 
HinterhaupUknoehen gewils einen ganz normalen Kopf 
herausfinden." Kur zwei Merkmale unterscheiden nach 
diesem Autor jene diluvialen Schädel von den rezenten, 
nämlich die starke Entwickelung der Schmelzfalten an 
den Zähnen und die übermätsig starke Entwickelung 
der Aagenbrauenwülste, deren Mächtigkeit ganz erstaun- 
lich ist: „sie sind in einer derartig kraftigen und stark 
hervortretenden Form kaum beobachtet worden. Selbst 
der Pitbecanthropus aus Java kann sich diesbezüglich 
nicht mit unseren Resten messen." Es liegt also hier 
eines der charakteristischen Merkmale der Neanderthal- 
Spy-Gruppe in sehr prägnanter Ausbildung vor. Freilich 
meint Kramberger, dals dem Menschen von Krapina 
ein zweites, noch wichtigeres Merkmal jener diluvialen 
Rasse fehle, nämlich die autserordentlich flache Stirn: 
„beim Krapinaer Menschen beobaehten wir den verdickten 
and vorgesogenen Augenrand in Verbindung mit einer 
hohen Stirne." Aber wir möchten diesen entschiedeuen 
Ausspruch Kram bergers nicht bo unbedingt hinnehmen. 
Es ist gar nioht möglich, aus den immer nor sehr kleinen 
Fragmenten der Stirubeinechuppe sich ein Urteil zu 
bilden über die Steil- oder Flachstellung der ganzen 
Stirn. Schwalbe hat ganz neuerdings in der Fortsetzung 
seiner Studien über den Neanderthalschädel gezeigt, dats 
es auch an dem vom übrigen Schädel losgelösten Stirn- 
beine möglich ist, die Neigung der Schuppe zu bestimmen, 
wenn nur der seitliche Fortsatz des Knoohens zum Joch- 
bein gut erhalten ist; man kann dann aus dessen Winkel- 
stellung zum Stirnprotil die Neigung des letzteren zur 
Horizontalen gut erkennen. Aber bei den Stirnfrag- 
menten von Krapina ist nur ein einziges Mal ein Stirn- 
schuppeurest in Verbindung mit dem Jochfortsatze des 
Knochens gefunden worden und dieser war so stark 
beschädigt, dafs man über Beine Form und Richtung 



kein sicheres Urteil gewinnen kann. Es lctst eich daher 
an den vorhandenen Resten dieses Knochens nicht mehr 
: feststellen, wie seine Neigung zur Horizontalen war, und 
das Merkmal lättst sich daher weder für noch gegen die 
Zurechnung jenes diluvialen Menschen zu der einen 
oder anderen Risse verwerten. Eine andere, freilich 
untergeordnetere Eigentümlichkeit teilen indes jeue 
Schädel mit denen von Spy und Neanderthal, nämlich 
die stark und deutlich ausgeprägte mediane Leiste der 
Stirnschuppe. 

Als zweite Besonderheit der menschlichen Reste von 
Krapina bebt Kramberger die auffallend reiche Ent- 
wickelung und die Änderung von Schmelzfaltungen an 
den Zähnen horvor. Er spricht sich darüber freilich 
nicht ganz klar aus: während er an der einen Stelle 
sagt, dals jener „diluviale homo hierin Analogieen mit 
I entsprechenden Zähnen der anthropomorphen Affen, ins- 
! besondere mit jenen des Orang-Utans und Schimpanse 
aufweist", setzt er gleich darauf hinzu, „dafs die Zahn- 
i faltungen dieser letzteren komplizierter und anders ge- 
1 staltet seien", und dals „die Schmelzfaltungen diluvialer 
I Menschen jenen an Zähnen des rezenten Menschen zu 
! beobachtenden entsprechen, nur dort zahlreicher seien*. 
Eine weitere gründliche Untersuchung dieser Verhält- 
nisse erscheint daher ebenso als ein wissenschaftliches 
Desiderat wie eine sorgfältige rassenvergleichende 
Prüfung der übrigen Skelettreste. Vor kurzem hat denn 
auch H. Klaatsch (Heidelberg), der sich durch seine 
Untersuchung der Skelettreste der Spy • Neanderthaler 
I Funde grofees Verdienst um unsere Kenntnis jener 
| diluvialen Rasse erworben hat, die in Agram aufbe- 
wahrten Reste des Menschen von Krapiua einer genauen 
I Prüfung unterzogen. Er bat dabei verschiedene neue, 
: wichtige Eigentümlichkeiten jener Schftdelfragmente fest- 
| gestellt, insbesondere am HiuterLaupt, das in ganz aus- 
I gesprochener Weise die typischen Merkmale der Neander- 
I thalrasse besitzt. Da seine Ergebnisse bis jetzt nur in 
i einem auf der diesjährigen Geologenversammlung in 
| Hallo gehaltenen Vortrage, aber noch nicht im Druck 
1 vorliegen, können wir hier noch nicht näher auf diese 
I Besonderheiten eingehen. Aber das steht jetzt schon 
| fest, dafs in der Diluvialzeit eine nahe Formenverwandt- 
i schaft zwischen dem damaligen Menschen am Niederrhein 
und der Maas und dem von Kroatien bestand. 
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ftebaxllan (JrllDfr über die ältesten Bitten um! Ge- 
brauche der Kgerländer, 1825 für J. W. v. Goethe 
niedergeschrieben. Herausgegeben von Alois John. Hit 
acht farbigen Blldertaftln. (Beiträg« xur.deutach-bahmisehen 
Volkskunde. Band 4, Heft 1.) Prag, Calvesche Hofbucb- 
bandlung, 1901. 
Die Volkskunde als Wissenschaft beginnt in unterer Zeit 
■ich selbständig; herauszuschälen aus den Nacbbarwiuen- 
sebafton, der Kulturgeschichte, der Ethnographie u. «. «. Ks 
sind erst 20 Jahre darftber verflossen, dafs F. v. Blchthofen 
aufgaben und Methode der heutigen Geographie feststellte 
und diese gegenüber der Geologie, der 8Utlstlk, Ethno- 
graphie u. «. w. begrenzte, und wie geschlossen und ziel- 
bewufst geht diese Wissenschaft heute vor) Wie die Volks- 
kunde »ich gegenüber verwandten Wissenschaften zu verhalten 
habe, welches ihr eigenstes Gebiet ist, zeigt jetzt erst der 
Baseler Professor UoHmann • Krayer (Die Volkskunde als 
Wissenschaft, Zürich 19021, und wie viel hier auf die ge- 
schichtliche Entwickelung, auf gute historische Grundlage 
bei der Beurteilung dieser jungen Wissenschaft unter den 
heutigen Kulturvölkern ankommt, wird eingehend von ihm 
betont. In der Ausbeutung alter Quellen für die Volkskunde, 
etwa In der Art wie Jakob Grimm dieses nutzbringend für 
die deutsche Mythologie gethau bat, ist noch wenig geschehen 



und selbständige ältere Werke, die sich lediglich mit Volks- 
kunde beschäftigen, sind selten an das Tageslicht gelangt. 
Als «ine Perle dieser Art ist die vorliegende, durch Goethes 
Einwirkung besonders geweiht« und durch Alois John vor- 
trefflich herausgegebene Schrift zu bezeichnen. Sebastian 
Grüner, aus altem Kgerlander Geschlecht, war mit Goethe 
befreundet, der sich lebhaft flir Sitten, Gebräuche und Tracht 
der Kgerlünder interessierte und 1820 Grüner, der in allem 
diesem wohlbewandert war, zur vorliegenden Schrift veran- 
lafste. Sie hat dann zwei Jahre später Goethe samt den 
dazu gehörigen Zeichnungen vorgelegen und ist von ihm 
glänzend beurteilt worden. 

Wenn auch nicht alles das, was wir heute unter Volks- 
kunde zusammenfassen, von Grüner gesammelt und beschrieben 
wurde, so doch ein grofser Teil und dieser in mustergültiger 
Weise, zumal wenn man bedenkt, dafs Grüner ohne Vorbild 
ganz selbständig vorging. Was er zur Geschichte und über 
die ältesten Bewohner des Kgerlandes beibringt, kann heute 
als überholt übergangen werden ; aber seine Schilderungen 
der Gebräuche, die Bemerkungen über die Landwirtschaft, 
Bechtspflege, die Liedersammlung, die Beschreibung der Tracht 
haben dauernden Wert und ermöglichen erst den Aufbau der 
EnerlSnder Volkskunde. Wer Vergleiche ziehen 
" Vorkommen gewisser 
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Gebräuche in »ehr verschiedenen, weit voneinander entlegenen 
deutschen Gauen studieren will, findet dazu hier Stoff, der 
vor fast einem Jahrhundert aufgezeichnet wurde. Ich will 
nur z. B. auf den Spruch der Hebamme bei der Taufe ver- 
weisen: .Den Heiden trag ich euch nun fort und bring dafür 
den Christen an feinen Ort* oder au den Brauch, dafs der 
Gevatter zur Zeit der Taufe keinen Urin mehr lassen darf, 
Gebrauche, die heute in Niedersachseu und anderen deuttehen 
Landachaften noch leben und den Itewi-in . neben manchem 
anderen, dafür liefen», wie derartige Ritten «ich weit ver- 
breiteten und festsetzten. Auch der Abschnitt über die Land- 
wirtschaft, wiewohl weniger ausführlich al* jener über die 
Gebräuche gehalten, hietet viel Bemerkenswertes; ich ver- 
weise auf die Schilderung des alten Pflugs und seiner Bestand- 
teile, wobei die sprachlichen Ausdrücke zu beachten. — Ein© 
ganz vorzügliche Beigabe sind die acht nach den Originalen 
angefertigten Bildertafeln, Hochzeit, Tanz, Taufischmaua, 
Leichenbegängnis und Trachten darstellend, »Des alt Und 
urecht bis iu die kleinsten Dinge. Wer mit deutscher Volks- 
kunde sich befafst, darf niemals Gruners Egerländer übergehen. 

Der Gesellschaft zur Förderung deutscher Wisscnschalt, 
Kunst und Litleratur in Böhmen, welche die Beitrage zur 
Volkskunde herausgiebt und deren sachkundigem Leiter, 
Prof. A. Uaaffen, gebührt neben Alois John »her ein be- 
sonderer Dank für die Veröffentlichung des schönen Werkes. 

Uiehard Andree. 

Ernst Friedrich: Die Anwendung der kartographi- 
schen Darstellungsmittel auf wirtschaftsgeogra- 
phischen Karten. Habilitationsschrift. Sa 8. und 
eine Karte. Leipzig 1901. 
Der Inhalt der Schrift, deren philosophische Betrach- 
tungen das Interesse aller derer, welche durch Beruf oder 
Neigung zu kartographischen Studien geführt werden , in 
hohen) Grade beschäftigen wird, gliedert sieb in vier Teile. 
Der erste behandelt das Wesen der Kart«, der zweite die 
kartographischen Darstellungsmittel unter sehr inhaltsreichen 
Erörterungen über Schrift und Kolorit; im dritten Teil legt 
der Verfasser das Weseu der wirtscbaftsgeogra|>hi*chcn Karte 
dar und wendet sich eingebend im letzten Teile der Anwen- 
dung der kartographischen Darstellungsmittel auf wirtschafts- 
g>-i>graphl*chen Karten zu. Die Darlegung der vielfach ganz 
neuen Gesichtspunkte wird unterstützt durch eine Karte 
zur Darstellung der wirischafUgeographiscbvn Verhältnisse 
von Südafrika. 

Braunschweig. 1'. Kahle. 

Dr. i. Hart: Ober estnische Himmelskunde. 91 8. 
St. Petersburg, Druck von Trenke und Füsnot, 1900. 
50 Kop. 

Von seinem im Junglingsverein seiner estho Ischen Ge- 
meinde iu 8t, Petersburg gehaltenen Vortrag hat der Autor 
salbst eine deutsche Bearbeitung veröffentlicht. — In der 
Einleitung verwahrt er sich gegen die Voraussetzung, daf* 
er eine astronomische Abhandlung beabsichtige; er wolle nur 
einiges darüber mitteilen, was der estnische Volksglaube von 
Sonne, Mond und Sternen denkt und sagt, einige kleine 
Bilder aus der l'opularaatronnmie. In sechs Abschnitten be- 
spricht er: 1. Erde, Unterwelt, Himmel; 2. Sonne; 3. Mond; 
4. Sonnen- und Mondfinsternisse; 5. Stern«; 6. Sonne, Mond 
und Sterne in den Volksliedern. 

I»r. Leo Anderlind: Darstellnng des kaiserlichen 
Kanals von Aragonien nebst Ausblick auf ein in 
l'reufseii herzustellendes Kanalnetz. Mit einer Atibildung. 
31 Seiten. I*ipzig und Breslau, Landwirtschaftlich« Schul- 
buchhandluog Karl Schultz«, 1902. 
Der Verfasser macht zunächst auf »in spanisches Kultur- 
werk, den aragonischen Kaiserkanal, aufmerksam. Der Bau 
wurde 1529 vom Kaiser Karl V. zum Zwecke der Bewässe- 
rung der verödenden Niederungen rechts vom Ebro begonnen 
und bis 20 km oberhalb Zaragoza fertiggestellt. Krst 1778 
wurde das Werk weitergeführt, wobei nun auch die Schiff- 
fahrt berücksichtigt wurde, und die für die damalige Technik 
nicht leichte Überführung des Kanals Uber den Jalou gebaut. 
Die Wiedervereinigung mit dem Ebro erfolgt bei Pinn, etwa 
35 km unterhalb Zaragozas. Die Anlagekosteu vun angeblich 
25 Millionen Pesetas verzinsen sich allerdings sehr gering, 
zumal Bahnen den Wettbewerb mit dem Kuiin) aufgenommen 
haben, aber der Wohlstand der aragonischen Landwirtschaft 
hat sich aufserordent lieh gehoben, und nllerlei Ge werbszweige, 
die der Kanal mit Kraft verborgt, ziehen daran» Nutzen. Es 
besteht der Plan einer Verlängerung des Kanals in Verbindung 
mit einer Regulierung des Ebro, doch fehlt es dazu vorläufig 
an Mitteln. Nach dem Muster diese* Kanals entwickelt danu 
der Verfasser den Plan eines grofsen norddeutschen Hoch- 



kanals zu Bewässerung*- und Kraflzwecken und sucht nach- 
zuweisen, in welchem MaXse die Krtragtfahigkeit und der Wert 
der Felder, Wiesen und Porsten dadurch gefördert werden 
würde; er («rechnet die Werlerhöbung des landwirtschaftlich 
benutzten Bodens in Preufsen von 19,3 Milliarden auf 39 Mil- 
liarden Mark, des Waldbodens von 2,7 auf 6,8 Milliarden 
Mark. Dienern Gewinn von rund 2» Milliarden ständen die 
Kosten mit 5 Milliarden gegenüber. Hierbei sind die «ahlen- 
mäfsig schwer einzuschätzenden Vorteile für Gewerbe und 
Schiffahrt nicht in Betracht gezogen. 8. 

Latwecschu muhte ar bchrnu. Tuutas gnns-mantas, 

kura* uxrakstijis un snkahrtojis l'etersxmu Karlis, giiumuias 

skolotaja. Jelgawa. 
Mutter und Kind bei den Letten. Geistcsbeailztümer 

de* Volkes, welche aufgezeichnet und geordnet hat K. 

Petersen, Gymnasiallehrer. Mitau, H. Alluuan, 1901. 

50«. 8°. 

Ubiges von der lilterarischen Sektion des Mitauer let- 
tischen Vereins veröffentlichte tSchriftchon bietet auf eng«m 
Baum eine Fülle beachtciiBwerten Materials. Seit Jahren 
I mit dem Sammeln der Überlieferungen seine* Volkes be- 
schäftigt, ,uni diese Zeugnisse aus dem Geistesleben der Vor- 
fahren vor dem 1'ntergange zu retten", hat der Verfasser 
Lieder, Batsei, Bräuche und abergläubische Vorstellungen in 
Meng« aus verschiedenen Gegenden Kurland« aufgezeichnet, 
woraus er zuerst alles auf die Taufbrlluclie Bezug Habende be- 
arbeitet hat. Daneben ist vorliegendes Werkchen entstanden 
aus denjenigen Bestandteilen seiner betreffenden Sammlung, 
die sich unter den Titel der „Taufe* nicht einordnen liefsen. 
Alles, was im lettischen Volke in Beziehung auf die Mutter 
und ihr Neugeborenes geglaubt und getbnn wird oder wurde, 
um ihnen Wohlsein und Glück zu sichern, ist in sechs Ab- 
schnitten mit 49 Unterabteilungen in übersichtlicher Weise 
geordnet- A. C. W. 

Dt. W. Halbfaf*: Beiträge zur Kenntnis der pommer- 
schen 8een. Mit « Karten und 1 Prortltafel. (Ergänzungs- 
heft Nr. 138 zu „Peteruianns Mitteilungen".) Gotha, Justu« 
Perthes, 1901. 

Mit Unterstützung des königl. prvufsiscben landwirtschaft- 
lichen uud des Kultusininisteriuins hat der Verfasser in den 
Jahren 1899 und 1900 umfassende Untersuchungen in den 
Seengebieten Pommerns durchgeführt , deren Krgehuisse nun 
vorliegen. Die Untersuchungen bestanden in Tiefenmessungen, 
Messungen der Wasserstundsanderungen und der Temperatur 
des Wassers an der Oberfläche, wie iu verschiedenen Tiefen, 
Durchsicht igkeit.«besliminuugen , chemische Untersuchungen 
des Wassers. Planktonfischerei und Erkundigung«!! über Fische- 
rei Verhältnis««. Im ganzen sind ISOSc u ausgelotet, während 
S2 andere bereits von Keilhack ausgelotet waren. Der grofste 
ist der Lebasee, ein Strandsee (etwa 75qkm), der tiefste ist der 
Drazigsce (HSro), der zugleich der tiefste See Norddeutsch- 
lands if-t (Globus. Bd. 78, Nr. 1), der volumenreichst« ist der 
Madüsc* mit «twu ebkm Wasscriuhalt. Der höchst gelegene 
ist der Pyaschensee mit 198 m Meereshohe, doch giebt es in 
der Näh» des Dorfes Breitenberg noch mehrere Seen, di« über 
200 iu hoch sind. Obwohl über die glaziale Entstebungs- 
' Ursache der behandelten Seen im allgemeinen, abgesehen von 
den Straudscen, kein Zweifel besteht, vertritt Verfasser die 
Ansischt, dafs ein sehr grofser Teil der Seen nicht als reiner 
Stausee, Binnensee, Grundmoränensoe u. s. w. anzusehen, 
sondern gemischten Ursprungs und in ganz verschiedenen 
Zeiten eutstaudeu ist. Von den Temperalunnesaungen dürfte 
als interessantestes Resultat die Thatsache zu erwähnen sein, 
dal's der Drazigsee einmal (am I. Januar 1901) von der Ober- 
fläche bis 77 in Tiefe gleichmäßig 4°V. besafs, ein Fall, der, 
nach bisherigen Beobachtungen zu »chlicfsen , bei Seen sehr 
selten vorkommt. Die Durchsichtigkeit de* Wassers stellte 
sich in erster Linie al* eine Funktion de» Planktons, besonders 
des Phytoplunktons der obersten Schichten heraus; Temperatur, 
Tiefe, chemische Beschaffenheit des Wassers und des Bodens 
scheinen nur sekundäre Faktoren zu sein. Die sogenannten 
tache-« d'huile erklärt Verfasser durch luterferenz von Wellen, 
die infolge kleiner DüTei«iizeu im spezitischen Gewicht des 
Wassers" entstehen, hervorgerufen durch minimale Unter- 
schiede in der Temperatur der obersten Waaserschichten. 
Aus den chemischen Untersuchungen möge hervorgehoben 
werdun, dafs die KalinitiU der Strandseen Örtlich wie reillich 
sehr grofwn Schwankungen unterliegt und dafs Übcrreicherung 
au Sauerstoff im Gegensatz zu dem hohen Sauerstoftgehalte 
mancher Dorfteiche nur «elten angetroffen wurde. Es unter- 
scheiden sich also nach dieser Bichtung Seen und Teiche sehr 
wesentlich voneinander. Die Planktonfänge ergeben, dafs die 
*onst aufgestellte Einteilung der Seen in Dinobrycu- und Chro- 
ococcaceenseen nicht haltbar ist, da der Charakter mancher 
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8*en von einem Jahr zum anderen erbebliehen Schwankungen 
unterliegt. Auch sind die Diaobryenieen durch au» nicht 
immer planktonärmsr und durchsichtiger als andere Seen, 
wie man meist bisher annahm. Sehr häufig bildeten I'bäophy- 
«een die Hauptvertreter des Planktun«. Von den Fischen 
wird die Muräne immer mehr vom Stint vordrängt, Lach« 
und Zander kommen nur vereinzelt vor. Fa»t Überall fehlt 
es noch an hinreichender faebgemäfser Beaufsichtigung der 
Fischerei und Berücksichtigung der Individualität der Seen; 
auch reicht weder die Zahl der aufgestellten Pegel, noch die 
der Begenstationon aus, um den Wasserhaushalt der Seen, 
die O rund lag e ihrer Verwertung zu technischen Zwecken 
und tu Regulatoren der Schwankungen de« offen (hersenden 
WasserB wie des Grundwasser«. Überrehen zu können. Die 
Aufzeichnungen der wenigen vorhandenen Pegetstationen 
lassen erkennen, dafs der Wasserstand in den Binnenseen am 
höchsten im Frühjahr, am tiefsten im Spätherbst ist, wahrend 
die ßtrandseen daun Ihren höchsten Stand, ihren niedrigsten 
im Frübsoinmer erreichen. 

Zum Kchlufs werden diejenigen Aufgaben kurz charakte- 
risiert, welche an pommerschen Been noch zu losen sind, 
und deren umfassende Lösung für die Seen I'reufsen» über- 
haupt erst jüngst der 13. Deutsche Geographentag zu Breslau 
unter die wichtigen und Erfolg vorsprechenden Aufgaben 

H. L. Toriow: Di« wirtschaftliche Kntwiokelung 
der Philippinen. 53 Seiten. Hit Abbildungen, Tabellen 
und einer Karte. Berlin, Hermann Pavtel, 1901. 
Tornow, der in Manila ansässig ist. wirft in dieser 
kleinen Arbeit einen Blick auf die wirtschaftliche Entwlcke- 
luDg der nunmehr amerikanischen Philippinen, an deren 
Handel ja auch Deutschland «inen ganz achtbaren, wenn 
auch noch sehr der Vergrofsernng fähigen Anteil hat. Kr 
bespricht, auf zahlreiche Tabellen gestützt , die hauptsach- 
lichsten Produkt« und Ausfuhrartikel — Rohrzucker, Tabak, 
Hanf, Kopra — , macht auf die bisher noch wenig ausge- 
beuteten Reichtümer an Nutzbolz, Steinkohlen, Eisen , Gold, 
Silber, Kupfer, Petroleum u. s. w. aufmerksam und schliefst 
mit Angaben Uber den auswärtigen Handel. Die Ausfuhr 
nach Deutschland hatte 1897 einen Wert von 1 142000 Mk., 
die Einfuhr von Deutschland eineo solchen von 2308000 Mk.; 
indessen betreffen diese Zahlen nur den direkten Handel mit 
Deutachland. Der Verfasser hofft, dafs unter amerikanischer 
Flagge die Entwiekelung der Philippinen und ihre Bedeutung 
für den Welthandel schnell fortschreiten wird. Auf der 
Übersichtskarte in 1:3350000, an deren Bearbeitung auch 
Prof. Illunientritt beteiligt ist, werden u. a. die wichtigeren 
Fundstellen von Mineralien verzeichnet. 8. 

Prof. Dr. A. Bamle: Lehrbuch der Vermessungs- 
kunde. Zweite erweiterte und umgearbeitete Auflage. 
8'. 472 B. und 280 Fig. Leipzig, B. G. Teubimr, 1901. 
Geb. 8,80 Mk. 

Da* Buch hält zwi«chen den grundlegenden ausführlichen 
Lehrbüchern Tun Jordau und Vogler, die ausechliefslich für 
den Vermeasongsbeamleu bestimmt sind, und den kleineren 
Einführungen in die Vermessungskunde in der Weberschen 
Katechismusnummlung und der Sammlung Göschen ein« 
glückliche Mitte ein und kommt damit aufser für Studie- 
reode der Hochschulen, Universitäten und Forstakademieen 
auch für Lehrer der Mathematik und für praktische Geo- 
graphen in Beiraeht. Die Auswahl de« Stoff.« ist gut be- 
grenzt; ein wichtiger Abschnitt betrifft die Behandlung der 
Instrumente im und »ufser dem Gebrauoh; ein besonderer 
Abschnitt ist f«rnw den Walsergeschwindigkeitsmessungen 




P. Kahl«. 



Dt. J. Hunzlker: Das Schweizerhaiis nach seinen land- 
schaftlichen Formen und seiner geschichtlichen Entwieke- 
lung dargestellt. Zweiler Abschnitt: Das Tessin. Aarau, 
H. R- Sauerlander u. Co., 1902. 
Es ist als ein Glück zu verzeichnen, dafs bei dem im 
verflossenen Jahre erfolgten Tele Hunzikers sein grofses Werk 
über das Bchweizerhans im wesentlichen handschriftlich volt- 
endet vorlag. Schon der erste Band über das Wallis (ange- 
zeigt im Globus Band 77, 8. 021 hatte bewiesen, dafs in der 
Litteratur über Haushau und Hausl'orschung ein ähnliches 
Werk nirgends vorlag. Zwanzigjährige Wanderungen in der 
Schweiz von Dorf zu Dorf, von Weiler zu Weiler, ein vun 
tiefem linguistischen Wissen unterstütztes Forschen zeiligten 
die«« mühevolle Arbeit. Sie beweist auf das schlagendste, 
dafs der Architekt nicht allein auf dem Gebiete der Haus- 
fnrschung das Wort zu fuhren hat, sondern dafs im gleichen 
Mafse der Kultnrhistoriker und Sprachforscher dabei zu Wort« 



kommen müssen. Viribas unitis Ist daher der Wahlspruch, 
unter dessen Zeichen wir in der Hausforschung siegen. Der 
vorliegende Band ist in pietätvoller Weise vou Herrn Prof. 
W inteler in Aarau so vortrefflich besorgt worden, dafs man 
einen Unterschied gegenüber dem ersten in keiner Weise be- 
merken kann. Die vorzüglich ausgeführten Ansichten 
schmücken auch ihn wieder, nicht blof» Häuser und Neben- 
I gebftude gut in die Landschaft gestellt, sondern auch Gerät 
I in Haas und Hof. Im ersten Abschnitt, welcher die Wand«- 
! rangen bis in die entferntesten Thäler des Tessin beschreibt, 
I hegleiten wir den Verfasser in alle Dörfer mit charakteristi- 
schen Bauten nnd erfreuen uns an seiner tiefgründigen 
Forscherart; im zweiten Abschnitte, der Übersicht, giebt er 
alsdann ein« Zusammenfassung der Ergebnisa«. Dreierlei Art 
I der Ortszulagen im Tessin lernen wir, geographisch begrenzt, 
kennen: zellenförmig gestellte Häuser, unregelmäfsig zer- 
streute und gemischten Charakters. In der Bauart sind 
Blockbau und Mauerung vertreten; sehr verschieden ist das 
Dach: Stein, Schiefer und Schindeln kommen bei seiner Be- 
deckung zur Verwendung; Strohdächer sind verschwunden. 
Fenster, Ornamente, Dielen, Lauben und Stiegen, die innere 
Einteilung, die Küche — welche auch nach der Abtrennung 
von der Stube den Namen des alten Herd räume« bewahrt, 
casa da focola — , Stul>en, Keller, Bpeicher und Scheune sind 
liebevoll behandelt. Di« „Feldharfe", ein Gerüst zum Getreide- 
trocknen, führt uns aufs Feld und auch die Sennhütten sind 
nicht vergessen. Nirgend« aber sind die Hfliisertypen des 

Langobardisch« und waliisische Einflüsse, sind unter den 
Romanen ihn Hausbau wie in der Korpergestalt und Sprache 
nachweisbar. R. A. 

Wilhelm Kfils: Ecuador, 1870 bis 1874. Petrographische 
Untersuchungen, ausgeführt im mineralogisch - petro- 
gruphiseben Institut der Universität Berlin. I. Die vul- 
kanischen Gebirge der Oiikord illeren vom Pamba-Marca 
bis zum AntisauA. Bearbeitet von E. Elich, Berlin, 
Asher u. Co., 19öl. 
Nachdem seit einigen Jahren Reifs und Stübel |di« 
Forschungsergebnisse ihrer Reisen in Südamerika gemeinsam 
vevmTeutllcht hatten, beabsichtigt nunmehr der erstere nnter 
dem eingangs angeführten Titel ein« Reihe von Abhand- 
lungen herauszugeben, welch« nur das von ihm gesammelt« 
Material zum Gegenstände haben. 

Die vorliegenden Blätter bilden die geologisch - topo- 
graphische Einleitung zu der |*trograpbi*chen Arbeit Elich« 
und besitzen ein allgemeineres Interesse, weil Keife selbst 
darin seine Wahrnehmungen in einem klassischen Lande des 
Vulkanismus zur Darstellung bringt. Das behandelte Gebiet 
ist auf der Stübelschen Karte der Vnlkane von Ecundor 
t:2!i000O (in des letzteren Monographie „Di« Vulkanberge 
von Kouador") zur Anschauung gebracht. Das geschilderte 
Gebirge erstreckt sich ostlich vou der Hochebene von Quito 
vom .Äquator her über eine Länge von etwa 50 km gegen 
Süden, Imlebt ganz aus älterem und jüngerem vulkanischen 
Material und gipfelt in dem prächtigen , 575«. ra hohen 
eis- und schneebedeckten Vulkan Antisana. Die vulkanischen 
Massen ruhen dem krysiallineu Schiefergebirg« der Ost- 
kordilleren auf; zur Hauptsache bestehen sie aus sauren 
(dacitischen und liparitischrii) Gesteiueu, welche sehr flach 
geneigte, zum Teil mächtige Decken bilden, über deren Her- 
' kunft sich um so weniger etwas Bestimmtes sagen läfst, als 
sie gutenteil» von den jüngeren Tuffen begraben sind. Teil« 

Iüher diesem älteren Fufsgehirge, teils über den kristallinen 
Schiefern erhebt sich der Antisuna 1700 bi« ssoo m hoch 
über Beine Basis. In letzterer Höhe läfst er «ich ganz ttber- 
i blicken aus einer Entfernung, die gleich ist der des 1300 m 
! hohen Vesuv von T. irre del Ureeo (etwa 6 km); der Vergleich 
giebt einen Begriff von dein gewaltigen Anblick dieses Riesen. 
Reif« hält daran fest, dafs der Berg zuerst von Whymper 
bestiegen worden sei, während Btüb«! tiehauptet. der S|>anier 
Marco« .limenes de la E«pada habe schon Mitte der «Oer 
Jahre den Gipfel erklommen (Stübel selbst war 1871 bis zu 
0483 m vorgedrungen). Eingehend beschrieben werden die 
Andesitstrnm« de« Vulkan« und seines älteren Fufsgeblrges; 
besonders die letzteren zeigen prachtvoll die Erscheinungen 
zäher Schmelzmassen, die al« turmhohe Dämme mit steil 
; abfallenden Wänden, auf der Oberfläche wildzerrissen, dahin- 
flössen. Der gröfste derselben, der 8 bis 10 km lange Anti- 
sauillastrnm , ist erst im 18. Jahrhundert hervorgebrochen. 
Auch die ältesten vulkanischen Ereignisse Ecuadors sind nach 
Reifs noch in die Diluvialzeit zu verhuen; insgesamt sollen 
i zum Aufbau der ecuadorischen Vulkane nicht weniger als 
1'/, Millionen Jahre nötig gewesen sein. Dabei uimmt Reifs 
an, dafs während dieser Zeit ^enau s> wie heute in jedem 
Jahrhundert nur 4 bis 5 von den etwa HO Vulkanen thätig 
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gewesen seien und überhaupt die Intensität de« Vulkanismus 
von Anfang an bis jetzt «ich gleichgeblieben sei. Sollte dies« 
Auffassung auch für Ecuador zulässig »ein, so dürfte sie doch 
für andere Vulkangebiet« nicht verallgemeinert werden, ohne 
auf «ehr triftige Einwendungen zu Btofaen. Ei war zu er- 
warten, daf» Verfasser auch zu der 8tü belachen Theorie, 
welche ja inmitten der ecuadoriachen Vulkane entstanden 
in, Stellung nehmen werde; er thut diea, indem er die 

Vnlkane" für alle ihm be- 



kannt gewordenen Vulkangebiete entschieden beatreitet. So- 
weit mir die europäischen Vulkane geuauer bekannt geworden 
■im), kann Ich ihm hierin nor beistimmen. 

Eingehend behandelt Reif« die Entitehung der grofsen 
interandinen Toffrtäclic von Quito; er sieht in Ihr nicht wie 
M. Wagner, Wolf und Btübel die Erfüllung eine« grofsen 
Seebecken«, sondern das Resultat einer langsamen Zusammen- 
des TulT. vom Weslabfall der Ostkordilleieo. 

Bergeat, 
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— Die Schiffbarkeit der Flüsse der Elfenbein- 
küste. Naohdem in den letzten Jahren französische Rei- 
sende da» Dunkel , das lange über der Elfenbeinküste ge- 
lagert hat, einigermafsen gelüftet haben, ist man auch über die 
Bedeutung der dortigen Kiistcnflüsse als Verkehrsweg« ins 
klare gekommen. Wie tu erwarten stand, ist die«« Bedeu- 
tung nicht sonderlich grofs. Der Tanne, der Grcuzfluf« gegen 
die englische Gotdkürtcnkoloule, ist, doch nur dir Kitline, 
«Okui oberhalb der Müudung bis Nugua schiffbar, der fol- 
gende, ebenfalls in die Atiylagune mündend« Flufs, der Bia, 
für Dampfer wie für Kähne 50km aufwärts, bi« Aboi«*». 
Der Cnnioe ist für Dampfer bis Alepe befahrbar, weitere 
5n km aufwärts bis Malemaaso noch für Kähne. Dann sper- 
ren mehrere Meter hohe Fülle den Flufs, der aber oberhalb 
wieder trotz der Stromschnellen zwischen Bettie und Atta- 
km bis Nabak (8* 30' nordl. Br.) für Kähne benutzbar wird. 
Di« Flüsse Me uud Agneby, die in die Lagune» von Fotu 
und Ebri münden, sind von nur geringer LAngeuentwickelung 
und waren im I'nterlaufe auch für Dampfer fahrbar, wenn 
man die Flüsse snerremlen Baumstämme beseitigen wollte. 
Weiter westlich folgt der Bandarua, der das ausgedehnteste 
Flufssystem der Kolonie darstellt. Trotz seines grofsen 
Wasserreichtums wählend der Winterregen i«t der Baudama 
nur bis Tiauale, tto km aufwart«, für Dampfer fahrbar, aber 
auch nur in den drei bi« vier Wochen des höchsten Wasser- 
standes; tonst bilden die Schnellen von Brubru, 30 km unter- 
halb Tiaasale, ein schlimme« llindernis. Der grofse Neben- 
flufs Nsini sowie die beiden Quellarme des vereinigten 
Bandama. der Rote und der Weif«* Bandama, »ind noch 
wenix untersucht, wei»en aber vielfach Schnellen auf. Dagire 
and Bonico, die bei Fretco ins Meer münden, sind bedeu- 
tungslos. Der Saasaadra , der mit seinem oberen Lauf Fere- 
duguba «ehr weit in« Hinterland hineinreicht, kann von 
Dampfern nur wenige Kilometer weit benutzt werden; mit 
Booten hat man ihn bis Nukpudu (etwa 7° nördL Br.) be- 
fahren. Der San Pedro ist von Fällen verschlossen, und 
Wappn und Tabu sind durch Baumstämme gesperrt. Der 
Cavally endlich, der die Grenze gegen Liberia bildet, ist für 
Dampfer von 1 bi» 1,50 m Tiefgang bis Niame, 286 km auf- 

chiffbar. (Clozel in der „Bevue generale des sei- 

— Gegen die für das ganze Gebirge iiblkh gewordene 
Bezeichnung „Gesenke" polemisiert Robert Fo» (Fe*t»chr. 
d. geogr. Beiniii. zu Breslau zum 13. Geogr.-Tag 1901). Die 
zu allgemeiner Herrschaft gelangte, erst nach der Milte des 
19. Jahrhunderts auftauchende tschechische Deutung des 
Wortes „Gesenke" muf» aus den Lehrbüchern u. a. w. 
wieder verschwinden. „Da* Gesenke" mufa seiner Bedeutung 
entsprechend wieder auf >lie Pafslandscbaft am Ostfufse des 
Altvatergebirges beschränkt bleiben. Namentlich die für das 
Gebirge üblich gewordene Bezeichnung „Hohes Gesenke* 
birgt einen inneren Widerspruch, den man nicht festhalten 
sollte. Aber e« ist wohl leider kaum zu hoffen, dafs ein 
derartig eingewurzelter Aufdruck aus der Gebirgagliederung, 
in welcher er ursprünglich keine Stelle hatte, wieder ver- 
schwinden könnte. 

— Sonderbare Unterschiede in ihrer Bildung zei- 
gen die kalifornischen Inaein San demente und Santa 
Catalina und der ihnen benachbarte San Pcdrohügel auf 
dem Festland«. Es war bereits I'rof. A. C. I.a^son vor acht 
Juhreu darauf aufmerksam geworden. Der Sau Pedrohügel 
hat an seinem der See zugekehrten Abhang zehn deutlich 
eingeschnittene Stufen, die Lawson ftlr Strutidlinien ansah, 
und ganz Ähnlich sind die Terrassen der 100 km davon ent- 
fernten Insel San demente, mit dem einzigen Unterschiede, 
dafa sie schärfer eingeschnitten und zahlreicher sind. Anders 
die zwischen dem San Pedro uud Sau Clement« liegende 



Insel Santa Catalina, wo solche Terrassen gänzlich fehlen. 
Diese Abweichungen veranlagten Lawson zu der Hypothese: 
Santa Catalina iat eine Landmasse, die der Oberflächen Ver- 
witterung zu eiuer Zeit ausgesetzt war, als — im Nachplio- 
cAn — der Sau Pedro und San demente aUB den Waasern 
des Ozeans aufzuateigen begannen; Santa Catalina war aber 
nicht allein bereits fertig, als San Pedro und San Clement« im 
Entstehen begriffen waren, sondern während dessen sogar im 
Sinken. Diese Hypothese stützen Funde, die im vergangenen 
Sommer von W. E. Rittor von der Kallfomia-I'ulvi-rsität ge- 
legentlich zoologischer Untersuchungen gemacht worden sind. 
Wahrend Rilter an der Nordseite von Santa Catnlina in einer 
Entfernung von 1'/, km vom Ufer and in einer Tiefe vou 
80 m mit dein Schleppnetz arbeitete, holte er zahlreiche Kiesel- 
ateine von Sperling*«!- bis Kopfgrofse herauf, die meist glatt 
und gerundet, wenn auch mit einer dicken 8cbicht von 
Moustierchen, Manteltieren, Sponglen u. a. w. bedeckt waren, 
die bewiesen, daf« sie eine lange Zeit ungestört dort gelegen 
haben. Die*« 8teine nun waren in Material, Qrofse und 
Gestalt den Kieselstücken gleich, die da« tieroll des Strandes 
an verschiedenen Stellen der Inael bilden, so dafs die An- 
nahme einer Senkung derselben dadurch bewiesen erscheint. 
Die Fischer von Avalon auf Santa Catalina versichern übri- 
gen», daf« sie noch in einer Tiefe von 135 m auf diese Kiesel- 
steine gestofsen seien. 



— H. Tümpel beleuchtet die Herkunft der Besiodler 
des Deutscbordenslandes (Jahrbuch für niederdeutsch« 
Sprachforschung. 2- Teil, 1901). Der Orden rekrutierte sich 
vornehmlich aus Mittel- und OberdeuUchland. Speziell für 
Preufsen und Westfalen läfst sich in der Gegenwart — eo 
schliefst der Aufsatz — eine Rtlckstronuuig au« dem Oaten 
nach dem Westen nachweisen. Nicht an das bedauerliche 
Überhandnehme ü der Polen in Westfalen denkt Verfasser 
dabei , sondern an das Zuwandern deutscher Oatpreufsen in 
die Provinz Westfalen. In Bielefeld iat dies besonders stark 
zu beobachten. Wie einst die Hoffnung auf eigenen Land- 
be«itz und besseres Fortkomme» die Westfalen nach dem 
Osten lockte, so ziehen jetzt die Künftigeren Krwerbsverhält- 
nisse des Westens die Ostpreufsen an. Der Fall ist tehr gut 
denkbar, daf» die Nachkommen eines Mannes, der vor 600 
Jahren aus Westfalen auawanderte, ahnungslos genau in die 
alte Heimat ihrer wanderlustigen Vorfahreu zurückkehren. 
Das wiiren dann Freytag« Ahnen aus Thüriugen nach West- 
falen aus der Dichtung in die Wirklichkeit übertragen. 



— Über anthropologische Aufnahmen in Schwe- 
den berichtet Prof. Q. Retzias in Bulletin» et memoire« de 
la aoeiete d'anthropologic de Paris, vol. II, p. S0:s, 1001. F.r 
hat im Verein mit Prof. Fürst (Lund) lb97 und 18!?8 eine 
anthropologische Untersuchung an 4&O00 Soldaten im Alter 
von 21 Jahren in allen Provinzen Sehweden» vorgenommen. 
Die mittlere Körperlänge betrügt demnach für die schwedi- 
sche Rasse 170,8 cm. Die Zahl echr grofser Leute (170 cm 
und mehr) beträgt 59,2 Proz. Unter den Kopfformen sind 
gefunden: 87 Proz. Dolichocepbaleu nach dem System vun 
Anders Retziua und 13 Proz. Braihycephalen. Unter den 
87 Proz. Dolichocephalen sind «5,9 Proz. als Mesaticepbalen 
zu unterscheide». Das Verbftltnia der Dolichocephalen und 
der Brachyeephalen ist in den verschiedenen Provinzen ein 
anderes. In der Mitte Schwedens kann man ein breites 
Gebiet unterscheiden, in welchem die Dolicbocephalie außer- 
ordentlich überwiegt. Im Süden und im Norden Schweden« 
steigert sich allmählich der Prozents*« der Brachycepbalie. 
Der mittlere Kopfindex für Schweden beträgt 76,9. Nach Be- 
rechnungen von Prof. Fürst sind 7!>,3 Proz. blond, 28,* Proz. 
dunkel, 2,1 Proz. rothaarig. Die Augenfarhe zeigt alch bei 

98.7 Proz. hellblau oder trrau, bei *,6 Proz. braun, bei 

28.8 Proz. gemischt. Osw. Berkhan. 
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Yerkehrsverhältnisse in Dentsch-Ostafrika. 



Ton G. A. Kannengielser. 



Werfen wir einen kurzen Blick auf die allgemeine 
geographische Gestaltung unseres Gebietes in Ostafrika, 
so tritt uns auch hier wie aberall auf diesem Kontinent 
im Innern die Hochebene mit aufgesetzten Gebirgsgruppen 
und -ketten entgegen, welche durch mehr oder weniger 
schroffe Abhänge der Randgebirge zur Koste des Ozeans 
abfallt. 

Im Norden der Kolonie tritt das Randgebirge nahe 
an die Küste heran, wahrend im Süden sich das Küsten- 
gebiet verbreitert. 

Im Westen endet die Hochebeue in dem zentralafri- 
kanischen Graben, dessen Ränder steil snm Tanganyika- 
see abfallen. Aufserdem befinden sich im Südwesten, 
durch ein Gebirgsland von dem Tanganyika getrennt, 
der Nya&Ba-, im Norden der Viktoriasee. 

Diese OberH&chengestaltung bedingt im allgemeinen 
Riohtuug und Anlage der bedeutendsten Karawanen- 
wege, die drei grofsen, eben genannten Seen an der 
Grenze unseres Gebietes sind naturgemafs die Zielpunkte 
der Wege von der Küste zum Innern. An natürlichen 
Stralsen ins Innere fehlt es in Deutsch-Ostafrika wie 
überall iu Afrika aus denselben Gründen fast gänzlich; 
die Flüsse, welche beim Durchbrechen der Randgebirge 
Wasserfalle und Schnellen bilden, setzen ihrer Schiffbar- 
keit bald Grenzen. 

Von den fünf Hauptflüssen, welche an der Küste des 
Indischen Ozeans münden, kann nur der Rufiyi, und 
auch nur eine kurze Strecke, in Betracht kommen. 

Als das Deutsche Reich sich in Ostafrika festsetzt, 
konnte man von Stralsen in das Innere nicht sprechen, 
wohl gab es einige Wege, es waren dies aber Neger- 
pfade, wo die Träger (denn nur auf den Köpfen der 
Neger gelangten die Waren ins Innere) die Lasten be- 
förderten oder Sklavenkarawaneu in endloser Reihe 
durch die Wildnis zogen; gebleichte Gerippe von Mensch 
und Tier bezeichneten diese Pfade. 

Für die wirtschaftliche Entwicklung eines Landes 
ist aber als wichtigstes Erfordernis die Anlage eines 
systematischen Wegenetzes zu betrachten, und in dieser 
Beziehung ist seitens der Regierung, wie wir sehen 
werden , viel geschehen. Das Gouvernement hat fort- 
gesetzt die Aufmerksamkeit der einzelnen Stationen auf 
Herstellung und die Verbesserung von Verkehrswegen 
gelenkt, und so sehen wir heute — trotz der entgegen- 
stehenden Hindernisse, worunter vorzüglich auch die Ein- 
wirkung der tropischen Regen zu rechnen ist — eine 
grolse Anzahl von verhältnisniätsig guten 8tralsen die 
Hauptorte der Kolonie verbinden. 

GloLu. l.XXXI. Nj. 4. 



Es können hier nur die Hauptkarawanenstralsen be- 
bandelt werden, diejenigen, von denen die Rede sein 
wird, sind durchschnittlich 5 bis (im breite, mit Abzugs- 
gräben versehene und teilweise schon mit Bäumen be- 
pflanzte Stralsen, deren Instandhaltung von den einzel- 
nen Stationen wie von den Häuptlingen , durch deren 
Gebiet sie ziehen, übernommen ist, alle Wasserrisse wie 
Flüsse u. s. w. sind mit Brücken versehen. Rasthäuser 
für Europäer, etwa in Entfernungen von 25 km, Unter- 
kunftshallen für die Träger, sowie Brunnen und Ver- 
püegungseinrichtungen sind längs den Strafsen ge- 



Die Frage, ob die Anlage von Eisenbahnen, beson- 
ders diejenige der sogenannten Zentralbahn von Dar- 
ea-Salaam nach Tabora und weiter zu den Seen, not- 
wendig und unaufschiebbar ist, soll hier nicht näher 
erörtert werden. Ströme von Tinte sind über diese 
Frage bereits au« den berufensten Federn geflossen, 
und trotz alledem ist seibat in kolonialen Kreisen eine 
Einigkeit nicht erzielt 

Bei der folgenden Besprechung wollen wir, den geo- 
graphischen Verbältnissen des Landes entsprechend, die 
Verkehrewege in drei getrennten Gruppen behandeln. 

a) Im Nordosten die Stralsen von der Küste zum 
Kilimandjarogebiet, 

b) die Karawanenstrabcn von ßagamoyo und Dar- 
es-Salaam zu den grofsen Seen, 

c) im Südeu die Verbindungen von Kilwa und Lindi 
zum Nyassasee. 

In dem Gebiot zwischen der Küste und dein Kilima- 
ndjaro einerseits, sowie dem Pangani (Ruow) und der 
Grenze von Britisoh-Ostafrika anderseits zieht sich im 
Nordosten und Südwesten von Steppen begleitet die in 
mehrere Teile zerfallende Gebirgskette von Pnru und 
das Gebirgsland von Usambara hin. 

Der Pangani dielst direkt vom Kilimandjaro zum 
Hafenplatz gleichen Namens, aufserdem entspringt im 
Norden des Usambaragebirges der Uni ha, um, in süd- 
östlicher Richtung fiielsend, auf englischem Gebiet in 
der Wangabucht zn münden. 

Diese Gestaltung des Geländes wirkte naturgemäls 
auf die Richtung der Hauptkarawanenwege /.um Kiliina- 
ndjaro hin, wir haben deren drei, welche jedoch unter 
sich noch verbunden sind oder teilweise /.usammenfalleu, 
als Endpunkt dieser Stralsen wird im Norden Moschi 
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1. Tanga -Mbaramu-Gonya-Kibwani- Moschi. Diese 
Linie, welche Usambara im Norden umgeht, hat eine 
Länge von 357 km, aber zugleich den Nachteil, auf etwa 
50 km die Umbaiteppe zu durchziehen, wo die Waeser- 
verhältniase zweifelhaft sind. 

Von Tanga aue führt eine zweit« Strafse aber Ko- 
rogwe-Masinde, welche dann dem Laufe des Mkomassi 
(Nebenflub des Pangani) bis Gonya folgt und sich dort 
mit der Route 1 verbindet. Ks ist dies die am mei- 
sten benutzte Stralse, wenn sie auoh eine Lange von 
380 km hat, also 23 km langer ist als die vorhergehende. 
Die Streoke Tanga-Moschi wird von Europäern in 16 
bis 18 Tageinärsohen zurückgelegt, die Brief boten 
brauchen 10 bis 12 Tage. Der Trägerlohn für eine 
Last stellt eich für diese Strecke auf 14 bis 17 Rupien. 

2. Pangani-Korogwe-Ruiko- Aruscha-Moschi. Diese 
Strafte, 386 km lang, folgt von Korogwe ab dem linken 
Ufer des Pangani bis Aruscha, von dort führen zwei 
Wege nach Moschi. Für gröbere Karawanen soll der 
Weg Verpflegungsschwierigkeiten bieten und deshalb 
nur von schnell marschierenden Karawanen benutzt 
werden. 

Nach der dem Deutschen Kolonialblatt Nr. 1 vom 
Jahre 1892 beigefügten Karte der Zollämter und Kara- 
wanenstratsen von Deutsch-Ostafrika führen von Aruscha 
zwei Stralsen zum Viktoriasee, von denen diejenige, 
welche den Natronsee südlich umgeht, in 32 Tagen zu- 
rückgelegt werden kaun , wahrend für die nördlichere 
Route nur 30 Tagemärsche erforderlich sind. Letzterer 
Weg findet von dem Punkte an, wo er die Grenze 
Kritisch -OBtafrikas berührt, eine Fortsetzung zum 
Naiwaschasee. 

Aufser deu Verbindungen zum Kilimandjaro , welche 
ganz auf deutschem Gebiet liegen, besteht noch eine 
solche, die von der Route 1 von Nordusambara im 
Thal« des Umba nach Wanga führt. 

Von Moschi aus führt ferner eine fahrbare Strafae 
über Taveta nach Voi, der zunächst gelegenen Station 
der Ugandabahn ; auf diesem Wege wird ein sehr leb- 
hafter Wagenverkehr — ein- bis fünfsp&nnige, von 
Mauleseln gezogene Karren, welche bia 10 Ztr. laden 
können — unterhalten. 

Aller Warenverkehr, Ein- wie Ausfuhr — von letz- 
terer besonders Häute, die früher wegen des zu kost- 
spieligen Transports nicht ausgeführt wurden — geht ho 
über die englische Bahn nach Mombas. Nur die Re- 
gierungskarawanen ziehen noch den Weg nach Tauga. 

Was letzteren Ort anlangt, der Anlegeplatz der 
Postdampfer der Deutschen Ostafrikalinie ist, so hat die 
Stadt einen vorzuglichen Hafen, der bis jetzt leider 
keine Einrichtung besitzt, welche den Dampfern ge- 
stattet, direkt am Kai zu löschen, während ein Lade- 
damm für die Eisenbahn wie Bootsbrücke vorhanden 
sind; übrigens geht der llafenpier seiner Vollendung 
entgegen. Dann aber hat Tanga den Vorzug, der Aus- 
gangspunkt der ersten Eisenbahn im I.ande zu sein. 
Die Linie Tanga -Muhesa -Korogwe, etwa 100 km laug, 
welche 181)3 begonnen, ist aus mehrfachen Gründen 
noch im Bau begriffen. Für die Pflanzungen in Ost- 
und Wcstusambara ist diese Rahn geradezu eine Exi- 
stenzbedingung, ohne dieselbe würde das dort engagierte 
Kapital verloren sein. 

Das im Frühjahr 1901 besonders heftig auftretende 
Regenwetter, welches fast vier Monate anhielt, wirkte 
besonders lähmend auf die Arbeiten am Bahnkörper der 
Strecke Muhesa-Korogwe. Bis Bombuura konnte die 
Bahn dem Verkehr übergeben werden, jedoch verkehren 
von Muhesa ab nur Arbeitszüge, während zwischen 



Tanga- Muhes« (43 km) täglich in jeder Richtung zwei 
Züge abgelassen werden; man sieht daraus, data selbst 
auf dieser kurzen Strecke bereits ein verhältnismhbig 
bedeutender Verkehr besteht. 

Wünschenswert wäre es, wenn diese Bahn kein Torso 
j bliebe, sondern demnächst eine Fortsetzung bia zum 
; Kilimandjaro fände, uur auf diese Weise würde die hier 
bestehende wirtschaftliche Abhängigkeit von England 
mit Erfolg bekämpft werden können. 

Von Pangani, dem Büdlich von Tanga gelegenen 
Hafen, führt jetzt eine Strabe über Irangi nach Muanza. 

Bagamoyo gehört noch immer zu den wichtigsten 
• Handelsplätzen der Küste, und zwar aus dem Grunde, 
weil die Verbindung mit Sansibar bei jedem Winde für 
Dhaus möglich ist, die bei günstiger Fahrt etwa sechs 
Stunden zur Überfahrt brauchen, während Dampf- 
schiffe die Fahrt in drei Stunden zurücklegen. Der Ka- 
rawanenverkehr der Stadt ist infolgedessen sehr bedeu- 
tend; so trafen in der Zeit vom 1. Juni 1899 bia dahin 
1900 aus dem Innern kommend 35429 Träger ein und 
42201 Karawaneuleute mit 31031 Lasten gingen in 
das Innere ab '). 

Das Zusammenströmen solch grober Trägermaaaen 
bringt für die Stadt zahlreiche Widerwärtigkeiten mit 
sich, wohin besondere die Verbreitung ansteckender 
Krankheiten zu rechnen ist. 

Der Hafen ist für Schiffe mit gröberem Tiefgang 
nicht günstig, dieselben sind gezwungen, auf der Reede 
zu laden und zu löschen , während er für Dhaus voll- 
kommen ausreichend ist. 

Was nun die grobe Karawanenstrabo zwischen den 
Seen im Innern des Kontinents anlangt, so geht von 
Bagamoyo die Talionis trabe aus: sie führt zuerst in die 
Kingani- Ebene, in welcher mit Aufwendung grober 
Kosten ein Weg hergestellt ist, der u. a. die Anlage 
eines Dammes von 2000 m Länge und viele Brücken 
erforderlich machte. Nach Überschreitung des Kingani 
mittels Fähre sieht sich der Weg über Rossako in das 
Thal des Wami, überschreitet auch diesen Flub und 
< folgt nun in einiger Entfernung vom linken Ufer dem 
Wami aufwärts über Magubugubu bis Kidute; in beiden 
Orten sind Markthallen errichtet, so dafs die Verpfle- 
gung für zahlreiche Träger sichergestellt ist. 

Von Kidete, von wo ebenfalls eine Karawanenstrabe 
durch das Mukondokwathal nach Kilossa führt, wendet 
sich die Taborastrabv nach Nordwesten, und der eigent- 
liche Aufstieg auf die Hochebene beginnt, der jedoch 
keine grobe Schwierigkeiten zu überwindon hat. Auf 
der Höhe angelangt, behält der Weg bis Mpapua west- 
liche Richtung bei. Die Strecke Bagamoyo-Mpapna 
wird von Karawanen in 20, von der Post in 10 Tagen 
zurückgelegt, dieselbe Zeit wird für die Entfernung nach 
Saadani erfordert. Dieser Karawauenweg verbindet sich 
im Thale des Wami mit der Strabe nach Bagamoyo. 

Die Station Mpapua wurde seiner Zeit angelegt, um 
die grobe Karawancnstrabe gegen die L herfalle der 
Massai und Wahehe zu sichern ; dies Ziel ist nicht allein 
hier, sondern, man kann wohl mit berechtigtem Stolz 
sagen, im ganzen Lande erreicht. Die Station ist 
Knotenpunkt verschiedener Straben , wir wollen hier 
nur auf den Kilossaweg aufmerksam machen, auf dem 
Karawanen Dar-es-Salaam in 22 Tagen erreichen. 

Die Bedeutung des Platzes tritt durch die Zahl der 
hier verkehrenden Karawanen hervor: nach dem Deut- 
schen Kolouialblatt gingen 'im Jahre 1899 ■1900 nicht 
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weniger als 1343 Karawanen tob der Käste nach dem j 
Innern, während 1105 in entgegengesetzter Richtung ! 
sogen. 

Die nach Kilimatinde weiterführende StralBe ist für • 
den Betrieb durch Lasttiere eingerichtet. Die Station 
liegt etwa auf halbem Wege «wischen Mpapna und Ta- 
bora; bei dein Reichtum an Grobvieh, den dieselbe be- j 
sitast, hat sie einen Teil des Viehs an Jumben und Sul- | 
tane abgegeben, die, soweit sie an der Karawanenstralse 
leben, die Verpflichtung übernommen haben, durch- 
ziehende Europäerkarawanen mit Milch au versehen. | 

Die Stralse nach Tabora führt über Qua-W amba; um 
diesen stark begangenen Weg au entlasten, hat man 
von Kilimatinde eine Stralse über Ikungu nach Mnansa 
(Viktoriasee) gelegt Wir gelangen nunmehr nach dem 
bedeutendsten Handelszentrum des Innern, .Tabora". 
Schon früher nahm dieser Ort einen bevorzugten Platz 
in dieser Beziehung ein, wozu ihn sowohl seine Lage 
zu den Seen wie seine Verbindung zur Küste berech- 
tigte. 

Unter deutscher Herrschaft, die ja vor allem die er- 
forderliche Sicherheit im Lande herstellte, hat sich der 
Handel bedeutend gehoben, viele Inder und Araber 
haben hier ihre Geschäfte, ebenso wie von unserer Seite 
die Dentsoh-OsUfrikanische Gesellschaft dort eine Zweig- 
niederlassung besitzt. 

Von Tabora ziehen nach allen vier Himmelsrichtungen 
Karawanen wege, auf der Stralse nach Kilimatinde hat | 
die Station nach dem Deutschen Kolonialblatt drei Dörfer f 
angelegt, und bei den Unterkunftsräumen für Trager 
werden alte Soldaten, Sudanesen, angesiedelt, diesen, 
welche als Wegpolizisten dienen, wird Marktgerechtigkeit 
verliehen. Auf diese Weise tritt man allen Übergriffen 
der Trager entgegen, and für Rahe und Ordnung auf 
der Stralse ist gesorgt. 

Nach Westen und Südwesten ziehen die Strafsen 
zum Tanganjika. Die Route Tabora- Udjidji bietet, weil 
der Mlagaraasi sowie verschiedene Nebenfl&sso, ebenso 
nahe vor Udjidji der Luitscbe Snmpf überschritten 
werden müssen, viele Schwierigkeiten. Bis Udjidji 
rechnet man von der Küste etwa drei Monate für grolse 
Karawanen. Von der Station aus ist ein guter, breiter 
Verkehrsweg über Usambara duroh das Rusaisithal zum 
Kivuece gebaut. Nach dem Deutschen Kolonialblatt 
sollen Eingeborene als Postboten die Strecke Usambara- 
Kivusee — nach der Karte etwa 130 km — in der kur- 
zen Zeit von drei Tagen zurücklegen. 

Die zweite Stralse zum See führt von Tabora zuerst 
südlich über Igonda, überschreitet dann den Ugalla und 
zieht nun in Ukonongo in westlicher Richtung über 
Matanzia, von wo eine Verbindung mit Wilsmannshafen 
vorhanden ist, nach Kareina. Von hier geht eine Stralse 
am Ufer des Tanganjika entlang über Kala nach Bia- 
inarcksburg; dieselbe erfordert 12 Tagereisen. Es läuft 
also mit Ausnahme der Strecke Karema- Udjidji längs 
des ganzen Ostufers des Tanganjika ein guter Verkehrs- 
weg. 

Auf dem See, der einen Teil dos grotsen zentralafri- 
kanischen Grabens bildet und bei einer Länge von etwa 
(>»>0km nirgends über 180 km, am schmälsten Südende 
nur etwa 60km breit ist'), hat Deutschland dank der 
Opferwilligkeit einsichtsvoller Kolonialfreunde und der 
Thatkraft und Energie des Herrn Oberleutnant Schloifer 
seit dem 4. Oktober 1900 einen Dampfer, „Hedwig v. 
Wilsmann". Der Dampfer wurde nach Fertigstellung 
vom Reich übernommen und erfüllt jetzt seine Aufgabe 
in vollem Mafse, eine rcgcltnfttsigo Verbindung der deut- 
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sehen Stationen ist hergestellt, und würde die Bahn 
Dar-es-Salaam - Udjidji Thatsaohe, so fiele der Handel 
des reichen Tanganjikagebietes ohne Zweifel in unsere 
Hände. 

In fast nördlicher Richtung zieht von Tabora^ die 
Stralse nach Uganda und Bukoba am Viktoriasee. Der 
Karawanenverkehr Bukobas muts ein verhältnismätsig 
grofser sein, da vom 1. April 1899 bis 31. März 1900 
nicht weniger als 590 Karawanen mit 8419 Trägern 
diese Station passierten. Die Sicherheit der Karawanen- 
wege scheint selbst in Karagwe jetzt eine gute zu 
sein. 

Von Tabora führen ferner in nördlicher Richtung 
zwei Karawaoenstratsen nach Muanza am Viktoriasee; 
beide Wege, die in etwa 14 Tagen zurückzulegen sind, 
bieten stellenweise während der Regenzeit noch Schwie- 
rigkeiten. Der Weg von Bagamoyo bis Mnanza erfor- 
dert für Karawanen die Zeit von etwa drei Monaten, 
und für die Last auf dieser Strecke werden bis 35 Ru- 
pien gezahlt. 

Unter diesen Verhältnissen ist es als selbstverständ- 
lich zu betrachten, dals nach Vollendung der jetzt er- 
öffneten Ugandabnbn der ganze Handel des Viktoria- 
seegebietes, wie es teilweise schon jetzt der Fall ist, 
den Weg nach Mombas einschlagen wird. 

Über die heute schon erzielten wesentlichen Vorteile 
dieser Bahn für den Verkehr berichtet im Evangelischen 
Missionsmagazin der aus Uganda zurückgekehrte Bischof 
Tueker, dafs er statt wie früher fünf Monate zur Reise 
naeh der Küste diesmal nur 10 Tage brauchte und dabei 
die Fahrt vom Nakurosee (damals Endstation der Bahn) 
auf die angenehmste Art im Schlafwagen zurücklegte. 
Welch unheilvollen Einfluls diese Bahn auf unseren 
Handel ausüben wird, ja bereits ausübt, darüber kann 
unmöglich noch irgendwo ein Zweifel herrschen. 

Von Muanza fahrt ein Karawanenweg um das Süd- 
ufer des Viktoriasee« nach Bukoba, wenn auch der Ver- 
kehr zwischen beiden Orten durch Dhaus über den See 
vermittelt wird. Seit dem 13. März v. J. besitzt 
Deutschland eine Dampfcrpinasse „Ukerewe 1- auf dem 
See, welche bei guter Fahrt sowohl Bukoba am West- 
ufer wie den Posten Schirati in der Nordostecke des 
deutschen Gebietes in ungefähr zwei Tagen erreichen 
kann. 

Kehren wir nunmehr zur Küste zurück nach Baga- 
moyo, so geht von hier noch eine zweite Karawanen- 
stralse nach Süden zum Rufiyi, die sich mit der von Dar- 
es-Salaam ausgehenden vereinigt. Zwischen Bagamoyo 
und Dar-es-Salaam ist eine vorzüglich cbaussierte Stralse 
kürzlich vollendet. 

Dar-es-Salaam, die Hauptstadt unserer Kolonie, ent- 
wickelte sich mehr und mehr zu einer Stadt in europäi- 
schem Sinne. Der Hafen ist wohl unter die besten der 
ganzen Ostküste des Kontinents zu rechnen, wenn auch 
leider die grofsen Dampfer noch immer gezwungen sind, 
in der Milte des Hafens vor Anker zu gehen, um dort 
zu löschen und zu laden, da es an Vorrichtungen bier- 
für am Ufer mangelt. Bei dem Interesse jedoch, das 
für diesen Hafen in den maßgebenden Kreisen besteht, 
und nach den bereits in dieser Richtung unternomme- 
nen vorbereitenden Schritten steht zu hoffen, daß die 
erforderlichen Einrichtungen in kurzer Zeit getroffen 
werden. Erst dann wird Dar-es-Salaam in dur Luge 
! sein, mit Sansibar in Konkurrenz zu treten. 

Dar-es-Salaam verbinden zwei grolse Karnwanen- 
stralsen mit dem Innern: Ersten« die sog. Pugustrafse, 
welohe in westlicher Richtung Msaramo durohzieht, mit- 
telst der Mafisifähru den Kingani überwindet und einem 
Teile des Ngerengerithales folgt, uniMrogorozu erreiehen. 
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Nachdem von hier aus in die MkatUebene hinab- 
gestiegen, wird der Wami überschritten, um dann die 
Höhe von Kilos«» zu gewinnen. Die Station liegt an 
dem Punkte, wo der Mokoudokua das Gebirge verläbt 
Was den Karawanenverkehr hier anlangt, so iat derselbe 
im Jahre 1899/1900 ein bedeutender gewesen, denn von 
der KOste «um Innern passierten 10065, in umgekehrter 
Richtung aber 17882 Träger die Station, auberdem 
wurden noch 4710 Gouvernements! rflger gezahlt Die 
Entfernung bis Dar-es-Salaam wird von Karawanen in 
Iii Tagen, von der Post in 8 Tagen zurückgelegt. 

Die grobe Strabe führt von dor Station weiter in 
demThole des Mokondokua überKirva und Muinisagara 
nach Mpapna, wo sie die von Bagomoyo kommende 
Strnlse erreioht. 

Im übrigen berühren Kilossa noch verschiedene 
Karawanenwege, so diejenige nach Kisakki und Kivete. 

Die zweite von Dar-es-Salaain ausgehende sogenannte 
Uufiyistrabo durchzieht Usaramo in südwestlicher Rich- 
tung und erreicht in Kibauibave (Kungulio) den Rufiyi, 
die Fortsetzung derselben ist noch im Bau begriffen, sie 
wird spater vermutlich über Mahenge und Songea nach 
Wiedhafen führen. 

Damit wären wir zum Nyassa und seinen Verbin- 
dungen mit der Küste gelangt. 

Der bedeutende Handelsplatz Kilwa-Kivindje ist mit 
dem Nyasea durch einen Uauptkarawanenweg verbunden. 
Die sogenannte Dondestrabe , an welcher seit Jahren 
gearbeitet wird und die auch grösstenteils fertig und 
für den Warenverkehr eingerichtet ist, führt über 
Barikiva, etwa 200 km von Kilwa entfernt, Donde in 
das Thal des Luvega- Rufiyi, ersteigt dann die Hohen, 
welche die Wasserscheide zwischen dem Ozean und dem 
Nyassa bilden, und zieht Aber Songea nach Wiedhafen. 
Die Station Songea passierten im Jahre 1899/1900 
600 Karawanen in beiden Richtungen. 

Der Verkehr wird jetzt noch durch Träger vermittelt, 
ist jedoch ein reger. Die deutschen NyasBaiiin<ipr 
exportieren heute fast nur Gummi; sollte jedoch, wie zu 
hoffen ist. die wirtschaftliche Entwiekelung dieses weiten 
Gebietes durch eine Eisenbahn vom Nyassa zur Küste 
zur That werden — was durch das Vorkommen von 
Kohle erleichtert wird — , so würden nicht allein die 
landwirtschaftlichen Produkte dieses Gebietes zur Aus- 
fuhr gelangen, sondern auch der Handel eines groben 
Teiles der nicht zum deutschen Gebiete gehörenden 
Nyassalttnder in unsere Hflnde fallen. 

Schon seit längerer Zeit verlautet in der Presse, dals 
auf portugiesischem Gebiete, selbstverständlich mit eng- 
lischem Gelde, eine Bahn von der Küste (Pembabucht) 
zum Nyassa gohaut werden soll, es würde dann hier 
derselbe Kall eintreten wie bereits im Norden der 
Kolonie und wir in wirtschaftliche Abhängigkeit vom 
Auslände geraten. 

Um den Küstenplatz Lindi, der einen ganz vorzüg- 
lichen natürlichen Hafen besitzt, der den gröleteu 
Schiffen die Benutzung desselben bei jedem Wasser- 
stande gestattet, führt ebenfalls eine Karawanenstratse 
zum Nyassa, die jedoch noch im Bau begriffen ist, aber 
wohl im wesentlichen der alten Stralse folgen wird. 
Dieselbe führt von Lindi im Thalo deii Lukuledi hinauf, 
geht dann über Massasei, wo sich der Weg naoh Mikin- 
dani abzweigt, nach Songea. Die Stralse halt sich auf 
den Höhen nördlich deB Ruvuma; eine grofse Anzahl 
Wasserriese und kleinerer Zuflüsse zum Ruvuma znuts 
überschritten werden. Dieser Teil der Stralse bietet die 
gröbten Schwierigkeiten, da die Karawanen gezwungen 
sind, hier während etwa xwei Wochen einen Urbusch 
zu durchqueren ; seitens des Gouvernements werden auf 



diesem Teile der Route Neuansiedelungen geschaffen,, 
und damit Gelegenheit zur Proviantierong getroffen. 

In Songea vereinigt sich dieser Weg mit demjenigen 
von Kilwa und führt nun gemeinsam nach Wiedhafen ; 
die Entfernung zwischen beiden Orten beträgt nach der 
Karte etwa 100 km. Die Entfernung von Lindi nach 
Songea wird jetzt in 22 Tagen zurückgelegt 

Was den Nyasaaaeo anlangt, so fällt nur sein nörd- 
licher Teil in unsere Interessensphäre; dazukommt dals 
infolge des schroffen Abfalles des dicht an den See 
herantretenden Liviogstonegebirges gerade in diesem 
Teile wenig günstige Verkehrswege Platz findeu. Der 
beste Hafen, oder besser Ankerplatz, ist Wiedhafen, dor, 
wie wir gesehen haben, Endpunkt der Karawanenstraben 
zur Küste ist Die Verbindung zwischen den deutschen 
und englischen Häfen und Stationen hält unsererseits 
der Dampfer „Hermann von Wifsmaun" aufrecht, der 
für den deutschen Handel ohne Frage von grober Be- 
deutung ist Nach dem Deutschen Kolonialblatt 1901, 
S. 517, beförderte der Gouvcrnementsdampfer im Jahre 
1899/1900 104 Kajütenpassagiere, 931 Farbige nnd 
578 Tons Fracht, was einen Ertrag von 62212 Rupien 
brachte. — Im übrigen wird der Weg von der Küste 
■um Nyassa und umgekehrt über den Schire- Sambesi 
nach Chinde am meisten benutzt. 

Es bliebe nun noch übrig, die Verbindung zwischen 
dem Nyassa- und Tanganjikasee zu besprechen. Bis 
vor kurzem war auf deutschem Gebiete der Weg, wenn 
man von einem solchen überhaupt sprechen kannte, 
nichts weniger als eine Strabe. Die Tangaujikadampfer- 
expedition unter Oberleutnant Schloifer hat gerade auf 
dieser Strecke mit den allergrößten Schwierigkeiten zu 
kämpfen gehabt, die Tage, an welchen höchstens 1 km 
zurückgelegt werden konnte, sind nicht selten gewesen, 
.letzt hat sich der Zustand der Strabe bereite wesentlich 
verbessert und nach Fertigstellung des neuen Weges 
wird er einer der schönsten der ganzen Kolonie. 

Auf englischem Gebiete, teilweise unmittelbar an 
unserer Grenze hinlaufend, verbindet die Stevensonsroad 
Karouga am Nyassa mit Kituta am Tanganjika. 

Kommen wir nun, soweit dies nicht bereits im Lanfe 
der Besprechung geschehen, zu den Verkehrsmitteln, so 
ist es selbstverständlich, data, je mehr die Kultur ihren 
Einzug in unser Gebiet hielt, die Zunahme derselben 
sich vergröberte. Solange überhaupt von einer wirt- 
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nur Menschen zum Transport benutzt. Von diesem 
System konnte nicht abgegangen werden, bevor nicht 
Wege hergestellt waren, welche den Verkehr durch Last- 
und Zugtiere gestatteten. Dies ist jetzt mit geringen 
Ausnahmen im Lande der Fall; es entsteht aber nun 
die Frage: Welche der uns zu Gebote stehenden Tiere 
eignen sich am besten zu dieser Verwendung? 

Es tritt uns zuerst der Elefant entgegen, für dessen 
Fortkommen die Bedingungen offenbar vorhanden sind, 
denn er lebt im Lande; auch seine Zähmbarkeit unter- 
liegt wohl keinem Zweifel, denn im Altertum ist er viel 
benutzt und heute trifft man diesen Dickhäuter in jedem 
Zirkus, ja bühnenfähig ist er geworden. 

Die Schwierigkeit, ihn für den Verkehr zu verwenden, 
liegt wohl daran, dafs er erstens sehr schwer lebend zu 
haben ist d»""> würde er aber auch als Lasttier auf den 
Karawanenwegen sehr verschiedene klimatische Gebiete 
zu durchziehen haben und nicht überall das ihm zu- 
sagende Futter finden. Seine Leistungsfähigkeit ist im 
Vergleich zu derjenigen eines Trägers sehr bedeutend, 
er könnte bis 20 der letzteren ersetzen. 

F.twas anders verhält es sich mit dem im Norden 
Afrikas so viel verwendeten Kamel (Dromedar), für 
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welches die Steppeu dor ostafrikanischen Hochebene sehr 
geeignet erscheinen. Dasselbe vertragt jedoch kein 
feuchtes Tropenklima. Wenn man dem entgegenhält, 
data an der Küste mehrfach Kamele gehalten werden, 
80 bilden diese dennoch keinen Beweis für ihre Existenz- 
fähigkeit, antserdein vermehren dieselben «ich nicht nach 
Dr. Baumann s ). 

Welche Wichtigkeit dieser Frago beigemessen wird, 
beweist der Bericht des Kolonialwirtschaftlichen Komi- 
tees, 5. Sitzung, 1901, welcher sich mit dem Antrage 
des Freiherrn r. Hermau beschäftigt, der von der Ver- 
wendung von Gallakamelen in Deutsch-Ostafrika handelt 

Wir entnehmen dem Bericht des Herrn Barons v. Er- 
langer, der soeben von einer Reise durch Abesainien 
und die (iallaländer nsw. zurückgekehrt ist, das Folgende: 

Nach seinem Urteil eignet sich das Somalikamel 
nicht für eine Verwendung außerhalb des eigentlichen 
Somalilandes, es verlangt trockenes Klima, sandigen 
Boden mit seiner spärlichen Nahrung. Der ganze Be- 
stand von 150 Stück solcher Tiere, welche die Karawaue 
des Reisenden bildeten, gingen in dem abossinischen 
Oebirgslande mit seiner reichen Vegetation zu Grunde. 
Kamele ans Aden und dessen Hinterlande eignen sich 
aus denselben Gründen nicht zur Verwendung in unserer 
Kolonie. 

Dagegen -würde sich das Gallakamel, welches Terrain- 
Bihwiengkeiten leichter Überwindet, auch ebenso gut 
auf hartem wie auf weichem Boden marschiert, dazu 
feuchtes Klima leichter erträgt und billig ist (35 bis 
40 Maria-Tberesienthaler), zur Verwendung eignen. 
Seine Tragfähigkeit ist dieselbe wie die des Somali- 
kameles, etwa 100 Kilo bei zusagendem Terrain und 
vierstündigem Marsche. Ein Hindernis würde allerdings 
die Tsetsefliege sein, die sich bekanntlich im Lande findet 
und durch deren Stich das Tier erkrankt 

Das stets rührige Wirtschaftliche Komitee hat be- 
schlossen, dem Gouverneur von Oatafrika ein Kamel- 
knrps unter sachverständiger Führung zur Verfügung 
zu stellen zwecks Einführung eines Kameltransportes 
nach ägyptischem Muster. 

Wir wollen hier dem Wunsche Ausdruck geben, dala 
der Versuch gelingen möge und wir in einiger Zeit 
dieses vorzügliche Lasttier auf den Karawanenwegen 
unserer Kolonie sehen! 

Was den Ochsen anlangt, den wir in Südafrika als 
hauptsächlichstes Verkehrsmittel in langer Reihe die 
Wagen durch die Steppe ziehen sehen und ohne dessen 
Hülfe uns Deutsch -Südwestafrika nicht so rasch er- 
schlossen wäre, so liegen die Verhältnisse für ihn in 
Ostafrika anders. 

Diu Versuche, welche man in dieser Richtung an- 
stellte, sind noch nicht zum Abscblnls gelangt, wenn 
auch in einzelnen Bezirken, z B. am Viktoriasee, Ochsen 
zum Zuge verwandt werden. Ea will so scheinen, als 
ob das Buckelrind Ontafrikas sich nicht in der Weise 
wie sein Vetter im Süden zum Ziehen eignet. Dazu 
tritt der schon erwähnte Umstand, data auf allen bisher 
untersuchten Karawanenstratsen der Kolonie von der 
Küste zum Innern Stellen vorhanden sind, wo die Tsetse- 
fliege das ganze Jahr über auftritt; die durch den Stich 
dieses Inpektos hervorgerufenen Verluste sind sehr ver- 
schieden. Impfungsversuche sind unternommen. 

'I 8i.-he „WrkeliramilUil in Oatufrika* von Dr. I*nt. 
Deutsch« KolonialMall 1«!H. 



Die bis jetzt am meisteu sowohl zum Tragen wie 
zum Ziehen verwandten Tiere sind Esel und Maulesel; 
auch von den Eingeborenenkarawanen wird der erstere 
zum Trageu von Lasten verwandt er hat nur den Nach- 
teil, zu langsam vorwärts zu kommen. Im l.ande findet 
sich der Massai- und Unyamwesi-Eael, von denen der 
letztere am meisten verbreitet ist Man hat aulserdem 
Kreuzungsversuche zwischen diesem und dem Maskat- 
esel vorgenommen, eine Zucbtanstalt befindet sich an 
der Küste. 

Fast alle Stationen haben einen grotsen Bestand 
dieser Tiere, die zum Tragen abgerichtet werden. AI« 
Last- sowohl wie als Zugtier ist das Maultier meistens 
vorzuziehen, es trägt im Durchschnitt 100kg und legt 
in der Stunde 5 km zurück. Die Versuche, welche man 
mit italienischen Maultieren angestellt hat »iod günstig 
ausgefallen und schon heute wird es als Zugtier viel 
verwandt. Leider sind sowohl Esel wie Maulesel eben- 
falls nicht gegen den Stich der Ttetsefliege immun. 

Die postalischen Verhältnisse betreffend, so liegen 
dieselben fürdie Kolonie verhältnismässig günstig. Nach 
dem Jahresbericht für 1809/1900 befanden sieb 1 Post- 
amt, 8 Postagenturen in den bedeutendsten Küatenorten, 
im Innern 15 Agenturen; von Wiedbafen bis Bukoba 
und Moschi dehnt sich ein Netz von Postanstaltcn au». 

Die Botenpoateu gehen zwei- bis dreimal im Monat 
von Dar-es-Salaam an die Agenturen im Innern. 

Im ganzen sind in dem Berichtsjahre 572 !*02 Brief- 
sendungen, 5819 Pakete, 14862 Postanweisungen und 
I 24 254 Telegramme befördert, dabei betrug die Zahl der 
Weihen in der Kolonie zur selben Zeit 113!». 

Das Telograpbennotz , welches bisher nur die be- 
deutenderen Küstenorte mit Dar-es-Salaam und dieses 
mit Sansibar durch submarines Kabel verband, hat seit 
dem vorigen Jahre seinen Zug in das Innere angetreten-, 
augenblicklich wird Mpapua Endpunkt der Linie sein. 
Der englische Telegraph vom Kap nach Kairo dürfte 
bis Udjidji fertiggestellt sein. 

Die Verbindung der Kolonie mit dem Mutteriando 
ist durch die in 14tägigem Abstände anlaufenden Post- 
dampfer der deutschen Oatafrika-Linie eine vorzügliche; 
aufaer diesen Dampfern gewähren die cinwöchentlich in 
Sansibar eintreffenden englischen und französischen 
Dampfer noch eine zweimalige Verbindung mit Europa. 

Die Küstenplätze unter sieh sind sowohl durch eine 
, Nebenlinie der Deutsch- Ostafrika -Linie wie zwei- bis 
| dreimal im Monat durch Dampfer des Gouvernements 
verbunden. 

Für den Rufiyi ist ein besonderer Heckraddampfer, 
„Ulaoga", gebaut, der den Fluls bis zu den ersten 
Fällen befährt Zum Schutze der Schiffahrt befinden 
sich an der Küste fünf Leuchttürme in Tbätigkeit 

Aus den vorstehenden, auf Selbständigkeit keinen 
Anspruch machenden Erörterungen geht zur Genüge 
hervor, dafs für die wirtschaftliche Entwickelung den 
Landes viel geschehen ist; bei den enormen Entfernungen 
| jedoch, um dio es sich hier handelt, kann unter diesen 
Verkehrsverhältnissen an einen Export aus dem Innern 
aufser von Elfenbein und Kautschuk nicht gedacht 
werden. Aus diesen Gründen und weil die Kolonie 
außerdem von allen Seitdn, selbst vom Kongoataate aus 
in kurzer Zeit mit Eisenbahnen umgeben aein wird, ist 
es die allerhöchste Zeit (wollen wir überhaupt an eine 
, Ausnutzung dieser reichen Kolonie denken), Eisen - 
' bahnen zu bauen nnd zwar zuerst die Zentral- 
bahn. 
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Die Höh leu laodschaft ea Kappaclozient 



Die Höhlenlaudschaften Kappadoziens. 



Kleinasien ist das klassische Land künstlich gearbei- 
teter Höhlen, und es giebt kaum einen Teil der Halb- 
insel, in dem solche gänzlich fehlen, wenn auch ihr 
/weck nicht immer derselbe gewesen ist. Holzarmut 
und der Wunsch nach einem wirksamen Schutz dürften 
ursprünglich die Beweggründe gewesen sein , die die 
Völker Kleinuüicus zum Bau von Felshöhlen geführt 
haben. Zunächst galt es, selber Schutz zu gewinnen in 
den auf anatolischem Boden seit grauer Vorzeit häufigen 
Völkerstürmen, dann aber, die Heiligtümer, die Tempel 
und Grabstätten der Herrscher und schlietslich auch die 
eigenen Grabstätten zu sichern oder ihrem Bestehen 
Dauer zu geben. Nicht immer treten Höhlen beider Art 
zusammen auf. Für die Küuigsgräber und Tempel stan- 
den viele Arme zur Verfügung, die mit der Zeit den oft 
harten Fels meisterten und auch für künstlerische Aus- 
arbeitung sorgten , während für den einzelnen solch ein 
Unternehmen meistens unausführbar war, und er sich 
der Vorteile von Felswohnungen ontschlagcu mutste. 
Nur dort, wo weicheres Gestein die Arbeit erleichterte, 
zum Höhlenbau gewissermafsen aufforderte, liegen auch 
die Wohn- und Vorratsräume des ganzen Stammes oder 
Volkes in den Felsen. 

Hierzu gehört vor allem der um den Argüus und im 
oberen Halysthal liegende Teil Kappadoziens , wo die 
Natur für den Höhlenbau die denkbar günstigsten Ver- 
hältnisse darbot Nicht allein dafs dort der weiche Tuff 
die Arbeit ziemlich mühelos machte, gliederte er sich 
sozusagen schon in fertige, nur noch auszuhöhlende 
Häuser, in unzählige Pyramiden und Kegel, die für alle 
Zwecke eine reiche Auswahl boten. Es gehört die Ge- 
gend westlich und südwestlich vou Kaisarieh, dem alten 
Öäsarea-Mazaca, aus diesem Grunde zu den eigenartig- 
sten der Erde. Bis zu einer bisher unbekannten Tiefe 
liegt dort Tuff, der in den Fluffrtbälern durch die Erosion 
in viele Tausende 

von Kegeln und - -ya 

Spitzen zersplittert 
worden ist (Abb. 1). 
('her dieser Tuff- 
si-hicht lagerte ehe- 
dem eine bis zu einem 
Meter dicke Lava- 
sohicht, die die zwi- 
schen den kanonartig 

ausgearbeiteten 
Flu Ist In« lern vor- 
handenen Plateaus 
als eine rauhe, rissige 
Masse noch heute 
überdeckt, die Tuff- 
krgel aber in Form 
einer Kappe krönt. 
Her Umstand, dal» 
die erodierende Thä- 
tigkoit des Wassers 
fast ausschliefslich 
solche Kegel geschaf- 
fen und da» Terrain 
nicht, wie man er- 
warten sollte, in senk- 
recht abstürzende 
Horste von unregel- 
niäfsigein Querschnitt 



zerlegt hat, wäre schwer zu verstehen, wenn die rund- 
lichen Steinniassen, die pilz- oder buttormig den Kegeln 
aufgesetzt sind, nicht eine Erklärung bieten würden. 
Fnter dem Schutz dieser vulkanischen Blöcke härteren 
Material» konnten sich die Kegel bilden, und wenn wir 
auf den meisten von ihnen diese schützenden Hüte heute 
nicht mehr vorfinden, so sind sie abgestürzt, nachdem 
der Verwitterungsprozels ihre weiche Grundlage erschüt- 
tert und geschwächt hatte. 

Alle Besucher, die das Tuifkegclgcbiet mit seinen 
Höhlen betreten haben, schildern den Eindruck, den sie 
gewannen, als märchenhaft, und in der That hat man dem 
ersten europäischen Reisenden, der davon berichtete, dem 
Franzosen Lucas, nicht recht glauben wollen. Allerdings 
war Lucas, dessen Wanderungen in Kleinasien in die 
ersten Jahre des 18. Jahrhunderts fallen, noch der irrigen 
Ansicht, die Höhlenbauer hätten gleichzeitig auch die 
Tuffkegel errichtet. Zum wenigsten bezweifelte man die 
von Lucas angegebene Zahl für die Kegel — 50000 — 
und Wieland, der über die Entdeckung des Franzosen 
eine Abhandlung schrieb, meinte, man mühte wenigstens 
eine Null davon streichet!. Erst im 19. Jahrhundert 
sind die Angaben Lucas' bestätigt worden, und zahlreiche 
Forscher, unter denen wir Texier, Hamilton, Ainswnrtb, 
Tschicliatscheff, Barth und Mordtmann, Tozer, Sterrett, 
Naumann, Oberhummer und Zimmerer nennen, haben 
die kappadozischen Höhlenlandschaften berührt und Be- 
schreibungen davon geliefert, ohne dafs man sagen 
könnte, sie wären nun ausreichend bekannt. So viel 
scheint allerdings gewils, dafs die archäologische Aus- 
beute in den Höhlen eine überraschend geringe ist, so 
dals man auf auffällige Entdeckungen , die etwa über 
die älteste Geschichte Anatoliens weitere Aufschlüsse 
liefern könnten, wohl kaum noch rechnen darf. Ober- 
hummer gedachte 1896 das Innere einiger Höhlen mit 
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Abb. H. Teil de» Böhlendorfs« Matscban. 

Hälfe von Magnesiumlicht photographisch aufzunehmen, 
muhte jedoch darauf leider verzichte». Die Abbildungen 
and die frühere Aufsätze im ..Globus" ergänzenden 
Mitteilungen, die wir hier geben, beruhen im wesent- 
lichen auf den Arbeiten des erwähnten Prof. Starrett, 
eines gründlichen Kenners kleinnsiatiBcher Geschichte 
und Altertumskunde; er hat seinen 1888 and 1880 er- 
schienenen Reiseberichten unlängst in einer amerikani- 
schen Zeitschrift einen EUFainmfenassenden Artikel folgen 
lassen, der die interessantesten Momente über die kappa- 
dozischen Hohlen hervorhebt 

Die Kegel sind von sehr verschiedener Höhe, die 
zwischen 15 und 90 m schwankt. Die höchsten stehen 
gewöhnlich, wenn auch nicht immer, in der Mitte der 
Krosiousthäler. Der Verwitterungsprozefs dauert noch 
an und hat die äulseren Wände mancher Kegel derart 
abgenutzt, dafs die Kammern bloßgelegt sind (Abb. 2). 
Derartige offene Kammern werden dann, wenn sie der 
Sonne zugekehrt liegen, heute von den Landleuten zum 
Trocknen von Trauben, Aprikosen und anderen Früchten 
benutzt Die Hingänge zu den Höhlen zeigen oft archi- 
tektonische und dekorative Versuche , besonders dann, 
wenn die Kegel zu Tempeln, Kapellen oder Kirchen aus- 
gearbeitet sind (Abb. 3). Manchmal liegt der Hingang 
zu ebener Erde (Abb. 4), in vielen Fällen aber hoch 
über dem Boden, und dann erfolgt der Zugang mit Hülfe 
von zwei parallelen Löcherreihen , die in die Felswand 
eingegraben sind. Die Höhlenkammern sind geräumig 
und mit Nischen und Regalen zum Unterbringen des 
HausgeräU ausgestattet Brunnen- oder schorusteinartig 
ausgearbeitete zylindrische Schachte mit den erwähnten 
Leiterlöchern in den Wänden führen in die oberen Stock- 
werke, die durch ausreichend starke Böden voneinander 
getrennt sind. Sterrett zählte in einem Kegel neun 
Htagen, doch haben die meisten davon nur zwei bis vier, 
die man leicht an den Fensteröffnungen unterscheiden 
kann. Kino grolsc Zahl der Felswohnungen dient heute 
nls Taubenschlag, und dann hat man die Feuster so weit 



zugemauert , data nur ein kleine* 
Loch für die Vögel zum Durch- 
schlüpfen übrig geblieben ist. Nach 
anderen Beobachtern ist «s indessen 
möglich, data viele der Felshöblen 
schon von Hause aus zur Aufnahme 
für die Tauben bestimmt gewesen 
ist Ein angemessener Teil der 
Kegel war religiösen Zwecken ge- 
widmet und in diesen Fällen kann 
man mit einiger Sicherheit fest- 
stellen, wann die Höhlen entstanden 
sind. Ein Kegel mit einem Portikus 
aus dorischen Säulen gehört offen- 
bar einer Periode an, als hier 
griechische Zivilisation herrschte, 
während ein Raum mit Bögen zur 
griechisch-römischen Zeit erstanden 
sein mag; ein anderer Raum, der 
die charakteristische Form der 
byzantinischen Kirche nachahmt 
(Abb. 5), ist jedenfalls christlichen 
Ursprungs, obwohl dessen Datum 
aweifelhaft ist. Die Innenwände 
dieser byzantinischen Kirchen sind 
mit mehr oder weniger verwischten 
Fresken bedeckt, und man findet 
darunter nicht nur die Bildnisse 
griechischer Heiliger, sondern auch 
anspruchsvollere Gemälde in ver- 
schiedenen Farben und mit zahl- 
reichen Figuren. Ein solches Gemälde wird auf einer 
Farbentafel in Oberhummers Reisewerk (nach Texier) 
abgebildet. Der Malereistil ist teils alt, teils mehr 
modern. 

Die Eingeborenen der Gegend, die sich in Sitten und 
Gewohnheiten vom gewöhnlichen anntolischen Dorf- 
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Abb. 3. 
Verfallende Tuffkegrl 
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Abb. 4. M*abbänge in Soghautü- Dein. 



bewohner nicht unterscheiden, sind noch durchaus Tro- 
glodyten. Häufig ist die Vorderseite eine« Hauses aus 
TufTblöcken gebaut , während der Reist im Feiten liegt 
(Abb. G). Man baut noch heute Felsenwohnungen, und 
Sterrctt bemerkt, data ein einziger Arbeiter imstande ist, 
eine Kammer von 8 m Länge, 4 m Breite und 3 m Höhe 
in einem Monat auszumeißeln. Solche modernen Woh- 
nungen treibt man nicht mehr in die Kegel, sondern in 
einen Steüabhang. Dies gilt z. B. von der Hauptgeschäfta- 
stralse der Stadt Ürgüb, wo die der Strafte zugekehrte 
Front den einzigen Kaum enthalt, in der das Tageslicht 
eindringt, während die übrigen, im Felsen liegenden 
Kuumo stet« in mitternächtiges Dunkel gehüllt sind. 
Der Kigentümcr eines solchen Hauses kann es nach Be- 
lioben und nach Bedarf in die Erde hinein ausdehnen, 
ohne dals jemand davon etwas weifa, und daB 
ist nicht ohne Vorteil in einem Lande, wo ein 
kluger Mann die Thatsache, data er wohlhabend 
ist, sorgsam geheim hält. Auch das obere Land, 
die l'latcauflüche, weist dort, wo die härtere 
Schicht verschwunden ist, unzühligo Hügel. 
Kücken und luftige Zimmer auf, und überall sind 
W'ohnuugen angebaut (Abb. 7); es kann sogar 
vorkommen, dafs das Haus des Eigentümers eines 
Weinlwges gerade über dem Weinberge selber 
liegt (Abb. ti im Vordergründe). 

Im Mittelpunkt des Bezirks der Troglodyteu- 
wohnungen liegt l'dsch- Assarü (nach Ober- _ 
hummers Karte ("dschhissar, Abb. 8). Wendet 
man sich von dort nach Westen, so erreicht man 
hinter Newscheher ein weites Lavafeld, das den 
Trachyttuff in einer ungebrochenen Schicht über- 
lagert; sie ist noch so rauh und kahl wie die 
Lavadecke des Vesuvs und reicht jedenfalls bis zu 
dem 20 km eutfernten Dorf Tatlarin. Hier fehlen 
naturgemiifs die Kegel, doch ist die Thätigkeit 
der Höhlenbewohner überall sichtbar au den 



Randfelsen der Steilabstürze. Die dort ausgegrabenen 
Kammern erstrecken sich auf unbekannte Entfernungen 
ins Innere und erfüllen die Eingeborenen mit aber- 
gläubischer Scheu, die noch durch 
die nicht unbegründete Furcht ge- 
steigert wird, data ein Teil der 
überhangenden Felsen abstürzen 
kann. Eine Tagereise südlich 
von Ürgüb liegt im Onionthal, 
einem Seitenann des Canons von 
Ortakioui, der Ort Soghanlü-Dere 
(Abb. 4), dessen Klippen nur mehr 
einem Gehäuse gleichen und 'Pau- 
sende und Abertausende von 
Zimmern, Kirchen, Kapellen und 
Begrftbnisplätzen enthalten. Auf 
der Abbildung sind fünf Eingänge 
sichtbar; alle übrigen Öffnungen 
sind Fenster, doch ist die Zahl der 
Stockwerke schwer zu erkennen. 
Kegel sind hier selten. Von Men- 
gchen wird Soghanlü-Dere nicht 
mehr bewohnt, aber Scharen 
von Tauben haben von den ver- 
lassenen Räumen Besitz ergriffen. 
In den vielen ehemaligen Kapellen 
finden sich zahlreiche Bildnisse 
griechischer Heiliger, deren Namen 
in einigen Fällen darunter ge- 
schrieben ist. Im Boden dieser 
Kapellen sind Gräber aufgedeckt 
worden, und in einigen liegen die 
Überhaupt werden Gräber häufig in 
den Wohnungen selbst gefunden, so dafs mau annehmen 
kann, datR die alten Bewohner mit ihren Toten und 
Tauben zusammen in denselben Räumen lebten. Kirchen- 
fassaden finden sich nur in Matschan (zwischen Ürgüb 
und Newscheher, Abb. 3). 

Von besonderem Interesse ist natürlich die Frage, 
wie alt wohl die Höhlen Kappadoziens sein mögen. Es 
ist schon bemerkt worden, dafs man heute noch Höhion- 
wohnungen baut, und es liegt nahe, anzunehmen, dafs 
dort ziemlich genau so lange Höhlen gegraben worden sind, 
als Menschen an der Stätte existieren. Mit Recht sagt 
daher Oberhummer: „Jedenfalls sind die Höhlen nicht 
auf einmal geschaffen worden, sondern haben sich, durch 
ihr Material dazu einladend, von Jahrhundert zu Jahr- 



Skelette zu Tage. 




Abb 5. Inneres einer bvzantinisclien tVlaenkirche. 
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Abb. 7. l<amlscliar( bei Orgüb. 

hundert, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt bis auf den heu- 
tigen Tag vermehrt". Wann und von wem aber wurden 
die ersten Höhlen gebaut? Es ist interessant, wie Prof. 
Sterrett zur Beantwortung dieser Frage gelangt. Die 
Höhlen gelbst geben uns nur wenige Daten. Wir finden 
an den Wiinden der Kirchen keine Bildnisse von Herr- 
schern, mit Ausnahme derer von Coustantin und Helena; 
allein diese beiden sind gleichzeitig Heilige der griechi- 
schen Kirche, so data ihre Bildnisse nicht notwendig 
auch ihre Zeit fixieren. Mordtmann meint sogar, data 
alle diese Wandmalereien erst entstanden sind, als der 
Islam Landesreli- 
gion geworden war; 
eine genaue Bestim- 
mung »ei unmög- 
lich, und man sei 
auf den weiten 
Spielraum von den 
Zeiten der Seld- 
schukkenbisauf die 
Gegenwart hinge- 
wiesen. Sonderba- 
rerweise erwähnt 
kein klassischer 
Schriftsteller, we- 
der Grieche noch 
Römer, der kappa- 
dozischen Höhlen- 
bewohner, mit ein- 
ziger Ausnahmo 
vielleicht, wie wir 
uoch sehen werden, 
Ciceros; dagegen 
giebt eine Stelle 
bei Leo Diaconus. 
der um 950 n. Chr. 
lebte und eine Ge- 
schichte der Zeit 



von 959 bis 975 sehrieb, einen 
sicheren Hinweis. Indem näm- 
lieh Diaconus den Feldzag des 
Nieephorus beschreibt, sagt er 
beiläufig: „Die Kappadozier wur- 
den ehedem Troglodyten ge- 
nannt, weil sie sich in Höhlen. 
Löchern und Labyrinthen ver- 
bargen, wie in unterirdischen 
Schlupfwinkeln und Buchten." 
Daraus geht zunächst das eine 
hervor, dafs die Höhlenwohnuugeu 
vor 950 existiert haben. — Teil- 
weise in Übereinstimmung mit 
Mordtmann führt Sterrett dann 
folgendes aus: Lucas giebt den 
Namen ÜrgUb als Jurcup-Estant 
wieder, was aber offenbar t'rgü- 
bistan zu lesen ist. letzteres ist 
ein Wort türkischer Bildung und 
bedeutet „Land, wo iTgübs vor- 
kommen". Aus einem Vergleich 
mit dem Neuarmenischen scheint 
nun hervorzugehen, dats „l"rgüb J 
„in den Felsen geschnittene Höh- 
len oder Gräber" bedeutet, so dals 
„Crgllb" mit dem türkischen 
Suffix „ig tan" eine „Gegend, wo 
künstliche Felsenhöhlen existie- 
ren", bezeichnen würde. In dem 
„Jerusalem - Itinerar" wird ein 
Dorf Argustann erwähnt, das an der Stralse von An- 
cyra nach Tyana liegt, d. h. ungefähr dort, wo heute 
Ürgüb sich erhebt; Ürgüb ist das alte Argustann, also 
— so schliefst Sterrett weiter — bestanden die Höhlen 
auch schon vor dem Jahre 333 n. (Ihr., dem Datum des 
Jerusalem - Itinerars. 

Sterrett geht darauf um einen zweiten Schritt zurück 
und verweist, unseres Wissens als erster, auf eine Stelle 
bei Cicero, wo dieser von den „Latebrae" Ton Pontus 
und Kappadozien spricht. Latebrae Bind „Schlupfwin- 
kel", „verborgene Zufluchtsorte", und deshalb sei es 




Abb. 8. 
Iliililendorf Matschau 
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Die Höhleulandtchaften Kappadnziens. 



kaum zweifelhaft, dals Cicero darunter die Höhlen Kap- 
padozien« verstanden habe, die er wahrend seiner Pro- 
konsulzeit ja mit eigenen Augen gesehen haben müsse; 
der Ausdruck könne sich auf keine andere Gegend Kap- 
padoziens besogen haben als auf das in Rede stehende 
Höhlenland. Habe man aber somit — meint Sterrett — 
die Zeit vor Christas gewonnen, so sei man weiter be- 
rechtigt, die (irftber der phrygischcn Könige für einen 
Vergleich heranzuziehen. Die wohlbekannten Fassaden 
der Königsgräber in der Stadt des Midas zeigten vielfach 
dorische Säulenreihen, die, wenn sie auch besser gear- 
beitet seien, denen in Kappadozien ähnlich wären. (. ber- 
dies seien die Skulpturenornamente in beiden Fallen 
identisch, indem die sogenannten Zickzackleisten hier 



Inhalt der Keilinschrift wiederholt. Was für den vor- 
liegenden Zweck in dieser Inschrift interessiert, ist die 
Thatsache, dais daß Zeichen für „König" aus einem 
Kegel und das Zeichen für „Land" ans iwei Kegeln be- 
steht. Das aber sind wirkliche kappadozische Kegel ! 
Sajce hält Kappadozien für die Heimat der Hittiter uud 
basiert diese Theorie auf den Umstand, dafs in den 
hittitischen Hieroglyphen Kegel als Zeichen für „König" 
und r I<and" gebraucht werden. Daraus eei weiter zu 
folgern, data die Kegel von Kappadozien schon bekannt 
und bewohnt gewesen seien in der dunkeln, weit zurück- 
liegenden hittitischen Periode, d.h. am 1900 vor unserer 
Zeitrechnung. 

Damit, so schliefst Sterrett seine interessanten Aus- 
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Abb. Das Feltenschlof« vun Uitsch- Asaarü. 



wie dort vorkämen. Ferner giebt es Kegelbildungen 
auch in Pbrygien, wo sie für die Gegend zwischen Inöuü 
und Kiutaya von Fellows beschrieben worden sind: sie 
sind dort auch keineswegs -Bohr selten", wie Sterrett 
meint , sondern , wie wir hinznfügen , bei Kskischeher 
zahlreich. Die Königsgräber Phrygiens stammen aus 
der Zeit um 800 v.Chr. und ao kämen wir mit den kap- 
jiadozischeu Höhlen beim dritten Schritt bereits ins tiefe 
Altertum hinein. 

Aber — so bemerkt Sterrett — wir brauchen auch 
bei diesem Datum noch nicht stehen zu bleiben. Um 
den Kand der berühmten zweisprachigen Wandplatte 
von Tarkondemos läuft eine Keilinschrift, die leicht zu 
lesen ist und Namen uud Titel d- » Königs wiedergiebt, 
dessen lüld in der Mitte der Platte eingegraben ist. 
Auf jeder Seite des Königabildnisses befindet sich eine 
doppelte Inschrift in hittitjschcu Hieroglyphen, die den 



führungen, hätte man für die Höhlen ein Datum erlangt, 
über das man nicht hinausgehen könne und auch nicht 
hinauszugehen brauche. 

Das letzte Glied dieser Schlußfolgerung scheint uns 
mit einem Fehler behaftet zu sein. Man kann nämlich 
aus der wichtigeu Rolle, die das Kegelzeichen in den 
hittitischen Inschriften spielt, zwar darauf schliefsen, 
dafs den Hittitern die kappadozischen Kegel bekannt 
waren, aber doch Dicht ohne weiteres darauf, dals sie zu 
jener Zeit auch bewohnt gewesen, dafs sie also schon 
zur Anlage von Höhlenwohnungen benutzt worden sind. 
Allein es spricht, wie schon oben erwähnt, eine starke 
Wahrscheinlichkeit dafür, dalti mit dem Höhlenbau nicht 
viel später begonnen worden ist als mit der Besiedlung 
der Gegend durch die ersten Menschen, also in grauester 
Vorzeit. Deren Datum zu fixieren, ist natürlich eine 
Unmöglichkeit. S. 
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Geologische und meteorologische Motive einiger 
an Thüringer Seen geknöpften Sagen. 

Von Wilhelm Krebs. Barr. 

Im AuHoliluf» an die Studie von Halbfett! ') aber 
einige Eiusturzbucken im nordwestlichen Thüringen und 
in der Vorderrhön »ei gestattet, eine ethnologisch inter- 
essante Eigenheit dieecr Erdlille etwas allgemeiner zu 
betonen. Schon Trinius ichreibt im vierten Hände seines 
Thüringer Wanderbuches von ihnen: „Das Volk hlilt sie 
für unergründlich und als Sitz böser Mächte. Noch 
heute giebt es Landbewohner, welche der Aberglaube 
von dem Genüsse der Fische dieser Wasser abhält. Ein 
dichter Sagenkran« umflicht diese Teiche, in deren 
dunkelgrüner Flut sich hohe Waldbäume schweigend 
beschauen." Dem Versuche Trinius', diese Sagen, vor- 
zugsweise Nixen- und Teafelssagen, aus der landschaft- 
lichen Stimmung herzuleiten, vermag ich mich nicht an- 
zuschlietaen. Vielmehr feheint mir für die Auslösung 
der Sagenbildung im Gemüt der nervenstarkeu Landbe- 
völkerung ein packenderes und gewaltsameres Motiv 
notwendig zu sein. Dieses ist unschwer in dem natür- 
lichen Vorgange der Entstehung der „Kutten", Erdfälle 
u. dgl., durch plötzlichen Einsturz des Hodens, gefunden. 
Jene Sagenbildung ist also in erster Linie durch that- 
sächliche gculogische Vorgänge begründet. Die Dämonen 
erseheinen in diesem Falle geradezu als Personifikationen 
geologischer Kräfte. 

Ein typisches Baispiel aus einem anderen Teile des 
Thüringer Landes ist in meiner Schrift „Die Erhaltung 
der Mansfelder Seen" erwähnt*). Es ist die Teufels- 
sage, die sich an einen grotsen Erdfall beim Schlosse 
Seeburg knüpft Dieser liegt unmittelbar neben einer 
Landzunge, die die jetzt trockengelegtem Becken des 
Binder- und des Salzigen See« trennte. Die Sage betraf 
eine der Teufelswetten um eine Menscbenseele, die ein- 
gesetzt war gegen das Kunststück, in einer einsigen 
Nacht jene Landbrücke herzustellen. Die Erde entnahm 
danach der Teufel dem erwähnten Erdfall. Diese sagen- 
hafte Darstellung des geologischen Vorgangs erschien 
mir um so treffender, als die Landzunge thateichlieh 
den Eindruck macht, wesentlich einer seitlichen Auf- 
Stauchung bei Gelegenheit des Erdfalls ihre Entstehung 
zu verdanken. 

Natürlich knüpft an solche primäre Sagenhalt igkeit 
auf unheimliche Weise entstandener Einstursbecken 
noch mancherlei Rankenwerk der Volksphantasie an. 
Die Wege, die sie wandert, können sehr verschieden 
sein. So berichtet von einem „ Kutschloch u genannten 
Erdfallweiher meiner nordwestthüringischen Heimat die 
Sage, kurz nach seiner Entstehung sei eine Kutsche 
nächtlicherweile in ihn hineingefahren, Pferde und 
Leute seien ertrunken *) , während es näher liegt , jenen 
Namen aus der sonst üblichen Bezeichnung „Kutte" zu 
erklären. Immerhin kommen ähnliebe Fährliohkeiten 
vor. So hätte nicht viel gefehlt, dals im Jahre 1892 
ein Knecht des Gutes Unterwöllingen am vormaligen 
Salzigen See mit dem Pferde, welches er in den See zur 
Schwemme ritt, in einem der eben im Seegrunde ent- 
standenen Erdfälle ertrunken wäre. 



An die schwimmende Insel des Hautsees bei Salzun- 
gen, deren Eutstehung nach Trinius übrigens auch durch 
eiuun Erdfall, infolge Absinkens des Untergrundes unter 
der sich selbst haltenden Vegetationsdeoke erklärt wird, 
knüpfte der Volksglauben Voraussicht von Mit« wachs und 
Krieg, sobald sie nach längerem Treiben zum Festliegen 
kam. Im Blick auf den Mitswacbs kann man hier sogar 
einen meteorologischen Zusammenhaug diuses Glaubens 
anerkennen. Denn jene isolierten Wasseransammlungen 
pflegen auf Regenmangel durch Versiegen sehr empfind- 
lich zu reagieren , und jeder Rückgang der Waeserböhe 
erhöht die Möglichkeit eines Strandens der Insel. 

In dieser Beziehung hat die Neuzeit eine erhebliche 
Änderung der natürlichen Verhältnisse herbeigeführt. 
Vom Hautsee ging zu Anfang November 1896 die Nach- 
richt durch die Tageszeitungen, er beginue zu versiegen, 
während ein bei dem 4 Vi Kilometer entfernten Tiefen- 
ort auf Kalisalze geschlagenes Bohrloch übermäßigen 
Wasserzudrang erlitte. Die von 1898 gemeldete Stran- 
dung eines Teiles der Insel kann durch weitere Nach- 
wirkung dieses technischen Eingriffes erklärt werden. 

Aus der Angabe des Dr. Halbfata, dals die Gröba 
des Hautsees noch gegenwärtig ein Hektar beträgt, ent- 
nehme ich mit Genugtbuung, dals jene Bohrversuche auf 
I dem rechten Werraufor noch rechtzeitig eingehalten 
worden sind, bevor sie jenes 8tück landschaftlicher und 
I sagenumwobener Romantik sichtlich beeinträchtigten. 



Die Hedentunit der Ohrmuschelformen 



') Globus, Bd. 81, H. ? bis 12. 
') Leipzig 1894, B. 2 bis 4. 

') Solche Hagen sind von Erdfällen noch weiter in Deutsch- 
land verbreitet; Vom . unergründlichen " Krd falle bei Bornum 
am Birne im Rraunscbweigischeo wird erzählt, data dort ein 
Bauer au» Roihenkamp mit Wagen and Pferden versunken 
sei. Nach Jahr und Tag ist in dem Bache, welcher mit dem 
Knifalle in Verbindung steht, ein Pferd egeeib irr mit dem 
zu Tage 



wieder A. Reith, über dessen Stellung 
zu dieser Prags bereits einmal In dieser Zeitschrift, Bd. 7». 
Nr. 19, berichtat wurde, in einem Artikel der „Nature* vom 
7. November 1901 : .Tb» significance of certain features and 
typea of ibe exteraal «ar.* Er unterscheidet zunächst zwei 
die Kxtreme der Ohrmuschelentwickelung charakterisierende 
llaupttypen, den Orang-Typ und den Schimpanse-Typ. Brsterer 
umfafst die kleinen muscbelartigen , .schön modellierten" 
Ohren, der zweite die breiten, dachen Formen, wobei natür- 
lich nicht gesagt werden soll, dafs die Besitzer der Ohren 
dar jeweiligen Tierart näher stehen. Nur hat das Obr das 
Orang ausgesprochenere BüokbUduugsveränderungen erlitten, 
dasjenige des Schimpanse eine frühere Eotwickelnogastufe 
beibehalten, und das menschliche Obr zeigt beiden analoge 
Formen. Hierzu kommt aber bei diesem die bedeutendere 
Ausbildung desAntbelix, dem Verfasser die Rolle des für die 
rückgebildete Helix däche eintretenden BchaUfängers zu- 
schreibt In Bezug auf die von Lombroso ausgebende We 
der Ohrmuscheiform als Kenn seicheu gewisser ( 
darf man die Einflüsse nicht vergessen, die Alter, Geschlecht 
und Basse auf die Ohrgestallung ausüben. Im Alter wird 
das Ohr länger und breiter, wie schon 8cbwalbe zeigt«, und 
Verfasser scheidet deshalb Personen über 60 Jahre aus seinen 
Statistiken aus, Frauen zeigen vorwiegend (45 Pros.) den 
Orang-Typ, Männer (vier- bis fünfmal so oft) den Schimpanse- 
Typ, mit der Eigentümlichkeit, dals sich bei blonden Männern 
doppelt so oft der Orang-Typ und halb so häufig der Schim- 
panse-Typ findet wie bei dunkelhaarigen, während bei Frauen 
die Haarfarbe keinen Unterschied der Ohrform erkennen liefs. 
Die Verteilung der beiden Ohrtypen war unter Geisteskranken 
keine andere als unter Gesunden, bei Idioten, deren Beobaob- 
tungaziffer freilich sehr klein ist, wurde der Orang- Typus 
(also der höhere Kntwickelongsgrad I Ref.) öfter gesehen 
(dasselbe hatte bereits bei uns Karutt beobachtet Ref.). Bei 
Verbrechern war das oben erwähnte Geschlechterverhältnis 
umgekehrt, so daf» die Frauen häufiger den Schimpanse-Typ. 
die Männer öfter den Orang-Typ zeigten, Karutx schliefst 
daraus, daf* im einzelnen Falle der betreffende Befund natür- 
lich nicht die Anlag« zum Verbrechen beweise, daf» alier die 
VerbrecberkJasae sich vorwiegeud rekrutiert aus Männern 
mit Orang-Typ und aus Frauen mit Schimpanse-Typ der Ohren. 
Zu demselben Ergebnis, aber mit Ausdehnung auf die Geistes- 
kranken, kommt Verfasser beim Darwinschen Knötchen, das er 
wie andere Untersucher bei Frauen seltener als bei Mänuern 
>m Orang-Typ. Ref.), bei beiden aber seltener sah, 
die Statistiken angeben. Die Klasse der Geistes- 
kranken und Verbrecher rekrutiert sich vorwiegend aus den 
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M. Lehmann-Fillics: G ru bh «gel raub im islandischen Altertum. 



mit Darwinschem Knötchen Versehenen, für da» einzelne 
Individuum wird dadurch Dicht« präjudiziert. Du Ohr- 
länpcuen, (Im bei Krauen gröfser ist als bei Milnnerii (was 
zu der Ohrentwickelungsthrorle von Karutz stimmt- Kef.), bei 
Weifsen gröfser »In bei der schwarzen Kau*, weist bei Ge- 
sunden, Geisteskranken und Verbrecher» die gleichen Oröfnen- 
verhnltnisxc auf. Keiih gebt auf eine innerlichere Würdigung 
«einer Zablenergebnisse nicht ein, er sagt nicht, warum nun 
die Angehörigen jener Ohrtypkiawen mehr z«ni Verbreeben 
bezw. Verbrechen und Geisteskrankheit neigen. Hält er da« 
Orangohr beim Manne und da« Schimpanseohr beim Weib« 
al« von der Durchscbnittsnorm abweichend für ein Degeue- 
rationszeichen, ao fällt auf, daf* er dieses Verhältnis nur bei 
Verbrechern, nicht auch bei den Geisteskranken gefunden 
bat. Hält er ei für die Eigentümlichkeit ganzer Bevötkerung*- 
■chichten, sc mufe gerügt werden, dafs er »eine Norm aber 
nicht von diesem OesichUpunkte aus geordnet hat. nnd 
andererseits daran erinnert werdeo. daf« herein vor Jahren 



bei an« in Deutachland Beer, Meynert und Kar atz darauf 
hinge wiesen haben, daf« die Verbrecher sich zum gröfsten 
Teile au« den niederen Volksklassen rekrutieren, und daf« in 
diesen die eng. Degenerationsatigmate als anthropologische 
l Merkmale häufiger als in des höheren Kiasseu zur Beobachtung 
kommen. Interessant ist, daf* auch die Tabellen Keilb« die 
bei nns längst von Schwalbe, Nücke u. a. betonte Thataache 
; bestätigen, daf« die Häufigkeit der einzelnen Uhrfonuationen 
\ nach Baasen und demnach auch nach den verschiedenen 
' Gegenden eine« und desselben Landes «ehr wechseln. Daraus 
ergiebt «ich die ltichtigkeit der ächwalbescben Forderung, 
niemals Obren von Angehörigen verschiedener Herkunft ver- 
schiedener Rasse untereinander zn vergleichen. Vielleicht 
wäre bei Beobachtung dieser Thatsachen auch Keith nicht 
zu dem geblufs gekommen, das« das Darwinsch» Knötchen 
bei Verbrechern häufiger ist als bei Normalen. Für Deutsch- 
land trifft das letztere nach den bisherigen Untersuchungen 
wenigstens nicht zu. 



Grabhügelranb im isländischen Altertum. 

Ans der „HarW aaga" mitgeteilt von M. Lehmann-Filhea. 



Im Jahrbuch der isländischen Altertümergesellschaft 
j(ärbök hin» (slenzkt fornleifafelags) wies 1893 Sigurdur 
Vifi'isaon darauf hin, wie sehr in heidnischer Zeit die 
Leute nach Waffen trachteten, die in Gräbern gelegen 
hatten, und Bolchen ganz besondere Vortrefflich keit 
nachrühmten '), nnd Palroi Palason, Innrer an der Ijttein- 
schule in Reykjavik, erklart damit (ebenda 1895) die 
Spärlicbkeit der Gräberfunde in Island und fügt hinzu, 
es habe für sehr ruhmvoll gegolten, in einen Hügel zu 
gehen, den „Hügelbewobner" (d.h. den Toten) im Zwei- 
kampfe zu überwinden und seine Schütze mit sich hinweg 
zu nehmen *). Data die Tollkühnen, die solches Wagnis 
unternahmen, sich grotser Gefahr aussetzten, oft auch, 
durch höllisches Blendwerk abgeschreckt, ihr Vorhaben 
aufgebeu mutsten, geht u. a. aus den isländischen Volks- 
sagen ans spaterer, christlicher Zeit herror; Schatz- 
gräberei ist ja jederzeit und nicht nur im Norden beliebt 
gewesen. Hier «oll eine derartige Episode aus der alt- 
isländischen „HarÄar gaga ok Hölroverja" („Geschichte 
von Höror und den Holmbewohnem", herausgegeben von 
Porleifr Jonseon, Reykjavik 1891) mitgeteilt werden. 

Hörer Gritnkelsson, 947 in Island geboren, kommt 
nach Gautland (Gotland) zum Jarl Haralde 

Der Jarl hatte einen Sohn, welcher Hröarr hiets und 
auf einem Kriegszuge war, und eine Tochter, die Helga 
hiets, der Frauen schönste. Jarl Haraldr setzt Höror 
dicht neben sich auf den Platz seines Sohnes Hroarr; 
dort waren sie (Höror und seine Gefährten Geirr und 
Helgi) den Sommer über. Im Herbst kam Hröarr aus 
dem Kriegszuge heim; er wurde mit Freuden empfangen; 
Höror rückte vor Hroarr beiseite. Bald entstand Freund- 
schaft zwischen Höror und Hröarr. Do« JulfeBt kam nun 
heran nnd als die Leute am ersten Julabend ihre Sitze 
eingenommen hatten, stand Hroarr auf und sprach 1 ): 
„Hier steige ich auf den Futsscherael und legeich dessen 
ein Gelübde ab (»her stig ek A ftokk ok »trengi «k Peta 
lieit«), dal« ich den Hügel Sötis, des Vikings. vor dem 
nächsten Julfest erbrochen haben werde." Der Jarl 
sprach: .Ein grolses Gelübde, und du wirst es nicht 
allein zu Ende führen können, denn Stiti war ein grolser 
Troll im Leben, aber um die Hälfte stärker, seit er tot 
ist." Da stand Höror auf und sprach: „Wird es nicht 



') Verh. der Bert. Anthropol. Gesellsch. 1*9* , 8. 149. 
') Kl.enda l*9»i, 8. !«. 

■l Ks war Sitte, am Julfest Gelübde gröfser Unterm-h- 
munif'-n zu inach-n: »iehe K. Weinhold, Altnordische. Ijehen, 
H. 4IVJ. 



billig sein, deinem Brauch zu folgen .' Ich lege das 
Gelübde ab, mit dir in Sötis Hügel zu fahren und nicht 
früher hinaus als du." Geirr gelobte, Höror zu begleiten, 
ob er nun dortbin oder anderswohin fahren wolle, und 
sich nie von ihm zu trennen, aulser wenn Höror es wolle. 
Auch Helgi legte das Gelübde ab, HörÄr und Geirr zu 
I begleiten, wohin sie auch führen, wenn er es vermöge, 
und keinen höher zu achten, solange sie beide lebten. 

Als aber der Frühling kam, machte sich Hröarr 

selbzwölft nach Sötis Hügel auf. Sie ritten durch einen 
i dichten Wald, und an einer Stelle sah Höror, wie von 
! dem Waldwege ein kleiner Gebeimpfad ausging; er ritt 
| diesen Pfad, bis er in eine Rodung kommt; dort sieht 
er eiu Haus stehen, sowohl grots als prächtig. Ein 
Mann steht draufsen vor dem Hause in einem blau- 
geetreiften Mantel; er begrübt Höror mit Namen ; dieser 
begegnete ihm freundlich und fragte, wie er heitse, 
„denn ich kenne dich nicht , obgleich du bekannt mit 
mir thust". — „Björn heitse ich", sagt jener, „und er- 
kannte ich dich sogleich, als ich dich sah, und habo ich 
dich doch nicht früher gesehen; aber ein Freund war 
ich deiner Verwandten und das soll dir bei mir zum 
Vorteil gereichen; ich wcils. data ihr beabsichtigt, den 
Hügel Sötis, des Vikings, aufzubrechen , und wird euch 
das nicht leicht werden, wenn ihr auf euch allein ange- 
wiesen seid; wenn es aber so geht, wie ich vermute, dal« 
es euch nicht gelingt, den Hügel zu erbrechen, dann hole 
du mich." Nun trennten sie sich. 

Höror reitet nuu und trifft Hröarr; sie kommen zum 
Hügel früh am Tage und beginnen ihn zu erbrechen 
und gelangten am Abend hinab bis auf Hölzer (=Scbiffs- 
hölzer); aber am Morgen dauach war der Hügel unver- 
sehrt wie zuvor; ebenso ging es am zweiten Tage. Da 
ritt HörSr, um Björn zu treffen, und «agte ihm, wie es 
gekommen war. „Und es ging so", sprach Björn, „wie 
mir ahnte, denn mir war nicht uubekannt, was für ein 
Troll Söti war; nun ist hier ein Schwert, dan ich dir 
gehen will, und stecke du es in den Bruch des Hügels 
und sieh dann zu, ob der Hügel sich wiederum Schliefst 
oder nicht." Nun begiebt sich Höror wieder zu dem 
Hügel. Hröarr sagt nun, er wolle davon ablassen und 
mit diesem Feinde (= bösen Geiste) nicht länger zu thun 
haben; dazu hatten mehrere Lust. Höror antwortet da: 
.Nicht taugt es, sein Gelübde nicht zn Ende zu führen: 
wir werden es noch versuchen." Am dritten Tage be- 
gannen sie nochmals dun Hügel zu erbrechen; siestiefien 
wieder auf Hölzer wie zuvor, Hörer atötst nun das 
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Schwert Ujarnarnautr «) in den Hügelbruch; sie schlafen 
dio Nacht hindurch und kommen am Morgen wieder hin, 
und da war nichts wieder ganz geworden. Am Tierten 
Tage brachen sie alle Junghölzer auf; aber den fünften 
Tag erschlossen sie eine Thor. Hörer hicts da die Leute 
sich Tor dem Lufthanch und dem Übeln Geruch iu 
Acht nehmen, die aus dem Hügel drängen; aber er selbst 
stand hinter der Thür, solange der Geruch am schlimmsten 
war. Da starben zwei Männer sofort von dem Übeln 
Geruch, der herausdrang; sie waren aber neugierig ge- 
wesen und hatten Hörirs Rat nicht befolgt Da sprach 
Hörir: „Wer will in den Hügel geben? Mir scheint 1 
aber derjenige dazu verpflichtet zu sein, der gelobte, 
Sott zu bezwingen." Da schwieg Hröarr. Als aber 
Hör&r sah, data niemand bereit war, in den Hügel zu 
gehen, schlug er zwei Pfähle für Seilschlingen ein. „Nun 
werde ich", sagt er, „in den Hügel gehen, wenn ich die 
drei Kleinode beBitzen soll, die ich mir aus "dem Hügel 
wähle." Hröarr sprach, dies wolle er bejahen, was ihn 
betreffe, und da willigten alle ein. Hörir sprach da: 
„Das will ich, Geirr, dafs du das Seil haltest, denn zu 
dir habe ich das beste Zutrauen." Darauf fuhr Hörir 
in den Hügel und Geirr hielt das Seil. Hörer fand keine 
Schätze im Hügel und sagt nun zu Geirr, er wolle, data 
dieser mit ihm in den Hügel fahre und Feuer und Wachs 
mit sich nehme, -denn beides habe viel > Natur« (= über- 
natürliche Kraft) an sich", sagt er; „ bitte du dann 
Hröarr und Helgi, das Seil zu verwahren." Sie thaten 
so, und Geirr fuhr hinab in den Hügel. Hörer fand 
endlich eine Thür und sie brachen sie auf. Da wurde 
ein grolses Erdbeben und die Lichter erloschen ; da quoll 
starker Gestank heraus. Dort im Nebenraum des Hügels 
war ein schwacher Lichtschimmer. Da sahen sie ein 
Schiff und viel Schätze darin; Söti safs im Steven und 
wur fürchterlich anzusehen. Geirr stand in der Thür 
des Hügels, aber Hörer ging hinzu und wollte die Schätze 
nehmen. Diese» sprach Söti ••): 

.Warum verlaugte dich, 
llörär, xu erbrechen 
De« Erdbewohners Haus, 
Ob Hröarr gleich bat* 
Habe ich niemals, 

8chwlnger der Blutscblangeo (— Lanzen), 

Böses verüb» 

In meinem Leben.' 

Hörir sprach : 

»Darum begehrte ich 
Den Krieger zu besuchen, 
Dem Gespenst aus der Vorzeit 
Die Srliätxe zu rauhen, 
Weil nirgend wohl wird 
In aller Welt 
Kin schlimmerer Mann 
Mit Waffen umgehen." 

Da sprang Söti auf und rannte Hörir an, es ward 
ein harter Kampf, denn dem Hörir gingen sehr die Kräfte 
aus. Söti griff so fest zu, dats Hörers Fleisch in Knoten 
zusammenlief. Hörer hat Geirr, die Wachskerze anzu- 
zünden und acht zu geben, wie Söti sich davon ver- 
ändern werde. Als aber das Licht auf Söti Gel, wurde 
er kraftlos und fiel nieder. Da konnte Hörer sich des 
Goldringes von Sötis Arm bemächtigen; das war ein so 



*) Etwa ruit „Björns Gabe" zu übersetzen; BjRrnar = Get)itiv 
von Björn; nantr, abgeleitet von nj6ta, geniefsen, wird für 
Gegenstände bftuflg gebraucht und dann mit dem Namen des 
früheren Besitzers verbunden, dem man den Gegenstand ver- 
dankt. 

*) Bei den liier vorkommenden Atrophen ist das Versmars 
sehr unvollkommen, der Stabreim gar nicht wieder- 
gegeben. 



gutes Kleinod, dats die Menschen sagon, es sei (sonst) 
kein ebenso guter Goldring nach Island gekommen. Als 
aber Söti den Ring vermifste, sprach er dieses: 

.H&rjr beraubte mich 
Des guten ltinges; 
Uro die Hälfte weniger 
Wollt ich ihn missen 
Als die ganze 
Dürfe Granis. 
Er soll bringen 
Verlust des Lebens 
Dir und allen, 
Die Ihn besitzen." 

Hörär sprach: 

„Wüfst ich gleich, dafs sich 

Erfüllen würden 

All« Verwünschungen 

Des Veröders der Gutthaten, 

Nicht sollte dennoch 

Der abgelebte Lump 

Länger geniefsen 

Der Lagerstatt des Feuer»')." 

„Das sollst du wissen", sagt Söti, „dats jener Hing 
dir den Tod bringen wird und allen denen, die ihn be- 
sitzen, Butter wenn eine Frau ihn besitzt." Hörer bat 
Geirr, das Licht zu ihm (Söti) zu bringen und zu sehen, 
wie freundlich er sei; und indem stürzt sich Söti in die 
Erde hinab und wollte nicht das laicht erwarten, und so 
schieden sie. Hörir und Geirr nahmen alle Kisten und 
trugen sie zu dem Seil und alles Gut, das sio fanden. 
Hörir nahm Schwert und Helm , die Söti gehabt hatte, 
und daa waren die grötsten Kostbarkeiten. Sie ziehen 
nun an dem Seil und wurden des gewahr, dats die 
Männer vom Hügel fort waren. Hörir kletterte andern 
Seil empor and gelangt« aus dem Hügel hinaus. Geirr 
band die Schätze an das Seil und Hörir zog sie hinaus. 
Das ist von Hröarr und Helgi zu sagen, dats, als das 
Erdbeben geschah, alle Männer, die draufsen waren, 
rasend wurden, aufscr Helgi und Hröarr, und diese 
muteten die, welche drautsen waren, halten. Aber als 
sie sich wiedersahen, ward ein freudiger Empfang; sie 
glaubten Geirr und Hörir aus Hei zurückerhalten zu 
haben; Hröarr fragt« Hörir nach den Begebenheiten, 
dieser aber sprach die Weise: 

„Nicht mit gefogem 

£cbatzbnter stritt ich noch schwachem; 
Schwer war's zu besiegen 
Das Scheusal im Heidentum; 
Ich weifs, als er das Liebt sah, 
Dafs häTslicli ward Sc-tis Antlitz, 
Der grimme Zauberbewahrer 
Wollt sich in die Erde stürzen." 

Sie zogen nun davon mit ihrer Beute. Nirgend 
fanden sie Björn und da hielten es die Männer für gewits, 
dats es Oiinn gewesen sei. Die Leute dünkte, Hörir 
habe bei dem Hügelgange ein vortreffliches Werk ge- 
than. Er sprach da zu Hröarr: „Nun glaube ich, auf 
die drei Dinge, die ich mir auswähle, Anspruch zuhaben." 
Hröarr bestätigte dies: .Und bist du der Würdigste, 
sie zu besitzen." „So werde ich", sagt Hörir, .mir 
Schwert, Hing und Helm erwählen. u Darauf teilten sie 
alles übrige (int nnd alle wurden gnt einig. Nicht 
wollte der Jarl etwas von den Schätzen haben, als sie 
es ihm anboten; er sagte, Hörir verdiene es, am meisten 
davon zu bekommen. Sie sitzen nun in grotsen Ehren 
und waren das Halbjahr hindurch dort . . . 

Der Riug Sötanautr und das Schwert Sötanautr 
spielen femer, wie es solchen „hügelontnoniroenen" 

*) Nämlich des goldenen Armring«-», »uf welchem Feuer 
zu liegen scheiut. 
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Kloinoden zukommt, in der Saga eine wichtige Rolle; nommene Züge von Interesse sein: Die Wachskerze übt 

mit dein Schwert werden Heldenthaten verrichtet, der eine sieghafte Macht aus über das Gespenst Söti; Hörer 

Ring aber bringt seinem Besitzer den Tod. spricht Tom „Heidentum" (heidiun dotur) in uugünstigem 

Nächst dem Umstände, dats wir hier ein Vikingsgrab Sinne, wahrend doch seine Gefährten in der Person des 
kennen lernen, in welchem der Tote in einem Schiffe | nicht wieder aufzufindenden Björn, der ihnen hülfreich 

beigesetzt ist, dürften in dieser in heidnischer Zeit gewesen ist, Odinn vermuten. Endlich ist doch wohl 

spielenden, natürlich aber in christlicher Zeit anfge- der üble Geruch, von dem Söti umgeben ist, der christ- 

Rchriebenen Geschichte einige dem Christentum ent- liehen Hölle entlehnt. 



Bücherschaii. 



II. Lerondt Lothringische Sammelmappe. 2 bU 10. 

1891 Dil 1901. 

Wie ich vermute, erscheinen diese kleinen inbaltrelchen 
Hefte im 8elh«tverlago de« Verfassers, welcher I*hrer in 
St. Julien bei Metz ist. Das erste lieft, welches Lieder und 
Kioderrvime aus Lothringen bringt, ist vergriffen und liegt 
mir nicht vor; die übrigen neun Hefte behandeln Orts- 
neckereien, Bauernregeln, die Spinnstnb», Kreuze uod Fels- 
bildungeu, die sieb an die Mar« knüpfenden und andere 
Sagen, die Kirmes, Hochzeits- und Totensitten, Grabsprüche, 
Glockenklang und Wachte rruf, Hexen und Zigeuner, Mund- 
artliches, Bau der Dörfer, A okerbau, Kindtaufe, Jahr««- 
feste u. s. w. Man «ieht «chon hieraus, da/s ein reicher 
volkskundlicber Schutz in den anapruchaloa auftretenden 
Hefte hen niedergelegt ist, der dadurch wertvoller wird, «da 
der Verfasser überall selbst mit vollem Verständnis aus dem 
Hunde des Volke« sammelte, unter dem er ala Lehrer wohnte 
und deaeen Eigenart er vortrefflich xu beobachten wufste. 
Vorwiegend stammen die Sammlungen ans dem deutseben 
Teile Deutsch-Lothringens, aber auch der kleinere, französisch 
redende ist vertreten. Was bei einem Vergleiche der deut- 
schen Hausinschriften, Grabaprüche, Wachterrufe und in 
tausend anderen Kleinigkeiten aofort ins Auge springt, iat 
die Beobachtung, dafs trotz jahrhundertelanger französischer 
Herrschaft diese Äufserungen der Volksseele «ich unverfälscht 
deutsch erhalten haben und dafS hier, wie Parallelen schlagend 
darthun, der deutsch-fränkische Charakter rieh kennzeichnet. 
Lehrreich »lud die muudartlichcn Bammlungen, welche auch 
das starke Bindringen dessen, was der Verfasser ala „welaahe 
Brocken* bezeichnet, vollauf beweisen. In der liebevollen 
Sammlung des Tbata&eblichen liegt der Wert der kleinen 
Hefte. Weniger vermögen wir dem Sammler da zu folgen, 
wo er sich auf etymologischem Gebiete (IV, 43, , Schnur*!), 
in der Mythologie und Geschichte in mancherlei Mutmaßungen 
ergeht. Richard Andre«. 

Dr. F. W. Westerland : Studier i Finland« Antropo- 
logi. Helsingfors 1900. Fcnnia 18, II. Helsingfors 1901. 
Seinen schwedisch geschriebenen anthropologischen 
Studien über Kinnland lafst der Verfasser einen in franzö- 
sischer Spruche gegebenen Überblick folgen, dem wir fol- 
gende« entnehmen: Zunächst wirft er in einer Einleitung 
Betrachtungen auf über den Ursprung der finnischen Bevöl- 
kerung. Alle Ethnographen und einheimischen Geographen 
wie Topelius, v. Haartmann, Ignatius, Hütt und fremde An- 
thropologen wie Hetzius und Virchow, welch« Finuland be- 
suchten, um die Bewohner zu studieren, sagen, daf« das 
Land von zwei Volkers« haften bewohnt «ei, welche sich 
durch ihr« Abstammung, ihre Sprich« und äufucre Erschei- 
nung unterscheiden, die eine schwedischen, die ander« finni- 
schen Urspruugs, und daf« beide ihre Eigentümlichkeiten 
rein und unvermisebt bewahrt haben. Der Grund, weshalb 
■ich dieselheu nicht vermischten, ist zum großen Teil dariu 
zu suchen , daf* die schwedische Bevölkerung an den Süd- 
südwest- und Ostküstcn des Landes wohnte, die I'inneu da- 
gegen im Inneru. Die lctzterm, welche die grofse Mehrzahl 
der Bevölkerung bilden, bestehen nach Ansicht aller Kenner 
aus zwei Gruppen, den Tavastcn, welch« den westlichen Teil, 
und den Karelen, welche den Östlichen bewohnen. Die Ta- 
vasten haben «tarke Glieder , breite Schullern , ein breites 
(jusklit, gekrümmt« Nasen, graue oder blau« Augen, kasta- 
nienbraune oder leicht rötliche Haare. Im Vergleich mit 
dein Tavaxteu ist der Ksrele schlanker, flinker und lebhafter, 
er hat schwarze Haare, graublaue oder braun« Augen, zar- 
tere Glieder und ein freieres Änfsere. v. Haartinann maf« 
mehrei« Hundert von Köpfen in verschiedenen Landestellen 
und fand den Index für die Karden = 76,1, für die Ta- 



vasten = «9,8. O. Betzius mafs auf einer Beise 187.1 in 
Finnland eine grofse Zahl von Schädeln und lebender Ein- 
wohner und veröffentlichte di« Befunde in dem grofsen 
klassischen -Werke „Finska kranler, Stockholm 1»78\ 

1696 und 1897 worden in den Schulen des Landes auf 
Anregung des Dr. Boldt mehr als 100000 Schüler in Bezug 
auf di« Farbe der Augen und der Haut untersucht, deren 
Ergebnisse der Verfasser in seinem „Überblick" nicht mit- 
teilt. 

1898 veranlafst« der Verfasser anthropologisch« Unter- 
suchungen an 5200 Soldaten, verwertet jedoch die Ergebnisse 
auch nicht, wail die finnische Bevölkerung bei der Unter- 
suchung nicht genau genug getrennt worden ist. Endlich 
hat der Verfasser die Verzeichnisse der jährlichen Aushebun- 
gen in Kinnland hinsichtlich der Körpergröfse durchforscht. 
Ein Anszug von über 90000 Personen im Alter von 21 Jah- 
ren ergab als Mittel der Körpergröfse: 

Bei der eigentlichen schwedischen Bevölkerung 1894 mm 
. . . finnischen „ 1885 . 

Tavastland . 1080 . 

Karelien 1652 . 

Im übrigen fand er unter der schwedischen Bevölkerung 
dolichocephal 70 Prot., bracbycephal 30 Proz., mittlerer In- 
dex 77,9; unter der finnischen Bevölkerung dolichocephal 
65 Proz., brachycephal 35 l'roz , mittlerer Index 78,5 (Tavastr 
land dolichocephal 51 Proz., brachycephal 49 Proz., mittlerer 
Index "9,4, Karelien dolichocephal 36 Proz , brachycephal 
64 Proz., mittlerer Index 80,8). 

Da das zuvor angegebene Material zu einer Bestimmung 
der Körpergröfse der finnlandischen Bevölkerung als nicht 
genügend and wenig zutreffend erachtet wurde, so hat der 
Verfasser, wie er in einem zweiten Abschnitt „La taille* an- 
giebt, die au« den Listen zu ersehenden Angaben über die 
Körpergröfse von 21 Jahre alten jungen Leuten, die nicht 
zum Militär genommen wurden, zu einer weiteren Unter- 
suchung benutzt. Auf Grand von mühsam angefertigten 
Tabellen werden die einzelnen Gruppen der Bevölkerung in 
ihren anthropologischen Verschiedenheiten und Übergängen 
besprochen und schliefalich Bemerkungen mitgeteilt über die 
Bedingungen, an welche das Körperwaohatum geknüpft iat. 

Osw. Berkhan. 

Gertrud Züricher: Kinderlied und Kindesspiel im 
Kanton Bern. (Schriften der schweizerischen Gesell- 
schaft für Volkskunde 2.) Zürich, Verlag der schweize- 
rischen Oesellschaft für Volkskunde. 1902. 
Zwar besitzen wir über das schweizerische Kinderlied 
schou verschiedene Schriften, wobei nur an Rochholz zu er- 
innern, aber eine so reiche und wohlgeordnete Sammlung, 
die noch dazu einem Kanton ihren Ursprung verdankt wie 
die vorliegende, war nooh nicht vorhanden. Mit grofser 
Liebe hat die Verfasserin, unterstützt von ihren mitaammeln- 
den Schülerinnen u. a., sich des Gegenstandes bemächtigt, 
dabei die verwandt« Litteratur berücksichtigt und auch Pa- 
rallelen angeführt. Die Gliederung iat die allgemein jetzt 
übliche; leicht iat sie nicht immer, da manches Kinderlied 

1 in die eine oder andere Abteilung überführt. Im ganzen 
alnd, die Spiele eingerechnet, 1065 Stück aufgeführt und für 

I einzelne die Noten beigefügt. Die meiaten Bind in der Mund- 
art gegeben, wie sie der Kindermund gekraucht, wobei der 
Hochdeutsche allerdings hier und da zum Idiotikon greifen 

i mufs. da Übersetzungen nur selten beigefügt sind. Auch Hoch- 

| deutsches, offenbar «ingewandert, ist vertreten; ebenso Kran- 
»twisches und desgleichen Kröbelscbe Kindergarten»piellieder 
(z. B. Kr. V'j'J). Der Charakter der Kinderlieder Berns ist 
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ein durch nud durch deutscher, wohl landschaftlich gefärbt, I und die Kinder rufen dem Storch zu (Nr. 32h), ihnen ein 

aber zu den meisten mitgeteilten Nummern ergeben «ich Brüderli oder Schwösterlj zu bringen, auch dort wird da* 

leicht die Parallelen in anderen deutschen Gegenden. Auch alte Spiel von der „Nonne aus Ninive" (richtiger .Herr Do- 

im Kanton Bern zwitschert (Nr. »41) die Schwalbe: min«") gespielt, und wecbeeln die Kinder ßftumeben mit 

Wie in er sy furt gange, dem Sprache „Wi gfaltt der dy Nachbarschaft?' Sehr wenig 

Hei mer all Cbiete und Cbaste voll gbäbin, Trennende!. B. Andree. 



Kleine Nachrichten. 



Abdruck aar alt Qaallnuuiicibe ireMatut. 



-• Eine ethnographische Abteiluug an dem rueei- 
ichen Museunm dea Kaisern Alexander« III. in St. Pe- 
tersburg »oll demnächst begründet werden. Der Kazaner 
Professor J. Smirnow «teilt nun in einer der kaiserlichen 
Akademie überreichten Schrift die Forderung, daa neue ethno- 
graphische Hhkdiu so einzurichten, dafs es nicht blofa eine 
Schaubude, aondern eine wlaaenscbaftlicbe Sammlung dar- 
stellen soll. — Professor Smirnow verlangt die Schaffung von 
zwei Abteilungen, eine für spezielle oder deskriptive Völker- i 
kunde, die andere für allgemeine Ethnologie. In der ersten 1 
Abteilung soll daa ethnographische Material, zunächst nach ! 
den grofsen ethnischen Gruppen geordnet, eo znsanimenge- | 
stellt werdeu, dafs es die materielle und geistige Kultur der 
einzelnen Völkerschaften znr Anschauung bringt: Wohnung, 
Werkzeuge, Kleidung, Verkehrsmittel u. s. w., dann aber auch 
Erziehuug, Schriftwesen, Symbole der Familien- und gesell- i 
schaftlichen Beziehtingen, KuttgegensUnde, Kunst u. s. w. 
Dieso ethnographischen Elemente sollen womöglich durch 
die Objekte selbst, und nur in einzelnen Fällen durch Abbil- 
dungen vcrunscbaulicht werden. Besonders erwünscht ist die 
kartographische Darstellung der Verbreitung in Bezug auf 
die wichtigsten Elemente. In der zweiten Abteilung soll 
dann der Besucher nicht die einzelnen Völkerschaften, son- 
dern die Elemente der Kultur studieren, indem die Gegen- 
stände und Abbildungen so angeordnet werden sollen, wie es 
die vorausgehende typologieehe Forschung ergeben wird; auch 
hier sollen Kartogramme wesentlich mithelfen. (Butl. de 
l'Acad. imp. des sclencee de 8t» Peterabourg, September 1901, 
t. XVI, Nr. 2.) 

— Albert Vofs, der Direktor der vorgeschichtlichen 
Abteilung dee Museums für Völkerkunde in Berlin, ist einer 
unserer hervorragendsten Prähistoriker. Leider veröffentlicht 
er verhältnismässig wenig; wenn er aber ein Ding angreift, 
so ist man sicher, auch etwas Tüchtiges und Neues durch ihn 
zu erfahreu. So handelte er kürzlich über Nachahmungen 
von Metallgefäfsen in der prähistorischen Keramik. 
(Verband), d. Berl. Antbropol. Ges. 15. Juni 1901.) Er zeigt 
da. wie die alten nordischen Töpfer die zu ihnen gelangten 
seltenen und teuren Bronzegefäfse der Börner in billigem 
Thon nachahmten, die vergleichenden Abbildungen, welche 
Vofs von Kannen, Schalen uud Eimern iu Brouze und Thon 
nebeneinander stellte, lassen darüber keinen Zweifel auf- 
kommen. Am schlagendsten ist der Nachweis bei einem 
beeberartigen Thongefäfse aus dem Gräberfeld« von Freien walde 
(Kreis Luckau), das mit hohlem, kugelförmigem Fufse, kuge- 
liger Schale und weitem horizontalen Bande eine ganz beson- 
dere Form darstellt. Seiu Bronzegegenitück stammt au« einem 
Hügelgrab» von Buchheini im südlichen Baden und der alte 
vorgeschichtliche Töpfer in der Lausitz hat sicher aneb ein 
derartiges Bronxegefäfi vor Augen gehabt, als er seinen 
Becher formte. Minderwertige Nachahmungen aus geringerem 
Stoff, wie es ja auch heut« gang und gäbe, kannte man also 
in vorgeschichtlicher Zeit. B. A. 



— Die Ortsnamen im Bisra arck arc hi pel. Über 
dieses Thema hat Bexlrksrichter Dr. Schnee im vierten vor- 
jahrigen Hefte der .Milt, a. d. deutsch. Schutzgebieten" eine 
fleifaige Studie veröffentlicht, in der er den Versuch gemacht 
hat, die im argen liegende Nomenklatur namentlich Neu- 
mecklenbur^s und der Admiralltätsgruppe zu klaren uud 
den einheimischen Namen soweit als möglich zu ihrem Rechte 
zu verhelfen, v. Luscbnus Hinweise (vgl. u.a. Globus Bd. 71, 
S. 232) haben also bei den früher so tauffreudigen Verwaltungs- 
behörden Beachtung gefunden. Bemerkenswert ist, dafs 
manche für eingeborene Bezeichnungen gehaltene Namen gar 
nicht solche sind, Mindern Verstümmelungen europaischer 
Namen ; so ist z. B. Beridni (Gazellebalbinsel) nur eine Ver- 
drehung der Bezeichnung NewBritain. Dafs es im Bismarck - 
archipel eine so verwirrende Fülle europäischer Namen giebt, 
ist u. a. darauf zurückzuführen, dafs für gröfsere 
graphische Objekte — Inseln, 



Kingeborenennam«» zumeist fehlen, eo fürNeupornruem, Neu- 
lauenburg, Neumecklenburg, Ncuhannover , Bougainville. 
Selbst der Namen Buka ist nur die Bezeichnung für dieidurch 
die Arbeiteranwerbung wichtig gewordene Landschaft auf der 
Ostselte der Insel und bedeutet lediglich die den Fremden 
gegenüber angewandte Frage: „Wo kommst du her, wer bist 
du»" Die St. Matthiasinsel der Karten wird von den Ein- 
geborenen des Bismarckarchipels, soweit sie ihnen Uberhaupt 
Iwkannt ist, Musann, die Adtuiralitätsgruppe Manus (nach 
dem herrschenden Volksstamm) genannt. Im Texte seines 
Aufsatzes und auf der dazu gehörigen Karte hat Dr. Schnee 
die wichtigeren Ortsnamen der Eingeborenen für Neumecklen- 
burg und die Admiralltatsgruppe, für die er die Bezeichnung 
Manuagruppe vorschlagt, nach seinen Erkundigungen ver- 
zeichnet, wobei er auch den Versuch gemacht hat, diese Namen 
etymologisch oder nach ihrer Zusammensetzung zu zergliedern. 
Der Name der bekannten Insel Matupit (.Matupi* ist falsch) 
ist nach Dr. Schnee eine Zusammensetzung vielleicht aus 
dem Pflanzennamen „pit* und einem nicht mehr gebräuch- 
lichen Wort ,matu* = Anfang, Stamm. Die Bemühungen 
des Verfaaeers sind allerdings nicht immer erfolgreich ge- 
wesen, aber doch ein sehr beachtenswerter und verdienstlicher 
Anfang, und es wäre empfehlenswert, wenn andere Beamte 
diesem Beispiel folgten. Die Kenntnis der Eingeborenen- 
namen hat einen hohen praktischen Wert: einmal für die 
Sohiffahrt, da die Schiffsbesatzungen grösstenteils ans Ein- 
geborenen bestehen, dann für die Arbeiteran Werbung, be- 
sonders für die richtige Zurückbeförderung der Arbeiter in 



richtige Zurückbeförderung 
die Heimat, endlich auch für Verwaltungszwecke. 

— Über seine Forschungareise an der Küste des 
Japanischen Meeres, in Korea und Sachalin iu den 
Jahren 1900 und 1901 berichtete Privatdozent P. J. Schmidt 
in der Dezembereitzung 1901 der russischen Geographischen 
Gesellschaft in St Petersburg. Der Hauptzweck der Expe- 
dition war, die dortigeu Fischereiverhältnisae zu erforsche», 



wie auch die vertikal« und horizontale Verbreitung der 
Meeresfauna in verschiedenen Tiefen zu untersuchen. Die 
Arbeiten begannen 1900 in der Bucht Peters des Grofsen. Ks 
gelang, uiobt wenige in diesem Gebiete neue Arten von Fischen 
zu entdecken, eine bedeutende Ähnlichkeit dee Meereslebens 
in der Bucht Peters des Grofsen und in der Broughton bucht 
festzustellen, das sich im allgemeinen mehr der Fauna der 
südlichen Meere nähert Dies spricht unter anderem gegen 
di« Annahme Bchreiicks von einer kalten Strömung, die aus 
dem Ochotekiteheu Meere komme. Am 29. Mai begab sich 
die Expedition nach Korea, nach Gensan, nachdem sie das 
Land an der Ostküste untersucht hatte, das in wissenschaft- 
licher Beziehung wenig Interesse bot. Nach Besuch der 
AkmiUcbniherge . wo eine Keine buddhistischer Klöster be- 
sichtigt wurde, kam die Expedition nach Söul im Dezember 
1900, wo die Reisenden von der Armut der Stadl und der 
Dürftigkeit ihrer Gebäude überrascht waren, was nicht mit 
der prächtigen, von den Amerikanern erhauten elektrischen 
Bahn stimmt Von hier l>egab sich P. J. Schmidt nach 
Japan und beschäftigte sich dort mit der Erforschung der 
Küstenfauna. Ea wurden gegen 400 Arten von Fischen ge- 
sammelt etwa die Hälfte der Gesamtmenge, die dieser Gegend 
eigen sind. Den Sommer verbrachte man auf der Insel 
Sachalin, mit Erforschung der Fischereien beschäftigt, deB 
Herings- wie anch de« ^Äalfischfnngs. Den Rückweg nach 
8t. Petersburg nahm die Expedition auf der mandschurischen 
und sibirischen 



r gröfsere geo- 
i , Meeresteile — 



— Einen diluvialen Bergsturzder Bimduerschieferzoue 
auf der Flimserbreccie von Vallendas beschreibt Chr. Tur- 
nutzer (Jahresber. d. naturf. Ges. GraobUndens, 47. Bd., 1901). 
Bisher galt, dafs auf der rechten Seite des Vorderrheins 
Erratica von der linken Gehirgsaeite, z. II. Puntaiglasgranit, 
nicht vorkommen , sondern dort nur die l'roti>gine uud 
Gneise u. s. w. der südlichen Seitenthäler liegen gi-blielien 
was die grofsen erratischen Blöcke an- 
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Kleine Nachrichten. 



betrifft, im ganzen zuzutreffen. Aber die Moranenreste ober- 
halh Prsda und Kntland von Valleudas zeigen uns, dafa da« 
Gletschereis auoh Geateine der linken Yorderrhelnseite, z. II. 
Puntaiglaagranit und -diorit wie Malmkalk draufMn im 
Thale rechtsrheinisch abgesetzt hat. Der grofse Fliuiser 
ßcrgslunt weint erratische Blöcke an zahlreichen Stellen auf. 
Die Flin>6«r Sturzbreccie lag entweder schon im Vorder- 
rheintliale zu einem Schuttberge aufgehäuft, alt die Gletscher 
der größten Eiszeit anflickten, oder »ie brach wenigstens vor 
8cbluf* der Eiszeit .nieder. Sie ist prähistorisch, diluvial. 
Auch der Bündnenchiefersturz von Vallendae ist diluvial, 
denn (Iber ihm liegen erratische Geschiebe in Morauenresteu 
verstreut. Er niufa sich verhältnlsmäfaig bald nach dem 
viel grüfseren Abbruch aus dem Segnesthaie ereignet haben. 
Bin prähistorischer Bergsturz im Hfiiidnemchiefergebnge legt 
hier sein Material auf den Rand des viel gröfsereu prähisto- 
rischen von Kürns, der fast nur aus Malm- oder Hocbgebirg»- 
kalk besteht, überall in den Alpen trifft man die Erschei- 
nung, daf» am Schiufa der Eiszeit die stark gelockerten, 
erweichten und geschwächten Bergabbänge, welche während 
der Glazlalepuche durch die tbalcrfüllendvn Gletscher gleich- 
sam gehalten wurden, häufig und in grofsen Massen zur 
Tiefe abbrachen. 

— Über das Steiugeld der Yaper macht Bezirksamt- 
mann Sentit im „KolonUlblatt* vom 1. Dezember 1901 einige 
Mitteilungen, die neben den älteren Notizen Kubarys einiges 
Interesse haben. Je dünner, gröfser und gleichmäßiger der 
Stein, desto wertvoller ist er; es gehört deshalb eine gewisse 
Kenntnis dazu, wieweit mit dem Behauen fortgefahren werden 
kann, ohne dafs der Stein zerbricht und eine lange, mühe* 
volle Arbeit dadurch zu nicble gemacht wird. Die gröfsten 
dieser Münzen (,fä*> haben über * in im Durchmesser und 
besitzen besondere Eigennamen. Der Transport von den 
Palauinseln nach Yap, Uber dessen Art man lange im un- 
klaren war, geschah durch Flofae, auf die die Steine gelegt 
uud vor welche Kanus ge*|>annt wurden; in neuerer Zeit be- 
sorgen den Transport bekanntlich europäische Kegler. Die 
starke Produktion bat den I'reia gedrückt , dazu kam die er- 
heblich verminderte Gefahr beim Transport, und so ist der 
Wert der mittleren und kleineren Steine gesunken. Die 
grofsen aber haben noch immer hohen Wert : ein Stein von drei 
Spannen wird mit 7 Sack Kopra zu je 35 kg, d. h. mit etwa 
22,50 Mk., ein Stein von sechs Spannen mit etwa 29 Sack 
(xh,50 Mk ) bezahlt. Obscbon sich Tauende dieser Geldstücke 
auf Yap als Gemeinde- und Privateigentum befinden, so giebt 
es doch Dörfer und Individuen, die kein .fä* ihr Eigentum 
nennen. Den Dörfern 6. und 7. Ranges bezw. deren Be- 
wohnern (.mllingei*) i»t der Besitz oder Erwerb von Steinen 
über vier Spannen untersagt. Das Bezirksamt erhebt 
Strafen in .fä* und bezahlt mit diesem Oelde die Dienst- 
leistungen der Eingeborenen bei öffentlichen Arbeiten, sowie 
Belohnungen. Das Bezirksamt legt sich jedoch aus begreif- 
lichen Gründen in diesem Geldc keine Kasse an, sondern läfsl 
die ihm zustehenden Steiue am Ort des Vorbesitzers-, nie 
werden durch die Buchstaben BA als Eigentum des Bezirke- 
ainta gekennzeichnet und gewissermafsen aufaerKur» gesetzt, 
bei Weiterbegebung durchstreicht man die Buchstaben und 
überläfat dem Empfangsberechtigten die Abholung. 

— Über den nördlichen Teil von Angola sprach 
Tli. Lewis vor der letzten Versammlung der , British Asso- 
ciation* in Glaagow. Wir eutnehmen seinem Vortrage (ab- 
gedruckt im , Scott. Geogr. Mag.* vom November 1901) 
einig'.- Mitteilungen- Das Gebiet ist noch gänzlich unent- 
wickelt, und die portugiesisch« Regierung kümmert sich 
wenig darum. 1867 wnrde ein portugiesischer Vertreter in 
San Salvador angestellt, und 1898 und 1S99 wurde je 
ein MUitüiposten in Makeln (osluordöatlich von San 8alvad.ir, 
iu der Nähe der kongostaatlichen Grenze) und am Kwaugo 
errichtet. Der wichtigste portugiesische Kongohafen ist Noki, 
das mit »einem tödlichen Klima, aeiner grofsen Hitze und 
allgemeinen Unbehaglichkeit mit dem nahen kongostaatlicheu 
Maladi wetteitert, über San Salvador, die Hauptstadt des 
alten Königreichs Kongo, ftufaerl sich Lewis folgeudcrniafsen: 
Die Buinen der Stadtmauer hat er noch gesehen, aber sie 
verschwinden zusehends, da deren Steine für den Bau von 
Häusern verwendet werden; nur die .Kathedrale" ist noch 
gut erhalten. Die ganze Einwohnerschaft zählt kaum lltio 
Köpfe, uud der .König* ist wenig mehr als ein gewöhnlicher 
Häuptling. Es giebt dort eine römisch-katholische und eine 
protestantische Mission und die Niederlassungen zweier 
Handelsfirmen; der Handel ist jedoch unbedeutend und be 
ai-hränkt sich auf Gummi. Jetzt, da die Regierung die 
Poüteu in Makela und am Kuango errichtet hat, »enden die 



Handelshäuser ihre Agenten lieber dorthin, damit sie deu 
einheimischen Markten der Gummlkänder näher sind. Des- 
halb wird San Salvador mit jedem Tage bedeutungsloser. 
Lewis gründet« eine neue Missionsstalion in Kibokolo, in- 
mitten eines volkreichen Distrikts auf dem Plateau von 
Sornno, 110 km östlich von San Salvador. Aus 18 monatigen 
Beobachtungen geht hervor, dafa die durchschnittliche Maxi 
mnltemperatur in Kibokolo in der helfen Jahreszeit 28,6", 
in der kalten 27,»° betragt, die Minima Itemperatur 19,:s T 
14" C. Die Regenhöhe belief sich 1900 auf 1409 1 
nach Aussage der Eingeborenen unter dem Dur 
riiekbleiht. In San Salvador fallen 1447 mm. 

— Den Zusammenhang zwischen Schichtung und 
Banderung der Gletscher teilt H. Hef» (Neues Jahrb. f. 
Miner., Jahrg. 1902, Bd. 1) mit: Da die Kirnschichten bei 
ihrer kilometerweiten Wanderung im Firnbecken bestehen 
bleiben, so kann man wohl unhedenklioh das Ergebnis künst- 
licher Druckversuche mit Wachs auf die Verhältnisse über- 
tragen, welche für die Gletscher bestehen. Bei den grofsen 
Alfiengletschem werden die Firmnassen aus weiten Mulden 
in enge Thaler ausgeprefst; von den Plateaus der norwegi- 
schen Berge (liefst der geschichtete Firn in eine Anzahl 
enger Fjorde ab; das Inlandeis iu Grönland strömt durch 
viele, bei den NunaUkem beginnende Abfluftkanile dem 
Meere zu ■- fast überall haben wir Beziehungen zwischen 
Nähr- und Abtlufsge bieten, und man darf wohl folgenden 
Schlofft ziehen. Die,, zumeist horizontalen Schichten des 
Firnes werden beim Übergang aus dem weiten Firnbeckeil 
in das enge Thal, das die Gletscherzunge bestreicht, in löftel- 
artig ineinander gefügte Lagen umgeformt. Weil aber auf der 
Gletscherzunge eine andere als die mit dem Namen Banderung 
bezeichnete Struktur mit ähnlicher Anordnung der Lage 
nicht beobachtet ist, wird es höchst wahrscheinlich, dafs die 
Banderung aus der Fimschichtuag entstanden ist. Eine so 
wesentliche Stütze scheint die Auffassung über den Zusam- 
menhang zwischen Schichtung und Banderung durch die 
beim Zuaawmenmefsen zweier Gletscher auftretende Dmbie- 
gnng der Bänder zu gewinnen. Dieser Zusammenhang er- 
läutert auch andere Phänomene. So finden sich in den 

I unteren Teilen der Gletscherzungen nicht selten geradlinige, 
meist horizontal und der Banderung parallel herlaufende 
' Fugen, bei denen Grondmoränenmaterial austritt. Dies* 
| Struktur dürfte mit der Schichtung und Banderung der Olet- 
; scher auch in Verbindung stehen. 

— Über die deutsche Balomoneinsel Bougainville 
I brachte die Mission* Zeitschrift .Gott will es' letzthiu einige 

Mitteilungen. Danach ist es in neuerer Zeit ab und zu 
katholischeu Missionaren gelungen, bis zu den in den Bergen 
gelegenen Dörfern vorzudringen und mit den dortigen Be- 
wohnern freundschaftliche Beziehungen anzuknüpfen. Von 
den .Zwergen*, von denen in alteren Nachrichten die Rede 
ist, fand man keine Spur, vielmehr schienen die „Buschleute* 
ebenso stark gebaut zu sein wie die Küstenbewohner. Alle 
Dörfer des Innern liegen wie unsere mittelalterlichen Burgen 
nuf Bergvorspriingen oder steileu Bergesrücken und sind da- 
durch gegen räuberische Überfalle der Ufrrbewohner ge- 
schützt. Sorgfältig werden von diesen Höhen ans alle Pfade 
überwacht. Aufserdero werden auf alten hohen Brotfrucht- 
bäumen, zu denen eine Strickleiter emporführt, Wachtposten 
aufgestellt, die beständig das Meeresufer beobachten, um eine 
feindliche Bewegung sogleich zu entdecken. Von den alten 
Wulfen hat man die Keule modernisiert, nachdem man mit 
europälKclien Händlern in Verbindung getreten ist: Der Stiel 
ist beibehalten, an die Stelle der Verdickung jedoch dus 
europäische Beil getreten. An der Nordostspitze der Insel, 
eine halbe Stunde vom Meer entfernt, liegt ein SiHawassersee, 
der vom Häuptling des Dorfes Lavelui streng selbst vor seinen 
Unteithanen gehütet wird. Der Sng* nach sollen dort un- 
geheure Schlangen leben, der Pater jedoch , der den See be- 
suchen durfte, sah durin nur grofse Krokodile. 

Telegraph durch Manjeraa. Der Bau der Tele- 
grapheiilinie , die von Neu-Kasongo oberhalb Njangwe zum 
Tanganyika führen soll, ist bereits bis in dessen Näh«, bis 
Suugula gediehen, d. h. auf einer Strecke von 460 km fertig. 
Die Linie folgt der Karawauenstrafse. Übrigens hat das von 
den Belgiern geschaffene Neu-Kasongo bereits grofse Bedeu- 
tung als Markt- und Handelsplatz erlangt; es verkehren dort 
selbst aus Sansibar kommende Händler, uml^die zweimal 
wöchentlich stattfindenden Märkte sind nicht selten von 
SOOÖ Leuten besucht. Der dortige kongostaatliche Beamte, 
Mohnn, hat sogar eine Art Handelskammer errichtet, bestehend 
aus drei Arabern und drei Eingeborenen, der er präsidiert. 
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Toba. 



1. Stammesgeschichto uud heutiger Zustand, 
Wohnsitze, Auadehuung, Kopfzahl. Der noch 
heute volkreichste Stamm der Guaikurügruppe sind die 
Toba oder, wie sie sieh solbst uonoen, „Ntokowlt" ui ). 

Das Gebiet, das Azara und Aguirre "') ain Kode 
des 18. Jahrhunderts als ihre Heimat angeben, den Chaco 
Central zwischen den Flüssen Beruiejo und Pilcomayo, 
besitzen sie noch heute unumschränkt. Doch dehnen 
sie ihre Streifzüge nach Süden weit in den Chaco Aastral 
aus, wo sie noch um die Mitte des 19. Jahrhunderts den 
Haupthafen Santa Fe beunruhigten ,4 "), und werden 
auch in betrachtlicher Anzahl im nördlichen Chaco an- 
getroffen, wo sie vermischt mit Matako- (Guisnaye, 
Choroti, Xoktene) und wilden GuaranisUmmen (Tapui, 
Tapiete u. a.) leben l4 *). Ihr Hauptzentrum erstreckt 
sich heutzutage zwischen 24» 30' und 22" »üdl. Br. »•). 
Sie haben beide Ufer des Rio Pilcomayo als unbe- 
strittenen Besitz inne von seiner Mündung in den 
Paraguay bis zu den östlichen Ausläufern der Anden m ), 
wo sie mit dem zum Teil pazifizierten Guaranistamme 
der Tschiriguano im Verkehr stehen und bisweilen im 
Kriege liegen. Im Süden und Südwesten stofsen sie an 
den volkreichen aber friedlichen Stamm der Matako, 
mit dem sie eine schon Jahrhunderte dauernde Fehde 
führen '•"). Ein geringer Teil der Toba halt sich vor- 
übergehend in don Franziskanermissionen Boliviens auf. 
Doch noch die wenigsten davon sind zum Christentum 
bekehrt und fluktuieren bestandig ab und zu, so dals 
eine Kontrolle durch die Patres unmöglich ist Häufig 

"M Samuel A. Lafone Quevedo, Arte de Ia lsngua Tob», 
p. 3,8, 201. L* Plala 1883, 

'•*) Azara, II, 180. 

,,r ) Aguirre, a. a. O., Hol XIX, 4«9. 

"•) l>emcr»ay. Histoira et*., I, 4 50/451. Samuel A. Lafone 
Quevedo, Arte de la lengua Toba, p. 3 ff., 6/7. La Plata 1885. 

'") Vgl. A. Thonar, Exploration! dang l'Amerique du 
Sud, Paris 1891, an vielen Stellen. 

lw ) A. Baldrich, La» Comaroas Ylrgenes. El Chaco Central 
Norte, p. '^59. Buenos Aires 11390. 

'") A. d'Orbigny, L'homtne »uuricain, LH, p. 944>6. 
Pari» 1839. 

IW ; d'Orbigny, ebenda, S. »V»6; R. P. Fr. Jose Cardüa, 
Las miaione« Framäscanas entre los inßdeles de Bolivia, 
p. 258/2.'i9, Barcelona 188«. G. Boggiaui, L'ompendio de Etno- 
grafia Paragunya Moderna, p. 16, Asunciön 1800. Baldrich, 
a. a. O., S. 280. A. Demersay, Histoir* physique, economique 
et poliüque du Paraguay (2 Bde.), I, 449, 4M, Pari. 1860. 
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dienen sie ihren wilden Stammesbrüdern als Kundschafter, 
wenn diese irgend einen Schurkenstreich planen ,J '). 

Lafone Quevedo lälsl die Toba aus den Gegenden 
zwischen dem Rio Paraguay und dem RioSalado, einem 
bedeutenden westlichen Nebenflufs dos ersteren im 
argentinischen Chaco, hervorgehen m )- Auch Boggiani 
hält es für sehr wahrscheinlich, dals sich die Toba und 
andere Stämme vor noch nicht allzu langer Zeit 
aus den südlichen Gegenden, wo sie früher hausten, 
vor den Angriffen des argentinischen Militärs mehr nach 
Norden zurückgezogen und sich mit den Stämmen ver- 
mischt haben, die sie auf ihrem Wege antrafen. Er 
warnt die paraguaysche Regierung vor einem drohenden 
Einfall der wilden Stämme des argentinischen Gebietes 
in Paraguay und rät ihr, bei Zeiten einer so gefähr- 
lichen Invasion vorzubeugen, die das kulturolle Leben 
nördlich vom Pilcomayo vielleicht für lange Zeit ver- 
nichten würde '"). 

Die Toba zerfallen in eine Anzahl von Unterstämmen, 
von denen der Stamm der Pilagä oder Ai der bedeu- 
tendste und bekannteste ist ,s< ). Die Sprache dieser 
Pilagü ist nur ein Dialekt des Toba, mit geringen Ab- 
weichungen n "). Sie bewohnen noch heute das lagunen- 
reiche Dreieck zwischen dem unteren Pilcomayo und 
dem Paraguay, das schon Azara als ihr Gebiet angiebt m ), 
und genielsen wie der Hauptstamm den denkbar schlech- 
testen Ruf. Boggiani besuchte sie neuerdings an der 
Laguna de Patino in der Nähe des Rio Pilcomayo, wo 
er die Sammlang anlegte, die sich jetzt zum grotsen 
Teil im Berliner Museum für Völkerkunde befindet » 13 >. 

Thooar, a. a. O. 
Laf. Quev., a. a. 0., 8. 6/7. 
'") Boggiani, Compendio, p. 16/17. 

tu ) Den Namen »AI* für diesen gewöhnlich ,PilagA* t»#- 
zaichneten Stamm erhielt Boggiani durch Don Cariuelo 
Unart«, der das Innere des Chaco auf der Buche nach den 
Resten der Expedition Ibarret« bereiste (Boggiani, Compondio, 
V 15). 

"") Ebenda, 8. 16. 

,w l Azara, a. a. 0., II. 101. 

"*) Guido Boggiani liefert uns in seinem „Cotnpendio de 
Etnografla Paraguaya Moilerna", AauncJou 1900, einen neuen 
werlvollen Beitrag zur Kenntnis der Indianerstaiuine den 
nordliehen CUaco. Er bebandelt in diesem ersten Teile die 
Toba, die Machicuv- (Ennimagn-)Slämme und die Chauiacocoe. 
Im zweiten Teil will er eine eingehende Besprechung der 
östlich vom Bio Paraguay wohnenden StUmnie, der Kaingua, 
Quayaqiü, Guayana (von Villa Azara) und Payagua folgen 
n (vgl. Compendio, 8. 8/9). 
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Die Zersplitterung des TobastammeB führt Uoggiani 

mit Recht auf die Sitte der Indianer zurück, beim Tode 
dea Häuptlinge, oder wenn ein Teil Tun ihnen einen 
neuen Untere tamra bilden will, den Namen zu wechseln, 
so data derselbe Stamm, der heute noch unter dem einen 
Namen bekannt ist, morgen schon einen anderen Namen 
fahren kann ,c *). 

Die Zahl der Tob* wird von Azara IÄI ) und Aguirre 
— au gering — auf 500 Krieger angegeben, «ras einer 
Gesamtzahl Ton 1200 bis 1300 Seelen entsprechen würde. 
D'Orbigny schätzt sie mit den naho Terwandtcn Mokovi 
auf 14000 Individuen '«). Baldrich nimmt 9000 Seelen 
an wahrend die Franziskaner, wohl die besten Kenner 
des Stammes, seine Gesamtzahl auf etwa 4000 Individuen 
berechnen Doch ist eine auch nur annähernde 

Schätzung bei ihrer unsteten Lebensweise äutserat un- 
sicher. 

Als erbitterte Gegner europaischer Kultur und Ge- 
sittung werden dio Toba schon Tun den ersten Besuchern 
der Paragunygeliiote geschildert und sind es bis auf den 
hentigen Tag geblieben. Noch jetzt sind mit dem ge- 
furchtsten Namen „Toba" die Begriffe Murd und Brand 
eng verknüpft. Trotz der jahrhundertelangen Bemü- 
hungen dreier Staaten, Argentiniens, Paraguays und 
Boliviens, sind die Toba noch heute die unumschränkten 
Herren eines ungeheuren Gebietes. Jedem fremden 
Eindringen setzen sie den hartnäckigsten Widerstand 
entgegen und tragen nur zu häutig, auf flinkem Flota 
daherbrausend, Tod nnd Verderben in die Grenzansiede- 
lungen. So rasch, wie sie gekommen sind, verschwinden 
sie auch wieder in die dichten Urwälder und weiten 
Ebenen des Chacu, und es ist unmöglich, ohne eich der 
grötsten Gefahr für Leib und Leben auszusetzen, sie in 
diese Einöden zu verfolgen, die ohne trinkbares Wasser 
oder voll von ungeheuren Sümpfen sind, und deren 
Schlupfwinkel nur sie kennen ,,: *). Häufig bilden bei 
diesen Überfällen weilse oder farbige Banditen, die 
wegen irgend einer Bluttbat vor dem Arme der Ge- 
rechtigkeit in die Wildnis entfliehen muteten, die Ffthrer 
und geben an Blutdurst nnd Grausamkeit den Iudianc.ru 
nicht« nach. 

Im Januar 1899, während unserer Anwesenheit in 
Buenos Aires, bildeten die am weitesten nach Norden 
vorgeschobenen argentinischen Kolonieen des Chaco 
Austrat, Floreucia, ßesistencia, Urdamiz u. a., wieder 
einmal den Schauplatz der furchtbarsten Kachekämpfe. 
Besonders bei dem unerwarteten Überfall auf die Kolonie 
Florencia und die Holzschlägcrei Urdamiz hatten die 
Toba unter ihrem berüchtigten Häuptling Iliri wüste 
Grcuclthaten verübt, Männer, Weiber und Kinder massa- 
kriert und ihnen die Hälse abgeschuitten, um die Köpfe, 
wie es bei den Chacoindianern Sitte ist, als Sieges- 
trophäen ihren Weibern zu Hause mitzubringen '*'). 
Und dies geschieht nach nahezu einem halben MenBchen- 
alter gerade in dem Gebiete, von dem der argentinische 
Oberst Rohde 1SBG nach dem „erfolgreichen" Kessel- 
treiben des Generals Victorica zur Säuberung derChaco- 
gebiete in seinem Bericht an die „Gesollschaft für Erd- 

"•) Compendio, S. Ii. 
'"r Azara, 11, 1«0. 
'") Hol. XIX, 469. 

I/bomme amcrSeai», p. 192, Paris 18*9. 
"') a. a. O., 8. 260. 

m ) CardVis, a. a. O.. B. 2«S. ülobus. Ud. 71, 8. lt>0. 
Nach Cardü«, a. a. O., 8. 283, vermindert «ich die St-elenzalil 
der Toba nicht, sondern vermehrt sich beständig trotz Ihrer 
vielen Fehden. 

'*•) Cardü«. a. a, O., 8. 2. r .9 bis 262. 267. Ilogiriaui, 
Compenillo, 8. 22,2.1. RaMricb, a. a. O.. S. 259. 
n> ) Globus, Bd. 46, S. 37 und Abbildung 8. SC. 



künde zu Berlin" zuversichtlich schrieb, data hier „bald 
allein die Arbeit des Friedens heimisch' 1 sein werde '"). 
Die ganze Grenze gegen den Chaeo hin schien damals 
im Aufruhr zu sein. Ein Streifkorps, das gegen die 
Indianer, die angeblich zum Teil mit guten Remington- 
gewahren bewaffnet waren, ausgosandt wurde, schien 
nichts weniger als Ruhmesthaten vollbracht zu haben, 
denn es kehrt« unverrichteter Dinge zurück und die 
Überfälle dauerten fort. 

In den Zeitungen tob Buenos Aires, besonders den 
deutschen, wurde die argentinische Regierung wegen 
ihrer Saumseligkeit heftig angegriffen und auf eine 
drohende Entvölkerung der Grenzgebiete hingewiesen. 
Indessen wer südamerikanische Verhältnisse und die 
Elemente kennt, aus denen sich zumeist die Grenz- 
bovülkerung zusammensetzt, weils sehr wohl, dals diese 
Kämpfe meistens Rachezüge sind, bei denen die Gegen- 
seitigkeit eine grobe Rolle spielt. Der Ansiedler maoht 
sich häußg kein Gewissen daraus, für den Verlust einiger 
Stück Vieh, den er — vielleicht mit Unrecht — den 
Indianern zuschreibt, den ersten besten Indianer, dem 
er begegnet, einerlei welchen Geschlechts er ist, nieder- 
zuknallen und dadurch den Raohekrieg auf Jahre hinaus 
zu entflammen ''"). 

Grofs ist die Zahl der Märtyrer des Glaubens und 
der Wissenschaft, die im Laufe der Jahrhunderte den 
Toba zum Opfer gefallen sind. Im 17. und 18. Jahr- 
hundert mulste eine ganze Reihe von .Jesuitenmissionaren, 
darunter der Pater Castanares, einer der ersten Erforscher 
des Rio Pilooniayo, ihren Glaubenseifer mit dem Tode 
hülsen "«). Alle Missions- und Kolonisatiunsversuche, 
die man in früheren Zeiten mit den Toba machte, 
kosteten viele Opfer an Gut und Blut und hatten keinen 
dauernden Erfolg ,ri ). In dem Jahre 1882 verfiel der 
kühne und verdienstvolle Crevaux am oberen Pilcomayo 
mit allen seinen Begleitern ihrer Blutrache und 
noch das Jahr 1899 hatte den Tod des argentinischen 
Ingenieurs und Forschers lbarreta durch die Hand der 
Toba zu beklagen. Sämtliche Expeditionen, die in den 
letzten Jahrzehnten diese Gebiete besuchten "*), wurden 
durch die Angriffe der Toba beständig beunruhigt und 
empfindlich geschädigt. 

Nach Paraguay hin scheint das Verhältnis insofern 
besser geworden zu sein, als es, wie ich auf unserer Reise 
in Erfahrung bringen konnte, gelungen ist, viele Toba 
zu Arbeiten in den Holzfällereien und Zuckerrohr- 
pHanzungen heranzuziehen ,73 ). 

2. Leibliche Erscheinung und Charakter. 
Die Toba sind hnchgewachseue, wohlproportionierte Ge- 
stalten, durchschnittlich höher (1,75 in) als die Tschi- 
riguano, Matako und die übrigen Chacostäinme, und in 
beiden Geschlechtern von einer oft bewundernswerten 
Muskulatur. (Abb. 11.) Die Weiber haben in ihrer 
Jugend nicht unschöne Züge 174 ), jedoch welken sie 
rasch dahin nnd werden auch verhältnismäßig frühe, 
besonders da sie noch zur Korpulenz neigen, ab- 
schreckend hälslich. Die Hautfarbe ist lederbraun, 



'") Zeitichr. d. Üb*, t. Erdkde. zu Berlin 1886, 8. «7. 

'") Vgl. dazu Cardü», a. a. O., 8. 26o. 

,70 ) Dobrishoffer, Geschichte der Abiponen, I, K>j, III, .'•00. 
Über die Märtyrer unter den Mianionaren vgl. Dobrizhoffer, 
Iii, 495 ff. Dobrizhoffer selbst, der seine Abiporikolonie oft 
mit bewaffneter Hand gegen die Toba verteidigen muftle, 
wurde bei einem solchen Oberfall durch einen Pfeilschufs 
im Arme verwundet, 

,: ') Azara. Ii, 161. Cardü», a. a. O., & 286. 
Fontaua, Thouar, Feilberj», Storm a. a. 

,:a ) Boletin, XVIII, Gl 9 (Boggiuni). 

d'Orbigm, o. a. O., B. 98. Boggiuni. Compendio, 
R. 17/18. Biibiricb, a. a- O., 8. 280. Uemcrsay , a. a. O., 
I, 8. 447/448. 
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etwas dunkler als die der Tschiriguano m ), bei 
jungen Individuen häufig blatsgelb "") , die Augen sind 
schwarz und lebhaft, die Stirne ist hoch und frei, die 
vorspringende, etwas gebogene Nase hat breite Flegel, 
die Lippen des grolsen Mundes sind voll und fleischig, 
doch niuht so bSlslich au/geworfen wie bei dem nörd- 
licheren Stämmen. Bis ins hohe Alter bewahren sie ihre 
schönen Zahne in gutem Zustande. Die Hände and 
Fülse beider Geschlechter zeichnen sich durch außer- 
ordentliche Zierlichkeit aus. 
Das stolz erhobene Haupt 
bedeckt dichtes, straffes, 
schwarzes oder leicht braunes 
Haar "'). Die Toba, die in 
Berührung mit der „Zivili- 
sation" leben, scheinen viele 
ihrer guten Körpereigen- 
schaften verloren zu haben 
und degeneriert su sein. Unter 
den Bewohnern des Innern 
aber, besonders den Pilaga, 
trifft man häufig wirklich 
schöne Leute 17 "). Doch giebt 
es bei beiden Geschlechtern 
auch Individuen von einer 
wilden, übst eisenden l Iii la lieh - 
keit In jedem Fall zeigt das 
Antlitz des Toba einen stol- 
zen und, besonders in Gegen- 
wart des Furopäers, ver- 
schlossenen Ausdruck, der, 
verbunden mit dem herri- 
schen , unfreundlichen Tone 
seiner Stimme, trefflich mit 
dem Hochmut und der Hinter- 
list seines Charakters har- 
moniert ,7 *). 

Bewundernswert ist die 
grolse Charnkterst&rke und 
Todesverachtung des Toba- 
kriegers, die ihn, wenn er in 
diellande seiner Feinde fallt, 
die schlimmsten Martern 
mit der grötsten Gleichgültig- 
keit , ja anscheinender Heiter- 
keit ertragen lälst, ohne dufs 
er auch nur einen Laut 
des Schmerzes ausstötst oder 
um sein Leben fleht "•). 
( her seinen hervorragenden 
Mut in der Schlacht herrscht 
nur e i n Urteil. 

3. Lebensweise, Frie- 
den und Krieg. Bei 
dem verhältnismäßig un- 
steten Nomadenleben, das die 

Toba, wenn auch nicht so ausschließlich wie andere 
Chacost&mme, führen, sind sie auf äußerst cinfaoho Woh- 
nungen angewiesen. Nach den Beschreibungen von 
Demersay •"»), Cardüs , - , ) > Compos "•), Thouar "«), 



Baldrich ,,J ) pflegen sie kleine, leichte Hütten (ibö) zu 
errichten aus einigen Asten, die sie im Kreise in den 
Boden stecken, an den oberen Knden verbinden und 
mit Laub und Stroh bedecken, so data das Ganze eine 
konische, oben abgestumpfte Form erhalt 1 1 >). Der Ein- 
gang ist sehr niedrig und schmal. Das Innere dieser 
primitiven Wohnung, das in der Hegel nur 2 m hoch ist 
und wenig geräumig einer nicht gerade zahlreichen 
Familie eben noch Unterschlupf gewährt, starrt von einer 




'") Thouar, a. a. O., 8. «0. — ,? ") Bald rieb, 8. 280. — 
Deraersav, I, 447. il'Orbigny, a. a. O., II, 96/97. 
Baldricli, S. 260/261. Thouar, 8. «0. BoR-giani, 8. 17/18. — 
"") Boggiaui, 8. 19. — ■*) Baldrieh, 8. 2»0. Bojrgtani, 8. 18. 
— ,M ) Boggiani, 8. 23; vergl. auch d'Orblgny, II. 98/99. — 
'•') Demersay, a. a, O., I, 449/450. — '"*) Fr. Jose Cardin, 
p. 283. a. a. O. — '"") Dr. Daniel Campos, De Tarija a la 
Asunciön (Expedicion Bolivisna de 1883), p. 26Ü (cit. nach 
OompendioS. 22), Buemm Aires 1888. — ,M ) Thouar, a. a. 0., 
B. 83. 



At>h. 11. Tolia-Iinlianer. 

unglanblichen Unsauberkeit und wimmelt von Ungeziefer. 
In der Mitte befindet sich der Herd, auf dem bestandig 
ein Feuer unterhalten wird. Den übrigen Raum der 
Hütte nimmt ein wirres Durcheinander von Lumpen, 
Fellen, Waffen und Hausgeraten ein. Die Lagerstätten 
der Familie sind von Laub und Stroh aufgeschüttet und 
mit Fellen und Hauten von zahmen und wilden Tieren 
(Kuh, Schaf, Ziege, Jaguar und anderen Woldtieren) be- 



'") Baldrirh, a. a. O., 8. «2. 
>M ) Baldrieb, ebenda. Boggianl, a. 



a- O., 8. 22; vergl. 

Thouar, a. a. O., 8. 61, wo sieh Abbildung solcher Hauche» 
befindet. 
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deckt '" T )- An den Wänden hängen Waffen, Kriegt- 
trophiien, DQndel von Haaren getöteter Feinde, Schnüre 
von aufgereihten, getrockneten Fischen, Stucke Fleisch 
und Früchte. In den Kcken liegen Fischnetze, eelbst- 




Abb. 12. Haarbinden und PerlmutterhRlskette der Tob». 

(Slg. Bnggüuit, P. 15, 16, 3. VC. 3203/3206, 3203.) 

gewebte Wolldecken, rohe Töpfe aus gebranntem Thon und 
Tröge aus Yuohanholz (Chorisia insignis. Kth.; Horn- 
bacaccac), in denen sie ihre berauschenden Getränke zu- 
bereiten. Der Futshoden wird niemals gefegt. Kehricht 
und Unrat h 'inten sich an und zersetzen lieh langsam. 
Die aus dieser Kloake aufsteigenden Dunste mischen 
sich mit dem Geruch der geräucherten Fische, der Netze 
und den Ausdünstungen der Bewohner, denen die Rein- 
lichkeit des Körpers ein imaginärer Tiegriff ist M *). 

Meist bilden eino Anzahl solcher Kanchos ein zu- 
sammenhängendes Dorf, das Ton einer Palissade um- 
geben ist, zum Schutz gegen die Jaguare (Felis onza), die 
am mittleren Pilcomayo außerordentlich zahlreich vor- 
kommen, und gegen die nächtlichen Angriffe der Feinde. 
In der Regel werden die Dörfer an der Grenze des 
Waldes, sehr selten im offenen Kamp, errichtet, damit 
diese Lnge im Falle eines feindlichen Angriffes die 
Flucht der Bewohner begünstigt. Liegen die 
Hütten vereinzelt, so stehen sie doch unterein- 
ander in beständiger Verbindung und gewähren 
sich gegenseitig in den Zeiten der Not Hülfe und 
Schutz 

Die Stämme, die näher dem Ufer des Paraguay 
wohnen, gebrauchen Hütten, die weit massiver und 
von ganz anderer Konstruktion sind als die ebon 
beschriebenen. Sie pflanzen einige feste Stützen in 
den Hoden in doppelter Reihe und gerader Linie, die 
sie oben durch Querstangen vereinigen. Dieses 
Gerüst bedecken sie mit breiten Matten aus den 
Stielen von peguahn (aroidea) und piri (papirus). 
Andere Matten von gleicher Art hängen sie ver- 
tikal, ein wenig geneigt, an die hintero lange 
Seite der Wohnung als Schutzwand gegen den 
Regen und die kalten SSW- Winde. Die übrigen 
Seiten bleiben offen. Diese Wohnungen werden stets so 
gebaut, dats die vordere offene Seite nach NNO ge- 
richtet ist 1 "'). 

Während Campos '•'') behauptet, die Tobt lebten nur 
von Jagd, Fischfang und den Früchten deB Waldes, be- 

'"*) Nach d'Orbigny (II, 100) eine Art Betten, die »ich 
einige Kuh über dem Erdboden erheben, uhnlich wie bei den 
Kadiuen and Mokovt. 

Baldrieb, n. a. 0-, 8. 262 (227/228). 

"") Ebenda. 

>M ) Boifiriaoi, Oumpendio, 8. 22; vgl. Thouar, a. a. O., 
S. 160/161, besonders die gute Abbildung solcher Wohnungen 
8. 161. 

"') Campos, a. ». O., 8. 251, cit. nach Bogg., Comp. S. 17. 



richten andere Kenner des Stammes, data sie Haustiere 
in beträchtlicher Anzahl besitzen. Besonders die Stämme 
des Innern haben zahlreiche Pferde von guter Zucht, 
die sie teilweise trefflich, und zwar ohno Sattel, zu reiten 
verstehen, wenn die Toba auch nicht ein so ausschlief«, 
liebes Reitervolk Bind wie die Kadiueo, die Pampa- 
Stämme und andere VJi ). Auch Schafherden besitzen sie, 
da ihre grotsen Decken aus Schafwolle gewebt sind. Es 
ist sehr wahrscheinlich, dats sie auch andere Tiere halten, 
wie Ziegen und Rindvieh us ), die auf den weiten Kamp- 
flächen des Innern genügende Nahrung finden. Sicher 
ist, dats sie Ochsenfleisch gern essen und es sich auf alle 
mögliche, redliche und unredliche Weise zu verschaffen 
suchen. Maultiere stehlen sie zahlreich bei ihren hftuflgen 
friedlichen und feindlichen Besuchen der bolivianischen 
Missionen des oberen Pilcomayo '**). 

Die Hauptnahrung der Toba Bind Fische, die sie mit 
kleinen dreieckigen Handnetzen geschickt zu fangen 
wissen '**)■ In den Monaten aber, in denen die Jagd 
gut ist, und die Wälder Früchte in Fülle geben, ziehen 
sie sich von den Ufern des Pilcomayo mehr in das 
Innere des Chaco, wo sie den Kamp nach allen Richtungen 
durchstreifen und der Jagd auf alle möglichen Tiere , 
an denen der Chaco reich ist, obliegen, um sich ihren 
Unterhalt zu verschaffen l96 ). 

Ihr Feldbau ist verschwindend gering, so dats er 
ihnen von einigen Reisenden überhaupt abgesprochen 
wird 137 ). Sie kultivieren nur einige wenige Nutzpflanzen, 
wie etwas Mais (Zea raays, L.), Mandioka (Manihot 
utilissima, Pohl), Bataten (Convolvulua Batatas, L.) u.s.w. 
hauptsächlich zu der Bereitung ihrer gegohrenon Ge- 
tränke , "). 

Die Toba sind, wie alle Indianer, grotse Liebhaber 
von berauschenden Getränken, die die Weiber ans Bienen- 
honig, Mais, den Früchten einiger Leguminosenarten 
[Prosopis panta, Hicron. (Algarroba rojo; doch ist es 
zweifelhaft, ob unter A. rojo die P. panta zu verstehen 
ist), Prosopis alba, Griseb. (Algarroba blanco), Prosopis 




Abb. 13. Ohrte«- Indianer mil Lippenpflücken. 

nigra, llieron. (Algarroba negro), Gourliea decorticans, 
Gill, (ohanar)l, aus Zizyphus mistol, Griseb. (Mistol 
vgl. Baldrich, S. 123, 124, 127, 140) und anderen 

"*) Baldrich, a. a. O., 2*6/267. Oardui, a. a. O n 8. 25»; 
vgl. auch d'Orbigoy, a. a. Ob, II, 95, 90. 

"') Was schon Azara (II, Itt) von ihnen berichtet. 

'") d'Orbigny. II, 99. Bogg.. Comp., 8. 17. Thouar, 
a. a. O., 8. 6«. Baldrich, a. a. O.. 8. Ml 

■") Thouar, a. a. ü., 8. 66. 

"*) Bogg., Comp., B. 16; vgl. Demeroay, I, ;v<. 

" 7 ) Azara, II, 161. Thouar, a. a. O., 8. 60. 

"") dOrbignv. II, 99. Demersay, a. a. 0., I, 449. Bald- 
rich, a- a. 0., 8. 262. Iloggiani, Comp., 8. 23. Ebenso die 
Mokovi. Kubler, a. a> O., 8. 202/203. 
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Frachten herzustellen 



*). Diese Chicba be- 



reiten sie wie die benachbarten Tschiriguano und 
Matako. Sie zerstampfen die Fruchte und kochen 
sie mit Wasser in grotaen Töpfen; wenn die Masse etwa 
swölf bia dreizehn Stunden lang gekocht hat, setzen aie 
ihr gekaute und reichlioh mit Speichel Termiachte Früchte 
zu und lasten das Ganze zwei bia drei Tage gären, 
worauf der Trank zum Genuin fertig ist -'"■'.). Bei jeder 
featlichen Gelegenheit — und deren giebt es nicht 
wenige im Leben der Toba — nehmen die Männer 
dieses Gebräu in Masse zu sich und verfallen gewöhn- 
lich in eine viehische Trunkenheit, der dann naturgeniiitB 
ein oft tagelang andauernder Zustand der Lethargie und 
völligen Erschlaffung des Körpers und Geistes folgt J0 >). 
Die Frauen betrinken sich in der Regel nicht, auiaer 
einigen alten Weibern. Sie haben mit ein paar Kriegern, 
die eich ebenfalls bei aolchen Gelegenheiten des Trinkens 
ganzlich enthalten, die angenehme Pflicht, darüber zu 
wachen, data da« Gelage nicht in blutige Exzesse aua- 
artet, was sie jedoch häufig nicht verhindern können "'-). 
Ob diu Toba mit diesen Zechereien religiöse Vorstellungen 
verbinden, wie Boggiani (S. 24) glaubt, wollen wir dahin- 
gestellt sein lassen. Ich für meinen Teil möchte eher 
annehmen, data ihnen ihre religiösen Feate, Totenfeier und 
andere, als Mittel zum Zweck gelten, um ihrem beliebten 
Laster nach Herzenslust zu frönen. 

Als Becher benutzen sie Thongefäfse oder grobe 
Kürbisschalcn. Häufig aber tritt an Stelle dieser Geräte 
die Hirnschale des getöteten Feindes, die besonders bei 
den Gelagen, die jeden Kriegszug einleiten, von Mund 
zu Mund geht und noch mehr zur Erregung der Ge- 
müter beiträgt»»). Wie die Toba übermäßig im Essen 
und Trinken sind, so sind sie auch starke Raucher * 04 ). 
Sie gebrauchen dieselben Pfeifen wie die Kodiueo, 
Lengua, Sanapann und andere Chacostiltuiue. Den Tabak 
bewahren aie in länglichen gelben Beuteln auf, die aus 
der Halahaut des südamerikanischen Strautses (Khoa 
amerioana) verfertigt sind. Diese Tabakbeutel sind 
häufig mit roter Wolle und bunten Glasperlen cingefalst 
und mit Genipapozeichnungen bemalt. (Ähnliche Beutel 
gebrauchen die Mokovi znr Aufbewahrung des Kautabaks. 
Kobler, aV a. 0., & 191.) Vor dem Ausmarsch zum 
Kampfo finden feierliche Tänze und Gesänge statt, 
l.-ei denen der Zauberer oder Häuptling des Stammes 
durch Aufzählung der Heldenthaten der Vorfahren und 
der durch Feindeshand gefallenen Stammesbrüder die 
Krieger aufstachelt, die sich, um ihren Mut zu beweisen, 
vor den Augen ihrer Weiber freiwillig Verwundungen 
beibringen * oS ). Den Kampf beginnen die Toba mit Vor- 
liebe bei Sonnenaufgang noch dem Klange der „Pucunaa", 
einer Art Ilolzflöte, und unter lautem Kriegsgeheul. 
Die Weiber laufen zwischen den Gruppen der Kämpfen- 
den umher und mahnen sie durch beständigen Zuruf zum 
Standhalten *"'•). Den getöteten Feinden schneiden die 
Sieger die Köpfe oder Haare oder auch nur kleinere 
Teile des Körpers ab und übergeben dieso Sicgestrophuen 

" ') Kbenso die Lengaa und verwandten Stämme. VgL 
Abhandlung im Globus, Bd. 70, 8.219: .Die Lenguaa- 
er in Paraguay.* Tliouar, a. a. O., 8. 63. Kobler, a. 
a. 0., 8. 2 uff. 

***) Tbouar, a. a. 0., 8. 54, 63. Baldrich, a. a.O., 6. 240. 
Cardüs, a. a. O., 8. 2B3. Baldrich, a. a. O., B. 269. 
Boggiani, a. a. 0 , 8. 23, 24. Tbouar, a. a. O., 8. 63, 64. 

***) Card i'tt, a. a. O.. 8- 263. Tbouar, ». a. 0., 8. 64. 
Boggiani, a. a. O., 8. 23. 

■"•) Baldrich. a. «. O., 8. 263, 26». Auch die Abipon be- 
nutzten solche Schädel becher. ( Dobrizhoffer, a.a.O., II, 548.) 

*"") Baldrich, a. a. O., 8. 283. 

***) Baldrich, 8. 269. Tbouar, 8. 64. 

"■*) Cardüs, ». a. O., 8. 260 bis 282 beschreibt genauer die 
Angriffs- und Kampfesweise >ler Toba. 

i ü. LXXX1. Nr. 



ihren Weibern , die ihren Spott damit treiben *"). Die 
Gefangenen, die den ärgsten Martern oder einem elenden 
Sklavenlubon entgegengehen, werden nach der Heimkehr 
ebenfalls den Weibern überlassen, die an Brutalität und 
Grausamkeit den Männern nichts nachgeben ,0s ). Die 
grofse Tapferkeit und Todesverachtung, mit der sich 
der Toba schlägt, habe ich schon oben gebührend 
hervorgehoben ** 9 ). Die Anuähcrung einer grösseren 
Anzahl Feinde zeigen die Stämme sich gegenseitig durch 
grotse Brände an, die sie an den dürren Kamp oder ihre 
eigenen Wohnungen logen. Daraufhin verlassen die 
Indiaoer mit aller ihrer Habe ihre Dörfer und verbergen 




b. c. d. 

Abb. 14. Ohrpflöcke der PilogA, 

(Slg. Boggiani. »' u. » f ZiokphUte, I'. 33, VC. 3202 a.b.; b. ZinkpUtte, 
P. 34; c. Muwbelschelbdien, P. 36, VC. 3204».b.; <1. Spiegelglas, 
P. 35, VC. 3203 a.b.) 

sich in die dichten Wälder, bia der Feind sich ent- 
fernt hat ">•), 

4. Tracht und Sohmuck. Nur die Toba, die 
nahe der Zivilisation »grenze wohnen, die sog. Toba- 
chicoB (Tobii-michi, die „kleinen Toba" der Zahl 
nach, im Gegensatz zu den volkreichen Stämmen des 
Innern) gegenüber Asuncion tragen das Haupthaar ge- 
kürzt nach der Sitte der Grenzansiedler 111 ). Die Toba 
des Innern lassen es lang wachs en -t*) und ordnen es 
hinten nach Art der nördlichen Stämme (Lengua, Angaiti, 
Sanapanä u. a.) in einem Schopf, der durch einen Woll- 
strang zusammengehalten wird. Das Stirnhaar binden 
sie ebenfalls in einem Schopf zusammen vermittelst 
eines Streifens aus bunter Wolle, dessen Enden mit 
Quasten oder Troddeln aus verschiedenfarbigen Glas- 
perlen geschmückt sind. An den Seiten lassen sie zwei 
offene Haarsträhnen stehen, welche über die Ohren fallen. 
Den vorderen Haarschopf legen sie nach hinten und 
erhalten ihn in dieser Lage durch eine Binde aus Schaf- 
wolle, die sie unter dem hinteren Schopf oder unter der 
Kehle durchführen. In diese komplizierte Haarfrisur 
stecken sie einige weilee, häufig mehrfach zackig ver- 



- 7 ) Ebenso bei den Tschiriguano nacl 
Bd. 48, 8. 3«, Abbildung. Tbouar, Exploration« et«., 8. 51. 
"•) Baldrieh, B. 267 bis 269. Thouar, S. 64/65. 
***) Boggiani, a. a. O., 8. 23. 

Baldrich, 8, 268. 
"') Vgl. schon Demorsay. I, 447. 

*") Nach Cardüs, a. a. O., 8. 262, kürzen bei den Toba 
beide Geschlechter das Haar mit Hessern, Bohrstücken und 
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schnittenc oder der Länge nach aufgeschlissene Federn 
des amerikanischen Straubes (Rhea americana oder Rhea 
Carvoini [Baldrich, S. 187| 1IJ ) oder reizende Büschel 




1 



Abb. 16. Decke der Tot». 

(Mg. UogRUoi. I*. 25. VC. 3218.) 

aus den feinen Halsfedern des weifsen Reihen (Ardea 
alba, I.., Ardea candidisRima) oder des grauen Reihers 




Abb. 14. Leibbinden der Toba. 

(Mg. Ilogglanl. T. 70—7«. VC. 3158—3161.) 

(Ardea cocoi (tiarza tnora] uml Ardea egretta; vgl. 
Baldrich, 8. 1 8T>) , an denen der nördliche Chaco 
so reich ist. Diese Federclten werden mit umge- 
knickten Kielenden nebeneinander auf einem Faden 



festgebunden, dann büschelartig zusammengewickelt 
und am unteren Knde mit einem ybyrii- Faden stark 
umschnürt. Die Ilaarbinden sind häufig mit kleinen, 
runden, aus einer gewissen Muschelschale geschliffenen 
Plattchen, die in der Mitte durchbohrt sind, geschmack- 
roll verziert (Abb. 12). Die Weiber tragen das Haar 
sehr kurz geschoren *"). 

Um den Hals tragen die Toba Ketten auB „kleinen, 
rechteckig zugeschliffenen, perlmutterglinzeuden Mu- 
schelstückchen, die an der einen schmalen Seite zweimal 
durchlocht und (vermittelst dünner Faden) an einer 
(einfach oder doppelt) gedrehten Schnur befestigt 
sind* 1 *). Die Schnur besteht aus 'Wolle, Raune 
wolle oder den Fasern des ybyru, Znweilen ist sie an 
den Enden mit Quasten versehen (Abb. 12). Dieae 
Ketten heifsen mit dem Tobanamen „concalaiel" *'*). 
Wie die Lengua verfertigen die Toba sehr lange Schnüre, 
auf denen die oben beschriebenen kleinen, runden, (in 




*) Boggianl, Comp., 8. 17/18. Baldrich, a. a. O., 8. 264. 



Abb. 17. Mutter auf einer Felljacke der Toba. 

(VC. 666.) 

der Mitte durchlochten Muschelscheibchen aufgereiht 
sind, die sie um den Hals oder kreuzweise über der 
Schulter tragen ,,T ). Die Weiber tragen die Perlmutter- 
ketton nicht, die anscheinend als Schmuck für die 
Milnner reserviert Bind 1,ri ). 

"*) Baldrich, a. a. O., 8. 18, 20. 

*") Ebenso die Lengua und die anderen Stämme der 
bnnimagagruppe. Vul. meine Abhandlung im Olobut, Bd. 76, 
8. '216, Abb. 2 und die betreffenden 8tücke in den Bamm- 
lungen Böhls und Boggiani im Mus. f. Volkerkde. zu Berlin; 
vgl. Boggiani, a. a. O., 8. 20. Ualdricb, a. a. <>., 8. 264/265. 

"') VjI. Originalkatalog der Berliner Bogglaui-Sammlung, 
T. 15, 41, resp. VC. 3143/3144. 

Uoggiani, a. a. 0., 8. 20; vgl. solchen Halsschmuck 
der Lengua im Bert. Mus. f. Volkerkde., VC. 497 and der 
Angaite, VC. 720. 

'"') Kbendn. Herr Dr. J. Böhls- Lehe, der im Anfang der 
neunziger Jahre des vorip-n Jahrhunderts den nördlichen 
Chaco bereiste, und dem es gluckte, in den dortigen Sümpfen 
den Lcpidosireu (Paradoxa) aufzufinden, macht mir über das 
Material zu diesen Musclielketten folgende werthvolle An- 
gaben, für die ich ihm groften Dank schulde. Die viereckigon 
Perlmutterstückchen werden au» der Schale iler . I«eila Castel- 
naudi , Hupe* geschnitten, die die grofote der dort vorkom- 
menden Muscheln ist. Vielleicht werden dazu auch die 
8obalen folgender M un*hel n verwandt, die aimmtlich im Rio 
Paraguay vorkommen: „l'nio parallelopipedus, Orb", r ('u«- 
talina psammoica, Orb." Die runden MuscheUcheibchen 
werden aus der Schale der groNcu Schnecke, die die Haupt- 
nahrung de» Lepido»iren bildet, der , Ampullaria caualicuiata, 
1 .im. " hergestellt 
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Azara bezeugt für die Toba den Gebrauch der Lippen- 
pflöcke" 11 ) (Abb. 13), der jetzt völlig verschwunden tu 
Bein scheint , da ihn keiner der neueren Schriftsteller 




Abt). 1«. Felljacke der Tob«. 
(Slg. Boggiaoi. T. 100. VC. 3148.) 



erwähnt" 0 ). Auch die Sitte dea Tragens von Pflöcken 
in den durchbohrten Uhrläppchen kommt bei den 




Abb. 1». Felljack« der Toba. 
(Slg. Boggianl. T. 69. VC. 3149.) 



Stimmen, die in der Nahe des Rio Paraguay wohnen, 
immer mehr ab ,al ), wahrend sie sich bei den Stammen 
des Innern, besonders den Pilagä, noch in vollem 
Schwung findet. Diese Pflöcke, die zum kostbarsten 

*") Azara, II, 161. 

*•*) Vgl. Demersay, I, 447. 

**') Demersay, ebenda. 



Schmucke dea Indianers gehören, sind aus einem leichten 
Holze — nach Thouar „bobo" genannt * n ) — in zylin- 
drischer Form geschnitzt und erreichen bisweilen einen 
Durchmesser vou Ober 7 cm bei einer Dicke von 2 bis 

1 3 cm. Sie sind häufig geschmückt mit Malereien, 
Platten ans Silber oder Klei, runden Muschelscheibchen 
oder mitStüokcben Spiegelglas, die vermittelst schwarzen 
Wachses aufgeheftet sind (Abb. 14) m ). 

Dank dieser Sitte bekommen die Ohren mit der Zeit 
eine respektable Lange, bis 15cm, nnd reichen öfters 
bin su den Schaltern herab 2 -'). 

Die Weiber tätowieren sich Gesicht, Brust und Arme 

I — nach Thouar (Globus Dd. 48, S. 49) mit der Asche 
von Maisstroh — , was verbunden mit ihrem überkurzen 
Haar nicht sehr zu ihrer Verschönerung beiträgt. Die 
Männer tätowieren »ich nicht, bemalen aber den ganzen 




Abb. 2u. Kriegskoller der Toba. 

(Slj:. Bogglanl. T. 37. VC. 3172. P. 22/2.1. VC. Sl»6/31»7.) 



Körper mit der roten Farbo desUrucü (Bixa Orellana, 1...I 
oder gewöhnlicher mit dem blaufchwarzen Safte des 
Genipapo (Genipa oblongifolia, Genipa braailiensia, 
Mart., Genipa auioricana, L. ; Guarani: nandypä) ,,J ). 

Als einziges Kleidungsstück gebrauchen die Manner 
allgemein eine etwa 2 in lange und 1 1 a m breite Decke 
(calliechiiec) aus Schafwolle, nach flaldrich (S. 264) auch 
auB Daum wolle, eigener Weberei, auf einem primitiven 
Webstuhl hergestellt (vgl. den Tobawehstnhl der Samm- 
lung Boggiani T. 101 bis 112, resp. VC. 3163 bis 3170, 
im Mus. f. Völkerkde. zu Berlin und Boggiani« Skizze im 
Orig.-Kat T. 1 1 0 bis 1 1 1 , resp. VC. 3 1 69ab), die in der M itte 



•*") Thouar, a. a. O., 8. 60. 

***) Baldricb, a. ». <>., 8. 261. Boggiani, a. a. O., 8. 18. 
Der Ohrpflock a in Abb. 14 trügt eine Zinkplatt«, die in 
negativem Abdruck deutlich erkennbar türkische Militär- 
•mbleme seigt: gekreuzte Kanonen, Trommel, Trompeten, 
Kugeln, Bajonette, Schellenbaum und vor nll*m Feldzeichen 
mit Kofsachweifen und Halbmond. Ob daa Original nnf einer 
türkischen l'atronentasche oder einem Gürtel gesessen hat nnd 
auf welchem Wege der Abdruck in diese Wildnis gelangt 
ist» Quien sabel 

"*) Card tu, a.a.O., s. fnter den .Orejudos*. 

die Baldricb (S. 2rtl) beschreibt, sind wohl keine anderen 
Indianer tu verstehen als die Pilaga oder Ai. 

*") Card üs, a. a. O., B. 262. Boggiani, 8. 18. Baldricb, 
8. 264. Thouar, 8. 60 und Abb. 8. 6r. und 8. 341. 
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zusammengefaltet nnd mit einem Gürtel um die Hüften 
befestigt wird, so dals sie den unteren Teil des Körpers 
bis etwas unter die Kniee einhüllt 114 ). Wenn es kälter 
wird, hebt der Toba einen Zipfel der Decke über die 
Schultern und befestigt sie rings um den Hals über der 
Kruft vermittelst einer primitiven Nadel aus einem Dura 
oder einfachen Holzstäbchen. Einige Ton diesen Decken 
sind sehr gut gewebt und mit regelmäßigen Streifen- 
mustern versehen, die mit verschiedenfarbigen PHanzen- 
säften hergestellt sind* 17 ) (Abb. 15). Die aus Schaf- 
wolle oder Baumwolle gewebten Leibgürtel sind häufig 
mit eingewebten bunten Mustern in Streifen oder geo- 
metrischen Figuren bedeckt (Abb. 16) u *). 

Die Weiber bekleiden sich im allgemeinen in der- 
selben Weise wie die Manner. Doch sind ihre Decken 
aus Tierfellen, besonders ans den weichen Fellen der 




Abb. 21. Jaguarfellrock der Toba. 
(Slg. Bvggiul. P. 24. VC. 3198.) 



Fischotter oder Biberratte [Myopotamns coipus. (Nutria)], 
die sehr wertvoll sind, zusammengesetzt *'*). Die mit 
Haaren besetzte Seite tragen sie nach innen, die Fleisch - 



•**) Demersay, 1,449. d'Orbigny, II, 101. Boggiani, 8. 19. 
Baldricb, S. 264/26». 

m ) Boggiani. a. a. O., 8. 19. 

**") In der 8ammlung Boggiani in Berlin befinde« sich 
eine Art breiten Sohatngiirtel« aus gefranstem Bindsleder 
(T. 3 .caghitta"), der faxt genau dem Oiirtel (VC. 1777) 
der Sammlung Böhls gleicht, den die Lengua als einzige 
Bekleidung beim Fang de» l>epidosiren tragen. Ein anderer 
Schamgürtel ist aus Hnaren des Stachelschweins verfertigt 
(Berl.Mus. f. Völkerkde., VC. 2181). 

"*) l'tn eine si.lrlie grofre Decke herzustellen, müssen oft 
eine ganze Menge solcher kleinen Kell« aneinander genäht 
werden. In der Sammlung Boggiani im Mi», f. Völkerkde. 
zu Berlin (T. 1 des Originalkatalogs, VC. 314») befinde« «ich 
eine von 21 Pellen; eine andere (T. 21 von 20'/, Pellen. 
Vgl. aueb Demersay, I, 449; d'Orbigny, a. a. 0., II, 101. 
Derartige Decken aus Hir<eh- und Nutriafellen als Beklei- 
dung der „Ouaycurus'-Weiber in der kalten Jahreszeit er- 
wähnt schon der Pater Lorano in seiner .Descripcion 
chorographica del Grau Chaeo*. 8. 63, 65. Cordoba 1733; 
ebenso der Pater Baucke von den Makovi (Köhler, a, a. 0., 
8. 169, 170, 252). 



Seite nach aufsen und bemalen letztere mit plumpen geome- 
trischen Zeichnungen, meist von drei- oder viereckiger 
Gestalt in dunkelroter Farbe (Abb. 17). Aus sulchen 
Fischotter- oder Biberrattenfellen verfertigen die Toba 
und Pilaga auch eine Art kurzer Hemden oder weiter 
und langer (so dats sie schon mehr den Obergang 
zur Decke bilden) Jacken ohne Ärmel, die meistens 
mit denselben Zeichnungen bedeckt sind wie die 
Decken (Abb. 18 und 19). Diese Jacken und Decken 
werden auch aus Fellen von Hirschen, jungen Rehen, 
Ziegen, Schafen und Rindern hergestellt 11u ). Andere 
kurze, ärmellose Hemden oder Koller werden in dichten 
Maschen aus den starken Fasern der Caraguat» 
(ybyra), einer Bromeliacea (Bromelia serra Griseb.; vgl. 
Baldricb, S. 142), mit der Hand gestrickt und mit horizon- 
talen, schwarzen, weihen und roten Streifen verziert. (Toba: 
,icciiuii u ; Pilaga: „icsaränre.) Sie werden von den 
Kriegern im Kampfe getragen und gewähren durch ihre 




Abb. 22. TaBchen der Toba. 

(Slg. BuggUni. T. 76, 25, 18. VC. 3173, 3176, 3180.) 

Festigkeit wohl auch genügenden Schutz gegen Pfeil- 
schüsse (Abb. 20) ">)• 

Der wertvollste Schmuck des Kriegers aber ist ein 
WntTenrock aus Jaguarfell (Felis onza), der nur wenig 
unter die Hüften reicht (Pilaga: icBarnnre oderch£"doc- 
icsaränre [nach Boggiaui]; „chudoc"-Jaguar). Die 
Fellseite wird nach aufsen getragen. Wenn eine grflfsere 
Anzahl Krieger mit einer solchen Uniform bekleidet ist, 
gewährt dies einen herrlichen Anblick • IJ ). Der Rock, 
an den kurze Ärmel aus demselben Fell mit Loderstreifen 
angenäht sind, wird über der Brust vermittelst eines 
1 Loderstreifeiis zugeschnürt, der abwechselnd durch Ösen- 
artige Löcher an beiden Säumen des Rockes durch- 



•") Demersay, I, 449. Baldrich, a. a. O., 8. 264. Bogg., 
Comp , 8. 19. Im Berl. Mus. f. Völkerkde. findet Bich eine 
bemalte Tobadecke aus Hirechfell, von der Expedition Baldricb 
(1863) herrührend, VC. 665, ein« andere aus Bindehaut. 
(VC. «86, vgl. Abb. 17.) 

*") Boggiani, Comp., 8. 19. Tboaar, a. a. Ü , B. 64. Vgl. 
diese Koller im Berl. Mus. f. Volkerkde., Sammlung Boggiani 
(T. 37, P. 22 bis 23 des Originalkntalogs, VC. 3172, 319« 
bi» 3197). Die gleichen Koller gebrauchen die Tschiriguano, 
Berl. Mus. f. Völkerkde., VC. 670. Vgl. auch Tbouar, a. a. O., 
8. 50. 

***) Baldricb, a a. O., S. 264. Cardü», a. a. O., 8. 263. 
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wird (Abb. 21) '"). Bei den Tob» der boli- 
Grenzgebiete kommt auoh der Poucho, der 
einfache Mantel der alteu Peruaner, als Kleidungsstück 
vor und wird öfters an den Hüften aufgerollt getragen '**). 

In der Intimität ihrer Dörfer, fern von aller Zivili- 
sation, gehen die Tob« meist völlig nackt ni ). 

5. Waffen und Gerate. Die Waffen der Toba 
sind vorzugsweise Bogen und Pfeile i**). Der Bogen 
(nach Boggiani, Toba: „cionvc, chicnec"; Pilagä: 
„cichien") ist aus Nazarethholz (Jacaranda) gearbeitet, 
einer Mimosea [Jacaranda chelonia, Griseb.; auch 
Palo uegro genannt] 91 ''), dieaonst autserst selten ist und 
eine Spezialität des Chaco zu sein scheint, da sie allen 
Stammen vom Filcomayo bis Bahia Negra (Puerto 
Pacheco) das Bogenholz liefert. Dies Hol« ist gerad- 
maserig, sehr hart und schwer, aber auch sehr elastisch. 
Seine Farbe ist rötlich und wird durch den Gebrauch 
dunkler. Der Querschnitt des Bogenholzcs ist ein 
etwas abgeplattetes Viereck. Die Enden sind zugespitzt 
und leicht nach innen gekrümmt Auf der ftufseren 
Flache bleibt eine dünne Schicht weitsen Holzes, Splint, 
stehen, die weniger kompakt ist als der Kern und sich 
besser spannen lftTst, ohne zu brechen 137 ). Die Sehne 
besteht meistens aus gedrehtem Hirschleder 3 '"); ebenso 
bei den Mokovi (Kobler: a. a. 0., S. 263). Bis- 
weilen findet sich eine Reservesehne in vier Absitzen 
um das Bogenhols geschlungen ,Sj ). Die Lange des 
ganzen Bogens beträgt durchschnittlich 1,55 m. Die 
Pfeile zerfallen in zwei Klassen. Die gewöhnlichen haben 
eine Spitze aus demselben schweren Holze, aus dem auch 
der Bogen verfertigt ist, oder aus dem dunkeln Holze 
einer Leguminose (Caesalpinia melanocarpa, Griseb.; 
Guayaoän uegro; vgl. auch Baldrich, S. 127), oder auch 
aus einem anderen harten, weilsen Holze und sind durch- 
schnittlich 1,05 m lang. Die Breite der Spitze betragt 
mehr als ein Drittel der Totalbreite des Pfeiles. Meistens 
ist die Spitze glatt, ohne Zahnung, im Durohschnitt 
drei- oder viereckig oder auch rautenförmig. Boggiani 
fand auch Pfeilspitzen mit rundem Durchschnitt, die mit 
verschiedenen Zfthnon am oberen Teil, bei manchen auf 
zwei Seiten, versehen waren („cicua, cippac") ***), 
doch ist die erstere Art für die Tobapfeile typisch 84 '). 



***) Ebenda. Ebensolche Böcke tragen nach Tbouar die 
Tachiriguano, vgl. Globus Bd. 48, S. 35 nnd 36 die Abbil- 
dungen und Tbouar: Exploration» etc., p. SO; ebenso früher 
die Mbaya, Martiu», L, 232, die Abipon, Dobrizhoffer, a. a. 
O., Bd. 1, Tafel, und Mockovi (Kobler, a. a. O., S. SM). 

*") Tbouar, a. a. O., 8. 60. Cardin, a. a. O., 8. 203. Der- 
gleichen Poncho» sind allgemein bei den Tscliiriguano ge- 
bräuchlich (vgl. Olobu« Bd. 46, Abb. 8. 35. 36, 37). Auch 
bei den Sanapana finden sich Ponchos mit hübschen Mustern 
(vgl. die Exemplare der Sammlung Boggiani im Beri. Mut. 
f. Völkerkde., S. 230, 280 de» Originalkatalog» VC. »441/3442). 
m ) Cardüs, a. a. O., 8. 263. Baldrich, a. a. O., 8. 265. 
tiani, a. a. 0.. 8. 19. 
) Vgl. Demersay, I, 440 und andere Schriftsteller. 
Cardüs, a. a. (>., 8. 259. 

*"■) Die«e Art von flrisebacli iit, wie mir Herr Dr. Pil- 
ger mitteilt, nicht aufrecht zu erhalten. Schumann ver- 
teilt sie unter zwei altere Arten und zwar 
difolia. Mau." und ,J. acutifolia, H. B.*, 
falls nach dem Standort die entere gemeint ist. 
"0 Boggiani, a. a. O., 8. 20. 

"*) VgL die Ilogeu der Bammlung Boggiani im Mus. f. 
Völkerkde. z. Berlin, Toba (T. 36, 78, 90; VC. 319.2 bis 3124) 
wie Püaga (f. 37; VC. 319u.) 

***) Abb. 11 und P. 37; VC. 3190 der Sammlung Boggiani. 

"*) Die tiesamtlange dieser Pfeile betragt 1,35 bis 1,40 m 
(Sammlung Boggiani). 

*") Vielleicht »tarnmten die letzteren Pfeile von nördlichen 
Stämmen (Lengua, Angaite, Banapanii, Quana u. a.), deren 
Pfeilspitzen verschiedene Arten von Zähnungen zeigen, die 
nach Boggiani (vgl. Originalkntalog der Berliner 
die Eigentumsmarke de» Besitzers bilden. 
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Die Spitze ist in einen Bohrschaft (aus Cana de caatilla 
[Arundu donax, L. |, vergl. auch Baldrich, S. 151) einge- 
heftet und mit einer starken Umwickclung aus der Wurzel- 
rinde des güembe-taya (güembe-pi) befestigt. Das 
Kerbende schmückt zwei kurze, schwarze oder graue 
Federhälften, die dem Schaft schraubenförmig aufgesetzt, 
mit ybyri- Faden festgebunden und mit schwarzem 
Wachs stark verschmiert lind. Diesen Pfeil, „chiena, 
eiend" bei den Toba, „iccöppa" bei den Pilagä (uach 
Boggiani), gebrauchen die Indianer zur Jagd auf kleinere 
Vierfülsler und grolse Vögel. Den Pfeil mit gezahnter 
Spitze aus weilsem Holz nennen die Toba .eienä" oder 
„cippäc" ,4t ). 

Zur Jagd auf gröbere Tiere und zum Fischfang ver- 
wenden die Toba Pfeile mit Eisenspitzen "') (Toba: 
„naec-cauä" oder „iu* iic"; Pilagä: „illc gheic" [nach 
Boggiani, Orig.-Kat.]). Die lanzettförmige Spitze, die 
bisweilen nach unten in einen langen, dünnen, im Quer- 
schnitt runden Eisenstiel ausläuft, ist gewöhnlich aus 
Bruchstücken von Falsreifen gearbeitet und in einen 
Stab von hartem Holze eingeheftet, der an dieser Stelle 
eine starke Umwickelung aus gewachsten Caraguatii- 
Fäden trägt. Dieser Holzstab ist in derselben Weise 
wie bei den anderen Pfeilen in einen Rohrschaft ein- 
gelassen 1U ). Diu Guaauitlilnge dieses Pfeiles mit ein- 
facher Eisenspitze beträgt 1,03 bis 1,07 m, mit gestielter 
Eisenspitee 1,27 bis 1,30 m. 

Wahrscheinlich gebrauchen die Toba auch Pfeile mit 
abgestumpfter Spitze wie die anderen CbaoosUmme, um 
kleine Vögel zu jagen, ohne die Federn mit Blut zu 
beschmutzen. Aber Boggiani selbst hat solche Pfeile 
bei ihnen nioht angetroffen, noch finden sie sich bei 
DemerRay, Campos und Cardüs erwähnt 1 * 1 ). 

Wie Bogen und Pfeile zur Jagd und zum Fernkampf, 
so benutzt der Toba im Handgemenge eine kurze, aber 
schwere Keule aus Nazarethholz (Jacaranda chuelonia, 
Griseb.; Palo negro) oder Guayacum ofdciale, L. (Palo 
santo) oder auch Caesalpinia melanocarpa, Griseb. 
(Legum.; Guayacän negro, vergl. Baldrich, S. 132, 118, 
127). Es ist die gewöhnliche Chacokeule von durch- 
schnittlich 75 cm Lange , die sich am Schlagende plötz- 
lich zu einem abgeflachton Kopf („Tassenkopf * ) verdickt, 
und deren Handgriff meist zum besseren Halt in einen 
kleinen Knopf ausläuft ,4 "). Daran ist häufig eine 
Schnur befestigt in Gestalt einer Schleife, um die Keule 
an das Handgelenk zu hängen 917 ). Als Lanze dient 
dem Toba eine lange, gerade, abgerundete Holzstange 
von etwa 35 mm Durchmesser, die gewöhnlich nur zu- 
gespitzt, selten mit einer kurzen Eisenspitze versehen 
ist »«). 

Heutzutage gebrauchen die Toba bisweilen sohon 
Feuerwaffen, die sie sieb durch Kaub oder auf dem Wege 
friedlichen Handels verschaffen, und wissen sie zum 



*") Boggiani, a, a. O., 8. 21; vgl. Originalkatalog der 
Bammlung Boggiani in Berlin, T. 48 bia 58; P. 8» bis 5»; 
T. 41 bis 47. 

«") Cardüs, a. a. O., 8. 259. 

M4 ) Boggiani, a. a. O., 8. 21; vgl. T. 59 bis 80; P. 61 bis 
62; p. 78 bis 7», Originalkatalog der Bammlung Boggiani. 

u> ) Boggiani, 8. »1. 

Cardüs, a. a. O., 8. 259. Boggiani, 8. 21. Baldrich, 
8. 268. Thouar, 8. 64. Solche Keulen gebrauchen unter- 
schiedslos die Matako, Toba, Pilagä und Ennimagastämme 
(Lengua, Hanapana u. s. w). Vgl. die Bammlungen Böhls, 
Boggiani u. a. im Berl. Mus. f. Völkerkde. 

**) Eine solche Tobakeule aus schwerem, sohwaraem Holz 
mit Schleife aus gedrehter Haut befindet sich in meinem 
Besitz. 

***) Boggiani, 8. 21/22. Thouar. 8. 64. Demersay, I, 449. 
Ähnliche tanzen gebrauchen die Tschamakoko zur Jagd auf 
gröfseres Wild (Bammluug Boggiani in Berlin). 
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Teil mit grober Geschicklichkeit su handhaben »«»). Doch 
■ind Bogen und Pfoile noch immer ihre typischen 
Waffen" 0 ). Ilolas (Schleuderkugelu), die Demeraay 
(a. a. 0., I, S. 449) al« Waffe der Toba erwähnt, was 
wir bei keinem anderen SehrifUteller finden, worden 
wohl nur von den südlichen Stammen gebraucht, die 
schon den Übergang au den argentinischen Pampa- 
stammen bilden. 

Kanus kennen die Toba nicht. Die Flüsse und zahl- 
reichen Sümpfe ihres Gebietes passieren sie schwimmend. 

***) Während des Victorieafeldzuges hatte die Abteilung 
des argentinischen Obersten Fotheringham im Cbaco Central 
ein ernste* Treffen mit dem tapferen Tobabäuptling Camba 
zu bestehen. Derselbe befehligte 400 Manu, welche er mili- 
tärisch organisiert hatte. 200 Mann kämpften zu Fufs, IAO 
von diesen mit Pfeil und Bogen und 50 mit modernen Feuer- 
waffen; 200 Hann kämpften zu Pferd mit Lanzen und Bolas. 
Das Besultat des Kampfe* war: Camba und 40 Mann tot und 
viele «einer Leute verwundet. Die letzteren Asien nicht iu 
die Hände der Sieger, weil sie, beschäl« durch die undurch- 
dringlichen Wälder, auf den nur ihnen bekannten Pfaden nicht 
verfolgt werden konnten. (Zeitschrift d. Oes, f. Brdkde. zu 
Berlin, 1886, Bd. 21, 8. 7^/73. Bericht des Kapitäns Bohde.) 

"•) Boggiani, a. a. 0 , 8. 22. 
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6. Industrie. Die Industrie der Toba beschrankt 
sich, wie schon oben ausführlich auseinandergesetzt 
wurde, auf die mit dem Webstuhle hergestellten 
schönen Wolldecken und Wollbinden, die mit der Hand 
gestrickten Kollerhemden , die Verfertigung der Fell- 

! decken und Felljaoken und allerhand Schmuck aus 

| Federn, Muscheln und anderem Material, eine unbe- 
deutende und plumpe Keramik und endlich die Her- 
stellung ihrer Waffen und grober, aus Holz roh gearbeiteter 

} Schalen und Löffel für den Hansgebrauch. Als Trink- 
gefäfse dienen auch mit eingeritzten Ornamenten ver- 

I zierte Kürbisschalen. Aufserdem stricken die Toba, 

l wie alle CliacfistäiDiuc. srhougcniusterte und verschieden- 
farbige Taschen, zum Teil viereckig, zum Teil in Hänge* 
mattenform zum Aufbewahren von Kleinigkeiten, von 

I Reiseproviant oder als Tragnetze zum Transport der 

; kleinen Kinder *"). (Abb. 2ü.) 

*") Vgl. den Tobawebstuhl in der Sammlung Boggiani im 
Berl. Mus. f. Völkerkde. mit angefangener Decke und allen 
Websinstromenten und die Skizze Boggiani« dazu im Original- 
katalog. 

•>■) Vgl. Baldrich, a. a. O., 8. 2*4. 



Das Runssorogebirge. 

Von Brix Förster. 



Sir Harry Johnston hielt am 11. November 1901 
in der Londoner Geograph. Gesellschaft einen Vortrag 
über das Uganda-Protektorat, den Ruwenzori- und den 
Semlikiwald, welchen das „ Geograph ical Journal" im 
Januarheft von 1902 (vol. XIX) veröffentlicht hat Aus 
dem mancherlei Neuen und Wissenswerten, welches der 
Vortrag über die Seen im ostafrikanischen Graben, über 
das Nandiplateau, den Kongowald und die Ethnographie 
Zentralafrikas enthält, greife ich die Besteigung und 
Schilderung des Ru n ss or oge bi rges heraus, weil ge- 
rade aus diesem Abschnitt mehrfach erörterte geographi- 
sche Streitfragen sich ergehen. 

Um den Wert und die Bedeutung der Mitteilungen 
Jobnstons beurteilen zu können, ist es notwendig, die 
Ergebnisse der drei früheren Forscher Stuhlmann, Scott 
Elliot und S. Moore im allgemeinen kurz zusammenzu- 
fassen und in einigen wichtigen Punkten mit jenen 
Johnstons zu vergleichen. 

Stuhlmann 1 ) bestieg im Juni 1891 die Westseite 
durch das Butagnthal, 4 ■/» Tage lang, wobei er sich viel 
Zeit zu botanischen Studien nahm, stellte die Auf- 
einanderfolge einer Kultur-, Wald- und Heidezone 
(innerhalb letzterer eine Region von moosbedeokten 
Mooren, von Erikawaldern nnd von Senecien und Lobe- 
lien) fest und bekam »chlieblicb, ohne die Schneegrenze 
zu erreichen, freien Ausblick auf den (vermutlich) höchsten 
Gebirg8kamm, auf eine nordsüdlich verlaufende Reihe 
von vier Gipfeln. Er vermochte keine Glotscherbildungen 
.mit Restimmtheit" zu entdecken, noch auch Moränen. 

Scott Elliot-) suchte im April, Jnni und Juli 1894 
das Gebirge sowohl auf der West- wie auf der Ostscite 
zu erforschen. Anf der Westseite bestätigte er im 
ganzen die Beobachtungen Stuhlmanns, kam aber nicht 
so hoch wie diuser. Auf der Ostseite bemüht« er sich 
viermal vergebens (durch das Mubukn-, Msonje-, Yeria- 
und Wimithal) die Heidezone zu erreichen. Erst beim 
fünftenmal gelaug es ihm, durch das Njainwambathal 

') Vgl. „Mit Emin Pascha", 8. 2B6 ff 
•) .A Naturalist iu Mid-Africa.' 



ungefähr 600 m über die Waldregion vorzudringen. Er 
gewann die Ansicht, data der höchste Gebirgsstock (eine 
weit nach Norden reichende Reihe von Schneegipfeln) 
auf einein breiten und mächtig ausgedehnten Plateau 
aufgesetzt sei. Nach seiner Meinung liegt die obere 
Grenze der Waldzone auf der Ostseite viel höher als auf 
der Westseite. Er hat weder ewigen Schnee noch eine 
Gletscherzunge betreten ; doch sprach er die feste Über- 
zeugung aus, dats der Runssoro sicher' einst eine tief- 
gehende Vergletscherung besessen habe; er Schlots dies 
aus der U-förmigen Gestalt des Thalgrundes im Butagn- 
und Mubnkuthal (S. 172). 

S. Moore') machte im Dezember 1899 auf dem 
Heimwege vom Tauganjika- und Kivnsee einen Abstecher 
auf den Runssoro und zwar im Osten durch das Mubuku- 
thal. Obwohl er nicht viel Zeit darauf verwendete, war 
seine Besteigung doch von durchschlagender Bedeutung. 
Er kam am vierten Tage des Anstieges in die Region 
des ewigen Schnees und fand drei grobartig entwickelte , 
Gletscher aniOstfufoe der von Stuhlmann bereits auf der 
Westseite gesehenen Gipfelkette. Elliots Anschauung 
von der Plastik des ganzen Gebirges ergänzte und ver- 
besserte er dahin, dals es aus einer immer höher an- 
steigenden Reihe von parallelen Gcbirgskttmmen besteht, 
welche sich von Süd nach Nordnordost in einer Lüngo 
von wenigstens 130 km erstrecken. 

Wenden wir uns nun zu dem Beriohte Sir Harry 
Johnstons, so finden wir, data das allgemeine Ergebnis 
desselben keine absolut neuen Thatsachen enthielt. Er 
stiog im Sommer 1900 auf der Ostseite hinauf, ebenfalls 
durch das Mubukuthal, lagerte zur Nachtzeit wahrschein- 
lich an genau denselben Stellen wie Moore (wie sich aus 



') »Tanganyika and the Country North of it.' Usograph. 
Journ. XVII (l»0l), 6. 24 ff. Im 70. Bande des Globus (1901), 
S. 131, besprach ich bereits die KrgebniBse dieser Besteigung 
in aller Kürz«. In Bezug auf die dort gemachten Zahlen- 
angaben sind, dank neueren Untersuchungen, einig« ti 
unwesentliche Abänderungen eingetreten. Die in dem 
liegenden Artikel 
richtigeren sein. 



i 
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der Beschreibung der örtlichkeiten und den Höhen- 
angaben ergeben dürfte), betrat am vierten Tage einen 
Gletscher, wohl ziemlich in derselben Gegend wie sein 
Vorgänger und erreichte aufwärts, im ewigen Schnee, 
beinah dieselbe Höhe wie jener. Er sah natfirlioh auch 
nur vier höchste Spitzen in der Umgebung seines Stand- 
ortes. Allein er fand sich veraulatst, zwei von ihnen 
anders als seine Vorgänger su taufen. 

Benannt worden die vier Gipfel von 

Stuhlmann 4 ) Kraepelin Semper Weifmaann Möbius 

Scott Elllot . Kanjangugwe Ngomuimhi , 

Moore .... , . „ 

Johnstou . — Duwonl Kjanja — 

Grund zur Umtaufe war für Johnston, dats dio deut- 
schen Namen keine „weltberühmten Persönlichkeiten" 
repräsentieren und data man den Benennungen der Ein- 
geborenen, wenn man 'sie erfahren könnte, den Vorzug 
geben sollte. Was den ersten Punkt betrifft, so scheint 
Scott Elliot besser bewandert in der Gelehrtenwelt su 
sein, denn er nennt die von Stuhlmann AuserwähUen 
„weHknown people" (A Naturalist, p. 134). In Besag 
auf den aweiten Punkt sagt Stuhlmann (S. 294), dals er 
nur wegen Mangels zuverlässiger einheimischer Benen- 
nung nach deutschen Namen gegriffen habe. Wie richtig 
or in diesem Falle geurteilt, beweist, dals Johnston auf 



derselben Stelle und wahrscheinlich von denselben Leuten 
andere Benennungen erhielt als Moore ungefähr ein 
halbes Jahr vorher. Man lasse jedem Entdecker, also 
auch den deutschen Forschern, das Recht und den Vor- 
zug, zuerst geschaute Berge, Seen u. s. w. endgültig 
zu taufen. Welch ein Wirrwarr sonst entsteht, erkennt 
man in Bezug auf die Runssoroepitsen und gerade gegen- 
wärtig, da gleich nach Johnston Mr. W. II. Wylde in 
dieselben Höhen kam und abermals neue Namen zum 
besten gab (Msagamgnra, Kicbuchu, Ejangi und Ngoma), 
noch dazu ohne jedem einzelnen Bergnamen den bereits 
bekannten anzuheften (Geogr. Journal, voL XIX, p. 87). 

Hat nun auch Johnston zur allgemeinen Charakte- 
ristik des Gebirges keinen überraschend neuen Beitrag 
geliefert, so hat er, abgesehen von einer reichen Pflanzen- 
und Muterialiensammlung, durch häufige und, wie es 
scheint, meist zuverlässige Hölienbeatimmungen die bo- 
tanischen Zonen der Ostseite mit bisher ungekannter 
Genauigkeit zu unserer Kenntnis gebracht, so dafs jetzt 
ein annähernd treffender Vergleich mit den malsgeben- 
den Bestimmungen Stuhlmanns für die Ostseite gemacht 
werden kann. Elliot gab für die höheren Zonen nur 
geschätzte Grenzen, und Moore gab leider gar keine 
für die drei ersten Regionen. Die folgende Tabelle ') 
möge als Übersicht der ver 





Stuhlmann 


Scott Elliot 


Moore 


Jobuston 


Wylde 




Westseite 


Westseite 


Ostseite 


Ostseite 


Oatielte 


Ottsaite 


Ende der Kulturzone . . . 


2800 


8013 («00) 


2135—219« 
(7000 — 7200) 
t 3355 (11000) 
1 4675 (15000) 
3855 bis 1 
(UOOO) 

» 5093 (U700) 
3966 (13000) 




2135 (7000) 




Ende der Waldzone . . . 
Bode der Heidezone . . . 
Begion d.Senecien u. Lobelien 

Begion von Viola Abysainica 

Begion von Hypericum . . 

Untere Schneegrenze . . . 

Höchster Gipfel 

Höchster erreichter Punkt. 


8600 
» 4800—4*00 
3200-4060 

3300 bis f 

4030 bis * 

? 4200—4400 

T 5080-6360 
4063 


8440 (8000) 
3812(12500) 


4090 (13400) 
7 4880 (16000) 
4544 (14900) 


3O50 (10000) 
4575 (15000) 
2900—4575 
(9900—15000) 
8135—8745 
(7000—9000) 
2440—3050 
(8000— 10000) 
»965 (ISOOO) 
4020 (13200) 
! 6100 (2001)0) 
4522 (14828) 


? 5795 (19 000) 
4575 (150O0) 



Einige Bemerkungen zu dieser Tabelle mögen zum 
Schlu fs als Versuch einer kritischen Erläuterung dienen. 
Die obere Grenze der Kulturzone ist offenbar die gleiche 
auf der West- wie auf der Ostseite. Ebenso sicher 
dürfte sein, dals die Waldzono im Osten höher hinauf- 
reicht als im Westen, wenn auch nicht so hoch wie 
Elliot (freilich nur auf einer schematiseben Darstellung, 
A Naturalist, p. 96) angiebt. Über die Heidezone 
stimmen die Messungen Jobnstons mit den Schätzungen 
Stuhlmanns und Klliots nahezu oder vollkommen über- 
ein; über die Höhenlage des untersten Gletschers eben- 
falls Moore und Johueton. Nur über den Beginn des 
ewigen Schnees fehlen sichere Angaben. Vielleicht ist 
Stuhlmanns Schätzung die richtigste. Bekanntlich 
reichen die Gletscher unterhalb der Schneegrenze in 
die Thäler hinab, und Moore erzählt, data er erst, nach- 
dem er über das Gletscherende (4090 in) eine Strecke 
hinaufgestiegen war, ein weites Schneegefilde betreten 
habe. Nur Jobnston bezeichnet 39fi!> m als die ge- 
i untere Schneegrenze; das kann nicht zutreffend 



sein, da er selbst die Region der Senecien und Lobelien 
bis zu der Höhe von 4575 m verfolgt bat Vielleicht sah 
er für „permanent" Schnee (p. 28) an, was nur kleine, 
in Schlupfwinkeln verborgene Schneeflecken waren. 
Kein Zweifel kann darüber bestehen, dals von der 
i bis jetzt erreichten Gipfelkette die Weibmannspitze die 
höchste ist. Möglich aber scheint es Moore, dafs der 
Saddleberg (weit von den anderen entfornt im Norden) 
als die höchste Erhebung im Runssorogebirgszug sich 
einmal herausstellen würde. Ob die Höhe der Weilsmann- 
spitze 5000 m oder 6000 m oder noch mehr beträgt, 
darüber kann man streiten, aber trotz Jobnstons felsen- 
fester Überzeugung niemand zu der Annahme zwin- 
gen, dats der Runssoro wirklich der höchste Berg des 
äquatorialen Afrika, also jedenfalls höher als der Kilima- 
ndjaro sei. 



') Btuhlmaun gab auf seiner Karte diese (von Nord nach 
Süd verlaufende) Reihenfolge der Namen; im Text 18. 294) 
eine andere; näuilich Kraepelin, Möbius, Semper, Weifsmann. 
Die englischen Reisenden hielten «ich an die auf der Karte 



») Die nicht eingeklammerten Zahlen sind Meter, die 
eingeklammerten engl. Fufs, welche bei etwaigem Nachlesen 
in englischen Zeitschriften und Werken zur Krleichterung 
beigefügt wurden. Fragezeichen vor den Zahlen bedeuten, 
dafs diese von den Reisenden nur geschätzt wurden. Ton 
Wyldes kurzem Bericht (siehe oben), welcher im Juli 1901 
zuletzt den Runssoro, und zwar auf demselben Wege wie 
Johnston, bestiegen, konnten nur zwei llühmbeatimmungen 
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DalniatliilKche Volksmedizin. 

Ki ist «in« bemerkenswerte Tbatsache, dafs da« Kapitel 
Volksmedizin In der Volkskunde sowohl als in «1er Medizin- 
geschient«? allmählich mehr Wertschätzung erfährt. Mehr 
als bei irgend einem anderen wissenschaftlichen Gebiete kann 
man bei dem Studium der Volksmedizin beobachten, wie der 
gegenwärtige Kulturzusland eine* Volkes ein Produkt aller 
vorangegangenen Kulturperioden desselben ist. Urmedizin, 
Bömertum, der Einflufs der italienischen und deutschen 
Medizinschulen, überhaupt la science d'autrcföis vereinigen 
«ich mit wahrer einheimischer Volksmedizin zu einem Ge- 
samtbilde, welches ein mit den örtlichen Verhältnissen ver- 
trauter Arzt in einer Abhandlung entwirft, die sieh auf die 
dalmatinische Halbinsel liescbränkt '). 

Man ist erstaunt, in der dalmatinischen Volksmedizin 
so viele Parallelen zur deutschen Volksmedizin zu finden. 
Rine Reibe vom Volke wohl erkannter Krankheiten hatte uueh 
«eine langst üblichen volkstümlichen Benennungen im Dalma- 
tinischen bereits gefunden. I>ie Italiener gaben dazu die Aus- 
drucke: puntura (Beitenstiah), gastrika (seil, enlica), trupika 
(hydropica, Wassersucht), revmatika (Bheumatismu«), Bijatika 
(Ischias), moroidi (Hämorrhoiden), ventriga (Bauchbinde), 
fasica (fascia, Leibbinde, Bruchband) u. s.w. Die Deutseben 
lieferten vermutlich : kucica (Mutterkuchen ), krumpire (Grund- 
birnen, Kartoffeln), lavatin (Lavcment, Klystler), cerot (Curat, 
Pflaster) u.s.w. 

In der deutschen Volksmedizin sind die mit antidämoni- 
schen Mitteln, meist mit Beschwörungi n behandelten Krank- 
heiten fast die gleichen wie die in der dalmatinischen, z. B. 
der Magenkrampf, der hier wie dort als Dämon, der durch 
den Nabel herausgelockt wird, aufgefaßt wird. In Ober- 
bayern und Tirol hilft das Schrattlgatterl (sieh* meinen Baum 
and Waldknlt, 8. 134) gegen derartige D&moncnwerke. in Dal- 
matlen das gleichfalls dem Aipkreuz« oder Drudenfufse ähnliche 
.Krebskreuz* (krik od raka). Ab Wnrmdämon gilt bei uns 
das Panarilium, dort als Hexenwerk, Dm Aufschrecken der 
Kinder (Pavor nocturaus; strava) wird hier wie dort antl- 
dämoniach bebandelt, ebenso wird das .Übel" bei den Deut- 

zu beseitigen gesucht, dort die 



') Volksmcliiin suf d»r llslbinttl S»bbionc«llo in 
Dalmatirn von D.O. Killer von Zilerss, eroer. Grnuindesret 
iu Jsojin» (in Dalrostiea), ^pltaUlelter in Jesllc (Bosnien). Separst- 
AWr. nu« Wissenschaft!. Mltlcilg. sus Bosnien und tlenegowin», 
VIII. Bd., 1901, mit 3 Abb. im Teste, Wien 1901. In Kummiwion 
bei Gerolds Sehn. 



Pogantca (— das Böse, das Übel); desgleichen hier das Bläst 
(Tympaniles Ascites), oder dos WuniigehUlit dar Schafe (angcls. 
wyrmgeblinl) infolge von Parasiten (Leberegei), durt das 
.Hat'. Ks sind die« eben nur Symptom«, diu den verschie- 
densten Ursachen entspringen können, oder Bezeichnungen, 
die noch aus der Zeit der Urmedizin stammen, in der die 
Benennung der Krankheit allein schon die halbe, weil schon 
bekannte Therapie war und in der .das Ungenannt' die ge- 
filrchtetste Krankheit war, weil sie eben unbekannt und damit 
ohne richtige Behandlung bleiben mutete. Auch in Dalmatien 
giebt c* neunerlei, d. h. unendlich viele Arten von Feuer (ery- 
sipelas) wie bei den Deutschen, d. h. dessen Prognose und 
Diagnose Warden Volksheilkünstlern bei beiden Völkern gleich 
schwierig. Die dalmatinische Behandlung des Mandelabscesse« 
durch das .Heben des Zäpfchens" entsprang vermutlich dem 
durch die frühere Bchulmedizin importierten .Zäpfchenfallen* 
(uvajacens, s. n>. Krnnkheitsnaintnbuch 119a), welches auch 
die Norweger, Holländer und Dänen aus alten medizinischen 
Büchern Übernommen haben. Das Unterlegen des waben- 
artigen, auf Pislaciensiräuehern vorkommenden Neste« der 
Gottesanbeterin Mantis religiosa unter das Kopfkissen de* 
Schreihalses, welche« als „spnuak* (= Schläfchen) vun den 
Dalmatinern benannt winl, hat ein Analogou in dem ober- 
bayerischen sog. Schlaf- Keinzl (Kienzl), welcher von den 
Müttern ebenfalls als .Schlalbutzeu" unter das Bettkissen ge- 
legt wird; si« beißen auch „Peterban* (im 15. Jahrb. Be- 
devart, fungus qul nascitnr in arbore rosae vulgariter Schlaff). 
Die weifsen Larven von Bhodites roeae 1,., welche in den 
zottigen Auswüchsen der wilden Bosen wachsen, sind die 
Veranlasser dieser .Boten konige", deren hypnotische Wirkung 
imaginär ist; würden sie «inen Duft von sich geben, dann 
liefse sich ihr Gebrauch erklären. Gegen das Vermeinen, 
Beneiden, Verreden (urok) waren bei den Nordgermanen 
(s. Bimrock, Deutsche Mythol. 4, 350) die sog. Neidstaogvn 
auf den Hauagiebeln angebracht; bei den Dalmatinern steckt 
man auf das Giebeldach der Viehställe Bock- oder Bchafhörner 
(Urokhöroer) auf, ttin den bösen Blick des Neiding oder Neid- 
hart fem zu halten. .Abergläubische* Volksmittel sind alle 
aus dem früheren Glauben und vermeintlichen Wissen ent- 
sprungenen, unvernünftigen Mittel, mögen sie nun Lourdes- 
w asser oder Ingluvin (Hühnermagen) oder Kijabito (= qni 
habitat; die Anfangs» orte eines) Bibelspruches, s. Zeitachr. f. 
österr. Volksk. 19»') (Vll uicht V, wie S. 254 steht], 8. 4) 
heifsen; sie sind alle .schädlich*, weil sie das Versäumnis 
rationeller Hülfe mit sich bringen. 

Dem Verfasser inuf« mau danken für «einen wichtigen 
Beitrag zur Volk»mediziu. 
Tölz. Höf ler. 



Büclierschau. 



P. tiraebner: Die Heide Norddeutichlands und die 
sich anschließenden Formationen in biologischer Be- 
trachtung. Mit einer Karte. (Engler und Drude, Die Vege- 
tation der Erde, V.) Leipzig, W. Kngelmann, 1901. 
Verfasser beginnt mit einem Litteraturverzsichnis, und 
zwar hat er .aus der Menge der vorhandenen Notizen nur 
diejenigen hcraurgewAblt, die von ihm selbst eingehend be- 
nutzt sind oder die den Faobgenosseu Fingerzeige geben 
können*. In diesem Verzeichnis fehlt der Name Borggreves, 
welcher die der Graebnerschen entgegengesetzte Auffassung 
der Heide am eingehendsten und auf Grund bester Lokal- 
kenntnia entwickelt hat. Ka fehlen auch Brückner und Boll, 
denen wir die eingehende Schilderung der Heidegebiete in 
Mecklenburg verdanken, sowie Barauw, der durch archäo- 
logische Untersuchungen nachwies, dafs die Ueidebildung im 
Nordseek liste ngebiet bis in die Steinzeit zurück verfolgt werden 
kann. Die spezielle Darstellung der Heideformation nimmt 
den zweiten Teil de« Buches (S. 145 bis 888) ein. Verfasser 
schildert nacheinander die echten Heiden, die Grasheiden, die 
Waldheiden und die heidekrautlosen Sandfelder sowie die 
Beziehungen dieser Formationen zu der Halophytenvegetatiou. 
dein Erlenbrucb, den Wiesen und Wieeeumooren, den waldigen 
und den steppenartigen Formationen. Als eigentliche oder 
echte Heide ist .offenes Gelände ohne erheblichen Baum- 
wuchs bezeichnet, dessen Holzgewächse im wesentlichen aus 
llalbetmuchorn oder niedrigen Straucheln bestehen und wel- 
ches auch zugleich eines geschlossenen , saftigen Grasraaena 
ermangelt". Die Grasheiden werden hauptsächlich von steif- 
halmigen, saftarmen Gräsern bewohnt, als Waldhelden sind 
dürre Kiefernwälder, Birkenbestände und sandige Eichen- 
wälder bezeichnet. In der Hauptsache besteht dieser spezielle 
Teil av. 



Der voraufgebende allgemeine Teil (8. 13 bis 1441 ist der 
wichtigere. Verfasser wiederholt darin zunächst seine An- 
sichten über Formationsbildung im allgemeinen und über den 
Begriff der Heide, woran einige philologische Erörterungen 
über die Herkunft de« Worte« „Heide* (von „lieien* = 
wachsen) sich ansohllefsen. Dann folgen auf S, 32 bis I>8 
Verzeichnisse derjenigen Pflanzenarben, welche die Heide- 
gebiete vorzugsweise bewohnen und welche denselben fehlen, 
und endlich auf 8. , r <8 bis 144 die Erörterung der entwicke- 
lun geschichtlichen Verhältnisse und der Existenzbedingungen 
der Heide. Die meisten Hi idefelder sind aus Wäldern hervor- 
gegangen. Als Ursache der Ueidebildung werden die klima- 
tischen Verhältnisse angesehen. Der Boden des norddeutschen 
Flachlandes Ist seit dem Ende der letzten Eiszelt der Aus- 
! lauguug durch den Kegen ausgesetzt; im regenreichen Nord- 
westen ist diese Auslaugung so weit fortgeschritten, dafs der 
Boden keinen Wald mehr ernähren, sondern nur noch Heide 
tragen kann. Verfasser hält es für feststehend, .dafs es eine 
grofse Beihe grofser Heiden, besonders solcho im Staatsbesitze 
j giebt, die in keiner Weise genutzt oder beweidet werden, sich 
; aber trotzdem nicht bewalden*. Die Bichtigkeit dieser Be- 
I hauptung bestreite ich und damit die Tragweit« der Greeb- 
j Derschen Theorie. Im preufsischenLandwirtachaftaminlsterium 
ist kürzlich die Frage erörtert, ob man Bebritte thun solle, 
Proben urwüchsiger Vegetatiou vor der Kultur zu retten. 
| Dr. C. Weber, der beste Kenner der Moor- und Heidevege- 
bation, schrieb bei dieser Gelegenheit (Abb. n»t. V«r. Bremen, 
XV, 8. Ü7S), .dafs man eine beliebige Heide nicht ohne 
weiteres auf dem Mineralboden durch einfaches Ausschliefsen 
von irgend welchen kulturellen Nutzungen In ihrem Bestände 
zu erhalten vermag. Dies wäre nur da möglich, wo der Boden 
bis zu gröberer Tiefe durch den Plaggenhieb und durch die 
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Auslaugung io vollständig verarmt ist, dafs er nie wieder 
oboe künstliche Hülfe Wald oder Waldgebüsch an tragen 
vermag, oder wo der Wald — woblgcmerkt im botanischen, 
nicht im forstmftnnlschen Sinne — durah andere, z. B. klima- 
tische Faktoren andauernd and gänzlich, ferngehalten wird. 
Ob et aber derartige Mineralbödvn oder Örtlichkeiten in dem 
Heidegebiete Norddeutschland» wirklich in gröfserer Ausdeh- 
nung giebt, ist eine noch sehr strittige Frage, die »ich jeden- 
falls nicht durch die Beobachtung einiger Jahrzehnte ent- 
scheiden läfst. Boll daher ein gröfseres Heideareal in seiner 
jetzigen Beschaffenheit erhallen bleiben, so wird man zu dem 
Zwecke in irgend einer Weise dafür sorgen müssen, das Auf- 
kommen des Waldes in ihm zu verhindern. Am einfachsten 
geschieht dies durch Verpachtung alt Bchafweide, unter Ans- 
schlufs sonstiger kultureller Haftnahmen". Ich glaube nieht, 
dafs irgend ein wirklicher Kenner NorthloutechUnds diesen 
Sätzen Webers widersprechen wird. Etwas anderes ist natür- 
lich die Frage, ob nach einer vollständigen Räumung des 
Landes seitens des Menschen dauernd aller Ueidewucbs ver- 
schwinden würde. Das behaupte auch loh nicht, vermute 
vielmehr, dafs bald hier bald dort durch Austrocknung eines 
Moores, durch Bewachsung einer Düne oder Mure, durch 
Waldbrand und vielleicht noch aus anderen Ursaohen ein 
beschränktes Heldefeld auf beschränkte Zeit entstehen würde, 
und solche Felder haben wahrscheinlich schon die ersten 
menschlichen Einwanderer gefunden, besiedelt, erhalten und 
erweitert. 

Beigegeben ist dem Graebnerachen Buche eine Übersichts- 
karte der norddeutschen Ileidegebiete. Das Hsuptgebiet nimmt 
das ganze Flachland westlieh von der Unterelbe und der 
Göhrde mit Ausnahme der Marschen ein, seine Bndgrenze 
liegt am Bteinhnder Meer, dem Dummersee, der Nordweetecke 
des Teutoburger Wahle* und bei Vreden an der Berkel. Ein 
zweites Heidegebiet nrofafst ganz Schleswig-Holstein mit Aus- 
schlief« der Marschen, der friesischen Inseln, Alzens und 
Fehmarns, sowie die Umgebung des Schaalsees und einen 
Küstenstreifen bis sur Peenemiimlung. Ein drittes Gebiet 
erstreckt sich als Küstensaum von der Dievenow bis zur 
Putziger Wiek. Heide-Inseln (Exklaven) sind gezeichnet in 
der Priegnitz und Büdmecklenburg, in Ostpreufsen und der 
Miederlausitz. Hütte Verfasser die Verbreitung der Heiden 
richtig und gleichmütig dargestellt, so mufste er das östliche 
Schleswig-Holstein und das mecklenburgische Küstenland von 
der Warnow westwärts weif» lassen und im südwestlichen 
Mecklenburg ein zusammenhängendes Heidegebiet zeichnen. 
Dann könnt« es ihm nicht entgehen, dafs die Heidegrenze in 
Schleswig* Holstein ziemlich zusammenfallt mit der jüngsten 
Kndmor.ine, dafs daa südmeekleubutgisehe Heidegebiet in 
einer tertiären Mulde liegt und dnreh die Bänder eines von 
Diluvium überschatteten Kreidegebirges begrenzt wird. Ein- 
gehender zu würdigen war auch das Zusammenfallen der 
Heidegrenze mit der alten Volksgrenze im Lüneburgltchen. 
Weshalb ist das ganze Münsterland nebst Kenne und Bintfeld 
(zusammen etwa lOOOOO ha Heldefeld, ebenso viel wie in ganz 
Schlesu ig-Hol-teinl) nicht berücksichtigt? Etwa weil es nicht 
zu Norddeutachland gehört? Freitich liegt es aufaerhalb des 
Gebiete» der diluvialen Vereisung und damit nufserhnlb des 
Bereichet der Graebnerachen Theorie! Es wäre sehr w&ntchens- 
»wesen, dafs in* dem universell angelegten Engler-Drude- 
IT.rke die sämtlichen lleidefelder von West/rankreich 
bis Island, Lappland, Polen und int Alpenland eine gemein- 
same Bearbeitung gefunden hätten. Ernst H. L. Krause. 

Dr. W. Möbelt : Die Verbreitung der Tierwelt Leip- 
zig, C. H. Tauchnitz, 1»01. 

Ein neues Werk des bekannten Zoogeogrnphen hrgrüfsen 
wir mit nm so gröfierer Freude, als es In gemeinverständ- 
licher Form bestimmt ist, das Verständnis dieses wichtigen 
Teiles der Brdkunde und das Interesse an den neueren For- 
schungen der Zoologie in die weitesten Kreise zu tragen. 
Wie der Titel besagt, ist es in erster Linie ein zoogeograpbi- 
srhea Werk, weichet in lichtvoller Weite die Verbreitung 
der Tiere zunächst durch die gemiifslgte Zone der alten wie 
der neuen Welt schildert. Im Beginne werden die bisherigen 
Versuche (8clat«r, Wallace), die Erdoberfläche in Haupt* 
bezirke oder Reiche einzuteilen, besprochen und sodann die 
Grenzen des paläarktischen Gebietes festgestellt. Kobelt giebt 
zu, dafs die Abtrennung der Polarregion als ein besonderes 
arktisches Reich für die meisten Tierklatten nicht notwendig 
sei, nimmt aber eine solche zur besseren Übersicht doch an 
und nennt den südlichen Teil des Gebietes Infolgedessen das 
Paläoboreale, dessen Nordgrenze mit dem Aufhören des 
Baumwuchses zusammenfällt. Die 8lidgrenze bildet im Westen 
die Sahara, die libysche Wüste, am. Nil biegt sie nach Süden 
aas, etwa bl» zum Wendekreis. Östlich vom Boten Meere 
Ist ganz Arabien unserem Gebiete zuzurechnen, 



des schmalen Bandes, mit welchem die Hochebene zum Indi- 
schen Ozean abfällt. Im südpersischen Gebirgslande, in den 
kahlen Bergen von Beludschistan bleibt die Fauna noch eine 
palaarktische, auch noch in den Brahuibergen und über sie 
hinaus in dem Gebiete des (oberen) Indus, so dafs erst die 
grofse indische Wüst« Tur eine Grenze bildet In Hochasien 
ist es unmöglich, den Wüstengürtel des Tarimbeckens und 
der (iobi als Grenze anzunehmen, sondern das Hochland von 
Turkeetan, Tibet und Westchina mufs trotz seiner an eigen- 
tümlichen Typen reichen Tierwelt noch zur paläoborealen 
Region gerechnet werden. Im Osten verwischt sich die Grenze 
und Kobelt rechnet die Mandschurei nebst Nordchina, Korea 
und Japan zu einer besonderen Bubregion, die er anfangs 
nach Wallace die mandschurische nennt, und in welcher 
sich in der Fauna wie in der Flora palaarktische und tndo- 
orientaliache Elemente mengen. Den Namen dieser Subregion 
ändert er in einer späteren Lieferung mit Recht in den der 
nordebinesiseben, da sich die kleine Mandschurei mit 
ihrer verarmten chinesischen Fauna am wenigsten zu solcher 
KamrngrhUDg eignet Über die gröfsere Selbständigkeit, die 
er der japanischen Inselwelt einräumt, läfst sich anderer 
Meinung sein; ich würde die Subregion als sinojapanltche 
zusammenfassen. 

Die so umgrenzt« Region wird 'sodann folgendermafsen 
gegliedert und kartographisch erläutert: t. Arktische Pro- 
vinz, 2. bo reale Provinz, 3. Hochsteppe, 4. Tiefsteppe, 
5. chinesisch -mandschurische Provinz, 6. japanische Provinz. 

Die Entstehung der heutigen Lebewelt versucht der Ver- 
fasser stets auf die ausgestorbene früherer erdgeschiebtlichen 
Perioden zurückzuführen und giebt daher in Kap. 3 eine 
Geschichte der altwcltllehen Säugetiere auf Grund der 




vort reiflich« 

Eisseitfrage wird in klarer Weise , 

Bs folgt die Beschreibung der Tierwelt des arktischen 
Gebiete», wobei wir die Bewohner der Tundra und Ihr durch 
die dürftigen Nahrungtverbältnisse veranlagtes Wanderleben 
(Leiuminge, Renntier) kennen lernen. Daa viel reichere Tier- 
leben der arktischen Meere wird eingebend geschildert, auch 
die Vogelwelt des Nordens. 

Auf die boreale Provinz, welche fast ganz Europa und 
Sibirien umtatst, folgt zunächst die Waldregion, die wieder 
in eine untere und Hochgebirgsreglon gegliedert wird. Hier 
finden wir eine übersichtliche Schilderung der Charaktertiere 
mit eingehender Darstellung ihrer Verbreitung und Lebens- 
weise, auch mit Rücksicht auf die ausgestorbenen oder aus- 
sterbenden Arten, die eines Auszuges kaum fähig ist Ein 
besonderes Kapitel ist dem Leben in Garten und Feld, den 
Wotinungagenossen und (Mitessern" des Menschen, die sich 
den durch die Kultur gänzlich veränderten Lebensbedingungen 



angepaßt 

Die Schilderung des Lebens der Steppe beginnt mit 
vorzüglich klaren Definition des Begriffs Steppe selbst, wobei 
auf die frühere weitere Verbreitung der Bteppen kundschaften 
bis nach Deutschland und selbst Frankreich hingewiesen 
wird; aut dieser Zeit sind Hamster, Zie*«l und andere erhalteue 
Beste. Heute haben wir zwei Steppengebiete zn unterscheiden, 
die nordafrikanisch • vorderasiatische (saharische) Tiefsteppe 
und die rein kontinentale, Innern sia tische Uochtteppe, die 
allerdings nicht ganz scharr abgegrenzt sind. Dl« südrussi- 
sche Steppe wird der letzteren zugerechnet Es werden dann 
die Cbarnktertiere der Tiefsteppe vorgeführt, die Gazellen 
und andere Antilopen, der Löwe, der keiu eigentliches Steppen- 
tier ist (daher den Titel „Wüstenkönig* in keiner Weise ver- 
dient, sondern seine Jagdzüge von den WaM bergen des 
Hochlandes aus unternahm) und Immer mehr verschwindet 
Nur an den Grenzen des Gebietes hat er sich noch gehalten; 
in Algier und Tunis der Berberlöwe, am mittleren Euphrat 
und an der Grenze der indischen Steppe sein schwächer be- 
mannter persischer Vetter, beide am Aussterben. Panther, 
Gepard, Hyäne, Schakal, Fennek, die Schleichkatzen (Vlver- 
riden), Wildkatzen, farner Stachelschwein, Springmäuse und 
andere Nager werden eingehend nach Ihrer heutigen und 
früheren Verbreitung und ihren Lebensgewohnhelten be- 
schrieben. Auch die Vogel- und Reptilienwelt der Steppe 
und Wüste werden uns vorgeführt, auf diu niederen Tiere 
wird nur kurz eingegangen- Die ganze Tiefsteppe läfst sich 
In drei Hauptprovinzen gliedern, die saharische im eng 
Sinne, die syrisch-arabische und die gedrosisch-indische. 

Da* Leben der Hochsteppe zeigt «in wesentlich anderes 
Bild, daa mit seinen kennzeichnenden Arten beschrieben wird. 
Wir linden da die Dserenantilope Ton der Orenburger Steppe 
bis nach Nordcbina in verschiedenen Lokalrassen oder Arten 
und ihren Nachfolger, den Wolf, dann die Gruppe der Wild- 
esel und Pferde, das wilde Kamel, den Yak, der von Mongolen 
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und Tibetanern auch gezähmt wird, Tiger, Panther, verschie- 
dene Wildkatzen, Steppenfuchs (Korsak) u. a. m. Dia Nager 
lind hier ziemlich verschieden. Die Springmause gehören 
anderen Gattungen an, Murmeltier» (Bobalt), Uamiter, Pfeif- 
baten (Lagomys) bemcfaen vor. Verschiedene Zietelarten 
lösen «ich von der aüdrussiacben Steppe bis nach China ab. 
Die Vogelfeuiia ist von der der Tiefsleppe sehr verachieden, 
da an die Stelle der europäischen Zugvögel vielfach andere 
Arten treten, die zwischen Sibirien and Indien wandern. Die 
Kriechtiere sind weniger reich an Arten als an Individuen. 
Ein besonderes Kapitel (10) ist dem Leben der Hochplateau* 
gewidmet, wo wir von Saugern zwar keine erhebliche Zahl 
der Arten — Przewalski beobachtete 17 — , aber eine deeto 
bedeutendere der Individuen finden. Die hervorragendsten 
sind der schon erwähnt« Yak , die Wildschafe (Argali), 
Wlldeael. Ob die gemsenartigen Felceoantllopen , Gorais 
(Nemorlioedus), wirklich zu den Bewohnern der „Roch- 
steppe" zu rechnen sind, darüber liefise sich streiten; sie 
kommen vom Himalaja, den Alpen von Sytschoan bis 
Kordchina und dem Amurland vor, leben aber ausschließ- 
lich im Hochgebirge und geben nie zur Steppe herunter. 
Raubtiere treten in diesen Hochplateau* sehr zurück. 
Eine besondere Wolfsart ist sehr viel weniger gefährlich als 
die der tiefer liegenden Steppen, der Bar (Ursua lagomyarius) 
stellt hauptsächlich den Pfeifhasen nach, zwei Arten Luchse 
thun den Antilopen u. a. w. wohl wenig 8chaden, Tiger nnd 
Panther streifen nicht so hoch hinauf, nur der Irbis kommt 
einzeln vor. Allem Auscheiu nach ist es gerade dieser Mangel 
an Feinden, welcher die Wiederkäuer auf diesen unwirtliche» 
Hochebenen zu einer so reichen Entwicklung bat kommen 
lassen. Dafs Kobelt auch den .tibetanischen" Affen zu dieser 
Hochebenfauna rechnet, halte ich nicht für richtig. Er 
gebort entschieden zur sinischen Region nnd Ist, wie die 
übrigen chinesischen Affen, als Einwanderer aus der hinter- 
indischen Fauna zu betrachten. Er lebt in der Waldregion 
der Alpen von Weetaytschuan und Amdo (Sttd-Gansu) und 
erreicht Tibet nirgends, weder im politischen noch im geo- 
graphischen Sinne. Das ganze Obergangsgebiet des östlichen 
Kunlun, zu welchem auch die Landschaft Muping gehört, 
mufs zur sinischen Region gerechnet werden, die Grenze der 
Uochzteppe liegt erst westlich davon. Übrigens mufs zuge- 
geben werden, dafs gerade hier die Grenze keine ganz 
scharfe ist. 

Kapitel II bespricht speziell die Tierwelt der Mittel- 
meerregion, die wir nach dem Verfasser weder zum bo realen 
Waldgebiet, noch auch schon zum Gebiet der Tiefsteppe 
rechnen können und welche, wie sie als ein eigenes prlanzcn- 
geographisches Gebiet aufgefafst wird, auch faunistiscb viel 
Eigentümliches bietet. Wir haben da die Muflnns auf Kor- 
sika, Sardinien, Cypern, die Wildziegen auf Kreta und einigen 
Sporaden, eine besondere Hirschart auf den tyrrhenischen 
Inseln, den nordafrikaniseben Affen auf Gibraltar, den hell- 
farbigen Bar in Syrien, das wilde Kaninchen, welche« hier 
seine eigentliche Heimat bat, u. x. ro. Auch unter den 
Vögeln wird manches besondere Vorkommen hervorgehoben, 
wie auch unter den Reptilien. 

Ebenso bildet die nordchinesische Reginn ein beson- 
deres Kapitel (IS). Hier ist die Abgrenzung nach Norden 
wie nach Süden unsicher. Die Abgrenzung einer besonderen 
nordmandschurischen Trovinz mag botanisch gerecht- 
fertigt sein, faunistiscb ist das Aiuurland und die chinesische 
Mandschurei ein unter dem Einfluß des Heeres weit nach 
Norden vorgeschobener Zipfel des chinesischen Gebie*es. Die 
Kiidgrente rechnet Kobelt bis zur Wasserscheide zwischen 
dem Yangdsy und den »hdchine^ischen Flußgebieten, doch 
nimmt das Yangdsybecken eine Mittelstellung ein. Die 
eigentliche Grenze zwischen Nord- und Bädchina ist viel- 
mehr der östliche Kunlun, der als Tsinling das Honng ho- 
und Yangdsygebiet trennt und einen Sporn noch bis in die 
Alluviitlebene entsendet. Für die niederen Tierklassen ist 
diese Linie, welche die Bddgrenzc des Löfsgebietes bildet, 
eine ganz scharfe Scheide, welche z. B. bei Landschuecken i 
von den hinteriudischen Deckelschnecken, von Olausilia und 
Buliminua u. a. nicht überschritten wird. Für Saugetiere 
uud Vögel ist die Trennung keiue to sclmrfc, aber z. B. der I 



Muntjak, sowie die eigentümlichen kleinen Cerviden des 
Yangdsythales, Lophotragus uud Bydropotes, überschreiten 
diese Orenze nach Norden nicht. Im ganxen ist diese chi- 
nesische Region eine Durchdringung von borealen (sibiri- 
schen) und hinterindiacben Faunenelementen, auch Himalaja- 
forinen mischen «u-h ein, während sich daneben zahlreiche 
endemische Typen Bnden. 

Wie erwahut, lüumt Kokelt der Tierwelt von Japan 
eine Sonderstellung ein, weil sie eine Reihe von zwar weit 
verbreiteten, aber zu Lokalformen differenzierten palAobo realen 
Typen und daneben eine Menge eigentümlicher Formen, na- 
mentlich unter den niederen Tieren aufweist. Ich finde aller- 
dings, daß die Analogieen mit der nord- und miltelehinesischen 
Fauna doch sehr groß sind, und dafs man den Archipel 
besaer mit dem nördlichen China zu einer sino-j^panischen 
Provinz vereinigen sollte. Gerade die charakteristischen For- 
men der insularen Tierwelt wie die japanische Gemse (Nenio- 
rhoedus crispus), der Bikahirsch, der Tanuki (Nyctereutes), 
der Riesensalamander u. a. haben ihre Verwandten auf dem 
chinesischen Festlande, welche teils wenig, teils gar nicht 
verschieden sind. Aber abgesehen von diesem Punkt, der 
schließlich nebensachlich Ist, wird uns die Lehewelt des 
luselreiohes in klarer, anschaulicher Weise geschildert, wie 
immer mit Ausblicken auf wichtige erdgrschkbtlicbe und 
zoogeographische Probleme. 

Ein besonderes Kapitel ist der Tierwelt am Süßwasser 
gewidmet, die folgenden dem Verhältnis des paläoborealen 
zum neoborealen Gebiet. Das letztere scheidet sich in die 
atlantische und die pazifische Seite. Hier wird auf die Allan- 
tismytbe eingegangen und nachgewiesen, dafs in der T hat 
eine Land brücke zwischen Europa und Nordamerika in der 
Miocanperiode bestauden haben mufs, dafs aber dieses Ver- 
bindungsland schon zu einer Zeit iu die Tiefe versunken ist, 
in welcher von einer Existenz des Menschen noch keine 
Hede sein konnte. Ob aber die makaronesischen Inseln (Ka- 
naren, Madera und Azoren) nicht die höchsten Bergspilzen 
eines erst in verhältnismäßig später Zeit uutergegaDgenen 
ausgedehnten Lande« sind, das selbst wiederum den letzten 
Rest eines tertiären, die beiden Erdhiilfte» verb.ndenden 
Landes dargestellt habe, ist eine noch unentschiedene Frage, 
die viele Naturforscher brjabeu- Im Anschlufs hieran wird 
die Fauna dieser Inselgruppen eingehend besprochen, welche 
in der That in vielen Tierklassen den Charakter einer Re- 
liktenfauna aus dem Tertiär zeigt. 

Der Vergleich der nordamerikaniachen I<ebewell auf der 
Ostseite des Kontinent* mit der europäischen fuhrt zu dem 
Schlüsse, dafs eine Verbindung quer über den Atlantischen 
Ozean hinüber, welche einen beträchtlichen Austnnsch der 
Faunen gestattete, höchstens vor der Mitte der Pliocanperiode 
bestanden haben könnte. Eine spatere Verbindung kann nur 
im hohen Norden gelegen haben. 

Die pazifische Beile de« amerikanische» Kontinents zeigt 
einen wesentlich verschiedenen Fannencharakter. Die Mol- 
lusken schließen sich den ostasixtischen an, unter den Sauge- 
tieren sind wenigsten* einige , welche ihre nächsten Ver- 
waudten in Asien haben, wie der kalifornische Wasserntoll, 
das Wildsidiaf. .bighorn", der Pfeifhase. Anderseits haben 
wir unter den Reptilien und Amphibien, Ostasiens entschieden 
amerikaniche Typen, wie den chinesischen Alligator, die 
Riesensaianmnder u. a. Alle diese Thatsarhen machen ca 
wahrschemlii h , dafs ein« Landverbindung zwischen Nord- 
westamerika und Nordostasien , eine „ßehringls" bestanden 
hat, über welche eine Über Wanderung der beiderseitigen 
Faunenelctuente stattfinden konnte. 

Mit dein Beginn von Kapitel I", der Gliederung der neo- 
borealen Region, schliefst die siebente Lieferung. Wir siud 
auf die Fortsetzung sehr gespannt und können nur hoffen, 
dafs der Verfasser sich uichl auf die nördlichen Gebiete des 
Erdballs beschranken, sondern seine überaus interessanten 
Umstellungen auf die gesamten Tierpro vinzen unsere* Pla- 
neten ausdehnen wird. Möchte das schöne Buch, welches 
durch prächtige Abbildungen von Specht reich illustriert ist, 
die weite Verbreitung finden, die es verdient 1 

Dr. v. Möllendorff. 
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— Alphon» Btübel, Bin Wort Aber den Bits 
der vulkanischen Kräfte in der Gegenwart. 1901. 
Herr Dr. Btübel macht mich freundlichst darauf aufmerksam, 
data ich einen Sats eeiner oben genannten, in Nr. 1 dieser 
Zeitschrift besprochenen Abhandlung (8. 4 des Originals) 
mifsdeutet habe. Unter der . Expansionsfähigkeit* versieht 
Verfasser hier nicht die Im übrigen von ihm angenom- 
mene Fähigkeit des Magmas, sich bei einer bestimmten, unter 
dem Erstarrungspunkt gelegenen Temperatur auszudehnen, 
sondern die Eigenschaft, bei der Abkühlung die gelösten Gase 
abzugehen und so ihr Gefüge an lockern. Der äufsere Druck 
verursacht also eine Compression der im Magma gelösten 
Oase und nicht die einer Flüssigkeit Die uns bekannten 
Flüssigkeiten sind ja auch, wenigstens bei gewöhnlicher Tem- 
peratur, nur wenig, bei hohen Temperaturen manchmal aller- 
dings nioht unerheblich kompressibel. Die Verdichtung der 
gelösten Gase soll also nach Btübel das spezifische Gewicht 
des Magmas im Erdinuern so bedeutend erhöhen. 

Her gem. 

— Einer der gel-hrtemun und gründliebsten Päpste des 
15. Jahrhunderts war Pius II., geboren 1405 zu Biena, Papst 
1458, gestorben 1444. Mit seinem eigentlichen Nauen hieCs 
er Enea Silvio de Piocolomiui, auf den verschiedensten 
wifwDwhaftlicheo Gebieten war er litt erarisch thätig, seine 
Thätigkeit auf geographischem Gebiete, zwar hingst 
bekannt, findet aber erst jetzt eine Würdigung in der In- 
auguraldissertation von Alfred Berg .Enea Silvio de Pieoo- 
lomlni als Geograph* (Halle a. B. 1901). Der Verfasser zeigt 
hier, „dafs er alle zeitgenössischen Schriftsteller der Erdkunde 
überragt*, ja er bezeichnet seine KosmograpbJe sogar als 
.Ausgangspunkt der wissenschaftlichen Länderkunde*. Pius II. 
kannte viele Länder Europas aus eigener Anschauung und 
war in der Litteratur der Alten wohl bewandert, nicht ohne 
Einflnf» ist er auf die That des Columbus, die Entdeckung 
der neuen Welt, gewesen und die weit mehr als er ge- 
nannten Kosmographen des 16. Jahrhunderts, Selwuüau 
Pranck und Sebastian Münster, stehen auf Enea Silvios 
Schultern. Dr. Berg arbeitet an einem gröfseren Werke über 
die geographischen Verdienste Pius II., womit eine Lücke in 



— Über die Bevölkerung der Insel Pltcairn bat 
Dr. Budolf Herrmaun in „Peterm. Mitth." (Oktober- und 
Novemberheft 1901) eine Studie veröffentlicht, die ihn zu 
mancherlei allgemeinen Ergebnissen führte. Die heutigen 
Pitcairner aind nicht mehr das einfache, liebenswürdige und 
doch kräftige Völkchen der ersten Jahrzehnte des 19. Jahr- 
hunderts, sondern zeigen deutliche Beweise der Degeneration. 
Diese datiert seit der Übersiedelung aus Norfolk 1864. Auf 
Grund seiner litteratur- und bevolkerungsstatistiscben Stu- 

lung der Bewohner während der ersten Periode (bis zur 
überfuhrung nach Norfolk 185») beweist, dafs die Kreuzung 
völlig heterogener Rassen — hier der mittelländischen mit 
der polyneeiscben — durchaus nicht immer ein ungünstige« 
lU'xult«t liefert, sondern unter Umständen eine körperlich 
und geistig wohl ausgestiittr-te Mischrasse ergeben kann. Auch 
die Merkmale der Inzucht lussen sich in dieser ersten Periode 
nicht erkennen. Ein Vergleich der Bevölkerungsmasse, welche 
zu Beginn der Periode den Grundstock der weiteren Ver- 
mehrung untereinander gebildet hat, mit der Zahl der Ele- 
mente (nur vier bis fünf Familien), deren wechselseitige Ver- 
bindung die zweite Periode (seit 1 864) einleitet, gestattet eine 
annähernde Berechnung der Grenzen, innerhalb deren eine 
Inzucht noch schadlos verläuft. Die durch Inzucht bewirkte 
Entartung tritt zunächst, wie sich am Beispiel der heutigen 
Pitcairner ergiebt, in einer Lähmung der T hat kraft und dem 
dadurch bedingten wirtschaftlichen Verfall zu Tage. Bald 
darauf zeigt sich eine Störung des Gleichgewichtes der Be- 
völkerungsgliederung (männliches und weibliches Oeschlecht), 
welche in Verbindung mit zunehmender Unfruchtbarkeit einer 
Vermehrung eu'. k -eg<-narbeitet Soziale und moralische Schäden 
aind die Folge; zugleich mit ihnen beginnt der Verfall des 
Intellekts, der voraussichtlich zum Idiotismus führt. Eine 
besondere Erscheinung dieses Verfallprozesses ist der dem 
(von den Pitcairnern voll erkannten) Verhängnis gegenüber 
zu Tage tretende Fatalismus, der jede Bettung, sei es aus 
eigener Kraft, sei es von auswärts her, ui 
Die angebliche Ausrottung von 



auf derartige „psyehisohe* Vorgänge innerhalb der dem 
Untergänge geweihten Basse zu erklären sein. — In einem 
neueren Berichte wird übrigens der Verfall der Bewohner 
von Pitcairn bestritten , doch werden auch hier zwei Merk- 
male desselben zugegeben: Abnahme der Bevölkerung und 
ein unnatürliches Uberwiegen der weiblioben Uebnrten. 
Tbatsache ist übrigens, dafs die 
Verfallsprozefs ratlos gegenübersteht. ' 



— Die Verbreitung der Meeressäugetiere bespricht 
J. Palacky (Jahrb. f. Zoo]., Abt. f. System., Bd. 15, 1901). 
Nach seinen Ausfuhrungen sind dieselben im Absterben be- 
griffen. Die grobe Menge fossiler Formen zeigt deu Nieder- 
gang der ganzen Sippe, wie denn auch die Verminderung 
der Exemplare überall notorisch Ist Die ältere Verbreitung 
war gleichmäßiger als die jetzige, besonders der Mensch hat 
hier zerstörend eingewirkt Die Pinuipedien und Physete- 
riden aind kosmopolitischer geblieben als die Delpbiniden 
oder gar die Wale, welche in den gemäfsigteu Gegenden aus- 
gerottet werden. Naeh dam heutigen Bland der geologischen 
Kenntnisse erscheint ein arktischer Ursprung angeschlossen., 
Für die antarktische Hälfte steht uns zu wenig Material zur 
Verfügung. Da nur in seichten Buchten sich Beste erhalten 
konnten, so ist die bessere Erhaltung in Mitteleuropa wie 
Nordostamerika erklärlich. Albrecbt hält die Meeressäuge- 
tiere für die ältesten Säugetiere. Wir kenneu bisher drei 
Verbreitungszentren: Argentinien, Nordostamerika und Mittel- 
europa von England, Belgien, Frankreich und Italien über 
Österreich bis Ungarn und Rufeland. Wohl wissen wir, dsfs 
Australien wohl immer Steilküsten hatte wie auch Neuseeland, 
Südwestamerika , Brasilien , Südafrika , dafs daher bisher 
Argentinien für die südliche Hälfte als einzig mögliche Hei- 
matsgegend dasteht Aber Entdeckungen iu Westmadagaskar 
und Ozeanien sind noch nicht ganz ausgeschlossen. Nach 
dar Biszelt rückten erst die beutigen Meeressäugetiere nach 
Norden, der schmelzenden Eiskannte nach Die arktische 
Panna ist deshalb jung, ebenso wohl auch die antarktische. 
Die Sklaterschen Hegionen möchte Verfasser umtaufen; er 
will sagen: nordisches oder paläarktischee Ostmevr, mittleres 
Ostmeer, westliches Htilles Meer, nördliches Stille« Meer, 
mittlerer Pacific und Südsee. 1 und 4 haben unleugbare 
Verwandtschaft, ebenso lassen sich 3 und 4 vereinigen. In 
groben Zügen vermag man diese Abteilungen zu charakteri- 
sieren, eher als abzugrenzen, denn dies hängt von der Jahres- 
zeit, den Winden wie Strömungen ab. Auch ist iu den wär- 
mereu Gegenden bereits durch den Menschen eine künstliehe 
Armut entstanden. Die Grenzen der einzelnen Regionen sind 
ziemlich arbiträr, denn bei Neuaeeland begegnen sich bei- 
spielsweise nordische, pazifische und südliche antarktische 
Formen, ebenso bei Australien südliche, westliche und nord- 
östliche. Die bei der Abgrenzung wohl in hohem Mafse zu 
Nahrung ist leider 



— Über die Hafenverhältnisse von Dentsch-Büd- 
westafrika sprach unlängst in der Abteilung Berlin- 
Charlottenburg der Deutschen Kalonialgesellscbaft der Wn sser- 
bauinspektor Ortloff, der vor mehreren Jahren den Auftrag 
erhalten hatte, die Küste au untersuchen, und dann den 
Hafen von Swakopmund einrichtete^ Aufser Swakopmund 

Sandwich- 



Kap Orofs im 

hafen und Lüderitzbucht im mittleren und südlichen Teil der 
Küste in Augenschein genommen, wobei sich folgendes ergab. 
Di« Landungsverhältnisse sind bei Kap Crofs sehr mifslich, 
weil infolge der heftigen Brandung Segler dort nur an wenigen 
Tagen im Jahre Ladung (Guano) einnehmen können, und es 
schon vorgekommen Ist, dafs sie fünf bis seohs Monate darauf 
warten mdfsten. Auch fehlt es dort an ausreichendem 
Trinkwasser. In Lüderitzbucht giebt es einen günstigen 
Laudungsplatz, die Deutsche Kolonialge-ellschaft für Sud- 
westafrika hat dort einen Dampfkran gebaut, eine Kohlen- 
station eingerichtet und Kondensatoren zur Gewinnung von 
Trinkwasser aufgestellt Der Liter Wasser kostet jetzt noch 
-I Pfg., doch sind Versuche, Waaser zu erbohren, im Gange. 
Sollten diese von Erfolg begleitet sein, so hätte man in Lü- 
deritzbucht den besten Hafen der südwestafrikauischen Küste. 
In diesem Jahre soll mit einer Befeuerung der Bucht be- 
gonnen werden. Sand wichhafen war noch bis vor 15 

ist aber inzwischen 
geht die eng- 



Digitized by Google 



84 



Kleine Nachrichten. 



liaehe Walfitobbai entgegen, trotz aller Aufwendungen, die 
da gemacht sind. Di« Geleise der Bahn, diebia zur deutschen 
Grenze führt, müssen vor der Benutzung erst immer vom 
Düneusaude freigemacht werden. In Swakopmund endlioh 
fUbrt man eine massive Mole In die See hinau*. die .185 m 
lang nnd im September dieses Jahres vollendet »ein wird. Boweit 
aie fertig, erfüllt lie schon heute sehr gut ihren Zweck. Das 
Trinkwneaer wird iu mächtigen Tiefbrunnen gewonnen , die 
140 m oberhalb der Swakonrnfindung bis auf die Sohle dea 
linste« getrieben worden sind, und aua denen es nach dem 
etwas nördlich der Mundung gelegenen Hafen geleitet wird. 
Als Arbeiter konnten gegen 900 Schwarze, meifät Berero und 
Ovambo, verwendet werden, die sich bei riohüger Behandlung 
als brauchbar erwiesen habeu. 



— Der Ursprung des Namens Kap Korne, des 
Namens de* bekannten Goldgebieta in Alaska, war bisher 
rätselhaft. George Davidson von der Kalifornia-Univertität 
hatte sich bemüht , diese* Bätael zu lösen , and fand den 
Namen zum erstenmal auf der englischen Aduurulitütskarte 
Nr. 2172 von 1853, während er in dem 1848 bis 1852 er- 
schienenen Tebenkowaohen Atlas noch fehlt Er schlof« dar- 
aus, dafs der Name durch die Franklinsucherschiffe »Herald* 
und .Plover" der Ürtlichkeil gegeben worden sei, und rich- 
tete an den Chef der Hydrographie der englischen Admirali- 
tät die Anfrage, ob der Name in der Ofnziersliste jener beiden 
Schiffe vorkäme. Hierauf erhielt Davidson folgende inter- 
essante Antwort, die er im ,Nat- Ocogr. Mag." vom November 
1901 mitteilt: ,Ala die Seekarte jener Gegend an Bord dea 
»Herald« gezeichnet wurde, wurde man darauf aufmerksam, 
dafs die Stelle keinen Namen hatte, und es wurde der Ver- 
merk •tName« dorthin gesetzt. In der Bile, mit der diese 
Karte vom Schiff abgesandt wurde, scheint dieses ? durch 
einen ungeschickten Zeichner verschmiert zu sein und er- 
schien als .Cape Name u ; da aber der Zug des .a" sehr un- 
deutlich war, so wurde vom Zeichner daheim .Cape Nome" 
gelesen, und so erscheint seitdem dieser Name. Diese Mit- 
teilung rührt von einem Offizier her, der sich an Bord des 
•Herald* befand, als die Karte konstruiert wurde.* — Also 
kleine Ursachen — grofse Wirkungen: der Name de* be- 
rühmten Goldlandes ist auf ein undeutlich geschriebene* 
Wort zurückzuführen t 



— Höhlen und angebliche Höhlenbewohner in 
Katanga. Die ersten Mitteilungen über Höblenwohnungen 
in Katauga haben wir durch Livingstone erhalten. Kr hörte 
von solchen, die ihm mit dem Namen Mkana bezeichnet 
wurden, im April 1871 in Njangwe, und der betreffende 
Hinweis findet sich auf 8. 14S des zweiten Bandes seiner 
„Letzten Heise*. Auf der dazugehörigen Karte sind unter 
6" södl. Br. und etwas östlich vom Luflra diese Hahlen ver- 
zeichnet, doch werden rie dort Mit* und der Hügel, auf dem 
sie liegen aollen, Muabo genormt. Der nächste Reuende, der 
von den Höhlenwohnungeu hörte, war Camerou, dem man 
in Urua davon erzählte. Sein Gewährsmann nannte sie 
Mkonna, also ebenso wiu Livingstone, und Catneron verlegt 
sie an das rechte Ufer des Lutira unter 0* aüdl. Br. Etwa* 
weiter südlich am Luflra verzeichnet er noch ein andere* 
Höhlendorf Namens Mkwamba. Beide Höhlendörfer sollten 
unter dem Fluf.bett de* Lufira liegen. 1896 kam Leutnant 
Cerckel in die Gegend, untersuchte die Hohlen von Mkanna, 
das er Mokana nennt, und stellte fest, dafs sie annähernd 
da liegen, wo Cameron sie eingetragen hatte. Auch fand er 
südlich davon, am rechten Lufl raufer an den Djuofallen noch 
ander« Höhlen. Bs ist hiervon im .Globus" seinerzeit (Bd. 
73, 8. 84) die Bede gewesen. Auch aus anderen Gegenden 
Katanga s, wie überhaupt aus dem ganzen Gebiet zwischen 
Luftra im Orten und Lualaba im Westen, sind seit den 8oer 
Jahreu Mitteilungen nicht nur über Höhlen, sondern auch 
über Höhlenbewohner gekommen; aber die Beisenden be- 
richteten nur vom Hörensagen, und deshalb waren ihre Nach- 
richten nicht ganz frei von phantastischem Beiwerk; ja e* 
ist sogar von zwerghaften Bewohnern solcher Höhlen die 
Bede gewesen. Leinaire hat nun auf seiner bekannten Ka- 
tangaezpedition von 1899 den Höhlen seine besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt und einige genauer untersucht, oder 
durch seine europäischen Begleiter untersuchen lassen. Es 
befinden sich darunter die Höhlen von Mokana, die nm Lu- 
ftra bei den Kiubo- oder Djuofallen, die von Tjaniakele (etwa 
10" 80' südl. Br., 26° 10' örtl. L.). und die auf dem Berge 
Kafunda-Mikopo (II* 48' südl. Br., 26° örtl. L.), die auch 
schon Comet 1892 besucht hatte. Lemaire verl>reiiet sich 
über seine Funde in etwa* umständlicher Weise in einem 
Aufsatz in .La Geographie" vom November und Dezember 
1901. Das Ergebnis war, dafs keiner der llohleukoiuplexc 



zum dauernden Aufenthalt von Menschen dient, dafs man 
also von „Troglodyten* nicht mehr reden kann. Alle de- 
in wnrden in Kriegszeiten aufgesucht, und deshalb waren 



Lemaire den Zugang zu erleichtern. Die eine oder 
Höhle dient wohl auch alt Vorratskammer, und eine Höhle 
bei Mokana benutzten die Eingeborenen als — Baucbziinmer. 
Besonder* merkwürdig* Gebilde sind die Höhlen von Katanga 
nicht; ihr Vorkommen kann nioht wunder nehmen, wenn 
man hört, dafs sie im Kalkgestein liegen. Auch da» Wasser 
ist an der Ausarbeitung beteiligt, und die Bäche verlaufen 
in solchen Höhlengebieten oft uuterirdiscb, t. B. bei Mokana. 
Die Höhlen von Mokana sind auch die wellest verzweigten 
und bilden ein umfangreiche* System von geradlinig und 
einander parallel laufenden Olingen. Der Uauptgang ist 
1300 m lang. Eine Rekognoszierung der Ebene am Djiwuudu 
(Nebenfiufs dea Satnbesmebenfluasee Mumbeyi) ergab das 
Vorhandensein eine* unterirdischen Teiches, der teilweise durch 
Bache, teilweise durch den Regen gespeist wird, und dessen 
aufaerordentlioh klares Wasser man in tiefen Felsspalten siebt. 
Die gemeinsame Bezeichnung der Höhlen ist .Muta" — ein 
Wort, das mit dem Liviug*ton**chen „Mita" (vgL oben) wohl 
gleichbedeutend ist. Einzelne der Höhlengebiete erinnern 
nach der Beschreibung Lemaire* an die bekannten Karst- 
eraoheinungen, mit denen sie jedenfalls auch identisch sein 
werden. 

— Die Ebene de* 8t. Lorenzthales. Das untere 
8t. Lorenzlhal ist eine breite und fast ebene Fläche von post- 
glazialen marinen Lehmen und Sanden, die sich selten über 
4 bis 6 m am Flufsufer erhebt, aber gegen die Thalseiten all- 
mählich ansteigt und am Fufse der LaurentidenhUgel eine 
Höhe von 120 bl* 150 m erreicht. Die Vereinigung der 
Ebene mit diesen Hügeln bildet eine sehr unregelmäfsigc 
Linie, die oft die Flufstbäler auf beträchtliche Strecken In 
Schleifen aufwärt* läuft. Im allgemeinen kann man diese 
Linie auf einer guten Karte daran erkennen, dafs auf dem 
marinen Areal die Seen fehlen, die auf dem Laurentidenareal 
sehr zahlreich sind. Gelegentlich sieht man die Oberfiäche 
der Ebene in Stufen ansteigen, deren jede offenbar eine Ufer- 
linie während der Zeit gebildet hat, da die Ebene sich aus 
der See heraus erhob. Terrassen uud Strandlioien kommen 
auch an den Abhängen der Hügel über der Ebene vor und 
relohen bis 250 m hinauf. Gewhue Teile der Ebene sind aus- 
gedehnten brdrutschungeu unterworfen, die augenscheinlich 
auf den mit Wasser voilgeaogeneu Schlamm zurückzuführen 
sind, der iu die in der Ebene seit ihrer Entstehung einge- 
schnitteneu Thäler hinabgleitet. Ein Erdrutsch im Jahre 
1840 liefs eine Einsenkung von 10m Tiefe und 34 ha Größte 
im Thal des Maakinongefluasea zurück. Beim Erdrutach von 
St. Alban* im Jahre 1894 glitten Lehm und Sand in* Thal 
de* Bt. Anne de la Perade auf einer Strecke von über 5 k in 
und verursachten eine 80 m tiefe und 1,5 km weite Einsen- 
kung. Der neueste grofse Rutsch ereignete »ich 1898 im 
Tbale der Bivicre Blanche und brachte eine Depression von 
35 ha Gröfse und 9 m Tiefe hervor. Das weichere Matertal 
Hofs unten heraus, während die obere festere Lehmschicht 
In Blöcke zerbrach, die dureb die gleitende, wogende H«i« 
fortgeführt wurden. Die Bewegung dauerte drei Stunden. 
(„Science" vom I. November 1901.) 



— Tamatave Hauptstadt Madagaskar*. Der Ge- 
neralgouverneur von Madagaskar, General Gallieni, will den 
Hin der Zentral regier ung von Antananarivo nach dem Küsten- 
ort Tamatave verlegen , der zwar weniger geaund , aber der 
bedeutendste Hafen- und Verkehrsplatz der Insel ist, und 
dessen Umgebung gröfaere wirtschaftliche Vorteile verspricht. 
Da* Innere ist erbeblich ärmer und für den Ackerbau, Tür 
den Gallieni französische Kolonilten heranziehen will, we- 
niger geeignet. Antananarivo »dl in Zukunft Sanatorium 
»eiu, zumal es nach Fertigstellung der Eisenbahn von Tama- 
tave leicht erreichbar sein wird. 

— Die Feststellung der arktischen Strömungen 
durch Aussetzen von Tönnchen auf dem Else — eine Me- 
thode, die ursprünglich von Admiral Melville vorgeschlagen 
worden war — wird neuerdings vom Hydrographischen Amt 
der Vereinigten Staaten betrieben. Im vorigen August hat 
der Zollkutter „Bear" 15 solcher besonders konstruierten 
Tönnchen auf dem Eise zwischen Point Barruw und der 
Wrangelinsel, etwa in der Breit« von 72° 20' nördlich aus- 
gesetzt. Der Ort wurde jedesmal sorgittltig ermittelt und in 
den Tönnchen vermerkt. Jedes von ihnen eutbält die Bitte 
an den Finder, er möge dem Hydrographischen Amt mitteilen, 
wo er da» Tönnchen aufgenommen hat. 
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Der Landbesitz der Eingeborenen auf der Insel Savaii (Deutsch-SamoaJ. 

Von W. t. Balow. Mittapoo (Sainoa). 

ab, die, wie bereit» erwähnt, Lilomaiava zum Häuptling 
wählte. 

Östlich von dem Besitze des Mauga hatte sich dessen 
Bruder Pai dort angesiedelt, wo heute das Dorf Gatoa- 
lcpai steht (Nr. t> der Skizze.) 

Bald darauf trafen noch drei andere Ansiedlerzüge 
von Viti ein, n&rolich Utu, welcher bei Pai Aufnahme 
fand (Nr. 6 der Skizze), 



Die Regelung der Landbcsitzverhältnisse der Ein- 
geborenen von Deutsch-Satnoa wird eine der am sebwie- 
regsten zu lösenden Aufgaben der deutschen Verwaltung 
sein. Um diese Ansicht zu erläutern, greife ich ein 
Beispiel heraus. 

Die Nord - Nordwest- und zum Teil auch die West- 
küste der Insel Savaii Bland in alten Zeiten unter der 
Herrschaft der Nachkommen 
einer Frau, die mütterlicher- 
seits Viti- und Tungablut, 
väterlicherseits jedoch poly- 
nesisches Blut Ton Ein- 
wanderern von Osten her 
in ihren Adern hatte. Ihr 
Name war Fotu und das 
Ton ihr gegründete Dorf 
wurde Safotu, der dasselbe 
regierende Häuptling Lilo- 
maiava genannt. 

Als dieBe Frau TOD Viti 
kommend in SaTaii ein- 
wanderte , war die ganze 
Insel Savaii bereits besiedelt. 

Der westliche Teil war 
durch den Stamm Sapeu oder 
die Alataua unter dem 
Häuptling Tonumaipea in 
Besitz genommen. (Nr. 1 
der Skizze.) 

An diesen Grundbesitz 
grenzte nach Osten hin der 

Besitz des Dorfes Aopo, welches aus 100 Dorfteilen 
(fuatala) bestand und deshalb fale Belau (seluu : — - 100) 
genannt wurde. Der Uäuptling dieses Dorfes war der 
Tagaolu a Aopo. (Kr. 2 der Skizze.) 

Das Land des Mauga und seiner Brüder Taua und 
Valei grenzte an das Land des Dorfes Aopo. 

Da Taua und Valei unbeerbt starben, so gab Mauga 
das denselben gehörige Land (Nr. 3 der Skizze), Taua- 
Talevale, dem gleichzeitig mit Fotu tou Viti einwandern- 
den Fune, dem Bruder der Fotu, als Besitz, der dort 
das Dorf Safnne gründete und den Fagaloa tou Safune 
zu sei netn Häuptling wählte. 

Einen zweiten Teil des Landes (Nr. 4 der Skizze) 
behielt Mauga für sich und wählte den Fetafune zu 
seinem Häuptling. 

Den dritten Teil des dem Mauga gehörigen Landes, 
den östlichsten (Nr.'a der Skizze), trat der Eigentümer 
der mit ihrem Anhange von Viti einwandernden Fotu 

«lol.ii» LXXXI. Nr. 8. 




..isö ■ ? 

HI 

l COLI \ 



Landbesitz der Eingeborenen auf der Insel Sarai!. 

1. tand des Tonumaipea. 



2. , 


, Tagaloa von Aopa. 


3. . 


. Taxalo« vou Salmir. 


*■ > 


„ Fetafune. 




. Lilomniava. 


*■ . 


. TuiftU. 



Kr. 1 bis 6 jetzt vom Liloniaiava beauB|iructit. 



Matautu gründete und Tui- 
fiti nach Samoa brachte, 
Taua, welcher sich im Ge- 
biete des Tonumaipe (Nr. 1 
der Skizze) niederliets und 
Sataua gründete und 
die Frau, Loga, welche einen 
Landstrich an der Südwest- 
küste der Insel SaTaii in 
Besitz nahm (Salega). 

Diese Besiedelung der 
Insel Saraii fand zu einer 
Zeit statt, in der nach lan- 
gem Aufenthalte die Ton- 
ganer soeben aus Samoa 
vertrieben waren, nicht 
ohne tongnnische Sitte in 
Samoa Terbreitet zu haben. 

Bei den Tonganern ist 
die Frau die Trägerin des 
Familienadels (des Häupt- 
lingsranges), nicht der 
Mann. 

Die Rechte des Vaters — Vererbung Ton Besitz und 
Titel — ruhen bei den Tonganern in den Händen der 
Mutter. 

So wurden denn auch den Frauen Fotu nnd Leg« 
und deren Nachkommen die Rechte übertragen, im 
Kriege und im Frieden mit ihren Stimmen in den Ton 
ihnen bewohnten Distrikten den Ausschlag zu geben 
— also eine freiere Form der Oberherrschaft — . Es 
handelte sich nicht um eine eigentliche Herrschaft, sondern 
nur um das Recht, aus eigener Initiative in Bezug auf 
Angelegenheiten des Distriktes Vorschläge zu machen. 

Der Grundbesitz blieb Ton dieser Herrschaft ganz 
unberührt. Es ist also wahrscheinlich den Verhältnissen 
nicht entsprechend, wenn Safotu den ganzen Grundbesitz 
des durch sie geführten Distriktes (Nr. 1 bis ti der Skizze) 
für sich beansprucht. 

Nicht so unberührt blieb der Grundbesitz durch die 
häutigen Kriege der Häuptlinge untereinander: viel- 
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fach wurden von dem Sieger die Grundbesitzgrenzen 
verschoben. — Aber auch auf friedlichem Wege fand 
oft dasselbe statt; wie ja bereits auch Manga seinen 
Familienbesitz mit Fune und Fotu teilte. 

Die Landgrenzen der einzelnen Sippen stotsen auf 
der einen Seite stets an das Meer and sind daher un- 
veränderlich, und die Iniandgrenzen sind durch den 
„Tuasivi", den Gebirgskamm, begrenzt. Da aber das 
Mittelgebirge der Insel Savaii nicht dnrch eine einzelne 
Kette, sondern durch mehrere parallel laufende Ketten 
mit Querriegeln, tiefen Einschnitten und steilen Gipfeln 
gebildet ist, so giebt die Grenzbestimmung im Inlande 
zu mancherlei Rechtsunsicherhciten An Ist«. Noch grötser 
wird diese Rechtsunsicherheit , wenn es sich darum 
bandelt, die Ost- und Westgrenze des Hftuptlingsbesitzes 
festzustellen. 

An den Küsten, bis auf die Entfernung des dauernd 
bepflanzten Landes, ist gewöhnlich die Grenze durch 
machtige Steinwälle, die zugleich als Vorteidigungswälle 
dienen, festgelegt. 

Über die Kulturflachen hinaus wird die Grenze aber 
durch Terraineigentüiulichkeiten, Schluchten, Wasser- 
laufe, Hügel und Berge, eigentümliche Felsformationen, ja 
sogar durch bemerkenswerte Bäume, Aua (Ficus prolixa 
und religiosa), ba (Bischoffia Javanica), Ifilele (Afzelia 
bijuga), Fetau (Calophyllum inophyllum), Pau (Garcinia 
sp.V), Talie (Terroinalia Catappa und litoralis) und Fau 
(Hibiscus sp.) bezeichnet. 

Aber aueh die zwischen solchen Merkpunkten ge- 
legene Grenze lauft nur selten in gerader Linie, sondern 
meistens in ganz unbestimmbaren Krümmungen, für 
welche man vergebens nach einer Ursache oder Veran- 
lassung sucht. 

Da Schriftzeichen den Eingeborenen erst neuerdings 
bekannt geworden sind, so ist die Grenzbeschreibung i 
und die Geschiohte der Entstehung der Abgrenzungen J 
lediglich der mündlichen Überlieferung überlassen. 

Die erste Entstehung der Abgrenzung des Grund- 
besitzes datiert aber in die früheste Zeit der saraoa- 
nischen Überlieferung und ist sogar für das Dorf Aopo 
(Nr. 2 der Skizze) , das bereits zu Zeiten des Stamm- 
vaters der Samoaner, Pili, bevölkert war, und für den 
Besitz des Tonumaipea (Nr. 1 der Skizze) nicht mehr 
bekannt, wahrend der Besitz des Fetafune (Nr. 4 der 
Skizze) bereits 22 Generationen vor der Jetztzeit im 
Besitze der Mauga-Familie war, der Besitz des Tagaloa 
von Safune (Nr. 3 der Skizze), de» Lilomaiava (Nr. 5 
der Skizze) und des Tuifiti (Nr. 0 der Skizze) vor etwa 
20 Generationen von der Mauga-Familie abgetreten 
wurde. 

Aber selbst 20 Generationen — 400 bis (500 Jahre — 
sind eine so lange Zeit, in der kriegerische Ereignisse 
der verschiedensten Art die Eingeboreucn heimgesucht 
haben, data es wunderbar wäre, wenn bei dum absoluten 
Mangel des Sinnes der Eingeborenen für chronologische 
Reihenfolge die Sprecher, denen die Aufbewahrung der 
nationalen Überlieferung obliegt, selbst bei größter Un- 
parteilichkeit, an deren Vorhandensein aber leider 
erfahrungsmätsig gezweifelt werden mufs, den geschicht- 
lichen und sachlichen Zusammenhang auch nur an- 
nähernd richtig wiedergeben könnten. 

Andere als diese höchst fragwürdigen Beweismittel, 
nämlich als die „geschichtlichen l'berlieferungen 11 der 
8precher der Ortschaften und Distrikte, wird bei Grenz- . 
Streitigkeiten zwischen zwei grundbesitzendenOrtschaflen 
weder ein Richter der Kulturvölker noch ein samoa- 1 
niseber Riohter zur Hand haben. 

Während der Richter eines Kulturvolkes dann sein i 
Urteil dem I.And«-9int»res»e anpassen wird, wird der 



samoanische Riohter, der ja zweifellos selbst Part«,- 
sein wird, sein Urteil den eigenen Interessen dienstbar 
machen. 

Nun fragt es sich, was das Landesinteresse ist, wenn 
ganze Distrikte um einen Landbesitz streiten, den sie 
nicht befähigt sind (und auch nicht einmal nur beab- 
sichtigen) zum zwanzigsten Teile anzupflanzen und zu 
bearbeiten, und dessen Besitztitel noch autserdem höchst 
fragwürdig sind. 

Bei dem hier vorgeiührteu Beispiele der Itu o tane 
auf der Insel Savaii bleibe ich sieben. Da finde ich, 
data die Dörfer Saleaula und Matautu uur an der Küste 
Land besitzen. 

Um ihre Bananen, Taco, Jam u. ». w. anzupflanzen, 
müssen sie auf den Grundbesitz ihrer Nachbarn über- 
greifen. 

Die Dörfer Safotu, Samauga, Safune und Aopo haben 
dagegen einen Grundbesitz, der für die zwanzig- bis 
dreifsig- oder mehrfache Zahl der jetzigen Einwohner 
der Ortschaften noch zu grofs sein würde. 

Das Dorf Sasina , ohne Grundbesitz , lebt von dem 
Grundbesitze des Dorfes Safune. 

Die ausgedehnten Grundbesitze von Aopo und des 
Tonumaipea sind bei weitem mehr wie ausreichend, um 
die übrigen Ortschaften der Itu o tane zu ernähren, 
nämlich die Ortschaften Asau, Vaisalu, Sataua, Falealupo, 
Tufu, Neiafu und Falelima. 

Noch grölser, im Vergleich zu der dünn gesäeten Be- 
völkerung ist der unbenutzte Grund und Boden der 
Südseite der Insel Savaii. 

Grund und Boden ist Kapital, so gut wie Zeit und 
Geld. Dies zu begreifen, haben die NaturvüUcer noch 
nicht gelernt. 

Grundbesitz und dessen relative Fruchtbarkeit ist 
die von der Natur ererbte Mitgift, das Pfund jedes Volkes, 
mit welchem es wuchern, welches es zum Wohle der 
Menschheit ausnutzen muts. 

Wo ein VoBt diese Pflicht vernachlässigt, finden «ich 
bald andere, Pflichtbewußtere, die in seine Rechte ein- 
treten. 

Die Pflicht jedes Kulturvolkes ist es, seine Pflege- 
befohlenen zu diesem Pflichtbewnfstseiu zu erziehen, 
oder aber Einrichtungen zu treffen, die den Pflege- 
befohleneu und der Menschheit zum Nutzen gereichen. 

Das Deutsohe Reich ist den samoanischen Eingebore- 
nen gegenüber in dieser Lage und hat jetzt durch einen 
Grenzstreit zwischen zwei Distrikten eine genügende 
Handhabe, seine Aufgaben zu erfüllen. 

Hier ein Beispiel: Das Dorf Aopo hat 12 Familien- 
oberhäupter — matai. 

Mehr wie 10 Acres Land kann eine samoanische 
Familie auch beim besten Willen nicht kultivieren und 
in kultiviertem Zustande erhalten. 

Man gebe jedem Familienoberhaupt« das Doppelte 
von dem Grundbesitze — sage 20 Acres — , die es beim 
besten Willen, wie gesagt, nicht vollständig kultivieren 
kann. In Aopo und Samauga würden dann etwa je 
240 Acres erforderlich sein, in Paia etwa 160 Acres, in 
grötseren Ortschaften der Itu o tane mehr, in Manage 
weniger. 

Nach Abzug alles des den Eingeborenen so über- 
tragenen Grundbesitzes der Insel Savaii, wozu dann 
noch das an Ausländer verkaufte oder verpachtete Land, 
welches bereits seiner Zeit durch die Landkommission 
einzelnen ausländischen Besitzern zugesprochen wurde 
oder für welches seitdem Pachtverträge zur Genehmigung 
vorgelegt oder Geld oder Geldeswert an Eingeborene 
gezahlt wurde, kommen würde, und nach Abzug ferner 
aller der Landstriche, die als l.avafeld, mn. für Land- 
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Wirtschaft unbrauchbar oder als Wüste, toafa, nur gering- 
wertig sind, werden von den 16*91 qkni de« Flächen- 
inhaltes der Insel Savaii, bei einer Einwohnerzahl von 
nicht ganz 8 Seelen auf den Quadratkilometer, viele 
tausend Acre« fruchtbaren Lande* übrig bleiben, deren 
Verkaufspreis diu Vermessungskosten decken und fürs 
erste der lebhaften Nachfrage nach unkultiviertem, 
fruchtbarem Lande auf der Insel Savaii genügen wurde. 
— Zu bedauern wäre e« aber, wenn in einer gericht- 



lichen Verhandlung über Landstreitigkeiten zwischen 
zwei rivalisierenden Distrikten den Eingeborenen Ge- 
legenheit gegeben würde, durch Aufwärmung alter, 
unverbürgter Berichte über Gefechte, Siege und Nieder- 
lagen langst verharschte Wunden aufzureiben und die 
leicht überbrückte Eifersucht zwischen zwei aneinander 
grenzenden Distrikten neu zu entGammen und so die 
friedliche Entwicklung unserer jüngsten Kolonie zu 
gefährden. 



Die Cambridge-Expedition nach der Torresstrafse. 



Von P. W. Schmidt. 8. V. D. 



Die Inselwelt der Torresstrafse gehört gerade nicht 
zu denjenigen ethnographischen Provinzen, welche die 
Aufmerksamkeit auch sogenanntor weiterer Kreise auf 
sich gezogen hätten. Dazu liegt sie ein wenig zu sehr 
abseits, bietet zu wenig politisches und kommerzielles 
Interesse, und schlietslich ist es ja auch noch nicht so 
lange her, dab sie überhaupt „entdeckt" worden ist. 
Für die Ethnologen von Fach dagegen hat sie schnell 
eine besondere Bedeutung gewonnen, besonders auch 
durch den Umstand, dats sie ein Grenzgebiet darstellt 
zwischen Australien und Neuguinea und somit die stets 
interessanten Fragen nach eventuellen übergangen und 
Vermischungen der beiderseitigen Bevölkerungen zur 
Untersuchung stellt. 

Nach den älteren Berichten über die in den vierziger 
und fünfziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts ge- 
machten Entdeckungsfahrten der „Fly" und der „Ratt- 
lesnake" sind es zunächst die Mitteilungen de« Missio- 
nars J. Chalmers in seiner „ Pionneering in New Guinea" 
und zahlreichen kleineren Arbeiten, die unsere Kenntnis 
dieses Distrikts bereichert haben. Ihm folgte A. C. 
Haddon, der die ethnographischen Verhältnisse besonders 
in eiuer im Journal of the ADthropological Institute XIX 
erschienenen Arbeit „The Ethnography of the Western 
Tribes of Torres Straits" mehr systematisch darstellte 
und in Verbindung mit S. H. Ray in den „Proc edings 
of the Royal Irish Academy, aer. III, vol. II and IV, 
„A study of the Languages of Torres Straits" auch die 
sprachlichen Verbältnisse bebandelte. So dankenswert 
aber das alles auch schon war, so blieben doch der 
Lücken und Unklarheiten noch sehr viele. 

Mit um so grölserer Freude wurde darum im Jahre 
1899 von allen sich mit diesem Gebiet beschäftigenden 
Gelehrten die Nachricht begrütst, dats gerade der durch 
seine Vorarbeiten am best n dazu befähigte A. C. Had- 
don im Begriff stehe, mit Unterstützung eines Stabes 
erlesener Mitarbeiter eine Expedition dorthin ausschließ- 
lich zum Studium der ethnologischen Verhältnisse zu 
unternehmen. Die Expedition ging im März 1898 auch 
wirklich ab und verweilte ungefähr sieben Monate an Ort 
und Stelle. Der kurze, vorläufige Bericht der einzelnen 
Mitarbeiter, der bald darauf im Journal of the Anthro- 
pological Institute erschien, liefs die allgemeine Erwar- 
tung nach reoht baldiger umfassender Veröffentlichung 
der gewonnenen Resultate um so lebhafter werden. 

Dazu ist jetzt der Anfang gemacht. In Grofsqoart- 
format, VI und 140 Seiten stark, mit dem sauberen 
Druck auf dem schönen Papier der Cambridge Univer- 
sity Press liegt ein erster Teil der r Reports of the 
Cambridge Authropological Expedition to Tor- 
res Straits" vor. Er wird eingeleitet durch eine 
Vorrede von A. C. Haddon , in welcher er zugleich den 
Plan des ganzen Werkes angiebt, das danach voraus- 



sichtlich bestehen wird aus vol. I: Physikalische Anthro- 
pologie, vol. II: Physiologie und Psychologie, vol. III: 
Linguistik, vol. IV: Technologie, vol. V: Soziologie, 
vol. IV: Religion und Zusammenfassung der Hauptresul- 
tate der Expedition. Um das gleich jetzt schon zu 
sagen: wenn, woran ja nicht zu zweifeln ist, die noch 
ausstehenden Teile in gleich sorgfältiger Arbeit derart vor- 
treffliche Resultate bringen wie die vorliegende, dann er- 
hält damit das Gebiet der Torresstrafse eine so ausge- 
zeichnete Monographie, wie sie nach verhältnismäßig so 
kurser Zeit wohl kein anderes Gebiet aufzuweisen hat. 

Der vorliegende Teil bildet Part I (Introduction 
and Vision) des Vol. II (Physiology and Psychology). 
Autser Part I wird Vol. II noch bringen „Acuity and 
ränge of hearing; discrimination of tone-difference ; 
rhythro; smell and taste; tactile acuity and localization ; 
sensibility to pain; temperature spots; discrimination of 
weight and illusions of weight; reaetion-time, including 
auditory and visual simple reaction-timo and choice- 
time; estimation of intervals of time; roemory; mental 
fntigue and practice; inuscular power and motor accu- 
raoy; drawing and wrriting; blood-pressure changes under 
Variation«, conditiona etc.". Schon diese summarische 
Aufzahlung läfst erkennen, dats wir es hior mit Unter- 
suchungen von so eingehender Ausführlichkeit zu thun 
haben, wie sie bisher nur in europäischen Labora- 
torien, dort dann zwar auch wohl an einzelnen Indi- 
viduen von „Naturvölkern* vorgenommen wurden, aber 
eben nicht an Naturvölkern an Ort und Stelle selbst. 
Und doch ist das ganz gewits für die gerade bei physio- 
logischen und psychologischen Untersuchungen so not- 
wendige Unbefangenheit der Individuen von grober 
Bedeutung. 

Die l<eitung dieser Untersuchungen lag in den Händen 
von W. H. R. Rivers, der unterstützt wurde von L. S. 
Myers, W. McDougall und C. G. Seligmann; auch die 
beiden an Ort und Stelle wirkenden Missionare J. Bruce 
und Chalmers leisteten der Expedition wertvolle Dienste. 
Der ganze vorliegende Teil — Vision — ist von Rivers, 
mit Ausnahme des Appendix, S. 133 bis 140, der Unter- 
suchungen auf dem Festlande von Neuguinea behandelt 
und von Seligmann stammt. In der „Introduction", 
S. 1 bis 7, giebt Rivers Auskunft über den Schauplatz 
der Untersuchungen, über die Eignung der Eingebore- 
nen, ihr Verständnis u. s. w. und über die angewandten 
Methoden im allgemeinen. Es lälst sich aus derselben 
recht gut die Eigenart dieser Untersuchungen, zugleich 
aber auoh ihr Wert und ihre Verläfslichkeit erkennen, 
die nach Rivers' eigenen Worten darin besteht, „that 
we examined inost of the male members of a «mall 
Community {Murray Island) auong whom we lived aud 
witb many of whom we became very intimate. We 
in consequonce, many opportunities of general, as 
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woll «s of experiiuental Observation. Secondly, our in- 
veatigation was carried Over several inonths, ao that a 
certain numher of individuals were examined many 
times and in diflercnt subjects of investigation of diflc- 
rent days, ao that the fatigue induced bj one set of 
Observation* did not influencc other ineasurements, aa 
muat be tho case whcn a number of Observation» are 
taken rapidly one after the other." In dieser um- 
raaacndeu und ei gehenden Weise wurde nur auf Mur- 
ray-Ialand gearbeitet; geringer an Umfang und Dauer 
waren die Untersuchungen auf Kiwai und Mabuiag, 
noch geringer an einzelnen Australiern und Melanesien^ 
mit denen man auf der Expedition zusammentraf. Der 
Vergleich der Resultate ist da sehr lehrreich, man er- 
kennt leicht, wie sofort der Grad der Zuverläaaigkeit 
der letzteren ein bedeutend geringerer ist; zugleich aber 
wird es einem klar, wieviel manche von früher her vor- 
handene Beobachtungen — ich sage das besonders mit 
ßozug auf die Farbenunterscheidung der Naturvölker — 
den erforderlichen Grad der Sicherhett vermissen lassen. 

Speziell zur „Vision" übergehend, handelt Rivers 
S. 8 — 11 von den „Physical Charactcrs and Dis- 
eaaes of the Eyes". Grölseren Umfang, S. 12 — 47, 
nimmt der folgende Abschnitt „Visual Acuity" ein. 
Selbst nicht im stände, hier fachmännisch zu urteilen, 
beschränke ich mich auf ein kurzes Referat. Die ander- 
weitig schon gemachten Untersuchungen werden ziem- 
lich umfangreich zur Vergleichong herangezogen. Die 
angewandten Methoden werden genau boschrieben, und 
nicht nur das Resultat , sondern auch der Gang der 
Untersuchungen so angegeben, dafs sie auch vom Leser 
selbst nachgeprüft werden können. Rivers schliefst 
diesen Teil mit der Zusammenfassung: „Thegeneral con- 
clusion which may be drawn from the preceding ac- 
count ia that the visual aeuity of savage and half-ci- 
vilized people, though superior to that of the normal 
European, is not so in any inarked degree . . . and this 
is especially well marked in the observations made in 
Torres Straits wbere the results obtuined are represen- 
tative of complete communities." — Aua gleichem 
Grunde wie beim vorhergehenden mufs ich mich auch 
beim vierten Abschnitt „Visual Spat ial Perception", 
S. 9" — 132, auf die summarische Angabe der zur Unter- 
suchung gezogenen Materien beschränken, ea sind: „bin- 
ocular vision teated by means of Hering's fall experi- 
roent; double images; binocular movement» in newly- 
born childrcn; estimation of tbo length of a distanre 
by the eye; accuraey of division of lines into two, three 
or inore cqual parts; quantitative estimation of two 
geometrical optical illuaions, viz. that produced by the 
erroneoua estimation of vertical as compared with hori- 
zontal diatancca, and the illusion known by the name 
of its first deacriher, Müller-Lyer" etc. 

Langer kann ich mich dagegen bei dem dritten, 
auch umfangreichsten, S. 48 — !)6 umfassenden Abschnitt 
„Colour Vision" aufhalten, der ja auch wegen der 
auf diesem Gebiet schon seit langem bestehenden Kon- 
troverse daa meiste Interesse bietet, auf die Rivers auch 
einleitend mit Anführung dur einschlägigen Arbeiten 
Cladstonea, Geigers, Virchowa, Bastians, Andrees und 
Magnus' kurz hinweist. Sehr gut hat Rivers daran 
gethan, den rein physiologischen Teil der Untersuchung 
von dem sprachlichen so viel wie nur möglich getrennt 
zu halten. 

Der rein physiologische Teil wurde mit Hülfe 
der Holmgrenschen Wollfaden bewerkstelligt durch Zu- 
sammenlegung der gleichen zu gleichen, resp. Trennung 
der nngleicben von ungleichen Faden. Hierbei ergaben 
sich auf Murray-Island, woselbst 107 Individuen 



(56 Manner, 7 Frauen, 31 Knaben, 13 Mädchen) unter- 
sucht wurden, folgende Resultate: Am leichtesten wurde 
Rot, dann gesättigtes Grün und Gelb zusammengelegt, 
zu Blafsgrün dagegen legten manche Eingeborene 
Fäden von bläulicher oder violetter Farbe von gleicher 
Sättigung, sieben Individuen gar von (hell-) rötlicher 

I (pink) Farbe. Noch stärker wurden die Schwankungen 
bei Blau und Violett; erster« wurde von 27 Individuen 
mit Violott sowohl als mit blauen oder bläulich-grünen 
Fäden, letzteres von 12 Personen mit neutralen und 
von 14 mit distinkt rötlichen oder nelkenfarbigen (pin- 
kish) Fäden zusammengelegt. Ähnliche Resultate 
lieforten die Untersuchungen auf Mabuiag, die sich 
auf 28 Personen erstreckten (20 Männer, 1 Frau, (5 
Knaben, 1 Mädchen): Rot wurde wieder leicht bestimmt, 
Blafsgrün ergab wieder Zusammenlegung mit bläulichen, 
violetten und hellroten Fäden, die aber alle ebenfalls 
sehr blafs waren, weshalb Rivers mit Reoht meint, dafs 
hier Beeinflussung durch die Benennung vorlag, wie 
denn auch ein Individuum ausdrücklich alle diese Fäden 
miakalunga (weils oder vielmehr „hell", siehe weiter 

! unten) nannte; Klau und Violett ergaben ähnliche Ver- 
wechselungen wie auf Murray-Island. Auch in Kiwai, 

! wo 17 Männer untersucht wurden, fanden sich diese 
Ergebnisse, nur data die Verwechselung zwischen Vio- 
lett, Blau und Grün noch häufiger war. 

Damit vergleiche man jetzt die Uutersuchungsrosul- 
täte der Benennung der einzelnen Farben. Dieselbe 
wurde festgestellt sowohl an den Holmgrenschen Fäden 

i als auch an den bekannten, von Rothe in Leipzig her- 

| gestellten Mueterpapieren, um durch die Verschiedenheit 
der Methode mehr Sicherheit zu bekommen; in einzel- 

1 non Fällen wurde auch der Tintometer oder der Hin- 
weis auf Naturgegenständc zu Hülfe genommen. 

Es zeigte sieb, dafs nur die älteren Leute die Namen 
in vollständig befriedigender Weise geben konnten, 
während Kinder, junge und selbst noch mitlelbejabrts 
Männer bei jenen oft erst nachfragen muteten. Die 
Weiber sollen die Namen nicht so gut gewufst haben 
als die Männer, berichtet Hivers; indes darf das doch 
hei der etwas auffallend geringen Zahl der zur Unter- 
suchung herangezogenen wenigstens vorläufig wohl 
nicht allzu sehr betont werden. 

Auf Murray-Island nun wurde Rot von allen 
mamamamam genannt (mam Blut), Orange und Gelb 
wurden von den meisten mit dem gleichen Namen 

! banibam bezeichnet (bam (ielbwurz), ersterea wurde 
von einigen auch „Hot" oder „wenig Rot' 4 , letzteres 
auch siuaiu [siu gelber Ocker 1 )] genannt. Bei den 
grünlichen Farben zeigt sieb schon Schwanken: Gelb- 
grün, Grün, Hlaugrün wurden zumeist soskepu soskep 
(soskep Galle), aber auch gausgaua (gaua Eiter), 
giazgiaz (giaz neugeborenes Kind), lulam gimgam 
|lulam Blatt')), suseri suscri (suseri Regenbogen), 
letzteres besonders für Blaugrün. Am stärksten zeigt 
sich daa Schwanken bei Blau und Violett; erstcres wird 
genannt bulu-bnlu (von englisch blue), gole gole 
(Schwarz, siehe unten), suseri suseri, gausgaua, 
giaz giaz, lulam gimgam, soskepu soskep, deren 

! Ableitung schon angegeben, und akos »kos, das wahr- 

') Seltener wurde Uelb mit zum k olbe rk ol her (kol- 
bor Blume von zom The«|>e»iii |>npuluea, Cnrr.) benannt, 
, iler einzig« Fall, wo Blumen zur Benennung herangezogen 
werden. 

*) Wie Bedeatung von pimgam glaubt Hiver» :«ls die 
von „Farbe" geben zu sollen; in der oben erwähnten .Study 
of th« Ii»tiguage**of Torres Straits", <lie ich noch öfter 
heranziehen werde* finde ich: kern .auf gleiche Weise 11 (zu 
; item Wechsel von g und * vergl. kern und gttii „Bauch"), 
keinem ,in Begleitung von". 
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scheinlich „dunkel" bedeutet. Violett erhielt die Be- 
zeichnung golegole (Schwarz) oder bülubülu-gole- 
gole (Blauschwarz), akosakos, kupekupe (dunkel?), 
kiamikiam (Purpur, kinin Sekret der Dolabella sca- 
pula, Martyns), suserisuseri, golegole-suserisu- 
seri. kebe-mamamamam (wenig rot), mamain- 
kakekakuk (Rotweih). Bei Weih und Schwärs kehrt 
die Einheitlichkeit wieder zurück; ersteres wird weit 
überwiegend kakekakck 1 ) genannt, letzteres gole- 
gole (gole Tintenfisch). Es ergiebt sich also, dals die 
FarbenbezeichnuDgen durch Repetition von den Namen 
gewisser Naturgegenstände abgeleitet werden. 

Bei den westlichen Stammen, Mabuing und Badu, 
geschieht die Bildung der Farbennamen durch Hinzu- 
fogung des Suffixes d(ei), des Wortes gamul (Farbe?) 
und der Adjektivendung nga an die Namen der 
Naturobjekte: malu See, malu-d-gamul-nga Grün, 
Blaugrün *). Es tritt also nooh mehr wie bei Murray- 
laland hervor, dats die Farbenuamen nur Vergleiche 
mit Naturobjekten sind, und bei manchen Individuen, 
die aber eine besonders reiche Nomenklatur von Farben 
zu verfügen schienen — ein alter Mann konnte 30 und 
noch mehr Bezeichnungen angeben — , glaubt Rivers, 
und wohl mit Recht, dals die Namen gerade in dem be- 
treffenden Augenblick gebildet waren , und dals als 
eigentliche Farbenbezeichnungen nur diejenigen ange- 
nommen werden könnten, die von allen oder nahezu 
allen Eingeborenen gebraucht wurden. 

Bei Rot zeigte sich wieder allseitige Ohereinstimmung: 
kulkadgaronlnga (kulka Blut), selten paradgamul- 
nga (parama roter Ocker). Gelb und Orange wurden 
fiberwiegend mit rourdegamulnga bezeichnet (mur 
gelber Ocker), doch finden sich auch noch drei bis vier 
nndsre Bezeichnungen 4 ). Merkwürdig ist hier die Be- 
stimmtheit bei Grfln und Gelbgrün, die beide den Na- 
men maladgamulnga (malu See) oder tldegamul- 
nga (il Galle) tragen, letzteres mehr für Gelbgrün, 
entere* mehr für Grün. Auch ßlaugrüu, Blau, Indigo 
und Violett werden meist maludgamulnga genannt, 
doch finden sich noch sechs bis sieben andere Namen, 
unter denen sich bei Blau, Indigo und Violett auch 
solche für Schwarz, abgeleitet von „Nacht" und „Kohle", 
befinden*). Schwarz wird von nahezu allen mit kubi- 
kubinga bezeichnet (kubi Kohle), woneben anch inu- 
radgamulnga (inura Nacht, Dunkel) vorkommt. 
Weits erhalt überwiegend die Bezeichnung miaka- 
lunga oder merkalunga 7 ). 



■) Die Ableitung von kakekakek weif» River nicht 
anzugeben; ich weise auf kak .nicht", „kein* hin, wonach 
also Weif» (tio Negation jeglicher Färbung bedeutete. 

*} In dem mit Mabuiag verwandten Muralug wurde 
gamul nicht hinzugefügt, also: malu-da-nga; aber auch 
die Endung d(u)-gam«-lei kam vor, wo lei, re, ri ein an- 
deres Adjektivaufflx darstellt, «lebe Pro«, of Roy. Iri»h Assoc., 
•er. III, vol. II, p. 140; miakaginga, da« Rivers p. 60 an- 
giebt, mufa = miaka-gi-nga = uiiaka-y i-nga -~ mi- 
aka-ri-nga »ein. 

») Eine derselben, für »eiche Rivers die Ableitung nicht 
finden kann, l»t karadgamulnga; ich mache auf knra 
,name of a tree; thv raw fruit is eaten in tbe Initiation ee- 
remoniei" aufiin;rk>ani, vgl. such gara .pamlano« •piralie". 

") Ruiadgamulnga Blaugrün, da» Rivers ebt-nfalU 
nicht abzuleiten vermag, geht auf buia „blaze, Same", boia 
,light" zurück. 

') „Miakalunga or merkalunga* führt River« mit 
einem Fragezeichen auf nierkai „*pirit" zurück. Aber e« 
ist jedenfalls nicht zulässig, miakalunga odor merkalunga 
auf raerkai zurückzuführen. Miakalunga bat, wie ja auch 
River« seihst (p. 5a) anzunehmen geneigt iat, die Grundbe- 
deutung „hell"; das geht unwiderleglich aus den folgenden 
Formen hervor, die ich in der oben erwähnten .Study* 
finde: m«k, meik, meg .white", meket, meketia ,'to 
•hioe", meakata .bright", mekatia „radiance", mekat- 

filobu, IJCXXi. Nr. «. 



Die Untersuchungen auf Kiwai (Fly River District) 
waren leider nicht so eingebend und umfangreich, immer- 
hin sind aber auch sie noch beachtenswert. Rot worde 
weit überwiegend mit dogödögö *) bezeichnet, von eini- 
gen mit oroare (= flame), nur von einem mit arima- 
arima (arima Blut). Orange und Gelb wurden über- 
wiegend ogöogö ogöogö genannt (Ableitung ist 
unbekannt), das auch bei Gelbgrttn und Grün vereinzelt 
angewandt wurde. Sonst ist für Gelbgrün, Grün p»ro* 
pöro(na) (poro „beaswax"?) das meist gebräuchliche 
Wort, das auch bei Blaugrün, Blau, Indigo und Violett 
noch erscheint. Blau, Indigo, Violett werden zumeist 
mit wibuwibu bezeichnet, dem Wort für Schwärs, da- 
neben auch vielfach mit ididi, das auch bei Gelbgrün, 
Grün und Blaugrün auftritt. Weih wird von nahezu 
allen ki-akea genannt, Schwarz wibuwibu 3 ), woneben 
noch ipna ipua (ipna Schmutz) erscheint, das auch 
für Blaugrün, Indigo und Violett gebraucht wird. 

Ich übergehe die Untersuchungen an vereinzelten Me- 
lanesien! 1 ') und an schon zahlreicheren Nordaustraliern. 
Sio geben im wesentlichen die nämlichen Resultate wie 
die drei mitgeteilten Untersuchungsreihen. Die bemer- 
kenswertesten dieser Resultat« sind: l.Das Schwanken 
bei der Bestimmung von Grün und Blau (Indigo) 
gegenüber der grolsen Konstanz bei Rot und 
Orange, Gelb. Hier ist nun offenbar bei Mabuiag- 
Muralug der sprachliche Ausdruck Mitursache dieses 
Schwankens gewesen: eine von malu „See" hergeleitete 
Farbenbezeichnung maludgamulnga muh doch wohl 

»•in (aaiu — wiih) „glory". Merkai .splrit", auch „de- 
mon" und „white man" (— markai, marukai mit glei- 
chen Bedeutungeu) dagegen geht zurück auf mar! „spirit", 
„ghosl", .»our, „sbadow", .reflectlou", welches aber nicht 
eigentlich die (helle I Reflektion de* Lichtes, sondern zunächst 
die (dunkele) des Schattens bedeutet, wie auch aus mari- 
dan „glas**, „mirror', „telescop" = mari-dan — Schatten- 
auge hervorgeht Oegcn diese Ableitung von merkai kann 
nicht die Bedeutung von merkai aU „white man* ange- 
führt werden , da sie nicht entstanden iat von der weiften 
Hautfarbe der Europaer, sundern aus der ja auch hei ande- 
ren Naturvölkern bei der ersten Ankunft der Weiften ent- 
standenen Anschauung, dafs die Fremdlinge Geister von Ver- 
storbenen seien. Damit wird es zum wenigsten sehr zweifelhaft, 
ob da» von mari „Schatten" hergeleitete merkai das 
Stammwort zu merkalunga „weih" sein könne. Aber 
neben mari „Schatten" kommt auch noch ein mari „Perl- 
muschel* vor, deren weifser Glanz recht gut zur Ableitung 
eines Wortes (ür Weifs Veranlassung geben konnte, und ich 
bin um so mehr geneigt, merkalunga auf mari „Perl- 
muschel" zurückzuführen, als Rivers selbst (p. 81) ein Wort 
für Weifs anfuhrt, das ganz deutlich auf die aus mari .Perl- 
muschel" durch Lautschwund hervorgegangene und ebenfalls 
in der „Study" angeführt« Form mai zurückgebt, nämlich 
mai-d-gamul-nga.— Ich fiige hier noch bei die Ableitung 
einiger Bezeichnungen , die Rivers nicht ermitteln konnte 
(p. 61): baradarad-gamulnga „pale-green* von baradar 
„earth", .soü*, „die (grüne) Erde", wovon auch Muralug: 
buradu-nga „pal* green and violel" (Rivers p. 62) abzu- 
leiten ist; puipuid-gamulnga „brown" von pui .tree", 
„log"; idgamulnga „brown von ial „hair of tbe head", 
,wig*, wo 1 Pluralsuffix ist, vgl. aueb iai-damu „a species 
of Cymodocea" mit dem folgenden; damadgainnlnga 
„brown" von damu „sea-grass"; pagoradgamolnga 
, .brown" vou pagaru „eoraT, „aeaweed 4 , pagara (pazara) 
I .sponge", wovon auch Muralug: pagadu-nga „orange and 
! brown" (Rivers, p. 62) abzuleiten ist; Muralug: baga-mulei 
: „pale-green" geht wohl auf bagur *pus" zurück. 

") Rivers giebt an, die Ableitung niebt zu wissen; ich 
finde dogo r flame", blase", „ligbt". 

*) Rivers kennt die Ableitung nicht; eB geht sicherlieb 
anf uibu „charcoal" zurück. — Zu emasöro, das für Weifs, 
Gelb, Grün und Hellblau gebraucht wird und „probably may 
I be irauslated bright or light", vgl. emaserue „ligbtning". 
") Bemerkenswert ist indes die Tbatsache, dafs unter acht 
Eingeborenen von Lifo drei resp. vier die rotgrüne Farben- 
blindheit zeigten. In Erörterung diese* Faktums bringt 
River* p. 90 ff. eine dankenswerte Zusammenstellung der 
anderwärts hierüber angestellten Untersuchungen. 
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notwendig zwischen Blau und Grün schwanken lassen. 
Ganz das Gleiche findet aich z. B. bei Motu (Britisch- 
Neugninea), wo auch ein Ton gado „See" abgeleiteter 
Ausdruck gado-ka gado-ka sowohl Grün aU Blau be- 
deutet. Ganz eigentümlich, ober doch in derselben 
Richtung liegend ist es, wenn Mota (Banks-Inseln) von 
gegesa „a tradescantia with bright blue flower» and 
bright green leaves" einen Ausdruck gesagesaga ab- 
leitet, der „bright blue or bright green" bedeutet. Auch 
bei Miriam erklärt «ich die Verwendung des von suseri 
„Regenbogen" abgelcitcteu Ausdruckes suseri susori 
sowohl für Hlau als für Grün sehr leicht aus dieser Ab- 
leitung. Im übrigen darf wohl auch darauf hingewiesen 
werden, dafs die gröbere Festigkeit deB Unterscheidens 
zwischen Hot und Gelb gegenüber der von Grün und 
Blau auch eiuen in der objektiven Natur dieser Far- 
ben gelegenen Grund hat: die Differenz der .Schwin- 
gungszahlen von Rot und Gelb ist 481 zu 563 r— 82 
Billionen, wahrend die von Grün und Blau nur 607 zu 
653 = 46 Billionen betragt, ahnlich wie auch «wischen 
Orange und Gelb, wo die Unterscheidung ebenso schwankt, 
die Differenz nur 532 zu 563 = 31 betragt. Auch In- 
digo, das ja so vielfach mit Blau (und Grön) zusammen- 
geworfen wird, steht von Blau nur um 653 zu 676 = 
23 Billionen Schwingungen ab. Wenn dann das auch 
mit Blau (Grün und Indigo) vielfach zusammenfallende 
Violett von Blan um 653 zu 764 = 111 Billionen ab- 
steht, so wirkt da allerdings für daa Zusammenfallen 
ein anderer Grund mit, der nämlich, data Violett, an 
der Grenze der Sichtbarkeit stehend, als dunkele 
Farbe empfunden wird, und unter diesem gemeinsamen 
Merkmal mit Blau u. s. w. und dann allerdings auch 
mit Schwarz zusammengefaßt wird. Damit komme ich 
zu dem zweiten der bemerkenswertesten Resultate. 

Dasselbe besteht in dem vielfachen Zusammen- 
fallen der Bezeichnungen für Blau (Indigo and 
Violett, seltener Grün) tuit der für Schwarz. 
Es ist sehr zu betonen, dals hier die sprachlichen That- 
sachen allein stehen und nicht durch physiologische Re- 
sultate gestützt werden, was zur Evidenz bezeugt, data 
jetzt wenigstens der Unterschied von Blau u.s. w. und 
Schwarz überall aufgefaßt wird. Aber auch was den 
sprachlichen Ausdruck angeht, wenn dieser einen frü- 
heren Zustand widerspiegeln soll, so durfte für jene 
Zeit am allerwenigsten Schwarz in der Bedeutung einer 
speziellen „Farbe 11 gefafst worden sein, sondern in der 
mehr allgemeinen Bedeutung „Dunkel", welche die 
Farben quali tat Milser acht lüfst und nur die Intensi- 
tät berücksichtigt; unter diesem allgemeinen Gesichts- 
punkte wurden dann Mau, Violett, Indigo (und Grün) 
mit , Schwarz" zusammengefaßt. Gegen eine solche 
Zusammenfassung wird aber auch das jetzige europäi- 
sche Ange nichts einzuwenden haben. Auch Rivers 
(p. 95) weist darauf hin, dals auch für dieses eine viel 
gröfsere Ähnlichkeit bestehe zwischen Blau und Schwarz 
und Griin und Schwarz als zwischen Rot und Schwarz 
und Gelb und Schwarz. Er nennt das ein „psycholo- 
gical fact", auf welches auch Goethe seine Farbentheo- 
rie aufgebaut habe. Besser wäre wohl der Hinweis auf 
Herings Farbeneuipundungstheorie gewesen, nach der 
ja Weifs (Hell) die Dissimilierung, Schwarz (Dunkel) ' 
die Assimilierung der Sehsubstauz bewirkt , und nun , 
Rot nnd Gelb zu den dissimilierenden, Grün und Klan 
zu den assimilierenden Farben gestellt werden. Danach 
wäre dann freilich das Näherstehen von Blau und Grün 
zu Schwarz ein physiologisches Faktum. Dasselbe 
wird aber, wie ich denke, doch auch durch eine psy- 
chologische Thatsache noch mehr gestützt. Gerade ; 
Grün und Blau sind es, die in der Natur, ersteres hei , 



den Pflanzen, letzteres am Himmel reap. an der See am 
kontinuierlichsten und umfangreichsten vor das Auge 
treten, bedeutend überwiegend gegenüber Rot und Gelb. 
Ich kann mir nicht audera denken, als dals sich daraus 
wenn auch nicht eine physiologische „Abstumpfung" 
deB Sehorgancs, so doch jedenfalls eiue Abstumpfung 
des Interesses und damit eine Abnahme der Aufmerk- 
samkeit für die Qualität dieser Farben ergeben 
mutete, die aich dann vielmehr auf die Iutensität der- 
selben richtete. Und gerade eine solche Abnahme 
würde schon hinreichend den vorhandenen Mangel der 
Sprachbildung erklären. 

Indes will nun Rivers doch auch auf rein physio- 
logischem Wege eine geringere Empfindungs- 
fähigkeit für Blau bei seinen Eingeborenen entdeckt 
haben, als die der Europäer sei. Seine Untersuchungen 
mit dem Tintometcr ergeben nämlich für 18 Eingeborene 
von Murray Island die Unterscheidungaachwelle für Blau 
erst bei einem Sättigungsgrade von durchschnittlich 60, 
während sie für Gelb schon bei 26.5, für Rot schon bei 
17,6 liegt. Bei 18 Europäern dagegen sind die respek- 
tiven Zahlen 36,4, 20,5, 31,7. Ich weit« indes nicht, ob 
die Zahlen der Europäer wirklich als Standardzahlen 
gelten können; auffällig ist jedenfalls die Unstetigkeit, 
wenn man die Zahlen der Individuen einzeln nimmt, 
auch bei Blau: einmal 15, viermal 20, einmal 25, ein- 
mal 26, viermal 30, einmal 35, einmal 45, einmal 50, 
dreimal 60, einmal 80. Bei den Murray - Insulanern 
sind die Zahlen für Blau im einzelnen: einmal 30, vier- 
mal 40, einmal 45, einmal 50, einmal 55, viermal 60, 
einmal 65, einmal 75, einmal 80, zweimal 90, einmal 11)0. 
Ein Unterschied ist zwar nicht zu verkennen, aber es 
bedürfte doch wohl noch weiterer Untersuchungen, ehe 
man hier verallgemeinern dürfte. Insbesondere weise 
ich mit Bezugnahme auf meine oben gemachte Bemerkung 
über das Vorkommen von Blau (und Grün) in der Natur 
darauf hin, dal« die zum Vergleich herangezogenen 
Europäer auch aus gleichen Lebensverhältnissen ge- 
nommen werden, in diesem Falle also auch an der See 
wohnen mufsten. Mein Milstrauen gegen die Zahlen 
der Europäer gründet sich auch auf die von Rivers 
selbst wieder hervorgehobene Thatsache, dals bei den 
Proben auf die Diatanzerkennung der Farben bei den 
Europäern fast die gleich grofse Differenz zu Ungunsten 
von Blau gegenüber Rot eich zeigt, als sie von Rivers 
bei den Murray-Iusulanern gefunden wurde. 

Ganz im Gegensatz nun zu dieser geringeren Em- 
pGndlichkeit für Blau fand Rivers bei Versuchen de« 
sog. indirekten Sehens der peripheren Retina, dals 
die blaue Farbe leicht, and zwar leichter als Rot und 
Grün erkannt wurde. Es stimmt das ja überein mit 
den auch bei Europäern gemachten Erfahrungen 
Den Widerspruch, der sich hier bezüglich des Blau zwi- 
schen dem direkten und indirekten Seheu zeigt, glaubt 
Rivers lösen zu können mit Hinweis darauf, dals beim 
direkten Sehen die macula lutea durch ihr rotgelbes 
Pigment die blauen (und grünen) Strahlen stärker ab- 
sorbiere. Deshalb sei dann Blau (und Grün) für die 
Makularregion des Auges eine weniger intensive Farbe 
als für die Autseniiakularstellen Das ist in der That 
eine gute Erklärung; es würde durch dieselbe nur noch 
mehr festgestellt , was ich oben schon gesagt, dals 
die geringere Empfänglichkeit für Blau (beim direkten 
Sehen) auf physiologischen Gründen beruhe. Aber 
wohlgeinerkt, diese physiologischen Gründe und damit 
die geringere Empfänglichkeit für Blau sind bei allen 

") Siehe beispielsweise Landni«, Lehrbuch Her Physiologie 
.le« Menschen, 10. Aufl., Bd. II, 8. »74 H. 
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Rassen and Vdlkern, bei den fortgeschrittenen aowobl 
all bei den „primitiven" vorhanden. Es fragt sich nur, 
ob iie bei den letzteren nicht in stärkerem Maine auf- 
treten als bei den enteren. 

Hier macht nun Rivers die folgende Annahme: „There 
is, so far a* I know, no actual evidenoe that the yellow 
pigmentation of the macnla is greater in black-skinned 
people than in tbe Cancasian raoes, bnt there is very 
littlo doubt that this must be tbe case. If so, the ab- 
Sorption of green and blue rays woald be greater than 
in the European eye aud inay aoeonnt for tbe relative 
insensitiveness to bloe." (Seite 80.) leb weiß nicht, 
worauf Rivers seine Annahme von der stärkeren Pigmen- 
tation der macula lutea bei dem „dark-skinned people' 
stützt. Will er seine oben erwähnten Beobachtungen 
mit dem Tintometer heranziehen, so glaube ich gezeigt 
zu haben, wie wenig verläßlich vorläufig diese Stütze 
ist iDdes wenn auch durch weitere Untersuchungen 
diese Frage in bejahendem Sinne entschieden werden 
sollte, so wäre damit doch nicht eine der jetzt bestehen- 
den Theorieen Ober die „Entwickelung" des Farben- 
sinnes bestätigt. Die Frage würde vielmehr naoh eiuer 
ganz anderen Richtung hin verschoben werden. 
Während nämlich in der bisherigen Kontroverse der 
Gegensatz doch immer hieß: entwickelte und primitive 
Völker, würde er nach Rivers' Theorie zu formulieren 
sein: „bleck skinned people* und r Cancasian races", 
wobei „black Bkinned people", wie der Gegensatz „Cauca- 
sian races" zeigt, in weitestein Umfange, aach Mongolen 
nnd amerikanische Indianer umfassend, zu nehmen wäre. 
Dann ist es anch nicht mehr durchaus zutreffend, wenn 
Rivers schreibt: „The colour vuion of the Torres Straits 
islander gives some support to the views of Gladstonc, 
Geiger and Magnus that the defective colour laogusge 
of ancient literature may have been asaociated with a 
defective colour sense" (S. 95, ähnlich 8. 49). Ungünstig 
steht dem schon der eine äußere Umstand gegenüber, 
data die ganze Frage doch ausgegangen ist von Glad- 
stones Untersuchungen über den Farbensinn der Alt- 
Griechen, also eines kaukasischen Volksstamme*. 

Aber noch etwas Wichtigeres. Die Riversscben Unter- 
suchungen und Aufstellungen stehen gerade der Haupt- 
tendenz der Theorieen (Gladstones ?) Geigers und Magnus' 
stark nnd vielleicht auch unversöhnlich entgegen. Denn 
diese Tendenz ist doch eine ausgesprochen eutwicke- 
lungslheoretische: kulturell höher entwickelte Völker 
haben anch einen höher entwickelten Farbensinn als 
tiefer stehende, da aber die kulturell höher entwickelten 
Völker früher tiefer standen, so müsse der Farbensinn 
früher auch bei ihnen tiefer gestanden, also zu seiner 
jetzigen Höhe sich erst im Laufe der Zeit ent- 
wickelt haben. Wenn nun aber die „dark-skinned"- 
Völker schon gleich im Anfang gegenüber den „Caucasian 
races" einen bedeutenden physiologischen Mangel in der 
Blau-Empfindung aufwiesen, so werden sie, wie sehr sie 
sich auch entwickeln mögen, doch niemals die „Caucasian 
races" in ihrer Entwickelung einholen können (denn für 
diese letztere eine Ohergrenzc anzunehmen, wäre doch 
zum mindesten Willkür). An welchem Punkte der Ent- 
wickelung man also eine Stichprobe bei beiden Gruppen 
machen wollte, immer mütste sich ein Minus der enteren 
gegenüber der letzteren ergeben. Stimmt das nuu wirk- 
lich mit den Thatsachen? Stehen die ostasiatischen, 
die amerikanischen Kulturvölker in diesem Punkte wirk- 
lich hinter den Kulturvölkern „kaukasischer Race" 
zurück V 

Verwirft man aber danach die Riverssche Unter- 
scheidung zwischen .dark-skinned people" und „Cauca- 
sian races", so kann das nur geschehen, indem man 



auch die Resultate «einer Untersuchungen mit dem 
Tintometer nicht zuläßt. Geschieht das aber, so wird 
damit den Entwickelungstheorieen Geigers und Magnus' 
die Stütze vollends entzogen. Denn gerade in dem 
Gegonsatz zu der Auschauung, „that dofect in nomen- 
clature for a colour mar be associated with defective 
sensibility for that colour" (S. 4!))- ergiebt sieh hier die 
That sache, daß, obgleich die Sprache die Bezeichnung 
für Blau u. s. w. vielfach mit Schwarz zusammenwarf, 
die physiologische Untersuchung auf keinem Wege, 
weder auf dem des Zusammenlegens farbiger Fäden, 
noch dein des Tintometer». noch dem des Distanzsehens, 
ein derartiges Resultat zu Tage förderte. Wollte man 
aber darauf sich ausreden, data hier die Sprache besser 
den ursprünglichen Zustand bewahrt habe, so wäre das 
doch wohl nichts anderes als der Anfang zu einem 
„regressus in infinitum". Denn die Murray- Insulaner 
sind doch ganz gewiß in kultureller Beziehung zu den 
primitiven Völkern zu rechnen; wenn man nun auch 
hier die physiologischen Verhältnisse nicht mehr in 
primitivem Zustande finden kann, wo wird das dann 
noch möglich seinV Dals aber die Sprache allein be- 
weisend sei, das ist es ja gerade, waa von den Gegnern 
der Geigerschen Theorieen so entschieden — und, wie 
auch ich meine, mit guten Gründen — bestritten wird, 
von deren Anhängern also erat bewiesen werden mUlste. 

Wie vorsichtig man da mit der Benutzung alter 
Literaturdenkmäler sein muls, hat R. Andree in seiner 
diesen Gegenstand behandelnden Arbeit (Zeitscbr. für 
Ethnologie, Bd. X, S. 323 ff.) in trefflicher Weise dar- 
gethan durch den iliuweis auf La Fontaine. Und wenn 
weiter Geiger undMagnns den Farbeosinn entsprechend 
den sonstigen Fortschritten sich entwickeln lassen, dann 
aber auch in konsequenter Rückwärtsführung dieses 
Gedankens annehmen müssen, je primitiver ein Volk sei, 
desto weniger ausgebildet sei auch sein Farbensinn, so 
hat auch demgegenüber IL Andree auf Heispiele auch 
schon in den Sprachbezeichnungen sich kundgebenden 
stark entwickelten Farbensinnes hinweisen können. Ich 
kann denselben ein Beispiel hinzufügen, das, wie ich 
meine, besonders bezeichnend ist. Die jetzt ausge- 
storbenen Tasmanier werden in allseitiger (berein- 
stiinroungalsein in kultureller Beziehung — von manchen 
auch in anderen Hinsichten — auf der tiofsten Stufe 
stehender Stamm bezeichnet. Ich war in der letzten 
Zeit mit einer eingebenden Untersuchung der Sprach- 
reste derselben beschäftigt und habe dieselbe ungefähr 
abgeschlossen. Danach ist ihre Sprache eine einheit- 
liche, zerfällt aber in vier Dialekte, die auch teilweise 
verschiedene Farbenbezeichnungen haben, die aber nur 
für zwei derselben — ich bezeichne sie mit M I und 
M II — einigermaßen vollständig vorliegen. Für M I 
ergiebt sich: tun te Rot, Ableitung unbekannt, es wird 
gebraucht, sowohl um das Rot eines Pllanzensnftes, als 
das der Wangen, als das des Topas zu bezeichnen"); 
meli-tü Weib, das auch „rein" und „schön" bedeutet 
gegenüber maupn Schwarz (vielleicht von mauine 
„Kohle" abzuleiten), das auch „schmutzig" bedeutet; 
Blau (des Himmels) und Grün werden mit non bi be- 
zeichnet, das in einem anderen Dialekt in der Form 
niripe, nifripe „See" bedeutet, ich möchte glauben, 
daß es eigentlich nur Blau bezeichnet, denn M II wendet 
norebi-meli (letzteres = Weiß) zur Bezeichnung von 
Grün an. M II bietet folgende Bezeichnungen: koka 

") Hei M I wie anch M II kommt ein Aufdruck bala- 
wine .roter Ocker' vor, worin wioe „Karbe" bedeutet; ein 
anderer Dialnkt gebraucht denselben Au.drmk für „Kot" und 
auch für „Klüt". Ich glaube aber, daf« hier die Ik-ziehimg 
tum Ocker di« frühere i»t. 
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Rot, von dem gleichlautenden Wort für _Ul-.it" abge- 
leitet; in u 1 i bezeichnet Weil«, aber auob „rein" gegen- 
über maupa „ schmutzig" ; für Schwarz erscheint hier 
loapüte (~ lorapäteV te i»t Adjektivendung) resp. 
larabu, es wird auch zur Bezeichnung des nächtlichen 
Dunkels gebraucht und steht möglicherweise mit loara 
„Kohle" in Verbindung; norebi, die Bezeichnung für 
Blau, die M 1 aufwies, erscheint Ulf auch bei M II, 
aber nur in der Verbindung norebi-meli Grün, wäh- 
rend zur Bezeichnung des Himmelblau hier loarane 
erscheint, das vielleicht mit der eben angeführten Be- 
zeichnung für Schwarz identisch ist n ). Dats aber auch 
dessen Bedeutung eigentlich nur die von „dunkel" ist, 



"i Wm mich einigermiifiien zweifeln labt, ist der Um- 
«land, daf» in loarane das ne zum Stumm« gehört. 



ergiebt sich deutlich aus dem Gebrauch in weyi larabu 
„stupid" (wörtlich „Ohr dunkeles"). Die Verhältnisse 
sind also hier gar keine so ungünstigen, da, wenn anch 
in einem Dialekt eine Bezeichnung für Blau mit der 
für „dunkel" identisch ist, doch noch eine andere, aus- 
schlietslich für Blau gebrauchte daneben erscheint, die 
in dem anderen Dialekt dafür allein gebraucht wird. 

Ich muls es mir im Rahmen einer einfachen Be- 
sprechung versagen, manche Gedanken auszusprechen, 
zu denen die von River* zu Tage geförderten Resultate 
noch vielfach Anregung bieten. Mögen nur die Fort- 
setzung seiner Untersuchungen und die übrigen Teile 
der .Reports" überhaupt in nicht zu langer Zeit folgen, 
man ist nach einem so schönen Anfang um so mehr 
berechtigt, grofse Krwartungen von dem Übrigen zu 
hegen. 



Das Salzlager von Salton in Kalifornien. 



Charles F. Holder beschreibt im „N'at. Geogr. Mag." 
für November 1 901 das merkwürdige Salzlager von 
Salton, das zu den Sehenswürdigkeiten Kaliforniens ge- 
hört. Ks liegt in einer etwa 80 m tiefen Depression 
und war ehedem Seegrund, ein Teil des Golfs von Ka- 



Pncitikhahn. Die Arbeit wird hauptsächlich durch 
Indianer verrichtet, die der furchtbaren Hitze der Wüste 
(75° C. im Juni) und dem intensiven Licht besser als 
Weitse widerstehen können. Der Abbau ist interessant 
und ueu. Zuerst wird das Salz mit einem Pfluge ge- 




Au^pflügen des Salzes im Soltonwe. 
N'aeh einer Photographie. 



lifornien. Vom Zuge aus gesehen, der in nächster Nähe 
vorbeifahrt , nimmt sich der Strich wie ein weik-B 
Schncefeld aus, und frühmorgens hat man dort häufig 
Gelegenheit, schöne Luftspiegelungen zu beobachten. 
DaB Salzlagcr. das im wesentlichen aus Steinsalz besteht, 
bedeckt eine Flüche von gegen liiOha und ist jetzt das 
Streitobjekt mehrerer rivalisierender Gesellschaften, von 
denen diejenige, die es augenblicklich besitzt, dort jähr- 
lich etwa 2000 Tonnen Salz im Werte von je fi bis 
34 Doli, gewonnen hat. Die Ausrüstung der Mine be- 
steht in der Hauptsache aus einer Brechmaschine, einem 
Trockenhause und einem Schienenstrang nach der nahen 



sammelt, einer sonderbaren Maschine mit vier Rädern, 
in deren Mitte ein indianischer Führer sitzt; die Trieb- 
kraft wird von einer Maschine geliefert, die die Pflüge 
durch Seile heranholt. Wenn der Pflug über die Salz- 
lläche geht, schneidet er breite, aber tiefe Furchen 
ein und wirft die Rücken nach beiden Seiten auf; In- 
dianer folgen ihm und schütten das Salz zu kegelförmigen 
Haufen auf, von denen es später zum Trockenbause und 
dann in die Mühle gebracht wird. Jeder Pflug bricht 
700 Tonnen Salz täglich. Kine Kigenart des Lagers ist, 
data das Salz täglich durch Bache neu abgelagert wird, 
die in das Bassin (Helsen ; wenn das Wasser verdunstet 



Vorgeschichtliche Stammeskunde Soh leiten». 



91 



ist bleibt eine Kruste ton fast reinem Kochsalz zurück, 
die 25 bis 50 cm dick den See aberzieht. Eine Er- 
schöpfung des Vorrats ist nicht zu befürchten, da er 
sich immer neu bildet, und in der That haben im letzten 
Jahre die Pflüge fast bestAndig auf demselben Areal 
gearbeitet, und es sind überhaupt nur 4 ha bisher ge- 
pilügt worden. Sobald das Salz zur Betriebsstätte ge- 
bracht ist, wird es in den oberen Raum geschafft und 
in einer Brechmaschine zu Stücken von gleicher Grötse 
zerkleinert; dann geht es durch eine Mühlo uud wird 
dort fein gemahlen. Hierauf wird es gesiebt, durch eine 
Putzmaschine von allen fremden Bestandteilen gereinigt 
und in Sacke verpackt. Das Salz ist von verschiedener 
Qualität und wird demnach für verschiedene /wecke 
verwendet. Die geringste Qualität dient Industriezwecken; 
grof*e Mengen werden zur Herstellung von Salzbuderu 
benutzt; andere Qualitäten kommen für den Tisch, für 
Viebzüchtereieu und in Apotheken zur Verwendung. 



Vorgeschichtliche Stammeskunde Schlesiens. 

Es ist bekannt, diiTs Professor G. Rossini) a in Berlin 
sich seit längerer Zeit mit vorgeschichtlichen Stadien 
beschäftigt, die zum Aufbau einer neuen Stammeskunde 
der germanischen Länder dienen sollen. Er wird dar- 
über in einem groben Werke beriohten, das im Auf- 
trage der Akademie der Wissenschaften erscheint. Wenig 
hat bisher über die von Kossinna erlangten Ergebnisse 
verlautet, jetzt aber hat er in einem Vortrage im Verein I 
für das Museum schleaischer Altertümer zu Breslau am I 
13. Januar sowohl über die Hauptresultate seiner For- | 
schungen im allgemeinen, als auch über die vorgeschicht- 
liche Stammeskunde Schlesiens im besonderen gesprochen. 
Darüber entnehmen wir einem Berichte der Schlesischcn 
Zeitung vom 18. Januar das Nachstehende: 

Die Archäologie zeigt bereits zu Beginn der neoli- 
thischen Zeit echarfumriasene Kulturgruppen, also nach 
Meinung des Vortragenden Völkergruppen, die, wenn 
auch in geringerer Ausdehnung, dieselben sein müssen, 
von denen uns die spätere geschichtliche libcrlioferung 
meldet Schon in der Steinzeit haben wir ein gemein- 
sames nordisches Kulturgcbiet, das sich über Skandina- 
vien, Dänemark,' Nordwestdeutschland und Holland 
erstreckt, und das als germanisch anzusprechen ist. 
Ebenso können wir links von der Saale oin provinzial- 
süchsisch-thüringisches mit dem böhmischen völlig über- 
einstimmendes Kulturgcbiet bestimmt umgrenzen. Zu 
diesom nordischen (iebiet hatte Schlesien, nach eth- 
nologischen Untersuchungen, in der Steinzeit nicht 
die geringsten Beziehungen, wohl aber zum Südosten 
Europas. In der Bronzezeit lassen sich fünf Kultur- 
gebiete unterscheiden: 1. das nordisch-germanische, im 
Westen bis an die Weser, Aller und Ohre, im Osten bis 
zur Rega, im Süden bis Magdeburg reichend, 2. das 
westdeutsche (Süd-Hannover und Hessen -Nassau), 3. das 
thüringisch-böhmische, 4. das ostdeutsche (Posen süd- 
lich der Netze, Schlesien, Königreich Sachsen, Provinz 
Sachsen rechts der Saale, Anhalt, Südbrandenburg, Lau- 
sitz, Neumark), 5. West- und Ostpreufsen. 

Das vierte Gebiet mufa wiuderum in zwei Teile zer- 
legt werden, von denen der eine, der östliche, nur Posen 
und Schlesien umfalat Notwundig wird diese Teilung 
wegen der Verschiedenheit der Zeit nnd Ausdehnung 
der Besiedelung und wegen der Verschiedenheit des 
Kulturiuhalts dieser beiden nächstverwandten Gebiete. 
IHe in der ersten Periode der Bronzezeit hier bemerk- 
baren Bediedi-lungsströtne lassen eine Lücke zwischen 
Saale und Oder, die in der zweiten Periode noch auf- 



fallender wird. Erst in der zweiten Hälfte der dritten 
Bronzezeitperiode, d. h. etwa um 1250 v. Chr. wird von 
Schlesien und Posen aus das Land kolonisiert, das sich 
westwärt« biB an die Saale, nordwärts bis an den 
Planen neben Kanal und die Havel und die Oder abwärts 
bis an die Nordgrenze der Neumark erstreckt. Erat 
hierdurch wird eine wenn auch noch lockere Berührung 
der ostdeutschen Bevölkerung mit der thüringisch-säch- 
sischen einerseits und der nordisch-germanischen anderer- 
seits hergestellt. Weniger aber diese Berührung mit 
fremden Kulturen als vielmehr die um so viel größere 
räumliche Ausdehnung dieses „ostdeutschen" Volks- 
stammes ist es, die auch fernerhin eine nicht zu über- 
sehende Verschiedenheit der Kulturentwickelung in dem 
östlichen Stammlande Posen-Schlesien und im westlichen 
Kolonisationsgebiet Lausitz - Sachsen - Neumark herbei- 
geführt hat und zwar gleich von Beginn an; aber auch 
in der Blütezeit und im Ausgange der bronzezeitlichen 
Urnenfelder. Gemeinsam ist dem Osten und Westen 
ein auffallender Mangel an Bronzeschwertern, die in 
Gräbern niemals, in Depot- und Einzelfunden auch so 
selten vorkommen , dafs wir in Schlesien nur von drei 
Exemplaren, in den beiden Sachsen und Südbranden- 
burg zusammen von zwölf, in Posen von 20 Exemplaren 
Kenntnis haben, während der germanische Norden aus 
Schleswig-Holstein 230, aus Mecklenburg etwa 100, aus 
Pommern 70, aus Nordbrandenburg mehr als 50 Exem- 
plare bietet 

Sonst gähnt zwischen der nordisch -germanischen 
Kultur und der ostdeutschen eine gewaltige Kluft. Im 
ostdeutschen Gebiet ist die Bevölkerung in den älteren 
Perioden aulserordentlich dünn, erst mit dorn Beginn 
der Sitte des Leichenbrandes vormehrt sie sich und zwar 
bald so stark, dals während dieser Zeit in ganz Nord- 
deutschland kein Gebiet auch nur annähernd eino gleich 
dichte Bevölkerung aufweisen kann ; hier hat fast jedes 
Dorf seinen bronzezeitlichen Urnenfriedhof. Die Be- 
völkerung kann nur von Süden gekommen sein, aus 
Ungarn und Galizien , wie eine Betrachtung der Fund- 
stücke beweist. Ein den Daken oder Dakicrn, die in 
Ungarn sulaen, nächst verwandter Stamm mufa Schlesien 
bevölkert haben, den der Vortragende Karpo- Daken 
nennt nach dem dakischen Stamm der Karpen, die wir 
noch in den ersten Jahrhunderten n. Chr. nördlich der 
Karpatben finden. Zwei gewaltige Feinde kamen über 
die Karpen, die Germanen von Norden, die Skythen von 
Südosten. Die Ostgermanen überfluteten im Verlaufe 
der sechsten Periode den grolsten Teil dur Provinz 
Posen, («setzten Mittelschlesien nördlich der Oder und 
brachen in den Kreisen Freistndt und Glochau sogar 
noch südwärts über die Oder. Währenddessen, etwa 
um 700 v. Chr. war auch das Reitervolk der Skythen 
von der Poutussteppe her ins Dukenland eingebrochen. 
Selbst nach Deutschland über Schlesien weg in die 
Niederlausitz trug um 500 v. Cbr. ein Beutezug das 
furchtbare Steppenvolk. Allein ihren Häuptling hat 
diese Skyt henabteilung dabei verloren ; in fremder Erde, 
wie die Westgoten ihren AJarich , ui nisten sie ihn 
zurücklassen, zu Vettersfelde bei Guben, und sein 
wunderbarer Goldschatz ist jetzt die kostbarste Zierde 
des Berliner Antiquarinms. 

In Schlesien erscheint mitten im 4. Jahrhundert 
noch ein bedeutungsvoller skythischer Fuud, der, wie 
so mancher schlesische Goldfund, leider verloren gegan- 
gene Goldschatz von Vogelgcsang (Kreis Nimptsoh). 
Damit hören die Beziehungen Schlesiens zu dem Süd- 
osten, zu Ungarn und Galizien, auf. Erst im 3. Jahr- 
hundert v. Cbr. worden sie wieder aufgenommen, freilich 
in anderer Weise, indem schlesische Vandalen Nord- 
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ungsrn erobern, mit der Heimat aber in dauernder Ver- 
bindung bleiben. Ktwa am Chriati Geburt herum be- 
festigte sich die ostgermanische Stellung in ganz 
Schlesien und die Bevölkerung verdichtete eich zu dem 
Doppolstamm der Vandalen und Silingen. Die Be- 
siedelung Schlesiens wurde dann im 3. Jahrhunderteher 
stärker «1« schwächer, aber aus dem 4. Jahrhundert 
haben wir nur noch den glänzenden Abschluh der 
Königsgr&ber von Sackrau, den prächtigsten Fund der 
Völkerwanderungszeit in ganz Deutschland. Auch bei 
der Übersiedelung der Sachsen nach England hielt das 
Künigegeschlecht am längsten in der Heimat aus. Um 
40« verliehen die Vandalen für immer Mitteleuropa; 



nur geringe Reste ihres westlichen Stammes, die Silingen, 
waren noch im O.Jahrhundert in der weiteren Umgebung 
des alten Stammheiligtums auf dem Zobten ansässig. 
Das bezeugen der schöne Goldring von Rangern und 
Grabfunde aus den Kreisen Strehlen und Striegau. 
Hier trafen sie noch die um die Mitte des 0. Jahr- 
hunderts unter den Fittichen der wilden Avaren sich 
einschleichenden, in kleinste Häuflein zersplitterten 
Wendeuhorden. die die alte Siliogia auf viele Jahrhun- 
derte in die Nacht einer Unkultur hüllten, deren ab- 
schreckende Tiefe erst um das Jahr 1000 herum durch 
das von neuem erwachende Dämmerlicht archäologischer 
Beleuchtung zu erkennen möglich wird. 



Pfeifende Pfeile nnd Pfeilspitzen in Sibirien. 

Von Dr. Bruno Adler. 



Die Waffe gefährlich und schrecklich zu machen, ist 
der natürliche Wunsch eines jeden Volkes. Nicht allen 
Völkern gelingt es aber auch gleich gut. Dem einen 
mangelt es an geeignetem Material, dem anderen an ge- 
wisser Geschicklichkeit u. s. w. Die Wege, die von ver- 
schiedenen Völkern und Völkchen dabei eingeschlagen 
werden, sind grundverschieden je nach der Art der 
Waffe selbst Ein Bogen erhält Verstärkungen , die in 
der Hauptsache auf der Elastizität des Bogenholses und 
der Bogiiutclnie beruhen; die Keule erhalt aui schlingen- 
den Ende bei den Australiern z, B. Menschenzähne, 
Stückchen Knochen, Nägel u. s. w. Auch ein und die- 
selbe Waffe kann ihrer Form nach verschieden gearbeitet 
werden; dieser Unterschied genügt, um die Waffe 
mehr oder weniger gefährlich zu machen. Ein stechen- 
der PaukBäbel und ein türkischer krummer Jatagan 
brauchen hier nur erwähnt zu werden. Auch in dem 
Bereiche des uns interessierenden sibirischen Pfeiles labt 
sich dasselbe beobachten. Stumpfe nnd spitze Pfeile, 
Pfeile mit und ohne Widerhaken, breite und schmale 
Pfeilspitzen, aus Eisen, Stein, Knochen, vergiftete und 
un vergiftet« Pfeile mögen hier als Beleg des Gesagten 
dienen. Dazu kommen noch die vielen Variationen, die 
auf Grund der Angehörigkeit des Pfeiles dem einen oder 
dem anderen Volke entstehen. Auch hier sind die 
Schwankungen des einen l'feiltypus manchmal recht 
grofs. 

Jeder Pfeil, von dem Bogen abgeschnellt, hat die 
Eigenschaft, während des Fluges einen heulenden Püff 
zu erzeugen. Manchmal, in einigen Gegenden der Erde 
sogar sehr häutig, wird diese Eigenschaft durch beson- 
dere Vorrichtungen bis aufs höchste gesteigert, um den 
Feind in eine gröbere Verwirrung zu bringen und da- 
durch um so leichter den Sieg davonzutragen. Diese 
Vorrichtung wird entweder an der Spitze selbst, oder 
im Mittelstücku zwischen Spitze nnd Schaft angebracht. 
Diese Pfeife besteht bei alten japanischen Pfeilen aus 
einer hohlen Knochenkugel , in dio viereckige Löcher 
eingeschnitten sind. Dio beim Flage eindringende Luft 
ruft den Püff hervor. Später, oder vielleicht zugleich, 
wurde die Pfeilspitze mit einem Blumen- oder Blatt - 
munter durchlöchert. Dieses erhöhte ebenso die erwähnte 
„ heulende" Kraft des japanischen Pfeiles (Abb. 1). 

Auch der Burjatenpfeil besitzt eine runde oder poly- 
edrische Kugel aus Knochen (seltener ist die Kugel ans 
Holz); die Spitze bleibt dabei aber immer ganz, einem 
Eschenblatt ähnlich (Abb. 2). 

IHe Chinesen, bei denen der Pfeil bis jetzt noch eine 
verbreitete Waffe im Mandschuheere ist, haben auch 



„heulende" Pfeile. Dasselbe hatten sie auch im Alter- 
I tume. In Asien kehrt das Prinzip des „pfeifenden* 
oder „heulenden" Pfeiles nur vereinzelt wieder. In der 
Akademie der Wissenschaften zu St. Petersburg existiert 
ein seltenes Exemplar eines stumpfen Ostjakenpfeiles, 
des sogen. Tamara, der bestimmt ist, die aua der Schar 
fliegenden Vögel zusammenzubringen. Auf dem neben- 
stehenden Bilde (Abb. 3) sehen wir einen Pleil mit einer 
kolbenartig verdicktun Spitze; dieselbe ist hohl. Der 
innere Raum der Pfeilspitze steht mit der Autsenluft 
mittels zweier viereckiger Löcher in Verbindung. Das 
, Loch wird durch eine dünne, zungenartige llolzmemliran 
| beinahe in zwei Teile geteilt. Der P6ff ist sehr stark; 
die Vögel gruppieren sich zusammen, und der Jäger hat 
nun die Möglichkeit, ruhig «eine stumpfen „Vogelpfeile" 
abzuschnellen: seine Beuto ist gesichert 

Völker, die Krieg führen oder geführt hatten, hatten 
es mit ihrem Mitbruder, dem Menseben, der ebenso klug 
war, zu thun. Darum mufsten auch die Waffen raffiniert 
und klug gewesen sein. Dienen sehen wir an der That- 
sache, data der „hculundu" Pfeil früher ciue viel gröbere 
Verbreitung hatte. Die bei Krassnojarsk (Dorf l.odejs- 
koje) gefundenen und im Berliner Museum für Völker- 
kunde aufbewahrten eisernen Pfeilspitzen, oder ähulicho 
Pfeilspitzen aus der prähistorischen Sammlung des Rnm- 
janzewschen Museums zu Moskau, oder endlich Stücke 
aus der Sammlung von Finsch im Bremer Museum sollen 
in West- und Mittelsibirien früher eine allgemein ver- 
breitete Pfeilform gewesen sein '). Während die Form 
der Spitzen sehr verschieden ist , besitzen die letzteren 
in den meisten Fällen Öffnungen, oder bestehen aus drei 
bis vier Eisenplatten, die sich unter verschiedenen Win- 
keln kreuzen. Diote Spitzen sind massiv, darum rout* 
auch ihre Wirkung keine geringe gewesen sein. — In 
Nordasien, wo die Zeit deB Friedens begonnen hat r.eh 
der Eroberung des Landes durch die Ruosen, ist der 
Pfeil nicht mehr die frühere feine und raffinierte Waffe. 
Seine frühere Rolle njutste der Pfeil der Fliute ab- 
treten; jetzt ist er nur diu Waffe der kulturlich ärm- 
sten Völker oder er hat sich nur als Kinderwaffe er- 
halten. Der Rückgang des Pfeile« als Waffe i*t auch 
an der l'orm deutlich zu erkennen. Die erwähnten 
Kinderpfeile, gewohnlich eine getreue Nachahmung der 
echten Pfeile, werden beinahe immer mit einer grutsen 
Sorgfalt gearbeitet. Man braucht hier nur an, die zier- 
lichen Pfeile der Gulden des Amurlandus (lökö) zu er- 



') Alieriünier de» Museum» /.» Minu»niii»k. D. Kiemenz, 
Toni-k 1**rt, Aila* (in tu,». Sprache). 
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innern *). „Heulende Pfeile werden als Kindcropielzeug 
selten gebraucht, wahrscheinlich weil die Herstellung 
des Pfeiles in kleineren Dimensionen zu viel Schwierig- 
keiten verursachen könnte. Es ist mir nur ein einziger 
Tschuktachenkinderpfeil zu Gesicht gekommen, der ans 



bunden. Die Öffnung im Ringe hat den Pfiff hervorzu- 
rufen. 

Die Idee des «beulenden" Pfeiles beschränkt sich 
nicht auf Kurasien allein. Auch in Südamerika sind 
>" Pfeile bei den Suyä, die am Schaft, unmittel- 
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Abb. I. 



Al b. 2. 1 i 
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Abb. 4. 8.'. ein. Abb. 5. 60 cm. 



Asiatische pfeifende Pfeile und Pfeilspitzen. 
Abb. 1. a, b, c, d alt« japanische Pfeilspitzen. — Abb. 2. Japanischer Pfeil. Schaft »u» Rohr, Spitze Elien, Mittelutfltk Knochen, 
L'mwickclung Sehne, Klebliederurjj; aus drei Federn bestehend. — Abb. 3. Zwei iturjatenptVilc. Oberer Theil : Spüre, MiltclttüYk und 
ein Teil de» Schalte». SpiUo Kifen, MitteUtiick Knochen, Schaft Holl, Kleblicderang aus drei l'ederlsbnen bestehend, — Abb. 4 Otitjaken- 

— Abb. 5. Klnderpfeil der TachukUthen. Spit« Knochen, 



der Sammlung Gondatti in der Akademie der Wissen- 
schaften zu St. Petersburg stammt und eine ringartige 
Knoobenspitze trägt (Abb. 4). Der Pfeil ist 60cm lang, 
hat einen Holzschaft, besitzt keine Befiederung; Spitze 
und Schaft sind durch TierBehnen und Fischleim ver- 



*l Internal iona!«-» Archiv für Ethnographie, ßupplenient- 
OktoVxT 1901, Tafel I. 



bar unter der Spitze, eine Tukuinnulsschale besitzen, be- 
kannt geworden J j, Diese heulenden Pfeile werden Ton 
den Suyä zur Jagd auf Vögel verwendet. Afrika und 
Nordaustralien , wie auch Nordamerika haben derartige 
Pfeile nicht aufzuweisen, waa durchaus nicht auf die- 



') Herrn. Meyer: Bogen 
Diss., Leipzig 1895. — K. V. 
•llruailiens, Seite 232. 



und Pfeil 
il. Steinen: 



in .Zenlntlhrasilieu, 
Unter den Völkern 
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Dr. Bebrcni: Der Kanni batiamua der Chinesen. 



■elben Ursachen zurückzuführen ist. Zugleich ist auch 
das Auftreten des Pfeiles im asiatischen Norden und auf 
dem Mattogrosso, ebenso die lokale Beschränktheit dieses 
Typus in beiden Füllen nicht durch Entlehnung zu er- 
klaren. Ks ist eine zufällige, in beiden Füllen selb- 
ständig ins Leben gerufene Erscheinung. 

Die an den Pfeil angebrachte Pfeife ist somit eine 
sekundäre Erscheinung. Dieses ist um so mehr zu be- 
achten, da gerade die Geräuschlosigkeit des Bogen s ihn 
bis jetzt vor der gänzlichen Ausrottung verschont hat 4 ). 
Dagegen wurde der Pfeil, wohl nur zu bestimmten 
Zwecken, möglichst laut gestaltet. 

Diese kleine Studie auf Grund des in deutschen und 
russischen Museen aufgehäuften Material« könnte viel- 
leicht naturliche Lücken aufweisen, die iu der Lücken- 
haftigkeit des Materials selbst zu suchen wären — die 
Zukunft wird vielleicht dazu verhelfen, diese natürlichen 
Lücken auszufüllen. 

*) Zudem ist auch das Gewehr teurer als der Bogen, wie 
auch das Pulver teuer und nicht immer zu liabeu i?t. 



Der Kannibalismus der Chinesen. 

Schon seit langer Zeit hatten Heisende das Vorkommt n 
von Kannibalismus unter den Chinesen behauptet, je- 
doch keine hinreichenden Beweise für ihre Behauptung 
erbracht. In jüngster Zeit ist uan eine Arbeit erschie- 
nen, die unter anderem auch über diesen interessanten 
Gegenstand sehr wertvolle Mitteilungen macht, die die 
früheren Vermutungen bestätigen. Sie finden sich in 
de Groot, The religious System of China, vol. IV, 1901. 

Jedenfalls liefe schon die Thatsache, dats die Chi- 
nesen gewisse Mineralien und Pflanzen zu dem be- 
stimmten Zwecke genielsen, damit ihre Lebenskraft, zu 
erhöhen, erwarten, dafs sie auch Tiere und vielleicht 
sogar Menseben oder wenigstens Teile von ihnen in 
derselben Absicht verspeisen. In den Augen des chi- 
nesischen Gelehrton ist nämlich die Ernährung ein vor- 
zugsweise seelischer Prozets; die körperlichen Bestand- 
teile der Nahrung verlassen den Körper wieder, aber 
ihr unkörperliches Wesen bleibt zurück und erhöht die 
Beseelung des Verzehrers. Körperkraft und Gesund- 
heit ist daher Kruft und Gesundheit der Seele. Einer 
derartigen Anschauung sind allerdings nur die Gebil- 
deten fähig, die meisten Chinesen verzehren dagegen 
.das Fleisch ohne irgend einen Gedanken an die Rolle, 
die die Seele des Tieres dabei spielt. 

Alle Tiere und Pflanzen werden bescult gedacht und 
besitzen daher je nach dem Grade ihrer Beseelung eine 
gröbere oder geringere Einwirkung auf die Seele. Das 
Studium der l'flanzeu- und Tierwelt ist demnach im 
wesentlichen auf die Ermittelung ihrer Heilkräfte ge- 
richtet, und alle Tiere und Pflanzen finden danach die 
entsprechende Stelle im chinesischen Arzneibuch. 

Unter den Mitteln, das Leben zu verlängern, spielen 
eine Hauptrolle die Medikamente, diu Ingredienzien von 
Kranich, Hahn und Schildkröte enthalten. Der Kranich 
ist das Symbol der Unsterblichkeit. Man glaubt, daß 
er ein außerordentlich hohes Alter erreicht , er muß 
daher auch eine außerordentlich grofse Lebenskraft be- 
sitzen. Sein Blut erhöht die Lebensdauer um viele 
Jahre. Auch die Eier haben dieselbe Wirkung, da sie 
ja die Lebenskraft des Vogels in ganz wunderbar ver- 
dichtetem Zustande enthalten. 

Ihm kommt an Bedeutung gleich der Hahn, das Bild 
der Sonne. Sämtliche Teile desselben sind heilkräftig, 
insbesondere hat das Blut aus dem Uahncnkamm eine 



lebenverlängernde Kraft. Dabei ist indessen die Farbe 
des Tieres nicht gleichgültig, auch ist die Wirkung auf 
Männer, Frauen und Kinder eine verschiedene. — Die 
Eier sind ein Miniaturbild des Universums. Der Dotter 
ist die gelbe Muttererde, das Eiweiß mit Haut und 
Schale die Atmosphäre mit dem Firmament. 

Die Schildkröte wächst langsam heran, sie muts also 
sehr alt werden und demnach eine besonders grotse 
Lebenskraft besitzen. Medikamente mit Ingredienzien 
von der Schildkröte sind daher sehr zahlreich. 

Gegenüber dieser geringen Zahl von Tieren mit all- 
gemeiner Bedeutung für die Medizin ist die Reihe der 
Medikamente, die als Ingredienzien Teile des mensch- 
lichen Körpers enthalten, außerordentlich lang. Der 
Grund hierfür ist die Idee, dats der Mensoh stärker 
als Tier und Pflanze beseelt ist und daher Teile seines 
Körpers eine entsprechend höhere Wirkung auf die 
Seele des Essers ausüben. 

Allerdings sind hier zunächst die Fälle auszuscheiden 
wo andere Motive, wie Hunger, Aberglaube (Unsichtbar- 
machen), Feinschmeckerei, Hats und Rache, zur Men- 
schenfresserei verleiteten. Es werden wiederholt Fälle 
berichtet, wo Tyrannen and Rebellen vom Pöbel ver- 
speist sind. Dats diese Berichte auf Wahrheit beruhen, 
beweist das Vorhandensein eines ausdrücklichen Ver- 
bots, Meuscbcn zu zerstückeln und zu kochen. 

Die verschiedenen Teile des menschlichen Körpers 
sind von ganz verschiedener Bedeutung für die Medi- 
zin. Der Hauptsitz der Lebenskraft ist diu Leber; sie 
ist die Quelle des Mutes und der Kühnheit. In me- 
dizinischen Werken wird sie als die Wohnung und die 
Urquelle des Rlutes bezeichnet und oft mit der Seele 
identifiziert. Von Ahnlicher Bedeutung ist das Herz. 
Leber und Herz Bind die beiden Zentren der Beseelung 
und der Lehenskraft. Solange diese beiden Organe 
nicht zerstört sind, können Tote wieder zum Leben zu- 
rückgebracht werden. Ihr Verspeisen ist also in vielen 
Fällen als eine von Haß und Zorn diktierte Verschär- 
fung der Todesstrafe anzusehen. 

Die Galle ist eine Manifestation der Seele und ebenso 
wie die Leber der Sitz des Mutes (Held: Mann mit 
guter Galle, Feigling: ohne Galle). Die Soldaten sam- 
meln daher auf den Schlachtfeldern die Galle Erschla- 
gener und trinken sie in Spirituosen. Auch ist sie ein 
vorzügliches Mitfei gegen alle Arten Fieber. 

Das Blut enthaupteter Verbrecher hat eine besonders 
hohe lebenerweckende Kraft. Ein Augenzeuge berichtet 
von einer im Jahre 1862 in Tientsin vollzogenen Hin- 
richtung, wobei die Henkersknechte Kügelchen aus 
Pflanzenmark in das Blut des Verbrechers tauchten und 
diese zu Heilzwecken verkauften. Das Blut erfreut sich 
überhaupt einer hohen Wertschätzung, da es in der 
Heilkunde vielfach mit der Seele identifiziert wird. Es 
hilft gegen Liingenauszehrntig, Naseubluteu, Blutspeien 
und dergleichen mehr. 

Mehrfach werden Fälle berichtet , daß Sohn und 
Tochter, um ihre Eltern vom sicheren Tode zu retten, 
sich selbst aus den Lenden, Armen, von der Brust und 
den Rippen Fleischstücke abschnitten, um daraus eine 
Suppe zu bereiten, die die gefährliche Krankheit Übcr- 
i wuud. Solche außerordentlichen Beweise von Kindes- 
| liebe haben dann stets allgemeine Anerkennung gefun- 
' den und sind auch vom Kaiser reich l>elohnt worden. 

Da Haare und Nägel nicht verwesen, so muß ihnen 
ein hoher Grad von Iteseelnng innewohnen, und dem- 
entsprechend ist auch ihre Heilwirkung sehr groß. Die 
Nügel der Finger und der Zehen dürfen aber nur au 
gr.nz bestimmten Tagen geschnitten werden. Die ab- 
geschnittenen Stücke werden wiederum an einem be- 
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stimmten Tag« pulverisiert und die Asche in Wasser 
gelöst getrunken. 

Einen tchr breiten Raum in der chinesischen Medi- 
zin nehmen die menschlichen Sekrete und Kxkrete ein. 
Der Schweif* heilt Beulen und Geschwüre. Ohrenschmalz 
ist gut gegen Insektenstiche und .Schlangenbisse. Waschen 
der Augen mit Speichel stftrkt die Sehkraft Frauen- 
milch ist identisch mit Klüt und erhobt daher diu Le- 
henskraft. Da« Sperma findet nur in geringem Maßte 
Verwendung. Die Placenta heilt Auszehrung. Die 



Nabelschnur ist ein ausgezeichnetes Fiebermittel. Pas 
Blut der Menses ist gut gegen Scharlach. Face« go- 
t rock not, gebrannt und frisch finden mannigfache An- 
wendung. Sehr lang ist die Liste der Urinrezepte. Mit 
gleichem Erfolge werden l'rinsedimcnto und Destillatio- 
nen aus Jauche gegen eine Reihe von Krankheiten ver- 
wandt. Auch Präparate von gebrannten Schüdelkiiochvn 
werden vielfach gebraucht. Endlich ist noch das Ver- 
Behren von Erde, die einem Begrabnisplatse entnommen 
ist, «u erwähnen. Dr. Behrens. 



Bncherschan. 



Heinrich Sunderwaim: Friesische um! niedersäebsi- 
«che Bestandteile in den Ortsname» Ostfries- 
lands. Kin Beitrag zur Siedelungsgeschichte der Nordsee- 
kiiste. Kirnten, W. Hayn«), IflOI. Gr. 8*. IX uml 48 .Seiten. 
Sundermaun will die Verbreitung friesischer Nntneiiformen 
in Ostfrieeland nachweisen. Nach Besprechung einiger allge- 
meineren Spracherscheinungen thut er die«, indem er die 
friesischen Hprachfi'rmen den seit dem I.H. Jutirbundert ein- 
tretenden mittelniederdeutschen in Parallelst&mmen gegenüber- 
stellt. Die sorgfältige Scheidung beider ist du« Hauptverdienst 
der Schrift. Ks ergiebt sich, .dafs sich die Verbreitung der 
friesischen Namen niemals über ganz Osttriesland erstreckte*. 

.Auf der Geest liebt sich die allmähliche Besiedelung von 
Inncr-Ostfriesland mit Sachsen ab, die zunächst auf den höher 
gelegenen Handrücken eindringen. Im Küstengebiete läfst 
•ich an der Hand der Ortsnamen der Zug der Priesen von 
Westen nach Osten verfolgen." 

Referent ist der anderen, vielleicht freilich ni« mehr zur 
Kvidenz durchzuführenden Ansicht, dafs einst, etwa im 2. Jahr- 
hundert, ganz Niedemaclisen bis zum Wesergebirge und auch 
Uolatein einen vom Angelsächsischen und Altfriesischen wenig 
verschiedenen Dialekt Besprochen hat. 

Fast sämtlich« Sprarherscheinungen, die von Bandennann 
mit Recht als altfriesisch den mittelniederdeutschen gegenüber- 
gestellt werden, sind hftuflg in den Corveyer, Werdener, 
Münsterschen. Herforder Traditionen und in den Urkunden 
de» 9. bi* 12. Jahrhunderts. Nur ekker (ndd. akker), smel 
(•mal), herne (horn), bregge (brugge), dorn (dämm), herst 
(borst), tziurke (kerke), liiik (luttik) machen eine Ausnahme. 
Gleichzeitig stimmen die friesischen Laut« mit Ausnahm« von 
(bat (Fleet), oxa (Ochse) und der Sibilierung lu Uiurke 
(Kirche) zur jetzigen niederdeutsch-westfälischen Volkssprache, 
ein Umstand, welcher beweist, daf« den Schreibern der be- 
treffenden westfälischen Traditionen und Urkunden eine der 
altfricsischen ähnliche t.autbezelchuung beim Niederschreiben 
von Wörtern der Landessprache geläufig war. 

Sundermanu findet keine Anhaltspunkt« für keltische Be- 
siedelung Oslfrieslands, .obwohl er andererseits das Meitzen- 
sche Argument der Kinzelhofaulage nicht verwerfen kauu". 
Ks war« doch wohl nützlich, wenn die Behauptung, es bat» 
zwischen Weser und Unterrhein in der frühesten Zelt nur 
Klnzelhofe gegeben, einmal einer gründlichen Prüfung unter- 
zogen würde. Referent kennt nur einige alte Kirchspiele 
seiner Heimat, der Grafschaft Ravensberg (also Meitzens 
Biiizclhofgcbiet), genau genug, um aus Lag« und Umfang 
der einzelnen Ansiedelungen und aus den geschichtlichen 
Nachrichten über dieselben ein Urteil über ihre frohe oder 
späte Anlegung fällen zu können. Das Kirchspiel Wallen- 
hrfuk (jetzt etwa '.'400 Rluwolwer) hat zwei Reihen- und ein 
Haufendorf von sechs bezw. fünf Mausen (Hofen), eineOruppe 
von drei nebeneinander liegenden Einzelhofen und, daran an- 
schliefsend, ebenfalls am Buche Warmenau, eine Gruppe von 
drei alten Miuisteilalgütern und diu Wedeme. Die Dörfer 
(Hellingen, Berningtborp, Dultlncthorp) und die Höfe (Go- 
dinebus, Enhu«, Grave to Oubusen. Rittergüter Wallenbrück, 
Warmenau, Roliukhof) werden teils im 12., teil« im i:t. Jahr- 
hundert genannt. Alle anderen Gehöfte des Kirchspiels 
können vor dem Jahre 800 nicht vorhanden gewesen sein, 
wie das schon ans den Namen der Fluren, auf denen sie 
liegen, hervorgeht. Genau dasselbe Jafst sich für dir Nachbar 
kirchspiele Spenge, Hoyel, Riemsloh nachweisen. Wo bleibt 
denn da das Kinzelhofsystem ? Im Itegierungsbezirk Munster 
lauten die Kamen von über luo jetzigen Schulteohüfcn und 
Bauerschaften auf -dorf, -trup. Diese sind doch in alter 
Zeit aus mehreren eng aneinanderliegenden Manseu bestebeude 
Dörfer gewesen. Wenigstens soll der Nachweis, daf» mar. je 



wirklichen Kinzelhof ein .Dorr genannt hat, noch erst 
gebracht werden. 

Waren die Spuren der heidnischen Grüberausaronilungen 
(IfeidenkirchhOfu) in diesen westlichen Gebieten ebenso gut 
erhalte» wie z- R. in Holstein, waren sie nicht gerade hier, 
wo es an jeder Pietät gegen deilei gemangelt bat, durch 
intensivere Kodenkultur meist weggewischt, so würde man aus 
ihnen Meitzens Hypothese widerlegen können. Denn zu jedem 
Hcidenkirohhofe gehörte eine dicht dabri liegende tiicdelung, 
' ein ganzes Dorf, nicht eine Kinzelniederlasaung. 

II. Jellinghaus. 

I Danmark* Kultur ved Aar IttOO, udglvet of J. Uarlaes, 
. II. Olrik og C. N. Starcke. VIII und B35 Saiten mit 
231 Abbildungen und 6 Karten. Preis 20 Kronen. Kjöben- 
havn 1900 (Det Nordiske Forlag). (In franz. Bearbeitung 
unter dem Titel: Le Danemark, Copenbague 19O0, 
[Nordiske Forlag}.) 

AU den Grund für das Erscheinen vorliegenden Werkes 
geben die Herausgeher den Wunsch an, am Jahrlinndertweclisel 
eine Übersieht über die jetzigen Kulturverbaltnhwe Dänemarks 
zu gewinnen, und die Pariser Weltausstellung gab dazu einen 
rein «öfteren Anlafs. Di« französische Ausgabe des Werkes 
ist eine etwas verkürzte Bearbeitung des damischen Originals. 

Das ansehnliche, schön ausgestattete Werk besteht aus 
einer Reih« von gröfseren und kleineren Abbandinngen. die 
von den auf jedem speziellen Gebiete um meisten Sachkundigen 
verfallt sind, und die ganze Darstellung ruht auf einein sehr 
bedeutenden Material von statistischer und anderer Natur, 
das zum grofsenTeil eben für diesen /.weck oeu eingesammelt 
worden ist. Die Liste der Verfasser und Mitarbeiter zahlt 
beinahe 100 Namen (darunter einige Kranen) von Gelehrten, 
Beamten, Pfarrern, Lehrern, Ärzten u. s. w., und der Text 
wird durch ungefähr 300 Abbildungen samt s Karlen hellagen 
| illustriert. Der Gesichtspunkt ist überall gewesen, den Gegen- 
satz zwischen dem Anfange und dem Schlüsse des Ju.hr- 
I bonderts so deutlich als möglich hervortreten zu lassen, 
während die riiaseu der dazwischen liegenden Entwickelung 
mehr in den Hintergrund zurückgetreten sind. So ist denn 
hier eine wertvolle Quellenschrift geschaffen, ein nützliches 
Handbuch, aus welchem sowohl der Eingeborene als auch der 
, Ausländer zuverlässige Kenntnis»« von dem jetzigen Stand- 
; punkte Dänemarks in der geistigen und materiellen Kultur 
I schöpfen kann, ein schönes Denkmal für die Entwickelung 
des verflossenen Jahrhunderts und von dauernder Bedeutung 
für die Nachwelt. Sehllefslicb geben wir noch folgenden 
Überblick über den sehr verschiedenartigen Inhalt des Werkes: 
Einleitung (Natur und Volk), Rechtsordnung, Leben im 
RecbtMiaate (hierunter Sittlichkeit und Religioiisverbültnisae), 
Volksbildung, Wissenschaft. Kunst, Nationales Bewußtsein, 
Beteiligung an der internationalen gemeinschaftlichen Arbvit, 
Zustand und I-agv des gewerblichen Iltens, sanitäre und 
humane Verunstaltungen. 

Kopenhagen. Johannes Knudsen. 

Bruno Alller: Der nordasi ati-che Pfeil. Ein Beitrag 
zur Kenntnis der Anthropogeographie des asiatischen 
Nordens. Mit acht Tafeln und einer Karte. Inaug.-Diss. 
Leiden, E. J. Brill, 1901. 
Diese Arbeit gründet sich auf eingebendes Studium der 
sibirischen Sammlungen in den deutschen und den Moskauer 
Museen. Der Pfeil der Nordasiaten , der in manchen Ge- 
bieten, namentlich in denjenigen sudlich von der sibirischen 
Hahn, einem baldigen Untergang entgegensieht, wird gegen- 
wärtig vielfach nicht mehr in der ursprünglichen Form an- 
getroffen, da er. einst eine Kriegswaffe, sich und 
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Druck der Deuen politischen Verhältnisse in «ine Jagdwaffe 
umgewandelt bat. D« zudem die Jagd hauptsächlich auf 
Pelztiere gerichtet ist, so hat die Pfeilspitze vielfach stumpfen 
Enden weichen müssen t womit eine Beschädigung der Felle 
vermieden werden kann. Die stumpfen Pfeile besteben aus 
einem Ilolzstab mit verdicktem Ende oder mit einem Knochen- 
kolben. Spitt« Pfeile tragen teil» Knochen-, teils Stein-, 
teils Metallspitzen; letztere sind meist aus Eisen, »eltener aua 
Ufering, Kupfer oder Zinn hergestellt. Die KnocbenBpitzeu 
sind recht formenreicli : glatt oder mit Widerbaken bewehrt, 
sägenartig gezahnt, gabelartig oder dreispitzig; die Eisen- 
spitzen waren früher oft recht kompliziert, jetzt sind sie 
ziemlich einfach: im Westen massiv und kurz, im OBten 
Möglich und schlank. Die breiten Pfeilspitzen sind pamllel 
zur Sehne gestellt, die scharfen, stechenden Pfeilspitzen »lud 
senkrecht dazu angebracht oder zeigen eine beliebige Stel- 
lung. Die Pfeilspitzen sind meist direkt mit dem Pfeilscbaft 
verbunden; Mitlelstücke sind bei den Pfeilen der Burjaten, 
der Tschukl&chtn und verwandter Völker, sowie der Aino 
von Yezo gebräuchlich ; vielfach erlaubt die lockere Verbin- 
dung von Pfeil und Schaft durch Verrnittelung eine« Mittel- 
stück» die Loalreunung der Spitz« nach dem Schuf«. Ver- 
giftung findet nur in den pazifischen Küstengebieten statt. 
Die Kerbe ist überall bei den nordasiatischen Pfeilen einfach, 
In den Schaft mehr oder weniger tief eingeschnitten; kerh- 
loee Pfeile finden sich bei den TscbukUchen und Namollo. 
Verzierung der Pfeile durch Schnitzen oder Bemalen ist 
hauptsächlich in den südlicheren Gebieten gebräuchlich , gegen 
Korden bin tritt die Verzierung mehr und mehr zurück oder 
unterbleibt ganz. Zur Sicherung des Fluges ist Fiederung 
häufig angewandt; die Federn sind entweder angebunden 
(Aino- und Quickpackform), oder mit den Stielenden in eine 
8palte im Schaft eingeklemmt (Beringmeerform) oder ange- 
klebt (sibirische Form); die Federn können auch durch angena- 
gelte oder eingeklemmte Lederstücko ersetzt (südsibirische oder 
Kirgisenform) oder in Holz nachgeahmt sein (Pseudohcßede- 
rung); auch kann sie gänzlich unterbleiben wie bei manchen 
Pfeilen der Guide und Tschuktschen , oder rudimentär wer- 
den, indem die Federn zwar fehlen, der gewöhnlich befiederte 
Teil des Schaftes aber mit Farben verziert ist (Aleuten). 

Ein besonderes Schlufskapitel berührt eine Reihe schwie- 
riger und weittragender Fragen, ohne sie wesentlich zu for- 
dern; durch das Weglassen diene* Sohlufskapitel* würde der 
Wert der fleifsigen Arbeit kaum vermindert worden sein; 
dagegen wäre ihr eine klarere, weniger sprunghafte Anord- 
nuug des 8tofTc« sehr dienlich gewesen. Auf »11« Fälle ist 
sie aber eine wertvolle Bereicherung der Litterai ur (Iber die 
primitiven Waffen der Menschheit und füllt darin eine grofse 
Lücke au«. Oute Abbildungen erörtern die Darlegungen; sie 
zeigen aber auch deutlich die verbültnismafsige Formen- 
armnt, die in dem riesigen Gebiete in beobachten ist. 

Karl Sapper. 

Dr. A. Uiihm von Bcihsaeraheiill : Geschichte der Mo- 
ränenkunde. (Abhandlungen der geographischen Ge- 
sellschaft in Wien. Bd. III, Nr. 4) Wien lfOl. 
Aus Anlafs der Moritnexieintcilung der internationalen 
Olelscherkonferenz , welcher der Verfasser nicht in allen 
Punkten zustimmen konnte, hat er es unternommen, dat 
Wachstum unserer Kenntnis von den Moränen und die N.i- 



menklatur derselben historisch zu verfolgen, und legt da* 
Resultat dieser Forschungen als stattlichen Band vor. Den 
grüfsten Teil desselben nimmt die geschichtliche Entwicke- 
ln np: ein, die von den wortlich mitgeteilten Beliebten Se- 
bastian Münsters 1244 und Johann 8tumpffs 1548 über die 
Gletscher bis auf die jüngste Zeit in historischer Folge wohl 
den grüfsten Teil der Uber die in Rede stehende Frage voi- 
handene» Litteratur zusammenträgt. Auf Grund der hier- 
bei gewonnenen Resultate wird dann an der Moräneneintei- 
lung der Gletscherkonferenz Kritik geübt, auf deren Einzel- 
heiten einzugehen bier der Raum verbietet. An Stelle der 
Einteilung der Gletscherkonferenz schlägt dann v. Böhm eine 
neue Einteilung der MorAnpn vor, die in ihren einzelnen 
Unterabteilungen ausführlich diskutiert wird und mit einer 
fremdsprachlichen Synonymik versehen ist. Ein ausführliches 
(juelleuverzeicbnis, Autorenverzeichnis, ein Sachregister, ein 

schlief«-« sich au, wodurch das Werk wesentlich an^Be- 
nutzbarkeit gewinnt, da der Stoff aus zwingenden Gründen 
nicht sachlich, sondern historisch geordnet werden moftte. 
Als für jeden Gletscherfoncber willkommen« Beilage sind 
vorzüglich gelungene Reproduktionen von vier GleUcher- 
ansichten aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts eingefügt. 
Alles in allem darf man wohl behaupten, dafa die fleifsige 
Arbeit einen wertvollen Beitrag zur Klärung der Ansichten 
über Auftreten, Entstehung und Einteilung der Moränen dar- 
stellt. Dr. G. Greim. 

Prof. Dr. Wilhelm Blattini«: Die megalithisehen Grab- 
denkmäler bei Neuhaidensleben. Mit 3 Abbildungen. 
Braunsen weig, Friedr. Vjcweg u. Sohn, 1901. 
Mit Erfolg setzt Wilhelm Blasius seine Erforschung der 
vorgeschichtlichen Denkmäler im westlichen Teile der Pro- 
vinz Sachsen fort. Nachdem er über die an Kegelgräbern 
ungewöhnlich reiche Gegend von Marienborn berichtet hat 
(Globus, Bd. «0, 8. »11). sind es jetzt di« schon seit dem 
17. Jahrhundert oberflächlich bekannten Steinkammergräber 
bei Neuhaidensieben, die er mit der bei ihm gewohnten pein- 
lichen Gründlichkeit beschreibt, wobei er eine grofse Anzahl 
bis dabin unbekannter Megalithen aufführt. Auf einem Ge- 
i biete von nur 16qkm, das westlich und südwestlich von 
j Neubaldensleben liegt, bat es bis in die leisten Jahrzehnte 
hinein gegen 80 solcher vorgeschichtlichen Denkmäler ge- 
geben, von denen noch 60 mehr oder minder gut erhalten 
sind. .Es ist somit hier eine verhältnismäfsig sehr bedeu- 
tend« Anzahl von megalithischen G rahdenk mälern auf klei- 
nem Gebiete vereinigt, und ich glaube, dafs es in Deutsch- 
land, vielleicht in ganz Europa, keinen Flecken Erde Riebt, 
auf welchem jetzt noch die Megalith» so dicht gedrängt zu 
finden sind wie bier." Da es sich um eine waldige Gegend 
handelt, die oft schwer zugängig ist, glaubt der Verfasser, 
dafs noch mehr Grabdenkmäler liier mit der Zeit gefanden 
werden. Die Bauweise der Neuhaldensleber megalithischen 
Grabdenkmäler ist eine verschiedene, die Blasius in ein Ein- 
teilungsüchema bringt, welches 15 Abteilungen und Unter- 
abteilungen umfafst. Die Arbeit von Blasius ist eine wesent- 
liche Ergänzung zu der l»93 veröffentlichte« Abhandlung 
von Krause und Bchoetensack über die megalithisehen Gräber 
der Altmark, da diese den Kreis Neubaldensleben nicht be- 
; handeln. R. Andrue. 
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— Die Expedition, welche am 24. Juli von Paramaribo 
aufbrach, nm den Coppenamefl ufs in Niederländisch- 
Gninea zu erforschen (Globus Bd. 30, 8. 147), ist am 4. No- 
vember IttOl glüeklirh und durch reiche Ergebnisse belohnt 
wieder an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt. Die Kom- 
mission für die Ausrüstung der Surinamexpedition empüng 
darüber einen Bericht, welchem das folgende entnommen ist. 
Am 28. August wurde mit den Bonlm von de» Raleigh- 
fallen, bis wohiu der Fluf« bekannt war, aufwärts gefahren 
und ein oberer Lauf von 1*1 km Lünge neu erforscht. Die 
ersten 45 km Fahrt führten in weslheher llichtung; der Rest 
war gegen SüdsiidweBt gerichtet. Bis 4' '/ nordl. Kr. und 
511° »7' westl. L. v. Gr. konnlen die Proteen Boote gut benutzt 
werden ; dann aber wurde der Coppemime zu seicht und nun 
drang Herr vuu Stockum allein in einem Corjal (kleinen 
Kahn) noch 46 km weiter bis 3° 57' nCirdl. Br. 'und 56°*»' 
Jweatl. L. vor, wu der Flnfs zu einem kleinen l -reck zusammen- 
geschrumpft war. Schon auf der Hinfuhrt war e.n Seitenarm 



des Flusses entdeckt worden, der so grof» war wie der Haupt - 
Aufs selbst und der in einem kleinen Boote von den Herren 
Bakhuts und Lnth bis 3*59' nördl. Br. und 56*22' westl. L. 
•»efahren wurde. Ferner wurden mehrere Gipfel bestiegen, 
von denen au« Peilungen und Aufnahmen stattfanden, so dafs 
nun auch über die Gebirge zwischen Sara rnacca und Coppe- 
name unsere Kenntnisse noch erweitert wurden. Di* Busch- 
neger verursachten der Expedition mancherlei Schwierigkeiten ; 
der Gesundheitszustand der Mitglieder war stets ein günstiger. 

— Die Alnskaforschung des Jahres 1901. Im 
„Nnt. Oeogr. Mag." für November wird ein i'berblick über 
die Routen der im Jahre 1S>0I von der „Geological Survey* 
ausgesandten Expeditionen gegeben, die wiederum manch 
neues Gebiet erschlossen haben. Es waren vier geologisch- 
topographische Abteilungen thütig. Die erste unter W. J. 
Peters und F. C. Schräder verliefe Seattle im Februar, ging 
von Bkagway nach Wbite Uorsc frtl" nördl. Mr.. 135" westl. 
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I>.) und dann mit Hundegespannen nordweetwärt* nach dem 
2000 km entfernten Handelskosten Bergman am Koyukuk- 
ttufg.. Dieser auf uns zugänglichen Karten nicht verzeichnete 
Ort dürfte ungefähr im Bchuittpunkte dt-« 67. Breitengrades 
mit dem IM- Längengrade liegen. Von dort zog die Abtei- 
lung nordwärt» zum tJolvilleflufs und diesen hinab bis zur 
Küste des Eismeer«« (150* 40' westl. L.). verfolgte die letztere 
Doch etwa 550 km über Point Barrow nach Südwesten und 
erreichte mit einem Kohhuuchiffe Kap Nome. Völlig un- 
bekanntes Land erscblofs diene Abteilung auf dem Wege von 
Bergman bis zur Colvilleroündnitg. Die zweite Abteilung 
unter T. O. Gerdine und A. J. Collier erreichte auf dem See- 
wege Mitte Juni Kap Nome, brachte die Erforschung diene* 
Distrikt« zum Abschlufs und förderte auch die Aufnahme der 
Sewardhalbinsel, an deren 8üdkttste der Distrikt liegt. Die 
dritte Abteilung unter W. C. Mendenliall und D. L. lteaburn 
tiefuhr den Yukun von Fort Yuko» bis zur Mündung des 
Daliflusses, zog diesen aufwärts und erreichte am Old-Man- 
flufi abwärts Bergman ; von da ging sie den Allat>hook hinauf 
und den Kowak hinab bis zum Kutzebuesuud. Neu er- 
schlossen wurde hierbei da» Gebiet zwischen Bergman und 
dem Kowakflufs, der seinerseits bereit» 1884 bis 1885 von 
Stoue und Cantwell aufgenommen worden war. Die vierte 
Abteilung endlich arbeitete zwei Monate über auf der Princc 
of Wales-Insel (im Süden des Territoriums) und auf dein Fest- 
binde nordostlich davon und rekognoszierte dann einen dritten 
Monat über die Genend zwischen Juneau (58' 2tf nördl. Br.) 
und Bkagway. Außerdem hat die „Coaat Survey" den Crofi- 
sand und die Icystrafse, die den nördlichen Zugang nach 
Juneau und Bkagway bilden, kartiert und in den Kanälen 
den Fox- und Aleuteninseln gearbeitet. 



— Den Staubfall vom 



und II. Marz 1 ti 0 I und 



dessen Eisengehalt beleuchtet HSpke (Abhandlung«, d. 
naturw. Ver. zu Bremen, 17 Bd., 1UÖI). Verfasser konnte 



reichlich 30 Proben untersuchen, die ihm nach und nach in 
die Hände kamen. Es ergab sich, dafi die Proben von 
Neapel und Palermo ganz rein, die von Fiume und Horn 
■ehr wenig, die übrigen sehr stark mit Kohlentvilchen ver- 
unreinigt waren. Diu erstereii zeigten genau Farbe der Ge- 
steine und des Sandes aus der libyschen Wüste. Vorwiegend 
bestand dieser feinste Detritus aus farblosen Quarzkörnern, 
die bei 440facher Vergröfsemng eines Zeifsschen Mikroskops 
durchsichtig erschienen. Aus fast «amtlichen Proben liefon 
sich durch einen Magneten sehr feine Eisenteilchen heraus- 
ziehen. eine Beobachtung, welche Verfasser bereit« bei ande- 
ren Gelegenheiten gemacht halte. Unzweifelhaft hatte der 
Staubfall seinen Ursprung in der Bahara »wischen dem 30. 
Und 35. Grade nbnll. Br. von Gbadamoe bei Tri|iolis und 
TuoU. Vcm dort erstreckte sieb der Staubfall in einem brei- 
ten Streifen Uber Sizilien , Italien , die Alpenländer und 
Deutschland bis zu den dänischen Inseln Falster und Laa- 
land, d. Ii. über 25 Breitengrade und eine Entfernung von 
2800 km. Die Geschwindigkeit betrug über 50 km in der 
Stunde. In Italien entluden sich die Staubmassen teilweise 
mit Gewittern, die vom Volk wegen der braunroten Nieder- 
schlage Blulregen genannt wurden. In Taorraina wurde im 
Mittel mehrerer Untersuchungen 2,1 g Staub auf das Quadrat- 
meter gefunden, in Livorno ermittelte man 4,5 g auf 1 qm, 
in Kärnten will man sogar 8 g pro Quadratmeter gewogen 
haben! 

— Zwemers Reisen im nördlichen Oman. Im 
„Geogr. Jouro." für Januar finden wir Mitteilungen des eng- 
luehen Missionars B. M. Zwemer Ober die Halbinsel, die von 
der arabit eben Küste in nördlicher Bicbtung gegen die persi- 
sche Küste vorspringt und von letzterer durch die Strafse 
von Hormus geschieden wird. Reverend Zwemer hat dort 
drei Reisen ausgeführt: im Mai 1900 kreuzte er die Halb- 
insel von Scbarka am Persischen Golf nach Srhinns nnd 
Sobar am G<df von Oman; im Februar 1901 reiste er die 
Westküste entlang von Abu Thabi nach Scharka und im 
Mai 1901 endlich durchquerte er die Halbinsel auf eiuem 
südlicheren Wege als das Jahr vorher, nämlich von Abu 
Thabi nach Sohar. Aus Zwemers Mitteilungen, die durch 
eine kleine, aber interessante Karte erläutert werden, sei 
folgendes hervorgehoben: Abu Thabi ist mit seinen 10000 
Kinwohnern der Hauptort der ehemals so berüchtigten Pirateu- 
kttste und steht unter einem unabhängigen Scheich, dessen 
Kinllufs ziemlich weit ins Innere reicht. Die Bewohnerschaft 
besteht aus Arabern und Negern und einein Dutzend indischer 
Händler. Perlenlischerei und Fischfang — den dortigen Fisch- 
reich tum rühmt schon Niebnhr — sind die einzigen Erwerbs- 
zweige. Etwa 130 km nordöstlich davon liegt an der Küste : 
die Stadt Debai, die schnell anwachst und mit ihren 15000 
Kinwohnern der wichtigste Platt de» nördlichen Oman ist. ! 



Der Hafen ist gut und besteht aus einer schmalen Bucht, zu 
deren beiden Seiten die Stallt gebaut ist. Scharka, Debai 
benachbart, ist noch eine Hochburg der Wababiten, die aber 
von ihrem Fanatismus viel verloren haben; immerhin be- 
trachten die Bewohner ihre Nachbarn als Ketzer und geniefsen 
den Tabak nur — heimlich. Die nördliche der beiden Über- 
landrouten Zwemers führt von Scharka aus zwar zunächst 
durch eine nackte, unbewohnte 8audwüste, bald aber wird 
es besser. Schon am zweiten Tage traf Zwemer auf Dörfer, 
Felder und Weideu, die oft von lausenden von Schafen und 
Ziegen belebt waren. Westlich der Sahirakette folgte der 
Reisende dem L'adi Hitta zur Ostküste, in dem wie auch in 
den anderen von jenem Gobirge herabkommenden Thilern 
die Vegetation recht üppig ist; Tamarisken, Oleander, Eu- 
phorbien und Akazien herrsohen darin vor, aber auch da, 
wo das Laud auf den ersten Blick unfruchtbar erscheint, 
findet man eine zahlreiche Hirtenbevülkerung. In den frucht- 
baren Thalern selber wohnt man in Dörfern. Auch welter 
im Süden ist der Osten der Halbinsel mehr begünstigt als 
der Westen. Die beideu ersten Tageinärscbe von Abu Thabi 
ab führen durch sandige, fast vegetationslos« Wüste. Der 
einzige feste Wohnplatz bis nach Bereimi hin ist das Dorf 
Katachscbilü; anfordern traf Zwemer in derselben Gegend 
auf ein Zeltlager voo Musartarabern, das einzige, das er 
überhaupt zu Gesicht bekam. In der Nähe von Bereimi, du« 
am Nordende der Okdat- oder Ukabatkette liegt, trifft man 
dann auf fruchtbares Palmenland. Bereimi selber ist eine 
von mehreren Dürfern benetzte, schöne Oase, die auch aus- 
gezeichnet bewässert ist. Ostlich von Bereimi bis Sohar bin 
fand der Reisende zahlreiche Dörfer, deren arabische Be- 
völkerung ebenso wenig wie die am Bereimi die Autorität des 
Sultans von Maskat anerkennt und ihre eigenen Häuptlinge 
bat, die miteinander freilich in steter Fehde liegen. Ein 
wüster Streifen findet sich nur zwischen Bereimi und El 
Wasit. Übrigens wurde Zwemer überall freundlich 
nommen, und man räumte ihm, dem Christen , sogar 
Moscheen ein. 

— Die russische Expedition zur Auffindung einer 
M« mmutleiche, welche 300 Werst von Sredne Kolymsk 
in Sibirien entdeckt wurde, ist von Dr. v. Adelung im Glo- 
bus, Bd. »o. S. 85 ausführlich besprochen wonlen. über den 
Erfolg der Expedition veröffentlichen jetzt russische Zeitungen 
folgende« Telegramm aus Jakulsk vom 28. Dezember 1901: 
.Die unter Leitung de* Zoologen Hertz von der Akademie 
der Wissenschaften entsendete Expedition zur Untersuchung 
der Überreste eines Mammuts im Distrikte Kolyoj»k hat 
nach »ehr schwieriger Reise ihren Zweck erreicht und 
bringt das Mammut mit. Ks handelt rieh um ein 
Männeben mittleren Altars. Skelett und Haut konnten fast 
unverletzt geborgen werden. Der Schwanz ist kurz und mit 
langen Haaren versehen. Im Magen, zwitebrn den Zähnen 
und an der Zunge wurden die Reste von unverdautem Futter 
gefunden. Die verschiedenen Teile des Mammuts werden in 
gefrorenem Zustande nach 8t. Petersburg gebracht." 

— Ausgrabungen in Stonebenge. Als in der Nacht 
vom 31. Dezember 1600 einer der äufseren Kreissteine dee 
altberübmten vorgeschichtlichen Denkmals in Wiltshire 
stürzte, worüber Globus, Bd. 79 berichtet ist, war dieses 
Veranlassung, dafs zur Erhallung des mehr und mehr dem 
Untergange verfalleneu Werke» Schritte getban wurden. Mit 
vieler Mähe wurde einer der schon überhängenden grofsen 
Steinpfeiler wieder in seine senkrechte Lage gebracht und 
dabei ermittelt, dafs er fast Ii 1 /, m tief noch in die Erde 
reichte. Wichtig für die Zeitbestimmung von Stone- 
benge wurden nun die bei dieser Gelegenheit gemachten 
Ausgrabungen, worüber in der Zeitschrift .Man" (1902, Ja- 
nuar) W. Gowland berichtet. Gefunden wurden Steinabfälle 
von den Pfeilern, welche zeigten, dafs diese an Ort und 
Stelle von Stonebenge einer Nachbearbeitung unterzogen 
wonlen waren. Auch die Steingeräte aus Feuerstein, welche 
zur Bearbeitung gedient hatten, kürzere und längere Häm- 
mer, Uammer&xte, groß»» Hämmer aus Quarzit von I bis 
ö Pfand Gewicht und gewaltige Schlegel von 37 bis 64 Pfund, 
gleichfalls aus Quarzit. wurden gefunden. Dabei Knochen 
von Haustieren und einige Hirschgeweihe. Auf Kupfer oder 
Bronze wies nur ein Flecken am unteren Ende eines l'feiler» 
in 7 Fufs Tiefe hin, abgesehen von Münzen, Oberflächen- 
funden aus späterer Zeit. Der erwähnte Grünspantlecken 
deutet darauf hin, dafs, trotzdem bisher nur Bteiiiwerkzeuge 
gefunden wurden, Stonebenge doch möglicherweise noch in 
die Bronzezeit hineinragt, denn es ist zu bedenken, dafs bis- 
her nur unter einem Pfeiler Ausgrabungen gemacht wurden. 
Gowland setzt daher vorläufig das Denkmal in de 
der britischen Bronzezeit, 2000 bis 1S00 v. Ohr. 
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— Bir Francis Winter Aber den südöstlichen 
Teil von Brltlsch-Neaguinea. Im September 1900 war 
eine Strafexpedition von der l'heshuntbai in» Innere gegangen, 
über deren geographische Ergebnisse Bir Francis Winter in 
den Veröffentlichungen der (Jueenslandabteilung der Austra- 
lischen geographischen Gesellschaft unter Beigabe einer Karte 
berichtet hat. Das Uauptdorf de« PutieftburiwUmmes, den 
mau fassen wollte, ward» nach sieben Tagen erreicht , aber 
verlasaeu vorgefunden. Ks lag etwa "00 m hoch auf der 
ersten Gebirgskette und war durch eine Einzäunung und 
drei Baumhäuser geschützt. Die Hübe, in der die letzteren 
angelegt sind , » ird , wie Winter meint , oft überschätzt und 
übersteigt wahrscheinlich niemals 20 m. Den naheliegenden 
Gedanken, die Stämme umzuhauen, um die Verteidiger tu 
beseitigen, weinen die Augreifer ab, da ein solches Kampfes- 
mittel ihren Anschauungen zuwiderlauft. Auch ein Dorf des 
Dore vaidastammes , der ebenfall« etwas auf dem Gewissen 
hatte, fand man verlassen, aber auch ungeschützt; indessen 
gelang es, je drei Leute beider Stämme zu fangen. Sie wurden 
in Port Moresby ihrer Schöpfe beraubt, dumit sie nicht aus- 
reiften rollten; sie glauben nämlich, dafs derjenige, der ihr 
Haar besitzt, die Macht hat, dessen Eigentümer zu behexen. 
Die Expeditinn wandte sich sodann der erwähnten Gebirgs- 
kette entlang nach Osten und durchzog dicht bewaldetes 
Land, wo man «ich beständig mit der Axt einen Weg bahnen 
inufste. l>er höchste erreichte Punkt lag 137im über dem 
Meere. Ende September kam man in offene» Land und 
knüpfte mit den Bewohnern freundschaftlich« Beziehungen 
an. Dort zeigte sich auch, dafs man die Wasserscheide über- 
schritten hatte, nnd dafs die Flusse bereits nordwärts zum 
Musa Mefsen, der lü»5 von Macgregor erforscht worden war. 



— Der neue Uafen Dalnyi. Die Russen sind bemuht, 
Dalnyi, ihren ueugegrundeten eilfreien Hafen am Stillen 
Meer, den Endpunkt der sibirischen Bahn, auszubauen nnd 
mit allen Vorzügen auszustatten. Für die Hafenanlagen sind 
bisher 12 Millionen Rubel verbaut und weiter« 23 Millionen 
aind ausgeworfen. Der Hafen ist durch Wellenbrecher ge- 
schützt, grofsa Idiudungsbrücken sind im Bau, nnd die 
Ozeandampfer sollen ihre Laduugen auf die unmittelbar am 
Hafen stehenden Eisenbahnwagen verfrachten können. Dal- 
nyi soll Freihafen werden, ein Zollhaus wird nicht errichtet, 
und Angehörige jeder Nation können dort unter gleich gün- 
stigen Bedingungen Grundstücke erwerben, sowie an der 
städtischen Verwaltung teilnehmen. Die Steuerzahler wühlen 
den Stadtrat, für desseu Zusammensetzung nur die eine Vor- 
schrift gilt, dafs zwei Mitglieder Russen sein müssen, und 
dafs Chinesen and Japaner nicht mehr wie zusammen zwei 
Vertreter stellen dürfen. Man will hiermit verhindern, dafs 
die Ostaxiatrn den entscheidenden Kinflnfs auf die Verwaltung 
gewinnen können. Mach Sibirien Verschickte dürfen nicht 
angesiedelt werden. Heut« bereit» soll Dalnyi 50000 Ein- 
wohner zählen, /am gröfsten Teil Chinesen, sehr viele Russen, 
Japaner und Koreaner; ein Strafsenbahnneti ist im Bau be- 
griffen, die Btrafseu werden gepflastert, bepflanzt und sind 
schon jetzt elektrisch beleuchtet. Im April soll die Bahn 
bis nach St. Petersburg für den Güterverkehr zur Verfügung 
stehen, und man wird dann Schnelldampfer nach Nagasaki 
verkehren lassen, die Auscbluf* au die Durchgangszüge 
haben. Danach ist mit Sicherheit anzunehmen , dafs die 
nächsten Jahre eine gewaltige Umwälzung im Verkehr Euro- 
pa« mit Ostasien bringen werden; zum wenigsten wird sich 
der Personenverkehr, der heute durch die deutschen, engli- 
schen und französischen Dampfer vermittelt wird, der sibiri- 
schen Kahn zuwenden, die die Reisenden weit schneller und 
wohl auch viel billiger nach Ostasien zu befördern vermag, 
bU es durch Schiffe geschehen kann. 



— Die Abstammung des Bündnerschafvs und 
Torfschafes erörtert C. Keller (Verband Ign. d. schweizer, 
naturf. Ges., 83. Jahresvers. 1900/1801). In dem enteren 
glaubt man auf den ersten Blick eher ciue Ziege als ein 
Bchat' vor sich zu haben. Der Kopf i»t auffüllend ziegen- 
ähulich , gestreckt, vorn spitz zuluufeud , im Profil gerade 
oder zwischen Stirn und Nase etwas eingesenkt; die wenig 
breiten Ohren find nl>»leheud, relativ klein und sehr be- 
weglich. Vergleicht man nun die Endglieder einer Ent- 
wickel'ingsreihe , deren Ausgangspunkt da« wilde Mahnen- 
«ch.if dan-lellt. und dessen Endglied das Bündneroberländerschaf 
bildet, so ist der gemeinsame Betrag anatomischer Merkmale 
ein so hoher, dafs man daraus auf einen verwandtschaftlichen 
Zusammenhang beider schliefseu kann. Man vermag vom 
Mähncnschaf ül>er das Torfschaf zum Büuduerschaf mit Leich- 



tigkeit zu gelangen, ersteres ist offenhar die wilde Stamm- 
Quelle des letzteren. Das Torfschaf hat wohl auf seinem 
Wege nach Mitteleuropa etwas Blut vielleicht von einer aaU- 
tiechen Rasse aufgenommen. Ähnliche Verhältnisse kennen 
wir ja vom Schwein. Die Zähmung der Mähnenschafe nnd 
Überführung in den Hausstand erfolgt« nach den bisher auf- 
gefundenen Spuren im Nilthal zu jener Periode, da die ur- 
ägyptische Bevölkeiung von der Steinzeit zur Ncgadabkultur 
iiiirrging. Wir kommen der Wahrheit ziemlich nahe, wenn 
wir diesen Haustiererwerb, in Ziffern ausgedrückt, von der 
Gegenwart um etwa "000 bis 6000 Jahre zurückdatieren. 
Heute ist das Bündnerschaf in seiner Existenz bedroht; man 
wird Mühe haben, einige Dutzend Schafe reiner Rasse auf- 
zutreiben, da gegenwärtig stark gekreuzt wird und durch 
die vordringende Kultur neue Arten eingeführt werden. 



— In den Veröffentlichungen der deutschen akademischen 
Vereinigung zu Buenos Aires (Bd. 1, Heft 5) hat R. Hauthal 
einen sehr beachtenswerten Aufsatz über den sogen. ,Büfser 
schnee" (nieve penitente) der argentinischen Kordilleren nach 
eigenen Beobachtungen veröffentlicht, der mit zwei vorzüg- 
lich gelungenen Reproduktionen von Photographieen der ge- 
nannten Erscheinung geschmückt ist. Aus demselben ist 
hervorzuheben, dafs über den nieve penitento bis jetzt nur 
ans den argentinischen Kordilleren (der Ostseite des Gebirges) 
aus Höhen von 30u0 bis SOOOm einwurfsfreie Beobachtungen 
vorliegen, es sich demnach um eine lokale Bildung bandeln 
mufs. Trotzdem ist es kein besonderer Gletschcrtypus. 
wie man vielfach in der Iiitteratur findet, es ist Überhaupt 
kein Gletscherphänomen im enteren Sinn, da die Peuitentes- 
fclder aus Schnee (vereistem Höchachnee) bestehen, und es 
existiert deswegen auch ein wesentlicher Unterschied zwischen 
ihnen und den besonder« von Sieger behandelten Karstfni men 
(Karren) der Gletscher. Auf die Beschreibung der Penitentes- 
formen, die in sehr anschaulicher Weise vou Hauthal ge- 
geben werden, soll hier nicht eingegangen, und nur noch 
au« dem, was er über ihre Bildung sagt, hervorgehoben 
werden, dafs er dabei von der Wirkung de« Windes und der 
Unterlage dos Schnees voltständig absieht nnd ihre Ent- 
stehung lediglich der Strahlungswirkung der Sonne zuschreibt, 
wodurch auch ein wesentlicher Unter«chied gegenüber den 
durch Schmelz wastererosion entstehenden Karrenfornieu ge- 
geben ist. Im Ansehlufs wird mitgeteilt, dafs, mit Ausnahme 
eines Gletscher», die »Amtlichen Hauthal bekannten aus den 
argentinischen Kordilleren im Rückzug begriffen »ind. An 
dem einen vorschreitenden dagegen bat Hauthal Beobachtungen 
gemacht, die nach seiner Meinung nur durch Emporschieben 
von Teilen der Grundinoräne unter dem Eis des Gletschers 
heraus zu erklären sind. Gm. 

— Die ältesten Wego in Sachsen erörterte H. Wiechel 
(Sitzungsber. u. Abhdlgu. d. naturw. Ges. Isis in Dresden, 
1901). Man kann diese Wege am besten in Gruppen be- 
handeln, welche etwa folgeudermafsen zu heifsen hätten: 
ßalzwege von Halle, die Wege von Prag, die über das Erz- 
gebirge, die ostelbiscben Nordsiidwege, die mittleren Westost- 
wege, die Hof- Chemnitz- Dresden- Bautzener Slrufse. Wenn 
wir die knapp gefafste, nur durch Stichworte bezeichnete 
Darstellung des Wegnetzes in Sachsen und seiner Anschlüsse 
in der Zeit von SO0 bis 1200 überblicken, so ist sofort zu 
erkennen, dafs dieser erste Versuch nichts A bgewhlossenes 
bieten kann. So manche alte Wege — die »ich von selbst 
aufdrängen, hegt nur ciuiual das Hauptgerüst fest — sind, 
um nicht weitläufig zu werden, uubenannt geblieben, andere 
haben Aufnahme gefunden, obwohl sie wahrscheinlich der 
Periode etwa 1200 bis 1400 angehören. Beachtuug verdient 
das Verhältnis der Wegzüge zu den Flurgrenzeu und zu dem 
Linieusystein der Flureinteilung Dafs die ältesten Wohn- 
plätze, Schutzanlagen, MnrkttliUteii in innigster Beziehung 
zum ältesten Wegnetz stehen müssen, ist klar. Dies geht 
auch aus der so trefflichen amtlich-militärischen Kartographie 
zur Oeuüge hervnr. Diese läfst aber bezüglich der Grenz- 
linien vollständig im Stich; erst die iu der Veröffentlichung 

i begriffenen Grundkarten werden darüber Aufschtnf« zu geben 
1 vermögen und die Schwierigkeiten beseitigen, die sich der 
genaueren Erkenntnis der relativen Lage der Wegzüge zu 
' neu Grenzlinien entgegenstellen. Dafs diese relative Lage 
von ausschlaggebender Bedeutung für die Erkenntnis des re- 
lativen Alters von Grenze und Weg ist, leuchtet sofort ein, 
wenn wir unsere mndi-rneu Verkehrswege, die Eisenbahnen, 
vergleichen, wie sie rücksichtslos das vorhandene Netz von 
Parrtllclgrviizen durchschneiden, wie sich ihnen aber die 
späteren Zufabrtsstrafseu und Stadtviertel auf das genaueste 
anpassen. E. R. 
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Die Quelle von Afton im Indianerterritorhim, 

ein Sammelplatz diluvialer und rezenter Säugetiere ')• 



„Es erschien mir wie eine grobe Suppenschüssel mit 
allerlei Inhalt von alten und neuen Geschöpfen, die da 
vereinigt waren" — mit dieseu Worten erörterte Prof. 
William Holmes, Kurator am anthropologischen 
Departement des Natiooalmuseums der Ver. Staaton zu 
Washington, einen einzig dastehenden Fund, don er im 
Dezember v. J. im Auftrage des Museums wissenschaft- 
lich untersucht hatte. 

In Washington waren Berichte eingegangen, dals bei 
Afton im Indianerterritorium allerlei menschliche Gerate 
zusammen mit Knochen vom Maütodon und Mammut 
aufgefunden worden seien. Sofort wurde Prof. Holmes 
zur Untersuchung abgesendet, welcher die bezeichnete 
ÖrtJichkeit bei einer Schwefelquelle fand, die von den 
Indianern der dortigen Gegend als „Mediziuquclle" be- 
zeichnet und bis jetzt als Trinkquelle benatzt wurde. 
Die Ausgrabungen an dieser Stelle ergaben eine grolse 
Mutige von Zähnen und Knochen verschiedener ausge- 
storbener Tiere, darunter Mammut und Mastodon, ver- 
mischt mit Massen vorzuglich gearbeiteter Feuerstein- 
messer und Speerspitzen, von denen etwa 1000 geborgen 
wurden. Prof. Holmes brachte mehrere Kisten voll mit 
UberreHten von diesen Tieren nach Washington, darunter 
Zähne eines ausgestorbenen Ochsen (Mosohusochs?) nnd 
eines ausgestorbenen Pferdes, die neben Resten noch 
lebender Tiere, Büffel, Hirsch, Elk und Wolf, gefunden 
wurden. Der ausgestorbene Ochse und das ausgestorbene 
Pferd waren offenbar gleichalterig mit Mastodon und 
Mammut nnd weideten zusammen mit diesen riesigen 
Pachyderraen auf den Prärieen. 

Alle diese alten und neuen Geschöpfe oder vielmehr 
deren Überreste wurden aus einem einzigen Loche, einer 
grolsen Abfallgrube (muck bed) der F.bene von Afton 
ausgegraben. All das gesammelte Material samt den 
lnenHchlichen Knnsterzeugnissen stammt aus dieser Grube 
von 1 '/j Kubikyard Gröfse. Die Steingeräte sind in 
Bezug auf Ausfahrung weit über allem erhaben, was im 
Nationalmuseum vorhanden ist, während die Ausbeute 
in ihrer Gesamtheit wahrscheinlich un Interesse alles 
ähnliche bisher Gefundene übertrifft. 

.Der Platz, den ich aufsuchen muf»te", fährt Prof. 
Holmes wörtlich fort, „war ein wenig versprechender 
Sumpf, ein unsicherer Boden, bei dem der Kufe immer 



') Der „Glubu»* verdankt die Einsendung dieser belang- 
reichen Mitteilung Herrn Prof. Otis Tuflou Mason vom 
V. 8. Naüunal MuBeuru in Washington. 

(■lotius LXXXI. Nr. ?. 



einsank. In der Mitte desselben befand sich eine Quelle, 
welche, wie ich auf Nachfragen erfuhr, seit alters von 
verschiedeneu Tieren als Tränke benutzt worden war. 
Ks ist noch nicht lange her, dals man das in jener 
Gegend sehr nötige Wasser zu menschlichen Trinkzwecken 
herzurichten suchte, indem man eine hölzerne Verwan- 
dnng von fünf Futs Tiefe in den Boden bis zum Ur- 
sprünge der Quelle eintrieb. Der Schlamm wurde vom 
Boden heraufgeholt und hierbei stiels mau auf Zähne 
vom Mammut und Mastodon, vergesellschaftet mit zuge- 
schlagenen Fcuorstcingeräten , welche die Aufmerksam- 
keit des Dr. IL II. Harper, eines wissenschaftlich ge- 
bildeten Mannes in Afton, erregten, der gleich das 
Nationalmuseum von der Sache in Kenntnis setzte. 

Zunächst muhte der Brunnen ausgeräumt werden, 
der teilweise mit Schlamm gefüllt war, wobei wir Bretter 
über die Öffnung legten. Als die Arbeiter vier bis fünf 
Fuls tief kamen, beganneu sie Mastodonzäbue und einige 
Feuersteingeräte herauszufordern; etwas tiefer wurden 
dann die Funde wesentlich häufiger. Ks zeigte sich da, 
dals die zugeschärften unteren Enden der Brunneuh'olz- 
verschalung hineingetrieben waren in eine Anhäufung 
von Büffel-, Elk-, Hirsch-, Wolf- und Pferdeknochen, 
lauter lebenden Tieren, die zusammen vorkamen mit den 
schöngearbeiteteu Feuersteingeräten, während alle diese 
modernen Sachen untermischt waren mit den Knochen 
untergegangener Säugetiere. 

Das Wasser lief so schnell zu, data zwei Männer mit 
seinem Ausschöpfen beschäftigt werden rou taten , doch 
allmählich gelangten wir tiefer in eine Lage von losem 
Grant. Eingebettet in dieseu Graut fanden wir in grötserer 
Tiefe massenhaft die Überreste von Mastodon, Mammut, 
einem ausgestorbenen Pferde und dem Bison. Bald 
darauf brach die Wandverschalung nach innen zu ein, 
worauf wir unsere Ausgrabung auf deren Außenseite, 
etwa 12 Futs von der Quelle entfernt, fortsetzten. Hier 
ging es besser vorwärts und die Erde war leichter zu 
bewältigen als in der Nähe des Quellbeckcus. Nachdem 
wir dann die alte Holzverschalung ganz entfernt hatten, 
räumten wir die ganze Grube aus und arbeiteten an 
deren Stelle noch einige Futs tiefer, so dats wir bis 
!» Futs Tiefe gelangten. 

Die Feuersteiugeräte befanden sich fast alle au einer 
abgeschlossenen Stelle, keines von ihnen lag tiefer als 
6 oder 7 Fufs und die Knochen der rezenten Tiere lagen 
ungefähr in derselben Area. Was die Mastodon- und 
Mammutzähne betrifft, so nahinen sie an Zahl ab, je 
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weiter mau von dor Quelle abseits grub; in der Tbat 
lagen sie alle in der Quelle selbst, leb habe Schachto 
in eiuer Entfernung von 20 Futa nördlich, östlich nod 
westlich von der Quelle abgeteuft, doch gaben sie nur 
»ehr geringe Ausbeute. 

Unter den anderen Gegenständen, die wir ausgruben, 
befanden sich Geräte aus Knochen, die wahrscheinlich 
cur Bearbeitung de« Feuersteins gedient hatten. Ein 
Mammutzahn war Ton beachtenswerter Grübe; er mal« 
lö Zoll in der Lange. Wiewohl ich eine grofoe MaBse 
solcher Zähne mit wir nahm, bilden sie doch uur einen 
kleineu Bruchteil der aufgefundenen. Viele von ihnen 
sind wunderbar gut erhalten, der Schmelz ist voll- 
ständig vorhanden, während gewöhnliche Knochen zer- 
fallen sind. 

Diu Entdeckung dieses Ürunneniuhaltes drängt uns 
nalurgemats verschiedene Fragen auf. Wie kommt ea 
zunächst, dafs alle diese verschiedenartigen Überreste 
von allerlei Tieren, diluvialen und rezentun, hier zu- 
sammen am Boden einer Quelle aufgefunden wurden? 
Dann zweitens: Was bedeutet das überraschende Vor- 
kommen von außerordentlich schönen Feuerateingeräten 
an derselben Stulle V Uud drittens endlich: Deutet die 
Vergesellschaftung dieser Geräte mit den Resten vom 
Mammut, Mastodon und anderen untergegangenen Tieren 
darauf hin, dafs die Menschen, welche diu Geräte her- 
stellten, mit den genannten Geschöpfen auch zusammen 
lebten? 

Was die zuletzt gestellte Frage betrifft, so mut» die 
Antwort entschieden verneinend ausfallen. Es ist 
nicht der geringste Grund dafür vorhanden , data das 
Volk, welches die Geräte verfertigte, gleichzeitig mit 
Mainmut und Mastodon lebte. Das alte Wasserloch lag 
inmitten des Zuges der grofsen Büffelherdendes Westens, 
in einer Gegend, die früher der Jagdgrand der be- 
rühmtesten Büffeljäger, der Sioux, war. Ihnen war die 
Quelle ein beiliger Platz, vielleicht der Aufenthalt einer 
Wassergottheit, des Vaters dir Büffel oder einer anderen 
Gottheit, und dieser Gottheit brachten sie ihre Opfergaben 
dar, indem feie die Geräte, vielleicht als Sühnegaben, 
hineinwarfen oder um die Götter zu veranlassen, data 
sie ihuen gutes Jagdglück schenkten. Es ist auffallend, 
data nicht ein einziges dieser Steingeräte aebon benutzt 
ist, Spitzen und Sehneiden sind so scharf, als ob sie eben 
erst hergestellt wären. Man kann demnach annehmen, 



data sie üpfergaben sind, besonders für diesen Zweck 
angefertigt. 

Wahrscheinlich vor und vielleicht während der Eis- 
zeit durchwanderten Mammut und Mastodon diese 
Ebenen. Aber die Gegend gehörte nicht mit zu der 
mächtigen Eisbedeckung, welches sich südwärts bis 
Cincinnati . St. Louis und Omaba erstreckte. Höchst 
wahrscheinlich war das Land hier damals gerade so be- 

1 schaffen, wie es beute ist. Die grofaen Elefanten sind 
damals, um au trinken, zu dem Wasserloche gewandert 
und einige von ihnen sind dort im Sumpfe versunken 
uud gestorben, ans ihre Zähne und Knochen zum An- 
denken zurücklassend. So erging es auch dem dort 
vorkommenden ausgestorbenen Pferde und der ausge- 
storbenen Büffelart. 

Dann kam eine Zeit, in welcher diesen alten Tieren 
(ieschöpfe von einem anderen Typus folgten. Mammut, 
Mastodon, der alte Büffel und die anderen alten Säuge- 
tiere verschwanden und an ihre Stelle traten der Elk, 
der Hirsch, der Büffel, der Wolf. Wann dieses geschah, 
darüber ist uns nichts bekannt. Der Mensch war wohl 
der letzte Ankömmling in dieser Gegend; aber auch bei 
ihm wissen wir nicht woher und wann. 

Es ist eine wunderbare Geschichte, welche uns diese 
Quelle inmitten der einsamen Moräste auf den Ebenen 
des Indianerterritoriums erzählt. Zeitalter auf Zeitalter 
war sie ein Anxiebungs- und Versammlungsort der Tiere 
in dieser Gegend. Längst untergegangene, fremdartige 
nnd ungeheure Geschöpfe wanderten hierher zur Tränke, 

I Jahrhundert auf Jahrhundert. Sie gingen unter und 
andere Säugetierarten traten an ihre Stelle, um gleich- 
falls hier zu trinken. Endlich erscheint der primitive 
Mensch hier und auch er nahm seinen Wasserbedarf aus 
der gleichen Quelle in der Marsch, wo einst das Mammut 
getrunken. Für ihn erlaugte die Quelle ein übernatür- 
liches Interesse; der Traum eines Propheten machte sie 
zum Sitze eines eingebildeten Gottes und das gläubige 
Volk warf für diesen Opfergaben in Gestalt der Stein- 
geräte hinein. Auch der wilde Jäger der Prärieen ist 
nun verschwunden, fort und' fort aber noch rieselt die 
Quelle und sie ist geblieben wie im vergangenen Zeit- 
alter. Der vorüberziehende Reisende stillt noch seinen 

1 Durst ans dem quellenden Wasser, welche« ganze Kapitel 
aus der Geologie, der Biologie und anthropologische 
Mysterien als Zeuge gesehen hat." 



Neuere Arbeiten zur Volkskunde 

Von IL F. Kail 

In diesen Blättern sind schon einigemal Mitteilungen 
von volkskundliehen, ethnographischen und geographi- 
schen Arbeiten über Rumänien erschienen, und zwar in 
Bd. <".2. Nr. 7, Bd. <i3, Nr. 11 und Bd. <Vo, Nr. Iii. Seit 
dem letzten zusammenfassenden Berichte sind sieben 
Jahre verstrichen. Es werden daher wohl die folgenden 
Notizen nicht ganz unwillkommen sein, wenn auch aus- 
drücklich bemerkt werden inuts, daß dieselben durch- 
aus nicht Anspruch erheben, den Gegenstand zu er- 
schöpfen. 

Dor literarische Kampf um die Herkunft der Ru- 
mänen erregt noch immer die Gemüter. Eine Klärung 
ist nicht eingetreten. Man kann sich kaum extremere 
Standpunkte denken als diu von den rumänischen und 
ungarischen Gelehrten in dieser Beziehung vertretenen. 
Es handelt sich nämlich nicht mehr allein um die di- 
rekte »der indirekte Abkunft. Der ungarische Gelehrte 



und Ethnographie der Rumänen. 

d 1. Czernowitz. 

L. Rethy, der sich schon früher mit dieser Frage be- 
faßte (vgl. „Globus" Bd. 65, Nr. 13), hat am 7. Dezem- 
ber I89ti in der ungarischen Akademie der Wissen- 
schaften einen Vortrag „Der Romanismus in Utyricum" 
gehalten, der unter dem Titel „Die italienische Herkunft 
der Humanen" in den Ethnologischen Mitteilungen aus 
Ungarn V, 121 ff. in deutscher l'bersetzung erschienen 
ist. In dieser Studio untorsucht Rethy den Wortschatz 
der Rumänen ; er kommt zu dem Schlüsse, dafs die Basis 
des Kumftnentuuia zwar italienisch sei. aber „mit der 
Verbreitung des Homanismus hat sich der Völkerkom- 
plex von Generation zu Generation mit mehr balka- 
nischem Material bereichert, so dats wir das also ent- 
standene Kumänentum eher als einen Zweig der alba- 
nesisehen oder «Umsehen Rasse als der italienischen 
betrachten müssen". So der ungarische Gelehrt«, ein 
Mitglied der ungarischen Akademie. 
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In welchem Gegensätze stehen dazu die Ergebnisse 
der Arbeit des bekannten rumänischen Gelehrten und 
Akademikers B. Petriceicu-Hasdeu ] ), die unter dem 
Titel „Die Genealogie der Ralkanvölker" in deutscher 
Übersetzung Ton P. Brosteanu in den Rumänischen 
Jahrbüchern (früher Rum. Revue) 10 erschienen ist 
(1894). Das Hauptergebnis dieser Studie ist folgen- 
de«: .Die Latin isierung der nördlichen Thraker erfolgte 
zwischen dem 3. und 6. Jahrhundert und schuf drei 
tbrako-latiuische Dialekt«: den möso-latiniscben zwischen 
der Donan und dem Balkan, den illyro-latinischeo 
zwischen dem Balkan und der Adria und den daco-lati- 
nischen Dialekt in den Karpathen. Im 7. Jahrhundert 
hat sich ein slavische» Volk polnischer Abstammung 
unter den Mösc-Latinern niedergelassen, sich mit diesen 
vermischt und die romäno-slaviscbe, später Bulgaren 
genannte Nation geschaffen ; ein anderes slavisches Volk 
von dem böhmischen Stamme hat sich unter den lllyro- 
Latinern niedergelassen, sich mit diesen vermengt und 
die romäno-slavische Kation der Serben geschaffen. Vor 
und wahrend der ganzen Zeit der polono -böhmischen 
Bewegung wohnUn die Daco-Latinor ungestört im Aluta- 
gebiete, im Banate und einem Teile von Siebenbürgen, 
von wo aus sie ihre Äste langsam, aber stetig Aber Pan- 
nonien ausdehnten , während in der Moldau und bis an 
die Aluta sich Petsckenegen, Ruthenen und sogar Li- 
tauer herumtummelten. Die Invasion der Ungarn im 
10. Jahrhundert konnte die im Gebiete des eigentlichen 
Dacien seßhaften Romanen weder vernichten noch ver- 
treiben; es gelang ihnen jedoch, einen Teil derRomänen 
aus Pannonien gegen Mähren zu verdrängen, wo sie 
slavisiert wurden; die anderen Romanen, ebenfalls aus 
Pannonien, haben sie über die Donau vertrieben, wo 
dieselben zum Teil slaviert wurden, teilwoise sich in 
Istrien erhalten haben, zum grölsten Teil aber den Kern 
der heutigen Macedo-Romanen bilden. In dieser Weise 
sind nach dem 10. Jahrhundert aulser den in den Kar- 
pathen verbliebenen alten Daco-Latinern zwei Stammes- 
zweige derselben jenseits der Donau zum Vorschein 
gekommen : die Armani im Süden de« Balkans und die 
Rumeri bei Tricst. Wer den daco-roroäniechen Dialekt 
der eigeotlichen Romanen mit dein macedo-roiuSnischen 
Dialekt« der Armanier uud dem istriano- romanischen 
der Rumericr vergleicht, wird nicht umhin können, fol- 
gendes zu konstatieren: 1. Diese drei Dialekte unter- 
scheiden sieb wuniger untereinander als die Provinzini- | 
dialekte in Italien und in Frankreich, und es ist daher 
unmöglich, dnfs die Trennung der Kontinuität derselben 
alt sei. Die Separation ist sehr spat vor sich gegangen, , 
nachdem die Totalität einer einzigen romanischen 
Sprache bereits vollkommen gebildet, gepflegt und kon- 
solidiert war, was speziell zwischen dem :». und 9. .Jahr- 
hundert geschehen ist. im Verlaufe von sechs Jahrhun- 
derten in jenem Lande, wohin Trajan seinen Futs gesetzt 
hat, indem er die Brücke bei Severin übersetzte, und 
von wo aus sodann das romunische Element sieh st äff ei- 
förmig in Siebenbürgen, im Banate und in Pannonien 
ausgebreitet hat Der daco -romanische Dialekt weist 
eine ruhige, organische Kntwickelung auf, in welcher 
wir keinem Kontraste begegnen, weder einem y.u großen 
Konservatismus auf der «inen noch einer zu groben Ein- 
bildung auf der anderen Seite, wie bei den Macedo- 
Romanen und noch mehr bei den Istriano- Romanen. 
Ein solcher Kontrast ist das Resultat einer Erschütte- 
rung. Jede Erschütterung bedingt den Verlust des 
Gleichgewichtes. Der macedo-romänischeundderistriano- 

') Kmehlen rumänisch in <teu AnaK'le Acad. Rom. n«rie 
2, tom 14 und al« Einleitung zum 9. Bd. des „Kl.vmologicuro 



romanische Dialekt wurden infolge ihrer Wander- 
zQge erschüttert, wahrend der daco-roniänische Dialekt 
sich symmetrisch bewegt hat, indem er ungestört in den- 
selben territorialen, klimatischen und ethnischen Ver- 
hältnissen verblieb." 

Während also Rethy nicht nur die Kontinuität der 
Rumänen in Dakien leugnet und sie auf der Balkan- 
halbinsel entstehen lätst, sondern auch förmlich ihren 
Romanismus in Abrede stellt möchte Hasdeu selbst die 
Bulgaren und Serben zu halbromanischon Völkern 
machen und sucht nicht nur die Wiege der sogenannten 
Daco - Rumänen, sondern auch jene der Macedo- und 
Istriano-Rumünen in Dakien. Für die Kontinuität der Ru- 
mänen im Baoat (Ungarn) tritt Hasdeu auch in einer 
anderen Studio ein 2 ). Die entgegengesetzten Anschau- 
ungen Röslers teilt dagegen der Rumäne D. Dan, indem 
er an die Nomenklatur einiger Ortschaften des Ranats 
und der Walachei anknüpft-). 

Aus der Arbeit von Rethy sei noch hervorgehoben, 
dafs derselbe auch die überaus ausgedehnten Wander- 
züge der walachischen Hirten von der Balkanhalbinsel 
aus beleuchtet: „Der rumänische Hirte kam in dio 
Karpathen und überschritt dieses Gebirge ; er streifte über 
Galizien hinaus bis Schlesien, wo iu der Gegend Teschens 
rumänische Kolonieen waron ; von Macedouion her kamen 
Schwärme nach Slavonien, Krain, Istrien. Von der 
Moldau aus überfluteten sie diePruth- und Serethebenen 
und streiften bis an den Kaukasus, wo die ethnogra- 
phischen Karten in der Nähe des Abzhnelandes eine 
rumänische Kolonie zeigen. Auch heute int die liebste 
Beschäftigung der Rumänen das Hirtenleben; in Sieben- 
bürgen und in den ungarischen Komitaten, in der Wala- 
chei und der Moldau wurden sie nur dann Ackerbauer, 
wenn sie slavische und magyarische Volksschichten 
romanisierten ; so ist es auch mit den Städten, diese 
gründeten Bulgaren, Griechen; Jassy und mehrere andere 
moldauische Städte sind ungarischer Grüudung; zur 
Benennung von Markt, Dorf hat die rumänische Sprache 
slavische Wörter, das Wort oroa (väros Stadt) hat 
Bieauxdem Ungarischen genommen." Bemerkt sei noch, 
dafs in den „ Ethnologischen Mitteilungen" diese Wander- 
zügo auch durch eine Karte illustriert werden. 

Die Aubführungen Rcthys sind von E. Daiunu in 
der Tribuns, 18!<6 Nr. 27 bis 33 einer Kritik unterzogen 
worden (Originea RomAnilor. Noua teoriea lui Rethy). 

— Uber die istrischen Rumänen hat Vassilich im 
Archcografo Triestino Bd. 23 (1900). S. 159 ff. sehr aus- 
führlich gehandelt, wobei er auch auf die Daco-RumAilen 
Rücksicht nahm. Zu der daselbst S. lßlf. verzeich- 
neten Littcratur liehen sich manche Nachträge sammeln. 

— Hervorgehoben sei noch R. Brienbrecher, Der 
gegenwärtige Stand der Frage über die Herkunft der 
Rumänen (Hermannntadt, Programm des evangelischen 
Gymnasiums 1896 97). — Zu nennen ist auch William 
Miller, The lialcans, Roumania, Bulgaria, Servia and 
Montenegro. London 1896, T. Fischer Unwin. A. I). 
Xunopol, Magyars et Roumains devant l'histoire. Paris 
1!)00, Leroux. — Über die Macedo- Walachen, ferner 
die Rumänen iu Mähren und Istrien vergl. man Den- 
susianu in den Jahresberichten der (ieschielilswissen- 
schfift (Berlin), Bd. 10 und 19. In demselben Werke 
verzeichnet auch Mangold unter der Rubrik Ungarn 
hierher gehörige Schriften. 

Der Volkskunde ist ausschließlich die Zeitschrift 

*) Komänii banaleni din punctul de virilere al oomrrvuüj- 
mului dialtctal si teritorial. Bukarest, C. üobl (aus Analele 

Aend. Rom.». 

') Din Toponoroia romineaBcä. gtudiu i»t'>rico licgliiiitic. 
Bukarest. Libraria Socecu (au» Convorbiri literare). 
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„SesAtoarea" (Die Spinnstube) gewidmet, welche A. Go- 
rotoi in Foltieeni herausgiebt, und in der er und seino 
eifrigen Mitarbeiter «ine Fülle von rumänischen (jber- 
lieferungen. Sagen, Marcben, Beschwörungsformeln, 
Liedern u. dorgl. reröffentlicht haben. Autserdem findet 
man in den meisten rumänischen Zeitschriften und 
Zeitungen einschlägige Mitteilungen, so in Familia, Re- 
vista Noua,GazeteTransilvaniei,RevistaartiRtica-literarä. 
Poponil, Tran sil van ia, Tribuna u. s. w. Mitteilungen 
ans ihrem Inhalte bieten mitunter die Ethnologischen 
Mitteilungen au* Ungarn (z. D. Bd. 5, 8. 277 f.); vor 
allem findet man viele dieser kleineren Arbeiten zu- 
sammengestellt in dem Referate von Nie Densusianu 
in den „Jahresberichten der Geschichtswissenschaft" 
(Berlin) Bd. 16 (1893). 19 (1896) und 20 (lt97). Hier 
sind auch zahlreiche selbständig erschienene Arbeiten 
verzeichnet. Hervorzuheben sind jene Arbeiten, die 
einen engen Zusammenhang zwischen dein rumänischen 
Volksglauben und demjenigen der italienischen Völker 
herzustellen suchen. So will Professor A r. Densusianu 
in einer mit greisem kritischen Apparat versehenen Ar- 
beit 4 ) nachweisen, dats iu dem Schlutsreime der rumä- 
nischen Weihnachtslieder (l.erum Dorane, Dömne Lerum) 
unter I<er der römische Juppiter I.iber zu verstehen sei. 
Derselbe Forseber hat auch die rumänischen Weihnachts- 
lieder mit den wedischeo Hymnen verglichen 5 ). Nach Den- 
suBianus Ansicht verweist ferner der Name des letzten 
groben Gastmahls bei rumänischen Hochzeiten, genannt 
Terfarie, auf das oskische Tefurum = sacrificiuni *). Auch 
in dem von uns bereits im vorhergehenden Berichte ge- 
nannten Arbeiten Marians über die rumänischen Ge- 
bräuche bei Geburt und Tod erblickt man Fundgruben 
für alten römischen IüIuk. Von Marians Publikationen 
sei auch die reiche Sammlung von Zauberformeln er- 
wähnt'). Desselben Werk: „ Serba torile la Horn am, 
Studiu etnografic I — IIP (Bukarest, Rum. Akademie) ist 
von hohem Wert für die Kunde der rumänischen Fest- 
gebräuche, Mythen, deH Aberglaubens u. dergl. 

Schliefslich sei noch bemerkt, dats Nic.Densusianu, 
von der Überzeugung ausgehend, data historische Sagen 
auch ihren Wert haben, indem durch dieselben sehr oft 
der richtige Weg zur Erforschung der Wahrheit ange- 
zeigt wird, einen Fragebogen publiziert hat"), um mit 
Hülfe der Dorfschullehrer die alten geschichtlichen Sagen 
der Rumänen bis 600 (!) n. Chr. sammeln zu können. 
Später hat derselbe auch einen zweiten Fragebogen ? ), 
der besonders die Ballade zu seinem Gegenstande but, 
publiziert, damit ihm alles mitgeteilt werde, was Interesse 
für das Studium der alten Geschichte der Rumänen hat. 
Da die Fragebogen sehr ausführlich gehalten zu sein 
scheinen, dürfte Densusianu wohl manebrs erfahren; ob 
aber damit der Forschung gedient sein wird, darf man 
sehr bezweifeln. 

I ber den Inhalt der von der rumänischen Akademie 
preisgekrönten Werkt« von S. Fl. Marian und Helene 
Sevastos (Rumänische Ilochzeitsgebräuche), über die wir 
früher berichtet haben, giebt jetzt der Aufsatz von 
A. Flachs in der Österr. Monatsschrift f. d. Orient Bd. 21 



«) Hefrenulu colimleloru IRevi.U criticii literara I, 8. 41» 
bis 83). 

») Golindele .. imnele vediee (Kbemla 8. 1 hl* IS). 
') Terfarii, Studiu de mitologiu comparatä (Ebenda 8. it.<> 
bis 20 t). 

r ) Vriji, samece »i riesfaceri (A»*We Arail. Koni, «eri" 2, 
toin 1">. 

") Cestiouariü despre truditinnile isti'ri'c si nnticitätile 
teritorulaoite de Koniäni. I. Kporn jinnä ]a a HOO. Itukarest, 

0;.1<!. .14 8. 

"| Centiouarin istoriru II. (Hevi'ta criticä Iit. II. I . :i [l<<t'.'<J, 
S. Iky hi. 22«). 



(1895), S. 51 bis 57 Aufschlufs. Prof. K. Bacmeister 
hat in der Munchener Allgem. Zeitung Beilage 1897, 

J Nr. fi2 über die rumänische Volkspoesie auf Grund einer 
Studienreise interessante Nachrichten geboten. In den 

1 Mouatsblattern des Wissenschaftl. Klub (Wien) Bd. 18, 
S. 24 bis 26 (1896) ist der Auszug ei ne.B Vortrage» von 

, Dr. R. F. Arnold über das epische Volkslied der Ru- 

' mänen mitgeteilt. Der Verf. hält an der direkten De- 
szendenz (Kontinuität) der Doco-Rumänen fest. Die 
lateinischen Elemente ihrer Sprache schätzt er auf 
ß0 Pro«., während sie nach Cihac etwa die Hälfte be- 
tragen aollen. 

In der Schrift »Rominia" von Adolf Strauss (Nr. 4 
und 5 der Sammlung „Iparosok olvasotiira 1 *) werden 
besonders die ethnographischen und volkswirtschaftlichen 
Verhältnisse Rumäniens beschrieben ; ausführlich werden 
auch die Volkssitten, die Volkswirtschaft, die Verkehrs- 
verhältnisse, ferner auch die geographischen und klima- 
tischen Verhältnisse behandelt. G. Bergner, Rumänien 
im Jahre 1900. Stuttgart, Engelhorn. 

Die über die Rumänen in der Bukowina veröffent- 
lichte Littcratur verzeichnet R. F. Kaindl in seinen 
„Berichten über die Arbeiten zur Landeskunde der Bu- 
kowina 1 ". die alljährlich in Czernowitz erscheinen. So 
haben .1. Veslovschi, S. Fl. Marian und D. Dan in 
der Gazeta Buoovinei , in der Bukowiner Post und in 
der Seziitoarea verschiedene rumänische Volksüber- 
lieferungen veröffentlicht. Von Dan bringt aueb die 
Zeitschrift dos Vereins für Volkskunde (Wien) inancher- 

' lei Beiträge; ebenso die „Patria" (Czernowitz). In J. A. 
I.aners rumänischer Sprichwörtersamrolung (Prover- 
bele Rominilor, Bukarest 1895) sind auch die Bukowiner 

I Rumänen berücksichtigt Besonders sei auoh auf Ma- 
rians Sammlung von Volksüberlieferungen au« der Bu- 
: kowinn hingewiesen (Traditii poporane romftne din 
1 Bucovina, Bukarest 1895), aus der hervorgeht, dats 
Völker, mit denen die Humanen in Berührung gekommen 
sind, im Gedächtnisse der Bauern fortleben. Dr. W. 
Milkowicz handelt in den Bukowiner Nachrichten 
Nr.2318 und 2319 über die Bedeutung des Volksnamens 
; Wlach (Walach) und Lach (der Pole). Er erklärt die- 
I selben für identisch; die Bedeutung des Namens ist 
i nordgermaniseb blak = schwarz ; er wurde von den 
| Nordgermaticn den Südländern, mögen sie Romanen oder 
[ Slaven gewesen sein, beigelegt 10 ). D. Dan veröffent- 
i lichte 1897 die schöne Studie Comuna Straja si locuitorii 
ei, in welcher er eine gelungene Schilderung der Be- 
wohner der Gemeinde Straza, ihrer Sitten und Volks- 
ttberlieferung bietet. Knindl hat in der Frankfurter 
Zeitung 1898, Nr. 264 rumänische Volksüberlioferungen 
mitgeteilt, darunter über den Ursprung des Pferdes, die 
Entstehung der Juden, das Entstehen der Diamanten, 
I das Bild im Monde. Hexen, Liebeszauber. Auch die Zeit- 
schrift für Volkskunde (Wien) Bd. 17 enthält einige 
Beitrüge von ihm. Schliefslich möge noch auf die Mit- 
teilungen J. Holt es (Zeitschrift d. lierliner Verein» für 
Volkskunde Bd. !») Oder die Sammlung rumänischer 
Märchen aus der Bukowina hingewiesen werden, welche 
der verstorbene Czernowitzer Professor Staufe-Simi- 
ginowiez im Jahre 18'»2 dem Kaiser Franz Josef 1. 
überreicht hat. 

Bezüglich der Rumänen in Ungarn sind die ver- 
schiedenen ungarischen Zeitschriften für Ethnographie* 
einzusehen, so die schon öfters genannten Ethnologischen 
Mitteilungen aus Ungarn (redigiert v. A. Horrmann), 
die zugleich für den deutschen Leser Auszüge und • 

: "t Dagegen «lenkt Deimuaianu an (,-riecli. ,*h i (lässig. 
I trape). Oiiginea cuv.'ntului Vlacbü (Kevi»u crit.-lit. bd. 2, 
I 8. 1 bis IM 
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Inhaltsübersichten Ton anderen bringen, so z. B. von 
Etbnographia, Erdely , Erdelyi Müzeom, Archaeologiai 
Erteeitö und vielen andern. Viele der in dem vor- 
liegenden Aufsatz enthaltenen Notizen sind dieser ver- 
dienstlichen Zeitschrift entnommen, deren Bestehen and | 
regelmäßiges Erscheinen zufolge geringer Unterstützung j 
leider in Krage au stehen scheint. Die* ist um so mehr ] 
zu bedauern, weil auch die von Diaconovich heraus- 
gegebene Rumänische Revue (Jahrbücher), welche in 
dankenswerter Weise zwischen der rumänischen Litte- 
ratur und der deutschen Leserwelt vermittelt baben, 
mit dem 10. Bande eingegangen sind (1894). Die von 
A. Strauss begründete Zeitschrift „Die Donauländer, 
Zeitschrift für Volkskunde mit Berücksichtigung von 
Handel , Industrie und Verkehrswesen in den Ländern 
der unteren Donau" hat überhaupt nur ein Jahr bestanden 
(189!>). 

Nach einer Mitteilung der Transilvania (1897, 8. 74 
bis 76) hat der siebenbürgisch-rumftnische Kulturverein 
beschlossen, in Hermannstadt ein Nationalhaus zu bauen 
und darin ein historisch-ethnographisches Museum zu er- 
richten. Ein solches hatte die Redaktion der Ethnolo- 
gischen Mitteilungen aus Ungarn schon vordem (Bd. 4, 
8. 130) angeregt. Ob dieser Plan schon verwirklicht 
wurde, ist dem Referenten nicht bekannt. 

Schon in den früheren Berichten ist mitgeteilt worden, 
dats die geradezu über ein fürstliches Einkommen ver- 
fügende rumänische Akademie sehr zahlreiche und hohe 
Preise jährlich für verschiedene litterarische Arbeiten 
aussetze. Es befinden sich darunter auch solche für 
ethnographische, volkskundliche und geographische 
Werke. Von den in unserem letzten Berichte genannten 
Preisaufgaben sind bereits mehrere gelöst worden , für 
andere raufaten die Termine verlängert werden. So ist 



z. B. für die geforderte Arbeit Aber den Weinbau, die 
Weinerzeugung u. s. w. Rumäniens, die schon zum Jahre 
1892 zu liefern war, der Termin bis 1896 und jetzt bis 
1!I02 verlängert wordon. Als Preis sind 5000 Francs 
ausgeschrieben. Ebenso ist der Termin für eine Schrift 
über den Handel Rumäniens mit dem Ausland bis 1901 
verlängert worden (Preis 2000 Francs). Auch über 
die Geschichte des rumänischen Handels wird eine Schrift 
gefordert, auf die 5000 Francs als Preis gesetzt sind 
(verlängerter Termin bis 1905). Für 1898 war ein 
Preis von 5000 Francs für eine historisch-geographische 
Arbeit über Ressarabieu bestimmt; ebenso für 1898 
5000 Francs für eine genaue hydrographische Studie über 
einzelne Flüsse Rumiiniens "); für 1894 derselbe Preis 
für eine Arbeit über die Pelagrakrankbeit ; für 1900 
3000 Francs für eine agronomische Karte Rumäniens; 
für ü»01 5000 Francs für eine vergleichende Studie der 
rumänischen Dialekte; ferner für 1903 ein Preis von 
1500 Francs für eine Darstellung der ökonomisch- 
statistisch-sozialen Verhältnisse in einem rumänischen 
Dorfe; für 1904 5000 Francs für eine Studie über die 
ökonomisch • sozialen Verhältnisse Rumäniens; endlich 
ebenfalls für 1904 ein ebenso hoher Preis für eine Arbeit 
über die rumänische Bevölkerung in Ungarn und Sieben- 
bürgen. Nähere Auskünfte über diese muniGzenten Aus- 
schreibungen der rumänischen Akademie findet man in 
partea administrativ*. 



") Manvergl. die Studie O. J. Lahorari über die , 
(den rumäninchen Rhein) in den Bumfco. Jahrbüchern 10, 
B. 113 ff. Bei dieser Gelegenheit mag auch auf die von der 
Rumänischen Akademie herausgegebene t Stadii geologice si 
paleontologic« diu Carpatii sudiei' und die „Material« pentru 
Climatologia Romaniei" ver 1 



Die Guaikiirüstämme. 



Von Theodor Koch. 

IV. 



Grünberg (He 
(Schluß) 



n)- Berlin. 



7. Soziale Verbältnisse. Die Toba wohnen in 
aen Gruppen zusammen, die unter je einem Häupt- 
ling stehen 75 '). Dieser hat eine weit grölsere Autorität 
als bei anderen Chacoslämmen, z. B. den Matako*"), 
was wohl auf den hervorragend kriegen. sehen Sinn der 
Toba zurückzuführen ist. Die Htnptlingswürde ist in 
der männlichen Linie erblich; ist kein natürlicher Nach- 
folger da, so tritt Wahl ein. In wichtigen Fragen holt 
sieh der Häuptling bei einigen von den angesehensten 
und tapfersten Alten — ähnlich wie bei den Kadiueo — 
oder bei den Zauberärzten Rat ,: " 5 ). 

Die gefangenen Christen werden dem Häuptling als 
Sklaven überlassen. Sie haben meist schwer unter 
harter Arbeit, Entbehrungen und schlechter Behandlang 
zu leiden und werden oft bei den Festlichkeiten und 
Zechgelagen des Stammes hingemordet. Die Franziskaner 
der bolivianischen Missionen haben das edle Verdienst, 
viele Gefangene durch Auswechselung oder I/Oskauf vom 
sicheren Tode errettet zu haben. Die eingeborenen 
Gefangenes werden um nichts besser bebandelt *"). 
Die Polygamie oder gewöhnlicher Bigamie ist nicht 
den Toba, aber sehr selten und scheint, 



,M ) Tbouar, a. a. O., 8. 63. 
,M ) Baldricb, a. ». 0., 8. 286. 

Ebenda. Vgl. auch d'Orbigny. II, 8. tOl. 
*") Baldricb, *. a. 0., 8 26». 

til.U, l.XXXI. Nr. 7. 



nach Baldrich, ein Vorrecht der Häuptlinge zu sein m ). 
Card üs und Thouar suchen den Grund zu dieser Selten- 
heit in der wütenden Eifersucht, die die Weiber eines 
Mannes gegeneinander hegen. Blutige Zweikämpfe 
unter solchen Rivalinnen, bei denen sie sich mit Dornen, 
die sie an den Handgelenken befestigt haben, Gesicht 
und Körper zerfleischen und sich bisweilen im wahren 
Sinne des Wortes .die Augen auskratzen", sind an der 
Tagesordnung und führen öfters den Tod der 
Kämpfenden herbei "*). 

Die Brautwerbung und Eheschließung werden 
Baldrich und Cardtis, unseren besten Gewährsmännern, 
verschieden dargestellt Die Ehe bedarf nach Baldrich 
für die Braut der Genehmigung des Vaters oder, wenn 
sie eine Waise ist, der Verwandten oder in Ermangelung 
dieser des Häuptlings. Nach der in der ganzen Welt 
und zu allen Zeiten üblichen einleitenden Verständigung 
zwischen den Liebenden erscheint der Jüngling eines 
Tages mit einem Bündel dürren Holzes vor der Hütte 
seiner Angebeteten und setzt sich darauf nieder. Haben 
die Eltern oder deren Stellvertreter nichts gegen den 
Bund, so trägt die Umworbene das Bündel in die Hütte, 



Bsldrieb, a. a. 0.. B. 26». 
,u ) Cardü», a. a. O.. 8. 264. Thouar. a. u. ü., 8. »53/64. 
Koggiani, a. a. O., 8- 27/28. Ähnliche« berichtet ' 
den Mnkovl. Kobler, ». a. O.. S. SIS/SU. 
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Der Brautvater oder dessen Stellvertreter schneidet dann 
je ein Büschel Haare von der Stirn der Brautleute, ein 
Zeichen, dals die Ehe geschlossen ist. Im Falle eines 
„Korbes" verbrennt die Jungfrau das Holzbündel in der 
Hütte und streut die Asche in den Wind. Sehr oft, 
wenn die Ehe nicht zugegeben 
wird, und die Liebenden nicht 
voneinander lassen wollen, 
fliehen sie uub dem Dorf und 
bauen sich fern von den Ver- 
wandten ihr Heim. Der Heirat 
folgt eine Reihe von Festen 
in der Familie, die häufig in 
wüste Zechgelage ausarten- '*). 
Tout com nie che« nous! 

Nach Cardiis ist die Ehe 
bei den Toba, wie bei allen 
primitiven Völkern, eine Art 
Kauf. Aufser den Geschenken, 
die der Bewerber dem Vater 
seiner Angebeteten zu liefern 
hat, mnts er sich, um seine 
Fähigkeiten als künftiger 
Familienvater zu beweisen, 
einer Probe unterziehen, die 
ebenso schwer wie originell 
ist. Festlich geschmückt 
musiziert er. acht volle Tage 
lang vor einer kleiuen Hütte, 
in welche die Jungfrau zu 
diesem Zwecke von ihren 
Eltern gebracht worden ist, 
und die sie nur in den drin- 
gendsten Fallen verlassen 
darf. Kr schlägt unaufhörlich 
das Pimpin, eine Art Trom- 
mel, die (nach Thouar, Globus 
Bd. 48, S.49) aus einem höl- 
zernen, halb mit Wasser ge- 
füllten und mit einem Ziegen- 
fell überspannten Mörser 
besteht (ebenda, Abb. S. 50), 
singt dazu und verdreht seinen 
Körper in einein konvulsivi- 
schen Tanz. Dies setzt er 
fort Tag und Nacht, bei 
Hitze und Kälte, bei Hegen 
und Sonnenschein und gönnt 
sich nur bisweilen eine Pause 
zu seinen notwendigsten Be- 
dürfnissen. Wenn der Freier 
sehr nach dem Geschmack 
der Eltern ist, so erleichtert 
ihm die künftige Schwieger- 
mutter seine schwere Probe 
etwas, indem sie aus Zweigen 
eine Art Schutzdach über ihn 
errichtet. Ermüdet er vor 
der Zeit uder igt er den El- 
tern nicht genehm , so geben 

sie es ihm zu verstehen und er muls unverrichtetersache 
abziehen. Besteht er die Probe, so halten die Schwieger- 
eltern eine kleine Schmauserei ab, wobei die L'hicba 
eine Hauptrolle spielt. Damit gilt die Ehe als ge- 
schlossen s *°). 

Die Khesehlielsuug unter sehr nahen Verwandten, 




Abb. 23. Tob» 



m ) BaWricli. 8. 284. 

*") Card«'«, 8. 283/264. 



Vgl. auch Boggiani. a, ». O , S. 27 



Geschwistern u. s.w. scheint verboten zu sein 9 * 1 ). Im 
allgemeinen behandelt der Toba seine Gattin als seine 
Sklavin, doch mitshandelt er sie nicht. Überhaupt 
scheint die Frau im F.heleben der Toba eine aktivere 
Rolle zu spielen als z. B. bei den Matako, wenn wir 

auch nicht mit Thouar 
annehmen wollen, dafs sie 
ihren Mann bisweilen prügelt. 
Die Ehe kann gelöst werden 
durch Verstolnung der Gattin 
oder durch ihre Ermordung, 
wenn sie Ehebruch begangen 
hat. Totschlag im Zorn und 
in der Betrunkenheit gehören 
gerade nicht zu den Selten- 
heiten -' '•*), Rahmenswert an 
den Tuba ist ihr ausgesproche- 
ner Familiensinn, die Liebe 
der Eltern zu ihren Kindern 
und umgekehrt 

6. Feste und Spiele. 
Die Tanzfeste der Toba, die 
sicherlich, wie auch bei an- 
dercu Naturvölkern , ihre 
tiefere Bedeutung haben, wer- 
den von fast allen Gewährs- 
männern leider nur oberfläch- 
lich erwähnt. Baldrich sagt 
von ihren Festen, sie ent- 
behrten jeder Originalität 
und beschränkten sich in der 
Regel auf „Saltos y piruetaa 
uiimicassin interes" •■■'■•). Nach 
Thouar tanzen die Toba in 
Gruppen von zwanzig bis 
dreilsig Mann. Eine Frau 
führt sie mit einem kleinen 
Stock in der Hand an. 

Mit grofser Leichtigkeit 
und Schnelligkeit bewegen sie 
sich, singen und schreien und 
führen eine Reihe von er- 
götzlichen und grotesken Be- 
wegungen aus. Zu diesen 
Tuuzfetiten, bei denen eine 
Art roher Pauken , das oben 
beschriebene .Pimpin". 
und llolzflöten, „Pucunas", 
das Orchester bilden 
wählen sie mit Vorliebe die 
Nachtzeit 2 7 ). Jeder Kriega- 
zug wird, wie ich bereits aus- 
einandergesetzt habe, durch 
Tänze und Gesänge ein- 
geleitet, in denen sie die 
Thuten der Ahnen preisen 
und der vorm Feinde gefalle- 
nen Stammesbrüdorgedenken, 
um dadurch den Kainpfes- 
mut der Krieger zu entflam- 
men '''• , ). Den Eintritt einer Häuptlingstochter in das 
Pubertätsalter feiert der ganze Stamm durch grotse 

BbeiiDo war es bei deu Makovl 

8. S11/3IS. — »") Thouar, a. a. 0., 
8. 66. Seine ADgaben müssen wir überhaupt mit aller Re- 
serve aufnehmen. In vielem scheiut er Cardin benutzt zu 
haben. — •**) Bftldricb, 8. 263. Thouar, 8. 68. — «♦) Baldrich, 
8. 269. Thouar, 8. 63. — *") RaMrich, B. 26». — "*) Ebenda. 
- w ) Thouar, a. a. O., 8. 65/«»- — **") Cardüs, a. a. O., 
8. 260. Thouar, a. a. U., 8. 64. BaMricli, a. a. O., 8. 269. 



"') BaMrich, 8. 283/264 
und Abipon. Hobler, a. a. O. 



Theodor Koch: Die Guatkarüstiimmc. 



107 



Seh mauaereien, die bisweilen zwei oder drei Wochen 
dauern sollen (?). Nach Thouar verläuft dies Fest in 
derselben Weise, wie Cardüs die Ehczcrcuioniceu schil- 
dert. Die Jungfrau ist verpflichtet, im Verlnnfe des 
folgenden Jahres 
einen der Festteil- 
nehmer zu heiraten, 
der ihr von ihren 
Eltern ausgewählt 
wird 1 '*). Kin Zng 
aber ist allen Festen 
der Toba gemein- 
sam: die wüsten 

Zechgelage , bei 
denen die Chicha in 
Strömen flietst. 

Die Toba finden 
an gewissen Spielen 
grotses Vergnügen. 
Thouar erwähnt ein 
Spiel „mit kleinen 
Stöckchen", ohne 
es näher zu be- 
schreiben, mit dem 
sie sieb in den Mo- 
naten Januar bis 
Marz an den Uferu 
des Pilcomayo von 
morgens bis abends 
unterhalten, und das 
die Tschiriguano 
„chucariti" benen- 



I 



nen*">). Nach Car- 
dus besteht dies 
Spiel darin, dnf» sie 
kleiue gespaltene 
Kohrstäbchen \ ein 
wenig in die Höhe 
beben und dann zu 
Boden fallen lassen. 
Je nachdem die eino 
oder andere Seite 
von diesen Stäbchen 
nach oben zu tilgen 
kommt, hat der 
Spieler entweder ge- 
wonnen oder ver- 
loren. Der Einsatz 
ist verschieden hoch : 
ein Poncho oder ein 
anderes Kleidungs- 
stück, ein Lamm, 
eine Kuh, ein Pferd 
oder auch sogar ein 
Sklave« 1 ). 

Dies Hasardspiel 
— eine Art Würfel- 
spiel — ist wohl dem 
Spiel „zigü" gleich, 
das Boggiani bei den 
Guanä dea Chaco 

(Ennimagagruppe) gefunden und in seinem Original- 
katalog näher beschrieben hat: Vier fingergliedlange 
Hölzchen mit einem halbkreisförmigem Durchschnitt 
dienen zu diesem Spiel. Zwei davon hält der Spieler 



•*•) Thouar, B. «3. Vgl. Cardin, 8, 203/284. 
*5 Thouar, a. a. O., 8. 6«. 
*") Canlti«, a. a. O., 8. 263. 



Boggiani, 8. 27. 



auf der flachen Hand; die zwei andern fafst er mit der 
Rechten und achlägt mit diesen die ersteren, so data alle 
vier zu ßoden fallen. Gewonnen hat er, wenn wenigstens 
zwei oder alle vier Hölzchen entweder auf die runde 

oder auf die platte 
Seite fallen. Fällt 
ein Hölzchen in die 
eine Lage nnd die 
drei anderen in die 
andere, so hat er 
verloren ,Ti ). In der 
kälteren Jahreszeit, 
vom Juni bis Ende 
August, spielen die 
Toba mit Kugeln 
oder ßällen, die sie 
vermittelst eines 
langen, an dem 
Ende gekrümmten 
Stockes treiben 17 '). 

9. Krankheit, 
Tod, Religion. 
Die Zauberarzte, 
die von beiden Ge- 
schlechtern gestellt 
werden, nehmen 
ihre Kuren in der 
bei allen Natur- 
völkern üblichen 
Weise mit den Mit- 
teln des Exorzis- 
mus: Geschrei, Be- 
schwörungen u. a. 
vor, um den bösen 
Geist zu veranlas- 
sen, aus dem Kör- 
per des Kranken 
auszufahren. Dabei 
wissen sie durch 
geschickt e Tuschen- 
epielerkünste Pfeil- 
spitzen, Dornen und 
andere Gegenstände 
zum Vorschein zu 
bringen , die an- 
geblich in dem Kör- 
per des Kranken 
stecken und ihn be- 
lästigen. Verwun- 
dungen und be- 
kannte Krankheiten 
behandeln sie mit 
Pflastern, Verbän- 
den und gewissen 
unschuldigen Arz- 
neien. Sohlecht aus- 
gehende Fälle sind 
verschuldet von an- 
deren Zauberärzten, 
die danu durch die 
Verwandten des 
Verstorbenen ermordet werden 174 ). Bei seinen Kuren 
bedient sich der Zauberarzt der bei allen Stämmen Süd- 
amerikas verwendeten Raaael, bei den Toba „tiguittä" 

* n ) Sammlung Boggiani im Bert. Mus. f. Volkerk., N. 28 
des Ur.-Kat. VC. 3284 h, b, c, d und 81g. Böhls, TC. 1860 a, 
b, c. d (Lengua). 

"*) Themar, ». ». O., 8. 66. 
Baldrieh, a. a. O., 8. 2«5. 




abb. 24. l'itagäk rieger. 



Boggiani, a. a. U., 8. 26. 
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genannt, der ganz besondere, austreibende Kräfte zu- 
geschrieben werden. Sie besteht aus einem ausgehöhlten, 
getrockneten und verstöpselten Kürbis, in dem sieh 
Steinchen, harte Samen, Schrote, Eisenstückchen und 
andere Gegenstande zum Rasseln befinden. Gewöhnlich 
ist diese Zauberrassel mit eingeritzten Ornamenten ver- 
sehen 1 * 5 ). 

Die Zauberärzte sind bei den Toba mehr gefurchtet 
als geehrt. Häufig richtet sich die Wut des ganzen 
Stammes gegen sie, wenn man ihrem bösen Willen 
Dürren, Überschwemmungen, Epidemieen zur Last 
legt«'). 

Wenn der Zanberarzt erklärt, dafs der Kranke nicht 
mehr zu heilen ist, so wird dieser — besonders wenn 
es sich um einen Knaben oder ein junges Mädchen 
handelt — von einem Verwandten mit einem Keulen- 
schlag getötet" 7 ). 

Gleichfalls töten die Toba alle gebrechlichen und 
schwächlichen Kinder gleich nach der Geburt **'). Altere 
Leute werden gewöhnlich nicht mit 
Keulenschlägen getötet, sondern 
lebendig begraben. 

Häufig bitten die Alten, ver- 
drießlich Ober ihre Gebrechlichkeit, 
selbst um diese Gnade. Dies trau- 
rige Geschäft bleibt ausschließlich 
den Weibern überlassen, weil es 
nach der Meinung der Toba die 
Männer furchtsam und feige für 
den Kampf machen würde. Das 
Opfer wird nackt an Armen und 
Beinen aus der Hütte geschleppt 
und fern von der Tolderia iu Hock- 
stellung in eine euge und nicht 
sehr tiefe Grube geprel&t. Der Kopf 
wird, um den Tod zu beschleunigen, 
fest gegen die Brust gedrückt. So- 
dann bedeckt man das Grab mit 
ein wenig Erde und wälzt Baum- 
stämme darauf, „zum Schutz gegen 
die wilden Tiere", wie *. B. Bog- 
giaui u. a. meinen. Bisweilen auch 
stellt man ein Gefäts mit Wasser 
auf das Grab oder mau legt ein 

paar Früchte darauf zur Wogzehrung für den Totcn- 
geist »'')• 

Bei den Beweggründen zu dieser uns unmenschlich 
dünkenden Sitte des Tötetis der Alten und Kranken 
kommt «las Mitleid, wie Cardiis (S. 265), Baldrich 
(S. 265) u. a. wollen, sicherlich erst in zweiter Linie. 
Der alte oder unheilbar krauko Mensch ist zur Arbeit 
unfähig, sich und anderen zur I^ast, er ist unnütz*'"). 
Das natürlichste für den primitiven Menschen ist, sich 
ein solches unnützes und hinderliches Wesen vom Hals 
zu schaffen , indem er es tötet und begräbt, zumal dem 
TotengeiHt im Jenseits alle möglichen Herrlichkeiten 
winken, die dem Menechcn im irdischen Leben versagt 
sind. Bei einem fast rein nomadischen Stamm, wie den 




Abb. y.K Tobabänptllag, 

.\rgentini*rher C"h»«i ; wurde nnjjcMich 
IIB MM all. 



Yergt. T. 20, Sammlung 



*") Boggiani, a. a. O., 8. 27. 
Boggiani. Or.-Kat. VC. 3189. 

*") Baldrieli, a. a. 0., 8. 2«5. Cnrdüs, 8. 244. 

•■•■) Baldrieli, 8. 265. Cardu», S. 265. Tbouar, S. 66. 
Boggiani, 8. 26. 

Card üa, 8. 263. Boggiani, 8. 28. 

*") Cardüs, 8. 265. Tbouar. 6.66. Boggiani, 8.26. Ähn- 
lich tünchten •• die .Lengou* Azitrax, a. a. 0., II, 152/153, 
und noch beute die Tschiriguano nach Baldrieli, a. a. O., 
8. 281. 

*"•) Haben denn unsere noch wenig von der Kultur be- 
leckten Bauern Mitleid mit ibren Alten und Kranken? 



Toba, ist eine solche Handlungsweise deshalb ebenso 
begreiflich und entschuldbar wie z. B. bei den Bororö 
an dem Säo Lourenco, die ihre Kranken erdrosseln, und 
von denen Karl v. d. Steinen sagt: „Ich glaube, 
man kann dieses Hineinpfuschen in Atropoe' Handwerk 
gerade bei einem vielfach umherstreifenden 
Jägerstamm, auch wenn er nicht einmal so ernsthaft 
wie die Boron» Menschen und Tiere auf eine Stufe stellte, 
leicht daraus verstehen, data sie sterbenden Tieren den 
Rest zu geben gewohnt und nicht beliebige Zeit an 
manchen Orten zu verweilen in der Lage 
lind**')." 

Von der Seele und ihrer Bestimmung im Jenseits, 
sagt Cardüs (S. 265), haben die Toba keine klare Idee 
und nur einen sohr vagen Begriff von einem höheren 
Wesen, das sie „Paiyac" (nach anderen „Payack" 
oder , Ay aic " * H1 ) nennen und das sie nach Tbouar 
(S. 64) vor dem Auszug in den Kampf anzurufen pllegen. 
Ich glaube, data der Begriff eines „höheren Wesens", 
einer „Gottheit" , erst von den 
Missionaren in dieses „Paivac" hin- 
eingelegt worden ist, und dah die 
Indianer darunter alles ihnen Un- 
bekannte, Schreckliche verstehen, 
vor allem die Geister der Toten ''•"j, 
wie sie, nach Boggiani (S. 25), ja 
auch die Zauberärzte, deren un- 
heimliche, übernatürliche Macht sie 
fürchten, „Payiic" nennen. Allein 
die Furcht vor der Rache des 
Totengeistes, nicht ein seelisches 
Bedürfnis, bestimmt den Toba, ge- 
wisse Bestattungegebrfiucbo ein- 
zuhalten oder überhaupt Rücksicht 
auf den Toten zu nehmen. Der 
Tote wird fern von der Tolderia 
begrahen, damit die Seele, die noch 
eine Zeit lang beim Körper weilt, 
den Weg nicht zurückfindet und 
die Hinterbliebenen belästigt 1M ). 
Das Grab wird gleichsam mit Baum- 
stämmen verrammelt, um dem Geist 
den Ausgang zu versperren '**), Wie 
können wir hier mit Boggiani u. a. 
eine Rücksicht auf den Toten annehmen, da dem In- 
dianer die Rücksicht auf den labenden fehlt? Speise 
und Trank werden aufa Grab gestellt, ja mit der toten 
Mutter der Säugling, bisweilen lebend, begraben 1 •'•), um 
den Tuteugeist nicht durch Vernachlässigung zu kränken 
und zu zwingen, auf Erden zurückzukehren und das zu 
verlangen, was ihm gehört 9 ""). 

n> ) K. v. d. Steinen: Unter den Naturvölkern Zeniral- 
brasiliena. Berlin 1694, 8. Ml. In meiner Abhandlung: 
„Zum Animismus der südamerikanischen Indianer" (Supple- 
ment zu Bd. 13 des „Internal. Arch. f. Etbnogr.* zu Leiden, 
1900) hnbe Ich diese Sitte durch ganz Südamerika verfolgt 
und auf ihre Motive hin geprüft. 

*"*) Boggiani, a. a. O.. 8. 25. 

**') Klienno veniteben die Tschiriguano unter dem Wort 
„tumpa*, das die Missionare mit -flott" übersetzen, jede 
Sache oder Person, die ihnen fremd ist. Vgl. Tbouar, a. a. O., 
9.50. ImTupi heifrt „tupft, tupän. tupäna* „Donner* und 
übertragen „Golt*. Martius, B-itr. it. Ktbnngr. u. Sprachenkunde 
Amerika«, zumal Brasiliens, Bd. II. 8 8. 11, 91. Leipzig 1867. 

"*) Yk'- Boggiani. a. a. O., 8. 26/27. 

m ) Ähnlieh machen es die Botokuden Dach Ehrenreich 
IZritftchr. f. Kthnol. XIX [18B7]. 8. 33), um die Seele ins Grab 
zu binnen. 

***) Cardu», 8. 2«3 Tbouar, 8. 86. Itoggiani. 8. 28. 
Baldrieh. S. 263. 

'"') Vgl. dazu meinen „ Animi-mu»' , wo ich ausführlich 
über alle dies« Gebräuche und ihre Kntstehung gebandelt habe. 
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Aus allen diesen Gebrauchen und aus der Sitte, dem 
Toten Gebrauchsgegenstände des alltäglichen Leben« 
in das Grab mitzugeben »'''), geht klar hervor, dals die 
Toba an ein Fortleben der Seele nach dem Tode und 
an ein Jenseits glaubeu, das nur eine verbesserte Form 
des irdischen Daseins ist*" 9 ). Was Baldrich von dem 
Glauben au eine Seeleuwandorung und an Lohn und 
Strafe im Jenseits berichtet, scheint schon stark mit 
christlichen Ideen vermischt zu sein. Die Seelen der 
Toten gebeii nach diesem Gewährsmann in Tiere über, 
vor allem in Pferd nnd Hund, die der Toba besonders 
liebt Der Indianer glaubt, data die guten Geister seiner 
Vorfahren in diesen Tieren stecken und ihn in den 
verschiedenartigen Gefahren des Lebens beschützen 
uud bei seinen Jagd- und Kriegsunternehmungen unter- 
stützen. Den bösen Geistern aber sei es untersagt, sich 
der Tolderia zu nahern oder Gemeinschaft mit den 
guten zu pflegen. Sie seien 
verdammt, an entfernten 
Orten des Waldes oder in 
den Höhlen der hohen 
Pilcomayoufer sich aufzu- 
halten. Die Zauber&rzte 
gelten dem Toba als die 
mächtigen Vermittler zwi- 
schen den Menschen and 
der Geisterwelt. 

Nicht ganz mit Un- 
recht hält der Toba die 
Christen für böse Geister 
oder ruchlose Zauberer 2j0 ). 

10. Sprache. Die 
Sprache der Toba, mögen 
sie nun im fernen Bolivia 
oder im argentinischen 
oder paraguayschen Chaco 
wohnen, ist bis auf ge- 
ringe dialektische Abwei- 
chungen die gleiche 21 '). 

Azara ,JJ ) und Lafooe 
Quevedo 1M ) klagen über 
die vielen nasalen und 
gutturalen Laute, die eine 
Aufzeichnung sehr er- 
schwerten. Bemerkenswert 
ist die Härte vieler Wörter 
infolge der zahlreichen 
Endungen auf „ic, ec, ac, 
oc, ap, et", die sich auch 
in den Dialekten der Ennimagagruppe (Lengna, Angaite, 
Sanapanä, Guanä u. a.) finden und vielleicht als Prono- 
minal- und Instnimentalsnflixe aufzufassen sind, und 
den häufigen Doppelkonsonanten „nd, mir. worauf schon 
d'Orbigny hingewiesen hat. 

Im übrigen verweise ich auf das, was ich bei der 
Kadiuoosprache gesagt habe. 

M o k o v f. 

Den Toba stammverwandt und der Sprache nach 
nur dialektisch von ihnen verschieden sind die Mokovi. 

Die Übereinstimmung zwischen den Toba und Mokovi, 
sowohl was ihre Sprache *■'*) als auch was ihre leibliche 




Erscheinung '•'■' ). ihren Charakter, ihre Lebensweise *'-'*), 
Waffen « 7 ) und Geräte (Abb. 2(5), Sitten und Gebräuche» 9 ") 
betrifft, war so grols, dals d'Orbigny sie unter einen 
Stamm rechnet. 

Gegen das End« des 18. und noch im Anfang dea 
19. Jahrhunderts bildeten die Mokovi einen starken 
Stamm, der in vier llanpthorden beide Ufer des Rio 
Bermejo und die Ebenen des Chaco Austrat bis in die 
Nachbarschaft von Santa F6, zum Teil schon in festen 
Dörfern 13J ), bewohnte und von Azara auf 2000 Krieger J0 °), 
von d'Orbigny *<") zusammen mit den Toba auf 11000 
Seelen geschätzt wurde. 

An Hochmut, Stolz und kriegerischem Sinn gaben 
sie den Toba nichts nach und waren, wie diese noch 
beute, sowohl bei der Grenzbevölkerung, besonders den 
Bewohnern von Paraguay, Corrientes und Santa Fe, als 
auch bei den benachbarten Indianerstäromen gefürchtet 

und verfielst ""J. Auf ihren 
Raubzügen, die sie im 
17. Jahrhundert weit nach 
Westen bis in die Provinz 
T neu in i'i a ausdehnten, wo 
sie die Städte Salta, Jujuy, 
S. Michael, Cordoba u. a. 
bedrohten, töteten sie alle 
erwachsenen Männer, wäh- 
rend sie die Weiber und 
Kinder in die Gefangen- 
schaft führten»"). 

Viel Geld und Mühe 
hat man darauf verwendet, 
diesen unbändigen Stamm 
zu pazifizieren, doch ohne 
dauernden Erfolg 31 '') Die 
Jesuiten gründeten mit den 
Mokovi eine Reihe von 
Missionen , deren blühen- 
den Zustand ans Dobriz- 
hoffer und Buucke schil- 
dern»" 1 ). Zur Zeit Aza ras 
waren sie alle eingegangen 
bis auf drei in der Pro- 
vinz Santa Fe: San Xa- 
vier, Sau Pedro und Ynis- 
pin 3,, * ; ). Aber die Zög- 



Abb. '.'6. Mokovihalskragen und 
(VC. 174», I 



-armbänder aus ätraufufedern. 
745« u. b.) 



"■) Demersay, I, 451/452. 
'") Vgl. Boggiani, S. 24/25. 
"*) Baldrich, 8. 263, 365/2««. 
*"l Boggiani, a. a. O., 8. 28. 
~) Azara, II, 160/161. 

Laf. Quer., Toba-Uramm., 



lloggiaoi, 8. 25. 



8. 24. 



d'Orbigny, a. a. 0., 8. (98), Ml. 



*") d'Orbigny . Aicide : 
L'homme Americain, t. II, 
p. 93, Pari» 18.19. Arara 
(II, 163) behauptet zwar, 
ihre Sprache sei gänzlich verschieden von allen anderen, doch 
das ist seine stereotype Redensart bei allen von ihm beschriebe- 
nen Stummen und ohne alle Bedeutung. Die Vokabularien 
lehren es uns anders. 

*•") d'Orbigny, 8. 97/98. 
■Jj d'Orbigny, 8. 99/I0O. Azara, II, 8. 163. 
•*•) d'Orbigny. B. 100. Azara, II, 8. 163. 
**') Von dem Olauben dieaer Indianer an einen Baum 
„llagdigua* oder „nallisgdigun', der die Erde mit dem Him- 
mel, dem Jtinteita der Mokovi, verbindet, und an eine Art 
Weltbrand, wobei alle Menschen umkamen, aufserden Mokovi, 
die sich in Cavivaras und Alligatoren verwandelten, berichtet 
uns der Pater Ouevara. (Vgl. d'Orbigny, a.a.O., 8. 102/103. 
Demersay, a. a. O.. I, 432 ) 
d'Orbigny, II. 100. 
«") Azara, II, 162/163. 
»•*) d'Orbigny, a. a. O., II, 9«. 

*■*) Dobrizhoffer, a. a. 0., III, 386. Azara. II, 162, 1«3. 
d'Orbigny, a. a. <■.. II. 95. 

•**) Dobrizhoffer, III, 5 ff. Azara, II. 163. 

"") Azara, II, 164. Eine treffliche Schilderung der alten 
Mokovi haben wir von ihrem Missionar, dem Jrsuitenpater 
Florian Baucke (A.Kobler: Pater Florian Baucke, ein Jesuit 
in Paraguay [1748 bis 1766); Regensburg 1670). 

—) Dobrizhoffer, III, 135 ff. 
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linge hatten die frommen Lehren der Patres wieder 
vergessen und waren zu ihrem wilden Leben zurück- 
gekehrt ,<; ). Heute können wir von einem Stamme 
der Mokovi kaum mehr reden. Ein Teil von ihnen 
mag sich vor der immer weiter fortschreitenden Zivili- 
sation nach Norden hin gerettet und den Toba ange- 
schlossen haben und bildet vielleicht den Kern jener 
Räuberbanden, die unter dem Namen „Toba" bis in die 
neueste Zeit die nördlichen argentinischen Kolonieen 
mit blutigen Überfallen heimsuchten. Kleine Gruppen 
von Indianern, die mit den alten Mokovi nichts als den 
Namen und die Sprache gemein haben, wohl die Reste 
der alten Missionsiudiancr, vagabondieren noch jetzt in 
den Grenzgebieten von Santa Fe herum und machen in 



achtung und reine Objektivität noch jetzt eine reiche 
Fundgrube für den Ethnologen bildet M *). 

Der gefürchtete ReiterBtamm der Abipon bewohnte 
im 17. Jahrhundert das nördliche Ufer des Rio Ber- 
mejo, wanderte aber im Anfang des 18. Jahrhunderts, 
gedrängt durch feindliche Einflüsse, nach Süden aus in 
die weiten Ebenen des Chaco Austral, wo er nach allen 
Seiten seine blutigen Streifzüge unternahm und eine 
bis dahin blühende Provinz .in eine traurige Einöde 
und ein Räubernest" vorwandelte :U0 ). Um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts wurde diesem Unwesen auf fried- 
lichem Wege ein Ende gemacht und fast das ganze 
Volk unter Missionaren in Kolonieen vereinigt 111 ). Im 
Jahre 1770 wanderte ein Teil der Abipon aus der Ko- 




Abii. 27. Mokovi •Indianer 



ihrer ganzen Erbärmlichkeit und Verkommenheit einen 
höchst bedauernswerten Eindruck (Abb. 27). 

A b i p o n. 

Ein anderer', einst nichtiger, jetzt vielleicht schon 
erloschener Stamm der Guaikurügruppe, den Toba und 
Mokovi sprachlich am nächsten stehend, waren die 
Abipon. 

In ihren Sitten und Gebräuchen, ihrer Lebensweise 
und ihren Anschauungen, überhaupt ihrer ganzen Lebens- 
form Ähnelten sie sehr den heutigen Toba. Dem öster- 
reichischen Jesuitenpater Dobrizhoffer, der lange Jahre 
unter den Abipon lebte und wirkte, verdanken wir ein 
klassische» Werk über sie, das durch seine feine Beob- 



lonie San Jerönimo in der Provinz Santa Fe, durch die 
ewigen Angriffe der wilden Toba und Mokovi gezwun- 
gen, auf das linke Ufer de» Paranä und siedelte sich 
unter dem Schutz der spanischen Orte Goya nnd Las 
Garzas in der Provinz Corricnles an liT ). 

Nach den älteren Zeugnissen mnls die Seelenzahl in 
früherer Zeit sehr hoch gewesen sein, so dar* z. B. der 
Pater Lozanu von einem Abipondorf von 8000 Seelen 
spricht"*'). Ihre beständigen Kriege mit den Nachbarn 

M. Dobrljtboffer, OfMD fallt* der Ablponer, n. d. Lat. 
von A. Kreil, Wien 1783. 3 Bde. 

»'*) Dobrizlioffer, a. a. 
90 ff. 



*") Azara, II. |<W. 

*•") Kbenda, S. J 37/3 38. 



O., II, 3, 13; III. 13 ff., 28 ff.. »9, 

•") Azara, a. a. O.. II, 184; d'Orbigny, a. a. O., II, 240. 
"') Azara, II, 165; d'Orbigny. II. 116/117. 
"*) Lafone (Juevedu, ldi.ni>» Abipon, p. 23. llueno» Airea 
1897. Lozaiio, V. Pedro: De*cri|»cioti chorographica del ter- 
reuo, rio«, arboles y animalea de lau dilntadisaimas prorin- 
ciaH del (iran Cliaco etc., p. 89. Cordoba 1783. 
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aber, einig« grötsere Epidemieen * u ) und besonders • 
wobl die gänzlich veränderte Lebensweise, die sie von ! 
reinen Nomaden plötzlich zu sefshafteu Ackerbauern | 
machte, fahrten den rapiden Untergang des Stammes 
berbei. Schon Dobrizboffer berechnet die Gesamtzahl I 
des Stammes auf 5000 Seelen*"). D'Orbigny schätzt i 
sie im Anfang deB 19. Jahrhunderts auf nur noch etwa | 
100 Individuen, die getrennt in den Provinzen ('er- 
neutes und Entre Rios lebten m ), doch berücksichtigt ! 
er offenbar dabei nicht die Reste der Abiponmissionen , 
in der gegenüberliegenden Provinz Santa Fe. Dort I 
fand der argentinische Ethnologe Lafoue Quevedo im i 
Jahre 1858 eine Reservation von Abipon-lndianern und 
noch in den Jahren 1884 und 1885 werden auf den 
argentinischen Karten in diesen Gegenden zwischen 
dem 28. und 29. Grade «Qdl. Dr. „Abipones" ange- 
geben "'), eo dals sich möglicherweise dort bis auf den 
heutigen Tag geringe Überreste dieses Stammes erhalten 
haben. 

leb komme nun zu den beiden lotsten Stammen, den 
Payaguä und Gnatschi, die sprachlich nur mit aller Re- 
serve zu der Guaikurügruppe gezahlt werden können, [ 
wie wir aus dem vergleichenden Wörterverzeichnis am j 
Sohlufs dieser Abhandlung sehen werden. 

Payaguä. 

Seit den ältesten Zeiten der Entdeckung waren die 
Payaguä als räuberische Waasernomaden gefürchtet und 
beherrschten in ihren 10 bis 20 Fufs langen Kanus, die 
bis 40 Mann gefatiit haben sollen, das gesamte Gebiet 
des Rio Paraguay und seiner Nebenflüsse" 11 ). 

Sie zerfielen nach der verschiedenen Lage ihrer 
Wohnsitze in zwei Haupthorden, eine südliche, die zu 
Azaras Zeit" 5 ') „Tacunbu" hiels, and eine nördliche, 
die sich „Sarigue" nannte. Dirso Sarigue waren es, 
die um die Mitte des 16. Jahrhunderts den spanischen 
Obersten Juan d'Ayolae mit seiner gesamten Mannschalt, 
250 an der Zahl, ermordeten 

Nach jahrhundertelangen mörderischen Kämpfen ge- ' 
lang es endlich im Jahre 1740 die Tacunbu und 1790 
die Sarigue in der Hauptstadt Asuuciou anzusiedeln, 
wo sie fortan als friedliche Bürger und treue Verbündete 
der Paraguayer hausten. Zur Zeit Azaras zählten sie 
noch an 1000 Seelen und leisteten den Spaniern Dienste 
als Ruderer und Feldarbuiter oder verhandelten ihnen 
Fische, Viehfutter oder die wenigen Erzeugnisse ihrer 
Industrie gegen Schnaps, Perlen und andere europäische 
Herrlichkeiten'»). 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts war ihre Zahl 
schon auf 200 Seelen zurückgegangen ,s *). Streng kon- 
servativ haben die Payaguä an ihrem Wohnplatz, ihrer 
Sprache und wohl auch teilweise an ihren alten Sitten 
bis auf den heutigen Tag festgehalten und sich nie mit f 
der umwohnenden Gnaranibevölkerung vermischt. Noch 
jetzt hausen die traurigen Überreste dieser einst so 
mächtigen Nation, 40 bis 50 Individuen stark, an der- 
selben Stelle, wo einst ihre tapferen Vorfahreu ange- 
siedelt wurden, in dem Hafenviertel von Asuncion. 



"*) Dobrixh., II, 123, 237/238. 
Ebenda, II, 124. 
D'Orbigny, U. 117. 

Laf. tjuevedo, a. «. 0., 8. 5», 3«f> und Karle. 
Pobrizhoffer, I, M7, IM); Azara. II, 144/145, 121; 
Prado, a. a. O., B 40, 42; Demersay. 1, 354. 
Azara. II. 120. 
**') Azara, II, 121; Ulrich Sehmidel, a. a. O., 8. S nnd 
8. (22, 49). 

"') Azara, II, 122. 
**■) Deiner»:»}, I, 355. 



Häufig sieht man ihre dunkelhäutigen Gestalten, deren 
scharfe Indianertypen sofort von den helleren und wei- 
cheren Zügen der Guaranimischlinge zu unterscheiden 
sind, durch die Stralsen dor Hauptstadt von Haus au 
Haas ziehen und Staubwedel aus Strautsledem , Schilf- 
matten, hübsch gemustertes Thongeschirr mit einge- 
drückten Ornamenten, verzierte Mates (Küruisgefülse für 
die Yerba-Mate) und andere mehr oder weniger echte 
Objekte von den gegenüber wohnenden Chucostäuiuicn 
zum Verkauf anbieten '"). Die Männer arbeiten auch 
in den Yerbalee (Matedistrikten) und Obrajes (Holz- 
fftllereieu). 

Die Sprache der Payaguä setzt wegen ihrer vielen 
Nasal- und Gutturallaute einer phonetischen Aufzeich- 
nung grotse Schwierigkeiten entgegen. Uei den weiten 
Streifzügen des Stammes in früherer Zeit und der sicher 
dabei stattgefandeueu Vermischuug mit anderen Stäm- 
men, bei einem schon jahrhundertelangen engen Ver- 
kehr mit spanisch und guarani redender Bevölkerung 
hat die Payaguiisprache unzweifelhaft eine Menge frem- 
der Beetandteile in sich aufgenommen, doch scheint sie 
dem Grundstock nach, wie auch alle ueueren Forscher 
wollen, der Guaikurügruppe anzugehören. 

Es ist höchst bedauerlich, dafs dieser Stamm, der 
doch bequem zu erreichen ist, von den Ethnologen bis- 
her so gänzlich vernachlässigt worden ist '**). Hoffent- 
lich wird Guido Boggiani in der Fortsetzung seines 
„Compendio de Etnografia Paraguay» Moderna" s,i ), 
die wir nur mit Freuden begrüben werden, auch über 
diesen interessanten Stamm Klarheit bringen, wie er 
der erste war, der einigermaßen Klarheit in das bis 
dahin verworreno Dunkel der lndianerstämnie der Pa- 
raguay- und Chacogebiete gebracht hat, ein Verdienst, 
das ihm nicht hoch genug angerechnet werden kann. 

Gnatschi. 

Mit wenigen Worten kann ich die Guatschi er- 
ledigen. 

Im 18. Jahrhundert bewohnt« dieser Stamm ein 
sumpfiges, lagunenreichea und schwer zugängliches Ge- 
biet um den Rio Mondego, der unter 19°46' sQdl. Br. 
von Osten her in den Paraguay mündet, und standen 
infolgedessen nur durch Vermittelung der Mbaya, ihrer 
intimen Freunde und Verbündeten, im Verkehr mit den 
Spaniern '**). 

Sie lebten von den Erzeugnissen eines geringen 
Feldbaues und vor allem von dem Ertrag des Fisch- 
fangs den sie in derselben umfangreichen Weise 
betrieben wie die benachbarten Guatö des unteren Saö 

Laureooo. 

Schon zu Azaras Zeit zählten sie nur 60 waffen- 
fähige Männer, was einer Gesamtzahl von etwa 150 



'") Boggiani, Compendio, p. 8/9. 

*") Eine eingebende Schilderung Ihres früheren Zustande» 
in der Freiheit glebt uns Azara, II, 11t ff. und Demersay, 
I, 352 ff., der uns auch einige wenige Wörter ihrer Sprache 
überliefert bat (ebenda, S. 372). Ein kurzes Vokabular 
finden wir bei Agairre. Boletin XIX, 4*8 ff. und neuerdings 
bei Boggiani, Guaikun'i, p. 10 ff. und Tabelle. 

Iu diesem zweiten Teile seines Compendio will er 
den Bchlufs den Payaguä widmen (vergl. Compendio. p. 8. 
Asuncion 1900. Vor kurzem Ist von Goido Boggiani eine 
neue Schrift »Linguiatica Sud- American»* (Datos pars el 
eatudio de loa idiomas Payaguä y Machir-ui. Buenos Aires, 
1901) erschienen, die 8. 3 bis 38 ein höchst wertvolles, reich- 
haltige« Vokabular der Payagnäaprache enthält. 

" c > Azara, U, 78; Caatelnau, II, 467; Martius, 1, 244; Bo- 
letin XIX, 483 (Agnirre). 

Azara, II, hO; Uol- XIX, 48». 
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Seelen entspricht s| '). Spater wurden sie von Natterer SM ) 
and darauf von Castelnau besucht, der sie als fast er- 
loschen bezeichnet, und dem wir das einsige kurze Vo- 
kabular ihrer Sprache Terdanken "*). In dem Archiv 
der „Directoria dos Indios" in Cuyabä, Bericht vom 
Jahre 1848, werden die Guatschi als ein „fast aasge- 
storbener Stamm" aufgeführt, und im Jahre 1861 ein 
Dorf in der Nahe von Miranda erwähnt, daa die Guat- 
schi xnsammeu mit Tereno und Layana (GuannstSmroe; 
Na Araak) bewohnten. In der Liste von 1872 fehlen sie 
gänzlich 3 ")- Heutzutage scheinen auch die letzten Reate 
von ihnen verschwunden zu sein. 

Die 8prache der Guatscbi zeigt in einer ganzen Reihe 
von Wörtern, besonders den wichtigen der menschlichen 
Körperteile, die nicht von anderen Stammen entlehnt 
sein können, eine starke Annäherung an die Guaikurü- 
Idiome. Freilich muts man zugestehen, dals die Mehr- 
zahl der uns bekannten Vokabeln gar nichts mit dienen 
Sprachen zu thun bat. Indessen darf man wohl anbe- 
denklich auf Grund jener wichtigen Übereinstimmung 
auch die Guatechisprache, wenn auch als ein durch 
fremde Einflüsse stark verdorbenes und sehr unreines 
Glied, der Guaikun'igruppe einordnen. 

Vergleichende Wörtertabelle. 

Dies Wörterverzeichnis bildet nur einen kleinen Teil 
des von mir in Porto Murtinho aufgenommenen Kadiueo- 
vokabulars, das ich, mit grammatischen Bemerkungen 
versehen, an anderer Stelle veröffentlichen werde. Die 
hierunter folgende Tabelle, die auch die Idiome der an- 
deren oben behandelten Stimme berücksichtigt , boII le- 
diglich als Beweis für die Zusammengehörigkeit der 
Glieder der Guaikurügruppe dienen. 

Besonderen Dank schulde ich Herrn Prof. Karl v. d. 
Steinen, der mir in liebenswürdiger Weise ein von ihm 
bei Gelegenheit seiner zweiten Schingü- Expedition (1887) 
in Buenos Aires aufgezeichnetes und noch nicht publi- 
ziertes Tobavokabular zur Verfügung stellte. 



Lautlehre. 

(Für die Kadiueo- Aufnahme de« Verfassers.) 

e (4); u (ü). ä Lange, a Kürze, e reduziert, x gutta- 
rata r, Laut zwischen r und cli (bei Boggiani r geschrieben), 
j = dscb. y = deuuch j. ko, kod, kon Pra«x " 
Person, Plur. = uneer. 

Vokabular. 
(Zum besseren Vergleich sind die Präfixe 
Stammformen getrennt.) 

Kopf 



Verzeichnis der benutzten Vokabularien. 



Ka. 1 

Ka. 2 

To. 1 
To. 2 
To. 3 
To. 4 
Ho. 1 

Mo. 2 
Ab. 1 
Ab. 2 



Pa. 1 
Pa. 2 
Pa. 3 



— Kadiueo bei O. Boggiani, J Caduvei (I), p. 253 ff. 
Roma 1895. Schreibweise italienisch. 

= Kadiueo. Au «zog aus dem in Porto Murtinho 
aufgenommenen Vokabular des Verfassers. Schreibweise 
phonetisch. 

= Toba bei Demersay. a. a. O., I, 45«. Schreibweise 
französisch. 

= Toba bei A. Baldrich, a.a.O. 8. 270/271. Schreib- 
weise spanisch. 

— Toba bei Lafone Quevedo, Arte de la lengua Toba. 
La Plata 1893. Schreibweise spanisch. 

= Toba. Auszug aus der Aufnahm« des Herrn Prof. 
Karl v. d. Steinen (1887). 

— Mokovl von P. Tavolini bei Laf. (Juevedo, Vuca- 
bulario Mokovl-Eapanol , in Reviata del Museo de La 
Plata, IV, l«5ff.. 1892. Schreibweise spanisch. 
= Mokovl von Pelleschi bei Laf. Qoevedo, 
S. 284 ff. Schreibweite italieui«cu. 

= Abipon bei Laf. Quevedo, Idiomn Abipon. Buenos 
Aires 1867. Nach Dobrizhoffer und P. Rrigaiel. 

Abipon bei Daniel O. Brinto», The lingulrtlc Car- 
tography of the Chaco Region, p. 8 ». Philadelphia 
1898. 



~ Payegua bei Demersay, a. a. O., I, 3 
t~ Payagua bei Brintoo, a. a. O., 8. 25. 

Payagua bei Boggiani, Ouaicuru. 
Sprachtabelle. Schreibweise 
: Quatsebi bei Casteluau, a 
weiae französisch. 



1/372. 



a 189». 



a. O., V, 278. Scbreib- 



"") Azara, II, so. 
Martina, I, 244 



—) Castelnau,' II, 4«7. 
"') K. v. d. Steinen, Naturvölker, 8. 548, 550. 



Ka. 1 : n-awilo 
Ka. 2: «akllo 
To. 3: cal-coic 
Mo. I : ycaigo 

Ka. 1 : ud-accädi 
Ka. 2: kod-akUde 
To. 1- hi-aka . 
To. 4: kad-aka 



Ka. I : 

Ka. 2: 
To. 1: 
To. 4: 

Ka- 2: 

To. 3: 
To. 4: 
Mo. l: 

Ka. 1: 
Ka. 2: 
To. 3: 
To. 4: 



Ka. 1: 
Ka. 2: 

To. 8: 

Ka. 1: 
Ka. 2: 
To. 3: 
To. 4: 
Mo. 1: 

Ka. 1: 

Ka. 2: 
To. »: 
To. 4: 



co-ghetcoie 
ko-gekoro 
lii-a«<- 
kad-aail.'- 



kod-ailogölo 
1-atap , 
kad-atöp 
n-eectäpe 



Ab. 2: y-eruag 
Pa. 3: i-amara 
Pa. 2: y-amagra. 

Kinn: 

Mo. 1: y-acca 
Fa. 1 : by-akä 
Pa. 2: y aka 
Ou.: i-r-ak. 

Auge: 

Mo. I: yn-coete 
Ab. I : n-atoete 
Pa. 3: i-alUglti 
Ou: i-ataya. 

Stirn: 

Mo. 2: 1-atapp.- 
Ab. 1: 
Ou.: 



kon- iaölade 
ay ap, cod-ap 
kod-ap 



un-accibi 

kon-ajlbi (Oberlippe) 
(x portug.) 

Zahn 



Mund: 

Mo. 1: ay-ap 
Pa. 1: hy-acbildi 
Pa. 3 : i-aehialri 
Ou.: i-epe. 

Lippe: 

Mo. 1: appi 
Ab. 1: n-agipi 

Ou.: ' 



y-ove, 
kad-auwe 1 
y-ovö 

cod-immigo 

kod-lmlge 

cad-imio 



Ka. 2: kod-oköde 
To. 3: y-lllquet** 
To. 4: ka liekt* 



Ab. 1: n-aoe 
Ab. 2: y-av* 
Pa. 3: i &sei rata 
Qu.: i-ava. 

Nase: 

Mo. I : y-immih 
Mo. 9: ymlc 
Ab. 1: eat-anat 
Pa. 1: hy-ock 
Ou.: i-anotd. 

Knie: 

Mo. t: y-ccocta 

Mo. 2: U-cuta 

Ab. 1 : ni-liouquete. 



Ka. 2: 

To. 3: 

Ka. 1 : 

Ka. 2: 

To. 2: 
To. 3: 



Ka. 1: 
Ka- 2: 
To. 4: 
Mo. l: 



ko-bidage 
pulk 



Knochen: 



Mo. 1: y-pinneh 
Ab. 1: y-piinc 



Tag: 



nocco 

nogö 

noag 



Mo. 1: 
Ab. 1: 



naag 
nco^i 



Pa. 3: nabirc 
Ou 



Wasser: 



nioggot 
niorode 
neiirul 
evagayacca 



Ab. 1 : enöpe 

Pa. 3: ueiac 
Ou.: euak. 



Berichtigung. 

(Zu Seite «, Spalte 2, Zeile 5 und 6.) 
Statt .... und Attalea, Caryocar butyroaum, L.) uod 
i die Früchte der Piki- (Caryocar braailiense, Camb.) und Sa- 
1 puc*ijab&ume (l«cythls)* mufs e» heil'seit: , ■ . ■ und Atta- 
I lea, und die Früchte der Piki- (Caryocar hutyrosum, L. oder 
Caryocar braailiense, Camb.) und Sapucajabüume (Lecylhit).* 
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P. Georg Maria Stenz, 8. V D.: In der Heimat de» 
Konfuzius. Skizzen, Bilder und Erlebnisse aua Schan- 
tung. Mit 2 Farhenbildcrn, S! Voll- uud 96 Texlbildern. 
Bteyl, Vorlag der Minionadruckerei, 1902. 
Ali in der Nacht de« 1. Nov. 1697 die beiden Missionare 
Henle und Nim in T»ohan-tja-t*chuang von den Chinesen 
ermordet wurden, entging der Verfasser de« vorliegenden 
Buche«, Pater Stenz, nur durch ein Wunder dem gleichen 
Schicksale. Er selbst bat Schwere* durchgemacht und viel 
um «ein Glnubenswerk gelitten, er hat die größten Barbareien 
mit angesehen, dieaea aber hat ihn in keiner Weite ungerecht 
in »einer Beurteilung der Chinesen gemacht. AU Kenner der 
Sprache, dea Lande* und Volkes, unter dem er in Schantung 
lange in «einer Eigenschaft als Missionar verkehrte, vermag , 
«r wohl eher und zutreffender ein Urteil zu fallen al« ein | 
oberflächlicher „Weltreiaender" , der mit Oeicbick und er- | 
borgten Federn «eine Fahrten auszuposaunen weift. China | 
und «eine Kultur, ao führt wiederholt Stenz au«, seien zu sehr 
unterschätzt worden, man könne ea den Chinesen nicht ver- ! 
denken, wenn sie ihr band nicht zerstückelt aehen wollten I 
und zieh gegen daa Eindringen einer fremden Kultur wehrten. I 
Auch auf Seiten der Europaer sei gegen die Chineaen ge- | 
sündigt worden. rielbal verständlich nimmt die Schilderung 1 
dpr Missionsthätlgkeit und die Schwierigkeiten, welche ihr I 
entgegenstehen, einen großen Kaum in dem Werke ein ; auf ' 
Grund der vielen guten Eigenschaften der Chinesen hofft der | 
Verfasser auch auf eine Chriatiani»ierung dee Volkes , ehe ea 
religiöser Oleichgültigkeit anheim fallt wie die Japaner; 
allerdings seien grofse Anstrengungen nötig. 

Das Buch ist «ehr ansprechend geschrieben und mit zahl- 
Ahbihlungen ausgestattet Ea bringt allgemeine 
rungen und Belsen mit persönlichen Erlebnissen ; bei 
erregt manche« Gefahrvoll« und Boa«, was der Ver- 
fasser zu erdulden hatte, unser Mitgefühl, und wir bewundern 
dabei, daß die Erbitterung bei ihm nicht überhand nimmt. 
Ausführlicher wird die Provinz Schantung, in welcher sieb 
des Verfassers MJsaionagebiet befand, geschildert, sehr ein. 
gehend auoh daa Gebiet von Kiautaibou und die deutsche 
Kolonisation desselben. Die Umänderung, die sich dort in 
wenigen Jahren vollzog, ist eine gewaltige; „Tsinglau hat 
allea, um einmal eine Perle Ostaaietu zu werden". 



r, Marinestab«arzt: Die Samoa- 
Inaeln. Entwurf einer Monographie, mit besonderer De 
rückalchtigung Deutseh-Samna«. 1- Bd. (Lief, l hl» 4.) 
4*. Mit » Tafeln, 4 Karten und 44 Textflguren. Stutt- 
gart, E. Bchweizerbarteche Verlagsbuchhandlung (E. Nä- 
gele). Frei« IG Mark. 
Der Entwurf einer Monographie, den uns der Verfasser ' 
in seinem ersten Bande bietet, »teilt in Bezug auf die ihm , 
zu Grund« liegenden Themata: Verfassung, Stammbaume, j 
ueac hichte und Überl ieferungen ein Muster monographischer 
Bearbeitung dar, wie sie kaum in gleicher Vollkommenheit ! 
von einem überseeischen Gebiete bisher die wUaenscbafllichc 
Forschung geboten hat. Gewissermaßen in letzter Stunde, 
bevor die letzten Rente der eigenartigen Traditionen und 
ureigenen Leben>anschauung«n eine« herrlichen Volksetamme« ; 
dem Ansturm der Zivilisation erlegen sind, aber noch ehe 
ein Naturvolk im Strome der Zeit versunken ist, hat Krämer ] 
der soziologischen und ethnographischen Wissenschaft für 
die Nachwelt kostbare Schatze gerettet und ein Denkmal er- : 
richtet, das auch dem unermüdlichen Baumeister zu Ehre 
und Ruhm gereicht. Wer die Schwierigkeiten kennt, die 
mit der Erlangung zu verlaasiger, unbeeinflußter Überliefe- 
rungen verbunden »Ind. und weift, wie stark bereits der Ur- 
sprung des Volkswesens verwischt und die Wahrheit durch 
fremde Einflüsse getrübt ist, wird den Leistungen und Er- 
folgen des Verfassers unbedingte Bewunderung zollen. 

Voll würdigen kann da« vorliegende Werk aber nur, 
wer weifs, unter welch schwierigen Verhältnissen es im be- 
schränkten Raum einer Scbiffskabinc in den Mußestunden 
•eines Marinearzte« aus der riesigen Fülle von eigenem Wissen 
und der gesamten einschlägigen Litteratur entstanden ist. 
Au« dem Staube alter Schriften, Berichte und Bücher hat 
Krimer auch die ersten und späteren Namen von Fisrschern 
seinem Denkmal eingefügt , deren Arbeitet! zum Teil hiaher 
unbeachtet und vielen unbekannt schlummerten. Dafs die 
Zahl dieser Vor- uno Mitarbeiter nicht gering ist, beweist 
das chronologische Verzeichnis am Schlüsse de» Werke». 
Da» ist ein l*»onderes Verdienst Krämer« und eine unschätz- 
bare Grundlage für weitere Forschungen. 



Der größte Wert liegt ueben der kritischen Bearbeitung 
urkundlichen Stoffe» für spezielle Überlieferungen in der ge- 
nealogischen Retrospektive. Deren Erfolg« sind überraschend. 
Das erhellt ohne weitere* au« dem Aufbau der Stammbäume 
aus einer fünfhundert- bis tausendjährigen Vergangenheit. 
Bis zu 33 Generationen ist ea Krämer gelungen, in das Dun- 
kel der Geschichte eines kaum 150 Jahre bekannten Volke» 
zurückzugreifen, in «orgfaltiger Kritik verschiedener von- 
einander unabhängiger Berichte und Überlieferungen, wo 
schriftliche Urkunden überhaupt fehlen. Das ist gleichzeitig 
ein überzeugender Beweis für die hochentwickelt« Tradition 
und den ausgeprägten Ahnenkultua der Samoaner. Diese in 
der religiösen Mythe und in der Schöpfungsgeschichte Ver- 
sen wimmende Genealogie läßt es erklärlich scheinen, dafs 
die Samoaner sich und ihre Heimat als den Ursprung der 
Welt ihrer Anschauung betrachteten und die schaffende Ar- 
beit Tagalvalagit, dea großen Hiramelsgottes mit der Erhebung 
und Belebung Manuas (Ostsamoa) beginnen lassen. Jeden- 
falls ist. wie Krämers Forschungen bestätigen (8. 3»4 u. ». w.), 
den Sainosnern die Existenz der meisten polynesiecbeu 
Inselgruppen, einschließlich Vitt, bekannt gewesen und 
zweifellos, dafs slle polynomischen Stämme vor 600 bis 700 
Jahren untereinander Beziehungen hatten. Für die grofse 
Ursprungsfrage der Polynesien hat Krämer In der Uberliefe- 
rung noch keine sicheren Schlüssel gefunden, dazu bedarf es 
erst einer gleichwertigen kritischen Erforschung aller ande- 
ren Gruppen. Wa« wir bisher darüber wissen und kombi- 
nieren können, iat absolut unzureichend, und ea scheint 
leider wenig Hoffnung vorhanden, dafs dieses Völkerrätsel 
noch gelöst wird, falls nicht, wie auch Krämer betont , bald 
die schnell zerreißenden Fäden verfolgt werden und noch 
rechtzeitig den richtigen Pfad aus dem Chaos Anden lassen. 
Möge speziell die deutsche Wissenschaft mit alten Mitteln 
danach streben, dieses Ziel zu erreichen, und Männer finden, 
die mit gleichen) Eifer und Können wie Krämer Grofses zu 
leisten vermögen, falls dieser nicht selbst seine Erfahrungen 
und erprobte Kraft dafür einsetzt. Dr. Reinecke. 

0. A. Koezes Crania ethnica pbilippinica. Ein Bei- 
trag zur Anthropologie der Philippinen. Mit 25 Tafeln. 
Lieferung 1. Huarletn, U. Kleinmann u. Co. 
In den Veröffentlichungen des Niederländischen Reichs- 
museuma für Völkerkunde, Serie II, Nr. 3, ist die erste Liefe- 
rung dieser Arbeit erschienen, welche auf Grund der von 
Dr. Schadeuberg gesammelten Schädel die Bevölkerung der 
Philippinen rassenanatoniisch darstellen wird. Bis jetzt sind 
sechs Bogen mit ebenao viel Tafeln vornehm gedruckt und 
durch Lichtdruck illustriert. Wir sehen dem Abschluß dieser 
kraulologiseben Untersuchung mit Interesse entgegen, denn 
diese Inseln, in denen jetzt ein wilder Kampf tobt, sind für 
die Anthropologie von jeher ein Zielpunkt Ihrer Wünsche 
gewesen wegen der Eigenart der Ureinwohner. Die Bevölke- 
rung ist, wie von dem Verfasser richtig hervorgehoben wird, 
im ganzen schon sehr gemischt. Malaien, Chinesen und Ja- 
paner sind seit Jahrhunderten nach diesen schönen und 
fruchtbaren Inseln hingezogen. Dazu kommen die Urein- 
wohner, die unter der Bezeichnung „Negritos" zusammen- 
gefaßt worden, die aber auch keine einheitliche Rasa« dar- 
stellen ; denn neben großgewachsenen Menschen, die man mit 
Virchow kurz Adamiten nennen kann, kommen unter ihnen 
die Pygmäen vor. welche den Ureinwohnern wegen ihrer 
Kleinheit und Negerähnlichkeit den seltsamen Kamen .Negri- 
tos' eingebracht haben. 

Rechnet man dazu, dafs alle die obengenannten Raasen 
sich untereinander gekreuzt haben, und dafs seit der «pani- 
schen Herrschaft, die Jahrhunderte gedauert hat, noch die 
Weiften und ihre Kreuzungen hinzugekommen »ind, dann 
wird ea klar, dafs das anthropologische Problem ein aufser- 
ordentlich zusammengesetztes Rätsel darstellt. Der Verfasser 
verfolgt bei dieser ausgedehnten Untersuchung, die «ich auf 
etwa 300 Bchädel erstrecken wird, folgendes Verfahren, das 
wir für zweckmässig halten. Zunächst soll Stamm für Stamm, 
also die ethnologische Gliederung berücksichtigt werden, weil 
bei der Sammlung de« Material.» die Herkunft durch den 
verstorbenen Schadenberg mit grofser Genauigkeit nngegeben 
wurde. Erat wenn diese Darstellung vollendet ist, «ollen durch 
Vergleiehung die vorkommenden T\ pen fe«i gestellt werden. 

Eine kurze Übereirht Über die Reihenfolge der Invasion 
der ftemden Rassen ist für die Orientierung des Leser* be- 
stimmt. Diese Ereignisse »ind vielleicht in Holland am besten 
bekannt geworden, da» in so nahem Verkehr mit den Phi- 
lippinen steht. Ea gebt daraus hervor, data die Negrito« 
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cuerst die Küsten«triche bewohnten, spater jedoch Ina Innere 
der Intel gedrangt wurden- Diese vielleicht etwas zu tun« 
Übersicht findet «ich auf 8. 6 bin 8. Dann folgt die Be- 
schreibung der Rasaenschäde) , welche die Malaienatämme 
geliefert haben. Zuerst einer der reimten malaiischen Stamme 
der Philippinen, die Visaya*. Ihre Sprach« ist rciu malaiisch 
und in vielen Sitten und Bräuchen «timmen sie mit der 
malaiischen Bevölkerung de« Inselarcbipels üburein. Auf 
S. 27 beginnt die Beschreibung von 12 Igorrotenschädeln, 
wobei der Verfasser »ofort darauf hinweist, daf» die- Ab- 



stammung dieses Volke« noch keineswegs feststeht. Bie 
gleichen in vielen Beziehungen den Chinesen. Koben der 
I Zablentabelle lind die Kurven de» Längenbreiten- und de* 
i Längenhöhenindex angegeben, wodurch das Ergebnia Über- 
sichtlich erkennbar wird. Mit der Beschreibung von Schädeln 
der Iloeano», der zum Christentum bekehrten Malaien, schliefst 
di« erste Lieferung, der hoffentlich die übrigen in nicht allzu 
langer Zeit folgen. 

Basel. Kollmann. 
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— Am 28. Jauuar ereignete sich der unerhörte Kall, daf» 
im 8ch warzwald ein« vou den steilen Hangen de» Seebucka 
xur Feldsee niedergehende Bcbneelawine einen Mann, den 
in Freiburg i. Br. ala Einjährig- Freiwilliger dienenden 
I>r. med. Otto Scheller au* Obenwblesien , tötete, während 
seine beiden Begleiter nur in einen Ausläufer derselben La- 
wine gerieten und dadurch dem sicheren Tode entkamen. 
Echte Schneelawineu sind in deutschen Mittelgebirgen sehr 
selten und treten für gewöhnlich nur im Riesengebirgu zu- 
weilen auf; im Schwarzwald ist seit Menschengedenken kein 
derartiger Fall vorgekommen. Der Verunglückte war mit 
seinen Kameraden auf einer Skifahrt zum Feldtwrg begriffen. 
Sein« Leiche wird erst nach eingetretenem Thauweiter ge- 
ll. 



— DerVertrag über die Abtretung der dänischen 
Inseln in Westindien an die Vereinigten Staaten ist 
am 24. Januar in Washington unterzeichnet worden. Es 
sind die folgenden kleinen Eilande (Zählung vom I. Februar 
1880): 



8t. Crobc . . 
St. Thomas 
8t. John . 



193 .iki» 
«2 , 
ib , 



19 783 Einw. 
12019 , 
984 , 

32 786 Einw. 



310 nkm 

Auf St. Thomas waren schon 1*88 zahlreiche Ansiede- 
lungen vorhanden. Die Pflanzung» Wirtschaft auf den Inseln 
gedieh im Laufe der Jahrhunderte sehr gut bis 1767, na- 
mentlich während der grofsen Kriege der europäischen Mächte, 
in denen Dänemark sich neutral verhielt. Seit 1867 jedoch 
begann der Niedergang, erst infolge eines Orkaus, spater der 
Cholera, der Erdbeben und auderer Plagen, welche die Be- 
völkerung dahinrafften und die Pflanzungen verwüsteten. Die 
Verhältnisse litten aucli unter der Abschaffung der Sklaverei, 
obschon Dänemark letztere mit Übergangen bcschlofs, spätor 
kam die Krisis in der Rohrzuckerindustrie hinzu, itud der 
wirtschaftliche Niedergang führte eine atarke Verschuldung 
der Inseln gegenüber Dänemark herbei, über den Handel 
der Inseln liegt eine zuverlässige Statistik nicht vor; amtlich 
wird nur angegeben, dafs Danemark von den Inseln für 
78tK"i Kronen oder 88 000 Mark Einfuhrwaren bezog und 
für »3000 Kronen oder 1050OO Mark daliin ausführte. Die 
Einwohner sind meist Neger afrikanischer Rasse oder Misch- 
linge, von denen viele englisch reden Der Umstand, dafs 
die Inseln eine finanzielle Last für Dänemark waren, hat 
den Ausschlag zu Gunsten der Abtretung an die Vereinigten 
Staaten gegeben, welche seit 1867 versuchten, die Inseln an 
sich zu bringen. 

— Am 22. Dezember v. J. sUrb zu Paris nach einer 
längeren und schweren Krankheit Charles Mauuoir. ein 
hochangesehener französischer Geograph, der sich besonders 
durch »eine 30jährige Thatlgke.it als Generalsekretär der 
Pariser Geographischen Gesellschaft hohe Verdienste um die i 
französische Geographie erworben hat. Mauuoir wurde am 
23. Juni 1830 in lloggi Uossi in Toskana geboren, verl-jbte 
aber »eine .lugend- und Studienjahre in Genf und trat 1852 
in die französische Armee ein. Schon ein Jahr später verlor 
er durch einen Sturz vom Pferde den rechten Fufs und trat 
deshalb 1853 in den Dienst des Kriegsministeriuros über und 
war hier hauptsächlich in der Verwaltung der Karten»«mm- 
lung thatig. Im Jahre 18&9 wurde Mauuoir Mitglied der 
Pariser Geographischen Gesellschaft in Paris. 1867 wurde er 
dann zum Secr6taire gen-ral du la Kommission centrale 
gewählt und blieb in dieser Stellung bis zum Jahre- 189«. 
An dem großartigen Aufschwung, den während dieses Zeit- 
die Pariser Gesellschaft genommen hat, ist in aller- 



erster Linie Mauuoir beteiligt; er war der Organisator vieler 
Expeditionen, war vor allem au den Vorbereitungen und der 
Leitung der beiden internationalen Geographeukougress« in 
Paris sowie an der Errichtung eines eigenen Gebäudes für 
die Pariser Gengr. Gesellseliaft thatig; »eiue jährlichen Be- 
richte über die Thätigkelt der Geogr. Gesellschaft und über 
die Fortschritte der geographischen Wissenschaft sind Muster 
solcher Arbeiten und genossen große* Ansehen. Der jetzige 
Präsident M. Grandidier bezeichnet deshalb Charles Maunoir 
in der ihm zu Ehren gehaltenen Trauerfeier als ,die Seele" 
der Partner Getigr. Gesellschaft von 1867 bis 1806. Die Nr. 1 
dos .Bulletin de la Bocicte" widmet dem Verstorbenen einen 
warmen Nachruf, dem ein schöne» Bildnis beigefügt ist. Viele 
in- und ausländische geographitche Gesellschaften hatten 
Maunoir zum Ebrenmitgliede gewählt, die Pariser verlieh 
ihm ihre grofse goldene Medaille. W. Wolkenhaucr. 

— Am 24. Dezember v. J. starb zu Jerusalem in hohem 
Alter der konigl. württembergische Baurat Dr. C. Schick, 
ein bekannter Palästinaforscber und eine Autorität auf dem 
Gebiete der Topographie de« alten Jerusalems. Schon im Jahre 
1846 war der Verstorbene au» Württemberg nach Jerusalem 
ausgewandert und hatte sich als einer der ersten Europäer 
dort niedergelassen. Zuerst arbeitete er dort als Architekt, 
später beschäftigte er sieh dann mit geschichtlichen und 
archäologischen 8tudien und Forschungen und war ein hoch- 
verdientes Mitglied des Deutschen Palästinavereins. Die 
meisten »einer Arbeiten erschienen in der Zeitschrift des- 
selben. W. W. 

— Der Professor der Zoologie in München, EmilSeleuka, 
welcher am 21. Januar 1902 daselbst starb, war am 27. Fe- 
bruar 1842 zu Braunschweig geboren. 1888 wurde er Pro- 
fessor der Zoologie in leiden, 1874 in Erlangen, spater iu 
München. Kelenka hat, begleitet von seiner Frau, wiederholt 
Reisen In die Tropen unternommen, die seinen zoologischen 
Studien galten, aber in den Schriften »Sonnige Welten* 
(Wiesbaden 1896), .Ein Streifzug durch Indien" | Wiesbaden 
1890) und „Der Schmuck des Menschen" auch der Länder- 
und Volkerkunde zu gute kamen. 

— Am 30. Nov. v. J. starb in Tavistock (Devonshire) der 
älteste noch lebende Australicnreisende Edward John Eyre 
im 86. Lebensjahre. Seine Forschungsreisen fallen in eine 
Zeit, da das Innere Australiens noch völlig unbekannt war. 
Eyre war 1815 in Yorkshire geboren und ging mit 17 Jahren 
nach Australien, um dort .sein Glück zu machen*. Zunächst 
war er auf einer Svliaffarm in Neusüdv, Ales, dann beschäf- 
tigte er sich mit dem Transport von Lebensmitteln von dort 
nach den neu eröffneten Strichen Südaustraliens und siedelte 
sich am unteren Murray an. Zu jener Zeit, Eude der 30er 
Jahre, glaubte man, daf« westlich des Bpencergolfes brauch- 
bares Weideland vorhanden sej. und bemühte sich, solches 
zu linden. Eyre war dagegen der Meinung, der Norden ver- 
spreche mehr, und so unternahm er denn 1839/40 mehrere 
Entdeckungsreisen in jener Richtung, wobei er den Torrens- 
see und nördlich davon den später nach ihm benannten 
Eyresee auffand, welch letzteren er jedoch forden nörd- 
lichen Teil des Torrensaees hielt. Das erhoffte praktische 
Ergebnis hatten diese Reisen nicht, denn die Umgebung der 
salzstarren Seen war eiue trostlose Wüste (vgl. Petermauus 
Mitt. 18G0 und Ergänzungsheft 29). Im Jahre 1841 eiitechlof* 
sich Eyre dann, den Westen, die Nonlküste längs der grofsen 
australischen Bucht bis nach Pcrth In Weslauitralien zu 
untersuchen. Unter den schrecklichsten Mühen und Ent- 
behrungen, und wie durch ein Wunder vor dem sicheren 
Untergang gerettet, erreichte er die Niederlassung am King 
Georges-Bund und kam von hier nach Perth. Hiermit war 
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die Entdeckertbatigkelt Kyres abgeschlossen und er trat in 
den Kotonialdienst. Byre war 164« bi» 1853 stellvertretender 
Gouverneur in Neuseeland, dann in Westindien und zwar 
1802 bis 18154 Gouverneur in Jaroaiea. Seitdem lebte er in 
England. Sein Reisewerk ericbien 1845 unter dem Titel 
.Journal of expedliion» of discovery into Central Australia 
and overland to King George's Sound in 1840—41*. Die 
Londoner Geographisch« Gesellschaft erkannte ihm IMS ihre 
goldene „Founder*s uiednl* zu und widmete ihm im .Geo- 
graphica! Journal" (January 1902) einen Naobruf , der von 
einem Porträt 



— Im St. Andreaskloster auf dem heiligen Berge Athoi 
starb am 22. Nov. v. J. der Hieromonach Innocenz Ssi- 
birjakow, erst 41 Jahre alt. AI» ein freigebiger Wohlt bitter 
wie auch als generöser Förderer wissenschaftlicher Beetre- 
bungen bat der Veratorbene Bich einen hochachtbaren Manien 
gemacht, sich dann aber, vielleicht durch Kränkungen and 
Enttäuschungen verbittert, in die klösterliche Einsamkeit 
zurückgezogen. Innocenz Michailowitach Ssibirjakow war 
der Sohn eines reichen sibirischen Uoldberxwerkbesitters; 
er studierte in St. Petersburg und besuchte dann die groben 
Hauptstädte Karopa». Nach dem Tode seine» Vater» benutzte 
er sein grobes Vermögen in erster Linie zur Bereitstellung 
von Mitteln zu Woblthntigkeite- und Kulturzwecken, nament- 
lich aber zur Erforschung und Zivilisierung Sibiriens. Durch 
eine großartige Schenkung ermöglichte er die Gründung der 
Universität inTomak; er war einer der freigebigsten Förderer 
der ostaibirischen Abteilung der kaiserl. Geogr. Gesellschaft, 
die kürzlich ihr 50jährige» Jubiläum feierte; unter seiner 
Mitwirkung kamen die wissenschaftlichen Expeditionen 
G. N. Pontanins zo stände und mit seiner Beihülfe wurden 
viele wissenschaftlich« Werke über Sibirien veröffentlicht, 
u. a. die Sibirische Bibliographie, der Wercbojanskij Sbornlk 
jakutischer Märchen, Lieder, Rätsel und Sprichwörter, die 
Chudjakow gesammelt hatte. Wo es galt, Volksschulen, 
Krankenhauser, Bibliotheken, Lesehallen und dergl. zu er- 
richten, wandt« man sieh nie vergeblich an Ihn. — Ein etwa* 
Älterer Bruder, Alexander Saibirjakow, lebt, wenn wir recht 
berichtet sind, noch in Irkotsk. Als die Bremer Geogr Ge- 
sellschaft im Jahre 1876 unter Dr. 0. Fin*ch's Leitung eine 
Reise nach Westsibirien veranstaltete, steuerte dieser 20000 Mk. 
zu den Kosten derselben bei; auch an Nordenskiölds Unter- 
nehmungen beteiligte derselbe sich in grofsnrtiger Weise. 

W. W. 

— Maodonalds Heise durch die westaustraliscbe 
Wüste. Im .Scott. Geogr. Mag.* für Januar 1902 beschreibt 
Alexander Macdonald eine Reise durch die westaustralische 
Wüste wahrend der Monate August bis Dezember 1890 Ihr 
Zweck war, diese Gebiete auf das Vorkommen vtm Gold zu 
studieren, das dort vermutet wurde. In die/er Hinsicht hat 
die Unternehmung zwar nicht viel Aufschlufs geliefert, um 
so interessanter aber ist sie in geographischer Beziehung, da 
Macdonalds Route znm gröfsten Teil durch bisher unbekannte* 
Gebiet fährt. Die Expedition bestand aus vier Mitgliedern 
und verfugte über vier Pferde und zwei Kamele. Mitte August 
erfolgte der Aufbruch von dem Minenorte Peak Hill am oberen 
Gaacoyne-Cbannel, und man wanderte zunächst in ungefähr 
östlicher Richtung in der Nähe der Routen Forreste ( 1 874) 
und Well«* (1H92) bis zum 124. Längengrad. Man wardamit 
in die Nahe des nord -sodlich verlautenden Reiseweges von 
Carnegie (1896/1897) gekommen, hielt sich aber auf dem 
Weitermarsche in n*>rdnordfV»tliebei' Richtung westlich von 
ihr. Unter 125° ilstl. L. und 22* siidl. Br. erreichte die Expe- 
dition eine Bergkette, in deren Nahe sie sich einige Wochen 
aufhielt, worauf si« südlich von Warburtons Rouie von 1874 
auf einem neuen Wege nach dem oberen Oakover River zog. 
Wie alle australischen Reiseberichte, so weif» auch der Macdo- 
nalds viel von Strapazen und Wassermangel zu berichten. 
Die ersten fünf Tagemärsche hinter Peak Hill führten Uber 
ebeneu, mit Eisensteinkieseln und UnaristBcken bedeckten 
Boden. Dann folgte Saodwüste, in der schon der schwächste 
Wind den Flugsand auftrieb-, si« !;licli einem bewegten Meere, 
in dem die Wellen durch die Banddiinen dargestellt wurden. 
Diese Unebenhelten wurden dann deutlicher, und man wan- 
derte in furchenartigen Kinsenkungen. die von S bis 5 m 
hohen Dünen eingeschlossen waren. Weiter ostwärts wurde 
der Boden wieder kiesig und brachte spärliche Gebüsche aus 
kleinen Eukalypten hervor. Hier herrschte auch Tivrleben: 
man sah viele Schlangen, Tausendfüßer und gewaltige 
Fliegenschwärme, die »ich sehr lastig machten. Etwa unter 
24*45' shdl. Br. und 124" Sstl. L. war das Land von einer 
Salzkruste überzogen und glich dem Bette eine* Sees, und 
Spuren eines solchen fand man auch in einem Sumpf. In 
ahnlicher Weis« wechselte der Charakter der 



von Macdonald durchwanderten Wüstenstriche. 
I kam man mit Eingeborenen in Berührung, doch zeigten sich 
diese entweder sehr scheu oder geradezu feindselig. An- 
schaulich schildert Macdonald die auf die Nerven falleude 
Eintönigkeit der australischen Wüste: .Der bewegungMos» 
Mulga- und Malleeskrub, die glitzernde Flache, über die wir 
unsere Füfse schleppten, der zitternde heifse Dunst, der Unsere 
Augen <iaalte, und das todesgleiche Schweigen — all das 
drohte uns geistig zu Überwältigen. Die Wassernot ist nicht 
die einzige Gefahr, mit der man rechnen mufs; die ent- 
nervende Wirkung des schweigenden Buschlande* ist ein 
ebenso grausamer Feind.* /um Scblufs teilt Macdonald mit, 
inwieweit man au* dem Vorkommen von Tieren auf die Nabe 
von Wasser sehliefsen kann. Wichtig i»t in dieser Beziehung 
die Anwesenheit von Papageien. 



— Vaughan Cornish ist auf den feinen Gedanken ge- 
'. kommen, dieBore (Tidenströmung im Fluf») im Bevern 
mittels Kinematographen aufzunehmen. Mit Recht 
macht er darauf aufmerksam, dafs eine solche Aufnahme ein 
vorzügliche* Hulfsmitiel für das Studlnm einer derartigen 
Naturerscheinung an die Hand giebt, indem in der Natur 
nicht bei jeder Tide die Bore auftritt, mit Hülfe des Kine- 
matographen man aber in den Stand gesetzt wird, beliebig 
! oft und zu beliebiger Zeit die Erscheinung vorzuführen. 
Aufserdem ist es dabei möglich, mit viel gröberer Ruhe und 
Sorgfalt seine Aufmerksamkeit Einzelheiten und besonders 
interessanten Punkten der Erscbeiuuug zuzuwenden. Vier 
aus den Kinematographenaufnahinen auagewählt« vorzüglich 
gelungene Bilder, die für sieb schon ein hübsches Bild de* 
Verlaufes der Erscheinung geben, mit den nötigen Notizen 
Uber Ort, Eintrittszelt u. s. w. sind Im Geographica! Journal 
(Januar 1902) wiedergegeben. Um. 



— Hauptsächlich als einen Beitrag zur Kenntnis der 
Wirkung des Windes auf die Pflanzenwelt bezeichnet 
Adolph Hansen eine Broschüre: Die Vegetation der ost- 
fr1e*i»chen Inseln (Darmatadt, Bergsträsser 1901). Nach seinen 
Ausrührungen ist es ganz allein der Wind, welcher der Auf- 
forrtung Schwierigkeiten, au der Nordsee wahrscheinlich 
sogar unüberwindliche entgegensetzt. Ks ist nicht der Salz- 
gehalt und das Bandtreiben des Windes, noch dessen mecha- 
nischer Anprall, sondern einzig das Vertrocknen der Blatter 
durch den Wind, welcher den Baum» ochs ohne Schutz un- 
möglich macht. Den Aussprach Gebhardt* (Handbuch des deut- 
schen Dnnenbaue»), dafs man überall, wo man die Baume 
nicht aufbrachte, Kehler gemacht habe, entweder bei der 
Auswahl der Kullurflächen oder bei dem Kulturverfahren 
in der Mischung mit anderen Holzarten und im Verband, 
halt Hansen für nicht gerechtfertigt. Man bat stets den 
Wind unterschätzt. Natürlich zeigen die Gewächse graduelle 
Verschiedenheiten iu Bezug auf Wiudernpfindlichkeit. Erlen 
und Weiden sind beispielsweise resistenter als andere Laub- 
bäume; niedriger Wuchs wie bei Pinus montana, Salix re- 
peus u. s. w. ist an sich bereits Windschutz. Anatomisch 
lief*« sich vielleicht manches leichter erklären; so hält Ver- 
fasser Pinns austriaca für windbeständiger als Pinus silve- 
stris, weil jeue unter ihrer dick randigen Blattepidermis noch 
ein sklcrenchymatischea Hypoderm besitzt Die Landwirt- 
schaft hat scheinbar die Schädlichkeit des Windes bereite 
früher erkannt; daher die Hecken und Knicks in Hotstein 
und Belgien, welche wohl ursprünglich mehr Windbrecher 
wie Greuzptlanzungen waren und erst zu letzteren im Laufe 
der Zeiten wurden. Nachgewiesenermafsen ergaben derart 
eingefriedigte Grundstücke einen durchweg höheren Ertrag 
als 



— Mehr als ein Jahr lang hat Dr. Johu R. Swanton 
im Auftrage des American Museum of Natural History vom 
September 1900 ab sich mit der Erforschung d«r Königin- 
Charlotte- 1 n sei n an der amerikanischen Nordwestküste 
und der dort wohnenden Haida-Indianer in erfolgreicher 
Weise befufct. Es gelang Ihm, ihre sehr verwickelten 
gesellschaftlichen Verhältnisse zu enthüllen und zum ersten- 
mal die Bedeutung ihrer bekannten grofeen Totempfithle 
genau festzustellen. Brauch und Sitte , die umfangreiche 
Mythologie uud die Sprache (Dialekt und Grammatik) wurden 
aufgezeichnet. Leider ist unter dem Einflüsse der Weifsen 
die merkwürdige Kunst der Indianer auf den Königin-Char- 
lotte-lnseln ganz im Schwinden begriffen. Ma*scnsammler, 
wie 8wnn und Adrian Jacob«*», dann die nach cthii'vgraphi- 
sthen Gegenständen suchenden Händler haben kaum noch 
alte Stücke auf dem Archipel zurückgelassen. Dieser Um- 
stand war für Dr. Swanton bei seinen Studien sehr hinder- 
lich, da ihm die Indianer ihre Erklärungen nicht an den 
Masken u. s, w. geben konnten, wiewohl er «ehr gute Photo- 
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graphieen uud Abbildungen mitgenommen Latte, die aber 
Hiebt immer ausreichten. Es i»t die* wieder eine Warnung, 
wie notwendig e» ist, dafs auf ethnographischem Gebiete 
geschalt« Reisende sich mit deu noch vorhandenen Kesten 
der Naturvölker befassen. Die ethnographische Forschung 
bat der geographischen beute vorzugeben; die Erde bleibt 
und kann von künftigen Geschlechtern erforscht werden — 
die Naturvölker aber schwinden heute unwiderruflich mit 
ihren Sprachen dahin. 



— 0. Lach mann beleuchtet von neuem die Frage: 
Hat da» Bchiefseu mit Geschützen Rinflufs auf Ge- 
witter- uud Uagelbildungl (Meteor. ZeiUchr. , 17. Dd., 
1901). Er glaubt zu dein Kndreaultat berechtigt zu «ein: 
Wenn man vou jedem Zweifel an der Vollständigkeit und 
Zuverlässigkeit des von den Beobachtern gelieferten Materials 
abzieht, so würden die gewonnenen Zahlenwerte darauf hin- 
deuten, dar« auf den Artilleriesrhiefsplälzeu eine Verringe- 
rung der Gewlttertuätigkeit eintritt, dal*» dagegen bezüglich 
der Hagelfälle noch keiue klare Beziehung ausgesprochen ist. 
Ob und wie weit da» vorhandene Btwbachtungsmaterial voll- 
ständig der Wirklichkeit entspricht, mufs »I» eine offene 
Frage bezeichnet werden, Man darf sich nämlich nicht ver- 
hehlen, dafs bei der Wahrnehmung von elektrischen Er- 
scheinungen sowohl die Subjektivität des Beobachters als 
auch der Fiullufs der Örtlichkeit eine nicht unbedeutende 
Bolle spielt. So mufs es wohl einem »ehr achtsamen uud 
eifrigen Beobachter gelingen, alle, auch die schwächsten Ge- 
witter zu bemerken, wahrend so manche andere, zumal wenn 
sie durch Berufsprlichlen verbindert sind, nur die stärkeren 
elektrischen Entladungen wahrnehmen werden. Kerner wird 
bei gleicher Aufmerksamkeit des Beobachters eine ungünstige 
Lage ihrer Wohnung die Wahrnehmung schwächerer Donner 
hindern, ein Umstand, der bei den eigentlichen Sohiefsplatz- 
stationeu — es handelt sich um 12 preußische — in be- 
sonderem Mafs* zur Geltung kommen durfte. 



— Vom 4. bis C. September v.J. fand in Vent im Ötz- 
tiial eine von den Professoren Finsterwalder (München) 
uud Richter (Graz) einberufene G lelsclierkonfe r«nz statt, 
um die seit der Zusammenkunft am Rbonegletscher (lH'.itt) 
eingetretenen Fortschritte und die dadurch bedingten Ände- 
rungen im Programm der Gletschcrforsehungeu festzustellen 
und zugleich die am Vernagtfemer und Umgebung im Gange 
benmuichen Beobachtungen und Studien zu besichtigen. Die 
wichtigsten unter diesen siud unstreitig die von Hess an- 
gestellten Bohrversuche auf dem Hintereisgleteclicr, die jetzt 
eine Tiefe von Hl m erreicht haben und in absehbarer Zeit 
den in 2!<0 m Tiefe vermuteten Gletschergrund erreicht haben 
werden. Unter den Beschlüssen der von zahlreichen Fach- 
genoxsen besuchten Zusammenkunft mögen hervorgehoben 
werden: Bei der Fortsetzung der auf die Frage der Struktur 
gerichteten Forschungen ist auf die auf zahlreichen Glet- 
schern der Ostalpvii durch den Staubfall vom 11. März 1901 
verursachte rötliche Schicht zu lichten. Die kostspielig« An- 
lage von Stollen durch die Berührungsflächen zusammen- 
gesetzter Gletscher ist fortan entbehrlich , weil die Wahr- 
nehmungen am Uinterels-, Kesselwand- und Guslarlerner die 
Entstehung von Oberiuoritnen durch Hervortreten der Innen- | 
moränen deutlich genug erkennen lassen. Die Fortsetzung 
der am Hintercisl'erner durchgeführten Bohrungen ist drin- 
gend wiinsch«n«wert. Oberhalb und unterhalb der Vereini- 
gungsstelle groiser Thiil|{letsclier »ollen Geschwindigkeite- 
messungeu angestellt werden. W. Halbfaf». 



— Von der schottischen 8üd po lare x ped i t ion. 
Die bisherigen Mlttt-ilunien lassen Charakter und Umfang 
der geplanten schottischen Südpolarexpedition nicht genau 
erkennen. Neuerdings warlete ein Dundevr Bliitt mit folgen- 
den Details auf ; Bruce* wisneiischaftliclier Stab soll aus 
sieben Mitgliedern bestehen. Als Expeditionsschiff ist der 
norwegische Walrlschfänger „Hecla* erworben, ein hölzerne* 
Fahrzeug von ahnlicher Gröf«e und Bauart, wie sie einige 
Dundeer Wnler haben. Zu Anfang August d. J. soll damit 
zunächst ein« dreiwöchige Probefahrt in den Atlantischen 
Ozean unternommen werden, auch zur Instruktion der Mit- 
glieder. Dann geht es nach den l'nlklanilinseln , wo Kohlen 
und sonstige Vorräte eingt-uommei) werden »ollen, uud schlief», 
lieh in die Weddellsee. Da diese, das Forschungsfeld der 
Unternehmung, zwischen den Arbeitsgebieten der Schweden 
und der Deutschen läge, so seien zwischen deren Leitern und 
Bruce, Vereinbarungen über Arbeitsplan und Arbeitsteilung 



getroffen worden. Man erwarte, däl's die schottische Expe- 
dition länger als ein Jabr draufsen bleiben werde und, wenn 
die Mittel reichen, ,noch viel länger"; — Soviel man bisher 
wuftte, war von den Schotten eine Überwinterung nicht in 
Auasicht genommen worden ; dagegen bedeuten die oben mit- 
geteilten Angaben über die Dauer der Expedition, dafs eine 
Überwinterung dennoch wieder im Plane liegt. Das Weddell- 
meer und dessen etwa vorhandene uud erreichbare südliche 
Küsteu gedacht« auch die schwedische Expedition zu unter- 
suchen, und zwar ostwärts bis zum „Forschungsviertel" der 
deutschen Unternehmung. Vereinbarungen über Art und 
Umfang der wissenschaftlichen Beobachtungen werden zwar 
mit den Leitern der deutschen und der schwedischen Expe- 
dition getroffen sein, doch ist nicht anzunehmen, dafs diese 
mit Rücksicht auf die immerhin noch unsichere schottische 
Unternehmung ihr eigeues Forschungsfeld einschränken wer- 
den , es sei denn, dafs die Verhältnisse dazu zwingen. Von 
einer eigentlichen Kooperation kann aber schon deshalb nicht 
die Rede sein, weil die Schotten dazu viel zu spät in der 
Antarktis erscheinen, nämlich im Oktober oder November 
1902; ein Vierteljahr später Ist schon die Rückkehr der 
schwedischen und wahrscheinlich auch die der deutschen 
und englischen Expedition zu erwarten. 



— Beobachtungen über das Schwinden einer Schnee- 
ducke teilt J. Westmann (Meteor. ZeiUchr., 17. Bd., l»ul) 
mit. Am 10. März betrug dieselbe in Upsala etwa durch- 
schnittlich 20 cm. Es ergab sich, dafs die Mächtigkeit der 
Schneedecke Tag für Tag abnahm, obwohl die mildere Luft- 
temperatur bisweilen nicht unbedeutend unter 0' »auk; als 
DurchschnitUabnahme pro Tag ergab sich 1,28 cm, die Ab- 
nahme war aber grofser für die Stellen, wo der Schnee zu- 
sammengeschaufelt war. Die Veränderungen in der Mächtig- 
keit der Schneedecke verlaufen nicht parallel mit denen der 
mittleren Lufttemperatur, die Windstärke äufsert ihren Ein- 
Auf» und die direkte Sonnenstrahlung spiele eine besondere 
Rolle nicht nur dadurch, dafs sie die Lufttemperatur erhobt,, 
sondern auch dadurch, dafs sie infolge der Diäthermanität 
des Schnees den inneren Teilen der Schneedecke bedeutende 
Wärmemengen zuführt. Die Verdunstung scheint von ganz 
untergeordneter Bedeutung zu sein. Das spezifische Gewicht 
der Schneedecke nahm zu, wie die Mächtigkeit abnahm. 
Während des Schmelzens änderte sich die Struktur der 
Schneedecke höchst wesentlich, indem der gewöhnliche Schnee 
in eckige Körner umgewandelt wurde. Wenn die Adhäsion 
zwischen diesen Körnern bei starkem Schmelzen gering ge- 
worden war, so zeigte sich der Schnee als grober Kies. 
Kühlte sich die Schneedecke wieder ab, so froren die Körner 
zusammen und bildeten eine Kruste, wodurch die Schnee- 
deck« mehr und mehr porö» wurde. 



— Klima und Blatt hei der Gattung Quereus, der 
Eiche, betrachtet in ihren Wechselwirkungen W. Brenner 
(Flora, Bd. 90, 1902). Verfasser zeigt, dafs die durch äufsere 
Medien hervorgerufeneu Veränderungen an den Pflanzen 
thatsächlicb erblich werden und im I*ufe der Entwickeluog 
zu eigentlichen Artmerkmalen sich entwickeln können. Auoh 
der Nachweis interessiert , dafs bei den Eiclienblättem die 
Veränderungen beim Versuch und bei natürlichen 8tandort- 
unterschied den mit dem Klima wechselnden Spezieaverschie- 
1 denheiten entsprecht»!. Als Charakteristika der einzelnen 
klimatischen Eicbengruppen seien folgende kurz angegeben: 
nördlich geinäfsigte Gruppe zeigt in Nord- und Mitteleuropa 
wie Nordaxien nur gelappte, seilen grob gezähnte Blätter 
von schwach derber bis derber Konsistenz, in den nördlichen 
Vereinigten Staaten gelappte und fadcnlappige Blättfcr bei 
schwach derber bis etwas lederiger Konsistenz. Die südlich 
gemäfsigi* Zone bringt in China wie Japan gezähnte uud 
wenige ganzrandige Blätter besouders derber bis ledeiiger 
Konsistenz hervor, die südöstlichen Staaten der Union weisen 
fadeulappigi', »ehr schwach geläppte und lanzettlicbe gallz- 
randige Walter ähnlicher Kousisteuz auf; in den Mittelmeer- 
ländern und im anatoliachen Gebiet zeigen sich staehel- 
spitzige und entweder nehr kurz oder st-hr lang gelappte 
Blatter, die in Kalifornien besonders fadenlnppig und Stachel- 
»pitzig werden, um im Himalaja zu gezähnten und stacbel- 
spitzujen überzugehen. In subtropischer und tropischer Zone 
bringt Zcntralamerika ganzrundige, ianzetlliche Blätter, teil- 
; weise mit Tendenz zur Faden-, Lappen- bis Zähnebildung 
' hervor; in Indien und Sudchina ist die lleimat der ellipti- 
, sehen Blätter mit Träufelspitze uud Zähnen, wahrend ellip- 
tische Bliitier mit Träufelspit* aber selieu mit Zähnen auf 
I den indischen Archipel hinweisen. 
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Ethnographische Psendomorphosen in der Südsee. 



Von Prof. Dr. G. Thilenius. 

L 



Breslau. 



Es int uicht allzu lange her, data die Bezeiehnung 
„Südsee" oder, wie man jetzt sagen würde, „Ozeanien" 
für genügend erachtet wnrde zur Bestimmung irgend 
eines ethnographischen Stückes. Heute freilich gilt es 
als unzureichend, wenn der Sammler sich damit begnügt 
hat, „Melanesien", „Polynesien* oder „Mikronesien" auf 
den Hegleitzettel zn schreiben; mit Tollem Rechte wird 
vielmehr für die Beurteilung des Wertes eines Gegen- 
standes die Angabe des Archipels, womöglich die der 
Insel oder des Dorfes, wo er erworben wurde, als wesent- 
lich angesehen. 

Ks ist dies der höchste Grad von Genauigkeit, den 
die Praxis suläfst; unter den Laien — und die Mehr- 
sahl der Sammler setzt sieh ans aolchen zusammen — 
giebt es Leute genug, welche in dieser selbstverständ- 
lichen Forderung der Wissenschaft die unnötige Pe- 
danterie des Einzelnen wittern , der seine Sammlung 
zu einer Registratur machen will. 

AUoin wenn auch der ideale Zustand erreicht wäre,' 
der unseren Sammlungen nur gut bestimmte Stücke zu- 
führt, so ist damit durchaus noch nicht jeder Irrtum 
ausgeschlossen. Die schönste Mastapitze aua Taui, 
welche das Museum für Völkerkunde in Berlin besitzt, 
„ stammt" vom Fly-River; ich selbst erwarb in Port 
Moreaby einen typischen Speer mit Obaidianspitze und 
Kohrschaft, der nur in Taui gearbeitet sein kann und 
von dortigen Eingeborenen auch rekognosziert wurde. 
Auf meine Nachfrage ergab sich, dals derselbe als einziger 
seiner Art im Osten von Uritisoh Neu Guinea gegen die 
Expedition Green geschleudert wurde, ala diese ihren 
Untergang fand. 

In beiden Fallen könnte die einfache Bezeichnung 
„Fly-River" oder „Port Moresby" zu bedenklichen 
Schlüssen und Fehlern verleiten, waren beide Stüoke 
nicht ausnahmsweise charakteristisch gearbeitet. In 
anderen Fällen aber, in denen es sieh entweder um ganz 
neue Stücke handelte oder zweifellose Kennzeichen nicht 
vorhanden waren, aind Irrtümer unabweisbar, und jede 
gröbere Sammlung besitzt Gegenstände, deren „Herkunft 
unsicher" ist. Im aUgcmeineu handelt es sich dumm, 
dals einem Volk Erzeugnisse als eigentümlich zuge- 
schrieben werden, welche ihm nicht zukommen; die 
Stücke selbst treten auf einem ihnen ursprüng- 
lich fremden Boden auf und erhalten eine ethno- 
graphische Bewertung, die sie nicht bean- 
spruchen können. 

Otoh... UXXI. Kr. 8. 



Einer der Gründe, auH welchen solche Pseudotnorpho- 
sen hervorgehen können, soll hier nur kurz gestreift 
werden, da er nicht allzu häufig ist und meistens ver- 
bessert werden kann; es ist der subjektive Fehler des 
Sammlers, der mit der Art der Erwerbung der Stücke 
zusammenhängt. Jener Teil der ozeanischen Inseln, 
von welchem überhaupt noch erhebliohere Sammlungen 
zu erwarten sind, wird von den grulseu Handelsfirmen mit 
Stationen besetzt, welche der „trader" inne hat. Weilsa 
der allerverschiedensten Art melden sioh zu diesen ein- 
samen und nicht immer gefahrlosen Posten, auch Chi- 
nesen und andere Farbige finden Verwendung. Vielfach 
haben die Firmen diesen Leuten den Auftrag zum Ein- 
tausch von ethnographischen Gegenständen gegeben, um 
sh zu verwerten, und so sammelt sich 



denn auf der Station ein Posten von Gerät der Ein- 
geborenen an, aber unter der Obhut eines Mannes, der 
höchst selten in der Lage ist, in den einzelnen Stücken 
mehr zu sehen als ein Handelsobjekt. Er wird schwer- 
lich daran denken, nach Herstellungsart, Zweck oder Be- 
deutung des Objektes zu fragen, er weifs auch nicht zu 
sagen, ob der Verkäufer der Besitzer war, oder wo der 
es etwa erworben bat. Iu leidlich gleichmäßigen Zwi- 



der Station ein Schuner der Firma, um die mittlerweile 
angesammelten Rohprodukte mitzunehmen. Mit Kopra, 
Trepang, Schildpatt, Perlmutter u. a. wandern auch die 
ethnographischen Gegenstände in den Raum. Der Kapi- 
tän, der nicht nur mit der Navigation zu thun hat, 
•n auch die gesamte kaufmännische Auseinander- 
ait dem Händler vornimmt und den Ehrgeiz 
haben inuls, rasche Reisen zu maohen, hält sich nur die 
notwendigste Zeit auf und setzt seine Rundreise fort, 
die ihn an drei oder vier, oft an erheblich mehr Sta- 
tionen vorbeiführt, und es kann vorkommen, data er 
Melanesien, Mikronesien und Polynesien berührt hat, 
ehe er in den Heimatshofen zurückkehrt. Erst hier findet 
sich die Möglichkeit, die erworbenen Stück« aus dem 
Räume zu nehmen und zu bezeichnen. Es geschieht 
dies nach bestem Wissen und auch mit Hülfe der Er- 
fahrung, welche die Vertreter der Firmen sich schliefs- 
lich erworben haben. Allein ein Irrtun», ob etwa ein 
Stück von dem Nordend« von Nouirland oder von Neu- 
hannover stammt, von Agomes oder Kaniet, ist jederzeit 
möglich, denn die Stationen werden bei günstigem Winde 
am gleichen Tage angelaufen. Gerade hier sind Überdies 

15 
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die SchiffabrtaverbältnisM ao schwierig, data wegen der 
an eich im Vergleich zu der übrigen Ladung fast wert- 
losen ethnographischen Stücke das Schiff nicht aufs Spiel 
gesetzt werden darf. Die Erkundung der Bedeutung 
eine« neuen Stückes oder gar eineB Ornamentes ist unter 
diesen Umständen Zufall, die Nachforschung bei der 
nächsten Reise würde den unwahrscheinlichen Fall voraus- 
setzen, dals der Eingeborene noch aufgefunden und be- 
fragt werden kann, der dem „Irader 14 das Stück verkaufte. 

Trotz des besten Willens, der nicht nur anzunehmen, 
sondern anch thatsüchlich vorhanden ist, liegt somit 
schon am Beginn der Reise des Stückes nach dem Mu- 
seum eine Quölle für Irrtümer, denen nnr dadurch be- 
gegnet werden kann, dals der Leiter der Sammlung in 
Europa sich auf dem Laufendenerhalt über das Handels- 
gebiet der Firma, vou welcher er kauft. Zum Glück sind 
diese Gebiete fast stets hinreichend bestimmbar, es sei 
denn, dats zwischen der ersten Firma and dem Museum 
weitere Zwischenhändler eingeschaltet sind; dann kann 
schlietslich eine zweifellos in Ninigo gearbeitete Hals- 
kette als aus Bougainville kommend bezeichnet werden. 

Die grdtste Zahl von Pseudoinorphosen 
kommt durch die Wohngebiete der Eingebore- 
nen selbst und ihre Verteilung durch Handel 
und Verkehr zu stände. Nur in unserem Systeme 
und auf unseren Karten ist ja die Dreiteilung Ozean ieus 
eine scharf begrenzte. Tbatsäcblich greia ein Ausläufer 
von Polynesien nach Mikronesien hinein und umgekehrt; 
Nukuor ist von Polynesiens Nui von Mikronesiern be- 
wohnt. Ähnlich steht es mit Melanesien. Hier verläuft 
die ethnische Grenze gegen Polynesien nicht einfach über 
die Hochsee, sondern dicht an den groben melanesischen 
Inseln entlang und weist sowohl in der Reihe dergrolsen 
liegende Inseln, wie etwa Utopua, nach Polynesien, als 
auch Muigi, das westlich von Guadalcanar liegt. Am 
Nordrande von Melanesien kann die Grenze gegen Mi- 
kronesien auch nicht einfach in dem Äquator gesehen 
werden, sondern die Gruppe Kaniet gehört, wenn nicht 
ganz, so doch zum weit überwiegenden Teile zu Mikro- 
nesien; im Westen endlich darf aus mancherlei Gründen 
bereits an Indonesien gedacht werden bei der Pelau- 
g nippe und bei Popolo, mag auch immerhin für das 
letztere die Beziehung eine etwa durch Holländisch-Nou- 
guinea vermittelte sein. 

Diese Verschränkung der Grenzen , die vielleicht im 
ersten Augenblick auffallend erscheint, findet ihre natür- 
liche Erklärung in meteorologischen Verhältnissen. Die 
nordwest-polynesischo Bevölkerung an der wulauesiBcheu 
Grenze stellt sich in gewissem Sinne als eine sekundäre 
dar; sie kam von Zentralpolynesien vor dem Südostpassat 
und ergänzt sich bis in die neueste Zeit hinein in der- 
selben Weise und aus derselben Quelle. Das Ineinander- 
greifen von Polynesien und Mikronesien beruht wohl 
auf den lokalen Strömungen in den Ellioe-, Gilbert- und 
Marshall-Inseln, weiterhin den Karolinen; wonti hier 
direkte melauusisclie Beziehungen fehlen und auch un- 
wahrscheinlich sind, so ist zu bedenken, dats die Mela- 
nesier zu dieser Reise sich nicht nur allein des in der 
schlechten.lahreszeit wehenden Nordwestwindes bedienen 
können, sondern auch ihre Küstenschiffahrt erst der 
Hochsee anpassen mülsten. 

Minder einfaohe Verbältnisse bestehen zwischen 
Melanesien und Westniikronesieu. Während zwischen Me- 
lanesien und Polynesien Wind und Strom im wesentlichen 
gleichgerichtet sind, mufs dort damit gerechnet werden, 
dals Strom nnd Wind unabhängig voneinander oder gar 
einander entgegen wirken können. Zunächst ist zwar 
die Entfernung etwa von Taui nach Buk erheblich ge- 
ringer als die von Tarawa nach Nuguria; was si 



uro ein vielfaches vermehrt, ist der Einfluls des äqua- 
torialen Gegenstromes, der eine wesentliche Erschwerung 
für Reisen in SN- oder NS-Richtung bildet. Innerhalb 
des Bismarckarchipels und bis nach Neuguinea hin 
herrschen lokale Ström o, ebenso innerhalb der Karolinen, 
die allerdings vom NW-Monsun, dem NE- und SE-Passat 
nicht unbeeinflußt bleiben. Zwischen beiden Gebieten 
liegt das der Kalmen und der nach Osten setzende 
Gegenstrom, der gerade hier in seinem westlichen Teile 
von gröberer Stärke zu sein scheint. Es bedarf daher 
des Zusammentreffens einer ganzen Reibe von günstigen 
Umständen, um eine Reise in der Richtung von Süden 
nach Norden oder umgekehrt in einem Segelschiffe zurück- 
zulegen, sie wird schwerlich ohne erhubliche Abweichun- 
gen bald nach Osten, bald nach Westen zu stände 
kommen. Es ist hier natürlich nicht der Ort, auf alle 
dio möglichen Verhältnisse einzugehen, welche sich aus 
den gleichzeitigen oder einander folgenden Wirkungen 
von Strom, Windstille, gleichgerichtetem und Gegenwind 
ergeben können; es verdient aber Beachtung, dats in 
der That die Zahl der in diesem Gebiete bekannt ge- 
wordenen Reisen in einer NS- oder SN -Richtung eine 
verschwindend geringe ist gegenüber den übrigen '). 
E« ist daher in dem äquatorialen Gegenstrom eine sehr 
bedeutende Schranke für ethnische Verschiebungen 
zwischen Melanesien und Mikronesien zu sehen, und die 
Wahrscheinlichkeit spricht unter diesen Umstanden mehr 
dafür, dats die Beziehungen etwa von Kaniet zu Mikro- 
nesien im Osten, nicht im Norden zu suchen sind. Eine 
zu der feststehenden Verbindung Tarawa- Nuguria ge- 
zogene Parallele südlich des Gegenstroraes würde die 
Verbindung von Neuhannover, Matthias, Taui, Kaniet 
nach den nördlichen Gilbertinseln ergeben, die ihrer- 
seits mit den südlichen Marshallinseln in Verbindung 
stehen. 

Der gleiche Strom vermittelt den Verkehr am Süd- 
rande der Karolinen und von Indonesien aus. Die be- 
bekannton Reisen Eingeborener von Pelau nach den 
I Philippinen, die Schwierigkeiten, mit denen die Spanier 
] in umgekehrter Richtung zu kämpfen hatten, endlich die 
' Reisen von Celebes nach Pelau lassen klar erkennen, 
data für Wanderungsfragen in der weit überwiegenden 
Zahl von Fällen dieMolukken, nicht aber die Philippinen 
mit Mikronesien in Verbindung zu bringen sind, ebenso 
wie andererseits mit Neuguinea 

Aus diesen meteorologischen Verhältnissen ergeben 
sich die Wege, auf welchen ethnographische Pseudo- 
morphosen zu stände kommen können: soweit die Ilc- 
I Ziehungen der drei grotsen ozeanischen Gebiete in Frage 
kommen, bandelt es sieh im wesentlichen um einen Zug 
nach Westen. Innerhalb der Gruppen bestehen lokale 
Strömungen der verschiedensten Art; vou den Molukken 
biB zur Phönixgruppe bietet zwischen 4 und 8° nördl. Br. 
der äquatoriale Gegenstrom die Möglichkeit, von Westen 
nach Osten zu gelangen. 

Allerdings sind Meeres- und Luftströmungen der er- 
wähnten Art (aulser dem Gegenstrom) nur während 
des grötsten Teiles des Jahres vorhanden. Eiue Über- 
gangszeit mit wechselnden Strömungen geht ihnen 
voraus und folgt ihnen nach, welche zur Herrschaft 
des NW-Windes und Strome« überleitet 



') Vergl. die Karte zu Sittig, Peterm. Mitt. 1890. 
') Reisen, die gegen den Paannt stattfanden oder gegen den 
Gegenstrom, sind gleichfalls bekannt geworden. Da es sieb 
hier aber nur um die allgemeinsten und typischen Verhält- 
nisse bandelt, so konnten Ausnahmen füglich unberücksich- 
tigt bleiben, zumal Krfahrungen der europäischen oder o«t- 
asiatiachen Kchlffe niebt ohne weiteres für die der Eingebc- 
in Betracht 
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kommt den letzteren nur eine geringe Bedeutung zu, 
da nie in die schlechte Jahreszeit fallen, während die 
Passatwinde in der guten herrschen. Wollte man die 
Möglichkeit von Übertragungen lediglich nach den 
vorliegenden meteorologischen Daten beurteilen, so wurde 
allerdings die Wahrscheinlichkeit einer Bewegung ton 
Osten nach Westen nicht bedeutender sein als eine solche 
in umgekehrter Richtung. Es kommt indessen nicht 
sowohl auf die Transportmittel an als auf das Material, 
das transportiert wird. Die Gleichwertigkeit der SE- 
und NE- Strömungen einerseits, der NW-Strömungen 
andererseits, vielleicht auch ein lokales Übergewicht der 
letzteren, gilt nur für den Transport von Rohmaterial. 
Von diesen ist das wichtigste das Treibholz, auf welches 
eine ganze Anzahl von Atollen für ihren Bedarf an Hart- 
holz angewiesen sind. Weiterhin stellt das Treibholz 
gelegentlich ein Transportmittel dar für Steine, Geröll, 
welche es zwischen den Wurzeln mitbringt. Auf Ka- 
niet, Nuguria u. s. w. sucht man eifrig nach diesem 
kostbaren Material, das alles auf diesen Inseln erhalt- 
liche, wie Muschel- und Schneckenschalen, Schildkröten* 
panier, an Gate übertrifft. Wird nun z. B. ein Steinbeil 
auf sein Material untersucht, weil eB eine unbekannte 
Form aufweist, so folgt aus der Identität des Materialea 
etwa mit einem in Neuguinea anstehenden Gestein nichts 
für die Herkunft des daraus gefertigten Gegenstandes; 
ebenso wenig folgt aus dem notorischen Fehlen von Basalt 
anf Nuguria, dats die Angabe „Nuguria" an einer Basalt- 
klinge falsch sein inuts. 

Soweit Nachrichten vorliegen, handelte es sich im 
übrigen immer um Boote, welche hier abtrieben, dort 
angetrieben wurden. Die Wahrscheinlichkeit, dats un- 
bemannte und unbeaufsichtigte Boote verloren gehen, ist 
notierst gering. Jeder Eingeborene schätzt sein Boot 
als Wertstück um so mehr, je schwieriger er ein neues 
zu beschaffen vermag. Eigene Bootsschuppen werden 
errichtet zur Aufbewahrung der Boote, und kaum jemals 
bleibt ein Boot über Nacht am Strande liegen. Auch 
am Tage wird es so hoch hinaufgezogen, dats selbst eine 
hohe Flut es nicht zu erreichen vermng, und dss ge- 
schieht selbst dort, wo an den Strand sich eine gegen 
das offene Meer durch das Riff geschätzte Lagune mit 
stillem Wasser anschlicht. Will man daher die Mög- 
lichkeit des Verlustes eines solchen Bootes erörtern, so 
genügt nicht nur die Voraussetzung einer plötzlich 
hereinbrechenden ungewöhnlich hohen Flut, sondern es 
mufs auch angenommen werden, dats der Besitzer oder 
seine Angehörigen die allergeläufigste Vorsicht aufser 
acht gelassen haben. Dennoch können solche Falle wohl 
vorkommen; im Herbste 1898 trieben zwei völlig leere 
Boote in Agomes an, welche ihrer Bauart nach von der . 
Gegend des Augustaflusses gekommen waren. Allein 
auch hier bandelt es sich nur um eine Wahrscheinlich- I 
keit; die Boote mochten von den Insassen rechtzeitig ! 
verlassen worden sein, ehe sie die Küste aus den Augen 
verloren, vielleicht aber hat auch eine plötzliche Erhöhung 
des Wasserspiegels im Flusse, etwa infolge eines Regen- 
gusses die Boote über die Barre getrieben. Jedenfalls 
ist ein solcher Fall nuf als Ausnahme anzusehen. 

Bemannte Boote dagegen werden häufig verloren, 
sobald die Orientierung deu Insassen unmöglich oder 
die Entfernung von der heimatlichen KüBte so grofs 
geworden ist, «Isis sie gegen den Strom oder Wind nicht 
lange genug anzukommen vermögen. Fast immer wird 
es sich dabei uro Reisen zwischen benachbarten Inseln 
oder um Hochseefischerei handeln. Beides sind Unter- 
nehmungen, deren Gefahren den Eingeborenen sehr wohl 
bekannt sind. Darum verlegt der seegewohnte Polyne- 
sier seine gröfseren Reisen in die Passatzeit, in der er 



den Himmel meist klar findet, ebenso der Melaneaier, 
soweit er überhaupt längere Reisen unternimmt und nicht 
nur auf Ruderboote beschrankt bleibt. Für Bevölke- 
rungen, welche Segelschiffahrt treiben, bietet die Passat- 
zeit nutserdem den sehr ins Gewicht fallenden Vorteil, 
dats der Wind stetig und aus gleicher Richtung weht, 
Böen selten sind. letztere sind besonders gefürchtet; 
aber nicht etwa wegen des Windstotsee, sondern wegen 
des Regens. Alle Eingeborenen schenen den Regen in 
einer dem Weitsen fast lacherlich erscheinenden Weise, 
und wenn auch der Fischfang an der Küste nicht völlig 
unterbleibt, so ist doch von Hochseefischerei oder Boots- 
reisen während der Übergangs- oder gar in der Regen- 
zeit nur in den dringendsten Fallen die Rede. 

Somit sind Bootsverluste am wahrscheinlichsten und 
häufigsten während der guten Jahreszeit, der Passatzeit, 
und am schlechtesten stehen sich dabei die Bewohner 
der Atolle, da sie viel leichter und schneller die Heimat- 
insel verschwinden sehen. Nur zu einem Teile wird dies 
für Segelfahrzeuge aufgewogen durch Hie Möglichkeit, 
sn kreuzen, wenn einmal der Strom sie fortführt 

Sieht man von den freiwilligen Reisen ab, welche 
z. B. von Tonga au* unternommen wurden, um für'den 
ßevölkerangsüberschnts nenen Lebensraum zn gewinnen, 
und ohne bestimmtes Ziel zur Passatzeit von der Heimat 
ausp;ii)Rcn, so handelt es sich fast ausschlietslich um 
kleine Boote mit einer geringen Bemannung. Sie ver- 
lassen ihre Insel, ausgerüstet mit wenigen Nahrungs- 
mitteln, mit Fischereigerät, aber nicht immer mit Waffen. 
Gehen die Vorräte aus, so wissen die Leute ihr Leben 
mit frisch gefangenen Fisehen zu fristen und trinken 
neben aufgefangenem Regenwasser anch Seewasser, das 
ihnen im gewöhnlichen Leben das Salz ersetzt und daher 
ein gewohntes Nahrungsmittel ist. Nicht immer genügen 
diese Notbehelfe. Im Frühjahr 1899 trieb in Ninigo 
ein europäisches Boot an, welches dem Anstrich nach 
von Berlinhafen stammte. In demselben fanden sich 
zahlreiche Reste von kleinen Haien und ein Gebinde von 
drei Schneckenschalen (Cassis sp.), wie sie als Beschwö- 
rungsmittel gebraucht werden, sie konnten in diesem 
Falle als Lockmittel (Haiklapper) gedient haben. Das 
Boot mag von farbigen Arbeitern der Station gestohlen 
und zur Flucht benutzt worden sein. Unterwegs nährten 
sie sich von Haien; was aus ihnen wurde, ist unbekannt. 
Gleichfalls leer trieb im Jabre 1898 ein kleines Boot 
in Nisan an, daB seiner Bauart naeh unzweifelhaft 
nach Ostmikronesien gehörte. Ein Jahr später strandete 
ein völlig leeres Boot in Mioko, das zwar durch den 
St. Georgskanal kam, aber nach der Form und Bemalung 
des Bugs aus Britisch-Neuguinea stammte. Gelegentlich 
werden solche Boote auch von den Eingeborenen der 
Inseln in Gebrauch genommen, an welchen sie antreiben. 
Das mikronesische Boot in Nisan wurde dort in der La- 
gune benutzt; in Agomes bedienten sich die I-eute dor 
vom Augnstaflufs angetriebenen Boote einige Zeit, ehe 
sie dieselben dem dort ansässigen Händler ablieferten. 
Wäre mir in Nisan nicht die mikronesische Bauart des 
Bootes aufgefallen, so hätte ich wahrscheinlich dasselbe 
ohne weitere Nachfrage als Boot von Nisan eingetragen, 
denn andere Boote lagen zufällig nicht am Strande, die 
Verständigung mit den Eingeborenen war schwer und 
die verfügbare Zeit war, wie leider so häufig in jenen 
Gebieten, anf wenige Stunden beschränkt. Damit wäre 
eine gewissenhaft gesammelte Pseudomorphose abgebildet 
und beschrieben worden, die vielleicht länge re Zeit hin- 
durch in der Litteratnr gespukt hätte. Ähnliches wäre 
in Agomes möglich gewesen. 

Es sind nicht die fremden Boote allein, welche als 
Strandgut verwendet werden können, sondern auch ihr 
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lohalt an Gerat und Waffen. Freilich sind selten erheb- 
licho Werte dieser Art noch vorhanden, denn bei längeren 
Reisen spielt ihnen das Wetter meist böse mit Flecht- 
werk, auch wohl hölzerne Gegenstände, werden daher 
kaum den Finder des Bootes reizen, wohl aber dauer- 
haftere Dinge, wie etwa Muscheln und daraus hergestellte 
Schmuckteile. Er wird vielleicht die letzteren trotz 
ihrer fremden Form iu seiner Weise neu montieren und 
damit eine Arbeit liefern, deren Deutung zu den schwie- 
rigeren Aufgaben des Museologen gehört. Immerhin 
bleiben dem angetriebenen Boote entnommene Stocke 
dem Eingeborenen fremd-, er bedient sich ihrer dauernd 
nur, wenn er ihre Überlegenheit gegenüber den eigenen 
erfatst oder ihm etwa ein besonderes Ornament gefällt; 
in diesen Fallen aber wird er sich dieser Stucke 
Käufer gegenüber leichter entäufsern als solcher, 
die ihm nach Material, Stil und Gebrauchsweise ver- 
traut sind. 

Derartige Vorkommnisse werden im allgemeinen als 
selten bezeichnet werden können, und daran ändert 
wenig, data die Meeres- und Luftströmungen sich mit 
grotser Regelmätsigkeit Jahr für Jahr wiederholen. Um 
so wichtiger aber wird diese alljährliche Wiederkehr, 
wenn es sich um bemannt anlangende Boote handelt. 

Für das Schicksal der Insassen ist nicht nur ihr 
eigenes Verhalten matsgebend, sondern auch der Empfang, 
den sie finden, beides ist von dem Charakter der Be- 
völkerung abb&ngig. Ein numerisches Übergewicht der 
Ankömmlinge über die kampffähige Bevölkerung des 
Dorfes, in dessen Gebiete sie landen, ist von Bedeutung, 
jedoch meistens nur für die nächste Zeit. Mag auch die 
Zahl der Ankömmlinge weit über hundert betragen — 
es wurden iu Satnoa z. B. Reiseboote für ganze Dorf- 
sebaften gebaut — und an der Küste einer gröfseren 
melanesischen Insel eine Kolonie geschaffen worden sein, 
so blieb deren völlige Reinheit und Selbständigkeit doch 
nur eine zeitlich beschrankte; dafür sorgten friedliche 
Vermischung und Kriege der Nachbarn gegen die Ein- 
dringlinge. Damit verfielen die Einwanderer nach län- 
gerer Zeit einem Schicksal, das nicht wesentlich ver- 
schieden ist von dem den Insassen eines Fischerbootes 
gleich bei der Ankunft bereiteten. 

Wer an einer polynesischen Küste landet, wird nicht 
zu klagen haben. Mag der Schirl brüchige dem eigenen 
Sprach- und Kulturkreise angehören oder einem fremden, 
er wird fast ohne Ausnahm« bei den gutherzigen und 
leichtlebigen Polynesiern freundliche Aufnahme und 
Pflege finden. So erging es den Kolonisten, welche von 
einer polynesischen Gruppe zur anderen gewandert sind, 
so auch Melanestern, welche ausnahmsweise an eine 
polynesischo Küste gerieten ; vor oinigen Jahren z. B. 
trieb ein Boot von San Christoval nach WeBten ab und 
strandete in Muigi. Die sehr erschöpft anlangenden 
Insasscu wurden verpflegt und nach einiger Zeit mit 
günstigem Winde in ihre Heimat entlassen, die sie 
glücklich wieder erreichten. En ist durchaus charakte- 
ristisch, dars diese Leute unverhohlen ihr Erstaunen 
kundgaben über die ihnen widerfahrene Behandlung. 
Sie konnten es wohl verstehen, dafs man aie aufnahm 
und pflegte, nicht aber, dals sie ihre Freiheit behielten 
und sogar mit Vorräten versehen wieder heimgesandt 
wurden. 

In Polynesien erlaubt neben dem Charakter der 
Leute auch der weitgehende Kommunismus dem Frem- 
den weiteste Freiheit, weun auch seine Aufnahme als voll- 
wertiges Mitglied in den Gemeindeverband erst durch 
seine Ehe mit einer Dörflerin ermöglicht wird. In Mela- 
nesien überwiegt die Beurteilung eines Menschen nach 
seinem Besitz und daraus ergiebt sich von selbst die 



zukünftige Stellung Schiffbrüchiger. Hier werden die 
besitzlosen Ankömmlinge, falls sie nicht geradezu als 
Feinde behandelt werden, „Sklaven", obschon dieses 
Wort hier nicht unserem landläufigen Begriffe, sondern 
eher dem des „Hörigen" entspricht. Die Ankömmlinge 
werden im Dorfe verteilt und haben dem, der sie auf- 
nimmt, Dienste zu leisten; Männer helfen im Kriege und 
nehmen an den Arbeiten der Männer, wie Fällen des 
Busches für eine neue Pflanzung und Bewachung der 
arbeitenden Frauen, teil; in analoger Weise werden die 
Frauen beschäftigt. Stets aber erhalten die Fremden 
I ihren Rung nach den Ansässigen und sind nicht nur 
ihrem unmittelbaren Herrn, sondern allen Dörflern zu 
Diensten verpflichtet Das hindert nicht, dals zwischen 
einzelnen Eingewanderten und Ansässigen sich eine 
Kameradschaft und selbst Freundschaft entwickelt; die 
Ehe mit einem Dörfler oder einer Dörflerin giebt den 
Fremden Anrecht an Grundbesitz u. s. w. Ihre persön- 
liche Sicherheit ist damit aber nicht unbedingt gewähr- 
leistet; fehlt es auf den Salomoninseln etwa an den er- 
forderlichen Köpfen für dio bevorstehende Einweihung 
eines Kriegsbootes, so steht der Kopf eines Eingewan- 
derten dem eines Feindes gleich im Wert«. 

Dies alles gilt indessen nur für den Fall, data die 
Ankömmlinge sich nicht zur Wehr setzen; geschieht 
dies, so werden sie ohne Ausnahme erschlagen, mögen 
sie Polynesier sein oder Melanesier. So wurden z. B. 
im Frühjahr 1899 die vier Männer, welche aus Taui in 
Xinigo antrieben, sofort erschlagen, weil sie zu den 
Speeren griffen, als sie aufgefunden wurden. 

Für dio längere Erhaltung der Angetriebenen ist 
demnach in Melanesien die Aussicht nicht grots; sie 
stellen wohl einen Zuwachs an Arbeitskräften dar, sind 
aber im übrigen willkommenes Material für Verwen- 
dungen, zu denen man sich sonst auf umständlichere 
Weise Kriegsgefangene beschaffen m Oiste. Dazu kommt 
im nördlichen Teile Melanesiens, zumal in den Salomon- 
inseln, eine ausgesprochene Abneigung gegen Fremde, 
so dals hier ein Überleben wenigstens der angetriebenen 
Männer als Ausnahme angesehen werden darf. Anderer- 
seits ist für den Polynesier die Mehrzahl der mela- 
nesischen Inseln durch dos auf ihnen herrschende Fieber 
verderblich. Schon Dillon erfuhr von den Leuten in 
Tikopia, dals sie einen Aufenthalt auf dem nahen Vani- 
koro aus diesem Grunde furchten, und heute machen 
die polynesischen nach Melanesien ausgesatidten Missio- 
nare ähnliche Erfahrungen. 

Dennoch kommt deu in Melanesien landenden Poly- 
nesien! eine kolonisatorische Bedeutung zu. Die alljähr- 
liche Wiederkehr von Antreibungen einzelner Fischerboote 
durch den PasBatstrom wirkt durch Kumulation sobliets- 
licb ähnlich den einmaligen Masseneinwanderungen, wie 
sie einst Tonga lieferte. Von Tonga, Vavau, Samoa, von 
Rot Oma, Nnkufetau, Arorai, Nukunau, Peru, Apamama, 
Tarawa sind abgetriebene Boote nach Melanesien gelangt; 
dals auch die anderen Inseln entsprechender Gruppen in 
gleicher Weise beteiligt sind, unterliegt keinem Zweifel, 
wenn man die Lage der genannten Inseln zu Melanesien 
und dem Passatstrom berücksichtigt. Ein Teil dieser 
Boot« wurde freilich und wird noch heute abgefangen 
durch die kleinen an der Ostseite der grotsen melanesi- 
schen Gruppen gelegenen Inseln, wie Sikaiana, Liue- 
niua u. s. w., welche ihre Mischbevölkernng auf diese 
Weise erhielten, aber auch Boote in gleicher Weise an 
Melanesien verloren wie die weiter östlioh gelegenen 
Inseln. 

Es hängt von dem zwischen Eintreffen der Boote 
und Ankunft des Beobachters gelegenen Zeiträume ab, 
wie deutlich sich die Spuren der Einwanderer noch dar- 
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stellen, ob der Sammler von Melanesien noch Waffen 
und Gerät fremden Ursprungs zum Kaufe angeboten 
erhalt oder ob er nur in der Bevölkerung selbst nach 
Kesten suchen mufa. 

Inwiefern etwa die Sprache polynesbehe oder mikro- 
neaischej Worte aufgenommen hat, wird nicht immer 
leicht su erkennen sein, schon deshalb nicht, weil kaum 
etwas darüber bekannt ist, wie der Melanesier sich 
Fremdwörtern und fremden Begriffen oder Dingen gegen- 
über in sprachlicher Beziehung verhält. Unwahrschein- 
lich ist nur, dals eine für ganz Melanesien gültige Kegel 
sich ergeben wird; iu Ndcni t. B. werden mit deu euro- 
paischen Waren auch deren europäische Bezeichnungen 
angenommen, in Taoi legt man ihnen neue Worte der 
eigenen Sprache bei. 

Einuu lauger dauernden Einflub von Schiffbrüchigen 
bat vor allem die anthropologische Forschung zu be- 
denken. Es ist gegenüber den vorliegenden Beschrei- 
bungen von Stator, Hautfarbe, Beschaffenheit der Ilaare 
in Melanesien schwer, nicht an Vermischuugcu zu denken. 
Sicherlich ist vieles in den Angaben auf Kechnuug deB 
Beobachters au setzen, denn es ist von Belang, ob er 
Xordeuropüer oder Südeuropäer, vielleicht selbst ein 
Halbblut amerikanischen oder ozeanischen Ursprunges 
ist; nicht minder wird sein Urteil Über hell und dunkel 
beeiuflulst, je nachdem er aus Melanesien nach Polynesien 
oder umgekehrt reist. Allein weun man auch diese 
subjektiveu Momente berücksichtigt, so bleiben der 
mannigfaltigen Angaben noch genug. Damit soll in- 
dessen in keiner Weine behauptet werden, „der Melane- 
sier" oder auch nur die melanesiscbe Bevölkerung einer 
gröberen Uruppe gehöre eigentlich einem einheitlichen 
Typus an; andererseits darf doch wohl ein Teil der an 
einer Stelle gefundeneu Varietäten der Hautfarbe und 
Behaarung auf Vermischung bezogen werden. Ks Ut 
dies nicht nur wahrscheinlich durch die bekannten Boots- 
verlaste, sondern auch durch eine Reihe von Neben- 
umständen. Dahin gehört zunächst, dals fast alle An- 
gaben dieser Art sich auf die Küstenbevölkerung 
beziehen, während über die de« Inneren wenig oder gar 
nichts bekannt ist. Die auf gröberen melauesischen 
Inseln bestehende politische Einteilung der Dorfschaften 
lftlst über gerade diese Küstenleute im Gegensatz zu 
Polynesien in nur geringen Verkehr mit denen des Inneren 
treten, so dato bei der Beurteilung der Vermischung 
nicht ohne weiteres die ganze Bevölkerung der Insel in 
Rechnung gestellt werden darf, SDuderu zuuächst nur 
der an der Küste Kitzende Bruchteil. Der Verdacht, dals 
man einer Miachbevölkerung gegenübersteht, wird um 
so stärker auftreten, wenn man sie an der Polynesien 
oder Mikrouesien gegenüberliegenden Küste findet, wie 
z. B. an der Ostseite der Vitigruppe. Ein Kriterium Ut 
aber in dieser geographischen Beziehung nicht ausschließ- 
lich gegeben, denn Parkinson fand z. B. mikrone*Uche 
Schiffbrüchige an der Westseite von Buka. 

Ist nun die Einführung heller Polynesier und Mikro- 
nesier in die dunkele melanesiscbe Bevölkerung vielleicht 
die auffälligste Erscheinung, so darf doch darüber nicht 
vergessen werden, dafs sich die gleichen Vorgänge auch 
innerhalb der polyuesischen und mikronesischen Gruppen 
abspielen werden, wenn auch minder auffällig und unter 
günstigeren Bedingungen für die Erhaltung der Ein- 
wanderer. Es darf dann wohl für Mikronesien die frei- 
lich leichter gestellte als beantwortete Frage aufgeworfen 
werden, wie weit z. B. die trotz aller trennenden Dingo 
uns entgegentretende Einheit des Gebietes als eine pri- 
märe oder sekundäre anzusehen ist. 

Auch innerhalb Melanesien sind Bootsverlustc und 
Laudungen Schiübrüehiger oder Verschlagener bekannt, 
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wenn aueh diese Reisen sich unter wesentlich anderen 
Umständen vollziehen als die der Polynesier oder Mikro- 
nesier. Beachtung verdient da besonder* die zwischen 
Ndeni und den S&lomooinseln gelegene Grenze von Segel- 
und Ruderbooten, was annähernd gleichbedeutend ist 
mit llochsee- und Küstenschiffahrt. Die gleiche Grenze 
kann zwischen Taui und Neuhannover gezogen werden. 
Uuchseofahrten führen an sich erheblich leichter zu Boots- 
verlutten und Schiffbrüchen ; indessen werden gerade die 
Mannschaften der Hochseeboote im allgemeinen mehr 
Aussichten haben, eine wenn auch fremde Küste zu er- 
reichen, weil die ihnen bekannten Gefahren weiter Reisen 
schon bei der Ausrüstung und Verproviantierung der 
Boote in Rechnung gezogen werden. 

Diese Thatsache schliefst indessen keineswegs aus, 
dar« auch Ruderboote der Küstenfahrer verloren werden, 
wenn es auch unwahrscheinlich ist, dafs es ihren Be- 
satzungen gelingen wird, die grobe Entfernung uach 
den polynesischen und mikroueaisohen Gruppen in der 
NW-Zeit oder gegen den Passat lebend zu durchmessen. 
In Sikaiana, Liueniua, Kilinailau, Niean, Nuguria da- 
gegen landeten Boote von Melanesien!, welche den Ein- 
gesessenen schwere Verluste beibrachten. Mag es sich 
auch bei den ersteren Inseln vielleicht um Leute von 
Ndeni gehandelt haben, so waren es bei den übrigen 
doch Boote aus den Salomoninseln. Dab die stets gut 
bewaffneten Melanesier deu friedlichen, aus Schiffbrüchen 
hervorgegangenen und kaum bewaffneten Polynesien! 
dieser Gruppen überlegen waren, ist nichts Besonderes. 
Für die vorliegende Frage ist es aber von Interesse, dab 
zunächst in Kilinailau der erste zufällige Beauch zur 
Wiederholung führte, die in der Eroberung der Gruppe 
und ihrer Kolonisation durch Leute aus Buka ihren Ab- 
scblub fand. Dab hier einst in der Thal PolyneMor 
satnen , wie die Überlieferung von Nuguria berichtet, 
beweisen die von Parkinson dort erworbenen und im 
Boden, also wohl in alten Gräbern, gefundenen Klingen 
aus Tridacna, welche in der Form mit den in Liueniua 
noch jetzt gebräuchlichen übereinstimmen. Nisan wider- 
fuhr ein ähnliches Schicksal. Ein von Buka nach der 
Kolonie Kilinailau bestimmtes Boot verfehlte seinen Weg 
und landete in dem damals noch polynesischen Nisan. 
Das Ergebnis dieser zufälligen Entdeckung, welche die 
Bukaleute machten, war die vor etwa neun Generationen 
(Parkinson) erfolgte Besetzung der Gruppe mit Melane- 
sien], denen die Polynesier Platz machen raubten. Hier- 
her gehört auch die Auffindung einer Tanzmaske in 
Liueniua, die nach Parkinson sicher aus Neuirland, 
wahrscheinlich von der Gardener-Iuscl stammt«. 

Wenn Nachrichten dieser Art uns au* melaneaischen 
Quellen fast völlig fehlen, so liegt dies daran, dafs hier 
überhaupt Überlieferungen nicht gepflegt werden; die 
Erscheinung selbst darf trotzdem auch für die groben 
melaneaischen Inseln als bestehend angesehen werden. 
Innerhalb der Inselreihe von Neuirland bis zu den Neuen 
Hebriden sind zufällige Berührungou der Bevölkerungen 
leicht verständlich, zumal infolge der Einschaltung von 
Hochseefahrern in der Gruppe von Ndeni. Nioht so 
einfach ist die Beziehung von Neuguinea zu den Inseln 
des Bismarckarohipels oder dieser untereinander aus 
lokalen Strömen u. s. w. im Einzelfalle zu folgern. Es 
liegt indessen kein Grund zn der Annahme vor, dab 
Boote aus Neuguinea stet*, wie die obenerwähnten, leer 
in Mioko, Agoines, Ninigo antreiben oder stets nur au 
diesen Gruppeu stranden. In ihrem aus Uerkuufts- und 
Ankunftsort ermittelten Wege ergiebt sich vielmehr nur 
eine Linie, welcher andere Reisen parallel erfolgt sein 
werden, und die Entfernungen sind so kurz, dafs an 
der gelegentlichen Ankunft lebender Besatzungen nicht 

16 
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wohl zu zweifeln ist, traf doch Parkinson auf Nuguria 
zwei Frauen, die aui dem entfernten Ninigo angetrieben 
waren. Ähnlich ist die unfreiwillige Fahrt eines Häupt- 
lings von Taui nach Neuhannover su beurteilen, welche 
▼or einigen Jahren erfolgte. Eine solche Reise wäre 
auch von der Matthiasinsel aus möglich, und ein angeb- 
lich aus Neuirland, der Arbeit nach von der Matthias- 
insel stammender Speer kann diese Möglichkeit nur 
grösser erscheinen lassen , denn der gute Glaube des 
Sammlers jenes Speeres kann nicht wohl in Zweifel ge- 
zogen werden. In umgekehrter Richtung trieb im Früh- 
jahr 1899, zum Teil sogar gegen den Wind, ein starker 
Strom den Schuner „Mascotte", auf welchem ich von 
Matupi ans die Gruppen Ton Taui bis Ninigo besuchte. 
Es ist dies derselbe Strom , welcher du Boot aus Taui 
in Ninigo landen Hefa; es hätte aber ebenso wohl nach 
Neuguinea, Popolo, Kaniet oder Agomes gelangen 
können, und wenn Labillardiere auf letzterer Gruppe 
eine Vereinselte Penismuachel sah, so darf seine Beob- 
achtung wohl mit der vorhergegangenen Ijtndung eines 
Bootes aus Taui in Verbindung gebracht werden. 

Welche Bedeutung solchen alljäbrlioh möglichen, 



wenn auch jedesmal geringfügigen Bewegungen der 
! Bevölkerungen för die Anthropologie sukoinmt, bedarf 
keiner Auseinandersetzung, selbst wenn man nicht wfitsie, 
! data in Melanesien wenigstens die Frauen in der Regel 
' verschont werden, dafs ferner z. B. jener Häuptling aus 
Taui die Rückreise in die Heimat in Begleitung einer 
, Neuhannoveranerin antrat 

Auch die Linguistik wird mit Bootsreisen zwischen 
verschiedenen Gebieten und ihren Folgen rechnen können, 
weit mehr noch die Ethnologie im engeren Sinne. Be- 
sonderheiten des Hauses oder Bootes, Waffen, Gerate, 
Ornamente können auf diese Weise wandern und auf 
ursprünglieb fremdem Boden beobachtet werden. Wenn 

nung der Balken nur nach ihrer Lage im Räume, nicht 
nach ihrer mechanischen Bedeutung erfolgt, so darf diese 
Thatsache aufgefafst werden als Anzeichen einer ge- 
meinsamen Grundlage der beute so verschieden erschei- 
nenden Gruppen. Man kann sich aber auch vorstellen, 

, dals diese Art der Bezeichnung ursprünglich nur der einen 
Gruppo eigen war und von den anderen angenommen 

; wurde, weil sie praktisch oder bequem befunden wurde. 



In den Weihnaohtstagen des verflossenen Jahres wurde 
di« geographische Welt durch die Bekanntgabe eioes Tele- 
gramme aus I>eh in Ketohmir alarmiert, durch welches Sven 
Hedin dem König von Schweden seine glückliche Ankunft 
au( englischem Boden nach vollendeter Durchquerung Tibets 
mit folgenden Worten mitteilte: 

.Außerordentlich wichtige Reite durch ganz Tibet, ver- 
kleidet ala Pilger mit zwei Begleitern. In die Nähe vnn 1 
LUhos* gekommen. Krkannt nnd gefangen genommen. Out 
behandelt auf Dahu Lamaa Befehl. Ein nener Versuch au- 

f ehalten von 600 tibetanischen Soldaten. Ausgezeichnete 
Intdeckungen. Beinahe die ganze Karawane verloren. Aus- 
beute gerettet. Britisches Reich erreicht. Empfangen mit 
grofsen Ehrenbezeigungen und herzlicher Gastfreiheit auf 
Befehl de. Vizekönigs.' 

Über diese hochwichtige Beise liegen nunmehr folgende 
nähere Angaben in einem „Leb. (Ladakb), den 2». Dezember 
1301* datierten Brief an den König von Schweden vor. Wir 
geben dieselben im ausführlichen Auszug nach der in Cnri- 
itiauia erscheinenden .Afteoposten" vom 3". Januar: 

„Ich verlieh Tjarkhllk') am 17. Mai (1901), nur von 
zwei Koaaken, einem Lama und einigen Mohammedanern j 
begleitet, und durvbkreusle den nördlichen Rand des tibe- 
tanischen Plateaus, indem ich einem früher ganzlich un- 
bekannten Wege folgte, nämlich dem tief eingeschnittenen 
Hohlwage des Tjarkhlikflusses. Erst an dem grofsen See 
Karo-Koll traf ich mit meiner gewaltigen Karawane tu- 
«juiimeu. 

Ks war dies die grufste Karawane, welche ich je besttt^n 
habe. Sie bestand aus 39 Kamelen, 30 Pferden, 7 Mauleseln, 
70 Eseln, einer Schafherde, 7 Hunden und 1 Hirsch. Von 
diesen Tieren habe ich jetzt nur noch 9 Kamele, 1 Pferd, 
6 Maulesel und 4 Hunde, alle anderen starben, je weiter wir 
in die höheren Regionen kamen, wo kein Gras mehr zu 
finden war. 

Alt Begleiter hatte ich anfter den 4 Koaaken und einem 
mongolischen Lama vom Katachastamme 14 fett angestellte 
Mohammedaner, die meisten von der Lobgegend, und aufser- 
detn 10 Mann, welche die Eselkarawano leiteten. Die Auf- 
gabe der letzteren war et, auf den Maisvorrat der Kamele 
und Pferde aufzupassen, um, wenn derselbe aufgebraucht ' 
war, nach Tjarkhlik zurückzukehren. Nur 2 der 70 Ksel j 
welche unter der Führung dieser Männer standen, Uberlebten 
dicte Tour. 

Die erste Schwierigkeit auf unserer Beize bereitete uns 
die Übersteigung den Arka-tag, der Uauptkett« des Kwon- 
lungebirgssyttem». Eiu vernichtender Schneesturm überfiel 
uns hier. Fünf Kamele starben, und viele der übrigen er- 
lagen noch spater deu Folgeu dieses Unwetters, besonders da 



') Im Tariaibeckeu, »lUwrtthcli vom heutigen Loe-n»r. 



sie wenig Wolle hatten und daher im Winterklima der Berge 
sehr empfindlich waren. 

Südlich vom Arka-tag breitet »ich nun das unheim- 
liche tibetanische Hochland aus, welches von unzähligen 
Bergketten in der Richtung von West nach Ost durchzogen 
wird. 

Für eine Karawane, welche direkt nach Buden schreitet, 
ist diese orogrophisebe Anordnung höchst unvorteilhaft, da 
mau jede einzelne Kette in Passen durchqueren muf«, was 
für die Karawanentiere mehr oder minder beschwerlich ist. 
Zwischen den einzelnen Ketten breiten »ich langgestreckte 
Tbaler aus, welche wir ebenfalls kreuzten. Nur auf ihrem 
Bode» findet man hier und da niedriges, gelbes, holzartiges 
Gras; oft auch wird die Mitte des Thalbodena von einem 
grofsen Salzte« bedeckt, dessen Umgebung absolut steril ist. 

Infolgedrtsen ermüdeten di« Kamele mehr und mehr, 
und die Zahl der Todeskandidaten stieg bald auf I'J. Letz- 
tere sowie lü kranke Pferde trotteten unter Bedeckung eines 
Kosaken und vier Muselmännern langsam den Spuren der 
Karawane nach. Mit dem Rest der Karawane dagegen mar- 
schierte ich tchoeller. In einer Qrgend, wo reichlicher Grat- 
wuchs gefunden wurde, legten wir ein Standquartier an. 
Hier sollte die Karawane warten, während ich einen Yorttofs 
nach dem 14 Tagereisen von hier entfernten Lhassa machte. 

Verkleidet als Burjat*) und nur von einem burjati- 
schen Kosaken uud einem Lama begleitet , brach ich am 
27. Juli mit «inigen unterer betten Pferde und Maule»*! auf. 
Wenig Gepäck, einige gut verborgene Instrumente, alles 
übrige mongolische Sachen. Schon die zweite Naoht überfiel 
uns eine Räuberbande, und zwei Pferde gingen uns verloren. 
Danach hielten wir strenge Nachtwache, jeder immer drei 
Stunden, schwere Stunden für den, welcher nicht daran ge- 
wöhnt itt, in Sturm nnd Begen auf Pferde nnd Maultiere 
acht zu geben. Et war nämlich jetzt die Regenzeit einge- 
treten, und es goft Tag und Nneht unausgesetzt, und zwar 
immer heftiger, je weiter wir nach Süden vordrangen. 
Endlich erreichten wir bewohnte Gegenden, wo die schwarzen 
Zelte der Nomaden in den Thalmündungcn lagen. Hier 
fragten wir uns weiter nach dem Wege nach Lhasa*. (Der 
Lama sprach nämlich fliefseud tibetanisch und war in Lhassa 
gewesen.) 

Nach neun langen TagemUrechen wurden wir plötzlich 
eines Abends von drei Häuptlingen angekalten, welche in 
unser Zelt kamen und kurzerhand erklärten, wir seien ihre 
Gefangenen, wir hätten hier zu bleiben, und jeder Flucht- 
versuch würde daa Leben kosten. Ks wurde unt bedeutet, 
data wir auf die Ankunft des »Bombo« oder Statthalters der 
Provinz zu warten hätten. Da blieb, besonders bei dem 
ewig strömenden Regen, keine Wabll 

Im übrigeu litten wir keine Not. Alles, was wir an 
Proviant nötig hatten, wurde su unserer Verfügung gestellt 

*) Burjaten = m.mijolischc» Nrmt.lenvolk tin Gouvernement 
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and Von Lbassa (fünf kleine Tagereisen), war der Befehl ge- 
kommen, dafs keine Bezahlung dafür genommen werden 
dürfe, und dafs man uns mit größter Aufmerksamkeit be- 
handeln »olle. 

37 bia nn die Kahn« bewaffnete Minner pa fiten Tag und 
Nacht auf unter Thun auf, und nicht ohne Besorgnis taben 
wir schon am «weiten Tage , wie 58 berittene , mit langen 
Flinten bewaffnete Soldaten sich von allen 8eiten versa m- 
meltea und dann nach der Richtung abzogen, woher wir ge- 
kommen waren. Ich fürchtete, dafs die* einen Überfall auf 
unser Standlager*) gelten solle — denn biUten sie uns drei 
Pilger töten wollen, ao hatten »ie nicht so viele Laute ge- 
braucht. 

Nach fünf Tagen kam der Kambo-Bombo von Nakktju 
und bat uns durch (einen mongolischen Dolmetscher in sein 
Zelt. Ich aber sagte ihm, dafs ieh nichts von ihm wünsche, 
und wenn er etwas Ton mir wolle, würde ich Ihn gern 
empfanget). 

Die Folg« war, dafs er kurze Zeit darauf kam, gefolgt 
Ton einem glänzenden Stab von 67 Offizieren und Soldaten. 
Alle waren fettlieh gekleidet, er seihst in einer Tracht von 
gelber Beide, mit roter Kopfbedeckung und grünen Sammet- 
etlefcln , und anfeinem grofsen Maultiere reitend. Er sagte 
mir geradeaus, ich sei Englander, und er habe aus Lhassa 
den Befehl erhalten, dafür zu sorgen, dafs ich keinen Zoll 
weiter gegen diese Btadt vorrücke. Er habe schon vor langer 
Zeit von Jägern gehört, dafs eine Karawane von Korden her 
im Anmarsch sei. 

8o mufsten wir denn, eskortiert von drei Offizieren und 
SO Mann, den Rückzug antreten, froh, aus dienern Abenteuer 
mit dem Leben davongekommen zu sein. 

Am 50. Augast erreichten wir das Hauptlager, wo alles 
jn bester Ordnung war. 

Wir zogen jetzt, nachdem die Kamele geruht hatten, 
gegen Südsüdwest, da wir beschlossen hatten, in jener Rich- 
tung so weit wie möglich vorzurücken, d. h. so lange, bis 
wir wieder daran von den Tibetanern gehindert werden 
würden. Dies geschah definitiv östlich vom 8ee Nakktson- 
taeho, wo eine formliche Gesandtschaft aus Lhajsa uns ent- 
gegenkam, umgeben von 300 Reitern mit Büchsen, Schwertern 
und Peitschen. 

Ich fragte, was sie zu thun gedachten, falls wir trotz 
Verbote* nach Süden weiterzogen. »Wir werden euch natür- 
lich niederschießen-, war die Antwort. Ich schlug ihnen 
vor, ea wirklich auf einen kleinen Kampf ankommen zu 
lassen, sagte ihnen aber, dafs ein jeder von ans 36 Tibetaner 
niedertchiefsen würde, bevor sie auch nur ihre schwerfälligen 
Flinten geladen hatten. Daraufhin fanden die Anführer es 
doch für besser, wenn wir uns einigen könnten, ohne zu 
schießen, und wurden so höflich und liebenswürdig, dafs 
wir bald auf dem freundschaftlichsten Fnfse miteinander 
standen und dafs sie uns auch einige Wochen auf unserer 
Weiterreise gen Westen begleiteten. 

Ich selbst machte auf dieser Tour mit einigen Leuten 
einige sehr gewagte Fahrten in einem Zengboote über den 
Nakktsan-tscho und den Tjargü-tacho , und dann folgte die 
unendliche Strecke bis nach Lndak. 

Wahrend dieser ganzen Zeit aber standen wir unter Be- 
wachung. Bei Tjargii-tseno belief sich die Zahl der mit- 
ziehenden Tibetaner auf 500 Mann mit 30 Zelten. Erst als 
sie merkten, dafs wir wirklich unsere Reis« nach Westen 
ihre Anzahl auf 150, und zuletzt 



•) Wie aus 
o&rtllch gelegea. 



waren es noch weniger. Die Tiere starben anf diesem Teil 

der Reise täglich, und bald konnten wir nicht ohne fremde 
Hülfe fertig werden. Wir mieteten daher 30 Yaks und liefsen 
unsere letxton Kamel« ohne Führer gehen. 

Bei den Seen Tso-ngombo und Paaggoag machten wir 
mehrere aufaerst intesessante Entdeckungen, Tieflotungen 
und Temperaturbeobachtungen in verschiedenen Tiefen sowie 
Messungen alter Btrandterrasaen. 

Bereit« an der Orenze von Ladak wurden wir von 
I einer Karawane von Pferden, Taks und Proviant empfangen, 
welche anf Befehl des Yizekönigs von Indien ausgesaugt 
war, und damit hatten unsere Leiden ein Ende. 

In Tibet hatten wir eine Minimumtemperatur von 28* 
bis 29' C. gehabt, westlich des Panggong erreichten wir mll- 



Um noch vor Weihnachten nach Hanse telegraphieren 
zu können, verlief« Ich am Paripjronpsee die Karawane und 
beeilte mich, mit zwei Kosaken nach Leb zu kommen, wo 
ich am SO. Dezember eintraf. Die Karawane selber kam am 
Weihnachtsabend. 

In Leh erwartete mich eine sehr liebenswürdige Ein- 
ladung des Virekönlgs von Indien, Lord Onrzon, ihn in Kal- 
kutta zu besuchen. Ich werde der Aufforderung Folge 
leisten, obgleich sie mir zwei Monate Zeit kosten wird. Ich 
habe ausgerechnet, dafs ich im April in Kaschgar und im 
Juni, nach dreijähriger Abwesenheit, zu Hause sein werde. 

Wissenschaftliche Ergebnisse. In wissenschaftlich- 
geographischer Beziehung ist diese Reise von 300 schwedi- 
schen Meilen durch ganz Tibet außerordentlich erfolgreich 
gewesen. Es war die erste Expedition, welche jemals In das 
eigentliche Tibet ein^t-drun^en ist, 

Oesteinaprobeu , Pflanzen nnd Skelette von höheren 
Tieren n. s. w. wurden gesammelt. 35 Punkte sind nach 
Lange und Breite bestimmt worden. Die Karte besteht ans 
360 Blattern. 600 Phomgraphleen sind abgenommen worden, 
aufser Profilen und Zeichnungen, ein herrliches Material für 
die physische Geographie. Für die ganze dreijährige Reise 
belauft sich nunmehr das Material auf 1076 Karten. 114 astro- 
nomische Ortsbestimmungen, 3600 Seiten Tagebücher, 600 
Seiten astronomische Aufzeichnungen, 400 Seiten meteoro- 
logischen Journals und einige Tausend Photograpbioen. 

Dazu kommen die Sammlungen, unter denen die inter- 
essantesten ohne Zweifel die archäologischen Funde bei den 
alten Städten am ehemaligen Lob-nor in der Wüste «Ind. 

Allein das geographisch-wissenschaftliche Material wird 
drei grolse Bind« füllen. 

Was dl« KarU angeht, so glaub« ieh, daf* es die gröfst« 
ist, welche je gezeichnet wurde, sie ist 270 m lang (also fast 
gleich Eiffelturmhöhe). Der Mafsstab betragt 1 : 37 000. 
Von den 1000 Meilen, welche wir zurückgelegt haben, sind 

worden." 

Damit sind die mit seltener Energie und unter zweifellos 
ungemein reicher Ausbeute durchgeführten Reisen des kühnen 
Schweden vollständig programmmafsig zn Ende geführt. Ein 
gnädiges Geschick hat Sven Hedin trotz aller Gefahren und 
Abenteuer, welche er in ungewöhnlich großer Zahl zu über- 
stehen hatte, behütet. Mit ihm kehrt im Juni dieses Jahre« 
ein Beisender nach Europa zurück , welcher zweifellos von 
allen beteiligten Kreisen mit stürmischer nnd gerechter Be- 
geisterung aufgenommen werden wird. Mit der Brforsehunz 
Innerasiens wird sein Name Tür alle Zeit ähnlich eng und 
ehrenvoll verknüpft sein wie der eines Nansen mit der Er- 
forschung der Nordpolargebiete. 

Dr. Max Friederlohsen. 



An namit ische Volkstypen. 

Von Gaeton Knosp. Hanoi. 

Charge, de Mission rn EUrtme-Oritnt. 
(Mit 15 annamitisoben Originalhandteichnungen ) 
Annam und Tonkin sind Lander, wo noch der echte es att thun haben. Der wohlhabende Annamit kauft 



alt« konservative Geist fortlebt. Auf Schritt und Tritt 
begetrnen wir Menschen, welche alle noch die Gebrauche 
der Urahnen bewahrt haben und deren Kleidung und 
Werkzeuge den gleichen Schnitt haben wie diejenigen 
Typen, die man in altannamitischen Büchern finden 



Fangen wir zum Beispiel bei der turbanartigen 
Kopfbedeckung au. Sie verrat ans gleich, mit wem wir 



sich zu diesem Behnfe schweres echwarzseidenes. Cri'pe 
de Chine. Per kleine Hann begnügt eich 'mit einem 
schwarzen baumwollenen Cai Khan (Turban) und der 
Knli trügt einen solchen ans einem braunen Fetzen. Ist 
der Annamit in Traner, bo wird sein Turban immer aas 
weifsem Baumwollstoff hergestellt. Ergänzt wird diese 
Kopfbekleidang durch den Cainoah, einen kegelförmigen 
Strohhut. Auch aus diesem Kleidungsstücke kann der 
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Goübte leicht erkennen, wessen Geinte« Kind der Träger 
desselben ist. Der Reiche trägt geflochtene TTüte, deren 
Endspitze sub einem kleinen foingearbeiteten Silberkegel 
besteht. Solch ein Hut kostet 1 Piaster 20 Genta = 3 
Francs. Der Hut eines Mannes aus dem Volke ist schon 
für 50 bis 80 Cents = 1.25 biB 2 Francs erhältlich und 
der Kuli begnügt sich mit einem solchen für 20 Cents. 
Dabei herrscht da keine wechselnde Mode. Der Vater 
hat es für gut befunden und der Sohn macht's ihm nach. 
Das gilt seit hunderten von Jahren. 

Ein besonders wichtiger Bestandteil der annami- 
tischen Tracht, sowohl für Frauen als für Männer, ist 
der Cai ao, eine Art Überzieher, der beim Wohlhabenden 
bis unter die Waden reicht, beim gemeinen Mann aber 
höchstens bis zu den Knieen gebt. Beim Reichen Seide, 
broschirter Atlas, Seidentüll mit Blumenmuster, beim 
Armen Baumwolle, welche nach Färbung mitCünaA eine 
rötlich braune Farbe erhalt Schließlich ist noch der 
Cai quan oder die Hose zu erwähnen, die, stets aus 
weifser leichter Baumwolle hergestellt, mehr oder wo- 
niger weif? ist. Doch ist hento der gebildete Annamite 
den europaischen SauberkeitBansprüchen sehr zugang- 
lich geworden. Die bessere Klause: Mandarinen, Dol- 
metscher, Schreiber, Kompradorcn, Beamte, Boys und 
sonstige Diener befleißigen sich einer Reinlichkeit, mit 
dor man zufrieden sein kann. Die Hose wird mittels 
eines farbigen Seidengürtels um die Höften befestigt. 
Hellgrün, Rosa und Dunkelrot sind, was den Gürtel an- 
belangt, die Lieblingsfarben. 

Geht beim Annaraiten der Luxus weit, so sind den 
oben erwähnten Kleidungsstücken noch ein Paar Leder- 
sandalen beizufügen. Was die einheimischen Ange- 
stellten, die bei Europäern arbeiten, aubelangt, so ist 
zu erwähnen, dats sich hei ihnen eine grotse Vorliebe 
für elegante Seidenjacken und teure gelbe und weilse 
Phantasicschuhe kund thut. 

Doch will ich hier nur beim echten Annamiten 
bleiben und Ausnahmen nur da kennzeichnen, wo solohe 
besonders auffällig sind. 

Das erste Bild, welches wir hier nach den Ori- 
ginalen eines annamitischen Künstlers vorführen (Abb. 1), 
zeigt eine behäbige Bürgersfrau, Seidenhändlerin 
■um Beispiel, in Sommerkleidung Der sonst schwarz- 
seidene Cai ao ist durch einen ebensoloben aus weifser 
Baumwolle ersetzt Die rechte Hand stützt sich auf 
die dicken schwarzseidenen Schnüre, welche den Hut 
zurückhalten. Ebensolche Quasten sind auf beiden 
Seiten dieses aus Latanienblättern und feinem Mcerrohr- 
geflecht hergestellten Hut angebracht. Einer Frau 
dieses Standes würde es schlecht anstehen, harfuts zu 
gehen. Schwarzlackierte Ledersandaten beschützen den 
Fufs. Wir müssen noch erwähnen, dafs diese Sandalen 
auf eine Art am Fufse befestigt sind, weicht! vieles mit 
der altrömischen Mode gemein hat. 

Es giebt kaum ein Land, wo das schöne Geschlecht 
des Schmuckes enthehren könnte. Annam macht auch 
hierin keine Ausnahme. Doch ist der Schmuck, was 
Zeichnung anbelangt, nur wenig Abwechslung unter- 
worfen. Am Halse drei bis vier Reihen Goldperlen, von 3 
bis 4 mm Durchmesser, das Stück einen Piaster wert. 
Drei- bis vierhundert Perlen bilden das Halsband einer 
wohlhabenden Frau. Da der Piaster im Durchschnitt 
2 Francs 50 Cents wert ist, kommt ein solcher Hals- 
schmuck auf 750 bis 1000 Francs zu stehen. In Co- 
chinchina wird mehr ein einfaches goldenes Halsband 
getragen, das dem auf Abb. 1 sichtbaren Armbande 
ähnlich ist. Goldene Ohrringe mit falschen oder zu- 
weilen auch echten, schlecht geschliffenen Diamanten, 
massiv und plump gefaßt, vervollständigen den Schmuck. 



Was die Fingerringe anbelangt, ao ist ebenfalls nichts 
Nennenswertes zu finden. Es sind meistens einfache 
Ringe mit fazetten artigen Verzierungen. 

Das annamitische Gold ist stark rötlich und kommt 
auf 12 bis 14 Karat, nur die Halsperlen machen hiervon 
eine Ausnahme. Sic sind aus 18 karatigem Golde ge- 

I fertigt. Fügt man hinzu, ein oder mehrere goldene 
Armbänder, ebenso einfach wie da« Übrige, und wir 
haben alles erwähnt, was an Frauenschmuck vorhanden 
ist. Man mufs eben nicht vergessen, dafs hier beim 
Schmuck nicht auf künstlerischen, sondern auf mate- 
riellen Wert gesehen wird. Ks ist das eine Art, seine 
Ersparnisse leicht bei sich zu führen. 

I .uxusgegenstände ganz eigener Art sind die Geräte 
zum Betalkauen, dio an mehreren kleinen silbernen 
Ketten befestigt sind. Diese letzteren werden in einem 
Ringe vereinigt, durch welchen der seidene Gürtel hin- 
dorehgesteckt wird. An diesen Ketten sind eine herz- 
förmige Schachtel, eine zylinderartige Schachtel als 
Knlkbohnlter, eine Art Löffel zum Kalkhcrausnehmen 
befestigt, alles den Bedürfniüsen, dem Geschmack und 
den Mitteln der jeweiligen Besitzerin angemessen. Nur 

I Franen tragen dieses kleinen Anhängsel. Bei Männern 
ist kein Schmuck wahrzunehmen, einige Ringe ausge- 

| nommen. 

Abb. 2 stellt ein Weib aus einer viel bescheidene- 
ren Klasse dar. Es ist dies eine Fischhändlerin. 

Da ist aller Schmuck und Luxus verschwunden. 
Baumwollkleider bilden die bescheidene Tracht dieses 
Standes, in dem eine Frau nur bis zu 15 Cents =0,35 
Francs per Tag vordient. 

Was jedoch auf diesem Bilde auffällt, ist das oben 
eng am Halse anschließende Brusttuch. Dies letztere 
Kleidungsstück, welches etwa dem europäischen Hemde 
gleichbedeutend ist, wird am Halse und um die Hüften 
mittels Bändern zurückgehalten. Bei der reichen 
Klasse ist dasselbe aus feinem, weitaera Linnen verfertigt, 
bei den ärmeren Leuten muß ein grauer, gröberer Stoff 
herhalten ; aber nie wird man ein annamitisches Weib 
ohne Brusttuch antreffen; im entgegengesetzten Falle 
würde sin sich für entehrt halten. 

Dio Fleischh Sudlerin, welohe in Abb. 3 vor- 
geführt ist, steht gerade im Begriffe, Kunden zu be- 
dienen. Die alte römische Wage ist auch bei ihr seit 
uralter Zeit in Gebrauch. 

Im 1. Bildehen sehen wir ein« Snh napsverkäu fo- 
ri n, welche inländischen Schum -sebum feil hält. Sie 
trägt ihre Ware an der Achselstange, einer festen 
Bambuslntte. Ans dem rechten Korbe schaut das ge- 
wöhnliche blecherne Hohlmaß heraus. Reiswein ist 
in Annam ein sehr gewinnreicher Artikel. Die Frau, 
von der hier die Rede ist, kann sich schon den Luxus 
eines feinen Hutes erlauben. Ihre Ware ist eben ein 
gesuchter Artikel. Kein Festmahl, Leichenbegängnis, 
Hocbzertsfest, Tanfe, Geburt ohne Schum -schum (41- 
gradiger Alkohol), der ein allgemein beliebtes Getränk 
ist. Der Gewinn einer Alkohollmndleriii ist dement- 
sprechend, wenngleich der anfsen um die Hüften ge- 
tragene Gürtel beweist, dats wir es hier nicht mit einer 
Fran ans der besseren Volksschicht zu thun haben, denn 
die tragen den Seidengürtel stets unter dem Cai ao. 

Ks ist nichts Hesondores von der Reis ve rkäuferin 
zu erwähnen, die wir in Abb. 5 erblicken; sie gehört 
einfach dem Kleingewerbestande an. Jeder der Körbe 
ist voll Reis und wiegt, etwa 25 kg. Der Gegenstand, 
den wir im offenen Korbe erblicken , wird hier Cafdau 
genannt, das bedeutet gröfBere Tasse und e« ist dieser 
Gegenstand da« übliche Mafs. Ein solches Gefäß ent- 
hält 400 Gramm annamitische, d. h. 240 französische 
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und Thaler aufprägt. Während wir in diesen immer 
das Streben nach dem kürzesten Wege möglichst ver- 
wirklicbt finden, ergehen sich die Umritslinien eine« 
Landes in allen Bogenformeu, und es entstehen die 
reichen Buchtangen und Vorsprünge der Uferlandschaften, 
die selbst noch in der engen Umrandung eine« Quell- 
beckens erfreulich sind. 

Die Wasserlinie eines Sees oder Flusses, die die 
I.audschaft haarscharf abschneidet, ist eine rortreffliche 
Grundlinie. Die «reiben Brandungswellen oder der gelb- 
liche Ufersand können sie nicht verändern, nur ver- 
stärken. Unter dieser Linie eine Wasserfläche, Uber 
ihr ein hoher Himmel, dazwischen ein Danenstreif, ein 
an den Strand gezogenes Boot, das Dach einer Hütte, 
das sich kaum über der einförmigen Fläche zu erheben 
wagt: das genügt zu einem Bilde von der grölaten Wir- 
kung. Jeder Weg, der zum Wasser hinunterführt, .jeder 
Einschnitt, in dem ein Bächlein mündet, jeder Sohleheu- 
st rauch, jede Röhrichtgruppe, wenn auch halb vom Sand 
verschüttet, jeder Uferhügel, jeder Baum, dessen Krone 
den Wasserspiegel beschattet, ist geeignet, die „Idee" 
neuer Bilder in hundert Variationen zu geben. Was 
man das „Bildmäfeige" einer Landschaft nennt, kommt 
auf dieser Grundlinie am reinsten und leichtesten zum 
Vorschein. In ihr gewinnt das Auge eine Kette von 
Ausgangspunkten, auf die jede Erscheinung bezogen 
werden kann, auf der alles ungemein fest ruht, wenn 
sie auch nur bewegliches Wasser ist. Ihre Regelmäfsig- 
keit wirkt bis in die Spitzon der Berge hinauf. Sehen 
wir den Spiegel des Sees, des Fjords, der dem Abfall 
der Berge endlich ein Ziel setzt, ihn in sich aufnimmt. 
Er bedeckt eine grobe Fläche gleichmabig und sagt: 
Hier herrsche ich unbedingt. Er ersteckt seine Herr- 
schaft in jeglichen Winkel, und überall ist er derselbe. 
So liegt er, die verkörperte Ruhe, der Ungleichheit der 
Gebirge gegenüber, ruhig und beruhigend. 

Der Krystall des Wassers und der Wasser- 
spiegel sind keine Bilder, sondern Wahrheit. Von 
oben hereinblickend, sehen wir das Wasser durchsichtig 
unter uns liegen, und seine Oberfläche spiegelt, wenn 
unbewegt, alles, was über nie hervorragt. Dieser Spiegel 
von Krystall kehrt in allen Formen des Wassers wieder, 
die ruhen: im Meer, See, Fluts, in der Quelle. Ist die 
Tiefe des Wassers gering, so erblicken wir seinen Grund 
und was auf ihm ruht oder lebt Die glasartige Durch- 
sichtigkeit und Ruhe des Wassers bietet am häufigsten 
der See, und, wenn auch seltener, ein unbewegter 
Meeresteil mit dem fesselnden Eindruck der Reinheit 
und Klarheit. Nur kleinere, tief eingebettete Seen, wie 
der Dürrcnsec, der Feldsee am Feldberge, der I-ago di 
Ledro und ähnliche, sind sehr oft ruhig genug, dafs die 
Uferbcrberge sich rein, unverzerrt darin spiegeln. Bei I 
grösseren Seen ist manchmal die Seite, von der der Wind 
ausgeht, spiegelklar im Windschatten, der Rest bewegt. 
Wenn »ich mir vom Ostufer des Würmsees aus die 
Wasserfläche am Wegtufer wie ein dunkeler Glasrand 
von der matten Fläche des bewegten Sees abhebt nnd 
die Gestade spiegelt, weifs ich, dab ein leichter West 
oder Südwest herüberweht. Die Wirkuug eines klaren 
Glases uder Knretalles bewahrt aber auch noch die auf- 
wallende Quelle oder die Weilen, die einen Strand hin- 
anschwellen, wobei sie immer dünner und durchsichtiger 
werden. 

Die einfarbige Klarheit eines groben Wassers zu 
malen, wäre kaum eine dankbare Aufgabe. Die Natur 
selbst bringt Abtönungen und Unterschiede hinein. 
Ein leichter Wind giebt der ganzen Seeoberfläche einen 
matten Charakter wie von oxydiertem Silber, nur am 
iiuberston Horizont zieht ein heller Strich quer über 



die Summe der Spiegelungen der Welle. Ein Stück 
blauen Himmels, das der Wolkenzug entschleiert, wirft 
ein Kommen und Gehen blauer Schimmer, wie von Perl- 
mutter, hinein. Auf der einförmigen Wasserfläche des 
Meeres grenzt sich jede Brise ein Gebiet ab, wo die leichte 
Wellenbewegung einen grünlichen matten Ton bildet, 
den leuchtende, vielgewundene Streifen von ähnlichen 
Gebieten trennen. Ein breiterer Streifen von derselben 
Natur legt sich zwischen das bewegte Gebiet und das 
Land, soweit der Windschutz reicht. 

Der schimmernde Wasserspiegel mit grünlichen Lich- 
tern, vielleicht noch belebt von weifsen, roten and brau- 
nen Segeln, deren Spiegelbild umgekehrt im Wasser 
zittert, ist überall malerisch. Aber die grolsen, über- 
wältigenden Effekte bringt doch erst die Sonne oder 
der Mond hervor. Der Feuerstreif der Sonne oder des 
Vollmondes, der wie ein Spalt des feuerigen Erdinnern 
oder wie Bchmaler, in einem geraden Kanal fliehender 
Lavastrom erscheint, ist eine mächtige Erscheinung. 
Und doch ist es wieder nur wie ein Spiel, wenn ihn der 
leiseste Wellenschlag zerstäubt, worauf das Feuer gleich 
wieder an einigen ruhigen Stellen zusammenfliebt und 
aufflammt. Wundervoll ist dieses Wandern des Feuers 
unter Zersprühen und Wiederzusammeuflieben unter 
der Wirkung leichter Winde. Der See liegt in den - 
Nachmittagsstunden wie eine matte Silberplatte, nur 
dunkele Streifen ziehen durch ihn hin, aber am fernen 
Westgestade ist es, als begänne der Rand des Silbers 
zu schmelzen, dort leuchtet ein leichtes flammendes Glut- 
licht auf. In tanzenden Funken wandert es nun lang- 
sam über deu See daher mit dem leicht darüber hin- 
wehenden West, während es drüben nur am Rande 
sichtbar bleibt. Plötzlich ist es ganz nahe. Aber wo 
nnn die Halme des Röhrichts die Seefläche unterbrechen, 
werden die langen Wellen, die das mattsilberne Wasser 
drauben als dunkele 8troifen durchziehen, gebrochen, 
> und dort flimmert es von Unzenden Funken wie bei 
Meerleuchten. 

Auf dunklem Wasserspiegel ein vorübergehendes 
Leuchten als Spiegelung eines Sternes, eines Sonnen- 
strahles, die wir selbst nicht sehen, wirkt wie ein ver- 
klingender Ruf aus der Ferne oder Tiefe. Es giebt 
Waldbilder, in deren Dunkel das Spiel eines unbekannten 
Lichtstrahls die einzige helle Stelle ist. Sobon Hobbema, 
der vielleicht im 17. Jahrhundert die Poesie des Wassers 
am besten verstand, bringt in Szenen, wo alles ruht und 
schläft, durch eine einfache leichte Spiegelung im Wasser 
ein Leben eigener, traumhafter Art. 

Das Meerleuchten ist so oft geschildert worden 
seit der ersten im einzelnen und ganzen vorzüglichen 
Beschreibung, die Georg Forster in der „Reise um die 
Welt" gegeben hat' — er untersuchte das Wasser mikro- 
skopisch, und zugleich vergab er nicht, seiner Schilde- 
rung einen künstlerischen Schwung su geben — , dals 
eine Wiederholung an dieser Stelle wohl ganz über- 
flüssig ist. Früher glaubte man, es sei den warmen 
Meeren eigen, aber jetzt wissen wir, dals eine Sommer- 
nacht auf der Nordsee nicht blols an Mond- und Ster- 
nenschein, sondern auch im Meerlenohten einer Nacht 
auf dem Mittelinocr nichts nachgiebt. Wie es je nach 
den Organismen, die seine Träger sind, nach Kraft und 
Art verschieden ist, wie kleine Lebewesen ein Funken- 
meer, Medusen phosphoreszierende Feuerkugeln, Salpen- 
ketten Feuerketteu, Kammqualleu Feuerbänder erzeugen, 
ist unn durch viele Beobachtungen bezeugt Das Leben 
im Sübwasser hat Ähnliches nicht aufzuweisen. 

Die physikalische Geographie lehrt uns, unter wel- 
chen Bedingungen die blaue Farbe, die dem Wasser 
eigen ist in der Natur rein vorkommt Wo Trübungen 
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sich abgesetzt haben, wo das kleinste Leben nicht zu 
üppig wuchert, wo Ruhe herrscht und die Sonnenwarme tief 
in das Wasser eindringt, herrscht Blau vor. Trübungen 
durch schwebende Körperchen, seien es Staubkörneben 
oder Lebewesen, begünstigen das Grün im Meer und in 
Seen. Lebewesen und gelöst« Stoffe organischen Ur- 
sprungs bringen braune töne, aus denen das angebliche 
Schwan der Moor- und Waldgewisser, auch tropischer 
Urwaldflusse hervorgeht. Rasch bewegtes, fliehendes 
Wasser nimmt Ton der Oberfläche der Erde Massen von 
trübenden Bestandteilen mit und färbt ganze Ströme 
gelb, braun und grau.- Wo hier Blau vorkommt, ißt es 
nur noch die Spiegelung des klaren Himmels, oder es 
findet das schlammboladene Wasser in einem Tümpel 
oder Nebenarm die Ruhe, in der es sich zu Grünlioh 
abklärt. Bei Flüssen, die in Gletschern entspringen, 
findet die Klärung jahresseitlich statt, denn in dem 
Muhe, wie mit dem Herbst die Abschmelzung sieb ver- 
mindert, siebt man den Rhein, den Inn klarer werden, 
und wenn sie im tiefen Winter am wasserarmsten sind, 
kommen sie in dein Grün und Blau des Gletsehereises 
hergeflossen. Dieser Jahreszeitenwechsel in der Fär- 
bung ist eine der Schönheiten, die die Alpenflüsse vor 
den Flüssen des Tieflandes voraus haben. 

Im einzelnen Falle zu sagen, warum z. B. der 
Gardasee blau, der Genfersee blaugrün, der Corner- und 
Langensee grün sind, ist nicht möglich. In vielen 
Fallen liegt die Ursache der Abtönung des Blaues in 
Grün bis Gelblich im Bilde selbst. Wir sehen in den 
smaragdgrünen See die milchigtrüben Gletscherschmelz- 
wasser eintreten und ein grelles Spangrün um sich aus- 
breiten. So kann man die grünen Töne, die die 8arka 
hervorbringt, im blauen Gardasee vom Hellgrün der Ein- 
mündung bis zu blaugrünon Ausläufern verfolgen. Von 
einer anderen Seite kommt vielleicht ein olivengTüner 
Waldbach heran und bringt gelbliche Farbentöne. Röt- 
liche Steifen des schlammgetrübten Flnfswassers sieht 
man an der spanischen Küste bei Malaga sich in das 
blaue Meer hinausziehen, umgeben von einem hellgrünen 
Hof. In der Ferne kommt dann doch immer da» Blau 
zur Geltung, und zwar als tiefes Indigoblau, das am 
Horizont über dem grünen Meere steht. Wenn nach 
Sturm die ersten Sonnenstrahlen auf das Meer fallen, 
ist seine Farbe in der Nahe des Ufers getrübt, weiter 
draufsen leuehtet es grün, und am Horizont ziehen die 
durchscheinenden Wellenkamme ihre tiefblaue Linie, 
die Meer und Himmel haarscharf abgrenzt So Bind 
auch von verschiedenen Buchten, über die wir an einer 
mittelmeeriscben Küste hinschauen , die näheren grün, 
die entfernteren blau. Rottmann und Preller haben 
diese besondere Art von Farbenperspektive trefflich ver- 
wertet. 

Am verbreitetsten ist wohl von allen Farben des 
Wassers das helle Grün, das „Ostseegrün -1 der Meere 
in den kalten und gemühigten Zonen , das auch das 
Grün der Mehrzahl unserer Gebirgseen ist und in tro- 
pischen Meeren neben dem tiefen Blau nicht fehlt Ein 
tiefes Smaragdgrün ist der Höhepunkt der Färbung 
nordischer Meere. Der schon von Homer besungene 
Purpurton des Mitlclmeercs kommt so nicht auf Binnen- 
seen vor, aber auf dem unteren grünblauen Gardasee 
habe ioh die windgekräuselte Flache purpurbr&unlich 
schimmern sehen, die gewöhnlich nur silbergrau von 
den hellgrünen spiegelnden Streifen sich abhebt. Ks 
ist nicht eigentlich Purpur, sondern Neutraltinte mit 
Purpurschimmer, eine ähnliche Farbe wie die, in der 
wir die grauen Felsen der Dolomiten in dem Abend- 
rot erglühen sehen. Dieser Farbcnunterscbied führt auf 
ungleiche Bewegung an der Seeoberfläcbe zurück. Der 



Purpurton tritt fleck- und streifenweise zwischen leuch- 
tendem Grün auf. Er bat nicht unmittelbar mit der 
Sonne zu thun, kommt auch unter dunstigem Himmel 
vor. Der matte Silberten der leicht bewegten, der grau- 
schwarze des unter einem Regenhimmel ruhenden oder 
bewegten, das Dunkel der unter sterneulosem Nacht- 
himmel ruhenden Wasserfläche, die Nebel endlich, die 
über dem Wasser schweben, erklären das „graue Meer" 
der Volkspocsie; aber Durchschnitt und Grundton bleiben 
Blau und die Abschwächung oder Trübung des Blaus 
zu Grün. 

Wenn der Zusammenhang des Waasers zerreilst und 
Luft zwischen seine kleinen Teilchen eintritt, gebt die 
blaue Farbe in Weife über. So entsteht der weihe 
Schaum, der weihe Schnee, das weihe mit Luftbläschen 
durchsetzte Eis. Das in weihem Gischt aufgewühlte, 
stürmische Meer, die weihen Wellenkämme, das Milch- 
weih des Waeserfalles, besonders aber die weihe Bran- 
dungslinie, die als feiner Saum die Grenze zwischen 
Land und Meer zeichnet, zeigen die Farbe des Waasers. 
Es giebt Wolken und sonnenbestrahlten Nebel, neben 
dem der reinste Hocbgebirgsschnee grau wird; auch 
diese zeigen die Farbe des Waasers. Wenn wir einen 
weifsen, schäumenden Bach, der zu fern ist, um sein 
Rauschen vernehmlich zu machen, durch dunkle Fichten 
oder durch einen Nebelschleier erblicken, der ihn ver- 
gröheri, mag er uns einen Firufleck oder eine Eiskss- 
kade vortäuschen. Und ist es nicht dieselbe Grond- 
ähnlicbkeit des flüssigen Elements, wenn die in einem 
leicht beweglichen See sich spiegelnde Sonne den Silber- 
schimmer ferner firnbedeckter Berge wiederholt'' 

Eine grohe Aufgabo des Wassers liegt in seinen 
Tönon. In der ganzen unorganischen Natur ist nur 
das flüssige Wasser in reichem Mahe sprachbegabt. 
Der Sturm heult immer dasselbe Lied, der Sand soll zu- 
weilen tönen, Lawinen und Gletscherspalten hört man im 
Hochgebirge donnern und knattern. Es giebt aber zwi- 
schen dem Brüllen der Brandung und dem Aufwallen der 
Quellen, das man kaum hört, eine ungeheuer reiche Ton- 
leiter. Darin findet unter anderem auch der Donner des 
Niagara, das Prasseln eines Hagelwetters und das Kegen- 
geflüster in einem sommerlich dichten Laubdach Platz. 
Der rliytliini*ehe Laut fallender Hegentropfen hat eben- 
sowohl etwas von Musik wie das in ganz regelmkfsigen 
Zwischenräumen geschehende Aufwallen einer starken 
Quelle oder der Laut der Brandung, der im ganzen wie 
Sturm braust, aus dem man wie Windstöhe das Zer- 
schellen der höchsten Wellen heraushört. Aber bei 
dem Fallen der Tropfen von den Stalaktiten in einer 
Kalksteinhöhle, dessen Pausen uns endlos dünken, glaubt 
man das Ticken der mit tausendmal so viel Zeit arbei- 
tenden Uhr der Erdgeschichte zu vernehmen. 

Man kann die Landschaften in zwei Teile teilen: in 
dem einen ist das Wasser hörbar, in dem andern geht es 
still dabin. Schon wer vom Flachland nach Harzburg 
kommt, empfindet die Poesie des rauschenden Wassers. 
Die Gespräche, die ein Alpenbach, mit dem wir wan- 
dern, gleichsam mit sich selbst führt, die Antwort des 
stillen Sees auf den Wind, der ihn bewegt, haben ihren 
grohen, wenn auch vielfach unbewuhten Anteil am 
Reiz der Alpeulandsehaft. Kin mächtiger Kindruck 
liegt aber vor allem darin, dah, je höher wir an einem 
Küstenabbang steigen, desto stiller dns Meer, desto 
weiter der Gesichtskreis und desto gröhrr die Einsam- 
keit wird. Es ist wie ein schrittweises Tauschen einer 
Welt um die andere, einer lauten um eine stillere 
Welt, wobei sich ganz unmerklich unsere Seele, die 
hinausgerufen war, in ihre eigene Stillo wieder zurück- 
zieht. 
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Bei allen Unterschieden der Farben und Formen 
bleibt das Wasser immer ein Einheitliche«. Daher 
das Weltbeheimatende des Gefühls für die Gröfse des 
Meeres, das wir bei den Seevölkern finden: wer einen 
Meeresabecbuitt kanute, war mit drei Vierteln der Welt 
vertraut. Daher wurde auch die Beschreibung des 
Wassers durch die Einheit des Gegenstandes erleichtert. 
So wie die holländischen Seemalcr schon im 17. Jahr- 
hundert aller Geheimnisse der Färbung eines flachufe- 
rigen Meeres wie der Nordsee kundig sind und sich da- 
mit der ganzen Poesie des Wassers bemächtigen , ist 
anch in der geographischen Auffassung des Meeres die 
Beschreibung weit der Erforschung vorausgeeilt. Georg 
Forster schildert in den r Ansiohten vom Niederrhein 11 
den Sonnenaufgang auf dem Kanal: „Die düstere graue 
Farbe des Wassers verwandelt sich in ein durchsichti- 
ges, dunkelbläuliohes , in den Untiefen blasseres Grün; 
die Brandung an den äulsersten Sandbänken schien uns 
naher gerückt und brauste schäumend daher wie eiue 
Schneelawine; grolsc Strecken des Meeres erglänzten 



silberfibnlich in zurückgeworfenem Lieht, und am fernen 
Horizont blinkten Segel wie weites Punkte." Wenn 
man mit dieser Beschreibung den kümmerlichen Zustand 
der Wissenschaft vom Meere in derselben Zeit vergleicht, 
ist man erstaunt, zu sehen, wie weit die Kunst in der Geo- 
graphie über die Wissenschaft hinaus war. Sie arbeitete mit 
Farbe und Stimmungen, die wissenschaftlich noch gar nicht 
erforscht waren. So schritt auch das landschaftliche Ver- 
ständnis für die Küstenformen ihrer wissenschaftlichen 
Auffassung voraus. Cook und Forster erkannten die 
Verwandtschaft der tiefen Meeresbuchten des Feuerlandes 
und Norwegens, die wir beute unter dem Begriff Fjord 
zusammenfassen, gerade wie feine Beobachter des land- 
schaftlichen sich in einer Bucht von Skye (Hebriden) an 
FJeosis erinnert fühlten oder mit No6 den gesamten 
tnittelmeerischen Typus erkannten, wenn sie mit vollem 
Recht meinten, die istrischen Steilküsten, der Abfall 
des Tarnovanenwaldes, der Felsumkreis von Tri est wür- 
den sich ebenso leioht in das Gestade der Provence, von 
Kalabrien oder Griechenland einfügen lassen. 
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K. A. Satimin: Über die. Säugetiere der Steppen 
de« nordöstlichen Kaukasus. In: Mitt. Kaule. Mus. 
Tifli», Bd. 1, Lfg. 4. Russisch mit ausführlichem deut- 
schen Auszug; 54 Seiten mit 2 Karten. 
Eine erfreullohe Arbelt, welche nicht nur eine Aufzählung 
der Saugetiere des Steppengebietes nordölt lieh vom Kaukasus 
Dach den neuesten Forschungen Riebt, sondern sich noch ein- 
gehend mit den einschlägige» znogeographiseben Fragen bu- 
eclmfiigt. Der Autor kommt zu dem Resultate, dsf« die 
Fauna der Steppen des nordöstlichen Kaukasus einen deutlich 
ausgeprägten asiatischen Charakter trägt, mit einem erheb- 
licban Bestandteil endemischer Arten, die meist schon vor 
der Qlazialperiode hier wohnten; die weiter verbreiteten Arten 
kamen meist von Süden, ans Trantkaukasien, den Zuzug von 
Norden sperrte bis in eine verhältnismäßig späte Periode 
hinein der wassergefullte Manytschhusen. Eine .Bibertan 
wave", eine Masseneinwanderung aus Westoibirien anzuneh- 
men, liegt vorläufig wenigstens kein Grund vor. Bezüglich 
der Herkunft der einzelnen Tierformeu müssen wir auf die 
Arbeit selbst verweisen. l>r. W. Kobelt. 

F.. Gloyer: Jeypur, das Hauptarbeitsfeld der 
«obleswig-holsteiniachen evangelisch-lutheri- 
schen Missionsgesellachaft zu Breklum auf der 
Ostküste Vorderindiens. Herausgegeben durch 
Hr. tlicol- K. Wallroth, Berlin 1901. 8°. 171 Seiten. 
Über das im Norden der Präsidentschaft Madras 
legen« und unter »einer Verwaltung stehende 
Jeypur liegt uns dieser ausführliche, in vieler Beziehung 
interessante, vom Missionar Herrn E. Gloyer abgefafste Be- 
richt vor. Jeypur ist noch jetzt ein wegen seiner abgelegenen 
l<age, »eines verrufenen Klimas und der geringen Bildung 
seiner Bewohner ziemlich unbekanntes, von Kuro|«iern im 
ganzen nicht vielbesuchte«, wald bedecktes Oebirgsland. Erst 
seit etwa 100 Jahren trägt es diesen Namen nach der Resi- 
denzstadt Jeypur. d. h. 8iege**tadt Jaynpur; früher hiefs 
es Nnndapur nach der ehemaligen Hauptstadt. 8eit dem 
Ende de« 15, Jahrhunderte steht die jetzige Zamindari von 
Jeypur unter einem besonderen Regcntengeschlecbt. Sein 
Stifter, der Rajput Vinayak Reo, verstand es, sich durch die 
Vermählung mit zwei Erbtöchtern aua den Geschlechtern der 
Gajnpati Itäjas von Oris»a und den zum Sila Vamsa (Stein- 
geschleehl) geh'irigen Glind-Königen, ein gröfocte« Gebiet und 
eine gewisse Selbständigkeit zu verschaffen. Immer mehr 
oder weniger abhängig von ihren machtigeren Nachbarn, 
verstanden es seine Nachfolger, sich dennoch auf dem Throne 
zu behaupten, Und IK7« verlieh die britische Regierung dem 
damaligen Xamindar den Titel eines Maharadsch. Englische 
Beamte des Vijagapatamdi strikt« beaufsichtigen die Verwal- 
tung. Auf«er den offiziellen Berichten (den Collection« aud 
Precis of Paper» ahout Jeypore, Madras 1H64, dem Manual 
of the District of Vtzapstam, Madras 1S69 u. s. w.) sind nur 
wenige Hon* graphieen über die« abgelesene OebirgslBnd und 
»eine verschiedenen Roten augehiirige Bevölkerung veröffent- 



licht worden, so dafs der vorliegend* Band eine wirkliche 



ge- 



Die ersten Kapitel geben einen kurzen Überblick über die 
Landesgeschichte und Geographie, da« Klima, die Flora und 
Fauna Jeypur«. Besonders eingehend werden dann , wie es 
sieh in einer derartigen Schrift von selbst versieht, die ethno- 
logischen, sprachlichen und religiösen Verhältnisse der Be- 
völkerung behandelt. Eine ansehnliche Anzahl von Illustra- 
tionen veranschaulicht den Text. 

Diei verschiedene Klassen, die kolarische, gando-dravidl- 
sche und arische, und viele Mischrassen bewohnen Jeypur. 
Es ist «ehr schwierig, zwischen den beiden enteren charakte- 
ristische Merkmale festzustellen, anfser der Sprache sind 
solche nicht immer vorhanden und diese bietet allein keinen 
zuverlässigen Anhalt. Zudem finden zuweilen Heiraten zwi- 
schen den beiden Völkerschaften statt, welche auf ein gewisses 
ursprüngliches Verwandtschaft sverliältnii schliefsen lassen, da 
in dieser Besiehung die lndier sonst sehr peinlich sind und 
Verbindungen «wischen Fremden nicht zulassen. Aus der 
anscheinenden Verschiedenheit in der »ufseren Erscheinung, 
in den Sitten und Gebräueben sogleich auf eine Rassenver- 
aebiedenheit zu schliefsen, ist höchst bedenklich; denn in 
eiuem rauhen, unzugänglichen Gebirgslande entstehen, ver- 
erben und krystallisieren sich leicht besondere Typen und 
Gebräuche, die einer ursprünglich stammverwandten Be- 
völkerung den Ausdruck der Fremdartigkeit aufdrücken. 
Noch bedenklicher aber scheint es zu ««in, überdies auf*er 
den drei anerkannten ITrrassen noch eine besondere der Ur- 
einwohner annehmen zu wollen. Unsere Kenntnis der indi- 
schen Ethnologie ist höchst mangelhaft, Verschiedenheiten 
des Terrains und de« Klima« verursachen im Laufe der Jahr- 
hunderte und Jahrtausende erstaunliche Besonderheiten in 
der menschlichen Gestalt. Allgemeine Bezeichnungen , wie 
NVgritos, sollten vermieden werden, «o sind z. B. die den 
sogen. Negrito« gleichen zwerghaften Korumber in Wynaad 
verwandt mit den gleichnamigen schlanken Hirten der Ebene, 
wie schon der verstorbene Dr. Shortt bemerkt hat, dafs die 
Nachkommen jener gebirgigen Zwerge sich in der Ebene zu 
normaler Gröfse entwickeln. 

Auch werden separat als Ureinwohner neben den Kolariern 
und Rraviiliern, welche Herr Gloyer nicht al» solche ansieht, 
die Mahara (Mbair) nl« Dom« angeführt. Rie sogen. Doms 
(Domra) gehören ebenso wie die Mailars , Mbfirs, Mnravas, 
Mars u, s. w. jetzt zu den sogen. Parias, und letztere (die 
Mahar») bildeten die ersten und ältesten Schichten der dravi- 
dischen Bevölkerung, zumeist haben sie sich im Harattalande 
erhallen, und diese« wurde nach ihnen Mahärä»'ra, das Reich 
der Mahar, genannt ; die übliche Erklärung des Namens al» 
das grofse Reich ist unrichtig, wie denn Mahärästra auch 
Mallarä'tra heifst, da die Mahar« und die Mallas identisch 
sind (siehe Oppert« Original Inhsbitant* of India, p- 21'). 
Übrigens sind, wie auch berichtet wird, die Bitten und Ge- 
bräuche dieser Stimme denen der mitwohnenden Völker sehr 
ähnlich (8. 69). Über die Inanger und Gadobas glebt Herr 
Gloyer viele interessante Details, ebenso euoh über die Gonds 
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(konds), Kol* und deren Anverwandten, über welche indessen 
•elion Kit den Tagen de« Leutnant* and späteren Obersten 
Macpheriou genauere Berichte, besonders Buer ihre Gottheiten | 
nnd Menschenopfer (Sieriehopfer) vorliegen. Oer Abschnitt I 
über die Sprechen Jeypurs enthält neben manchen Unguuauig- 
keiten auch viel Beachtenswerte», so x. B. die Bemerkung, 
dafs da« /ahlensystem der Gadobai ursprünglich nur bis Tier 
reicht« nnd später in einigen Dialekten bis sieben erweitert 



wurde. Schon Bischof Caldwell hat in seiner dravidischen 
Grammatik (Orainmar of the Dravidian langnage*, p. 239 ff.) 
ein ahnliches von den dravidischen Sprachen behauptet, dafs 
nämlich ihrem jetzigen Dezimalsystem ein Septimalsystem 
vorangegangen sei. Bs würde zu weit führen , auf weitere 
Einzelheiten einzugehen, auf jeden Fall giebt da« vorliegende 
Buch eine gute, unsere Kenntnisse erweiternde Beschreibung 
von Je) pur. O. Oppert. 



Kleine Nachrichten. 



— In der öchlufslieferung des sietienten Bandes der 
»Norske Nordbav» Expedition 1876 bis 1878', mit welcher 
das wichtige Werk abschließt, bespricht Frlele die Frage, 
ob die an verschiedenen Stellen im Tiefwasser gefun- 
denen Schalen von sonst ausschließlich in seich- 
teren Gewässern lebenden Mollusken als Beweise 
einer positiven Niveauverschiebung angesprochen 
werden können. Es wurden förmliche Anhäufungen von 
Molluskenschalen namentlich in der Umgebung der Bänke 
von Benjen (Station 195, 173b und 192) vorgefunden; auf 
Station 192 in 81» Faden Tiefe ergab ein einziger Zug mit 
der Drake 85 Arten, von denen 1U für die Wissenschaft nnd 
18 für die norwegische Fauna neu waren. Hier könnte es 
sich etwa um untergetauchte Giazmiablagerungen bandeln, 
doch ist Friele eher geneigt, anzunehmen, dafs die Renalen 
aus in seichterem Waaser an den Bänken liegenden Ab- 
lagerungen in die Tiefe hinabgewaschen worden seien. Für 
die sonst Uberall in geringeren Mengen gefundenen Flach- 
wasserformeu dagegen, in denen Jemen den Beweis einer 
mindestens 2600 m betragenden Benkung finden will , nimmt 
Friele einen Transport durch Bis an, für den er eine Bcihe 
direkter Beobachtungen anführt. Das Gebiet, in welchem 
die meisten derartigen Muscbelfragmente gefunden werden, 
fällt mit dem zusammen, wo die Eisberge gewöhnlich 
schiiielzen und wo der Boden so zahlreiche gröfsere Steine 
aufweist, dafs die Drake öfter beschädigt wurde und einmal 
giag. ^ Kobelt. 



— Die Entstehung und das Wiederverschwinden 
einer Schlamminsel in der Walfischbai(Südwestafrika) 
ist geschildert im Geograpbical Journal IVO'i, S. ültt. Die 
Bucht ist sehr seicht (3 bis 8 Faden) und verläuft nach 
^üuen in Sümpfe. Der Grund besteht aus dunklem Schlamm, 
welcher Metalle schwarz färbt. Die Insel wurde am 1. Juni 
1900 bemerkt; sie war etwa 50 m lang, 30 m breit und erhob 
sich 5 m über dem Wasserspiegel. Ihre Seiten Helen fast 
senkrecht unter dem Wasser bis zu einer Tiefe von 7 oder 
8 Faden ab; oben »er sie teilweise vom Meere ausgewaschen, 
so dafs sie zerfressene Umrisse zeigte» Über dem Ganzen 
lagerte ein Sehwefelwasserstoffgeruch und Dampf schien sieh 
vom Mordende zu erheben. Das umgebende Wasser war kalt 
und auch auf der Insel fand man keinerlei ungewöhnliche 
Warme; nur Trübung des Wassers nnd zahlreiche Blasen in 
demselben, sowie einige tote Fische waren abnorm. Am 
7. Juni war diese Scblamminsel schon wieder vollständig 
verschwunden. Als Entstehungsursache nimmt man an, dafs 
in dem Bchlamme der Waläschbni dich grofse Gasmengen 
angesammelt hatten, welche durch die gewaltigen Massen 
von verwesenden tierischen Stoffen sich gebildet batteo. Ks 
leben dort ungeheure Mengen Seevögel, Fische und auch Wale, 
deren Beste meilenweit über die Ufer zerstreut sind. Unter- 
meerische Störungen können dann das Auftreiben der Schlamm- 
insel durch die Gase verxnlafst haben. 

— Professur Ardaillon von der Universität Lille und 
0. Cayeux von der Eoole des Mine« haben Im verflossenen 
Jahre eine Expedition zur Untersuchung der geologischen 
und geographischen Verhältnisse der Insel Kreta 
ausgeführt, worüber sie in den Annales de Geographie, No- 
vember 1901, vorläufig berichten. 6ie bereisten zunächst den 
westlichen Teil der Insel, dessen Genlogie nur ganz oberfläch- 
lich bekannt war. Sie konnten hier alle Formationen von 
der permischen bin zum Fliocan nachweisen , abgesehen von 
einer grnfseu Locke, die vom unteren Jura bis zur unteren 
Kreide reichte. Was die tektooitchen Beziehungen zwischen 
Kreta und dem Peloponnes betrifft., so konnte keine end- 
gültige Hypothese aufgestellt werden, doch scheint die Grabuaa- 
ualbinse) eine Fortsetzung Messeniens zu sein, während jene 
von Hpada zum Taygetus in Beziehung steht. Die Gebirge 
des Innern bestehen aus Falten, welche von Südwest unch 



Nordost streichen, nicht, wie man meint, von West i 
Die beiden Franzosen haben auch topographische Aufnahmen 
gemacht und Uutersuchungen über die Veränderungen der 
Küstenlinie in geschichtlicher Zeit angestellt. 

— Beobachtungen über den Frnhlingszug des 
weifsen Storches 1897 wie 1898 macht W. Capek (Die 
Schwalbe, Nr. 1, Bd. 2, 1901). Die 8üdländer an der Adria 
wie die Alpenländer werden von den Hauptmassen der 
Störche kaum berührt. Die nördliche Zugriclnung und das 
Uberdiegen der Alpen wurde zwar zugestanden, doch ist der 
Vogel dort keine regelmässige oder häufige Erscheinung. 
Die Sudetenländer bekommen ihre Störche über Nordweat- 
ungarn, wobei natürlich auch Niederösterreich berührt wird. 
In der ganzen Südbälfle von Mähren zeigen sieb gegen 
Korden und Nordwesten ziehende Störche, welche aus West- 
ungarn über Niederösterreich oder über die mährischen Kar- 
pathen aus dem Waagthale gekommen sind und sich weil er 
nach Böhmen und Schlesien bewegen. Die Grenzgebirge im 
Norden der Sudetenländer werden einfach überflogen. Auch 
der übrige Teil der Karpathenkette wird überall überflogen, 
so dafs die Störche aus Oberungarn nach Schlesien und Ga- 
lixlen gelangen. Die ganze Ostpartie (Bukowina und Sildoat- 
galizien) bildet ein homogenes Gebiet und wurde 1897 durch- 
schnittlich vom 26. bis 28. März, 1898 etwa drei Tage eher 
besetzt. Hier ist der Zug am stärksten, der Storch kommt 
auch brütend vor. Als besondere Erscheiuungen seien noch 
hervorgehoben, dafs hier und da dieselben Basistationen 
jedes Jahr bezogen worden, wobei auch die Richtung 
des Zuges stet« dieselbe ist. Die Witterung ist nicht immer 
entscheidend, deun öfter ziehen ganze Scharen gegen Norden 
bei ungünstiger Witterung. Es giebt starke Zugtage, wo 
die Störche auf vielen, auch weit voneinander entfernten 
Orten zugleich auftaueben. 

— Fourtaus Forschungen in der arabischen 
Wü»te. Im Bull, der „Soc. KhAd. d« geogr." (V, p. ») be- 
richtet B. Fourtau unter Beigabe einer Karte in 1 : 5U0 00O 
über einige Kelsen, die er im nördlichen Teile der arabischen 
Wüste ausgeführt hat. Fourtau ging von Kairo nach Sues 
auf der alten indischen Postetrafse, die seit dreifsig Jahren 
völlig verlassen ist, und folgte dann der Küste des Boten 
Meeres über das Ualala el Brtharich bis zur Auamündung des 
Uadi Araba, indem er bis zur Einmündung des Uadi Kolaii 
aufwärts wanderte, um schliesslich zum Nil zu ziehen. Im 
Uadi Senur folgte er einer Kuute, die nur von Salz-, Tabak- 
und Uaschisobscbtnugglem benutzt wird, und erreichte über 
Uasta Kairo. Auf einer folgenden Tour, im Herbst 1900, 
besuchte Fourtau den nördlichen Abfall des Galala el Kiblieh 
und durchquerte es auf einer nahezu unbekannten Koute. 
Sie geht vom Uadi Araba aus, führt da» stark gewundene 
Bett des Uadi Askar el Baharieh hinauf und westwärts auf 
das Plateau; sie tieigt dann weiter an, schneidet wieder das 
Uadi Askar. erreicht eine Uöhe vun 1000 m und führt am 
anderen Abhang hinunter Uber die tief eingeschnittenen Uadis 
Nafurl, el Abi ad und Nauk, um bei Bir Aidheb das Rote 
Meer zu erreichen. Vor Fourtau hatte diesen Weg der 
deutsche Naturforscher Kaiser verfolgt, der davon jedoch 
kriue Beschreibung gegeben hat. Di« Fourtausehe Karte ist 
eine Reduktion der soweit erschienenen Schweiufurthschen 
Kartenblätter, auf denen er seine neuen Routen und einige 
Namenberichtigungen eingetragen hat. Im übrigen waren 
Fourtaus Zwecke vorxugsweine geologischer Art. 

— J. W. Gregorys Expedition zum Lake Kyre. 
| Eine Rxpedilioii unter Führung des bekannten Glazialgeologen 

J. W. Gregory, die au« seinem Aasistenten H. J. Grayson 
! und fünf Studierenden der geologischen Abteilung der Mel- 
j txmrne-Universität besteht, ist unlängst nach der Gegend des 
| Eyresees aufgebrochen, um die pby»l»oh-geologische Geschichte 



Digitized by Google 



Kleine Nachrichten. 



der fcyreriepreasion in untersuchen und Fossilien, namentlich 
der ausgestorbenen Rieeen Wirbeltiere , zu tammein. Von 
Hergott Springs, 700 km nördlich von Adelaide , beginnt die 
Uhu zu Kämet Gregory hofft, dafs die Funde Liebt ver- 
breiten werden über einige rätselhafte L'berlieferuDgea der 
Eingeborenen, die von Itieaenüeren, welche ahemala im Eyre- 
hassin gelebt bitten, zu erzählen wissen. 

- - Den Plivasee bei Jajce in Kroatien hat Gav&zzi 
(Wissenschaft!. Mituil. aus Bosnien u. <1. Herzegowina VIII, 
1901) untersucht. Er zerfällt in einen oberen uud einen 
durch Wasserfalle mit ihm verbundenen unteren See. Gavazzi 
hat nur im oberen Bee Messungen unternommen, deren Re- 
sollst foleeudei ist: 



Areal 


Lünge 


Dmte 




Mittlern 
Tiefe 


Volumen 


Böschung*- 


1,15 


3.3 


Mi, 


30,2 


18,3 


« 


11,3' 



Die geologiseben, Verhältnisse der nächsten Umgebung lauen 
auf eine tektoniache L'riacbe dea See« echliefsen. Bemerkens- 
wert iit der stark« Teinperaturabsturz vou der Oberflach« 
auf 1 tu Tiefe, welcher am i!0. Juli 18»n 8,6« C. betrug. 

Halbfaf«. 



— V. Rohrbach über Partien. Über Persien und die 
deutlichen Interessen hielt Dr. Paul Rohrbach im November 
v. J. vor dor Abteilung Berlia-Charlottenburg der Deutschen 
Koloninlgesellscbafl einen Vortrag, der jetzt in den .Ver- 
handlungen* der Abteilung (Bd. VI, Heft 1, bei D. Reimer 
in Berlin) im Druck erschienen ist. Bemerkenswert sind u. a. 
folgend« Ausführungen: Von ganz Iran iat noch nicht der 
20. Teil unter Kultur, und ea iat nicht wahracheinlich. dafa 
man eelbet unter aufserster Ausnutzung allea vorhandenen 
Wasser» den 10. Teil dea Landes kullurMng machen könnte. 
Ea ist in Wirklichkeit nur so viel Land da, ala Waaser vor- 
handen ist; das übrige Areal konnte ebenso gut nicht exi- 
stieren. Deshalb ist auch ein« Vermehrung der Einwohner 
zahl kaum nv~)gltcb, ea sei denn, dafs man unter dem Kinfluf» 
europäischer Machte so verfahrt wie die Bonnen in Turan, 
nämlich daa ganze kulturfäbige Bodenquantuni auf den Anbau 
knetbarer Nutzpflanzen, in erster Linie der Baumwolle ver- 
wendet. Dann braucht« die Bevölkerung das Getreide, daa 
aie notig hat, nicht selbst zu bauen, sondern sie kann es 
kaufen, sie wurde vielleicht daa Dreifache von dem verdienen, 
was sie jetzt beim Weizenhnu erarbeitet, und im Lande 
konnten dann auch dreimal so viel Menschen wohnen, als es 
henle ernähren kann. Diese Wendung der persiechen Landes- 
kultur würde jedoch eine Aufecbliefsung mindestens aller 
Hauptregionen durch Eisenbahnen bedingen. Für die Aus- 
sichten de« deutseln-n Handels ist von Bedeutung, dafs augen- 
blicklich das englische Handelsmonopol im persischen Golf 
durch dl« Russen beseitigt ist, und somit wäre die Uelcgen- 
heil günstig, dafs ei»« deutsche Handelsgesellschaft sich Seit« 
an Seite mit den Bussen stellt, um eiuen Anteil am persi- 
schen Golfhandel zu en-iDgen, der allein für Buachir über 
:i0 Millionen Mark wert iat. /um Kchlufs von der Bagdad- 
babn sprechend, betont Rohrbach , dafs die Linie der Barre 
im hchat el-Arab wegen bis ans Meer geführt werden mufa, 
d. h, bis zu dem neuerdings viel besprochenen Kuweit. Soll 
aber der wesentlichste Gewinn aus der Bagdadbahn nicht 
den Englandern zufallen, so ist e* nötig, dafs Kuweit türkisch 
bleibt. Die Engländer haben das natürlich viel eher erkannt 
wie die Deutschen, zu ihrem gewifs grofsen Bedauern jedoch 
Kuweit vorlilufig noch nicht in die Tasche stucken können, da 
auch die Russen sich für den Ort sehr lebhaft , interessieren". 



— Vorgeschichtlich« Denkmäler in der Um- 
gegend von Nürnberg beschreibt L. Wunder (Peitachr. 
d. naturh. Ges. in Nürnberg, 1901), wobei er hervorhebt, 
dafa die Mehrzahl derselben aus Hügelgräbern der jüngeren 
Hallstattzeit besteht, »eltener begegnen uns l'lachgraber der 
Bronzepvriode und reihenweise angelegte Flacbgräber der 
fränkischen Zeit. Grabhügel der Bronzezeit wurden bisher 
erst ostwärts und südwärts vom Kunde des fränkischen Juraa 
gefunden. Die jüngere Steinzeit ist, mit Ausnahme der 
Höhleu des Juras, bis jetzt uur durch im-hrere Einzelfunde 
von Steinbeilen und Steiuhrtmmern und durch einen einzigen 
Gefafsfund unaufgeklärten Ursprungs vertreten. Die Lage 
der Hügelgräber ist, eine einzige Nekropole abgerechnet, 
durchweg eine erhöht«, vielfach sind die Grabbügel hart am 



Stailrande der Berge errichtet. Diese Thatsaahe ist deswegen 
bemerkenswert, weil die wasserarmen Hochebenen uud Kamme 
des Kalkgebirges auf keinen Fall Ansiedelungen getragen 
haben, diese sich vielmehr in den wa?*ei reichen Thalern be- 
funden haben dürften. Mit peinlicher Konsequenz sind auch 
in der Ebene Erhebungen vielfach benutzt worden, die nur 
aus einer über dem Erdboden hervorragenden FelsplatU von 
wenigen Quadratmetern Ausdehnung besteben. Die Hübe 
der aufgeschütteten Hügel wechselt von 5 m Durchmesser 
und '/, m Hohe bis zu 30 m Durchmesser and 2 m Hohe. 
Die Hagel sind salbet im Waldboden meist leiebt zu finden, 
da sie in der Regel vollkommen rund sind und sich in 
scharfer Abgrenzung vom umgebenden Hoden abheben. Ein 
8teinkranz am Umfang der Hügel ist eine grofse Seltenheit; 
von Grabgewölben war nie ein« Spur zu finden. Wenn auch 
In Betreff der Grabhügel vielfach angenommen wird, dafs 
jeder nur eine Leiche beherberge, so spricht Wunder die 
feste Behauptung aus, dafs jeder einzelne Grabhügel ein 
Friedhof gewesen sei, welcher lange Zeit hindurch in Be- 
nutzung gestanden hat Die Mehrzahl der Hagel enthielt 
fünf bis sechs Leichen, manchmal aber steigt die Zahl der 
vorgefundenen Skelette ins Ungemessene. Ktwa 0 7 Pros, der 
Leichen waren ohne Feuer bestattet, 33 Proz. verbrannt; 
45 Proz. wiesen Bronze beigaben auf. Speziell von den 
Leichen der jüngeren Hallstattperiode waren etwa 69 Proz. 
ohne Verbrennung und 41 Proz. mit Verbrennung bestattet 
worden. Die Gräber der Bronzezeit zeichnen sich durch 
ihre Armut, die der Hallstattperiode durch Ihren wahrhaft 
mafalosen Überflafa an Thongefäfsen aus. Diese waren stete 
im Kreise oder Oval um die Leichen gestellt, gleichviel, ob 
diese beerdigt oder verbrannt waren. Eine vereinzelt auf- 
tretende Form der Bestattung ist daa während der jüngeren 
Uallstattzeit sich findende Urnenbegräbnis. In meist gTofsen, 
mit Graphit geschmückten Urnen sind kalziniert« Kuocben- 
reste vorhanden, welche in einigen Fällen an Scbädelsl&cken 
als Menschenknochen erkannt worden sind. Aus verschiede- 
nen Beigaben von tbonernen Klapperkugeln dürfen wir mit 
einiger Phantasie den Bchlufs ziehen, dafs auch die vorge- 
schichtlichen Kinder bereits Freude am Spiel hatten; einen 
ähnlichen Zweck mögen auch die manchmal vorkommenden 
Miniaturgefäfsehen gehabt haben. Regelmäfaiges Vorkommen 
von Schmuckgegenständen zeigt, dafs dem einstmals lebens- 
vollen Körper die menschliche Eitelkeit nicht fehlte, und 
j übertriebene, wie oftmals geckenhafte Scbmuckgegenstände 

j Auswüchse schliefaen. ^ 

j — Einen „Beitrag zur Kenntnis dea großstädti- 
schen Bettel- und Vagabondentumt" liefert K. Bon- 
boeffer in der Zeitschrift für die gesamt« Strafrechtawissen- 
schaft, Bd. 21, 1901. Der Verfasser untersuchte 404 Individuen 
des Zeutralgetangniatea in Breslau, welche wegen Betteins 
und Obdachlosigkeit nach Jj 361, Nr. 4 und 6 bestraft waren 
und zwischen 6 und «0 Vorstrafen erlitten hatten. Sehr 
wahrscheinlich waren e* also luuter endgültig gescheiterte 
Ezistenzen, an denen er die Krage zu beantworten unter- 
nimmt: Welcher Art sind die Individuen, die immer wieder 
dem Bettel und der Obdachlosigkeit verfallen? Bei der Un- 
sicherheit der Ziele und Wege der Krimiiialanthropologie ver- 
zichtet Verfasser auf deren Methoden und betrachtet sein Ma- 
terial aus biologischen Gesichtspunkten, von denen auch der 
genealogische nicht fehlt Unter den Ergebnissen verdienen 
die folgenden besondere Krwiihuung: Vielfach ist bereit» bei 
der Aszendenz die Sicherheit der sozialen Stellung gefährdet. 
Der Herkunft nach sind die meisten Vagabonden auf dem 
platten Land« geboren und kamen in die Stadt, sich eine 
Stellung zu sc Ii Ii Ifen. Hier erscheint also die Schwierigkeit 
der Anpassung als ursächliches Moment für den Verfall. Die 
Fruchtbarkeit ist eine sehr geringe, so dafs man geradezu 
von einer Aussterbetendez sprechen kann. Körperlich bilden 
die Bettler und Vagabonden ein durchaus minderwertiges 
Material; während beim Ersatzgeschäft in Schlesien durch- 
schnittlich uur * bis 10 Proz. endgültig abgefertigt werden, 
sind über 70 Proz. der Bettler >i. s. w. tuilMruntauglicli. 
Dementsprechend ist auch die Morbidität eine grofse. In- 
dessen kann doch nur bei einem kleinen Teile die körper- 
liche Minderwertigkeit al« wesentliche oder eiuzige Ursache 
des Scheitern» angesehen werden. Es *ind vielmehr die 
psychischen Defekte, unter denen Imbezillität und Epilepsie 
im Vordergrund stehen, uiafsgehender. Auch der Alkoholit- 
mus der Untersuchten und ihrer Aszendenz ist von Bedcu- 
tuug. Im ganzen ist die soziale Schicht der Bettler und 
Vagabonden ein Krgebuis der Auslese und stellt einen 
I Sammelort für die körperlich und geistig Minderwertigen 
| dar. G. Thilenius. 
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Von Prof. Dr. G. Thilenius. Breslau. 
II. (Schluß.) 

Wesentlich erschwert wird die Beurteiluog ethno- 
graphischer Entlehnungen dadurch, data a priori aus 
der Zahl der beobachteten ein Schluß auf den Grad der 
Vermischung nicht gezogen werden darf. Ks kann ein 
fremdes Element sofort angenommen werden; es kann 
abor auch eine groltse Zahl von Einwanderangen statt- 
finden, die ohne EinQnts bleiben, bis endlich der Ge- 
schmack des Einzelnen oder die Mode fremden Formen 
Eingang gewährt. Umgekehrt ist es nicht ausgeschlossen, 
data der Zufall erst nach einer langen Reihe von Boots- 
reisen einen geschickten Handwerker stranden lälst, der 
nun nicht nur die eigenen Formen weiter herstellt, sondern 
auch vielleicht die angetroffenen neuen nachzumachen 
versucht. Unberechenbare Umstände entscheiden dann 
weiter darüber, ob die Eingesessenen die von dem Ein- 
gewanderten mitgebrachten Formen unverändert an- 
nehmen oder sich anpassen oder vielleicht die von dem 
Einwanderer geschaffenen Mischformen weiterbilden. 
Stacke eines Stiles jeder dieser Kombinationen können 
dann gelegentlich aus den Händen Alteingesessener an 
den Sammler gelangen. 

Umgekehrt folgt aus offenbaren Ähnlichkeiten noch 
nicht notwendig der Schlnls suf thatsäebliche Berüh- 
rungen. Der Waffe, welche man kurz als Speerkeule 
bezeichnen könnte, liegt die Absicht zu Grunde, die 
Hieb- und Stofswaffe zu vereinigen. Man schnitzte an 
die Keule eino Speerspitze an; vor dem Kampfe wurde 
das Zwischenstück eingekerbt, so dafs nach dem Stöfs 
die Spitze im Körper des Feindes abbrechen mutste, den 
man darauf mit dem als Keule gestalteten Speerschafte 
völlig tötete. Dieser Gedanke wurde in gleicher Weise 
ausgeführt in Popolo, von wo Massen der am donneren 
Ende konisch zugespitzten („Tanz"-) Keulen (verbrauchte 
Speerkeulen) zu uns gelangt sind, und auch in Bougain- 
ville, von wo ich eine typisch stilisierte ungebrauchte 
Speerkeule erwarb. So auffallig diese Übereinstimmung 
sein mag, so gering ist zur Zeit ihre Bedeutung, denn 
dos beide Gebiete Trennenden ist unvergleichlich mehr 
als des Geroeinsamen; daran ändert nichts, dal« die 
Spuerkeule hier pako, dort pikai heilst, was lediglich 
als Hinweis darauf betrachtet werden kann, dafs in 
beiden Fällen der Speer und nicht die Keule die Haupt- 
sache oder die Ausgangsform für den Verfertiger ist. 

In anderen Fällen spielt das Rohmaterial eine Rolle. 
In Taui, Agomes, Kauiet, Kinigo fertigt man Angelhaken 
aus Trochus nilotiens. Die Formen (stimmen überein, 
nicht nur das Material. Denuoch ist daraus allein noch 
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nicht auf thateüchlich Gemeinsames zu schlietsen, denn 
die Formen sowohl wie die möglichen Grötaeu der 
Angelhaken sind durch die der Schnecke in engen 
Grenzen vorgeschrieben. Ein anderes Beispiel bieten 
die KnocheDpanzer der Schildkröten dar. Der Wunsch, 
die spärliche Zahl festerer Stoffe zu vermehren, lag vor 
allem den Bevölkerungen von Atollen nahe. Sie griffen 
zu den Knochenplatteu der Schildkröte, die aber infolge 
ihrer natürlichen Form der Ausbildung charakteristi- 
scher und dennoch brauchbarer Gerätformen wenig 
günstig sind. Erst der Gebrauch dieses Materiales auf 
Inseln, welche etwa Steinmaterial in hinreichender Menge 
und Güte darbieten, würde zu weiteren Schlüssen An- 
regung geben können. 

Selbstverständlich mögen Verbindungen zwischen 
Popolo und Bougainville, zwischen Popolo und etwa den 
Gilbertinseln bestehen, wie sie zwischen Taui und Agomes 
als sieber gelten dürfen, aber aus den angeführten Bei- 
spielen darf wohl die Vermutung eines Zusam- 
menhanges gefolgert werden, nicht aber der 
einwandsfreie Beweis, den erst eine gröfser« Anzahl 
analoger Fälle oder besser noch ganz andere Objekte er- 
bringen werden. 

Will man dieser reichlichen Zahl von Möglichkeiten 
gegenüber zu einer quantitativen Vorstellung gelangen, 
so mute wohl in erster Linie der Charakter der Bevölke- 
rung berücksichtigt werden. Lassen sich auf den Poly- 
nesier die Schilderangen anwenden, die einst Cäsar seinen 
Landsleuten von den Galliern gab, so stehen ihnen die 
Melanesier diametral gegenüber, die konservativ und im 
allgemeinen fremdenfeindlich sind, zumal in den Salomo- 
inseln und den grolscn Ioselu des Bismarckarchipels, 
soweit diese bisher bekannt geworden sind. Es sind vor 
allem die Melanesier, deren Abschluls ein so weit gehen- 
der ist, dafs ihre Nameugebung an dem heimischen 
Distrikt Halt macht und die grolse Insel selbst un- 
benannt lätst, weil anscheinend ein Bedürfnis dazu fehlt. 

Aus diesen Unterschieden folgt, data schon die Wahr- 
scheinlichkeit für die Aufnahme fremden Blute« eine 
graduell verschiedene sein wird; in noch höherem Make 
darf dies von fremden Kulturformen angenommen werden, 
die, um Futs zu fassen, eine Spanne Zeit brauchen, 
welche z. ß. in den Sa 
gelassen wird. Kann 

als offenes Gebiet gelten, so muls das nördliche Melane- 
sien als schwer zugänglich bezeichnet werden. Ein 
solches Verhalten der eingesessenen Bevölkerung kann 
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nicht wohl ohne Rückwirkung bleiben. Angetriebene, 
denen die Rückkehr in die Heimat gelang, werden durch 
ihre Berichte die Entschlüsse spekulativer Köpfe beein- 
Üussen; aus zufälligen Reisen entwickelt eich leicht der 
Verkehr, die Formen aber, die er annimmt, werden durch 
die persönlichen Erlebnisse bestimmt. SikaiaD» verkehrt 
mit dem l)i*trikt liauru auf San Christoval nur unter 
grolsen Kautelen, dagegen mit Matema und Ndeoi in 
weit offenerer Weise. Da der Zusammenhang der grutsen 
Mehrzahl bestehender Handelsverbindungen mit zu- 
falligen Bootsroigen nicht wohl bezweifelt werden kann, 
bo führt ihre Aufsuchung nicht nur zu einer Vorstellung 
darüber, ob etwa «ahlreichere ethnographische Pseudo- 
morphosen in einem tiebiete erwartet werden dürfen, 
sondern laßt auch eine Vermutung darüber zu , aus 
welcher Richtuug dorvn Mehrzahl gekommen sein kann. 
Eine weitere Erleichterung für den Sammler ergiebt sich 
daraus, daß leidlich regelmäßige Handelsbeziehungen 
nicht nur lange und bis in die neueste Zeit andauern, 
sondern auch vielfach zu ständigen Niederlassungen 
oinzelner Individuen oder Familien im fremden Gebiete, 
wenn nicht zur Bildung förmlicher Kolonieen führen. 

Unter den letzteren sind vielleicht die am längsten 
bekannten die der Polyoesier in den Neuen Hebriden, 
Neukaledonien und den Loyalitfttsinseln. Heute sind 
diese Einwanderer zum größten Teil von der Umgebung 
assimiliert worden ; ob die Begründer versucht haben, 
mit der alten Heimat, wobei zumal an Tonga zu denken 
wäre, Fühlung zu behalten, steht dahin. Andere poly- 
nesische Kolonieen sind die Bevölkerungen von Sikaiana, 
Muigi, Liuenioa, Taguu, Nukumauu, Nuguria, Kapinga- 
inarangi, Nukuor u. a. Allerdings habeo sieb dieselben 
in dem tiebiete, dos geographisch zu Melanesien zu 
rechnen wäre, wohl dadurch erhalten, data sie stetigen, 
wenn auch geringen Zuzug von Osten her erhielten und 
andererseits nur gelegentlich von Melanesien! heim- 
gesucht wurden. Jedenfalls blieb ihnen das Schicksal 
von Kilinailau und Niaan erspart, welche ihre frühere 
polynesische Bevölkerung ebenso wie etwa i.iueniua nnd 
Nuguria aus den östlich gelegenen polynesiseben und 
mikronesischen Inseln von Tonga bin in die Gilbertgruppe 
hin erhalten haben mochten. Die aus Tahiti zuerst be- 
kannt gewordene tiputa ist bis Sauioa verbreitet und 
findet sich in Sikaiana wieder, wo man auch den in 
Tokclau gebräuchlichen Hut ausbreiten Pandanusstreifen 
trägt. Inwieweit die Beziehungen zwischen Tikopia 
und Vanikoro zur Bildung von Kolonieen geführt haben, 
mula unentschieden bleiben. Wahrscheinlich war die 
Zahl der Melanesier, welche nach dem gesunden Tikopia 
wanderten, größer als die der Polynesien die sich indem 
wegen des Fiebers bei ihnen verrufenen Vanikoro nieder- 
ließen, obgleich auch dies vorkam. Immerhin war der 
Verkehr intensiv genug, um in Tikopia den Gebrauch 
und die Anpflanzung der Betelpalme zu veranlassen und 
in Vanikoro tiesebmuck un Tänzen der Polyuesier zu 
erwecken (l)illon). Ahr Vanikoro holt« mau sich Holz 
/.um Schiffsbau nach Tikopia. und in umgekehrter Rich- 
tung wanderte wohl die Webekunst. Die von mir in 
Ndeni erworbenen Webearbeiten sind hinsichtlich der 
Technik identisch mit denen der nordwestpolyuesieehen 
Inseln von Sikaiana bis Nukuor) es kommt hinzu, daß 
ich in derGraziosobucht erfuhr, nur au der Küste würde 
gewebt, und die Webereien seien ein wertvoller Tausch- 
artikel im Verkehr mit den Leuten des Innern, welche 
dafür Tapa aus Brotfruchtbast liefern. Da Ndeni durch 

") Herr Dr. Danneil in Ranlngliauiieii, früher in HerberU- 
höhe, halle die Freundlichkeit, meine Klücke ane Ndeni auf 
ihre Technik zu untersuchen; ihm Terdanke ich dag obige 
l'.rgebnis. 



| die Küstenleute in lebhaftem Verkehr mit- Vanikoro 

i steht, so ist damit dar Weg vollständig. Immerhin 
bleibt dieser Import einer mikronesischen Industrie in 
polynomische, ihr ulso ursprünglich fremde Gebbte und 
weiter durch diese nach Melanesien ein hoffentlich nicht 
häufiges Beispiel für komplizierte Wanderungen, wenn 
sie auch zu besonderer Vorsicht bei der Beurteilung von 
polynesisoh- oder mikronesisch-melanesischen Grenz- 
fragen mahnt. Nicht nur von Nukuor bis Tikopia und 
Ndeoi führte der Weg eines möglichen Importes, sondern 
anch in umgekehrter Richtung; überdies stand Tikopia 
mit Sikaiana, Rotuma, Vaitupu und durch diese auch 
weiterhin mit den Gilbert- und Ellioe- Inseln, mit Viti, 
Samoa, Tonga in Verbindung. 

Ist es auch wahrscheinlich, daß Melanesier nie in 
größerer Anzahl oder gar aus eigenen Mitteln nach den 
östlichen Gruppen gelangten, sondern diese Reisen 
höchstens als vereinzelte Gäste von polynesiseben Nach- 
barn ausführten, so konnten doch alle ihre Erzeugnisse 
anstandslos auf den Handelswegen weit nach dem Osten 
gelangen. Vorausgesetzt, daß sich dort geeignetes Material 
fand, stand auch deren Nachahmung nichts im Wege, 
denn die melauesische Industrio ist zum Teil der poly- 
nesiseben überlegen. Fraglich bleibt es nur, ob sie etwa 
Samoa und dessen Verkehrsgebiet unverändert erreichten 
oder auf einem langen Wege durch Zwischeustationen 
modifiziert wurden. Allerdings ist eine Verbindung 
der Neuen Hebriden mit Tonga nur deshalb wahrschein- 
lich, weil anderwärts aus eiuer erfolgreichen Reise sich 
sehr oft die Anknüpfung an den Ausgangsort ergab, 
mochte auch der Einzelne in dem neuen Gebiete sich 
dauernd niederlassen. Dagegen ist Viti das landläufige 
Beispiel für den poly neaisch • melanosischen Verkehr ; 
nicht nur im Osten der Gruppe sitzen Polyuesier oder 
deren Mischlinge an der Küste. Die Boote von Viti 
zeigen alle mehr oder weniger zahlreiche Anklänge an 
samoanisebe und tonganisebe Formen und umgekehrt, 
so daß es oft schwer ist^ den eigentlichen Herkunftsort 
zu ermitteln. Alte Waffen oder Prunkstücke der Häupt- 
lingsfainilten lassen in ihrer Schnitzerei Muster allur drei 
Gruppen erkennen und sind in derThat nicht selten von 

: einer zur anderen von ihren jeweiligen Besitzern mit- 
geschleppt worden; in Samoa malt man das ursprünglich 
aus Viti stammende Kreuz — vier mit den spitzesten 
Winkeln aneinander gesetzte rechtwinkelige Dreiecke — 

i auf die Tapa, als wäre es ein sarooanisches Ornament. 
Qualitativ, wenn auch nicht quantitativ ähnlich kann 
der durch Tikopia gehende Verkehr von Ndeni nach 
Rotuma und dem übrigen Polynesien gedacht werden. 

An mindestens zwei Stellen ist somit die anscheinend 
so strenge Grenze zwischen Melanesien und Polynesien 

! durchbrochen. Daß innerhalb Polynesiens eine Grenze 
ähnlicher Art zwischen den Gruppen je bestanden habe, 
ist sicherlich nicht anzunehmen, wenn auch die Besuche 

| nicht immer freundschaftlicher Art waren. Allein die 
vielen durch Traditionen überlieferten Kriegszüge haben 

I höchstens zu einer sehr vorübergehenden Absperrung 
führen können; der ganze Charakter des Polynesiers 
spricht dagegen. Daher ist Polynesien typisch für die 
Bildung von dauernden Kolonieen im sprachverwandten 
Gebiete. In Samoa allein ist eine starke Kolonie von 
Touganeru vorhanden, aber auch Tokelau ist vertreten. 
In Apia haben die Kolonisten von Nine die Fremden- 
industrie in der Hand, für welche sie nach heimischer 
Art gebaute, aber als „satuoanische" weiter wandernde 
Pootsmodelle herstellen. Einer der Fischer, die ich in 
Apia beschäftigte, war zwar von den Samoanern etwas 
verschieden in der Farbe und den Gesichtszügen, trug 
jedoch deren volle Tätowierung. Ich erfuhr zufällig, 
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data er ein Hawaiier war, «ich aber hatte tätowieren 
lassen, um eine Samoanerin heiraten zu können. Pa- 
rallelen hierzu sind auf den übrigen polyneai sehen 
Gruppen nicht schwer zu ermitteln. Dals die Kolonisten 
oder Einwanderer ohne Einfluls auf die Kultur ihreB 
Adnptivlandes bleiben sollten, ist gerade in Polynesien 
am ehesten ausgeschlossen. Ihnen kann es unbedenk- 
lich zugeschrieben werden, dats Polynesien uns als ver- 
gleichsweise einheitliches Gebiet erscheint, und es ist 
schwerlich Zufall, dats z. B. Hawaii und Neuseeland, die 
räumlich von Zcntralpolynesien am weitesten entfernten 
Gruppen, es auch in ethnographischer Beziehung sind. 

Gans anders steht es in Melanesien, wo es nicht 
auf die räumliche Entfernung ankommt, son- 
dern auf die politische. In Marina, dem Santo der 
Händler, fand ich in dem Dorfe Malotitilingi Thontöpfe 
als Vereinselte und sehr hoch geschätzte Geräte. Sie 
werden gleichwohl in dem an derselben St. Philipbucht 
gelegenen Naclibardorfe hergestellt, zu welchem ein 
l 1 /, stündiger Weg der Küste entlang führt; ihn zu 
gehen war mir einer gerade ausgebrochenen Fehde wegen 
nicht möglich. Später verbot sich mir auf der kleinen 
Insel Lo der Besuch eines auf der nächsten Bergkuppe 
gelegenen Dorfes, da ich dorthiu nur von Lo mandrian 
aus hätte gelangen können, einem Bergdorfs, das mit 
jenem in Fehde lebte, dagegen mit dem Händler, in 
desaeu Gesellschaft ich es betrat, leidlich freundliche Be- 
ziehungen unterhielt. 

Hier wie dort verband beide Orte ein „ neutraler" 
Weg, der durch das Verkehrsbedürfni» entstanden war. 
In der That ist es indessen stets auch für den Weitsen 
sicherer, wenn er sich zunächst erkundigt, ob der noch 
gestern neutrale Weg es auch heute ist; manche der 
„Mordthaten" würden dadurch vermieden werden können, 
ebenso auch die darauf folgenden obligaten . Straf- 
expeditionen *, die zwar zur Zerstörung von Eigentum, 
vielleicht auch zur Tötung von Eingeborenen führen, im 
übrigeu aber erfolglos bleiben, da die Dörfler ihren An- 
schauungen und Sitten nach sich im Bechte fühlten. 

Was für die neutralen Wege einer Insel gilt, bestimmt 
auch die Signatur der HandeUwege, auf welchen die 
Erzeugnisse Inkaler Industrieen von Insel zu InBel oder 
von Gruppe zu Gruppe befördert werden. Freilich ist 
in Melanesien daB Handelsgebiet eines Industriebezirkes 
nicht allein abhängig von der Güte oder dem Wert der 
Erzeugnisse, vielmehr sind in dieser Beziehung die Ver- 
kehrsmittel maßgebend. Die Industrie der Salomoninseln 
überschreitet die Grenzen der Gruppe nicht, da ihr nur 
Ruderboote zur Verfügung stehen, die nicht nur infolge 
der Art der Fortbewegung einen beschränkten Aktions- 
radius haben, sondern Oberhaupt nicht in erster Linie 
zum Warentransport bestimmt und gebaut sind. Noch 
weit erheblicher ist die Beschränkung des Handels in 
Neubritannien und Neuirland , wo er fast nur auf dem 
I.andwege und auf geringe Entfernungen hin sich voll- | 
zieht. Ähnlich wie in den Salomoninseln scheint der 
Handel in den Neuen Hebriden trotz der Segelboote die \ 
Gruppe nicht zu überschreiten. Dagegen sind die Leute j 
von Ndeni durch ihre seetüchtigen Segelboote in der Lage, 
nicht nur einen intensiven Handelsverkehr innerhalb der 
eigenen Gruppe zu unterhalten, sondern auch nach den 
Neuen Hebriden über die Banks- und Torresinseln einer- 
seits, nach den südlichen, von braunen Leuten bewohnten 
Salomoninseln andererseits überzugreifen. In derGrazioso- 
bucht traf ich zwei kürzlich von einer Handelsreise noch 
Ambryra zurückgekehrte Männer, die in ihrem kleinen 
Segelboote gereist waren. Von ihnen und zwei weiteren 
etngeburenen Händlern erhielt ich Auskunft über die 
Grenzen ihres Handels. Aus der Beschreibung der 



gegenseitigen Lage der Orte ging dabei mit Sicherheit 
| hervor, dats es sich nicht nm Hörentagen, sondern. um 
. eigene Kenntnisse handelte. Die vier Männer waren 
nördlich in den „braunen Salomonen" bis nach Santa 
Anna, Ngela, Melau und Malanda (wohl Malaita) ge- 
kommen; sie kannten ferner Makila und Manowa. Nach 
Sililen hin wufsten sie Bichtung und Lage anzugeben 
von Vanikoro, LTtupua, Tikopia; sie waren ferner sogar 
| bekannt mit Maniko (?), Santo, Tanna, Futuna in den 
J Neuen Hebriden, welche über dio Banks- und Torres- 
j inseln erreicht werden. Von einer im Süden gelegenen 
Insel oder einem Distrikt Lea holten sie alljährlich 
Muschelgeld, das sie nach dem Norden weiter verhan- 
delten. Vielleicht ist unter Lea ein Ort in den Neuen 
Hebriden zu verstehen, denn in der St. Pbilipbucht wurde 
mir gesagt, dats auf oder bei Marina Muschelgeld ver- 
fertigt und dann durch fremde aus dem Norden kommende 
Händler bis nach Ngela befördert wird. Aus Marina 
selbst sind Eingeborene noch nie nach den nördlichen 
Gruppen gekommen; ebenso versicherten die Leute von 
Ndcni, data noch nie ihres Wissens Leute ans den 
Salomoninseln zu ihnen gekommen wären *). 

Die Eingeborenen von Ndeni erscheinen damit vor 
allen Dingen als Zwischenhändler, wenn auch von meinen 
vier Gewährsmännern eine Auskunft über die sonstigen 
Handelswaren nicht zu erreichen war, wohl aber die 
offene Erklärung, dats sie keine Konkurrenz wünschten. 
Eis bedarf indessen der Kenntnis dieser Einzelheit nicht, 
um den Einfluls zu bewerten, welchen die Leute von 
Ndeni auf die Neuen Hebriden und die Büdlichen Salomon- 
inseln haben können. Denn Eingeborene reisen nicht 
wie der Weifae nach dem Grundsätze, data Zeit Geld ist, 
sondern verweilen nicht nnr durch schlechtes Wetter 
gezwungen länger in dem Dorfe, das sie besuchen. Nur 
ein Umstand sei wiederholt betont: Die Leute von Ndeni 
vermitteln zwischen den Salomoninseln und den Neuen 
Hebriden, sie verkehren auch mit Tikopia, wo sich 
unmittelbare Verbindungen nach Vaitupu, Viti und Tonga 
anschlielsen; damit ist hier ein Weg gewiesen für die 
Einwirkung melanceischer Elemente auf Polynesien, der 
unter Umständen ebenso bedeutungsvoll sein kann als 
die Verkehrsgemeinschnft von Viti mit Tonga undSamoa. 
Bei der gegenseitigen Nähe der Gruppen mochte die 
letztere intensiverwirken; erstere dagegen bot erheblich 
zahlreichere Möglichkeiten der Entlehnung und Nach- 
ahmung, mochte auch der melanesiache Zufluts spärlicher 
sein. Die Verkehrsforin ist dabei eine derartige, dats 
melanesiache Elemente nach Polynesien und 
Mikronesien gelangen konnten, ohne dats die 
Melanesier selbst in das fremde Gebiet wan- 
dern muteten. Umgekehrt spricht alles dafür, 
dats polynesiiche Erzeugnisse sehr häufig, 
vielleicht meistens, durch polynesische Men- 
schen nach Melanesien gelangten. 

Das übrige Melanesien hat diesen Beziehungen von 
Ndeni Ähnliches nicht an dio Seit« zu stellen, wenn 
auch der auf viel kleinerem Räume sich vollziehende 
Handel der Solomoninsel nicht ohne Interesse ist. Ab- 
gesehen von dem Frauenkauf, den Sklaven- und Kopf- 
jagrien in diesem Gebiete, spielen Erzeugnisse der In- 
dustrie eine erhebliche Rolle. Buka, ßougainville uud 
die übrigen „schwarzen Salomonen u Alu. Vella Levelln. 
Renongo, Simbo bilden eine, engere llaudelsgemeinschaft 
und betrachten in gewissem Sinne Choiseul Ysnbel, 
Gnadalcauar und die anderen „braunen Salomonen" als 

*l Abgesehen natürlich vnn den Reisen auf Arbritor- 
schfflen oder mit weiften Händlern, in deren Diensten sie 
standen. Ich habe solche Mitteilungen zwar aufgezeichnet, 
jedoch grundsätzlich nicht verwendet. 
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Ausland; das Gleiche gilt auch umgekehrt. Der Verkehr 
innerhalb der beiden Gebiet« ist ein etwas freierer als 
von dem einen zum anderen. Die Hauptindustrieen der 
nördlichen Inseln simi Herstellung von Waffen, für welche 
vielfach Muster von Buka malsgebend Bind, und von 
Holzgeräten. In den südlicheren steht der Bezirk von 
Rnbiana obenan in der Verfertigung von feinen Flecht- 
arbeiten und der Verarbeitung von Pcrlnmttorschalen. 
Ulawa und Guadalcanar liefern die eigenartigen Perl- 
mutterornamente, welche aus drei- oder vierseitig zuge- 
schnittenen, am Rande gezähnten Plattchen zusammen- 
gestellt werden. Das Rohmaterial ist indessen nicht die 
Perlmutterniuacbel, sondern die Schale des Nautilus. 
Ysabel endlich ist die Heimat der in der ganzen Gruppe 
verbreiteten Kalkbuchgen aus Banibusseguienten. 

Ks soll damit natürlich nicht getagt sein, data diese 
Dinge nirgends anders hergestellt würden, sondern nur, 
dufs die genannten Orte exportierende Industriezentren 
darstellen. Die Veranlagung des Salomoniers ist auberdetn 
derart, data Nachahmungen ihm keine besonderen Schwie- 
rigkeiten machen, sobald er nur Aber das Rohmaterial 
verfügt. Ks ist daher eine durchaus richtige Speku- 
lation weifser Händler, dals sie echte Perlmutteracbalen 
aus Neuguinea nach den Salomoninseln importieren. 
Bedeutungsvoll ist die l.age der Industriezentren in- 
dessen für den Sammler, der die Bedeutung bestimmter 
Ornamente zu erfahren wünscht Hinsichtlich der Kalk- 
büchsen waren meine Bemühungen in dieser Richtung 
lange erfolglos. Jeder Salomonier, doli ich fragte, kannte 
wohl das Gerat, nicht aber die Munter. Erst in der 
TauBenschiffsbucbt auf Ysabel führte mir der Zufall 
einen Handwerker in den Weg, der mir seine Heimat als 
Ausgangapunkt bezeichnete und die Muster zu erklären 
vermoobte. Die letzteren werden natürlich anderwärts 
in dem Archipel nachgeahmt; es ist indessen nicht allzu 
schwer, dieselben zu erkennen, da die Sicherheit der 
Linienführung zum grolscn Teil auf der Kenntnis der 
Bedeutung des Ornamentes beruht. Ganz analog ist 
z. B. das Ergebnis der Vergleicbung von Kalkkürbissen, 
welche in Taui und Agomes verziert wurden. Auf beiden 
Gruppen wird dasselbe Ornament verwendet, aber in 
Agomes handelt es sich lediglich um eine äußerliche 
verständnislose Nachahmung. 

Übrigens bestehen auch hier im äufsersten Nordwesten 
des tnelanesischen Gebietes Handelsbeziehungen, deren 
Folgen an museologischen Schwierigkeiten wenig zu 
wünschen übrig lassen. 

Wenn auf der Matthiasinse) Weberei getrieben wird 
und Kalkkürbisse mit Fischen verziert werden, deren 
Stilisierung eine mikronesische ist, so mag das auf un- 
freiwilligen ßootareisen beruhen; ebenso die Erwerbung 
typischer Erzeugnisse der genannten Insel in Neuhan. 
nover oder Nouirland durch weilae Händler. Selbst 
die Kenntnis der Insel bei deu Eingeborenen von Taui 
kann auf den gleichen zufälligen Berührungen beruhen, 
obgleich hier eine wenn auch unregelmäßige Handels- 
verbindung nicht ausgeschlossen werden kann. Der 
Archipel von Taui selbst bietet eine Reihe hierher ge- 
höriger Erscheinungen, welche man nicht ohne weiteres 
auf einem so kleinen Baume erwarten würde. Zunächst 
ist die Scheidung der Bevölkerung in KüHten- und Rusch- 
leute eine üWraus scharfe. Letztere werden als Usiai 
bezeichnet; ursprünglich hat das Wort nur diu Bedeutung: 
Leute, welche auf ebener Erde errichtete Häuser be- 
wohnen. Erstere dagegen nennen sich Manus, dio in 
Pfahldörfern Wohnenden. Es kennzeichnet hinreichend 
die zwischen beiden Bevölkerungspruppeu bestehenden 
Beziehungen, dal» im Munde dos Manus das Wort Usiai 
nicht nur den Bewohner der Berge bedeutet, sondern 



vor allem den Sklaven, den Verächtlichen, den Ab- 
hängigen*). Die Industrie spiegelt dies Verhältnis wider-, 
eine Reihe von Geräten sind dem Manus bekannt, aber 
nicht bei ihm in Gebrauch, sondern nur bei den Usiai. 
In der für ganz Melanesien typischen Weise findet 
zwischen Manus und Usiai ein Handelsverkehr statt; 
meist freilich zum Nachteil der letzteren, da die Küsten- 
bcvölkeruug natürlich eifersüchtig über ihr Handels- 
monopol von Insel zu Insel wacht und daher in der 
Lage ist, dem Usiai den geringsten Preis zu bieten. In 
der That waren meine Manusbegleiter sehr ungehalten 
über die vermeintlich verschwenderischen Preise, welche 
ich in dem Usiaidorfe für Kleinigkeiten zahlte. Die Be- 
drückung und Überforderung der Usiai durch die Manus 
hat die enteren natürlich zu Versuchen veranlaßt, sich 
von den letzteren unabhängiger zu machen. Diesem 
Bestreben verdankt z. B. ein Topf seinen Ursprung, 
den ich von Usiai erwarb. Ein Zentrum für die Töpfe- 
rei ist die Insel Buke, der Vertrieb der Ware wird von 
Manus besorgt. Der Topf, den ich eintauschte, war eine 
bis in die Einzelheiten getreue Kopie eines aus Buke 
stammenden Typus. Das Material war indessen nicht 
Thon, sondern — Holz. Als Gefäts, wenn auch nicht 
als Kochgefäts, genügte daa Stück allen Anforderungen. 

Sehr verwickelte Verhältnisse ergeben sich in Taui 
bezüglich der Speere. Manus fertigten ursprünglich 
ihre Kriegsspeere aus Rohrschaft und langer Holzspitze, 
so dal» eine an mikronesische erinnernde Form entsteht, 
oder einheitlich aus Holz mit einem zwischen Spitze und 
Schaft geschnitzten Krokodilskopf. Usiai benutzten 
Hartholz und Obsidiansplitter, welche durch dio bekannte 
als Griff dienende Verzierung vereinigt sind. Der ein- 
oder mehrspitzige Fischspeer wird von Manus au« Rohr 
und RocbenBtacheln, von Usiai aus Hartholz und Obsi- 
dianspitzen gearbeitet Dieses anscheinend sehr ein- 
fache Schema erfährt durch zwei Thatsachen eine völlige 
Verwirrung. Zunächst befinden sich Obsidinnlager auch 
im Besitze von Manus, hier und da ist ihnen auch reich- 
lich Hartholz zugänglich. Umgekehrt gelingt es mit- 
unter numerisch überlegenen Usiai dauernd an die 
Küste zu kommen, wo sie die für die Fischerei weit 
geeigneteren Rochetistacheln erlangen können. Das Re- 
sultat sind zunächst etwa Speere der Manus aus Robr- 
oder Holzschaft mit Obsidianspitzeu und Fiscbspeerc der 
Usiai aus Holzschaft und Rochenstacheln. Noch ver- 
wirrender wirkt natürlich die Sitte, vom Feinde ge- 
schleuderte Speere zu sammeln. So gelangt zumal der 
Manus in den Besitz von Obeidianspitzen, die er an »eine 
Rohrschäftung anfügt, oder von ganzen Obsidianspeeren 
der Usiai. Mindert sich, oder verschwindet sein er- 
beuteter Vorrat an Obsidian, so wendet er sich wieder 
dem Holzspeer zu. Dann erhält man auf einem reinen 
Atoll von Manus z. B. Obsidianspeere, deren Verzierung 
ihnen vielleicht unverständlich ist; der Sammler aber, 
welcher die gleiche Stelle später aufsucht, kann in die 
Lage kommen, zu beriebteu, es gebe in diesem Dorfe 
lediglich Hotzspeere. Endlich werden auch noch er- 
beutete fremde Speere mit den eigenen Materialien ge- 
flickt; so kommen die Fischspeere zu stände, die gleich- 
zeitig Rochenstacheln und Obsidiansplitter tragen. 

Es ist nicht anzunehmen , dals es nur die Speere 
sind, welche diese mannigfachen Schicksale durch- 
zumachen haben , ehe sie in unsere Sammlungen ge- 
langen. 

Wie die Beziehungen von Taui zu weitereu Nachbarn 
sich gestaltet haben , laßt sich nur erraten. Die all- 



: ) Logisclierweise sind für den Manu« auch dir «chwarxeu 
Arbcitur der Uändler .Usiai*. 
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jährlichen Reihen nach den Purdyinseln zum Einaammeln 
der dortigen besonders geschätzten Kokosnüsse mögen 
ku Verlosten tod Booten geführt haben, deren Reste die 
im Osten von Neuguinea und am Flyriver gefundenen 
Gegenstände waren. Nach Westen bin lassen eich 
gleichfalls deutliche Spuren erkennen, die nach Agonien, 
Kaniet, Ninigo führten, kleinen Gruppen mit einem sehr 
lebhaften Handelsverkehr. Dominierend ist hier Agomes, 
die einzige Groppe, welche nicht lediglich aus Korallen- 
schuttinseln besteht, sondern au/ den zentralen Basalt- 
inseln über eine vergleichsweise reiche Flora und Fauna 
verfügt Ninigo liefert an Agomes Sklaven und Matten- 
aegel, welch letztere man in Agomes nicht zu fertigen 
versteht. Kaniet erzeugt saubere Flechtarbeiten, zumal 
die eigentümlichen aus Blattfransen und geflochtener 
Platte bestehenden Schmuckstücke; ferner werden hier 
Kokosschnüre in grotsen Mengen und unter besonderen 
Feierlichkeiten hergestellt. Aufserdem werden in Kaniet 
ahnlich wie in Buka oder Taui aus dem Baste von Fi- 
cusnrten Tapastücke gearbeitet. Alle diese Artikel 
wandern nach Agomes, welches dagegen Schildpatt, die 
anf Kaniet sehr beliebten weifsen Federn des Seeadlers, 
Betelnüsse und -pfeffer liefert. Nach Ninigo werden 
von Kaniet nur Kokosschnüre exportiert , da man dort 
irgend welche Kleidung bis vor knrzeiu nicht kannte. 
Eine wunderliche Konkurrenz erwuchs den Leuten von 
Kaniet, als sie einmal Boote verloren, deren Insassen 
sich auf Manu» (Aliaoninsel) ansiedelten. Biese Kolo- 
nie begann den gleichen Handel wie die Muttergruppe 
nach Ninigo, so dafa die an siob sehr freundschaftlichen 
Beziehungen zwischen Ninigo und Kaniet eine Ab- 
schwächung erfahren. Ninigo selbst erhielt vor etwa 
einem Jahrzehnt eine neue Handelsverbindung nach 
Popolo. Frauen von Ninigo heirateten dorthin, und 
Ninigo nabm sich für seine Speere die von Popolo als 
Muster, die, so gut es geht, nachgemacht werden. Auch 
der in Popolo von den Frauen vor der Vulva getragene 
Block aus aufeinander genähten Blattern fand in Ninigo 
Aufnahme. Die Kerbschnitzerei, die ursprünglich Ninigo 
fremd war, lernte man von Kaniet. Die Geschicklichkeit 
eines einzelnen Mannes (Angetriebenen V) hob vor einer , 
Reihe von Jahren die an sich schon bedeutende wirt- 
schaftliche Übermacht von Agomes über die anderen I 
beiden Gruppen und in letzter Zeit konnte man auf jeder 1 
der drei Gruppen zwei Formen von Betelspatelo erwerben. 
Die Verzierung der einen geht zurück auf eine sitzende 
männliche Gestalt, deren Nase und Penis in einer an 
Neuguinea anklingenden Weise ornamental verwertet 
sind. Bei der zweiten, völlig verschiedenen Form geht 
der eigentliche Spatel über in eine gröbere Platte, welche 
durchbrochene Spiralornamente trägt. Vielfach zeigen 
diese Spiralen sich noch in Verbindung mit einer stili- 
sierten Schildkröte, deren Paddeln sie bilden. Letztere 
Spatel sind entweder von Agomes her importiert oder 
in Kaniet nachgeahmt, gleichgültig, wo sie gerade er- 
worben wurden. Diese Angabe der Eingeborenen , die I 
au sieh durchaus glaubhaft ist, findet eine eigenartige ; 
Bestätigung durch diejenigen Spatel, deren Platten ein ' 
Beuteltier zeigen. Nur in Agomes kommt noch der 
Phalanger sp. vor, der als Vorbild diente. Ehe der er- 
wähnte Künstler die Nachahmung versuchte, wurde das 
Tier in so deutlicher Form nicht verwertet, und seit 
dem vor einigen Jahren erfolgten Tode des Handwerkers 
werden Spatel mit geschnitzten Platten nicht mehr her- 
gestellt. Hier lätst sich also die sehr wünschenswerte 
Unterscheidung von Herkunfts- und Erwerbungsort mit 



aller Klarheit feststellen. 
Es wäre wunderbar, 



der Weifse, der die Süd- 
eine Erweiterung des 



Kapitels „Pseudomorphosen" veranlatste. Der Dampfer- 
Verkehr, der von Neuseeland aus Rundreisen nach Tonga, 
Viti, Samoa hergestellt, bat eine beträchtliche Vermehrung 
auch der Reisen der Eingeborenen zur Folge; es ver- 
geht kaum eino Reise des Dampfers, an der nicht eine 
Anzahl von Samoanern nach Viti oder Tonga reist und 
umgekehrt. Weiterhin haben die Preise, welche der 
Händler von dem Eingeborenen fordern inuls, er- 
finderische Köpfe dazu veranlatst, die Nachahmung 
europäischer Waren zu versuchen. Es ist dies wenigstens 
in einer Richtnng gelangen. Dem Salomonier war ur- 
sprünglich der Tabak fremd, er lernte ihn erst auf den 
Pflanzungen kennen und für unentbehrlich halten. Nach 
seiner Rückkehr in die Heimat mutsteer ihn vom Händ- 
ler kaufen, ebenso die Pfeife. Die Versuche, Tabak zu 
pflanzen, sind nicht allzu erfolgreich ausgefallen, aber 
in Ruka weil« man Tabakpfeifen von tadelloser Güte 
herzustellen , die nun denen des Handlers eine einst- 
weilen freilich bescheidene Konkurrenz machen. Kamuli 
indessen betont werden , dafs sehr viele heimkehrende 
Arbeiter Sämereien mitnehmen, um in der Heimat die 
auf der Pflanzung gewonnenen Kenntnisse zu verwerten. 
Vorläufig sind die Resultate gering, es wäre indessen 
eine Steigerung der Ertragsfähigkeit der melanesischen 
Inseln, wenn man die Eingeborenen zu Pflanzern erzöge, 
statt sie nur durch börsenmätsigen Raubbau als Arbeiter 
zu verwerten. 

Wie eingreifend der Europaer auf alte Sitten zu 
wirken vermag, kann wohl ein Beispiel erweisen, das 
ich in Marau fand. Auf der Jagd war ich in ein ab- 
gelegenes Dorf von wenigen Hütten gelangt, in welchem 
ich den einzigen anwesenden Mann tätowiert fand. Der 
beide Augen umziehende Ring von kleinen Kreuzeben 
erinnerte mich an das gleiche Muster, das ich an der 
Blanchebucbt gesehen hatte. Zu meiner Verwunderung 
waren dem Manne indessen die dort gelegenen Pflan- 
zungen unbekannt. Schließlich ergab sich, data er 
Arbeiter in Samoa war und dort von einem Arbeiter 
auH der Blanchebucbt tätowiert wurde. Diese zeitweilige 
Verpflanzung von Eingeborenen, wie sie der Weifse vor- 
nimmt, führt gelegentlich zu an sich unverständlichen 
Erscheinungen. In einer Sammlung in Sidney sah ich 
eine Maske, die dem Stil nach aus Neuirland stammen 
mochte, aber nachlässig gearbeitet war. Sie „stammte" 
indessen aus der Cookgruppe. Die Erklärung war eigen- 
artig. Ein Polynesier war, wie das üblich ist, von der 
englischen Mission als Missionar ausgesandt worden. 
Die oberflächliche Tünche ging natürlich sehr bald ab, 
und der Mann fühlte sich unter Farbigen erheblich 
wohler als in der ihm wenig verständlichen Missions- 
anstalt. Er nahm von den ihm zur Bearbeitung zuge- 
wiesenen Leuten mancherlei an, erregte dadurch das 
Ärgernis der Vorgesetzten und wurde zur Strafe in seine 
Heimat entlassen. Dort pflegte er anscheinend die Er- 
innerung an seine temporäre Tbätigkeit; eines der Er- 
gebnisse war die Herstellung einer Maske nach dem 
(iediiehtnis. 

Allein auch die als Arbeiter nach entfernten Stationen 
oder Hauptorten transportierten Eingeborenen bleiben 
nicht ohne Einfluts auf die Eingesessenen. In Samoa 
fangt man an, Geschmack an der Betelnnts zu Coden, 
welche erst durch melanesiBche Arbeiter dorthin ge- 
langte. Soweit solche Stationen noch bestehen, wird 
freilich eine Verwechselung bei Erzeugnissen der Ein- 
geborenen nicht wohl eintreten, da die Arbeiter stets 
befragt werden können, wenn ein Verdacht rege wird. 
Allein es kann auch der Fall eintreten, dafs längst nach- 
dem die Station eingegangen oder aufgehoben wurde, 
Anklänge an die früheren Arbeiter sich unter der He- 
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völkeruog erhalten heben. Bald aind von diesen her- 
gestellte Geräte übrig geblieben oder nur von ihnen 
empfangene Anregungen. Aua Popolo beschrieb vor j 
einiger Zeit Kamt»*) eine Keule, welche nicht nur auf- 
fallenderweiee unverziert, sondern auch in der Form 
fremd war. Sie erinnert in der That an die Formen | 
von den Salomoninseln and dürfte auch daher stammen, 
wenigstens indirekt. Die Handler, welche zeitweilig anf 
Popolo stationiert waren, hatten Arbeiter bei sich ans 
den Salomoninseln. 

Ich halte das ganz vereinzelte StOck lediglich für i 
eine Reminiszenz an diese Stationsarbeiter, die Bich in 
ihrer Freizeit in Popolo ebenso beschäftigt haben werden, 
wie sie es z. B. in Samoa thnn, wo man leicht eine 
Sammlung melanesischer „ Originale" erwerben kann, 
wenn m»n sich die Mühe nimmt, die Arbeiter auf den 
Pflanzungen mit diesem Wunsche bekannt zu machen. 
Herr Marineatabearzt Dr. Krämer, mit welchem ich eine 
Zeit lang in Apia Haus und Herd teilte, erhielt von 
seinem salomonischen Diener als Abunhiedsgeschank 
einen in typischem Stil geschnitzten nnd bemalten 
Yogelkopf, der natürlich in Apia gefertigt worden war. 

Anderwärts bewirkt der Handler unmittelbar die 
Verbreitung oder Einführung eines Erzeugnisses der 
Industrie der Eingeborenen. Anf Agomes, Kaniet, Ni- 
nigo kannte man bis vor einigen Jahren nur den kleinen, 
leicht zerbrechlichen, eirunden Kürbis als Material für 
die Kalkflasche. Dann kam ein weiher Handler in 
Agomes auf den Gedanken, die grosseren und haltbareren 
hanteiförmigen Kürbisse einzuführen welche in Taui 
gebräuchlich aind. Die Kalkflasehen wurden in Tani 
eingetauscht nnd gelangten gebrauchsfertig nach Agomes. 
Dort befreundete man sieb schnell mit dem neuen Gerat. 
Einmal indessen vergats der Handler, die ihm zugesandten 
Kürbisse zu untersuchen, und so gelangten einige in die 
Hände der Leute in Agomes, welche noch keimfähige 
Samen enthielten. Natürlich lohnte bald der Import 
nicht mehr. Man zieht den neuen Kürbis in Agomes 
selbst und versiert ihn mit einer als solche leicht kennt- 
lichen Nachahmung des ursprünglich aus Taui ge- 
kommenen Musters. Eingeborene verhandeln dann diese 
Kalkflascben weiter nach Kaniet und Ninigo; zur Zeit 
meiner Anwesenheit auf ersterer Gruppe hatte man dort 
den lebhaften Wunsch , gleichfalls in den Besitz des 
Samens zu gelangen, um der teuren Preise enthoben zu 
werden. 

Die aufgeführten Beispiele und erörterten Möglich- 
keiten bieten das Gemeinsame, dals der Charakter 
der Psendomorphose dem Gegenstände bereits 
anhaftet, wenn er in die Sammlungen gelangt, I 
wo er dann die sichere Abgrenzung des Kultur- 
besitzes einer bestimmten Gruppe oder Insel 
stört und womöglich genealogische Verbin- 
dungen vortauscht, die gar nicht oder auf einer 
ganz anderen Basis bestehen. Die Unzulänglich- 
keit der den Gegenstand begleitenden Notizen führt 
dann schnell dazu, durch Yergleichnng den Herkunfts- 
ort festzustellen , und weiterhin hat das selbstverständ- 
liche Bestreben nach Klarheit über grötsere Zusammen- 
hänge die Folge, dats eine Deutung versucht wird. Das 
ist zumal dort der Fall, wo Überlieferungen fehlen, und 
eine geradezu dauernde Lücke bestehen bliebe, wenn 
man sich mit der einfachen systematischen Registrie- 
rung von Thatsachen und Objekten begnügen wollte. 

Ist die Form eines Gerätes nicht nur durch den 
Geschmack des Verfertigers bestimmt, sondern durch | 
den Zweck, dem es dienen soll, so besteht doch schon 



') Iutcnmt. Aren. B<1. 12. Taf. 7, Fig 6. 



allein darin eine Schwierigkeit, dats es eine Reihe 
von Werkzeugen giebt, die zu verschiedenen Zwecken 
benutzt werden. Ein Obeidiansplitter ist bald Dolch- 
oder Speerspitze, bald auch Rasiermesser; ein Rorhen- 
stacbel wird als Ahle, als Säge, im Notfall auch als 
Dolch benutzt. Andererseits kommt in der Behandlung 
des Materials, der Stilisierung vielfach die Eigenart eines 
Volkes bo stark zur Geltung, data danach allein die 
Herkunft eines 8tückes bestimmt werden kann. Dabei 
beginnt ein Eingeborener seine Schnitz- oder Malarbeit 
kaum jemals damit, dale er zur Ausführung eines be- 
stimmten Planes ein geeignetes Werkstück sucht; er 
disponiert auch nioht zuerst die gewollte Zeichnung auf 
dem verfügbaren Räume, sondern beginnt in einer Ecke 
gleich mit der Ausführung aller Einzelheiten und arbeitet 
allmählich über die Fläche weiter fort. Unvorher- 
gesehene Mängel des Materials, Täuschungen des Augen- 
maßes, kleine Ungeschicklichkeiten der arbeitenden Hand 
ergeben dann die meist geringfügigen Asymetrieen der 
Stücke, die ihnen den Eindruck der Individualität und 
die unmittelbare Wirkung sichern; wollte man die 
Muster in die brave Exaktheit unserer Maschinenarbeit 
übersetzen, so würde ihnen ein grotserTeil ihres Reizes 
verloren gehen. Natürlich empfindet auch der ein- 
heimische Künstler selbst die Unregelmäßigkeiten der 
Arbeit und bemüht sieb nachträglich , dieselben abzu- 
schwächen. Es entstehen dann oft so angeordnete 
Schaltstücke und Ornamente, dats sie ein besonderes 
Motiv vortäuschen, während der Verfertiger selbst, der 
es doch wissen könnte, sie für bedeutungsloses Füllsel 
erklärt. Mitunter hat es gerade den Anschein, als be- 
herrschte den Künstler eine Art „borror vaoui", wenn 
man die mit allen möglichen indifferenten Mittelchen 
erreichte völlige Ausfüllung des Raumes betrachtet. 

Sieht man nun auch von den bedeutungslosen FüU- 
linien ab, so bleibt doch eine Reihe von Ornamenten 
übrig, welche die von der unserigen vielfach abweichende 
Auffassung des Eingeborenen erkennen lassen. lob er- 
warb in Ndeni einige Tapastücke, welche unter anderen 
Muntern auch schwarze und weilse Quadrate aufwiesen. 
Diese waren schachbrettartig nebeneinander gestellt, 
oder erschienen als abwechselnde Rauten, endlich fanden 
sie eich derart ineinander gezeichnet, data ein kleines 
weitees Quadrat in der Mitte eines grotsen schwarzen 
angebracht war. Für unser Empfinden liegen hier drei 
verschiedene Muster vor; die oft und unter allen Vor- 
sichtsmaßregeln gestellte Frage nach der einheimischen 
Bezeichnung führte Btets zu demselben Ergebnis. Alle 
drei Muster werden als „ropö" bezeichnet. Augenschein* 
lich legt man hier also weniger Wert auf die Gröben- 
Verhältnisse und gegenseitige Anordnung, als auf die 
Form des einzelnen Elementes. Weitere Muster aus 
Reihen von verschieden angeordneten Haken boten ana- 
loge Verhältnisse. Ohne Bei hülfe von Eingeborenen ist 
es nicht einmal immer mit Sicherheit möglich, das we- 
sentliche Motiv zu erkennen; es ist nicht ausgeschlossen, 
data der Forscher dann Ähnlichkeiten und Verschieden- 
heiten in Ornamenten erkennt, die überhaupt nach 
der Auffassung der Eingeborenen nicht ver- 
gleichbar sind und ganz verschiedenen Ideen 
der Künstler ihren Ursprung verdanken. Die 
bekannte Zickzacklinie bedeutet dem Orang Bclenda ur- 
sprünglich Frosohschcnkel , dann als pars pro toto 
Frösche und Wasser, dem Polynesier ist sie die Dar- 
stellung der Schlange, welche sich vielfach auf Tapa- 
stücken findet. Wollte man die Zickzacklinie allein zu 
Schlüssen verwerten, so würden sich recht absonder- 
liche Ergebnisse darstellen lassen. Auch das Umgekehrte 
ist möglich. Ein weiteres Tapamuster von Ndeni zeigt 
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aufeinander folgende breite, »chrägliegende Streifen von 
abwechselnd weilser and schwarzer Farbe; das Muster 
wurde mir als „leu" bezeichnet, „leu" heilst aber auch 
ein Muster, in welchem je ein schwarzes und weißes ■ 
rechtwinkeliges Dreieck einander mit den Hypotenusen 
anliegen. Vielleicht ist hier die schräge Lage der 
Grenzlinien zwischen den beiden Farben das tertium 
oornparationis zweier Muster, die wir unbedenklich als 
durchaus verschieden bezeichnen wurden. 

Unter den Tätowierungen , welche ich in Ndeni ab- 
zeichnete, fand ich bei einem Manne zwei parallele kurze ' 
Striche, die schräg vom Mundwinkel nach aulsen liefen; j 
unter jedem Auge trug er einen kleinen Kreis von dem 
Durchmesser einer Erbse. Die Striche bedeuten einen 
Fisch, der Kreis stellt einen Vogel dar. Solchen Beob- 
achtungen gegenüber dringt sich unwillkürlich immer 
wieder die Frage auf: Zeichnet der Eingeborene Striche 
und Kreise, denen er nachtraglich erst einen Sinn giebt, 
so dats sie für ibn lediglich Erinnerungszeichen sind, , 
die allmählich durch Zusätze ausgestattet werden, oder 
bemüht er sich zunächst einen bestimmten Gegenstand 1 
darzustellen, um dann durch allmähliche Reduktionen 
und Vereinfachungen zur Zeichnung einer Linie zu ge- 
langen, welche uns im besten Falle als ein Rudiment 
des ursprünglichen Vorbildes erscheint? Vielleicht sind 
beide Möglichkeiten gleichzeitig, aber an verschiedenen 
Orten verwirklicht. 

Andererseits ist die Zahl derjenigen einfachen Linien, 
auf welche schlielslich alle Motive zurückgeführt werden 
können, eine überaus geringe, jedenfalls eine weit ge- 
ringere als die Zahl von Völkern, welche derartige Or- 
namente herstellen. Es ist daher auch leicht, irgend 
welche zwei oder drei Völkerschaften zu finden, die eine 
oder einige gemeinsame Linienführungen haben. Frei- 
lich würde hier ein weitergehendes Ergebnis sich nicht 
einstellen, weil Gleichheit oder Ähnlichkeit eines Orna- 
mentes doch nur ein Berührungsgebiet ist, dem unter 
Umstanden viele oder gar alle anderen Zweige der 
Kultur entgegenstehen, /war haben Zusammenstellungen 
dieser Art immerhin ein gewisses systematisches Inter- 
esse, aber im Einzelfalle bedarf es erst der Unter- 
suchung, ob nicht eine der zumal bei einfachen Orna- 
menten und Linien vorkommenden Konvergenzerschei- 
nungen vorliegt. Allein selbst wenu letztere mit einiger 
Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen werden können, so 
ist immer der Beweis noch nicht erbracht, dafs die 
systematische Reihe irgend welche genealo- 
gische Bedeutung beanspruchen kann. Erst 
das Zusammentreffen einer größeren Anzahl von Ahn- j 
lichkeiten oder ■ Gleichheiten , und zwar auf reicheren 
Gebieten als auf dem der einfachen ornamentalen Linien, 
kann der systematischen Reihe den Wert einer genea- 
logischen verleihen. Dabei kommt auch eine Anzahl 
von Nebenumständen in Betracht, etwa die räumliche 
Nahe oder Ferne der zu vergleichenden Formen und 
Völker. Allzu viel Wert wird auf die erstere nicht zu 
legen sein. In Polynesien wohl, nicht aber in Melane- 
sien, wo unter Umstanden verschiedene Kulturen durch 
wenige Kilometer oder Seemeilen voneinander getrennt 
sind. 

In jedem Falle wird indessen auf die ge- 
netischen Beziehungen des Ornamentes der 
gröfste Wert zu legen sein. Leider vermittelt uns ! 
ja meistens nur der Zufall die Bedeutung , welche der 
eingeborene Künstler seinen Linien beilegt« Unter diesen j 
Umständen ist es nicht gerade günstig, dats das praktische 
Bedürfnis uns zwingt, einein Muster eine Bezeichnung 
beizulegen; sie wird fast stets aus dem Vergleich mit . 
einem uns gelaufigen Gegenstande hervorgehen und damit , 



in einer Richtung suggestiv wirken , die weder der Ab- 
sieht des Künstlers im Einzelfalle, noch seinem ganzen 
Gedankenkreise überhaupt verwandt zu sein braucht, 
dagegen unser Urteil ebenso präjudiziell wie die vor- 
eilige Bezeichnung einer Figurenreihe als „Bilder- 
schrift". 

Ling Roth 7 ) hat kürzlich in einer Arbeit: „Maori 
Moko and Tatu", alles bezügliche Material zusammen- 
gestellt und bespricht unter den Mustern auch die 
Spirale. Die Thatsache, dafs dieses Ornament sich bei 
den Maori großer Beliebtheit erfreute, andererseits auch 
bei den Papuas häufig verwendet wird, erscheint ihm als 
Hinweis darauf, dals eine erhebliche Berührung zwischen 
beiden Völkern stattgefunden hat. Eine Bekräftigung 
dieser Anschauung sieht er in der bedeutenden Ähn- 
lichkeit einiger Spiralen (scrolls) der Maoria und Papuas, 
und kommt zu dem Schlüsse: „In their straight line 
stages Maori moko and tatu had probably close connec- 
tions with other Polynesian designs .... but through 
the adoption of the Melanesian circinata coil, they ob- 
tained a seriea of designs quite difTerent from that of 
any other people." Ling Both weist freilich selbst auf 
die außerordentliche Verbreitung der Spirale hin und 
lehnt es als zu weit gehend ab, etwa auf Grund dieses 
Musters die Stamme der Nagaberge mit Westafrikanern 
und Maoris zusammenzustellen. Dennoch w&re eine 
solche Parallele nur die logische Folge einer 
Methode, die die Spirale einfach als den gege- 
benen Ausgangspunkt nimmt. Allerdings würde 
damit nicht allzu viel bewiesen sein. Gesetzt, die 
Spirale ist die Stilisierung eines Vorbildes, so liegt es 
für uns nahe, das letztere in dem jungen Farnwedel 
zu sehen. Wiewoit andere Völker denselben in unserer 
Weise stilisieren, läßt sich freilich nicht absehen; es ist 
indessen anzunehmen , dals wir nicht die einzigen sind. 
Die Frage ist aber für vorliegenden Fall unwesentlich. 
In einem in Neuseeland selbst entstandenen Werke ') 
wird die Spirale am Bugstück des Kriegsbootes auf das 
Farnblatt zurückgeführt. Dals die Maoria Vorliebo für 
die Spirale gewannen , bat bei diesem Zusammenhange 
nichts Auffallendes. Ihre Wälder sind überreich an präch- 
tigen Baumfarnen, die in dem sonst etwas monotonen 
Waldbilde doppelt auffallen. Außerdem aber sind aus- 
gedehnte Flächen, zumal im Innern der Nordinsel, mit 
einer dichten Decke von Farnen bedeckt. Sie haften 
dauerhaft in der Erinnerung eines jeden, der sich ein- 
mal einen Weg durch das mannshohe Gewirr dicht- 
gedrängter elastischer Stengel bahnen mußte; derMaori 
hatte aber auch noch einen besonderen Grund, dem 
Farnkraut seine Aufmerksamkeit zu widmen, denn die 
Wurzeln bildeten ein wichtiges Nahrungsmittel für ihn. 
Wenn anderwärts in Polynesien Fische und eßbare 
Tiere des Korallenriffes in die Tätowierung aufgenommen 
oder für Schmuokstücke aus Schildpatt vorbildlich wurden, 
so liegt diu Möglichkeit vor, di\t» auch der neuseeländische 
Polynesier in einem analogen Gedanken die außerdem 
ästhetisch sehr wirksamen Farnrollen zur Verzierung 
benutzte. Geht man von einer uns nabeliegenden Stili- 
sierung aus, so kann ein Spiralornament überall erwartet 
werden, wo Farne vorkommen. 

Aber nicht alle Spiralen gehen auf dieses Motiv zu- 
rück. Weit näher als Neuseeland liegen die Salomon- 
inseln an Neuguinea, wo gleichfalls Spiralen nicht selten 
sind, denn sie finden eich auf den überall verbreiteten 
Kalkbücbsen, die aus Ysabel stammen. Hier heißt das, 
was wir 8pirale nennen, „lopolache", d. h. aufgerolltes 

') Journ. Antbropot. Instit., vol. 31, 1901. 
") ü. Williams in Hamilton, Maori Art. 



Digitized by Go 



140 



Dr. E. Jung: Giesenha|rens Reiae Huf Java unil Sumatra. 



Netz. Eine Spirale ist auch auf Agomes bekannt. Sie 
findet eich zunächst als bilaterales Ornament, anschei- 
nend hervorgegangen aus den Extremitäten der Schild- 
kröte, deren Pa<ldeln auf den Kalkspateln stets in Spiralen 
endend dargehtellt werden. Allein auch der Körper der 
Schildkröte zeigt sich stark stilisiert, so dal», abgesehen 
von anderen Gründen, hier kaum der Ausgangspunkt 
für die Spirale gegeben ist. Ein solcher kann eher 
dort gefunden werden, wo die Spirale in Verbindung 
mit einer realistischen Darstellung vorkommt. Das ist 
der Fall bei den wenigen Kalkspateln , welche ein sehr 
charakteristisch geschnitztes Beuteltier tragen. Die 
Tiere tragen stet« den langen Wickelschwanz am Ende 
eingerollt, auch wenn sie auf ebenen) Boden sich be- 
wegen. Diese Eigentümlichkeit, die ich an mehreren 
frei an Bord herumgehenden Phalanger beobachten 
konnte, scheint mir ein sehr natürliches Vorbild für das 
Spiralornament zu sein. Es würde dein Gedankenkreise 
der Eingeborenen durchaus entsprechen , weun das am 



Körperende eines Tieres beobachtete und verwertete 
Hotir nun auch an den frei endenden Anhangen anderer 
Tiere angebracht wird. 

Was die Spirale dem Papua bedeutet, ist noch nicht 
ergründet; vielleicht einen Farnwedel , den Kopf eines 
Vogels, vielleicht den i'halanger, der ja auch z. B. in 
Taui realistisch , d. b. mit einer Spirale als Schwanz- 
ende dargestellt wird , unbekümmert darum , dals der 
Körper des Tieres als Gefafs dient. 

Denkbar ist der Zusammenhang, den Ling Roth 
zwischen Neuseeland und Neuguinea zu konstruieren 
sucht, so unsicher auch die anderweitig aus Reise- 
berichten, kraniologischen und linguistischen Beziehun- 
gen vermutete melanesiscbe Beimischung sein mag. Die 
Berufung auf die Spirale ist indessen gerade hier eine 
gewagte. Seine Beweisführung kann zur Entstehung 
einer Pseudomorphose durch subjektive Deutung Anlsls 
geben, einer Form, die auch aus methodologischen 
Gründen nicht frei von Bedenken ist. 



Giesenhains Reise auf Java und Sumatra. 

Von Dr. E. Jung. 

Seit einigen Jahren ist die deutsche Reichsregierung I den in diesen Breiten heimischen Pflanzengattungen sich 
in anerkennenswerter Weise bemüht, die Bemühungen für unsere in gleichen Breiten gelegenen Schutzgebiete 
privater Unternehmer, aus unseren Kolonieen, die bisher eigneten, so hat sie vor wenigen Jahren auch eine geeig- 




Abb. t. Flufaru weine iu Sumatra. 



in der Hauptsache Handelskolonieen waren, nunmehr nete Kraft mit der Aufgabe betraut, iu einem der alte- 
auch Ptlanzungskolonieen zu machen, in kräftiger Weise | stell tropischen Kulturländer, in Niederländisch-Indien, 
zu unterstützen. Wie sie Forscher nach Indien und die gleichen Untersuchungen zu machen. 
Südamerika entsandte, um dort zu studieren, welche von ! Solange Deutschland noch keine eigenen Kolonieen 
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Abb. 2. Kanalstntfm: in ralembang. 

besats, hat deutsche Thatkraft und Intelligenz und auch 
deutsches Kapital in rein idealem Streben zur Erweite- 
rung und zum Aufbau unseres Wissens für die ganze 
gebildete Welt gearbeitet, dabei aber auch oft den recht 
materiellen Endzielen anderer Völker den Weg zeigend 
und ebnend. Nachdem wir selbst in den Besitz von 
Kolonieen gelangt sind, ist das anders geworden-, die 
Wissenschaft wird freilich ebenso emsig gefördert wie 
früher, aber nur zu wirtschaftlich uns selbst in erster 
Linie zu gute kommenden Zwecken. Wir haben von 
unseren britischen Vettern gelernt, was wir in früheren 
Jahren nicht immer beherzigten, dals chnrity begins at 
home. 

Von diesem Gesichtspunkte erging am Schluß des 
Jahres 1898 an den Professor der Botanik an der Uni- 
versität München, Dr. Giesenhagen, dio Anfrage, ober 
als erster, ausgerüstet mit den 
auf den Vorschlag der verbün- 
deten deutschen Akademieen von 
der deutschen Heiebsregicrung 
bewilligten Mitteln, eine neun- 
monatliche botanische Studien- 
reise nach dem malaiischen Insel- 
reiche unternehmen wolle. Die 
Anfrage wurde bejahend be- 
antwortet, die Heise am 25. Jttli 
1899 angetreten und im April 
des nächsten Jahres beendet. 

Diese Reisebeschreibung liegt 
jetzt in populärer Form vor 1 ); 



sie ist das Werk eines Bota- 
nikers, der aber ein oifones Auge 
hat für die vielen wechielreichen 
Schönheiten, welche die üppig 
schaffende Natur jener Tropen- 
lander vor seinen Augen ent- 
faltete, für das bunte Völker- 
gemisch , das sich auf jenen 
gesegneten Inseln zusammen- 
drängt, für die großartigen 
Denkmäler aus einer weit hinter 
uns liegenden Vergangenheit, wie 
für die wirtschaftliche Ent- 
wicklung des Landes, die sich 
heute in immer rascherem Tempo 
vollzieht. 

In Batuvia oder vielmehr in 
Buitenzorg begann die Arbeit 
des Botanikers. liier in dem 
von dem Professor Treub ge- 
schaffenen weltbekannten , ge- 
waltigen Tropenpark, der an 
Schönheit seinesgleichen sucht, 
an wissenschaftlicher Bedeutung 
von keinem andern Garten der 
Welt erreicht wird, dann in dem 
schönen Filialgarten von Tjikau- 
meuh wird eifrig studiert, bis 
sich das Auge an die Tropen- 
vegetation gewöhnt hat und der 
Blick geschärft ist für die Unterscheidung des Gewöhn- 
lichen vom Ungewöhnlichen, dessen, was überall häufig 
ist, von dem, was selten und der näheren Untersuchung 
wert scheint. Der Forscher geht nun zum Quellen- 
studium über, zu dem ihm der Besuch der Buitenzorger 
botanischen Anstalten gewissermaßen Schlüssel und 
Eingangspforte gewesen war. 

Aber er beschränkt sich nicht auf das Studium der 
Vegetation und der in dem fruchtbaren Boden Javas 
gepflegten Kulturen. Der Krater des noch thätigen 
Vulkans Gede wird erklommen, die großartigen be- 
rühmten Tempelruinen von Borobodur werden besucht, 
ebenso die kleineren, doch nicht minder schönen von 
Parambanan. Und dann geht es hinüber nach Sumatra, 
dieser großen, langgestreckten Insel, deren Flächenraum 
nicht viel weniger bedeutend ist als ganz Deutschland. 



') Auf Java um) Sumatra. 
Rtreifztige und Forschuiigiireiaen 
im Lande der Malaien von Dr. K. 
Gieaenhagen , außerordentlichem 
Profe**or der Botanik an der Uni- 
versität Hänchen. Mit 16 farbigen 
Tafeln und zahlreichen Abbil- 
dungen im Text sowie einer 
Kartenbeilage. Leipzig, Druck und 
Verlaff'von B. 0. Teubner, 1902. 




Abb. 3. Baley. Ver»arumlunK»haU» einer Dorfgemeinde im r»d»ng»cnrii Oberlande. 
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Die erete Station war Palembang. Das malaiische 
Venedig, das mit Ausnahme der öffentlichen Gebäude 
im Snmpf erbaut ist. Zu den Kanälen und Flußarmen, 
die sich wie ein Straßennetz durch die ganze grulae 
Stadt hinziehen, führen Treppen hinab, an denen die 
Kahne und Prauen der Händler anlegen, am ihre Waren 
anzubieten, und von denen aus die Familienmitglieder 
ihr Bad im Flusse nehmen, die Frauen Geschirr und 
Wäsche spülen (Abb. 2). 

Schon ehe man nach Palembang kommt, gewahrt 
man am hoben Flußufer die eben erst entstandene Po- 
trolenmstadt Peladja mit ihren sauberen kleinen, mit 
allem erdenklichen Komfort ausgestatteten Tillen und 
ihren mächtigen Petroleumtanks, die sich ausnehmen 
wie unsere Gasometer, und zu denen das Petroleum von 
dem Fundorte Muara Kniru in einer 180 km langen 
eisernen Höhrenleitung nach Peladju geführt wird, von 
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Abb. 4. Eingang tler Kloof van Hnrnu. 

wo es aus den Tanks direkt auf die Seeschiffe verladen 
werden kann. 

Von Palembang ging es weiter westwärts nach Ben- 
kulen, zuerst auf dem Dampfer, der den Musi ziemlich 
weit aufwärts befährt, dann mit Wagen von Rasthaus 
zu Hasthaus in oft recht beschwerlicher Fahrt durch 
Urwald und den Weg sperrende Schluchten , hier Ha- 
weineii genannt, diu aber ein herrliches und besonders 
das Herz des Botanikers erfreuendes Bild bieten mit 
ihren von Epiphyten bedeckten Stammen, zwischen denen 
allerlei Kletterpflanzen ein undurchdringliches Dickicht 
weben unter und zwischen den hellgrünen Kronen der 
zierlich geficdrrteu Wedel der Baumfarne (Abb. 1). 

In Benkulen wurde abermals ein Dampfer beistiegen, 
um Padang zu erreichen, von dem zwei kurze Gebirgs- 
lehoen in dns Innere führen. Auf der östlichen Ab- 
dachung liegt, am Kudpunkt der kühn durch überaus 
malerische Landschaften sich windenden Bahn als End- 
station die sehr freundliche Stadt Pajakombo, die mit 
ihren auf sorgfältig gearbeiteten Hausteinen errichteten, 
mit reichen Holzschnitzereien an den Seitenwäuden und 
Giebelfeldern geschmückten Häusern beredtes Zeugnis 



ablegt für don Reichtum ihrer Bewohner. Eine ganz 
besonders hervorragende Stellung nehmen unter den 
öffentlichen Gebäuden die Missigit und die Baley, das 
Versammlungshaus der Gemeinde, ein (Abb. 3). Ein 
äußerst anziehendes Bild gewährte dem Reisenden die 
Stadt an einem Sonntagmorgen, als sich die Stralsen 
und der geräumige, mit festen Hallen umbaut« Markt- 
platz mit Tausenden von festlich gekleideten Marktleuten 
füllte. Besonders die jungen Frauen und Mädchen er- 
schienen bei dieser Gelegenheit in farbigen Gewändern 
mit goldgestickten Sarongs , die oft wohl hundert und 
mehr Gulden wert waren. Ihre Hände waren mit gol- 
denen Ringen geschmückt, in denen kostbare Steine 
funkelten. Halsketten und Armbänder fehlten nicht, 
und von den jungen Mädchen wurden gold- und silber- 
beschlagcne Holzpflöcke in dem Ohrschmuck getragen. 
Pajakombo und seine Umgebung sind wegen der Schön- 
heit ihrer Frauen geradezu be- 
rühmt, besonders auffallend 
waren die freie, aufrechte Hal- 
tung und die oft geradezu gra- 
ziösen Bewegungen, welche selbst 
ältere Frauen zur Schau trugen. 

Eine der Hauptsehenswürdig- 
keiten des Padangschen Ober- 
landes ist die Kloof van Ha- 
rau (Abb. 4), eine Schlucht, die 
in einem wechselnden Abstand 
von 20 bis 200 m rechts und 
links von senkrecht aufsteigen- 
den Felsenwänden bis zur Höhe 
von 200 bis 300 m eingeschlossen 
wird. Der Weg führt bei einer 
einsamen Missigit in die Sehlucht 
hinein, deren Einförmigkeit viel- 
fach durch Spalten und vorsprin- 
gende Klippen unterbrochen 
wird , an denen das WasRer her- 
abtrieft. Inmitten der Schlucht 
stürzt sich ein beträchtlicher 
Wasserfall, im Sturze zerstäubend, 
in ciu Felsenbecken. Nicht mit 
l'nrecht vergleicht unser Ver- 
fasser diese großartige Szenerie 
mit dem Staubbach bei Lautcr- 
brunnen, der im Berner Ober- 
lande zu sehen ist. 
Mit der Kloof van Daran, die fast genau unter dem 
Äquator liegt, war der nördlichste Punkt in dem herr- 
lichen Gebirgslande erreicht worden. Nun ging es zurück 
ans Meer. Ein Schill' des Paketvaart Maatschappij führte 
unseren Reisenden von Emmahafen, dem Hafen von 
Padang, nach Atjeh, wo immer noch fast bis in die 
nahe Umgebung von Kotarndja der Kriegszustand 
herrschte. 

Das nächste Reiseziel war das Tabakland Doli in 
der Residentschaft Sumatra, Ostküste. Aber ungestraft 
wandelt unter Palmen niemand. Das mufste auch unser 
Forscher erfahren, der bisher allen Unbilden der Witte- 
rung erfolgreich getrotzt hatte. In Medan, dem Sitz 
des Sultans von Deli, brach die schon lange im Körper 
schlummernde Krankheit endlich offen aus, aber das 
Glück wollte es, dafs ein tüchtiger deutscher Arzt und 
ein Landsmann Giesenhagens die Direktion des Hospitals 
der großen tabnkbauenden Gesellschaft hatten, in das 
der Kranke aber nicht etwa aufgenommen wurde, viel- 
mehr fand er im Hause des Arztes selber die liebens- 
würdigste Pflege. So war es ihm vergönnt, noch einen 
Bliok in den großartigen Betrieb zu werfen, dann wandte 
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•r lieh heimwärts. Auf der Rückreise wurde das reiche für die botanische Zentralstelle für unsere deuticheu 

Arbeitsfeld Ceylons durchforscht, uud mit botanischen 1 Kolonieen bestimmten lebenden Nutspflanzen gingen 

Schätzen reich beladen, setzte er seinen Fub endlich in ohne Aufenthalt in geheizten Wagen — es war Mitte 

Genna ans Land. Die in zwei grobe Wardsche Kasten, April und noch recht kalt — über den Brenner nach 

die wie kleine Gewächshäuser gebaut sind , verpackten, j Berlin, wo sie wohlbehalten eintrafen. 



Das Wasser in der Landschaft. 

Von Friedrich Ratzel. 
II. (Schiufa.) 



An der Spitze aller Formen des Flüssigen an der Erde 
steht durch Grübe im ganzen und Grotaartigkeit seines 
Lebens das Meer. Das Meer ist Fiats, See und Quelle 
und noch vieles darüber hinaus. Das Meer zieht durch 
die unmittelbarsten Wirkungen auf unsere Sinne an. 
Als ungebrochene Fläche erlaubt es weite Blicke, wie 
sie sonst auf der Erde nicht möglich sind. Das Bild 
des kreisförmigen Horizontes mit der darüber sich wöl- 
benden Glocke des Firmamentes ist nur auf dem Meere 
rein und allenthalben zu finden. Das Grün und Blau 
des Meerwassers und sein leuchten im Sonnen- und 
Mondlicht füllen unser Auge mit einfachen, wenig ge- 
brochenen und wenig veränderlichen Farben. Wer in 
die ewig beweglichen Wellen des Meeres hinausschaut, 
wie sie in grotser Dünung daherflnten oder sich über- 
stürzen, zerrinnen und immer wieder neu sich erzeugen, 
der ihrem Rauschen oder dem dumpfen Brausen der 
Brandung lauscht, erfährt die erhebende, aber zuletzt 
auch einschläfernde Bewegung dieser in groben Rhyth- 
men sich unablässig wiederholenden Laute, die Grübe 
und die Kinförtnigkeit des Beweglichen. Indem wir 
dem groben Naturgeheimnis lauschen, das sie aus- 
sprechen, senkt es sich wie Traum über uns herab. 
Wir vergessen über diesen Lauten unser eigenes Leben, 
gehen gleichsam in der Natur auf. Gerade darin lie^t 
das, was vielen vom Treiben des Tages ermüdeten 
Seelen am Meer Erholung spendet. 

In einer buchtenreichen Küste liegt die innige Ver- 
mählung des Meeres mit dem Lande. Jede Bucht grup- 
piert eine Landschaftsgruppe, eineu Kranz von Land- 
schaften um sieh. Die Stille landseeartig abgeschlossener 
Buchten, die Rottmann in seinen Mittelmeerbildern ge- 
schildert hat, liegt hart neben der Bewegtheit des offe- 
nen Meeres, deren weibe WelU nkärame wir vielleicht 
aus der Ferne wahrnehmen, oder die sich durch das 
Schwanken der Segel drauben verkündet. Das Herein- 
treiben der Wellen in eine Bucht, ihr Brechen auf dem 
Kies, da» Aussterben der Bewegung, die drauben 
stärker ist, lassen uns nur die Sicherheit, in der wir 
hier umschlossen leben, stärker fühlen. 

Neben den engeren Buchten erschlieben sich die weit 
offenen, neben Nizza Genua, dessen Eigentümlichkeit 
eben in der festeren Geschlossenheit seiner Bucht, ihrer 
Umriblinie und nahen Bergumrandung liegt, oder Neapel 
mit seinen Schwesterbuchten, von denen jede eine an- 
dere Insel, eine andere kleine Welt hegt. An solchen 
Gestaden hin wandernd, sieht man da« Meer bald weit 
hinausziehen, bald wie einen stillen Landsee in einer 
Bucht liegen: die vielgegliederte Küste ist eine bilder- 
reiche Küste. Denn so wie jede Einbuchtung ein kleines 
Meer mit Küste und Siedelungen seiner Art, so ist 
jeder Vorsprang dazwischen ein Berg oder ein kleines 
Gebirge von besonderem Bau, das in seiner Weise sich 
der Brandung entgegenstellt. 

Die Fjordlandschaft ist die reiohstgegliederte von 
allen, Buchten, Halbinseln und Inseln folgen dicht auf- 



einander, und Seen, breite Flüsse, sehr oft im Hinter- 
grunde Gletscher, gesellen sich dazu, offenbar Sprossen 
der gleichen Familie. Steffen nennt den See von Llan- 
quihuo eine der schönsten Wasserlandschaften als Wie- 
derholung der nahen Bucht von Reloncavo auf einer 
höheren Bodenstufe. Daa ist die Schönheit der viel- 
besungenen Ixichs von Schottland und der norwegischen 
Seen, dab sie innen im I.ande die Fjorde, die wir 
drauben verlassen haben, in stillen Seen wiederholen. 
Aber wenn Fjordlandschaften reich an Einzelheiten, ja 
überreich sind, so ist ihr Aufhau im Grunde wieder ein- 
facher. Eben deswegen ist auch ihre Wirkung ein- 
facher. Die Gröbe der dabei ins Spiel kommenden Ele- 
mente: Wasserfläche, Felswände und Himmel neigt zu 
ernsten Bildern. Ein grüner Uferfleck mit ein paar 
Häusern darauf ist nur wie ein flüchtiges Lächeln auf 
ernster Wange. Ragen Gletscher oder stürzen Wasser- 
fälle von oben herein, so nehmen sie dem Bilde nichts 
von seinem Ernst. Viel stärker als in den Thklern 
wirken die Verschiebungen der Uferwände, die ein 
Stück der Wasserfläche auf allen Seiten abschlieben 
und zu einem kleinen oder groben See für sich machen. 
Natürlich gilt von den bergumrandeten Gebirgsseen 
viel von dem, was von den Fjorden zu sagen ist. Die 
Schönheiten des Vierwaldstättcrsces sind in den Grund- 
linien denen eines vielverzweigten Fjords eebr ähnlich. 
Nur bringt das mildere Klima durch Matteu, Wälder 
und reichere Siedelungen weichere Töne in dieses Bild. 
Immer bleibt aber den schönsten Landschaften dieser 
Art der Mangel anhaften, dafs sie zu plötzlich und un- 
bedingt abBchlieben. Die Thallandschaften, die sich 
zum Meere oder auf Seen öffnen , zeigen erst im Ver- 
gleich damit den ganzen Reichtum des Ahnungsvollen 
in ihrem Stufenbau. Feinsinnig hat Rütimeyer darauf 
aufmerksam gemacht, dafs der .wunderbarste aller 
Schweizerseen der Vierwaldstättersee , wegen seines 
Reichtums an selbständigen und eigentümlichen Gebilden 
ebenso einen besonderen Namen verdienen würde', wie 
man Gebirge als Zusammenfassung verschiedener Berge 
dem Berge gegenüberstellt*). Gewässer pabt nicht, du 
es auch ein System von Wasser bezeichnet. 

Das Meer ist das Herz, aus dem alle die Landschaften, 
die es umlagern , Leben und Regung empfangen. Sie 
sind durch das Meer alle ein Ganzes: Meer, Haff, Strom, 
Seen, Moore, auch Dünen gehören zusammen wie 
Wurzel, Blätter und Knospen von derselben Pflanze. 
Das Meer adelt den Sand. Neben dem kleinen Wellen- 
schlag an einer Flachküste ist ein Dünenberg von 10 m 
schon sehr grob Das lockere Material erlaubt diesen 
Hügeln sehr steile Abfalle, die sich schroff abheben von 
tisebartig flachen, marschähnlichen, dicht und frisch be- 
rasten Gründen. Es ist genau derselbe Abfall und 
Flacbboden wie weiter druuben an der Küste, wo ein 
Tümpel, eine kleine Lagune ausgetrocknet ist und einen 
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flachen Boden hinterlassen hat, den Algen Obergrünen, 
während der helle Dünenring ihn von allen Seiten ein- 
schliefst. Jene höheren Hügel hebt noch die verschie- 
denartige Bewaldung, die eigentliche Vegetatiousgilrtel 
übereinander zeigt: unten Föhren, oben Dachen und 
einzelne Eichen. 

Die Seeinalerei hat «ich aus der düncnum säumten 
Flachküste Hollands und Belgiens zum eigenen Kunst- 
zweig erhoben. Was da« mittlere Maasthal der Ar- 
dennen für die Landschaft, ist der Strand Ton Haarlem 
und Blankhenberge für das Seestück. Und so wie die 
Landschaften der van Eyck den Stempel ihrer Heimat 
tragen, erkennt man die niederländischen Seestücke an 
ihren Dünenufern und dem bräunlichen Ton ihres Was- 
sers, dem hier zahlreiche Flüsse den Schlamm des Lan- 
des zuführen. Waren es diese ohne Frage feineren, 
malerischen braunen und grauen Töne, die die Künstler 
mehr ansogen als die klaren Grün und Blau tieferer 
Meere? Oder lockte das silberne Schimmern der Ober- 
flache aus dem Duft des Horizontes? Ich glaube, dats 
▼iel mächtiger der die Seele tief ergreifende Gegensatz 
zwischen der engen Welt der Hünen und dem weiten 
Meereshorizont wirkte, der entschieden auf das Meer 
hinausweist. Für Maler, die die Tiefe der Luft über 
einem weiten Tiefland begriffen hatten, war der Meeres- 
horizont der Gipfel von allem, was in der Natur darstell- 
bar ist. Ruysdaels Bild von Haarlem im Amsterdamer Mu- 
seum zeigt zwei Drittel Himmel, darunter die silbergraue 
Düne; den hohen Himmel belebt durch Wolken und 
Vogelflüge. Nur Silberstriche deuten das Wasser in der 
Ferne an. Das ist der klassische Ausdruck der Natur- 
poesie eiuer Dünenküste. 

Der Vergleich eines Sees mit einem in die Land- 
schaft eingesetzten Edelstein braucht nicht Eigentum 
der Poeten zu bleiben. Es liegt darin auch für den 
wissenschaftlichen Naturschildorcr die doppelte Wahr- 
heit, dats der See sich Ton seiner Umgebung abbebt, 
einen Gegensatz zu ihr bildet; und dals dann doch 
wieder der See ganz in seine Umgebung hineingebettet 
ist, sie widerspiegelt, anstrahlt, belebt, ihre Farbe ab- 
tönt oder hebt. Der Rei2 unserer Mittelgebirgsseen 
liegt ebensowohl in ihrem stillen nnd doch zn Zeiten 
leicht bewegten Spiegel als in der Plastik ihrer Berge 
und den Formen ihrer Buchten und Vorsprünge. Hei 
den Fjordseen kommt noch die Steigerung durch- 
den Reichtum der Inseln und Halbinseln dazu. Eben 
deswegen ist auch das Bild gut: die Seen sind die 
Augen der Landsohaft. Der hellgrüne oder tiefblaue 
See iu einem Fclsgrund strahlt uns sprechend und hei- 
ter an, der Weiher in mooriger Mulde oder vor dem 
dunkeln Waldsaum schweigt und macht die Landschaft 
träumerisch, (ianz anders wirken die Farben des Was- 
sers im See als im Meer. Ich sehe den Alpsee bei 
Hohenschwangau auf allen Seiten bluugrüti durch die 
Tannen schimmern. Ks ist einer von den klaren blauen 
Seen, die uns an den seichteren Seen fast mineralisch 
anmuten , wo über dem durchsichtigen Kalkboden das 
Blau sich in ein Grün Terwandelt, das an Grünspan er- 
innert. Aber das Thu neu grün ist unbeschreiblich warm 
daneben und dem Blau des Wassers ist das Wohlthuende 
des Blaus ferner Berge eigen, die hereinschauen. 

Der dunkelgrüne See wird am Ufer hellgrün, und 
endlich scheint der Boden gelblich durch, der blaue 
See wird am Ufer grün und immer heller wie eine 
Spiegelung des Landes oder wie ein Ufersaum im 
Wasser neben dem Ufer am Land. Darin liegt das 
raumlich Kleine, aber auch das Individualisierte der Er- 
scheinung der Seen. Jenes macht den See abhiingig 
Ton seiner Umgebung, dieses hebt seine Selbständigkeit, 



Den Einfluts der Lage und der Umgebungen auf die 
landschaftliche Wirkung zeigen die Vorlandseen der 
Alpen sehr gut. Der Genfer See tritt räumlich aus den 
Grenzen eines Hochgebirgssees heraus, aber nach Lage 
nnd landschaftlicher Erscheinung gehört er zu dem 
Hochgebirge, welches mit in Tagereisen zu erreichenden 
Gipfeln von 2000 bis 3000 m ihn auf der östlichen und 
südlichen Seite umgiebt und dessen beherrschende Er- 
höhung, der Mont Blanc, durch den glücklichen Zufall des 
tiefen Dranse-Einachoittes in dieser Umrahmung zu den 
Bergen zählt, die man vom Niveau des Sees ans wahr- 
nimmt. Auch auf der Nordseite, wo wir die eigent- 
lichen Alpen schon verlassen haben, liegen die kulmi- 
nierenden Höhen des Schweizer Jura nur in leicht er- 
reichbarer Entfernung. Man besteigt von Nyon aus die 
Dole in sechs Stunden. Seine Ufer haben nichts von 
dem sanft welligen Charakter derjenigen der Vorlandseen 
der deutschen Alpen oder sogar des Bodensees; im 
Vergleich mit ihm liegt besonders der letztere nur noch 
anf einer Vorstufe des Gebirges. Diese Ufer sind gebirgig 
im Osten, Süden und Westen, aber auch am Nordufer steigt 
man in den wenigst gehirghaften Gelinden von Morges 
und Lausanne steil an, wenn man landeinwärts sich be- 
gieht. Das schöne Münster von Lausanna liegt eine 
kleine halbe Stunde von Ouchy entfernt, aber der 
Höhenunterschied zwischen beiden beträgt schon 114 m. 
Tiefe Einschnitte beherbergen Bäche, deren rasches 
Fliefsen und deren rauhe Kiesbelten von der Nähe de« 
Gebirges erzählen. Das ferne Heraufdämmern des Hoch- 
gebirges im Gesichtskreise de» Züricher- oder Starnberger- 
sees bat seinen Reiz, der künstlerisch vielleicht höher 
steht als das schroffe Herandrängen , aber imponierend 
sind diese schneestreifigen Gipfel, die im südöstlichen 
Teil des Sees sich sogar spiegeln, wo eine Genfersee- 
landschaft ohne Dent du Midi überhaupt faat undenk- 
bar ist. 

Seen, die fern vom Gebirge liegen, vereinigen 
mehrere Lntidschaftetypen , uud darin liegt ihr Reich- 
tum. Der Bodensee, der Starnberger- und der Ammer- 
see, der Chiemsee liegen bereits auf der Hochebenen- 
stufu am Rande der Nordalpen, vom eigentlichen Futa 
des Gebirges betrachtlich entfernt, ihre Umgebungen 
sind MorfiDctihügel. Daher eine Landschaft aus Ele- 
menten der Hochebene und des Hügellandes, in die von 
Ferne das Hochgebirge hereinschaut. Dabei kommen 
natürlich die allerverschiedensten Variationen vor. Die 
schönsten sind vielleicht die Seen, die so hart am Eula 
des Gebirges liegen wie der Kochelsee, dats dieses sich 
darin spiegelt , während sie sich anf der anderen Seite 
weit ins Land hinausziehen, wo sie in Rohr und Moor 
übergehen. Ein Blick in die Höhe und ein Blick in 
die Weite von derselben Wasserfläche. Es liegt in der 
Natur der Gebirgsseen, dats sie häufig solche Lage ein- 
nehmen. Auch unsere kleinen Mittelgebirgssecn liegen 
gern hart am Futs eines der höheren Berge, so der 
Feldsee im Schwarzwald, der Weitse See iu den Vogesen, 
die Arberseen, die Koppenteiche u. v. a. 

Den scheinbar ruhig in ihren in festen Erdboden 
gehöhlten Becken stehenden Wassermassen der Seen ist 
etwas Unheimliches eigen. Ihre Tiefe bleibt immer 
etwas Unbekanntes, denn wenn wir auch für dieselbe 
eine bestimmte Zahl angeben könnten, was ja nicht immer 
der Fall, unser Auge dringt nieht bis in diesen Ab- 
grund, niemand weits, wie es dort aussieht. Eine Mes- 
sung ist nur ein unsicheres Antasten von aufsen her. 
Gelegentlich wirken Bewegungen von unten herauf, 
plötzliches Anschwellen des ganzen Genfer- und Boden- 
sees erzeugend, und ebenso rasch sinkt das Wasser 
dann wieder, dessen Spiegel bei diesem Vorgang nicht 
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im geringsten stark oder gar heftig bewegt wird. Die 
Wissenschaft vermutet Dun zwar mit einigem Grund, 
dafs es sich hier um Wirkungen beträchtlicher I.uft- 
drucksekwankungen handle, ohne indessen den Vorgang 
gauz aufgeklärt zu haben, der übrigens neuerdings auch 
an kleineren, z. B. dem Würm- oder Starnbergeraee, 
nachgewiesen ist Unheimlich ist der Gegensatz der 
sonnigen Klarheit des Seespiegels, der in seinem hellen 
Beryllgrün oder im treuen Blau ein Bild der Ruhe und 
Reinlichkeit ist, zu dorn Eindruck, den er gewährt, wenn 
das Wort gilt: 

E« rast der See und will «sin Opfer haben. 

Was Gustav Schwab in »einer erschütternden Dich- 
tung, Der Reiter und der Bodensee, von der gefrorenen 
Seeflache sagt, ist allbekannt Gerade ein über dua mitt- 
lere Mals unserer iu der Kugel einige (Quadratkilometer 
sieht überschreitenden Seen hinausgehender See vereinigt 
alle diese Wirkungen in erhöhtem Mufse in sich. Wcnu 
Wolken oder Nebelschleier über das jenseitige Ufer sich 
herabsanken, glaubt man aufs Meer hinauszublicken. 
Eine linde Mouduacht versetzt uns in die Lagunen. 
Der Name Schwabisches Venedig für Lindau, ebeuso wie 
die ironische Bezeichnung Schwäbisches Mcur für deu 
Bodensee, sie enthalten beide ein Körnlein Wahrheit. 
Wellenschlag und Sturm sind noch mehr niecrfthulich. 
Wer den Sinn bat, das zu empfinden, fühlt sich hier 
trotz alles heiter Menschlichen, das an die Seen sich 
drängt, der Einsamkeit der lucnHchenfernen Natur gegen- 
übergestellt, deren gröfste Verkörperung eben das 
Meer ist. 

Langst ausgetrocknete Seen legeu noch heute in 
die Landschaft ihre tischartig flachen Thalebenen , die 
der einförmigen Flache des Wassers, aus der sie ent- 
standen, nachgebildet sind. Jüngst ausgetrocknete Seen 
gehören au den Sonderbarkeiten der Natur. In Karst- 
(ändern uud Steppen sind sie nicht selten. Noe be- 
suchte deu ausgetrockneten Zirknitzersee, auf dessen 
Gruud nicht die kleinste Ansammlung von Wasser 
stand. Das Ufer war nur an den Höhlungen kennt- 
lich, die das Wasser hineingewaschen hatte. Ich sah 
einen welligen Boden, von kotigen Gruben unterbrochen. 
Den Boden bedeckten Stoppeln abgeinühtvn Schilfes 
uud bleichen Torfmoor. Bei den ersten Schritten im 
Seeboden sab ich Kühe und ihre Hirten. Die Kähne, 
mit welchen zu anderer Zeit gefischt wird, lagen auf 
dem grauen Boden. Inseln waren am grünen Strauch- 
werk kennbar. Manchmal begegnete' unB mitten im See 
ein Mann mit einer Sense, der ausging, Röhricht zu 
mähen. Auch hochschäftige Pflanzen hatten schon Zeit 
gehabt, sich zur Blüte zu entwickeln, das engblätterige, 
gelbblumige Thaliktruin, das hohe Sumpfsenecio, Eine 
deutliche Fah rat rata o geht mitten durch den See; wo 
sonst Hechte und Krebse sich tummelten , ist in dem 
weichen Boden die Geleisspur der Räder eingedrückt 
Zu beiden Seiten ist die Ebene glatt wie ein Tisch, grau 
von Flechten, weifaliih von vertrocknendem Moos, grün 
von kurzem Grus. Diu Kalkfelsen erkennt mau nicht 
vor dem braunen Schlamm, der sie überzieht. Solche 
Felsen umstehen die Trichtergrube, in die der See hin- 
eingeflossen ist, uud aus dem er beim Steigen des Was- 
sers wieder hervorbricht. Schmale Rinneale gehören 
den Bächen an, die sich zuletzt in diese Grube ergossen 
haben. Kähne sind als Brücken darüber gelegt, die be- 
stimmt sind, wieder Fahrzeuge zu werden. Das grötste 
dieser Thore in die Unterwelt ist breit gewölbt, ein 
Bach fliefst an Vergifsmeinnichtbüscben rauschend hin- 
ein und obeu fallen Tropfen von wachsenden Stalaktiten 
nieder. 



Im Fluts kommt die Beweglichkeit desWaBeers zur 
Geltung. Wenn der See die verkörperte Ruhe ist, zeigt 
uns der Fluts das Wasser in seiner ruhelosen Arbeit 
Insofern ist der Flufs der echtere Repräsentant des 
Wassers, dum er zeigt uns die Naturkruft darin; das 
Ruhen und Träumen des Sees ist daneben nur Episode. 
Die Bewegung kann so gering sein wie bei Karstflüssen, 
vou denen einmal Noe sugt: Es ist, als ob die Geister 
der Karstflüsse auch bei Tag schliefen, so trüg 
und tiefgrün schleichen sie dahin. Und sie kann 
auf der anderen Seite dos Wasser von der Erde 
losreifsen und im Wasserfall es in Wolken von Staub 
verwandeln wollen. Dabei die grölstou Gegensätze. 
Ein reilseuder Bach stürzt uns auf einem Wege berg- 
auf entgegen, kaum finden wir Raum in der Schlucht, 
die er gerissen hat; da plötzlich ändert sich das Bild, 
ein flacher Thalboden, ein langsam sich dabinschlän- 
gelndes Wässerchen, wir glauben, an seiner Mündung 
zu stehen. Im mät»ig bewegten Bach oder Flufs sehen 
wir die in Strähnen ausgezogenen Wellen sich neben- 
und übereinander drängen, nach der Mitte aufschwellend, 
an den Rändern durch Reibung ungleich bewegt , daher 
untertauchend und wirbelnd. 

Die Uferformen eiues Flusses zeigen die Folgen die- 
ser energisch thätigen Arbeit. Das rauschendo Flietsen, 
das Anprallen und Zurückschäumeu, das Wandern der 
j Wirbel von Biegung zu Biegung, das Schwanken der 
Schilfhalme bei der Berührung mit den Wellen sind 
vorübergehende Symptome. Stärker ist im Grunde die 
Sprache der Kurven der Uferlinie, die langgestreckten 
Kiesbänke und die spitzen Anschwemmungsinseln. Aber 
unmißverständlich bekundet sich die Kraft des Flusses 
beim Hochwasser, wo das Feste unterlegen, das Flüssige 
zur Herrschaft gelangt ist und über den seichten See 
der verderblichen Ausbreitung nur die Hügel, die Wipfel 
der Bäume, die hochgelegenen Siedelungen noch ver- 
einzelt inselhaft hervorragen. 

Die Bewegung eines Flusses zeichnet sich in »eiuen 
Bogeulinien ab. Wir folgen ihrem Zurückweichen und 
Vordringen und lassen uns gern in diesen schönen Win- 
dungen bis an den Horizont hinausführen, wo der Flui» 
in einem leuchtenden Punkte endigt. Ein geradliniger 
Fiufsabschnitt hat daher immer etwas Gezwungenes, 
Unnatürliches. Dabei sind es grundverschiedene Ein- 
drücke, je nachdem man auf dem Niveau des Flusses 
weilt oder von oben hineinschaut. Dort öffnet jede Bie- 
gung eines Flusses oder Sees, die eine ohne Hindernisse 
freie Aussicht schafft, gleichsam ein Thor. Solche 
Stellen sind von besonders überraschender Schönheit. 
Die höchste Entwickeluug des Prinzips des Weges, 
i Überraschend ist das Flietsen eines Wassers auf einen 
Höhenzug hin, dessen Einschnitt uns durch eine Ver- 
schiebung verborgen ist, so dafs wir an ein unter- 
irdisches Durchwühlen denken müssen. 

Der Gegensatz der Höhen, die uns unitürmen, und 
! dieser glatten Bahn ist in mittleren wie hohen Gebirgen 
i höchst wirksam. Zeigt er sich nicht in jeder Bucht, in 
! jeder Lichtung sogar, die vom See oder Flufs durch 
| Uferwald landeinwärts führt V Wie gern folgt ihm das 
j Auge; es legt sich etwas von der Grnfse der Wasser- 
; fläche in ihn hinein. An dieses Wuhlthuendc des 
Wasserspiegels in Berg- oder Waldumschlietsun« erinnert 
uns die Wirkung eines Flusses, der eine Stadt durch- 
tliefst. Die grofsen Bogen des Tiber gehören zur Grötse 
des Blickes auf Born. Aber dazu gehören auch die 
Brücken, in denen das darunter fließende Wasser zu 
den Menschen zu sprechen scheint: Seht, wozu ich euch 
zwinge. Es flietst fröhlich unter diesen Bogen weiter, 
die ihm kein Joch bedeuten. Welchen Reiz verleiht 
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den Straßenbilderu der Städte der überbrückt« oder al» ' 
Kanal bindurcbgeleitete Flui«. Was bedeutet selbst die I 
Spree für Berlin! Es ist ein »ehr großer Unterschied, 
ob ein Flüßchen in der Stadt verschwindet, wie die . 
Pleiße iu Leipzig, oder so recht an die Stadt heran- 
geführt wird, wie die Oker in Hraunschweig. Und nun 
der Aufbau der Stadt über der bewegten Fläche! Wenn 
man Kiew die schönste Stadt Rußlauds nennt, ist ea 
grösstenteils doch die Lage dieses „Klein-Moskau" auf 
80 m hoben Felsenufern über dem Dnjepr. Wus sind ! 
80 m Höhenunterschied in anderen Gegenden? Aber 
über einem Strom, breiter als der Rhein bei Köln, liegt 
die turmreiche Stadt einzig in ihrer Art. 

Im Mittelgebirge ist selteu ein Thal so tief und steil, 
dal« man nicht bis auf seinen Grund sfthe. Daher tritt 
das von oben gesehene Wasser fast immer im Bilde 
hervor, und man verfolgt seine Windungen, die dam 
beitragen, unseren Blick fortzuleiten, fortzuziehen. Im 
Hochgebirge dagegen schließen die hohen Wände die i 
Thaler ab, und wenn nicht die leuchtenden Schilder der 
Seen wären, sähe man in manchem Fernblick wenig 
flüssiges Wasser. Darin liegt ein Vorzug der Mittel- 
gehirgs- und Hugellandsbildor, desten wich die bewußt 
werden sollten, die geneigt sind, die Alpen landschaft- 
lich über alles zu stellen. In weichem Boden arbeitet 
sich der Flufs bis auf einen härteren Grund durch, den 
er bloßlegt, and in seinem Bett liegen dann Gesteine, 
von denen die Bodendecke nichts verrät. So zeigt vor 
allem der helle, harte, kiesbestreute Boden des raschen 
Moorbachleins den Einschnitt bis auf den Untergrund 
des weichen Moores. 

Je mehr die Flüsse durch mitgerissenen Schutt in 
der Regel getrübt sind, desto wohlthucnder berührt uns 
die Klarheit der Bäche, die über Felsen springen, der 
langsamen, dunkeln Wald- und Moorgewisser, der in 
starken Quellen unmittelbar aus der Erde hervorbrechen- 
den und der der aus Gletscher- und Schneeschmelzen ent- ' 
stehenden. Diese sind zwar oft im Anfang trüb, aber zur ' 
Schönheit des Gebirges gehört die rasche Klärung seiner 
Gewässer. In der Tiefe lagern sich Saud und Schlamm 
ab, in der Höhe entstehen immer neue Wassermassen, 
die sich zu Firn- und Eismassen schichten, aus deren 
krystallenen Lagern sich die Abflüsse der Alpen nähren. 
Man sieht hier Farben wie im Tieflande , und zwar 
auch bei den Flüssen. Nur im Meere und in Seen, wo 
die Menge des Wassers zu groß ist, um nicht das Recht 
ihrer eigenen Nator, der ihr eigenen Klarheit und Farbe 
zu haben, treten uns noch die Eigenschuften des reinen 
Wassers ganz ungetrübt entgegen. Kin grolser Berg- 
lluls von so reinem Türkisblaugrün wio der Isonzo 
selbst nuhe seiner Mündung, z. B. bei Gradisca, ist eine 
außerordentliche Seltenheit. Er wirkt auch auf den 
Betrachter in diesem Sinue viel ergreifender als ein ent- 
sprechend grüner oder blaner See. Denn wir sind ge- 
wöhnt, mit dem in Masse sich bewegenden Wasser 
Trübheit notwendig verbunden zu denken. 

Das bewegliche WaBser int der Bote, de r Nachrichten 
von oben nach unten trügt, vom Gebirg ins Thal und 
vom Lande hinaus ins Meer. Jeder Gebirgshach flö[st , 
Pflanzenkeime ins Flachland hinaus, und so hat dos 
Isarthal selbst hei München eine Menge Alpenpflanzen. I 
Die Reinheit und die lichten Farben des Wassers sind 
auch Botschaften aus der Höhe, wo es ans Gletscher- j 
thoren oder mindestens aus Finiflecken entsprungen ist. 
Wer gar aus den feuehtwaruien Wäldern Assutus an 1 
den Brahmaputra tritt, den erinnert der kühle Hauch 
des den Mississippi an Breite übertreffenden Stromes, 
dafs er den Abfluß der Gletscher vor sich hat. 

Aber merkwürdig und folgeureich vor allem ist die Ver- 
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bindung, die in trockenen Ländern der wieeiu Fremdling 
aus dem Gebirge herabsteigende Bach mit den Ebenen 
am Fuße eingeht. Da rauscht das Bergwaaser ciuollen- 
baft darüber hin, von einer Kraft getrieben, die fern ist, 
befeuchtet, erfrischt, kühlt, befruchtet, schafft ganze 
lebensreiche Oasen. Hier sieht man die lebenspendende 
Kraft des Wassers in ihrer grölsten Leistung. Aber 
auch in unsern und allen Zonen kommt in den innigen 
Deziehnngen zwischen den Pflanzen und dem Was- 
ser, die eine Reihe von ausschlaggebenden Zügen in 
der Landschaft schaffen , das Prinzip der Oase, die 
örtliche Bereicherung, Verdichtung, Verstärkung des 
Lebens durch das Wasser überall zur Geltung. So wie 
der Wüstenreisende an den fernen Palmen die Quelle 
und die Rodensenke der Oase errät, so verkündet der 
Erlensauin den Bach. Wenn auch das Wasser so tief 
eingesenkt ist, dots man oft in dem Wiesenplan seinen 
Lauf kaum errät, so treten doch immer dann und wann 
Baamgruppen hervor, die eine reichere I»andschaft bil- 
den. Gerade wo einfache Formen des Bodens herrschen, 
gewinnt der dunkle Baum- und Gebüschstreif in der 
hellen Wiese Bedeutung. 

Eins der eindrucksvollsten, aber auch von Dichtern 
und Malern reichlichst ousgenutzten Motive, besonders 
der deutschen Landschaft, die Mühle, wäre nicht so 
gewinnend ohne den reichlichen Baumwuchs, der so oft 
die Dächer der Mühlengebäude überschattet, und das 
Moos, das sie und die feuchten Räder begrünt. Im 
Kalkgebirge, wo von Baum wuchs nicht mehr die Rede 
ist, ist man sicher, ein braunes Quellmoos überall zu 
finden, wo Wasser aus dem Boden dringt. Das braune 
Moospolster ist infolgedessen oin sicherer Anzeiger von 
Quellen. Wo aber auch nur Feuchtigkeit in größerem 
Matse sich findet, in Rinnsalen, schattigen Klüften und 
Spalten ist es zur Stelle. So bezeichnet es die heutige 
und die vorige Quelle, indem es in stufenweise überein- 
ander folgenden Polstern auftritt. Man steigt in der- 
selben Richtung höher und findet endlich in schattiger 
Kluft den Firnfleck, der diese Wasserader und die an 
ihr aufgereihte Vegetation nährt. 

Im Wasserfall löst sich die ganze Masse eines 
Flusses von der Erde los, stürzt oder weht durch die 
Luft und löst sich in Wasserstaub auf, er verliert mit 
dem Zusammenhang die Farbe, wird milch weifs, un- 
durchsichtig. Er stürzt aß Masse, fliegt als Regen, 
schwebt als Wolke, die ununterbrochen sieb bildet und 
vergeht. Die Auflösung des Zusammenhanges geht so 
weit, daß der Fluß wie ein Schleier hinausweht, doch 
können auch darin Strühuen zusammenhangenden Was- 
sers übrig bleiben, die grünlich ans dem Weifs leuchten, 
und es liegt gerade in dem Verhältnis der aufgelösten 
und zusammenhängenden Wassermassen der Grund un- 
zähliger Variationen über das Thema des fallenden 
Wassers. Das Weifs der Wasserfälle wiederholt dabei 
auf tieferer Stufe des Gebirges das des Schnees; 
und wo diese Reservoirs der Gletscher und Firn- 
tlecke fehlen, sind auch die wcilson Sturzbäche und 
Wasserfälle seltener. Die Wasserfälle sind schmal 
iu den Hochgebirgen, wie die Büche, von denen 
sie gebildet werden; breite Wasserfälle sind dagegen 
nur im tiefen uud flachen Lande möglich, wo das 
Wasser aufgestaut wird. Der gröfste Wasserfall ist, 
nach der Masse des Wassers gerechnet, der Niagarafall. 
Die Wasscrmasse des Niagarafalls ist überschätzt wor- 
den, aber sie beträgt jedenfalls das Drei- bis Vierfache 
der Waseeruiftssc , die der Rhein über die deutsche 
Grenze führt. Fr ist breit und mächtig, aber der Ein- 
druck ist. nicht in dem Maße groß, wie die stürzendon 
Massen urwarteu lassen. Es ist doch nur eine gewaltige 
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Brandung, die in einen wirbelnden, tötenden Sturzbach 
üliurgehL 

Wasserfälle sind Effekt- und Schaustücke der Natur, { 
die jeden Blick fesseln, die selbst dem Wilden und dem 
Kind imponieren. Aber es ist zu viel Bewegung dariD, 
sie ermüden uns, wir sehen uns satt daran. In diesor 
ewigen starken Bewegung, die weiter keinen Zweck und 
keine Folge hat, liegt etwas, das uns an Maschinen er- 
innert. Unser Interesse wird rasch erweckt und rasch 
abgekühlt. Im 17. Jahrhundert sind die Wasserfalle 
von TiToli außerordentlich viel gemalt worden. Frei- 
lich liegt in dieser Vorliebe gerade für diese Wasser- 
falle auch noch die Hinneigung zum Sonderbaren der 
Tr&vertingebilde , der üppigen Vegetation und der Ver- 
bindung des Ganzen mit dem Rest der Antike. Aber 
auch sonst fcind die Wasserfälle in einer Zeit, wo das 
Naturgefühl das Sonderbare mit Vorliebe suchte, eine 
Art von Kuriositäteuh'ebhaberei pflog, über Gebühr ge- 
feiert worden. Wir begeistern uns beute nicht mehr 
für den Gielsbach, besonders bei elektrischer Beleuchtung, 
und fragen uns halb erstaunt, wie seine kleinere Aus- 
gabe, die Fälle von Lodore im englischen Seenland, die 
nur nach längerem Regon einigen Eindruck machen, 
Southey zu seinen enthusiastischen Gedichten begeistern 
konnten. 

Dus Bild der Quelle ist halb See nnd halb Fluts. i 
Ihr Hervortreten aus dem Erdinnern, ihre Klarheit, die I 
noch nichts von irdischer Arbeit woifs, ihre Frische ver- 
leiht der Quelle einen besonderen Heiz. Die Volksansicht ; 
halt eben wegen seiner Reinheit und Frische das Quell- 4 
wasser für besonders gesund, und gewils mit vollem j 
Recht. In den Gebirgen giebt es Quellen, die aus 
Eisböhlen kommen oder vom Firnfleck gespeist werden, 
weshalb ihre Temperatur nicht hoch über dem Gefrier- 
punkt tiegt. Solche mit 3 oder 4° aus einem reichon | 
braungrünen Mooskranz mächtig herausquellende Hoch- 
quollen müssen in Holzrinnen geleitet werden, bis sie 7 
big 10° messen, damit sie ohne Schaden zur Viehtränke 
verwendet werden können. Je wilder und dürrer 
die Stelle, wo eine Quelle entspringt, desto wohl- 
tuender ist der Anblick des frischen Wassers. Es ist 
ja nicht allein, sondern bezeugt seine lebenfördernde 
Kraft, indem es von grünen Pflanzen mitten in der 
Einöde begleitet ist und Tiere und Menschen anzieht. 
Je seltener die Quellen sind, desto mächtiger pflegen , 
sie zu Bein. Das ist einer der Gründe der Bedeutung 
der Quellen in der Mythologie und Poesie der Alten-, 
denn die Länder der Griechen vor allen siud durch seltene 
aber grotse Quellen ausgezeichnet. Da» ist Karstnatur. 
Am Javornik ist hochstämmiger Wald erhalten, auf dessen 
tiefem Moderboden hinschreitend der Wanderer plötzlich 
vor einer turuitiufen Kluft steht, in deren Tiefe ein von ! 
dichtem Waldwucbs umdrängter Bach als Quelle aus i 
einem Felsthor hervortritt, um gleich wieder in einem 
andern zu verschwinden. Mehrmals wiederholt sich 
solches Hervortreten. Diese Schluchten sind eingestürzte 
Höhlen. 

Aus dem flüssigen Wasser entsteht der Wasserdampf, 
der sich zu Wolken verdichtet. Oft vollzieht sich die 
Wolkengebnrt so rasch, data wir sie über dem See oder 



dem Gletscher werden and wachsen sehen. Die Luft 
über grotsen Wasserflächen und über feuchten Ländern 
and Gebirgen ist wolkenreich. Mit dem Meere treten 
die Wolken in enge Verbindungen. Je einförmiger das 
Meer ist, desto entschiedener gehören die Wolken zu 
ihm, dio aas ihm geboren werden, auf ihm schwimmen, 
es beleuchten und beschatten, deren Zug seine Wellun 
begleitet. So wie der Polarfahrer an dem wolkigen oder - 
dunstigen Horizont das offene Meer jenseits des Eises er- 
kennt, so ahnt man den See, wenn man den Nebelduft 
über dem unsichtbar tief gelegenen Seespiegel zittern 
sieht. Ja selbst den Firnfleck, den uns der Aufblick 
von unten nicht zeigt, verkündet die Vorliebe, mit der 
an klaren Tagen dort die kleinen, leichten, sounendurch- 
leuchteten Wölkchen entstehen. 

Wenn wir die Formen des Wassers vielleicht am 
meisten in der Ruhe bewundern, dürfen wir doch als 
Geographen darüber nicht die gewaltige Arbeit ver- 
gessen , die das Wasser an der Erde verrichtet. Luft 
und Wasser beleben nicht blofs äußerlich die Land- 
schaft, indem sie ihre Beweglichkeit und Veränder- 
lichkeit hineinbringen, sie haben von Anfang an die 
engste Verbindung mit dem Festen der Erde eingegangen, 
dessen Formen ihren Stempel tragen. Das Feste teilt 
scheinbar die Luft, in die es aufragt, und zerlegt ebenso 
dos Wasser in Quellen, Bäche, Flüsse nnd Seen. Aber 
Luft und Wasser streben zusammen und rütteln ununter- 
brochen an den Schranken des Festen. Von oben und 
von allen Seiten wirken die Winde und Wässer, diese 
in allen Zuständen, vom Nebel bis zum Gletschereis, 
auf die festen Erdformen. Die Zerklüftung, die Auf- 
lösung, die Abtragung, die Ablagerung sind die Folge, 
und daraus entsteht jene unübersehbare Mannigfaltigkeit 
der Formen, an deren ursprünglichen Zusammenhang 
mit dem Wasser wir nicht mehr denken, wenn wir sie 
in den Umrissen und im Relief der Landschaft wieder- 
finden. Aber sie verdienen als WasBerformen be- 
zeichnet zu werden; denn es ist das WaBBer, das, indem 
es an einer Stelle wegnimmt und an einer anderen das 
Weggenommene wieder niederschlägt, auch im ästheti- 
schen Sinne ausgleichend wirkt. Wo es wegnimmt, 
schafft es Lücken im Gestein, zersetzt, zerklüftet, und 
das Ergebnis solcher Thätigkeit siud gebrochene Linien. 
Wo es niederschlägt, entstehen weiche Formen, Über- 
gänge, Vermitteln ngen. Daher gehen die Ecken und 
Zucken des Hochgebirges nach unten in die langen 
Linien der Schutthalden und -wälle über: dort Ab- 
tragung, hier Ablagerung. Daher der grötsero, all- 
gemeinere Gegensatz der wilden Berge und steilen 
Hänge, Stätten der Zersetzung, zu den sanften Thal- 
gründen, Stätten der Ablagerung. Die Tendenz 
der Wasserarbeit ist- aber durch alle die einzelnen 
Formen hindurch diu Ausgleichung, Ausebnung, es 
möchte das, was vom Festen mannigfaltig hervorragt, 
auf das gleichmäßige Niveau des Flüssigen herab- 
bringen. Daher die Annäherung der alten Erdformen, 
die am meisten abgetragen und ausgefüllt sind, in ihren 
Flächen und langen Wellen an die Gestalt der Wasser- 
fläche, daher der schroffste Gegensatz zu ihr in den 
jungen Erdformeu. 
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— Agaasiz, der greise amerikanische Gelehrte, kehrt 
eben mit »einem Assistenten Woodworth von den Malediven 
colleetio» of atolls in tlie world, wie nie 
K» galt die in der Südsee wahrend der 
Expedition gemachten Untersuchungen zu ver- 
Viele Photographien der Inseln und KUfe 
wurden gvmacht, ungefähr 100 Tieflotungen und zahlreiche 
Dredge- und Plaoktonzüge. Viel Neues wurde gefunden. Die 
Forscher kehren voraussichtlich linde Februar über Deutsch- 



socbungen folgert Verfasser, daf» folgende Oebiete um 1300 
uur Laubwald trugen, daf» in ihnen die Nadelhölzer ganzlieh 



— Über die Besiedelnng der Ahlheide bei Viborg 
in Jütland durch pfälzische Bauern um 1780 habe ich 
in Ud. 64, 6. »Äff. uud 105 ff. eingehender berichtet. Wie 
e» jetzt auf einem der Kolonistenhofe aussieht, wird in dem 
vorzüglichen Buche über die dänisch« Landwirtschaft: Be- 
skrivelse af Landbrugct* Udvikling i Danmark fra 1835 ind- 
Lil Nuliden von .1. B. Krarup dargestellt, Bd. 3, 8. 4 Iii ff. 
Der hier beschriebene ilof liegt in Frederiksböj ; er uiufafit 
253 Tonnen Land (I Tonne = 0,55 b»), davon »lud »0 Tonnen 
Ackerland, der Re»t Heide; K6U war i 
50 Jahren liiert man nur vier Zugochsen uud zwei Küne 
nebst einigen Schafen. I>er Ackerboden besteht aus sandiger 
Humuserde mit kaltem, lehmiitem Untergrund. Seit 1M85 
begann man zu mergeln; auf den bis jetzt gemergelten 16 
Tonnen ist der Ertrag entschieden hoher als früher und 
Stroh und Kurn von besserer Beschaffenheit- Die Hofgebäude 
sind versichert zu 3500 Kronen <zu l',', Mk.), das Wohnbaus 
zu 1430, alles Vieh zu 3000, das Inventar zu 1500 Kronen. 
Der Viehbesland betrug 1899: 4 Werde, 2 Ochsen, 7 Kühe, 
3 Quien (Sterken), 10 bis 12 Schafe und 9 Schweine. An 
Dienstboten werden gehalten zwei Knechte und eine Magd. 
Der Lohn der Knechte betragt zusammen etwa 300 Kronen, 
der Magd 85 Kronen, Tagvlohn ist 50 Iii» 122 Örc »nfser 
der Ko»i. Die Abgaben belaufen »ich im ganzen (Amts- und 
Gemeindeabgaben) auf 75 Kronen. K. Uansen. 

— Der ausgezeichnete britische Staatamauu Lord Frede- 
rick T. Blackwood Dufferin, welcher sich vielfach um die 
Erdkunde verdient gemacht hat, ist am 11. Februar ge- 
»torbeu. Geboren wurde er am 21. Juni 1826 zu Florenz, und 
frühzeitig suchte er sich durch Reisen auf seine Laufbahn 
vorzubereiten. 1D4G/47 bereiste er Irland zur Zeit der grofaen 
Hungersnot, worüber er in dem Buche A journey fron» Oxford 
to Skibbereen berichtet; 1859 fuhr er mit »einer Jacht nach 
Island und Spitzbergen, eine Fahrt, die Anlafs zu dem lehr- 
reichen Büchlein Lettre* from high latitudea (Deutsch: Briefe 
aua hohen Breitegradeti, Braunsehweig 1860) wurde. 1872 
wurde er Generalgouverneur von Kamida; er besuchte In76 
da* kaum erschlossene Brilisch-Kolumbien, dessen Vereinigung 
mit Kanada sein Werk ist. und worüber sein ,Canadian 
Journal" (l/ondon 1872) Auskunft glebt, 187S wurde er Vor- 
sitzender der geographischen Gesellschaft in London. 1B84 
kam er als Vizekönig nach Indien, wo ihm die Lösung der 
afghanischen Grenzfragr mit Rnfsland und die Expedition 
gegen Birma zurtel. 

— Am 3. Januar d. J. starb zu Piracicaba in Brasilien 
(Staat 6. Paulo) der dort seit 25 Jahre» ansässige Apotheker 
Karl Nehring, ein geborener Braunsohweiger. Derselbe 
hat sieb als eifriger und erfolgreicher Hammler ethnologi- 
scher, vorgeschichtlicher un<l zoologischer Gegenstände bo- 
thatigt; er hat namentlich viele alte lodianergrauslätten bei 
Piracicaba untersucht und mehrere Sauibao,ui» tiei Santo* 
ausgegraben. Dem Museum für Völkerkunde in Berlin 
schenkte er einst eine »ehr ansehnliche Sammlung der aus 
jenen Untersuchungen herrührenden Gegenstande. Auch 
um die Zoologie Brasiliens bat er sich verdient gemacht. X. 

— Die Verbreitung der wichtigsten einheimi- 
schen Waldbäume in Deutschland erörtert Hans 
Hausrath (Geogr. Zcitschr., Jahrg. 7, lvol). Wenn auch 
die Kenntnis von der Verbreitung der einzelnen Holzarten 
noch viele Lücken aulweist, so ist doch immerhin ein Bild 
in groben Umrissen zu entwerfen. Bereit» 1871 hat v. Berg 
darauf hingewiesen, dafs von «905 mit llolzartennamen ge- 
bildeten OrUbereiclmuii^en nur 790 auf Nadelholz hinweisen, 
dagegen 8115 auf Laubbolz, und diese» selb«! in Gebieten, in 
denen beute das Laubholz fast ganz fehlt oder doch hinter 
dem Lanbholz sehr zurücktritt. Au? seinen eicenen Unter- 



Reliktcnhorsteu sich erhalten habeu: 1. Nordhannov'er, Sohles- 
wig- Holstein, Oldenburg und da» nördliche Westfalen. Die 
Lüneburger Heide trug im 13. Jahrhundert Eichenwald ungen, 
von denen nur noch spärliche Resto jetzt erhalten sind; die 
jetzt vorwiegenden Nadelwalduugen sind meist im Laufe de« 
19. Jahrhundert» entstanden. 2. Die raube Alb und die Fil- 
dern. 3. Das obere rechte Rheintbal von Karlsruh« bis 
Mainz , der westliche Odenwald und die Gegend um Frank- 
sicher damals nur für deu Osten de» deutschen Flachlandes 
anzunehmen. Die Ursachen der Verschiebung vom Laub- 
zum Nadelwald sind mannigfacher Natur. Laubwälder be- 
deckten hauptsächlich deu fruchtbareren Boden des Lande», 
der dann im Laufe der Zeit zur landwirtschaftlichen Nutzung 
herangezogen wurde. Dieser Vorgang hat sich im Süden 
und Westen Deutschlands in der Hauptsache erst im Laufe 
de» 19. Jahrhundert« vollzogen. Wesentlich begünstigt wurde 
Heide. Vor die Verbreitung de» Nadelholze» in Gebieten, in denen es 
bereits vorkam , dann durch die Verwüstungen . welche der 
Dryifsigjahrige und die Kriege Ludwig» XIV. hervorriefe». 
Den Hauptgrund aber für das Vordringen der Nadelhölzer 
liegt in der Eutwickelung, welche die Waldwirtschaft In den 
letzten beiden Jahrhunderten genommen hat, da Nadelhölzer 
rascher wachsen nud anspruchsloser sind, also nicht ao leicht 
wie Laubwald versagen. Die Umgestaltung der Verkehra- 
verhatnisse in Deutschland durch Eisenbahnen, die dadurch 
ermöglichte Ausbreitung der ttteinkoblenfeuerung und so be- 
wirkte Entwertung des Brennholzes sind dann in der zweiten 
Hälfte de» 19. Jahrhundert» ein weiterer und »ehr gewichti- 
ger Anlafs gewesen, deu Anbau des Nadelholzes auf Kosten 
der Buche zu begünstigen. Freilich erheben sieh jetzt stetig 
mehr Stimmen, daf« wir in der Umwandlung der Forsteu zu 
weit gegangen »ind, da den reinen Nadelholzbestanden nieht 
unbeträchtliche Gefahren drohen, welche in dem gemischten 
Wald« fortfallen. Dem Laubbolz gebührt lieber «in gröfse- 
rer Auteil an der Restandesbildung des Walde», wie wir ihn 
heute fast ausnahmslos finden, und viele Fontverwaltungen 
haben mit Recht dieses Programm auch zu dem ihren 
gemacht. 

— Die Expedition zur Erforschung de» Weifsen 
Meere» bat gleichzeitig mit der Expedition zur Erforschung 
des Nördlichen Eismeeres ihre Beschäftigungen nach fünfzehn- 
jähriger Tbatigkeit abgeschlossen. Im vorigen Jahre ist von 
der Expedition die Küste de» Onegabusens in einer Aus- 
dehnung von 422 Werst kartographisch aufgenommen worden. 
Abgesehen von hydrographischen Forschungen hat »ich die 
Expedition auch mit meteorologischen Beobachtungen be- 
schäftigt Zur Expedition, die über die Dampfer „Leutnant 
Owzyn* und .Leutnant Skuratow' verfügt, gehören der Chef 
der Expedition Oberst Malzow, 3 Sektion» •lief», 6 Gelehrte 
und ein Kommando von A4 Mann. Im Jahre 1902 wird sich 
die Expedition mit der Erforschung des Kandalokscben 



— Mitteilungen über die Einführung von Kauris und 
verwandten Sebneckeoscbalen als Schmuck in We*t- 
preufseu zur vorgeschichtlichen Zeit macht Cou- 
wentz (Milt. des westpreuf*. Gesehiuhtsver., Jahrg. I, 1802). 
Am häufigsten treten Kauris und verwandte Schnecken in 
den dort weit verbreiteten SU-inkisteugräbern der Ilalistitter 
Epoche auf/ weniger hauflg sind die Funde aus römischer 
Zeit, welche den erBteu Jahrhunderten nach Christi Geburt 
entspricht. Aus dem jüngsten vorgeschichtlichen Abschnitt 
der arabisch-nordischen Epoche, welche der Ordenszeit un- 
mittelbar voranging, ist nur eiu durchbohrtes Exemplar von 
Cypraea moneta bekannt geworden. Da» nächste ursprüng- 
liche Vorkommen der Cypraen liegt im Roten Meer, und es 
ist anzunehmen, d.ifs »ie von dort bereit* vor mehr als zwei 
Jahrtausenden auf dem Wege allmählichen Austausches bis 
in das westprenfsische Gebiet gelangt sind. E» verdient 
hervorgehoben zu werden, daf» die Stücke aus der Hailstätter 
Zeit, und zwar 12 an der Zahl, insgesamt auf der linken 
Seite der Weichsel vorkommen, wo auch die Gesicbtaurnen 
besonder» verbruitet sind. Anderseits liegen die vier Fund- 
stellen der spateren römischen Zeit auf dem rechten Ufer 
des - 
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Neue Eiszeitspuren aus Bosnien und der Herzegowina. 

Von Dr. Alfrod Grund. Wien. 



In diesen Zeilen erstatte ich einen vorläufigen Be- 
richt Aber die glazial • geologischen Ergebnisse einer 
achtwöohentlichen Reise in Itosnien und der Herzegowina. 

Es ist das Verdienst von Cviji<S, die Ton den ersten 
geologischen Erforschern aasgesprochene Ansicht, dal* 
die Balkanhalbinsel zur Eiszeit unvergletschert gewesen 
sei, zuerst erschüttert zu haben. In seinen „morpho- 
logischen und glazialen Stadien ans Bosnien und der 
Herzegowina", I. Teil '), hat er auch für das dinarische 
System an einer Reihe von Punkten (Treskavica, Prenj, 
Cvrstnica, Volujak und Durinitor) untrügliche Beweise 
ihrer Vergletscherung erbracht. 

Eine weitere Bereicherang erfolgte durch Penck, 
welcher diu Vergletscherung der Bjelasnica and des 
Orjen nachwies '). 

So war es Penck bereits möglich, im Osten des 
Okkupationsgebietes ein Profil der Schneegrenze land- 
einwärts zu konstruieren (von Orjen 1400 m, über den 
Prenj 1680 m, zur Trcskavica 178Um), welches ein ähn- 
liches Ansteigen der diluvialen Schneegrenze aufweist 
wie die heutige Schneegrenze in Norwegen. 

Die tiefe Lage der Schneegrenzo am Orjen, die Penck 
zu 1400 m schätzte, kam nnerwartet. Sie eröffnete eine 
Reihe von Problemen, die ja von Penck bereite ihre 
Darstellung gefunden haben. Es ergab sich vor allem 
das dringende Bedürfnis nach der systematischen Durch- 
suchung des dinarischen Systems nach Gletachcrspuren. 
Dieses Programm wurde von mir im vorigen Sommer 
für die Umgebungen von Fojnica, Jablanica, Livno und 
Nevesinje in Angriff genommen. 

Zuerst wurde die Vratnica Planina bei Fojnica, die 
durch, ihren See, Prokosko Jczcro, Gletscherspureu ver- 
sprach, untersucht. Über diese ist soeben auch ein 
Aufsatz von Katzer *) erschienen, weloher gleichfalls das 
Vorhandensein von Glazialspurcn feststellt Es fanden 
sich nur Spuren zahlreicher kleiner Lokalvcrgletache- 
rungen. Nur die Nordseiten wareu jeweils vergletschert, 
auf den Südseiten fehlen Anzeichen der Vergletscherung. 
Bisher konnte ich 27 Kare naohweisen, in ihnen lagen 
zumeist kleine Kargletscher, nur sieben gröbere Thal- 
gktücher reichten auB den Karen heraus. Der l'rokonko 
und Suho Jezero sind in Fels ausgearbeitete Zungen- 



') Abhandlungen d. k. k geogr. Qeaellach. In Wien IttOO, 
Bd. II. Nr. 8. 

*) Ulobua IM. 78, Nr. 9. Penck: Die Eiizeit auf der 
Balltnnhftltiimiel. 

•) Olobu« Bd. 81, Nr. 3. Katzer :_ Die ehemalige Yer- 
gleticberung der Vratnica planina in 

Gt„l,u« LXXXI. Nr. 10. 



becken. Deutliche Moränenwälle erlaubten allenthalben, 
den Umfang der Vergletscherung genau festzustellen. 
Die Lage der diluvialen Schneegrenze schwankt zwischen ' 
1730 und 1840 m. Man kann sie im Mittel zu 1790 m 
ansetzen 4 ). 

Bezüglich der Cvrstnica hatten bereits Cvijic und 
Penck Vermutungen geäufsert, wo künftige Forschungen 
anzusetzen hatten, nämlich im Dugopolje. Hier reichten 
von der Westseite der Cvrstnica Planina vier Gletscher 
bis ins Dugopolje herab. Wunderbar erhaltene Mortnen- 
amphitheater gestatten hier, den Umfang der Ver- 
gletscherung genau festzustellen. Die Schneegrenze lag 
in 1700 m. Ähnlich intensiv war die Vergletschern ug 
der Nordseite, hier Helsen sich gleichfalls vier Gletscher 
nachweisen. Auf der Ostseite der Vran Planina gelang 
bisher der Nachweis von drei Gletschern, die nahezu 
das Dugopolje erreichten. Ihre Schneegrenze muls zu 
1780 m veranschlagt werden. Alles weist auf eine 
intensive Plateauvergletscberung beider Gebirgsstöcke, 
von welchen Gletscher bis zu 8 km Längo herabflossen. 

Weiters wurde die nordwestliche Umgebung von 
Livno untersucht. Am Troglav wurden bisher drei Karo 
nachgewiesen. Die eiszeitliche Schneegrenze zweier 
Thnlgletsoher lag hier in 1400 m, am Gnjat wurde ein 
Kar mit einem kleinen Gehängegleischcr nachgewiesen, 
die Sohneegrenze dürfte hier in 1350 m gelegen sein. 
Am Sator wurden vier Kare und drei kurze Thalgletscher 
nachgewiesen. Die Schneegrenze lag in 1580 m. Der 
Sutorsko Jezero ist eiu von Moränen abgedämmter Kar- 
see. Stets erwies sich die Südseite der untersuchten 
Gebirge bei Livno als unvergletschert. 

F.ine aalserordentlich tiefe Lago der Schneegrenzo 
ergab die Untersuchung der Veles Planina östlich von 
Mostar. Wahrend wieder die Südseite unvergletschert 
war, war die Nordseite intensiv vergletachert. Ich konnte 
bisher uur sieben Kare untersuchen, welche sechs Thal- 
nnd Gehängegletscher speisten. Der grofate bisher 
nachgewiesene Gletscher erreichte eine Länge von fast 
5 km. Der Jezero ist ein Moränensee. Die Schnee- 
grenze lag hier in 13.">0m. 

Diese Ergebnisse erlauben bereits, auch in West- 
bosnien folgendes Profil der diluvialen Schneegrenze 
aufzustellen: Troglav- Gnjat, Sator, Cvrstnica, Vratnica. 

") Diese sowie die übrigen Bestimmungen der Schnee- 
grenze wurden nach Kurowsliiacljer Methode (mittlere Hobe 
der OMncberoberflache) berechnet. Die Annahme Katzers zu 
lÖüOm (8. 39) ist gewift zu tief gegriffen. 
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Man sieht, Troglav -Gnjat entsprechen dem Velei und 
Orjen, die Cvrstnica dem Prenj, die Vratnica der Treska- 
vica and Bjelaänica des örtlichen Profils, wenn man sie 
auf ihre diluviale Schneegrenze vergleicht. Der Sator 
steht vorderhand noch ohne Analogie da. 

Die tiefe Lage der Schneegrenze am Orjen veranlagte 
Penck zur Ansicht, dsis die Adria cur Eiszeit an der 
Bocche bestanden haben iduIh, denn nur in der Sähe 
des Meeres war in dieser Breite eine so intensive Ver- 
gletscherung denkbar. Er wollte daher die Suets-Neu- 
mayrsche Ansicht vom jugendlichen postdiluvialen Alter 
der Adria nur für die nördliche Flachsee, nicht aber für 
die Tiefsee an der Bocche gelten lassen. War aber die 
nördliche Adria damals noch landfest, so hatte die 
Schneegrenze auch von der Bocche nach Westbosnieu 
ansteigen müssen. So aber fand sich auch in West- 
bosnien vollkommen das gleiche Profil der Schneegrenze 



wie im Osten. Man wird sich daher mit der Ansicht 
vertraut machen müssen, dats zur Eiszeit ungeachtet 
der diluvialen Siugetierfundo auf den dalmatinischen 
Inseln, welche ja damals gewils noch zum Festlaode 
gehört haben mögen, die nördliche Adria in der Breite 
von Spalato bereits bestanden haben rauta, um eine so 
intensive Vergletscherang der vom Meere aus gerechnet 
ersten hohen Gebirge zu ermöglichen. 

In den Schottern des Narcntadurchbruches iwischen 

1 Jablanica und Mostar war es möglich, vier Terrassen 
auszuscheiden. Es scheint, data der Analogieschluß 
erlaubt ist, auch in der Herzegowina von einer vicr- 

I maligen Wiederholung der Vergletscherung zu sprechen 

1 wie in den Alpen. Die Schotterterrassen beginnen bei 
Jablanica, sie entstammen nicht, wie man bisher ver- 

1 mutete, dem Prenj oder der Narenta, sondern der ver- 
gletscherten Nordseite der Cvrstnica. 



Eine historische Maya-Inschrift 



Von Ernst Fürstemann. 



Im Jahre 1885 wurde die Lesung aller Mayasahlen 
bis in die Millionen hinein gefundeu, 1887 der Anfangs- 
punkt der historischen Mayazeitrechnung entdeckt, ebenso 
die Gestaltung der aus zwei Zahlen und zwei Hieroglyphen 
gebildeten Kalenderdaten erkannt. Darauf folgte 1891 
die Feststellung der Hieroglyphen für 20, 360, 7200 
und 18980, 1894 auch für R4000. 1895 endlich für 
die Bakabperiod« von 91 Tagen. Schon früher (wohl 
1890) hatten Ed. Seier und Cyr. Thomas gefunden, dals 
die Ewanzigtagigen Periodon mit den Tagen 5, 10, 15, 
20 (immer von kan aus gerechnet) begonnen haben. 

So war also die Lesung von Zeitpunkten und Zeit- 
räumen ergründet. Uud da sich zugleich fand, dafs in 
den Inschriften Zeitpunkte und Zeiträume oft regel- 
mäßig miteinander wechseln, so war damit der histori- 
sche Charakter dieser Inschriften erkannt, abgesehen 
von den Fällen, wo die Größe der Zeiträume auf das 
vorhistorische, also sagenhafte oder gar mythologische 
Gebiet hinweist, wie z. B. auf der linken, nicht auf der 
rechten Seite der Krenzinschrift von Palenque. Ich 
habe auf jenen Wechsel zwischen Zeiträumen und Zeit- 
punkten schon 1891 in meiner Vorrede zur zweiten Aus- 
gabe des Dresden sis hinweisen können, ebendaselbst 
auch festgestellt, dafs die Inschriften stets in Doppel- 
kolumnen von oben nach unten uud von links nach 
rechts zu lesen sind, ebenso wie die Hieroglyphen der 
Handschriften. 

Da ich mehr zur Betrachtung historischer als mytho- 
logischer Verhältnisse geschaffen hin , so wandte ich 
nach jenen Entdeckungen meinen Blick bald den In- 
schriften zu. indem ich mich zunächst auf die in Pa- 
lenque erhaltenen beschränkte. Daraus gingen drei 
Aufsätze hervor: 

Die Kreuzinschrift von Palenque (Globus, Bd. 72, 
Nr. 3). 

Aus dem Inschriftentempel von Palenquo (Globus, 
Bd. 75, Nr. 6). 

Drei Inschriften aus Palenque (Globus, Bd. 70, Nr. 1 1). 

Der erste erschien 1897, die beiden andern 1899. 

Inzwischen hatte Teobert Maler nicht weit von Pa- 
lenque zu Piedra« Negras am IJsuuiacinta eine Inschrift 
gefunden, die sich durch ihre Kürze und ihre vortreff- 
liche Erhaltung besonders dazu eignet, als Ausgangs- 
punkt weiterer Untersuchungen zu dienen. Der hoch- 
verdiente Mandslay hatte davon eine Photographie 



erhalten und sich durch Herausgabe der Inschrift in 
dem 62. Bande der Proceedings of the Royal Society ein 
neues Verdienst erworben. 

Die Inschrift beginnt in A 1 mit dem gewöhnlichen 
Anfangszeichen, dem man etwa den Sinn von Zeitrechnung 
beilegen muts, von dessen mehrfachen Varianten ich 
ober noch zweifelhaft hin, ob sie wirklich eine Be- 
deutung haben. 

Der eigentliche Kern des Schriftstücks besteht aus 
sechs Zeitpunkten und den Zeiträumen , die zwischen 
ihnen verlaufen. Und zwar sind die Zeiträume von 
dem aus dem Dresdensis, Blatt 24, bekannten Anfangs- 
punkte der historischen Neuzeit 

1366560 = IV 17; 8, 18 (9 ix) 
berechnet, der in der Inschrift nicht angegeben ist, sich 
aber durch Rechnung mit Sicherheit ergiebt. Jene 
grofse Zahl aber ist sowohl 9 . 260 . 584 als 52 . 73 . 360, 
setzt sich also in jedem Falle aus drei bedeutungsvollen 
Faktoren zusammen. 

Dieser Kern würde, wenn er vollständig nieder- 
geschrieben wäre, folgende Gestalt haben: 

1. Zeitraum: 16576 = 63.260 I 196 = 45.365 + 151. 

1. Zeitpunkt: 1383136 = V1S; 14, 7.M (3 kan). 

2. Zeitraum: 4520 = 17.260 -f 100 = 12.365 -+ 140. 

2. Zeitpunkt: 1387656 = I 1.1; 14, 14. M (2 kan). 

3. Zeitraum: 7790 = 29 . 260 +■ 250 = 21 . 365 + 125. 

3. Zeitpunkt: 1395446 = IV 3; 14, 2.M (11 ix). 

4. Zeitraum : 1255 — 4 . 260 + 2 1 5 = 3 . 365 -f- 1 60. 

4. Zeitpuukt: 1396701 = XI 18; 14, 10. M (1 muluc). 

5. Zeitraum: 99. 

5. Zeitpunkt: 139680O — VI 17; 13, 15. M (1 muluc). 

6. Zeitraum: 100800= 387.260 + 180 — 276 . 365 + 

60 = 14 .7200. 
«.Zeitpunkt: 1497 600 — 57CO . 260 = 4160 .360 = 
208.7200 = IV 17; 13, 18. M (4 muluc). 

Sehr merkwürdig ist die Weise, wie der erste Zeit- 
raum von 16576 Tagen, also der Abstand des ersten 
Zeitpunktes von dem Ausgangspunkte, dem Norinal- 
datum von 1366 560 Tagen, in der Inschrift ausge- 
drückt ist. Ich will meine Ansicht darüber, Irrtümer 
vorbehalten, zuerst mitteilen. 

In Ii 4 sehen wir einen jugendlichen Kopf und dar- 
über eine geschlossene Faust: das halte ich für eine 
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Andeutung jenes Anfangspunktes, mit dem die Zeit- 
rechnung beginnt. 

A5 enthAlt oben zwei voneinander getrennte Halb- 
kreise, darunter einen dritten, der von einer Reihe 
Punkte umgeben ist. Jene scheinen mir die beiden 
Zeitpunkte , dieser den 
Verlauf an Zeit zwischen 
den beiden zu bezeichnen. 

Weiter mache ich auf- 
merksam auf die beiden 
Halbmonde in Bö, deren 
erster mit der Zahl 7 ver- 
sehen ist; sie erinnern 
«ehr an die beiden Halb- 
monde iu A B 13 der Kreuz- 
inschrift Ton Palenque, 
deren erster die Zahl 0 
enthalt In den Halb- 
monden sehe ich die Be- 
zeichnung des Monats von 
28 Tagen, also den 13. Teil 
des rituellen 364 -Jahres. 
Die 7.28 Wörde also 106 
bezeichnen, die Wieder- 
holung des Halbmondes 
den Plural. 19U bedeutet 
also den oben erwähnten 
Abstand des Tages V13 
▼od dem Normaldatum 
IV 17. 

Die drei Hieroglyphen 
Aß, B6 and A7 wage 
ich als Bezeichnung des 
Abstandcs zwischen 14, 
7 . M. und dem Normal- 
datum 8, 18. M. anzu- 
sehen, also als Darstel- 
lung des oben erwähnten 
Verlaufes von 151 Tagen. 
Vorausschicken muts ich, 
dala das Zeichen des 
achten Tages chuen, also 
auch des dazu gehörigen 
Gottes C auch die Bedeu- 
tung von acht Tagen 
haben kann, wie ich in 
meinem Kommentar zum 
DreBdensis, Seite 57, 103 
und 118 bemerkt habe. 
Dementsprechend vermute 
ich, dati hier (was sonst 
freilich noch nicht gefun- 
den ist) der Fledermaus- 
gott und das Zeichen des 
16. Tages cauac auch die 
Bedeutung von 16 Tagen HBBBBBHBBHHBSHBS 
haben kann. In der That 
ist es möglich , dals im 

Dresd. 32 b der 18. Tag die Zeitdauer von 18 Tagen 
bezeichnet (Kommentar S. 84). Nehmen wir also an, 
dols der Fledermausgott in A6 eine 16, die darunter 
befindliche ausgestreckte Hand eine f> bezeichnet, und 
sehen wir in der vorgesetzten 2 einen Multiplikator, so 
bedeutet A (i zusammen 2 (16 + 5) — 42. 

In B6 finden wir den Multiplikator 3, den Gott C 
as 8, den Wolkenballen des 16. Tages cauac = 16, 
also 3 (8 + 16) = 72. 

Endlich in A7 steht der Halbmond — 28, dahinter 
eine !>, zusammen also 37. 



So hitton wir 



A6 = 42 
B6 — 72 
A 7 — 37 

151, 




Inschrift von Piedras Negras. 

also wirklich den Abstand der beiden Daten voneinander 
im Jahre. 

Meine Deutung ist künstlich und macht keinen An- 
spruch auf Unfehlbarkeit; aber sollten die Mayapriester 
Künstliches und Geheimnisvolles vermieden haben? 

Im übrigen stehen wir bei den Zeiträumen und Zeit- 
punkten völlig auf festem Boden, wie es jeder schon 
seit dem Jahre 1894 hätte erkennen können, welcher 
dem Gange der Wissenschaft gefolgt ist, also drei Jahre 
vor dem Erscheinen des grofseu Werkes von Herrn J. T. 
Goodman. 
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ni, AH 2, AB3 bezeichnen den ersten Zeitpunkt, 
9.140000, 12.7200, 2.360, 0.20, 16.1 = 138313«. 
A4 und B7, durch die vorher besprochenen Zwischen- 
zeiten voneinander getrennt, sind das Kalendurdatum 
des zweiten Zeitpunkte», V 13; 14, 7 . M (3 kon); C — Dl, 
10.20+ 12.300 = 4520= 17.260 -f- 100= 12.365 
■~- 140, der zweite Zeitraum; der rechte Teil von C2, 
sowie der linke von D2 das Datum de« zweiten Zeit- 
punkten, 113; 14, 14. M (2kan). 

Es folgt D4. C5 7790 = 10 + 11.20 -f 360 (■ 
7200 = 29 . 260 •■■ 250 = 21 .365 + 125, also der 
dritte Zeitraum. Dann D 5. CO, IV 3; 14, 2 . M (11 ix), 
der dritte Zeitpunkt. Ferner in El 1255 = 15 
8.20 ->- 3.360, der vierte Zeitraum. E2, F2 tut- 
hnlten XI 18; 14, 10 . M (1 muhic), den vierten Zeitpunkt. 
In F6 steht 19 -f 4 . 20 = 90, der fünfte Zeitraum. 
In F7 nnd 8 finden wir den fünften Zeitpunkt, VI 17; 
13, 15. M (1 multic) und darauf als letzte Hieroglyphe 
F10, 14.7200= 1008UO, den sechsten Zeitraum. Der 
sechste hiermit erreichte Zeitpunkt würde IV 17; 13, 
18 .M (4 muluc) sein, der aber nicht mehr verzeichnet ist. 

Die Abstände und die Kalendcrdaten stimmen aufs 
genaueste zu einander, und die beim zweiten, dritten, 
vierten, fünften und sechsten Zeitpunkte erreichten 
Zahlen, die ich oben mitgeteilt habe, konnten in der 
Handschrift verschwiegen bleiben. 

Als nächste Frage drängt sich nun auf, wie sich 
wohl die hier dargestellten Ereignisse zu unserer Zeit- 
rechnung verhalten mögen. Ich habe in meinem Kom- 
mentar znr Dresdener Ilandrcbrift, S. 51, die bescheidene 
Vermutung aufgestellt, dafs die Zerstörung von Maya- 
pan um das Jahr 1436 den Anfangspunkt der Zählung 
dargestellt haben könne. Dann läge der erste Zeitpunkt 
um das Jahr 1481, der zweite um 1493, der dritte um 
1515, der vierte um 1519; das Ganze erstreckt sich 
also über eine Dauer von etwa 38 Jahren. Nur 99 Tage 
nach dem vierten , jedenfalls sehr wichtigen Ereignisse 
wäre wahrscheinlich die Abfassung der Inschrift erfolgt 
zu einer Zeit, die nach dem, was ich in meinem Auf- 
sätze zur Entzifferung der Mayahandschriften IV, S. 9 
mitgeteilt habe, zwischen der Zeit der Stela J und dem 
Altar K vun Conan lag, während der erste Zeitpunkt 
kurz vor der Stela I eintrat, der dritte etwa sechs Jahre 
auf die Stela J folgte. 

Der sechste Zeitpunkt mnts eine Prophezeiung auf 
die Zukunft enthalten, wozu man den Tag 1 497 600 
wählte wogen seiner grolsen Teilbarkeit als 5760 . 260 
= 4160.300 = 208.7200, welche Teilbarkeit an die 
des Ausgangspunktes 1366 560 erinnerte. Und dnfs 
die Zahl 1497 600 die ganze Rechnung zusammenfaßte, 
scheint mir die fassende Hand in F9 anzudeuten. 

Es folgt nun die vom historischen Standpunkt wich- 
tigste Frage, welches wohl die Ereignisse waren, die 
sieh an jene Zeitpunkte knüpften. Am natürlichsten 
scheint es, hierbei an Kriegszöge einer Völkerschaft 
gegen eine andere, an damit zusammenhängende Vor- 
falle, an Thronwechsel und Ähnliches zu denken. Diese 
Ereignisse müssen in den Zeichen enthalten sein, welche 
in den noch unbeeprochenen Hieroglyphen verzeichnet 
sind, die noch nufser den Zeiträumen nnd Zeitpunkten 
auf der Tafel übrig bleiben. 

Für den Krieg liegt am niicbfcteu das aztekische itz- 
coatl (Pfeilsrhlange), das wir schon durch Brasaeur de 
Bourbourg kennen und das auch sogar die Hieroglyphe 
für den Namen eines aztekischen Herrschers war. Wäh- 
rend ich das Zeichen in den Mayahandschriften kaum 
nachweisen kann, bieten es die Inschriften vielfach dar. 
So in Palenqne die Kreuzinschrift All und 1 6. C 1 6, D 1 6, 
E7, 13 und 1", ebenso Zahlreich die rechte Seite, ferner 



der tcmple of the foliated cross, Mandslay pl. 82, in 
: A 10, B 16. C 5, N 2, der temple of the sun in B 10, C 10, 
I Q13, der temple of inscriptions, Mandslay pl. 61, in 
! K6, L5, pl. 62 in E2, L12, 03 und sonst gewils noch 
oft. Unsere Tafel zeigt das itzcoatl in A8 und D6, 
beide Male dicht hinter dem ersten und dritten Zeit- 
punkt. 

Ich mache ferner aufmerksam auf die an einen Weg 
: oder an eine Leiter erinnernde Figur, welche in eine 
1 runde Umgebung eingezeichnet ist. Auch sie findet 
sich kaum in den Handschriften, dagegen vielfach in 
den Inschriften. So zeigt sie »ich in Palenque oft, z. B. 
beiMsudslay, pl. 60 F5. P12, Q12, T9, pl. 61 FS», «6, 
pl. 62 B 10. C8, CIO, 110. L9. O», S9, S12. T5, pl. 73 
B15, 1)7, 1)15, F2, 7, und auf der rechton Seite, die ich 
i mit S bis X bezeichne, T7, W3, 17, pl. 81 0 16, pl. 82 
A16, Cll, Dfi, L16, pl. 89 B16. D10, Pl, R 5, 13. 
Unsere Tafel bietet sie dar in C2, C5, E7 und Fl, in 
der ersten Stelle über einem Kopfe mit vogelartig ge- 
bogener Nase, an der dritten neben demselben Kopfe, an 
der vierten, halb zerstörten, neben demselben, wie das 
Suffix zeigt; an der zweiten über einer Figur, die das- 
selbe Suffix wie F 1 alB Affix zeigt. In den anderen In- 
schriften verbiudet sie sich öfters mit einer zeigenden 
Hand, gewöhnlich mit verschiedenen Figuren, doch zu- 
weilen, etwa pl. 60 F5, 62 C8, T5, mit einem Kopfe. 
Soll man in diesem Zeichen einfach den Zeitverlauf oder 
den Kriegszug oder die Erstürmung von Befestigungen 
sehen? 

Nichts sucht man eher in der Darstellung kriege- 
rischer Vorgänge als die Namen zweier miteinander 
kämpfender Völker. Und diese bieten sich hier von 
selbst dar. Denn in jedem der vier Zeiträume erscheinen 
nebeneinander zwei menschliche Kopfe, in A9 und 10, 
in C3 und D3. in C7 und 1)7, in F3 und E4. 

Alle diese Köpfe haben sowohl vor der Stirn als an 
der Schläfe einen runden Ballen von Linien, die meistens 
wie ein Gitter geordnet sind. Fünf unter den achten, 
A9, C3 und 7, F3, E4 tragen auf der Wange das 
Zeichen, welches einem römischen IE sehr ähnlich ist, 
obwohl wir es mehr oder weniger scharf erhalten finden. 
Dieses Zeichen ist wohlbekannt; wir sehen es in Mauds- 
lay pl. 02 in S5 und 10. pl. 75 in A3, 5, 8, L6, pl. 82 
in A4, 8 und N 12, pl. 89 in A4 und 6, besonders also 
in den Anfangskolumnen der Tafeln; seine Bedeutung 
ist noch unbekannt. Die Köpfe aber können kaum 
etwas anderes bezeichnen als einen Volksstamm , die 
Ballen an den Köpfen die Vielheit der Menschen oder 
der Ansiedelungen, der einzelne Zahn im Oberkiefer 
das Alter des Volkes im Gegensatz zum einzelnen 
Menschen. 

Ein Volksstamm mufs in einer historischen Dar- 
stellung stets mit seinem Namen bezeichnet werden. 
Und wir finden in der Thot rechts von allen acht 
Köpfen eine damit ohne Zwischenraum verbundene 
Zeichnung, die nichts anderes sein kann als der Volks- 
name. Diese Zeichnung enthält die Darstellung meh- 
rerer sonnt bekannter Begriffe; es rcheinen also die 
Wörter, welche in jener Gepend und in jener Zeit diese 
Begriffe bezeichneten , in Rebusart den Namen des be- 
treffenden Volkes wiedergegeben zu haben. Wülsten 
wir diese Wörter, so brachte uns das in der Geschichte 
dieser Oegend ein gutes Stück weiter, da uns diese 
Völkernamen wohl in europäischen Quollen überliefert 
sind. 

Der gewöhnlichste Bestandteil! dieser Völkernamen 
ist das allbekannte hen-ik, das sich in fünf oder sechs 
unter den acht Fällen findet , in A 9. C 3, 1)3, D 7, E4. 
vielleicht auch in AM; bei Maudslay pl. 62, S5 und 
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10, zeigt es sich auch gerade bei einem mit IL ver- 
sehenen Kopfe. Dreimal erscheint das Zeichen für 
7200 Tage, iu A9, C3 und F3. An der letzten dieser 
Stellen ist «ein unterer Teil ersetzt durch einen Kopf 
mit gebogener Nase, der vielleicht, wenn man A2 ver- 
gleicht, denselben Zeitraum andeutet. Daun sehen wir 
eine Figur aus einzelnen Linien von unbekannter De- 
deutuug in A 10, die in D3 und E4, obgleich etwas 
verändert, wiederkehren könnte. 

Abweichend ist 1)7, wo wir unter dem ben-ik ein 
kiu, also die Bezeichnung des einzelnen Tagen finden, 
endlich auch C7, wo wir unten einen Kopf, vielleicht 
den des Gottes C sehen, darüber vielleicht eiDen zweiten 
mit der Z»bl 1 (Muya jun oder huu). 

Zwei dieser Völker wiederholen sich, zuerst A!t in 
C3 und wohl auch in F3. Dann A10 in D3 und E4. 
Sie scheinen Nachbarvölker gewesen zu sein, die mehr- 
fach miteinander iu Kampf lagen. Dagegen C7 und 
1)7 stehen einzeln da. 

Nachdem so die meisten der Zeichen unserer Tafel 
erklärt wurden oder zu erklären versucht sind, gehe ich 
die übrigen zum Teil recht rätselhaften der Reibe nach 
durch. 

Der rechte Teil von D2 enthält wieder den Halb- 
mond, scheint also eine nähere Zeitbestimmung zu ent- 
halten. Die darüber stehenden drei Superlixe sind aber 
noch unverständlich. 

Der rechte Teil von I) 3 zeigt eine greifende Hand, 
vielleicht die Gefangennahme von Feinden. Das darüber 
stehende Zeichen des moan oder des ihm nahestehenden 
Todesgottes könnte auf die sich daran anschließenden 
Menschenopfer deuten, daneben noch ein unbekannten 
Nebenzeichen. 

Unmittelbar darauf folgt in (' 4 ein Kopf mit krummer 
Nase, wohl derselbe, der iu F6 den vierten Monat to: 
bezeichnet. Darüber dieselben Zeichen, moan und das 
unbekannte, die wir soeben in D3 sahen. Davor noch 
unerklärliche Präfixe, die Bbcr ganz ähnlich in Palenque, 
temple of the Sun, PO und Q9 erscheinen, ebenso fo- 
liated Gross N4 und sonst, oft auch im temple of in- 
scriptions. 



Iu E3 zeigt sich eine Hand, welche ahau (Herr) dar- 
reicht: soll man an die Einsetzung eines Fürsten 
denken? Darüber ein Zeichen wie zwei Augen oder 
diu Abkürzung eines Venuszeichens wie in F4; der 
Name des Fürsten? Hechts davon wohl zwei Zeitbe- 
stimmungen, obeu der achte Uinal mol, unten der 
Kopf, den wir in C4 und F6 als den vierten, »oz, er- 
kannten. 

Hinter den beiden Völkernamen folgt, mit E3 wahr- 
scheinlich iu naher Verbindung Btehend, F 4. Die beiden 
Augen kehren hier wieder, darunter ein Balken, der 
aber wohl kaum eine Fünf, sondern nur den Abschluß 
der Figur bedeutet, und wiederum hierunter zwei un- 
bekannte Zeichen. Auch die Hand erscheint hier, aber 
nicht darreichend, sondern nehmend, das Zeichen des 
Totenvogels darunter. Hat jener Fürst sein Ende ge- 
funden? 

Die rätselhafteste ilhd vielleicht das anziehendste Ge- 
heimnis bergende Stelle besteht aus den drei Zeichen 
E5, F5 und EG. Es sind drei Köpfe mit nicht mensch- 
lichen Nasen, von denen die in Eft an die sonstigen 
Darstellungen der Schildkröte erinnert. Sic haben alle 
drei noch mehrfache Nebenzeichen. EB enthält oben 
eine Andeutung des Tages cause mit seinem Wolken- 
ballen, vorn eine Eins. Bedeutet das, wie ich kaum 
glaube, wirklich den Tag IUI im Jahre 1 muluc, von 
dem hier sioher die Rede ist, so würde das auf den 
zwölften Tag des siebenten Uinal (yaxkin) fallen. Unten 
links steht ein umgekehrtes ahau. F5, der Schild- 
krötenkopf, enthält vorn die drei Präfixe, deren oberstes 
und unterstes mir unbekannt sind, während das mittler« 
das bekannte ben-ik enthält. 

Endlioh EG zeigt drei mir unbekannte Präfixe, 
oben aber die beiden Superfixe, die uns schon in D3 
und C4 begegneten, und die mir auf Menschenopfer 
hinzuweisen schienen. Sollte in diesen drei Zeichen 
sogar eine Hindeutung auf das Erscheinen der Spanier 
liegen? 

Die Vergleichung mit den Inschriften von Palenqae 
ist sehr schwierig und wird noch viel Mühe machen. 
Vielleicht ist es geraten, eher die Denksaulei) von Copan 
und (,>uirigua zu untersuchen. 



Stewart Cnlins Forschungsreise zu den Indianern des fernen 

Westens. 

Von P. Ehrenreich. Berlin. 



Im Sommer des Jahres 1900 unternahmen Prof. 
Stewart Culiu und Dr. George Dorsey von Chicago 
au« eine Rundreise zu den wichtigsten Indianerreser- 
vationen des fernen Westens zum Zweck ethnographi- 
scher Studien und Sammlungen. Der reich illustrierte 
Bericht, den Culin über diese Expedition im Hulletin 
des .Free Museum of science and urt" der Universität 
Philadelphia, vol. III, No. 1 — 3, gegeben hat, enthält in 
trefflicher Darstellung eine Menge wichtiger Angaben 
über den gegenwärtigen Zustund der Rolhiiute unter 
Beigabc ausführlicher folkloristischer Mitteilungen von 
Missionaren u. a., diu lungere Zeit unter den Indianern 
lebten. Von besonderer Bedeutung sind diu völlig neuen 
Anguben über die religiösen Vorstellungen der Scho- 

Globu, LXXX1. Kr. 10. 



schonen und die Beschreibung eines „White deer dance" 
der Hupa in Kalifornien, die vielleicht das letzte autben- 
tischu Material darstellen, das iu zwölfter Stunde noch 
über diese Stämme bekannt wird. 

Wir beschränken uns im folgenden auf die Mittei- 
lung dessen, was die Reisenden auf der -U m a t i 1 1 a - 
reservatio^ in Oregon beobachteten, da nur für diesen 
Abschnitt der Reise uns Abbildungen zur Verfügung 
standen. 

Am 7. Mai von Chicago aufbrechend, besuchten die 
Forscher zunächst die bei Tama in Illinois angesiedelten 
noch heidnischen Reste der Sacs und Fox und begaben 
sieh daun über Omaha zum MuddyCreek im südöst- 
lichen Wyoming zur Besichtigung der alten 
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in Conserve county. Humorvoll ist die Schilderung, 
wie ihr Führer und Gastfreund Stein den Versuch 
machte, mit Hülfe des Tischrückens den Geist eines der 
alten Indianer zu zitieren, um Aber die Art, wie ehe- 
mals hier gearbeitet wurde, Auskunft zu erhalten. Dag 
nächste Ziel war die Wi nd - ri ver Reaervation der Ara- 
paho und Schoschonen in Wyoming, wo die Reisenden 
einem Wolfsbinz beiwohnten und noch zahlreiche Stein- 
Werkzeuge fanden. Auch über den Sonnentanz in seiner 
gegenwärtigen gemilderten Form wurde mancherlei er- 



mittelt. Weiterhin wurde Ton Fort Ogden und Pocatello 
aus die Bannockreservation Fort Hall besucht, die je- 
doch nur eine geringe Ausbeute lieferte. Interessanter 
war ein Desuch der Ute in White Rocks im nordöst- 
lichen Utah mit der Uintah Valley- und Uncom- 
paghre Reservation. Hier wurde unter anderem ein 
indianischer Asket beobachtet, der unter dem Namen 
des „Crazy Indian" bekannt ist Kr liegt seit etwa 
zwanzig Jahren nackt unter einem primitiven Zelt in 
einer flachen Krdgrubc, ohne einen Laut von sich zu 
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geben, nnd wird von Verwandten mit Nahrung ver- 
sehen. Von den Pinto am I'yramid Lake Nevada em- 
pfingen die ' Reisenden wider Erwarten einen iutserst 
günstigen Rindruck. 

In Kalifornien war die Hupareeervation am Willow- 
creek Fort Gascon das Ziel. Hier fanden sieh noch 
zahlreiche Ethnographien und konnten wichtige, durch 
treffliche Photographieen Teranscbaalichte Mitteilungen 
Ober den „Tanz des weitsen Rehs* angezeichnet werden, 
der vor etwa zwanzig Jahren zum letztenmal gefeiert 
wurde. Auch die Nachbarn der Ilupa, die Wichspec, 
wurden aufgesucht. 



Im Territorium Washington war der Fiecherstamm 
der Makah an dem Kap Flattery Gegenstand des 
Studiums. 

Auch hier sind die alten Brauche, Trachten und 
Industrieen fast ganz verschwunden, nur die Fischerei 
wird noch in alter Weise ausgeübt, auch hatte Culin 
noch eine ziemliche Ausbeute an nationalen Spielen 
und Spielgeraten. Es fanden sich hier grobe Mengen 
chinesischer Eisen- und Thongefntse, sowie bemalte 
Koffer, die aus China eigens für den Handel mit diesen 
Indianern eingeführt werden. 

Nach einem Besuch in Victoria auf Vancouver, wo 
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das bedeutendste ethnographische Museum des ganzen 
Wi-stens zum Studium einlud, trennten sich die Reisen- 
den. Während Dorsey zu den Nez Percis in Idaho 
ging, begab »ich Cnlin nach der Yakima-Agentur in 
Washington. Hier sind dio Indianer bereits in kirch- 
liche Gemeinden, Methodisten und Katholiken, organi- 
siert, auch giebt es hier noch zwei sogenannte 
„Pum-Pum J -Kirchen, Kultus Stätten der Anhänger des 
eingeborenen Propheten Smohalla, dessen I/ehre Mooney 
in seinem Werke 
„The Ghost dunce 
religions" dargelegt 
hat. Hierbei mischt 
sich indianischer Na- 
turkult (Verehrung 
eines als Vogel ge- 
dachten Sonnen- 
wesens) mit katho- 
lischen und morino- 
nischen Riten. 

Von Pendieton, 
Oregon , begab sich 
Culin am 4. Juli, dem 
National - Feiertage, 
nach der Umatilla 
Reservation zum 
Resuch der Umatilla, 
Cayuse und Walla- 
walla, traf jedoch die 
Indianer hier nicht 
an. Sie hatten, um 
das FeBt zu begehen, 
fünf Meilen von der 
Stadt ein Lager auf- 
geschlagen, das au9 
fünfzig grolsen und 
zwanzig kleinen Zel- 
ten bestand, die einen 
weiten ovalen Raum 
einschlössen ; im Zon- 
trum dieses Raumes 
erhob sich die vier- 
eckige, aus llolzwerk 
und grünen Zweigen 
errichtete Festhalle. 
Unter den Zelten be- 
fand sich noch ein 
altes aus RüfTelhaut, 
dessen Verkauf leider 
abgelehnt wurde. Die 
Indianer machten 
autaerlich einen vor- 
trefflichen F.indrnck. 
Alle waren in Gala- 
tracht mit breiten, 
federgeschmückten 
Hüten und in neue, 
bunte, schön gemu- 
sterte Decken ein- 
gehüllt. In den Hütten wurde der Reisende gastlich 
aufgenommen. Die Weiber boten geflochtene Gras- 
säcko, spitze Hüte und Mokassins zum Kauf an. Die 
Sacke werden noch in den alten Mustern hergestellt, 
aber die Ornamentik ist in schlechten , importierten 
Farben gehalten. Sie dienen zur Aufbewahrung «Amt- 
licher weiblicher Utensilien, wie Kämme, Niih- und 
Stickzeug und können mit Riemen am Sattel befestigt 
werden. In den Zelten sah man noch viele alte Büffel- 
hiute und Tanzgeräte, die durchaus mit denen der 
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Schoachonen übereinstimmten. In dem Festhause bot 
sich Gelegenheit, das „Handspiel" zu beobachten. Die 
Frauen safsen in zwei Reihen einander gegenüber, um- 
ringt von Karten spielenden Mannern und Zuschaurrn. 
Die Einsätze bestanden in Decken, seidenen Taschen- 
tüchern, (ilasperlschnüren und Geld. Jede der beiden 
Reihen hatte eine Spielleiterin , und zwar die jüngste, 
hübscheste und lebhafteste unter ihren SchweBtern, deren 
Obliegenheit es war. die Spielstäbe zu handhaben resp. 

weiterzugeben. Letz- 
tere bestanden aus 
vier drei Zoll langen 
K nochenstückchen, 
von denen zweidurch 
ein schwarzes Band 
markiert waren. Es 
handelte sich bei dem 
Spiele darum, zu er- 
raten, welche Person 
in der Reihe die 
Stäbchen gerade bo- 
snls, wobei die Spiel- 
leiterin der Gegen- 
partei durch eine 
plötzliche Handbe- 
wegung ihre Wahl 
andeutete. 

Die Partei, welche 
die Knochenstäbe ge- 
rade aufbewahrte, 
stimmte unter rhyth- 
mischen Anilin »V- 
gungen einen Ge- 
sang an. Die Gesänge 
der beiden Parteien 
waren verschieden. 
Jede Seite hatte zehn 
Zählstäbchen vor 
sich in den Boden 
gepflanzt. Alle Teil- 
nehmer wetteten auf 
das Resultat, und 
wenn am Schlots eine 
oder die andere 
Partei die sämtlichen 
Stäbchen gewonnen 
hatte, so wurde der 
Gewinn je nach der 
Höhe der Wette ver- 
teilt unter die Teil- 
nehmerinnen. 

Am Spätnachmit- 
tag führten die Män- 
ner im Festgewande 
einen Tanz auf, der 
ebenso wie die dabei 
verwendeten Geräte, 
Federfächcr, Flöten, 
Beile, geschnitzten 
Stäbe von den Schoschonen entlehnt ist. — Die Musik 
lieferte eine mächtige Pauke von drei Futs Durchmesser. 

An sonstigen Spielen wurden noch beobachtet und 
gesammelt: zwei Ringspiele, bei denen der Spieler einen 
Keifen , der ihm von seinem Gegner entgegengerollt 
wird, mit einem Stab oder Speer aufzufangen hat, ferner 
eine Art Fangball uud ein Fadenspiel (Cat's cradle). 

Dio ökonomische Lage der Indianer ist günstig, da 
die Verpachtung ihres Laude» ihnen reichliche Mittel 
einbringt und ihnen verboten ist, vor Ablauf von 
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25 Jahren die ihnen zugeteilten Landlose zu verlassen. 
Leider hat die Trunksucht unter den Indianern sehr zu- 
genommen, der besonders durch die zahlreichen Feste 
und Tanze Vorschub geleistet wird. Nicht selten erfrieren 
im Winter betrunkene Indianer oder werden von den die 
Reservation durchkreuzenden Eisenbahnzagen getötet. 

Die beigegebenen Abbildungen von Umatillas sind 
nach den Aufnahmen des sehr geschickten Amateur- 
photographen Mr. Lee Morehonse wiedergegeben. 

In der Peck Reservation, Montana, trafen beide 
Reisende wieder zusammen. 

Die hier angesiedelten Assiniboins und Ynnktons 
boten noch manches Interessante. Ein alter Medizin- 
mann, der früher zu der Horde des berüchtigten Sitting 
Rnll gehört hatte, gab merkwürdige Aufschlösse über 
seine zauberischen Praktiken; auch Tftnze und Spiele 
wurden beobaclitot. Das sogen. Geisterspiel, sowie die 
mit dem Geisterzelt verbundenen Brauche und FeBte, 



das sogen. „Halten des Geistes" (Keeping the ghost) 
war bis vor kurzem , ehe die Behörden ein Verbot er- 
Helsen, hier noch Brauch. Ein interessantes Kulturbild 
liefert ein offizieller Anschlag vom April 1900, iu 
welchem unter anderem mit Strafen bedroht werden: 
Das Halten und Weggeben eines Geistes, Zauberei der 
Medizinmanner, der Skalptanz u. s. w. 

Die letzte besuchte Agentor waren die am Devil's 
Lako belegeneu Forts Totten mit Dakotah und Assini- 
boin und Turtle Mouutain mit den Cbippeway. 

Die wichtigsten hier erworbenen Gegenstände waren 
ein Medizinsack und eine die Gesänge einer Gebeitn- 
gesellscbalt iu Bilderschrift enthaltende Holztafel. 

Zwei Tage später trafen die Reisenden wieder in 
Chicago ein. Ihr Bericht dürfte für europäische Ethno- 
logen, die aus eigener Anschauung die gegenwartigen 
Zustande der Rothäute kennen au lernen wünschen, ein 
unentbehrlicher Führer sein. 



Aus dem Südost? 

Von Brix 

Der unermüdliche, wissenschaftlich und praktisch 
erfahrene Oberleutnant Frhr. v. Stein hat durch seine 
Reisen, welche er im Auftrage der Südkamerun- Gesell- 
schaft im Jahre 1901 unternommen, die bisher völlig 
unbekannten oder unx mangelhaft erforschten Länder 
zwischen dem oberen Nyong und dem oberen Sanga der 
geographischen Krkenntnis erschlossen. Seine Berichte 
sind im Deutschen Kolonialblatt (1901, S. 742 ff. und 
1902, S, 8, 42 u. 64 ff.) veröffentlicht nebst einer aus- 
führlichen Kartenskizze (leider ohne Gradeinteilung!), 
bearbeitet von M. Moisel (Kcilage zum Deutschen Kolo- 
nialblatt 1902, N. 2). 

Nachdem Frhr. v. Stein im November l'JOO eine > 
Exkursion von der Station Ngoko nach den Stromschnellen 
des mittleren Djah und dem Rombaasalande gemacht 
(vgl. Globus Bd. 79, S. 244), begab er sich im Frühjahr 
1901 den Butnba aufwärts in das Gebiet der südlichen 
Bomome und gründete hier in Yukaduma eine Handels- 
station. Er stellte sich dann die Aufgabe, einen Weg ! 
ausfindig zu machen, welcher direkt nach Westen zu ! 
den üufsersten östlichen Vorposten der Batangafaktoreien 1 
führe, zu den Stationen, welche südlich der Yaunde- 
station und des Nyong liegen, um auf diese Weise den 
Zwischenhandel der Bule zu brechen and deu unmittel- j 
baren Verkehr zwischen der Küste Südkameruns und j 
dem an Elfenbein und Gummi überreichen Djahgebiete \ 
zu ermöglichen. 

Er brach am lfi. April 1901 von Yukaduma auf nach 
Westen, erreichte über Bidjum den Djahbogen, über- 
schritt diesen Fluls am 28. Mai und den Lobo, den 
ZuHuts desselben, am 1. Juni und traf am 4. Juni in 
Sabade auf jenen Weg, welcher 1898 den Ahsclilufs 
seines Vordringen» von Westen nach Osten gebildet. 
Am 15. Juni trat er den Rückmarsch, mit einer kleinen 
südöstlichen Abzweigung zu den Esokoi. nach Bidjum 
an, was einen vollen Monat beanspruchte. Von Bidjum 
ging er nordwärts nach Kertua (2(1. Juli bis IB. August) 
und erzwang, ohne einen Schuls stu thun, eine reichliche 
Bntse für die Ermordung l)r. l'lehns im benachbarten 
Daasilande. Nach einem Aufenthalt vom 18. August 
bis 11. September kehrte er über Bimba am Dume nach 
Yukaduma am 11. Oktober zurück. 

Die geographischen Ergebnisse seiner Expedition 
bestehen in Folgendein. Der hydrographische Knoten- 
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punkt des ganzen Gebietes ist ein niedriges Hügel- 
gelftnde von 150 bis 200 m rel. Höhe im nordwestlichen 
Bomomoland, von welchem die Quellbache des Nyong, 
Djah, Bumba und Dume nach allen Himmelsrichtungen 
in eine vollkommen ebene Flache abfliegen , ohne 
fernere Wasserscheide selbst zwischen den streckenweise 
parallelen Flulslaufen; nur in der I>andschaft Nyem 




zwischen dem Djah und Bumba erhebt sich das Terrain 
wiederum zu derselben relativen Höhe. 

Wesentlich iu Betracht kommen, als bisher unbe- 
kanut in ihrem oberen und miltlcron Laufe, der Djah 
j und der Ruoiba. 

Der Djah verändert seinen anfangs südlichen und 
westlichen Lauf durch einen grolsen Bogen nach Osten 
und Südosten, vereinigt sich bei Moluudu mit dem 
Bumba und mündet unterhalb Wesso in den Sanga. 
Seine wichtigsten Zuflüsse, autser dem Rumba, erhält 
er von Westen und Südwesten, naralich den Lobo, Libc 
und Kudu. Bei Esanku hat er eine Breite von 70 m 
und eine Tiefe von 7 bis »m; im Unterlauf, nördlich 
von Bombaasa, ist er 100 bis 200 m breit und 3 bis 4 m 
tief. Seine Schiffbarkeit aufwärts von llombassa er- 
streckt eich nur bis Esokoi; von da aus wird sie durch 
; eine Reihe von Schnellen unmöglich gemacht. 
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Der ßuuib» strömt in vielen Mündungen von Norden 
nach Süden und nimmt Zuflüsso nur von Norden und 
Osten auf. Jede Schiffahrt ist bei ihm ausgeschlossen. 

Ein dichter, häufig sumpfiger Urwald bedeckt die 
ganze Gegend. Kr reicht im Osten bis an die Mündung 
des Lobo in deu Djah, im Norden stellenweise bis an 
den Nyong und folgt dem Du nie bis an deu Sanga. 
Jenseits der Urwahlgrenzo beginnt das offene Grasland. 
Die Hauptprodukte sind Kautschuk (Kickxia) und Elfen- 
bein. Am massenhaftesten wird Kautschuk in der Land- 
schaft Nyem und am Dume gewonnen. Elefanten und ' 
Büffel giebt es in Menge, namentlich westlich vom mitt- 1 
leren Rumba. Itertua ist der Sammelplatz für Elfenbein; 
von hier wird es hauptsachlich nach Ngaundore und an 
die englischen Faktoreien am lionuo verkauft. 

Die Bevölkerung konzentriert sich nur in wenigen 
Landstrichen; am dichtesten ist sie am oberen Djah 
(/.wischen Esokoi und Esanku), in der I,andschufl Metima 
(sfldlicb. von Duiue) and in der Umgebung von Hertua. 
Von den einzelnen Stummen sind bemerkenswert: die 
nördlichen Bomome, welche vermutlich bis zum Sanga 
ausgebreitet sind, ein sehr kriegerisches nnd wegen seiner 
scharf vergifteten Pfeile sehr gefürchtetes Volk, das 
keinen Handel treibt and von den Weitsen nichts wissen 
will; diu Bavo in Bcrtua und Umgegend, welche die 
Sprache uud die Kultur der llaussa fast völlig ange- 
nommen haben, sehr arbeitsam sind und einen lebhaften 
Kurawauenverkehr nach Adamaua unterhalten-, endlich 
ilie Radjiri oder liayaga, ein zwerghaftcr, sehr zahlreicher 
Stamm, der besonders im Osten unstet herumzieht und 
nur von dar Jagd sich ernährt. 

In Bezug auf handelspolitische Unterneh- 
mungen sind zwei wichtige Resultate erzielt worden. 
Erstens ist dem Handel Südkameruns jetzt ein direkter 
Weg von der Küste bis au die äufserste Ostgrenze der 
Kolonie, bis Ngoko, eröffnet und die Schranke, welche 
bisher die Bule als Zwischenhändler vor dem an Gummi 
und Elfenbein reichen Njem errichtet hatten, durch die 
Auffindung eines Weges von Sabada nach Esanku und 
liidjiuu vollkommen beseitigt worden. Infolgedessen 
werden die Leute von Nyem sich jetzt viel lebhafter als 
früher mit dem Sammeln von Kautschuk und mit dem 
Verkau desselben an die deutschen Faktoreien be- 
schäftigen. Zweitens wurden in Rertua aussichtsreiche 
Handelsbeziehungen von Frh. v. Stein angeknüpft. Der 
dortige Häuptling zeigte sich Behr geneigt, vorerst nach 
Yukaduma (womöglich auf der kurzen Mesima-Houte), 
später nach Akono linga am Nyong und nach Esanku 
am Djah Karawanen mit Kautschuk und vielleicht auch 
mit Elfenbein zu schicken. Das etwa 2O00Oqkm grofse 
Djab-Bumbagebiot (also gröfser wie Württemberg) ist 
somit zum erstenmal aus seinem Halbschlumnier ener- 
gisch aufgerüttelt worden und trifft bereitwillig die 
nötigsten Anstalten, um mit dem IJbcrfluts seiner Natur- 
schätze ganz allmählich in den allgemeinen Weltverkehr 
gezogen werden zu können. 



Neue Mitteilungen über den Babisnius in Persien. 

Herr A. A. Arakeliany teilte in der Sitzung der 
kaukasischen Sektion der Geographischen Gesellschaft 
»eine auf Grund unmittelbaren Verkehrs mit hervor- 
ragenden Vertretern der Babisten in Persieu, Besuch 
ihrer religiös-gesellschaftlichen Versammlungen und Stu- 
dieren ihrer heiligen Schritten gewonnene Bekanntschaft 
mit dieser Sekte mit. Der Gründer des Babisnau«, Mirsa 
Ali-Mahomed, wurde in Sehiras am tH. Oktober 1810 
geboren und war Schüler des Hadshi Sseid- Konsum, 



seinerseits eines Schülers de« Abmed-Achssal, der einige 
Neuerungen in den Islam einführte und das baldige Er- 
scheinen des Mahdi vorhersagte. Die Schiiten glauben, 
data nach den zwölf Imam die Thür (arabisch heilst 
die Thür bab) der Wahrheit und des Wissens sich der 
Menschheit verschlof* und sieb wieder bei der zweiten 
Erscheinung des letzten Imams, dea Mahdi, erschlichen 
werde. Ali-Mahomed setzte sich, sobald er seinen Lehrer 
anzuhören kam, stets au seine Thür (bab). Von diesem 
Worte bab stammt uun der Name dea Babismu» her. 
Als nun nach Konsums Tod Ali-Mahomed als Haupt der 
Bahistcn anerkannt wurde, kehrte er nach Schiras zurück 
und verkündete hier in der Moschee, in Erwiderung der 
Beweisführung eines bekannten Gottesgelehrten, als wenn 
die Thür des Wissens und der Wahrheit der Menschheit 
verschlossen wäre, dafs diese Thür sich geöffnet habe 
und dats er diese Thür, bab, sei. Von diesem Augen- 
blicke (13. Mai 1844) an begann der Babisnaus sich weit 
über Persien zu verbreiten. Wie verführerisch die neue 
Lehre wirkte, ist daraus ersichtlich, dats sich dem 
BabiBmus selbst der höchste Muschtaid Teherans, das 
Oberhaupt der schiitischen Hierarchie, der in der mo- 
hammedanischen Welt berühmto Gottesgelehrte Sseld- 
Jabja- Darabi anschlot*, als er, vom Schah zur Zurück- 
führung des Ali-Maboroed auf den Pfad der Wahrheit 
abgeordnet, nach einigen Konferenzen «eine Würdo des 
Muschtaid* ablegte, wahrend in der Zahl der Vertreter 
der neuen Lehre unter anderen die Tochter des Museh- 
talds von Kaswin, Kurret - el • Ein (Leuchte der Augen) 
auftrat. Eine starke Verfolgung der Babisten begann, 
Ali-Mahomed ward, 31 Jahre alt, erschossen. Nach ihm 
ging die Führerschaft an den ältesten Druder seines 
Lieblingsschülers Steid -Jahja, den Mirsa Hussein-Ali, 
über, der in der Folge den Beinamen Becho erhielt, 
woher der Babismtis noch den anderen Namen, Bechoia- 
mus, erhielt. Becho starb 1892 in Akka, wohin er 
von der türkischuo Regierung auf Bitte der persischen 
verschickt worden war, nachdem er zu seinem Nachfolger 
seinen ältesten Sohn, Abbas-Efletidi. ernannt hatte. 

Unter der Regierung des jetzigen Schahs werden die 
Babisten nicht verfolgt, und wenn auch der Babisnius 
als Religion nicht anerkanut ist, wird er doch geduldet. 
In Asa-chabad (so, glaube ich, inufs man diesen jetzt 
so wichtigen Namen sehreiben, den man doch nicht 
in oiu sch verwandeln kann, wie es so häufig ge- 
schieht) wurde unlängst das erste Bethaus der Ba- 
bisten errichtet. In Persien zählt man 3 Millionen 
Babisten, in anderen Landern des Orients (eingerechnet 
Syrien, Ägypten, Indien und China) an die 2 Millionen. 

Die Grundlogen des Dabismus sind in dem von Ali- 
Mahomed obgefatsten Buche „Bejan" niedergelegt, das 
Konimentaiien der Bibel, des Evangelium« und Korans 
enthalt. Huuptprinzipu des Babismus sind der ichtigat 
und ittifak, d. h. die Einheit und Solidarität des 
Menschengeschlechtes. Alle Menseben sind Brüder. 
Wünschenswert ist es, dals allo Volker eine Sprache 
und eine Schrift besiifsen. Das Weib ist gleichberechtigt 
und frei. Aneinpfohleu wird Monogamie. Da« Studium 
weltlicher Wissenschaften und fremder Sprachen wird 
als notwendig anerkannt. Der Itabist ist verpflichtet, 
sich deu Gesetzen des Landes, das er bewohnt, zu fügen 
und diese Gesetze zu achten. Zu arbeiten sind alle ver- 
pflichtet. Die Babisten sind gegen den Krieg: kämpfen 
müsse man mit Worten, nicht mit dein Schwerte, und 
besser sei es, getötet zu werden als zu töten. Zu wünschen 
wäre es, olle Streitigkeiten schiedsrichterlich zu ent- 
scheiden. Der Dabismus kennt keine Beichte, Taufe, 
Vertretung durch die Heiligen. Die Beschneidung be- 
hielt man bei aus hygienischen Gründen uud um der 
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Verfolgung von Seiten der Mohammedaner zu entgehen. 
Das Gebet ist notwendig, aber nicht für jeden Tag an- 
befohlen. Hei gemeinsamem Gebete singen die Dabisten 
Hymnen in arabischer, persischer und tatarischer 
Sprache, lesen die Sendschreiben Dabas und kommen- 
tieren die Hibe), das Evangelium und den Koran, wobei 
sie Thee, Kaffee trinken, den Kalian rauchen. Fasten 
beobachten sie nicht, aber im Laufe von 19 Tagen vor 
dem Nonrus (Neujahrsfeste) entsagen sie bis iura Abend 
jeglicher Speise. Sie glauben an ein ewiges I<eben, aber 
erkennen weder ein Paradies, noch eine Hollo oder 
Fegefeuer an. Sie glauben daran, data jeder Sterbliche in 
jener Welt Belohnung oder Strafe für seine Theten er- 
halten werde, aber welche, sei dem Menschen nicht zu 
wissen gegeben. Verboten sind Askese und Ehelosigkeit, 
Löge, welcher Art auch ihr Zweck sein möge, auch 
Schmeichelei, doch ist die tagie der Mohammedaner, 
d. h. die jedem Mohammedaner gegeltene Erlaubnis, sich 
im Falle von Lebensgefahr zu verstellen und die Religion 
zu verleugnen, nicht abgestellt. 

Das Jahr derßabiüten wird in 19 Monate, der Monat 
in 19 Tage geteilt, woher das Jahr ans 361 Tagen plus 
5 Tagen besteht, welche Tage des tokdiss, d. h. der 
Reinigung heitsen und zur Vorbereitung auf den Nonrus 
gelten. Überhaupt spielt die Zahl 19 bei den Dahinten 
eine grofce Rolle. Schüler hatte Itaba 18, was mit ihm 
zusammen 19 macht*", Epitheta Gottes, die bei den Mo- 
hammedanern so zahlreich sind, giebt es bei den Rabiaten 
blots 18, dos heilige Buoh Dejnn ist in 19 Kapitel ge- 
teilt u. s. w. 

Wladikawkas. N. v. Seidlitz. 



Die Tschad seel&ndcr nach dem Tode Fadelallahs. 

Da« Reutersche Bureau mehlote im November v. J. ans 
Kordnigeria, dats Rabehs Sohn und Nachfolger, 8ultan 
Failelallah, der fdcli bekanntlich unter britishen Schurz 
halt« »teilen wollen, in einem Gefecht mit Eingeborener, den 
Tod gefunden habe. Wie man jetzt aus französischer Quelle 
erfährt, ist die*e Nachricht nicht gRnz zutreffend insofern 
gewesen , als der Sultan niebt in einem solchen Gefecht, 
«andern in einem Kampfe mit den Franzosen (unter Kapitän 
Dangeville) gefallen ist, der am 25. August in der Nahe von 
Gudjeba stattgefunden hat; jedenfalls aber ist er beseitigt 
und — auch f<ir uns Deutliche — als politischer Kaktor aus- 
geschieden. Und mehr als da«: mit dem Tage von Gud- 
jeba iit überhaupt jeder Reat Her bedrohlichen Staatengründung 
Ha beb» und jeder Rest einer militärischen Macht vernichtet, 
denn Fadelsllahs Verwandte nnd Hauptleute, sowie seine noch 
übrigen Truppen von 1500 hin 2000 Mann haben sich den 
Franzosen ergeben, die sie natürlich in der einen oder andern 
Forin für alle Zeiten unschädlich machen werden — schon 
in ihrem eigensten Interesse. 

Die Katastrophe hat allgemein überrascht, nicht zum 
wenigsten die Engländer. Wie seinerzeit mitgeteilt worden 



ist, hatte Fadelallah, offenbar der ewigen Kampfe müde und 
an einer Unterstützung durch Wadai verzweifelnd, im letzten 
Sommer eine britische MiliUnnission unter Macülintock in 
seinem Lager bei Rergama (wahrscheinlich in südöstlichen 
Domu) empfangen nnd ihr den Vorschlag unterbreitet , er 
wolle die Waffen niederlegen und sich unter britischen Schutz 
stellen, falls ihm die Herrschaft über das halb von ihm er- 
oberte llornu, d. h. der Thron von Knka zugestanden werde. 
Kr wollte in Rergama die Entscheidung des High Commis- 
sioner von Norduigerla abwarten, und diese wäre zweifellos im 
Sinne der Anerbietungen Fadelallah« ausgefallen, konnte es 
den Engländern doch nur angenehm sein, wenn im Grenz- 
lande gegen das französische Gebiet ein Mann safs, der für 
die Franzosen alles, nur keine Sympathieen übrig hatte und 
über ganz ansehnliche, wohlausgebildete Truppen verfügte. 
Da haben nun die französischen Heerführer dirse Absichten 
vereitelt, und zwar in recht rücksichtsloser Art: sie haben 
ungeniert den ruhig lief im britischen Nigeria sitzenden 
Sultan aufgesucht (Gudjeba, an der Hohlflächen Ronte, liegt 
südwestlich von Kuka und mehr als 200 km jenseits der 
deutschen Grenze) und ihm den Garaus gemacht, weil sie 
ihn als Nachbar in Kuka nicht brauchen konnten und den 
Thron ihrem Schützling Ali mar ßeinda, einem schwächlichen 
Abkömmling der Dynastie Omars, sichern wollten, der von 
der Mission Foureau-Latny im Jahre 1900 nach Kuka zurück- 
geführt worden war und dann in ihrem Gefolge den Feldzug 
gegen Rabeh mitgemacht hatie. Die Franzosen wufsten ganz 
genau, weshalb sie sich diesen Übergriff erlauben durften; 
sie wufsten, daf< England daraus keine hochpolitische Frage, 
keine zweiw „Faschodafrage« machen konnte, und in der 
That — in England ist man recht still darüber gewesen nnd 
hat nicht gemuckst. 

Den Engbindern mag also der Untergang Fadelallah» und 
das Ende seiner Macht nicht angenehm gewesen sein. Da- 

' Segen haben wir Deutschen allen Grund , mit dieser Ent- 
wickelung der Dinge sehr zufrieden zu fein. Die bisher 
immer recht böse Lage am Tschads*« erscheint jetzt in 
gänzlich verändertem Licht, und die Hoffnung auf eine hal- 
dige friedliche Resetzung des deutschen Anteils an jenen 
Landern durch deutsche Truppen hat Berechtigung gewonnen. 
Als die Domin iksche Garuaexpedition vorbereitet wurde, hat 
man nicht ohne Grund vor der optimistischen Anschauung 
gewarnt, nun begiune endlich die Besitzergreifung des nörd- 

I liehen Zipfels von Kamerun; denn solange Fadelallah oder 
irgend ein anderer Herrscher seines Hauses noch innerhalb 
dieses Landstrichs gebot, mufste ein deutscher Zug an den - 
Tschadsee als ein sehr gefährliches und unübersehbares Unter- 
nehmen gelten. Diese Befürchtungen fallen nun zum großen 
Teil fort. Allerdings ist der Zugang zum See auch unter den 
jetzt reränderten Verbältnissen für uns noch nicht völlig frei 
und gefahrlos, da der anscheinend europäerfeindliche Sultan 
Hayatu, ein Schwiegersohn Rabehs und Schwager Fadelallahs, 
sich mit seiner Macht quer vor jenen Zugang legi; allein die 
schlimmen Erfahrungen nnd der Tod seiner viel stärkeren Ver- 
wandten im Kampf mit den Franzosen werden ihm den Wunsch 
nahelegen, mit den Deutschen in Frieden auszukommen, so 
däf« vielleicht auoh von dieser 8eite her sonderliche Schwie- 
rigkeiten nicht zu teiorgen wären. Hoffentlich wird die 
deutsche Kolonialregierung, die ja jetzt anfser der Dominik- 
seben noch eine zweit« größere Militärexpedilion nach Ada- 
maua gesandt ha», diese Dinge aufmerksam im Auge be- 
halten und den geeigneten Zeitpunkt für eine Resetzung des 
deutschen Anteils an den Tschadseeländern nicht vorüber 
lassen; dieser Zeilpunkt aber scheint nach allem nicht mehr 
in weiter Ferne zu liegen. H. Singer. 
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Ihr. A.W. Nif uwenhuis: In Centraal Borneo. Reis ran : 
Bontianak naar Samarinda. Uitgegeven door de Maat- 
sehippij ter hevordering van het Natuurkundig onderzoek 
der Nedcrlandsehe Kolonien. I. II. Leiden, Boekbandel en 
Drukkcrej voorl.eeii J. E. Brill, 19O0. 
Während die Holländer in früheren Jahrzehnten die [ 
wissenschaftliche Krforochung ihrer Kolonieen tnei«t fremden 
Gelehrten überliefen, hat sirh die» in den letzten Jahren in 
erfreulicher Weise geändert; es haben ihre eigenen tüch- 
tigen Forscher begonnen, grofse, unerforschte Gebiete aufzu- 
klären. Zu denjenigen Ländern Insulindes, die die«er Auf- 
klärung in hohem Mafse bedurften, gehörte Rorneo. Zwar 
waren die Küstengebiete dieser Rieseninsel und einzelne 
Stromgebiete derselben schon mehr oder weniger eingehend 



in geographischer, ethnographischer und naturwissenschaft' 
lieber Richtung bekannt, Uber Zentralborneo jedoch fehlte 
so gut wie jede feste (ifundlage. Diese nunmehr geschaffen 
zu haben, ist das Verdienst einiger holländischer Gelehrten, 
unter denen der Arzt Dr. Nieuwenhuis, der erfolgreiche 
Durchquerer Borneos, einen hervorragenden l'latz einnimmt. 
Bein von der holländischen Gesellschaft zur Beförderuns; der 
naturwissenschaftlichen Erforschung in den nie lei Undi»ch«n 
Kolonieen herausgegebenes zweibändiges Werk birgt eine 
solche Fülle von wertvollem Stoff zur Kenntnis von unbe- 
kanntem Land und seinen Bewohnern , daf« wir an dieser 
Stelle nur auf Einzelheiten hinweisen können, die uns ganz 
besonders bemerkenswert erscheinen. Leider *ind von den 
109 Tafeln, die das Werk enthalt, gerade diejenigen, die 
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wichtige« und neue» ethnographische* Material enthalten, ; 
sehr unzulänglich, so dafs sich <ti« im Text beschriebenen i 
Einzelheiten gar nicht erkennen lassen, und ebenso int da» 
Kehlen einer Übersichtskarte mit eingetragenem Reisewege | 
•ehr bedauerlich. I)och »ollen diene geringen Ausstellungen ! 
den hohen Wert de« Werkes nicht etwa herabsetzen , und 1 
jeder, der ßorneo kennt und weifs , welche Schwierigkeiten 
das Beisen im Iunern dort bietet, wird die Erfolge des Dr. 
Nieuwenhuis Und »einer Begleiter zu würdigen wissen. Die 
Durcb<|tierang Zeutralborneos unter den Umständen, wie Dr. 
Nieuwenhuis sie ausgeführt hat, ist eine That, die sich mit 
einer Durchi|iieriiiig Afrikas messen kann , wenn die alten 
Artikulier dies mich nicht werden zugeben wollen, und 
ich kenne nur noch eine Heise, die vielleicht sich schwie- 
riger gestalten könnte, das ist diejenige durch Neuguinea 
von Norden nach Süden oder von Osten nach Westen. — 
Erleichtert wurde dem Heisenden der Verkehr mit den zahl- 
reichen Stämmen durch die gemeinsame Umgangssprache, 
„busang" genannt, welche alle Völker der Norl- und Ost- 
liüste und Zeutralborneos versieben , und von der die be- 
sonderen Sprachen der einzelnen Stamme grösstenteils abzu- 
leiten sind. Eine Eigentümlichkeit aller Stamme Zentral- ! 
bor neos ist die Angst, mit welcher sie einen Fremden in die I 
Nabe kleiner Kinder lassen. Abweichend von den übrigen , 
Dajitken lassen sieh die jungen Kajans bald nach erfolgter 
Pubertät nur einen Stern auf der Schulter oder eine ein- 
fache Figur auf den Arm tätowieren; die weiteren Verzie- 
rungen erhalten sie nur durch Teilnahme an weiten KciscD. 
Dort in der Fremde lasten sie bei den Stämmen , die sie be- 
suchen, die für diese typischen Figuren an »ich ausführen, 
so dafs jemand , der die Sache kennt , auf der Uaut eines i 
Kajans die Reisen lesen kann , die dieser ausgeführt hat. 
Durchbohrung der glans penis kommt, wie bei einzelnen I 
Stämmen von Öüdostborneo, auch in Zentralborneo bei den 
Kajans vor, ja einzeln« Individuen durchbohren sie sogar io 
zwei »Ich kreuzenden Richtungen; nur besonders tapfere 
Männer haben neben Häuptlingen das Recht, einen Ring um 
den l'enis zu tragen, der aus einer Schuppe der Manis ja- 
vauica gefertigt und mit stumpfen Spitzen besetzt ist. Auf- 
fällig ist aueh die Thatsache, dafs bei den Kajans die Frauen 
dieselbe Freiheit geniefsen wie die Männer, auch im un- 
gestörten Verkehr mit Männern vor der Heirat unbehindert 
sind; eine Verlobung im jugendlichen Alter, wie bei vielen • 
anderen Dajakstämmen , kommt bei den Kajans nicht vor : | 
auch nach der Heirat haben Mann und Frau gleiche Rechte 
uud das Verhältnis zwischen Eltern und Kimlern ist «in 
sehr inniges. In Bezug auf die Vegetalionsverhältnisse von 
Zentralborneo ist die Ibatsache lehrreich, daf» dort auf den 
verlassenen Reisfeldern keine Grasart vorkommt, auch nicht 
das sonst überall in Indien so ausgebreitet vorkommende , 
alang-alang ilmperata arundinacea). Erst seit etwa 2ü Jahren 
ist eine andere Orawirt irn oberen Mabnkam aufgetreten znm 
gröfaten Ärger der Bewohner, die nunmehr ihre Reisfelder 
jäten müssen. Eine zweite eigenartige Erscheinung ist die, 
dafs die Moosvegctation . die auf Java erst bei 2500 bis 
3000m Hübe auftritt, in Zeutralbornco schon bei 1000m 
Höhe erscheint. Es i»t dies wohl auf die anhaltende Feuch- 
tigkeit zurückzuführen, die in diesem Gebiete herrscht, wo 
die I'asKRtwindc ihren Kiuflufs im Witterungswechsel nur in 
geringem Maf^e geltend machen könnet,. Nur dieser an- 
dauernden Feuchtigkeit neben dem grofse» und regelmäfsigen 
Regenfall hat liorneo wohl die grofsen Ströme zu verdanken, 
die mich allen Richtungen vom Zentrum mich der Küste 
fliefsen. 

Die geringe AdzaIiI der Bevölkerung am Kapuns und 
Mahakam, wo doch die umgebende Natur die Ausbreitung 
von Menschen begünstigen raüfste, führt Dr. Nieuweuhuis 
nicht, wie dies bisher ge*ehah, auf die Kupfjagden zurück — 
indem er darauf hinweist, dafs die viel schrecklicheren euro- 
päischen Kriege den Zuwachs der Bevölkerung nicht hindern 
knüllten — •, sondern aof die endemisch dort vorkommenden 
Krankheiten, und zwar hauptsächlich Malaria und dann Sy- 
philis und Gonorrhoe. Nieuwenhuis kam nach siebenmona- 
ti<ier Anwesenheit bei den Kajans am Bloeöe zu der An- 
sicht, dafs Syphilis in keiner Familie fehlte, sie wurde von 
der Mutter auf die Kiuder veretht. Primäre Erkrankungen 
oder sekundäre Hautausschläge kernen gar nicht vor, ein 
lleweis, wie luiiye die Krankheit dort schon herrschen mufs. 
Rliachiti» und Tuberkulose sind dagegen in Zcniralbomeo 
unbekannt. Eigenartig ist bei dem heutigen Stande der 
Mahiriaforschung der Standpunkt des Mr. Nieuwenhuis in 
Bezug auf die Entstehung der Malaria (Bd. 1, S. 2» und 92 
bis 93), doch mufs ich es den Miilnri;ifor<e!iern überlassen, 
dagegen Stellung zu nehmen bezw. eine Erklärung für die 
von Nieuwenhuis angeführten Formen zu geben. In anthro- 
pologischer Beziehung ki.nnte Nieuwenhuis feststellen, dafs 



bei allen Stämmen die Körperentwickelung der Männer grfllser 
war al« die der Frauen; auffallend grofse Männer bis zu 
6 Fufs Höhe traf uuser Forscher bei den Bongan-Dajakeu 
an, deren Frauen dagegen auch klein und gedrungen gebaut 
waren. 

In ethnologischer Hinsicht ist die Mitteilung bemerkens- 
wert, dafs die Kajans glauben, der Mensch habe zwei Seelen 
oder bruwas, msta kiba und mala konan genannt (was wohl 
so viel wie linkes und rechtes Auge bedeutet); die letztere 
geht heim Tode ins Seelenreich, während mata kiba auf der 
Erde bleibt und wahrscheinlich in einen Hirsch, eine Meer- 
katze, «ine Schlange oder einen Nashornvogel übergeht. — 
Wenn als Tauschmittel in Zentralborneo auch schon Silber- 
geld, besonders in gröfeeren Stücken von Fremden genommen 
wird, so bedienen »ich die Stamme untereinander doch lieber 
ihre* alten Tauschmiitels. sogenannter Agriperlen, die 
Nieuwenhuis für altver.etiauischen Ursprungs hält. Jede 
dieser Ferien , an eine Schnur gebunden . ist 1 bis * Dollar 
wert, einige seltenere Formen luibeu sogar zebu- bis zwanzig- 
fachen Wert ; bei den Baritostämmen Südoatborneos werden 
diese Agriperlen gar nicht gewürdigt. Nach der Weise der 
Ausführung der Tätowierung und der benutzten Musler teilt 
Dr. Nieuwenhuis die Stämme Zentralborneos in drei ver- 
schiedene Gruppen: 1. die Gruppe der Bahaus und Punan», 
2. die der Bukats und Bcketaus und 3. die der Stämme vom 
oberen Barilo und Meluwi, zu welchen auch die Ulu-Ajar 
vom Mandaiflufs gehören. Die Kumtler der beiden ersten 
Grnppen drucken die Muster zunächst mit Uolzmodellen auf 
die Haut, die der dritten Gruppe arbeiten aus freier Hand. 

Mit diesen kurzeu Hinweisen mufs ich leider die An- 
kündigung dieses Werkes beenden, das für jeden Fachmann 
unentbehrlich, auch dem gebildeten Laien — wenn er Hol- 
ländisch verstände — eine (Quelle zur gründlichen Belehrung 
über ein wenig bekannte! Gebiet sein würde. Da nun das 
Verständnis des Holländischen bei uns noch leider sehr wenig 
verbreitet ist, wäre eine gute Übersetzung des Werkes sehr 
wünschenswert. 

Breslau. F. Grabowiky. 

Dr. A. Penck und Dr. E. Brückner: Die Alpen im 
Eiszeitalter. Mit mehreren Vollbildern in Autotypie, 
zwei farbigen Profiltafeln, sowie zahlreichen Textillustra- 
tionen. Gekrönte Preisschrift. Leipzig, Chr. H. Taucnoitx, 
1901. Vollständig in etwa sechs Lieferungen, ä Mk. 5. 
Brste Lieferung. 
Im Jahre 1887 halte die Sektion Breslau zur Feier ihre« 
zehnjährigen Bestehens einen Preis von »OOOMk. fiir die beste 
Bearbeitung der Vergletscherung der österreichischen Alpen- 
länder ausgesetzt , und die Verfasser veranlafst, ihre schon 
früher in den nördlichen Ostalpen betriebenen Glazialst udlen 
Uber die ganzen üstalpen auszudehnen- Obwohl die Unter- 
suchungen 1800 noch nicht ganz abgeschlossen waren, erkannte 
doch das Preisgericht den drei Bearbeitern, l'enck, Brückner 
und Dr. v. Böhm-Wien den Frei* zu unter der Voraussetzung, 
dafs sie ihre Untersuchungen zum Abseblufs brächten. Die 
ersten zwei wollen jetzt über die Ergebnisse, von denen schon 
Teile hei Gelegenheit von Kongressen in die Öffentlichkeit 
gedrangen sind, in einem umfassenden Werke berichten, das 
natürlich in mancherlei Richtung und Hinsicht da» Interesse 
erregen wird, und deshalb nach seiner Vollendung den Gegen- 
stand einer ausführlicheren Anzeige in diesen Blättern bilden 
soll. Es sei hier nur mitgeteilt, dafs die Darstellung sich 
nicht nur auf die österreichischen Alpculänder beschränkt, 
sondern die ganzen Alpen umfafsi, in denen die Verfaaser 
jetzt die Ablagerungen von vier Eiszeiten wollen sicher unter- 
scheiden könuen. Die vorliegende erste Lieferung enthält 
eine allgemeine Einleitung »owie einen Teil der Beschreibung 
der Eiszeiten in den nördlichen Ostalpen. Dr. G. Greim. 

Dr. M. Winternitx: Die Flutaageu des Altertums und 
der Naturvölker. (Aus Band XXXI der .Mitteilungen 
der Anthropologischen Gesellschaft in Wien" 1B02.) 
Auf Grund des bisher gesammelten Stoffen Uber die Flut- 
sagen, die keineswegs über die ganze Erde verbreitet sind, 
sucht Winturnitz, wie wir aagen dürfen mit vollem Erfolg, 
ihre Entstehung und Verbreitung nach einer neuen Methode 
zu erklären. Er verfuhrt analytisch -vergleichend, gewinnt 
dabei das Gemeinsame und den ursprünglichen Kern und 
vermag zu zeigen, wie wenigstens die meisten Bintflutsagen 
des Altertum» auf eine einzige zurückgeben uud wie es keines- 
wegs sich immer um eine allgemeine ErdübcrFcbwemiming, 
sondern oft nur um örtliche Überflut ungen handelt Die 
Arbeit von Winternitz bedeutet einen wesentlichen Fortschritt 
gegenüber den bisherigen Behandlungen des gleichen Gegen- 
standes, gegenüber der namentlich die Naturvölker berück- 
sichtigenden Arbeit des Referenten IDie Hulxiigeii, Braun- 
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schweig 1891), Uteneri (Die Sintflutsagen, Bonn 1899) oder 
gar dem nicht recht ernstlich z» nehmenden dicken Werk von 
F. v. Schwarz (Sintflut und Völkerwanderungen, Stuttgart 
1894). 

Nach Auascheidung uneigentlkher (lokalerund mythischer) 
Flutsagen and solcher .ohne flnen Helden" unterzieht Winter- 
nitz die eigentlichen Flutsagen, in welchen ein Held «ine 
Rille apielt, einer Analyse, die rieh auf folgende zehn Punkte 
bezieht: Ursache, der Flut, Erregung derselben, ibre Aua- 
breitung, der Held und die Geretteten, die Rettungsmitlel 
(Arche, Bool), Vorhertagung der Klüt, das Hitnehmen von 
Lebenaaamen (Tieren, Pflanzen), die Dauer und daa Ende der 
Flut, daa Schicksal des Helden. Der Verfaaser stellt nun 
unter diesen Rubrikeu alle dahin gehörigen Züge dar ver- 
schiedenen eigentlichen Flutsagen zusammen und findet als 
charakteristisch« Züge die nachstehenden heraus: die ver- 
schliefsbare Arche, daa Mitnehmen von Lebenssamen, die 
Anwendung von Vögeln n. s. «., 'las Opfer, der Regenbogen, 
denen sich (wieder kennzeichnend) ein ethische* Motiv, die 
Rettung eines Helden, die Vorhereagang und die Erneuerung 
des Menacbengeechlechte anschließen. Wo nun mehrere 
dieser neun hier aufgeführten Punkte in den verschiedenen 
Sagen sich decken, du nimmt Winternitx geschichtlichen Zu- 
sammenhang, Übergang von einem Volke auf das andere an. 
Die Abstammung der hebräischen Flutsage von der babylo- 
nischen stand ohnehin schon fest. Alier die vom Verfasser 
nach seiner Methode gewonnenen Übereinstimmungen zeigen, 
da Ca auch die indischen, persischen und griechischen Flut- 
sagen von den semitischen abhängig sind. Mit Krfolg wendet 
sich schlicMich Winternitz gegen die verfehlten mythologi- 
schen Deutungen der Sintflut, namentlich den gelehrten 
Ilsener. »Die Mythologen fugen: der Naturmythoe von einer 
l'b« rflutUDü des Himmelxozeau» i«t zur koarangoniechrn Dich- 
tung von einer weltzerstörenden Flut erweitert und in letzter 
Linie erst auch zu blofsen Lokalsagen abgeschwächt worden. 
Ich halte dir aus thntaitchlichen Lokalereignisaen hervor- 
gegangenen Lokalaagen für das Ursprüngliche und glaube, 
dafs von ihnen aus die menschliche Phantasie erst zur 
Schaffung kosmogonlscher Sintflutsagen fortgeschritten ist. 
Die Annahme irgend eines Naturmythos rechtfertigen aber 
meine« Erachtens die Thatsachen überhaupt nicht.* Dieser 
Anschauung kann sich der Referent nur antcbliefsen. 

Wo es sich um die Flutsagen des Altertums bandelt und 
um jene der semitischen und indiichen Volker, bat Winternitz 
gegenüber der Aufstellung das Referenten im Jahre 1891 viel 
neuen und wesentlichen Stoff beigebracht; nur wenig aber, 
was sich auf Flutsagen der Maturvolker bezieht. Es mag 
daher hier der Platz rein, um einiges nachzutragen, was teil- 
weise für die Frage, ob ursprünglich oder entlehnt, von 
Wichtigkeit tat. Ich habe notiert: Die Flutsag« der Lolos, 
eines' Aboriginerstaminea in China, bei P. Vial, De la langue 
et de i'ecritnre indigenes au Yun nan (Paris, Leroux 1890); 
Kern. Eine Siutflutaage von den Philippinen (Internat. Archiv 
für Ethnographie 1897, X., 8. 68); Jacobaen, Flutsag« bei 
den Haida (auf den Königin-Chnrlotte-Inaeln, Ausland 1892, 
S. 170): Boas, Flutsagen aus Rritisch-Columbia (Verhandl. 
Berl. Anthropol. Oea. 1891, 8. 633, 639); Luinholtz, Tbo 
ark of tbe deluge legend bei den Uuicholindianeru In Mexiko 
(Mens. Americ. Mus. of Natural Iliatory, Aothropotogy , II., 
1900); Ambroaetti, Die Flutaage der Kalngang in den 



Missionen von Paraguay (Globus Bd. 74, S. 244);; ein« kana- 
dische Erzählung, «ondei l«re Mischung biblischer und india- 
nischer Berichte bei W. Pike, Barren ground of Northern 
Canada, 1/ondon 1892. Ober die verschiedenen Sintflutsagen 
der nordamerikanischen Indianer ist zu vergleichen: Brinton, 
The Mytbs of tbe New World \ Philadelphia 1898, p. 426 ff. 

Richard Andre«. 

M. r. Brandt! Dreiunddrtifsig Jahre in Ostaaien. 

Erinnerungen eine« deutschen Diplomaten. 

Baud HI. Leipzig, Georg Wigand, 1901. 
Mit diesem Bande schliefst das Werk, welches für alle 
Zeiten ala eine wichtige und zuverlässige Quelle fttr die 
europäisch - chinesischen Beziehungen in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts bestehen wird. Bs ist ein ungeheures 
Problem, das vor uns liegt: wie werden sich die Verhältnisse 
des Reiches dar Mitte unter dem Eintluaae abendländischer 
Kultur ferner gestallen, wie enl wickeln sich die späteren 
Beziehungen zwischen der weifsen und gelben Menschenrasse, 
welche politischen und wirtschaftlichen Umwälzungen werden 
dereinst diu Folgen dieser Rerübrung sein? Wenn man aber 
spater die Anfänge aller dieaer sieh entwickelnden Fragen 
studieren will, wird man auf v. Brandts Werk zurückgreifen 
müasen und darin — wahrschnneud — vielleicht achou manche* 
im voraus beantwortet Anden. Aber nicht blofa politiach- 
wirtschattlich iat daa Werk von Wert. Viel Belangreiches 



aus der Völkerkunde and feaeelnde personliche Erinnerungen 
sind darin aufgespeichert Beine Eindrücke über die Chinesen 
fafat der Verfasser dabin zusammen , dafs sie .eine Art halb 
mitleidigen, halb bewundernden Woldwollens für die immer 
arbeitsame Haaae aind, der die Aufsenwelt nicht gestatten 
will, naoh ihrer eigenen Fac,on selig zu werden*. Der Band 
handelt, aufaer dem Persönlichen, ausführlich über die christ- 
lichen Missionen in China, die Opiumfrage, die russischen 
und englischen Beziehungen zu China, daa Verhältnis des 
letzteren zu Korea and JapaD und über viele andere, in ge- 
schichtlicher Beziehung wichtige Verhältnisse, über die hier 
von einem mitwirkenden Diplomaten helle* Licht verbreitet 
wird. v. C. 

tt. Hellmann und W. Xetitardaa: Der grofae Staubfall 
vom 9. bia IS. März 1901 in Nordafrika, Süd- und 
Mitteleuropa. (Abhandlungen des kgl. preufe. meteoro- 
logischen Inaütuta, Bd. II, Nr. 1 ) Berlin 1902. 
Mit anerkennenswerter Schnelligkeit haben die beiden 
Verfasser die sämtlichen Nachrichten über den grofaen Staub- 
fall des vorigen Jahre«, dl© sie erlangen konnten, gesammelt 
und verarbeitet und geben uns nun ein zusammenfassendes 
und abgerundetes Bild der Erscheinung. Nach kurzer Ein- 
leitung werden die vorliegenden Berichte über den Staubfall 
cum Teil in extenso mitgeteilt, von den nicht mitgeteilten 
dagegen die Stationanamen vollständig aufgeführt und dann 
eine Beschreibung de* Witterungtverlauf* während der Tage 
vom 8. bis 12. Marz gegeben. 8i« zeigt, dafs eine Depression 
genau in gleicher Weise wie der Staubfall von Algerien nach 
Norden, dann nach Nordoaten durch Zentraleuropa zog, dafa 
vorher, soweit die Berichte aus der Sahara zeigen, zwei Tage 
lang stürmische Winde in der Sahara wehten, die stark Staub 
aufwirbelten, und dafs die meteorologischen Verhältnisse für 
die Erhaltung des Staube« in den höheren Atmosphärenteilen 
besonders günstig waren. Eine Verfolgung der Deprestinus- 
bahn in 2500 in ergiebt einen vollständig anderen Verlauf der 
Isobaren als im Meeresniveau, der wesentlich die eigentüm- 
lich« Verteilung des Staubfalles auf den beiden Sciteu der 
Depressionahahn sowie die Zugbahn der Depression beein- 
flu (st hat. Ebeuso war ea mit den Niederschlägen, die, wie 
•ine Würmewelle, mit dem Eintreten des Staubfalle« zu- 
sammenhingen. Auch für die Geschwindigkeit der oberen 
Luftbcweguug sowie die Masse des gefallenen Staube* werden 
die freilich hier nur sehr unvollständigen Berichte ausgenutzt. 
Wi« die meteorologischen Befund«, so hat auch die minera- 
logische und chemlaolie Untersuchung auf Herkunft de« 
Staube« aus der Sahara bingewieaen, daa weaentlichste Resul- 
tat der Arbeit, die aber noch eine grol'se Bumme interessanter 
Folgerungen ermöglichte, wie die Zusammenstellung der 
Hauptergebnis«* am Schlüsse des Ganzen, nachdem dem be- 
deutend schwächeren Staubfalle vom 19. bis 21. März noch 
einige Wort« gewidmet sind, beweist. 

Dannstadt. Dr. Greim. 

0. P. Ronffaer und Dr. H. H. Juynboll: Di« Batik- 
kunat in Indien und ihre (ieschichte. Mit mehr 
als 100 Volltafein und Abbildungen im Text. Gr. Fol. 
Haarlem, H. Kleinmann u. Co. Zweiter Band. 
Der erste Band dieses interessanten Werkes wurde bereit* 
von F. Grabowsky, Bd. 78, Nr. 24 des Globus besprochen, 
und was dort Uber die Ausstattnng des Buches gesagt iat, 
trifft auch auf den zweiten Band, oder richtiger daa zweite 
Heft, in vollem Umfange zu. Beaonders die grofaen farbigen 
Tafeln, die bunte Batikstoffe wiedergeben, sind von tadel- 
loser Ausführung. Eine eingehendere Würdigung des Texte* 
müssen wir ans bis zum Erscheinen des Schiufabandes auf- 
sparen, da auch das zweit« Heft wieder mitten im Satz« ab- 
bricht, »lao noch keine abgerundete Darstellung bietet. Aber 
erwähnt sei schon jetzt, dafs das technische Verfahren dea 
Battikens in allen seinen einzelnen Zweigen mit einer bis 
ins kleinste hineingehenden Genauigkeit und Klarheit, mit 
einer durchaus aicheren Beherrschung des Ganzen geschildert 
wird , die auch dem Fernstehenden gestattet , ein scharfes 
Bild von dieser eigenartigen Technik zu gewinnen. Wir 
sehen mit erhöhten Erwartungen der Veröffentlichung dea 
dritten Heftes entgegen. F. 

Irr. Paul Saraala und Dr. Fritz Saraaln: Entwurf 
einer geographisch • geologiachen Beschreibung 
der losel Celebea. Mit Abbildungen und I Lichtdruck- 
tatel im Text, 10 Tafeln in Heliogravüre und 3 Karten 
in Lithographie. Wiesbaden, C. W. Kreidet, tt'ül. 
Daa Werk bildet den vierten und letzten Teil der .Ma- 
terialien zur Naturgeschichte der Insel Celebes*. den Abachlufa 
zehnjähriger Arbeit der Verfasser über diese Inael. Dergröfste 
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Teil dea Buche» ist einer orograpbiaeh • geologiechen Einzel- 
achilderung dar erforschten laselteile gewidmet; daran 
achliefsen «ich petrograpbiscbe und palaontologisehe Listen, 
von den Verfeuern und Prof. O. Böttger, eine Übcraicht über 
die mittels Aneroida und Biedethermometera gewonnenen 
Höbenbeatimmaugen, ein Litteraturverzeiohni» von 172 Num- 
mern, und den Scbluf» bildet eiue mikroakoplseh-petrographi- 
•ehe Beschreibung verschiedener Geateinasuiten durch Prof. 
0. Schmidt in Basel. Die Ergebnisse nei feiger Wissenschaft- 
lieber Beobachtungen in eiuen) schönen Lande und gründ- 
licher kritischer Litterai ursludien aind hier in einem Pracht- 
werke niedergelegt. 

Der beatbekannte Teil der Insel ist der nordöstliche Ab- 
schnitt de« etwa 550 km langen Nordarro», die Hinahaaaa, 
der HauptachaupUu ehemaliger, jetzt faat erstorbener vul- 
kanischer Tbäligkeit, mit etwa 25 bis 30 Vulkanen und 
zahlreichen heifaen Quellen. Wahrend der Nordarm im ganzen 
westöetlich atreicht, verlauft die Minabaaaa nach NO, und 
mehrere prächtig entwickelte Vulkanreilien aind dazu quer- 
gerichtet oder parallel. Der übrige Teil de» Nordarmes be- 
steht beinahe auaschliefalich au» kryatallinen Gesteiuen, welche 
zwei Keihen von Gebirgsketten bilden. Eine der höchsten 
Erhebungen dieeea InaelteiJea dürfte die Boliobutokette (etwa 
2500m hoch) »ein; nach der Uberzeugung der Verfasser iat 
diese» schöne Gebirge im Gegensatz zu den Behauptungen 
früherer Beschreibungen nicht vulkanischer Entstehung. 
Einige Vulkane umgeben die schöne Bucht von Gorontalo. 
Sie stehen vielleicht im Zusammenhang mit der ganz jungen, 
nacbpllocanen Emporhebung dee Gorontalugetur^e», welchea 
die pleiatocane Meeresbucht dea jetzigen Litnbottobeckena 
abgeriegelt hat und infolgedessen von des letzteren Abflufs 
durchsagt werden mufate. 

Der weatliche Teil von Zentralcelebes ist faat unbekannt; 
man weifa seit den in den neunziger Jahren gemachten Ent- 
deckungen Kruljte und Adrianis so viel, dafs südlich der 
Palubai in etwa 1000 m Meeresböbe ein flacher, 9 km langer 
See, der Lindusee, liegt. Die Verfasser aelbat haben den 
mittlereu Teil der Iuscl im Jahre 1895 von der Bai von Bone 
her nach dem Golf von Toniini durchquert und der Niederung 
von Ponso und dem darin gelegenen Posaosee eine eingehendere 
Untersuchung gewidmet. Der letztere ist 35 km lang, 13,5 km 
breit, Jedenfalls über 30« m tief und liegt in etwa 500 m 
Meeresböbe, nach Ansicht der Verfasser in einer Graben- 
versenkung. Von hohem Interesse ist der mioeäne Charakter 
der den Ree bewohuuuden Molluakenfauna. Der Sudostarm 
der Inael iat bisher nur in aeinem „Wurzelttück*, d.h. seinem 
an die Zentratmaase anatofsenden Teil untersucht worden. 
Die Verfasser geben eine (Schilderung ihrer im Jahre 189*3 
im Gebiete des Malanna- und Towutiseca auageführten For- 



schungen. Der erster© ist 26 km lang, 7,5 km breit und 
erinnert etwas an den Tbunersee, liegt etwa 400 m hoch und 
reicht mit seinen tiefsten Bullen sicherlich bi« unter den 
Meeresspiegel hinab. Auch seine Fauna besitzt mioetnes 
Gepräge, was, wie bei dem Posaosee auf ein hohes Alter 
dieses Beckens schliefaen läfst. An seinem Ufer liegt der Ort 
Barawako, dessen Kiseninduetrie für Zentralcelebes von er- 
heblicher Bedeutung iat. Elwaa tiefer gelegen iat der gröfate 
See von Celebaa, der Towutiaee, etwa 50 km lang und 20 bia 
30 km breit. Nach Ansieht der Verfasser liegen die drei 
grofaen Seen von Cetebe* in Grabenversenkungen, welche alle 
einer vom Tominigolf her etwa nach SO atreiebenden 
.Seenmulde von Zvutralcelebee* angehören. Dieselbe würde 
nach der Karte mindestens 250 km lang sein. 

Über den kurzen, zwischen dem Golf von Tomini und 
dem Golf von Tomaiki vorspringenden „Ostarm " iat wenig 
bekannt. Man weifa nicht einmal aicher, ob das isolierte, 
an der Nordküate der Halbinsel weit vorspringende Gebirge 
desKapApi vulkanisch ist oder nicht. Die Verfasser mochten 
erster«» annehmen. Zweifellose Vulkane aind aber die im 
Tominigolf gelegenen Togianinaeln , der auf ihnen liegende 
ünaüna halte sogar im Jahre 1698 aebr erbebliche Eruptionen. 
Vom geologischen Standpunkte aus der interesaanteste Teil 
der Insel dürfte wohl die Umgebung von Makascar auf der 
südwestlichen Halbinsel sein. Sie besteht teilweise aus vul- 
kanischem Material und tragt den über 2800 m hoben Vulkan 
von Bantaeng. Nach Gestalt und Gröfse wird er mit dem 
Ätna verglichen; unterhalb seines wildzerrisaeuen Gipfels 
öffnet sich der Berg in eine weite, kreisförmige Caldera und 
iat ringa beeetzt mit einer grofaen Anzahl von Paraaiten. 
Die Verfasser geben eine eingehende Schilderung dieaea Berges 
und behandeln ausführlich die Geschichte aeioer Erforschung. 

Das Baraainache Werk bringt nicht nur die Ergebniase 
eigener Korsebungen der Verfasser zur Darstellung, sondern 
es ist zugleich «in« Geschichte der geologischen Unter- 
suchungen auf der Insel; ei enthalt wohl alles, was man 
buher über die Geologie derselben weifa. 

Die Ausstattung des B'ichus iat eine sehr sohöne. Zehn 
Tafeln bringen je zwei Bilder, die einen Begriff von der 
Lichtfülle und dem Duft der tropischen Landschaft gewähren. 
Von wissenschaftlichem Werte sind die Darstellungen ver- 
schiedener merkwürdiger Broeionseracheiiiungcn, wie besonders 
die durch marine Auswaschung entstandenen, jetzt trocken 
liegenden Abraaionst lache von Leangleaug (Büdcelebea). Bei- 
gegeben aind drei Karten, nämlich ein Entwurf einer oro- 
graphischen Karte von Cetebe* ): 2000000, eine Karte der 
Minahassa und de» östlichen Mongondow 1 : 600 Ooo und eine 
Bkizze der Gipfelregion de» Pik» von Bantaeng 1 : 200 000. 

Bergeat. 



Kleine Nachrichten. 
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— Kulturelle Arbeiten auf Vap. Aua einem vom 
November v . J . datierten Bericht dea Bezirkaamtmanns Senfft 
(Kolonialbl. vom 15. Februar, mit Kart«) geht hervor, dafa 
die deutsche Verwaltung auf Yap eine Reihe «ehr beachtens- 
werter Kulturarbeiten, so den Bau von Dämmen, von Wegen 
und einea für den Verkehr wichtigen Kanala auageführt hat, 
und dieae Arbeiten erscheinen uns um »o erfreulicher, als sie 
mit Hälfe der eingeborenen Bevölkerung, die »ich dabei sehr 
willig und geschickt erwies, vollendet werden konnten. An 
der Westseite der Landschaft Tumil wurde ein SSO m langer, 
von zwei Überbrückten Durchlassen für Boote unterbrochener 
Steindamm aufgeführt, der nun jederzeit ein Anlegen ge- 
atattet. Ein zweiter Bteindamm führt über eine achmale 
Meeresbucht im Osten der Insel, er verbindet die Landschaften 
Tomil und Gagil. ist 91(5 m lang und wird von zehn über- 
brückten Durchfahrten unterbrochen. Der erwähnte Kanal, 
der:„Tagerenkanai J geteuft worden ist, durchschneidet die enge 
Einschnürung der Insel, die dleae in eine» rundlichen oat- 
lichen und einen langgeatreckten westlichen Teil trennt. Er 
ist 838 m lang, am Wasserspiegel 7 m breit und Im tief, und 
kommt der Sicherheit des Bootsverkebrs »ehr zn gute. Bis- 
her mufften die zahlreichen Fahrzeuge, mit denen die Ein- 
geborenen die Kokosnüsse von ihren Plantagen nach den 
Handelsstationen brachten, die Nord- und Ostseite der Gruppe 
, wo eine schwer« See und starke Winde schon 
Verluat herbeigeführt haben. Jetzt braucht mim 
gefährlichen Weg nicht mehr einzuschlagen , und ea 
kommt noch hinzu, dafa die Fahrzeit von drei auf einen Tag 
herabgemindert wird. Die neuen Weg« endlich 



den westlichen Teil von Yap und kreuzen ihn an vier Stellen 
von West nach Ost, und auch im östlichen Teile aind meh- 
rere solcher Strafaen angelegt. Im ganzen giebt es .H'izt auf 
Yap nicht weniger als HO km Regierungswege. Dm» Interesse 
und die Beteiligung der Bevölkerung an dieseu Bauten erklärt 
sich, weuu man an die vielen alten Steinbauten 



denkt; es galt nur, dieses Interesse neu zu 
ist also Senfft gelungen. Die feierliche Einweihung des 
wichtigen Tagerenkanala erfolgte unter Beteiligung von ganz 
Yap; der Tag war für die Insel ein Festtag. 

— Zur Beurteilung der körperlichen Tüchtigkeit 
der grofastädtischen und der landlichen Bevölke- 
rung können folgende Thatsachen- dienen, welche der 



Generalsekretär Dr. Dade im preufaiachen Landwirtscbafts- 
r»t Im Februar vortrug, und die sich auf die Wehrfähigkeit 
der Berliner Bevölkerung beziehen. Bell 1893 iat die MUitür- 
tauj?liehkeit der Berliner Bevölkerung «tetig und erheblich 
zurückgegangen und zwar von 45,39 Proz. bia 31,74 Proz. 
im Jahre 1899. Im Jahr« 1900 war dünn wieder ein leichte» 
Anateigen — auf 82 Proz. — zu bemerken. Auffallend niedrig 
aind die Zahlen vor 189a. So betrug 1891 die Tauglichkeil 
nur 30,1h Pros., 1892 nur 33,56 Proz. Für die Provinz Branden- 
. bürg ohne Berlin stellten sich die Tauglichkeiwziffcrn in den 
I Jahren 1898 bis 1900 auf 53,04, 51.98, 51,25, 53,02 und 53,51. 
! Diese Zahlen nähern sich sehr den Durchschnittszahlen für 
: das ganze Deutsche Keich, die sich auf 51,79, 51.30, 50,40, 
I 51.05 und 53,55 für dieselben Jahre belaufen. Unverhftltuis- 
viel höher sind aber die TaugHrhkeitazahlen für die 
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überwiegend agrarische Provinz Ostpreufsen (I. Armeekorps). 
Sie lauten für jene fünf Jahre auf 66,49, 69,30, 67,01, 66,fl7 
und 66,27 Proz. Trotz aller gesundheitlichen Vorzüge der 
gTofsstädtischen Einrichtungen, uud trotzdem Berlin doch alt 
«ine der gesundesten unter den grofsen Städten gilt, kann es 
lieh nicht entfernt mit den ländlichen Gebieten an körper- 
licher Tüchtigkeit «einer Bewohner mtiwn, wobei überdies 
zu berücksichtigen ml, dafs e* jederzeit aebr zahlreiche, frisch 
vom Lande eingewanderte, noch in der Vollkraft der jagend 

in Fehleu jene Tauglich kelts- 
wilrde. 



— Der bekannte österreichJseb« Afrikareisende Dr.'Emil 
Uolub Ist am 21. Februar d. J. nach sechsmonatiger 
schwerer Krankheit in Wien im 55. Lebenajuhre gestorben. 
Oeboren am 7. Oktober 1847 in Holitz in Böhmen, atndierte 
er in Prag Medizin und Naturwissenschaften und ging 1872 
nach Südafrika, wo er sich im Diamantdistrikte Kimberley 
als Arzt niederliefs. Von grobem Eifer lür die Afrikaforschuug 
beseelt, unternahm Hol ob mehrere Belsen, zuerst 1873 durch 
die südlichen Gebiete der Bantu, wo er die Höhlen von 
Wonderfontein und die Buinen von Monomotapa besuchte, 
dann nach Transvaal und die nördlich angrenzenden Länder; 
1874 drang er bis zum Sambesi und den Viktoriafallen vor. 
Ende 1879 kehrte Holnb mit reichen naturwissenschaftlichen 
und ethnologischen Sammlungen, die er an österreichische 
und aufserosterreiehisch« Schulen und andere Anstalten ver- 
teilte, nach Europa zurück. In zahlreichen Städten in- und 
aufserhalb Österreichs berichtete er nun in lebhafter Weise 
Uber seine Reisen und beschrieb dieselben auch in seinem 
Hauptwerk , Bieben Jahre In Südafrika 11 (2 Bände, Wien 
1880/fel). Weiter veröffentlichte er auch ,Kultureklzze des 
Marotte- Mabuadarelchs" (Wien 1879), „The Victoria falls* 
(1878), .Die Kolonisation Afrikas' (1882), „Beitrage zur Or- 
nithologie Südafrikas* (1H82; im Verein mit v. Pelzen). Im 
November 1863 ging Holub abermals naeh Südafrika, um 
von Kapstadt aus, begleitet von seiner jungen Frau, ganz 
Afrika meridional durch das Seengebiet bis nach dem Sudan 
und Ägypten zu durchwandern. Sein Plan wurde schon im 
nahen Drittel der Heise durch das feindselige Auftreten der 
Maschukulumbestamme am oberen Kafue, einem nördlichen 
Zuflüsse des Sambesi , vereitelt Ausgeplündert und mit den 
gröfsten Btrapazen kämpfend, kehrte er im Februar 1887 nach 
Scboachoftg im Betscbuanen lande und bald darauf nach Europa 
zurück. Seine reichen Sammlungen wurden gerettet und 1891 
in Wien und 1892 in Prag ausgestellt. In seinem Werke 
„Von der Kapstadt ins Land der Maachuknlumbe 1883 bis 
1887" (Wien 1890, 2 Bände) gab er eine populäre Schilde- 
rung seiner Erlebnisse, dach enthalt dasselbe auch mehrfach 
wissenschaftlich Beachtenswertes. Viele Orden und andere 
Auszeichnungen wurden dem Verstorbenen zu teil, die ksiwrl. 
künlgl. Geograph. Gesellschaft in Wien ernannte ihn auch zu 
ihrem Ehrenmitgliede. Seit Anfang dieses Jahres hatte ihm 
Kaiser Franz Joseph eine Jahrespension ausgesetzt, doch 
schon umgaben ihn die Schatten des Totlee, dem er nach 
langem und schwerein Kampfe endlich erlag. Der Afrika- 
forschung hat der Verstorbene aus eigenstem Antriebe und 
In selbstloser Weise gedient; er ist ihr, wie viele andere 
mutige und edle Männer, zum Opfer gefallen! 

W. Wolkenhauer. 

— „Neu-Südgrönland*. Im „Bolleiino' der Kömischen 
geographischen Gesellschaft für 1601 macht A. Faustini 
darauf aufmerksam, dafa im Forschungsgebiet der künftigen 
schottischen Büdpotarexpedition das sogenannte Neu-Bttdgrön- 
Und liegt, das der amerikanische WalAschfängerkapltXii 
Johnson 1823 unter 67' SO* südL Br. und 46* 10 westl. L. 



Morrell, der Gefährt« 
statlgt* diese Entdeckung mit dem Hinzufügen, dafs er die 
Nordküste dieses Polarlandes 225 km weit verfolgt habe. Auf 
unseren Karten wird die Stelle , wenn sie überhaupt ange- 
geben ist, mit einem Fragezeichen versehen, well fast alle 
Geographen die Geschichte der leiden Amerikaner enge- | 
zweifelt haben. Man hat sogar die Existenz jenes Johnson 1 
bezweifelt, und andere haben Morrell mit Robinson Crusoe 
und Münchhausen verglichen. Sie stützen sich dabei darauf, 
dafs «r nicht offenes Meer an einer Stelle gefunden haben 
könne, wo spätere Forscher auf eine gewaltige Kisanbftufung 
gertofsen sind. Einige haben ihn allerdings emster genommen, 
indem si« meinten, dafs nur ein Irrtum in der Iiage vor- 
handen sei, und dafs, obwohl er viel Unwahrscheinliches er- 
zählt habe, er im allgemeinen doch Vertrauen verdiene. 
Dieser Ansicht neigt auch Faustini rat und meint, dafs die 
Existenz des von Johnson und Morrell entdeckten Landes 
doch mindestens noch eine offene Frage sei, die vielleicht 
die schottische Expedition losen könne. Unseres Eracbtens 



spricht nichts 

jener 8telle, auch nicht der Umstand, dafs spätere Seefahrer 
dort durch die Kismassen aufgehalten worden sind. Die Eis- 
Verhältnisse ändern sich eben, übrigens ist ja ebenfalls im 
Jahre 1828 Weddell etwas weiter östlich gar bis zur Breite 
74' 15' gelangt, ein Beweis, dafs damals in jener Gegend der 
Antarktis einem Vordringen nach Süden wenig Hindernisse 



— Chartum, Omdurman und Halfaya. Cbartum, 
das während der Mahdizeit in Trümmern lag und verödet 
war, ist wieder besiedelt worden; es zählt heute bereit« 
30 000 Einwohner, während Omdurman deren allerdings 
ftOOOO hat. Es fehlt an Häusern in Cbartum, und obwohl 
man solche baut, ist ihm gegenüber, am Nordafer des 
Rl.iuen Nil, doch eine neue Niederlassung, das heute 8000 Ein- 
wohner zahlende Halfaya entstanden, wo zur Zeit, die Eisen- 
bahn endet. Die Regierung bat vor kurzem ihren 8itz von 
Omdurman nach Chartum verlegt und wünscht, dafs sich 
hier auch die Kaufleote niederlassen; man kann der alten 
Hauptstadt des ägyptischen Sudan also eine neue Blüte und 
eine gliluzende Zukunft voraussagen. Das Leben ist um die 
Hälfte teurer als in Alexandria. Die Reise von Alexandria 
oach Cbartum dauert sechs Tage und kostet Je nach der 
Wagunklasee 100 bis 400 Mark. Die Fracht für die Tonne 
Waren beläuft sich auf 250 bis 320 Mark. 



— Bonsdorff über die Zeitdauer der Hebung der 
schwedisch-finnischen Küste. Im 18. Bande der "Kenn Ja* 
giebt O. Bonsdorff eine Berechnung der Zeitdauer der spät- 
glazialen und postglazialen Hebung von Fennoekandia und 
gründet sie auf die vorliegenden Bestimmungen der rezenten 
säkularen Hebung sowie der Meertsböhe der Strandlinien. 
Für die Berechnung wurde vorausgesetzt, dafs die Hebung 
eine gleichförmig beschleunigte war, und danach die Zeit- 
dauer der Hebung für zwei Fälle ermittelt. Im ersten Falle 
wurde angenommen, dafs die Hebung ununterbrochen statt- 
gefunden hat, vom Maximum der spatglazialen Senkung bis 
jetzt; im zweiten Falle dagegen, dafs der spätglazialen 
He bang eiue postglazial« Senkung folgte, nach deren Abschlufs 
diejenige post^laziale Hebung anfing, .die beute ibrvn Maximal- 
wert erreicht hat. Das Ergebnis war (in runden Zahlen) 
folgendes: Postglaziale Erhebungszeit der Nordseeküste 
Bebwedens 9690 Jahre, der OstseekUste Schweden« 14 250, der 
bottniseben Küste Schwedens 13 3&0 und der Küste Finnlands 
12560 Jahre; spätglaziale Erhebungszeit für die Nord- 
leekustv 83100, für die Ostseeküste 48890, für die bottnutehe 
Küste 52650 und für die Küste Finnlands 4» ISO Jahre. Nimmt 
man mit dem Verfasser an, die postglaziale Senkungszeit habe 
doppelt so lange gedauert wie die poxtglaziale Uebungsieit, 
so erhält man für die ganze Zeit, vom Beginn der spat- 
glazialen Hebung bis zur Gegenwart: für die Nordseeku«te 
Schwedens 62000 Jahr«, für die Ostseeküste Bebwedens 
92000, für die bottnische Küste 99(100 und für die Küste 
81000 Jahre. 



— Baumriudenpapier auf Madagaskar. Bei den An- 
taitnoro, einem der ältesten Stämme von Madagaskar, bildet die 
Anfertigung dieses Papiers, welche den übrigen Stämmen der 
Insel vollkommen unbekannt ist, einen regelrechten lokalen 
Industriebetrieb in dem Distrikt von Amhohipeno an der Ost- 
küste der Insel. Nur einer beschränkten Zahl von Personen, 
samtlich Abkömmlinge einer und derselben grofseren Familie, 
ist das Geheimnis der Herstellung, welches streng gewahrt 
wird, bekannt, und diese geben sieb einer bezüglichen indu- 
striellen Thiltigkelt auch nur hin, wenn dringende Geldnot 
oder das Verlangen, einen längst begehrten Gegenstand sich 
zu verschaffen sie antreibt, ihre natürliche Trägheit und 
Gleichgültigkeit zu überwinden. Das Papier ist geschmeidig 
und sehr stark , in seinem äufseren Ansehen ähnelt es dem 
Pergament und giebt dem auf ihm Aufgetragenen schon an 
sich eine gewisse zierliche Eigenartigkeit. In dem Stamme 
der Antaimoro wird es hoch bewertet, und es giebt keine 
Familie, keine Hütte, in welcher nicht ein Dutzend oder 
mehr dieser besonderen Papierblülter zu Anden wären, die 
sorgsam zusammengeheftet sind und sich forterben. Auf 
diesem pergamentartigen Papier werden sorgsam die Familien- 
traditionen verzeichnet und aufbewahrt, die Chronik der ver- 
gangenen Zeiten, die Geschichte früherer Kämpfe, die unab- 
änderlich maßgebenden Gesetze der Voreltern , mit einem 
Worte alles, was mit den nationalen Sitten und Gebräuchen 
zusammenhängt; es werden auf ihm auch von den Anhängern 
des Islam, die in jenen Gegenden nur dünn gesät sind, die 
Gesetze des Propheten aufgetragen und danach gelehrt ; 
ebenso pflegen auf diesen Blättern die mifatrauischen und 
gewinnsüchtigen Antaimoro de« Gewinn ihrer Ochsenzucht 
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und den Ertrag ihrer Reisfelder zu berechneu. In demselben 
zusammengehefteten Papierbündel find«! tieb durchweg eine 
eigenartige Vermischung von arabischen BcbrifLzeichen und 
madegaasiseher Bildersprache und madegassiachen Gedanken, 
welche ala in dieser Weise gänzlich aufterlialb des Herge- 
brachten liegend, jedenfalls das lebhafte Interesse der Bücher- 
freunde erregen dürfte. 

Der Erfinder und erste Hersteller dieses eigentümlieben 
Papiers soll um die Mille des 9. Jahrhunderts gelebt haben 
als Angehöriger eines Stammes, welcher an den Ufern de» 
Malitananaflusses sich ansässig gemacht hatte. Die Sage 
berichtet, dafs der Mann mit Schrecken bemerkt habe, wie 
nach einem längeren Urnherstreifen sein Koran zerrissen und 
in einen nicht mehr der Heiligkeit entsprechenden Zustand 
gekommen sei ; er sei nun eifrig darauf bedacht gewesen, sich 
wiederum eine saubere Abschrift zu verschaffen, und habe 
zu diesem Zwecke versucht, aus Baumrinde sieh ein Papier 
herzustellen; nachdem er darauf hin eiue Heibu von Bäumen ge- 
prüft, seierschliefslicb auf den Avoavostrauch verfallen, dessen 
Rinde sich in vorzüglicher Weise als brauchbar erwiesen. 
Der Avoavo ist ein Strauch mit eng zusammenstehenden 
ßchüfsliugeo von 10 bis 13 cm Starke und 8'/, bis S'/ t in 
Hübe, dessen Blauer denen des Lorbeers ahnein; er findet 
sich dort überall an der Küste nnd auch im Innern des 
Distrikts, seine Rinde kann jederzeit im Jahre zu dem frag- 
lichen Zweck verwendet werden. Zunächst wird die änfsere 
Rinde entfernt, welche eine grauliche Färbung zeigt, der 
Bast ist vollkommen weifs und etwas klebrig, er wird ab* 
genommen und zu vollen, runden Klumpen zusammengerollt 
und in fliefsendem Wasser gewassert. Nach einiger Zeit 
wird der Bast in lauter kleinere Stücke zerteilt, welche 
schichtweise in einen grofsen Topf mit Wasser so eingelegt 
werden, dafs zunächst eine Schicht Rinde, darauf eine Schicht 
Asche kommt, dann wieder Rinde, dann Asche und so weiter, 
bis der Topf zu drei Viertel gefüllt ist. Der Topf wird dem- 
nach»! mit Weiser voll gegossen, mit einem Deckel ver- 
schlossen und das Ganze ununterbrochen zwei bis drei Tage 
hindurch gekocht; von Zeit zu Zeit wird Waaser nachgefüllt 
und dabei gleichzeitig noch eine Hand voll Aeche zugesetzt. 
Am Morgen des dritten Tages wird der Bast, welcher voll- 
ständig wie ein dicker Teig aussieht, auf ein Sieb gebracht 
und mit Wasser durchspült, stark geknetet und unter dem 
Druck der Finger zu dünnen Plättcbeu umgestaltet, die noch 
feucht mit einem besonderen hölzernen Werkzeug auf die 
grünen Blätter einer Waldrebe gelegt werden; diese Behand- 
lung der durchkochten Masse bildet das Schwierigste bei der 
ganzen Herstellung. Nächstdem wird den einzelnen Stücken 
mit der angefeuchteten Handfläche die erforderliche Stärke 
gegeben, die Stöcke werden geprefst, in eine gleichmftfsige 
Form gebracht, geglättet und in die Sonne gelegt Sobald 
sie getrocknet sind, werden sie mit einem schwachen Heis- 
wasser glänzend gemacht, mit einem polierten Kiesel ge- 
glättet, von dem grünen Blatt entfernt, und das Papier ist 
gebrauchsfertig. Jedes Btück, welches etwa !>0 bis 60 cm 
lang nnd 25 cm breit ist, wird mit 5 bis 8 Pfennig bewertet. 

Dr. Z. 



— Budapester Glücksgeld. Im Magen zweier ge- 
mästeter (geschoppter) Gänse fand ich je einen durchlöcherten 
Kreuzer oder ZweihellerstUck, die ich der ethnographischen 
Abteilung des ungarischen NalionalmuBeums zusandle. Dies 
konnte kein Zufall sein. Ich spürt« der Sache nach und 
fand, dafs i» der Wirtech aft, von wo die Gänse herstammten, 
auoh an den Boden der Schweinetriige und an allem Geschirr, 
woraus das Vieh frifst nnd säuft, solche Kupfermünzen an- 
genagelt waren, am Dache des Schweinestalles sah ich eben- 
falls ala Schutzmittel gegen Seuohen umgestürzte ganze oder 
aua^esvhartete Töpfe. Der Eigentümer versicherte mich, dafs 
sein Vietmtand, seit er dies thue, nicht mehr einginge, son- 
dern gut zunehme, so dais er jetzt, um die Wirkung zu er- 
höhen, jedem Mastiitück auch ein Geldstück mit gefettetem 
Kukuruz (Mais) eingebe. Auch den Schmied lernte ich 
kennen, der sich mit dem Durchlöchern der Münzen befafste, 
und weiter erfuhr ich, dafs die« auch in anderen Wirt- 
schaften der Budapester Vorortschaften gebräuchlich sei, 
iiod dafs an der Ofener Seite viele kleine Selcher-, Fleisch- 
hauer- und Grei»lerg«scbäf»e solche durchlöcherte Münzen an 
die Schwelle genagelt aufweisen. Hier und da findet man 
auch kleinere Absatzeisen von Stiefeln , ja auch Pferdchuf- 
eisen — sie bringen Glück. Endlich ist e* Brauch, daf» man, 
um Glück zu haben , im ganzen Lande Fledermäuse lebend 
an die Thören nagelt und sie dort elend verhungern läfst. 

Dies letztere mufs zwar als sinnlose Barbarei geächtet 
werden, hat aber samt den Geld- und Geldeswertopfern doch, 
wie bekannt, überall Aualogleen und den gemeinsamen Sinn: 



diu Götter oder das blinde Schicksal zu besänftigen und 
I deren gute Gesinnung zu erwerben. Zu diesem Zwecke mufs 
| man also einen kleineren Teil der Habe, wie hier die Kreuzer, 
' opfern, um den grofseren Teil zu behalten. F. v. Gabney. 



— Der neue chinesische Vertragshafen Tsin- 
h wanglau an der Westküste des Golfs von Liautung 
(40° nördl. Br.) wurde am 15. Dezember v. J. dem inter- 
nationalen Verkehr geöffnet. Die .Chinese Engineering and 
Mining Company* besitzt den gröfsten Teil der Umgebung 
und bat bereits einige Uafeuanlagen eingerichtet Die Be- 
deutung des Hafen* liegt darin, dafs er auch im Winter 
eisfrei ist, so dafs die dortige Steinkohle jederzeit exportiert 
werden kann. 

— In Michigan in den Vereinigten Staaten liegt eiue 
rein finnische Stadt, die den poetischen Namen Kaleva 
trägt. Die Stadt scheint durch Einwanderung schnell zu 
wachsen. Eine finnisch -amerikanische Aktiengesellschaft, 
welche seinerzeit nicht nur den nötigen Boden für das Stadt- 
gebiet, sondern auch bedeutend« Strecken Landes in der Um- 
gebung erwarb, verkauft nunmehr Grundsttteke nur an 
Finnen, damit an dem Orte eiue feste finnische Kolonie 
gröfseren Umfangs zu stände komme. AUe Slrafsen der 
Stadt haben finnische Namen. Die mit einem bedeutenden 
Verlagsgeachäfl verbundene finnisch-amerikanische Zeitung 
„Biirtolainen* (der Kolonist) ist mit Anfang 1902 nach Ka- 
leva übergesiedelt worden. W. 

— Dr. H. Fritsche in St. Petersburg, dessen Arbeiten 
über den Erdmagnetismus wir schon früher an dieser Stelle 
erwähnen durften, hat eine neue, lithographierte vierte Arbeit 
über die Bestimmung der Elemente des Erdmag- 
netismus (190-2) heraUKgegeben, die eine Untersuchung über 
die tägliche Periode der erdmagnetischeu Kiemeute für zwei 
extreme Jahreszeiten — Sommer nnd Winter — auf Grund 
der Gaufsiachen Theorie und der stündlichen Beobachtungen 
an 27 Stationen zwischen dem 80. Grad nördlicher und dem 
56. Grad südlicher Breit« gieht. Es durfte hier nicht der 
Ort sein, ausführlich auf den Inhalt derselben einzugehen, 
doch möchten wir nicht versäumen, auf die anfserordentlich 
fleifsige und wichtige Arbeit aufmerksam zu machen. Gm. 

[ — Die .verlorene" Grenze von Texas. Die West- 
grenze von Texas gegen Nvuincxiko wird durch den 103. 

I Längengrad gebildet; sie ist ltäiO beschlossen, 1 8S9 wenigstens 
teilweise von J. G. Clark begangen und durch Uügel und 
sonstige Zeichen markiert worden, und 1891 hat sie der 
Kongref» bestätigt. Neuere offizielle Karten (denen u. a. auch 
die letzte Ausgabe des Andreeschen Handatlasses folgt) zeigen 
nun Abweichungen davon, indem auf ihnen die erwähnte 
Grenze 3 bis 4'/, km westlich des 103. Längengrade* ver- 
läuft, und man hat deshalb Nachforschungen veranstaltet, 
um die Ursachen dieser Abweichungen zu ermitteln. Das 
Ergebnis wird von M. Baker von der amerikanischen „Geo- 
logical Survey" im .Nat. Qeogr. Mag.* vom Dezember v. J. 
mitgeteilt. Danach ist die auf den neueren Karten erschei- 
nende Änderung im wesentlichen darauf zurückzuführen, dafs 
spätere Vermessungsabteilungen (so die von Major 1 «74) nicht 
mehr den Clarkschen Grenzhüge) aufgefundeu haben, der die 
Nordwestecke von Texas bezeichnet und den Ausgangspunkt 
der Grenze bildet. 8tellvn, an denen man den Grenzhügel 
vermutete, lagen westlicher als der 103. Längeugrad ; man 
nahm also an, dafs Clarks Längenbestimmungen nicht zuver- 
läsaig waren, und kam damit zu einer Grenzlinie, die eigent- 
lich ungesetzlich ist, d. h. Kongr>-fsbeschlü«en nicht ent- 
spricht. Die Angelegenheit ist nicht allein von geographischem, 
soudern auch ganz besonders von praktischem Interesse; 
denn es können im Grenzgebiete Kniöle (Hier Mineralien ent- 
deckt werden, uud dann entsteht natürlich ein kostspieliger 
und heftiger Grenzstreit. Mafsgebend sind allein, weil sie 
durch Koiigrelsbescblufa bestätigt sind, die durch Clirk er- 
richteten Gienzhügcl, und es i*t bedeutungslos, oh sie auch 
wirklich auf dem 103. Meridian we-tl. I,. liegen, d. h. ob 
Clark die Längeu für seine Vermessungen zuverlässig be- 
nimmt hat oder ai'ht. Aber von diesen Grcnzbügcln sind 
nur noch ganz wenige vorhanden, und auf einer Strecke von 
über 200 km sind solche auch überhaupt nicht errichtet 
worden, und darum ist eine zuverlässige Ncuveruieimuug er- 

I forderlich. Die .Geologie«! Survcv * wird damit wohl bald 
befafst werden. Man wird die noch vorhandenen Grenzhügel 
dann als ein Noli me längere respektieren und — so vermuten 
wir — die übrigen Marken genau auf den 103. Meridian 

| setzen, »o daf» die Grenze zwischen beiden Staaten ihre 

I üeradlinigkeit verlieren durfte. 



Veraiilwurll. Kedakteur: Dr. K. Andre« , Braunau«««, Falleraleberttoor-rromeaade 13. — Drura: KrieJr. Vieweg u. Solln, lirauns<:bwei(. 
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Neanderthalscliädel und Friesenschädel. 



Von G. Schwalbe in Strafsburg. 



In Nr. 14 de« 80. Bandes dieser Zeitschrift 
(10. Oktober 1901) hat Emil Schmidt in einem: „Die 
Neanderth»lr«sse u überschrie benen kritischen Heferat 
die neuesten Forschungen über den Schädel und 
die Extreinitiitenkoochen dea berühmten, viel um- 
strittenen Neanderthalfundes besprochen. Kr hat diu 
Resultate meiner Arbeit aber den Schädel, der Unter- 
suchungen von Klaatsch Uber die übrigen Skelettteile in 
allgemein verständlicher Weise zusammengestellt und 
sich «um Scblufs in folgenden Worten ge&ufscrt: „Wer 
die Resultate der hier besprochenen Forschungen nicht 
annehmen will, dem liegt die Aufgabe ob, nachzuweisen, 
clats die Thataachen falsch beobachtet und gedeutet, dafs 
die Methoden ungenügend oder nicht richtig, data die 
Scblutsfolgerungcn irrig sind: wer das nicht uachweisen 
kann, wird sich den Thatsachen und ihrer Logik fügen 
müssen." 

Als dies E. Schmidt schrieb, war der Wortlaut eines 
von R. Virchow in der 32. Versammlung der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft in Met* (5. bis 9. August 
1901) gehaltenen Vortrags: „(Iber den prähistorischen 
Menschen nnd über die Grenzen zwischen Spezies und 
Varietät" nur erst aus Zeitungsnachrichten seiner Ten- 
denz nach bekannt. Erst Bpät im Herbat erschien dieser 
Vortrag im Korrespondenzblatt der deutschen Gesell- 
schaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 
(Oktobernuromer). 

Die Tradition der Meinungen zeigt sich in diesem 
Vortrage von R. Virchow noch unberührt durch das, 
was ich über den Schädel, Klaatsch über die Extremitäten- 
knochen dos Neandcrlhalere von thatsachlichem Material 
als nen beigebracht habe. Der Forderung K. Schmidts, 
wer nicht nachzuweisen verlnöge, dats die Thatsachen 
falsch beobachtet oder gedeutet, dats die Methoden un- 
genügend oder nicht richtig, dal« die Schlußfolgerungen 
irrig sind, sich den Thataachen fügen müsse, ist nicht 
entsprochen worden. In Virchows Metzer Vortrag ist 
'diesen von Schmidt gestellten Anforderungen in keiner 
Weise genügt. Alle die Merkmale, welche ich als typisch, 
als spezifisch für den Neanderthalscliädel zusammen- 
gestellt habe, sind von Virchow unbesprochen geblieben ; 
sie werden in keiner Weise erwähnt, es wird nicht der 
geringste Versuch gemacht, diese mit neuen Methoden 
gewonnenen Resultate zu widerlegen. Trotzdem bleibt 
Virchow bei seiner alten Meinung, dals eine typische 
Verschiedenheit des Ncanderthalers vom Menseben nicht 
bewiesen sei; er bleibt bei dieser Meinung nicht etwa 
auf Grund neuer Untersuchungen, sondern lediglich 

GI»Im» LXXXI. Nr. II. 



i unter teilweiser Wiederholung seiner Angaben vom Jahre 
1872, welche ich in meiner Monographie über den 
Neandertbalscbädel widerlegt habe. Seit diesor ersten 
Untersuchung vom Jahre 1872 bat Virchow die Originale 
des Neanderthalscbädels und der dazu gehörigen Extre- 
uiitätenknochen überhaupt nicht gesehen; nur die Gips- 
abgüsse haben ihm in Metz vorgelegen. Er ist also nicht 
in der Lage gewesen, die Angaben meiner Arbeit durch 
eine neue Untersuchung des Originals zu kontrollieren 
und eventuell zu berichtigen. Vor dem Forum der 
engeren Facbgenossen würde es deshalb keiner Worte 
der Rechtfertigung meinerseits bedürfen. Da aber 
Virchow seinen Vortrag in eiuer Varsomtnlung gehalten 
hat, deren Mitglieder nur zum kleineren Teil sachver- 
ständige Facbgenossen waren, zum gröberen Teil aber 
solche, welche in physisch - anthropologischen Unter- 
suchungen weniger bewandert sein konnten, so bin ich 
im Interesse der Sache genötigt, mich auch an diesen 
weiteren Kreis von Interessenten zu wenden. Es ist 

j sehr natürlich, dals dieser Kreis von Teilnehmern an 
den Verhandlungen der anthropologischen Gesellschaft 
Virchows Worten eine hohe hervorragende Bedeutung 

j beilegt; ist Virchow doch anerkannt als eine der ersten 

I Autoritäten nicht nur auf dem Gebiete der pathologischen 
Anatomie, sondern auch der physischen Anthropologie. 
Diese Macht der Autorität kann unmöglich ihre Wirkung 
verfehlen. 

Ich uiuls somit annehmen, dals eine grotse Anzahl 
von Teilnehmern an jener Metzer Versammlung Virchows 
Worten volles Vertrauen geschenkt bat, trotzdem Klaatsch 
bereits in unmittelbarer Erwiderung für die „Thatsachen" 
gegenüber der von Virchow wiederholten „Meinung" 
eingetreten ist. Ich halte es deshalb für meine Pflicht, 
den autoritativen Worten Virchows eine wissenschaft- 
liche Entgegnung in allgemein verständlicher Weise 
gegenüberzustellen, damit nicht der Glaube an die 
Autorität die wissenschaftliche Wahrheit verdunkle. 

Es wurde vorhin schon darauf hingewiesen, dats 
Virchow da* Original des Neanderthalschüdels seit seiner 
ersten Untersuchung nicht mehr gesehen hat. Kr be- 
zieht sich also auf seine Arbeit vom Jahre 1872 und 
auf die der Versammlung vorliegenden Gipsabgüsse, 
verlaßt sich im übrigen auf sein Gedächtnis. Aber 
selbst das beste Gedächtnis wird sich in Unsicherheit 
befinden, wenn es über Dinge genau Auskunft geben 
soll, die 30 Jahre zurückliegen. So ist es auch Virchow 
geschehen. In der erwähnten berühmten Arbeit vom 
Jahre 1872 bildete der aus E. Schmidts Bericht (S. 211) 
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und 220, Htl. 80 dieser Zeitschrift) den Lesern den Globus 
bekannte llefund am linken Hllbogengelenk ein Haupt* 
arguinent für die Beurteilung des Ncanderthalschüdels 
als eines mit zahlreichen pathologischen Lü&ionen be- 
hafteten, einem alten gichtischen Manne Angehörigen. 
Jetzt wird dieser Veränderung, die bereits Schaafhausen 
als Folgen einer Verletzung richtig erkannte, deren 
spezielle Deutung als Bruch des oberen Endes des Ell- 
bogenbeines mit gleichzeitiger Verrenkung des Speichen- 
knochens im Ellbogengelenk ich »icher begründet zu 
haben glaube, au keiner Stelle mehr gedacht, Virchow 
deutete diese Läsion in seiner früheren Arbeit als einen 
gichtischt'ti Prozets nicht traumatischen Ursprungs, be- 
stritt Schftutt'hausen gegenüber das Bestehen einer Ver- 
letzung. In der Metzer Rede spricht er zuerst von 
einem geheilten Beinbruch, der thatsächlicb nicht 
existiert, wie Herr Klaatsch sofort richtig stellte, dann 
von einem gebrochenen Oberarm, „der nicht bezweifelt 
werde"; dieser Oborarmbruch existiert aber ebenso wenig 
wie ein Beinbruch. Jedenfalls scheint mir aus diesen 
Meinungen Virchow» hervorzugehen, dats er uun auch 
gegen die Existenz, einer bestehenden Verletzung nichts 
mehr einzuwenden vermag, dats er also seine olte An- 
sicht, das veränderte Eilbogengelenk zeige die Spuren 
von „Gicht der Alten (Arthritis chronica deformans)", 
hat aufgeben müssen. 

Auch andere Änderungen seiner früheren Anschau- 
ungen spricht Virchow deutlich genug iu der Metzer 
Bede aus. Diu beiden Oberschenkelknochen des Neander- 
thalfundes zeigen eine auffallend starke Krümmung und 
gleichen in dieser und anderen Eigenschaften den Ober- 
schenkelknochen des berühmten belgischen Höhlenfundes 
von Spy. Virchow sagt über die Oberschenkelknochen 
des N'eanderthalers 1872: „Jedermann wird daran denken, 
dats diese Störungen mit denjenigen die gröfste Ähnlich- 
keit haben, welche wir englische Krankheit oder Rachitis 
nennen/ In der Metzer Rede von 1901 heilst es: „Kür 
einen pathologisch denkenden Menschen ist dies eine 
jener Formeu, welche selbst das gewöhnliche Publikum, 
es braucht gar nicht gebildet zu «ein, in Verbindung 
bringt mit einer Störung der kindlichen Entwicklung, 
wobei vorzugsweise die Rachitis, die englische Krankheit, 
in Betracht kommt- Ob der Neanderthaler rachi- 
tisch war oder nicht, ist nicht so ganz leicht zu 
ur mit tu In l ), jedenfalls bat sein Oberschenkel von einem 
rachitischen viel mehr an sich wie von einem normalen." 
Man ersieht aus diesen beiden Zitaten, dnfs Virchow 
nunmehr mit weit geringerer Sicherheit die Krümmung 
der Oberschenkelbeine auf Rachitis zurückführt. Der 
in allen wesentlichen Eigentümlichkeiten mit dem 
Neanderthaler so auffallend übereinstimmende Kund 
von Spy schliefst, wie ich in meiner Monographie er- 
läutert habe und worin mir K lautlich vollkommen zu- 
stimmt, die Ableitung der Btarken Krümmung der übri- 
gens vollkommen normal aussehenden Oberschenkelbeine 
von englischer Krankheit aus. Da auch Virchow die 
letztere Deutung nicht sicher zu begründen weif», so 
enthalten seine in Metz gesprochenen Worte auch keine 
Widerlegung meiner Auffassung. 

Auch uuf einem anderen Gebiete entsprechen Virchow» 
jetzige Angaben nicht seiner Beschreibung und Deutung 
vom Jahre 1H72 und dem thatsüchlicheu Befunde. 
Virchow entdeckte bei der UnterBuchung des Originals 
1*72 hinter dein rechten Scbeitelhöcker eine trichter- 
förmige Grubo von 3 bis 4 mm Durchmesser und 2 mm 
Tiefe, führte sie unter den pathologischen Merkmalen 

') l>ie hier gesperrt gedruckten Worte befinden sie Ii im 
Oiigiuul in einfacher Schrift. 



an und sagte darüber: sie „ist sehr ähnlich den Ver- 
tiefungen, welche durch Bajonettstiohe entstehen" und 
sodann: „Es ist wohl nicht nötig, besonders zu erwähnen, 
dats jeder spitzige oder harte Körper, z. B. ein Stein, 
ebenso gut eine solche Vertiefung hervorbringen könne". 
Jetzt spricht Virchow an einer Stelle (t. Spalte, S. 87) 
von ziemlich tiefen Gruben, von tiefen Löchern, sogar 
von allerhand „Spuzial Vertiefungen" 1 , ferner von „einer 
Reibe von Unebenheiten 11 in der Gegend der Glabella. 
Dazu bemerke ich, daf» Virchow thatsächlicb. bei der 
Besichtigung des Originals nur den oben erwähnten 
Eindruck am Scheitelbein und eino von ihm jetzt nicht 
erwähnte, bereit* Schaaffhauson bekannte Furche am 
rechten Sopraorbitalbogen, sowie zwei greisere und ein 
kleines Gefälsloch von der linken Hälfte der OUerschuppe 
des Hinterhauptes beschrieben hat, dnfs er ferner ein 
1 beim Neanderthaler rechtsseitig vorkommendes, unter 
dem Namen Scbcitclbciuloch (Foraineu parietale) be- 
| kanntes Loch, welches vollkommen normal an normaler 
Stelle vorkommt, für pathologisch erklärt hat-). Die 
anderen „I/öcher", welcliB er jetzt erwähnt, sind Wohl 
auf meine Angaben zurückzuführen; ich konstatierte 
eine Anzahl wahrscheinlich als Gefätsöfftmugeu zu 
deutender punktförmiger Eindrücke ouf den Angen- 
braueubögeu und eine von Virchow nicht beschriebene 
kleinere grubige Vertiefung am linken Scheitelbein. 
Allen diesen kleineren „Löchern" ist keine Bedeutung 
beizulegen. Sie als pathologisch zu erklären, liegt kein 
Grund vor; einen Einflufs auf die Gestalt des Schädels 
haben sie in keiner Weise, ebensowenig wie die grölsere 
Grube am rechten Scheitelbein, deren pathologische Ur- 
sache nach der Meinung des pathologischen Anatomen, 
meines Kollegen Herrn Prof. v. Recklinghausen, keines- 
wegs sicher festzustellen ist. Nach Virchows Schilde- 
rung in Motz (S. 87) sollte man meinen, der Neander- 
thalschüdel müsse mit pathologischen Löchern und Gruben 
Ubersät erscheinen. Thatsächlicb macht nicht einmal 
{ die Grube am rechten Scheitelbein einen besonderen 
, Eindruck, da ähnliche Gruben sich au vielen Schädeln 
j finden, ohne dnfs man iliro Ursachen ermitteln kann, 
aber auch ohne dafs dieselben von irgend welchom Ein- 
i flnfs auf die Schädelfonu sind. Wenn aber Virchow 
gor in der zweiten Spalte, S. 87, sagt: „auf der 
: stärkeren Seite J ) sind zwei ziemlich tiefe Löcher, so tief, 
; wie wenn man da mit einem Hammer oder mit sonst 
; was hineingearbeitet hätte, auf der anderen Soite freilich 
nicht zwei so grofse Löcher, aber doch zwei I^cher, 
\ zwei Gruben, eine niedrigere und eine tiefere", so ent- 
spricht dies ebenso wenig dem ^tatsächlichen Befund wie 
. Virchows Zusatz, data diese vermeintlichen Gruben alle 
innerhalb des Gebiete« des Tuber parietale liegen. Hätte 
Virchow das Original einer neuen Prüfung unterworfen 
und seine Arbeit vom Jahre 1872 wieder zu Rate ge- 
zogen, so hätte er finden müssen, dafs, wie oben schon 
erläutert wurde, die rechtsseitige Grube hinter dem 
Gebiete de* rechtsseitigen Scheitelbeinhöckers gelegen ist, 
j dats hier nicht zwei Löcher vorliegen, sondern nur 
I eine Grube, und dats er selbst 1872 linkerseits keine 
, analoge Grube oder gar ein Loch gekannt hat, welche 
ich erst als eine kleine unbedeutende Vertiefung über 
der Grenze zwischen mittlerem und hinlerem Drittel der 
Linea temporalis superior beschrieben habe. Überdies 
handelt es sich nur um unbedeutende Gruben, nicht um 
Löcher! 

*) Der gewöhnliche Befund i«t paariges Vorkommen der 
i Forainiua uarictalia; nur rechtsseitig findet es sich nach 
H.inke in 16 Pin*, der normale» menschlichen Schädel. 

*) Nämlich der liegend des rechten Scheitelbeines, in 
welcher da» Tuber parietale »ich befindet. 
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Noch auf einem Anderen Gebiet« spricht «ich jetzt 
Virchow anders aus als im Jahre 1872. Eh betrifft dies 
eine eigentümlich rauhe Stelle beiderseits über der Linea 
seroicircularis des Hinterhauptsbeins. Sie wird iu der 
Abhandlung vom Jahre 1872 sorgfältig beschrieben. 
Virchow gelangte damals zu der Ansicht, „data hier eiu 
Innger dauernder, sehr wahrscheinlich mit Cariea ver- 
bundener Krankheitsprozefa gespielt hat, und data dieser 
durch eine üufscre Gewalteinwirlcung sehr grober Art ' 
horrorgerufen sein mutu". In der Metzer Rede dagegen 
sagt Virchow: „Wodurch dieser Zustand entstanden ist, 
kann ich nicht sagen, habe ich auch nicht gesagt." Ver- , 
letzuug und Krankheit werden nunmehr nur als möglich 
hingestellt. Dagegen tritt hier die neue Behauptung 
auf, dafs die Kurve des Hinterhauptsbeines durch die 
„allerlei Eindrücke" dieser Gegend gestört werde, was 
thatsächlich nicht der Fall ist. Die Gestalt des Hinter- 
hauptsbeines wird dadurch in keiner Weise verändert; 
es macht vielmehr die gesamte Läsion den Kindruck ; 
einer oberflächlichen Abschürfung. Ich kann einfaoh 
auf das verweisen , was ich in meiner Monographie des 
Neanderthalschiidels gesagt habe, dats nämlich nach der 
Ansicht v. Recklinghausens derartige Oberflachenbilder 
am SchHdel auch ohne jede Verletzung und Entrundung 
vorkommen. 

Auch Virchow« Angabe, data der Neanderthali>chädel 
ungewöhnlich dick sei, entspricht nicht den tbatsach- 
lichen Verhältnissen. Da bereits Herr Klaatsch iu seiner 
Erwiderung an Virchow dies richtig gestellt bat, kann 
ich darüber hinweg gehen. Nur will ich anführen, 
dats ich als gröfste Dicken am linken Scheitelbein des 
Neanderthalcrs 8,5 mm, am Hinterhauptsbein 9 mm 
konstatiert habe, Dicken, welche von denen vollkom- 
men normaler rezenter Schädel übertroffen werden kön- 
nen. Es liegt also gar kein Grund vor, die Dicke des 
Neanderthalschädels auf einen Keizungszustand au be- 
ziehen. 

Endlieh legt Virchow auch in seiner Metzer Rede noch 
grotsen Wert auf das Verhalten der Scheitelbeinhöcker. 
Er scheint jetzt aber zwei Dinge nicht scharf auseinander ' 
zu halten, die er früher mit Recht als verschieden be- 
trachtet hat, nämlich eine natürliehe normale Abflachung, ' 
besser geringe Ausbildung der Scheitelbeinhöcker und 
zweitens eine Abdachung eigentümlicher Art, die Virchow 
als Altersschwund , Malum senile, dieser Höcker be- 
schrieben hat und die er auf dasselbe Allgemoinleiden 
des Neandcrthalindividuums zurückführt, das er als ein 
gichtisches bezeichnete. Was den ersten Punkt betrifft, 
so schreibt es Virchow „einer individuellen Mangel- 
haftigkeit" meines „Auges" zu, diese Abflachung der 
Gegend des Scheitelheinhückers nur links anzuerkennen. 
Ich sage aber ausdrücklich (S. 43 meiner Arbeit): „Die 
starke Abflachmig der Scheitelbeine bedingt es, dnts 
man von einem Tuber parietale nicht reden kann"; 
femer S. 9: „Virchow machtu dorauf aufmerksam, dals 
beim Neanderthalschädel in der Gegend der hier aller- 
dings nicht dcutlichenTuber;* parietalia, nament- 
lich rechterseit« sich eine Abflachung 1 der Antseufläche 
finde" Ich unterscheide aber diese auf den ersten Wiek 
erkennbare normale Abdachung beider Scheitelbeine 
von der Abflachung, welche Virchow als durch Malum 
senile verursacht beschrieben hat. Zum Verständnis 
des Folgenden bpmerke ich für Nicht- Anatomen , dafs 
die Knochen des Schädeldaches, speziell auch des Scheitel- 
beines aus einer fiutseren und inneren Tafel kompakter 
Substanz (Lamina externa und interna) und einer da- 
zwischen liegenden mächtigeren Schicht schwammigen 
Knochengewebes (Diploe) aufgebaut Bind. Durch Virchow 
selbst haben wir nun aus der Beschreibung, welche er 



1863 4 ) von diesem Altersschwund des Schädeldaches 
gegeben hat. erfahren, dals derselbe sich im wesentlichen 
in folgender Weise charakterisiert: Ea schwindet zu- 
nächst Hie fiulsere kompakt« Tafel des Scheitelbeines, 
es kommt sodann die Diploüzeichnung zum Vorschein; 
in weiteren Stadien wird auch die Diploö resorbiert und 
ea bleibt schließlich nur noch die papierdünne, durch- 
scheinende Tabula interna übrig. Dabei kann es aller- 
dings vorkommen, „dato in dem Mafse, als diu Aufacre 
Tafel verloren geht, die Markräume der Diploö sich 
durch neue Anlagerungen konzentrischer I.amellen- 
systeme füllen und eiue neue autsere Tafel herstellen". 
Schlietslich konatatiert Virchow aber, „dals die Atrophie 
Schritt für Schritt durch die einzelnen Knochenlagen 
von aulaen nach innen fortschreitet". Geht man nun 
mit diesen Kenntnissen, die wir Virohow verdanken, 
an die Untersuchung des Neanderthalschädeldaches, 
selbstverständlich des Originals — da der Gips- 
ahgnts nur die allgemeine Abflachung der Scheitelbeine, 
aber nicht eine etwaige Oberflichenverfinderuug zeigen 
kann — , so kommt man zn dem von mir ausgesprochenen 
Resultat, data eine solche Veränderung ■"•) links überhaupt 
kaum wahrnehmbar, rechts auch nur schwach entwickelt 
ist. Ich habe aber überdies ausdrücklich hervorgehoben, 
dab beim Neandertbaler von einer Blotalegung der 
DiploC, von einer Verdünnung des Schädeldaches keine 
Rede ist. Ea könnte sich also höchstens um die An- 
fänge des Malum senile handeln, von denen noch nie- 
mand behauptet hat, data sie auf die allgemeine Form 
dea Schädels irgend welchen Ein Hufs auaüben. Ich war 
bei dieser Untersuchung in der glücklichen Lage, über 
ein relativ bedeutendca Vergleichsmaterial zu verfügen, 
über zehn altagyptiscbe Schädel, welche alle Grade 
jenea Malum senile vortrefflich erkennen liehen, ohne 
dafs man deshalb bei den Schädeln, selbst aolchen mit 
durchscheinend gewordenen, gewisaermafsen abge- 
tragenen Scheitelbeinhöckern, über die allgemeine Form 
des Schädels hätte in Zweifel geraten können. 

Ich glaube in vorstehenden Zeilen gezeigt »u haben, 
dafs, wenn ich in meiner Monographie dea Neanderthal- 
schftdels zu dem Resultat gekommen bin, dafs keine der 
von Virchow erwähnten Läxionen, selbst wenn man ihre 
Bedeutung noch so sehr betonen würde, wie dies von 
Virchow geschehen ist, auf die wesentlichen Formen des 
Neanderthalachädeh irgoud welchen Einfluts ausgeübt 
haben kann, dieser Satz auch jetzt noch vollinhaltlich 
zu Recht besteht. Die von Virchow in seiner Metzer 
Rede geroachten Ausstellungen habe ich Schritt für 
Schritt ali nicht nur nicht berechtigt, sondern sogar 
gröTstpnteils als dem thattiichlichen Befunde nicht ent- 
sprechend zurückweisen können. 

Die übrigen Einwände, welche Virchow in seiner 
Metzer Rede gegen meine Auffasrung des Neanderthal- 
schädels vorbringt, wiederholen im wesentlichen die alte 
Behauptung, man dürfe nicht auf einen einzigen Schädel 
hin eine besondere Kusse aufstellen, weil, wie allbekannt, 
die Formen der Organismen selbst innerhalb einer Rasse 
aufserordentlich variieren. Diesen Satz habe ich in keiner 
Weise bestritten, im Gegenteil, durch alle meine Ar- 
beiten über Pithecanthropus, über den Noandcrthalcr 
und den Egisheimer zieht sich als leitender Faden, nur 
dann spezifische Verschiedenheiten als bewiesen anzu- 
nehmen, wenn die betreuenden Merkmale ganz aufser- 

') Ober die Involutiouakranklieit iMnlum senile) ,<ler 
platten Knochen, namentlich de» SchÄrVli«. Gt-mritintrlt' Al>- 
handl.. zweite Auflag*'. S. 10ÜO ff. 

') loh habe hier den Viivhowscben Aus.lt uck „Abibichuu«" 
in meiner Monographie gebraucht, aber im Sic-ne von Virchow, 
der darunter «Ine Verdünnung durch Malum senile versteht. 
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halb der Variationsbreite derselben Merkmale bei allen 
jetzt lebenden Menschenrassen liegen. 

Also, am Virchows Beispiel zu nehmen, mögen die 
Ainoschftdel variieren, wie sie wollen, kein Ainoschädet 
zeigt die Merkmale, welche ich als spezifisch für den 
Neanderthalschädel erklärt habe und die mau in dem 
Globusartikel von K. Schmidt zusammengestellt finden 
wird. Wenn wir auch nur ein Exemplar, nur einen 
Schädel der Neanderthalrasse hätten, so könnten wir 
doch mit der gröbten Bestimmtheit sagen, data das kein 
Ainoachädel sein kann. Ebenso wenig aber kann der Ne- I 
anderthalscbädel zu irgend einer jetzt lebenden Rasse ge- 
hören, denn ich habe schon in meiner Arbeit oberPithecan- 
thropus ereetna gezeigt, data in vielen Merkmalen, eben 
in denen, die ich als spezifisch bezeichnet habe, der 
Neanderthal schädel sich von den Schadein aller jetzt 
lebenden Rassen unterscheidet. Auch von der Mehrzahl I 
der Schädel ausgestorbener Rassen ist er in derselben | 
Weise weit verschieden. Nur unter den ältesten fossilen , 
Mensohenreaten finden wir Formen, die denen des 
Keandcrthalers gleichen und zwar so sehr gleichen, dab 
die individuellen Verschiedenheiten hier viel mehr zurück- 
treten wie bei den rezenten Menschen. Wir kennen 
dank den ausgezeichneten Untersuchungen von Fraipont 
zwei Schädel aus der Höhle von Spy in Belgien, von 
denen der eine, Spy I, in allen Stücken das Ebenbild 
des Neanderthalera ist, der andere, Spy II, als Variation 
innerhalb derselben Neanderthalrasse sich in allen 
wesentlichen Punkten anschliefst, dagegen wie die beiden 
anderen Schädel (Neanderthal und Spy I) weit absteht 
von dem Variationskreis des rezenten Mengeheu. Alles 
dies habe ich in mehreren Abhandlungen seit 1897 längst 
auseinandergesetzt, durch ein grobes Material von 
Messungen bewiesen. Trotzdem werden diese Spy- 
Schftdel von Virchow nur nebenbei berührt und mit 
einigen Friesensch&deln zusammen besprochen, so da[s 
der Eindruck entsteht, als seien diese uralten Schädel 
von Spy, deren hohes geologisches Alter von Fraipont 
und Lobest sicher festgestellt ist, nur Formen, wie sie 
heutzutage noch durch gewisse exzeptionelle Friesen- 
schädel repräsentiert werden. 

Wie gesagt, hätten wir auch nur den Neanderthal- 
sch&del allein, der, wie ich erwiesen habe, in seinen 
Form Verhältnissen nicht im geringsten durch etwaige 
pathologische Befunde beeinflußt ist, so konnten wir 
bereits mit aller Sicherheit sagen: das ist eine Form, 
welche von der des Schädels der gewöhnlichen Menschen 
aller Ramsen total abweicht, also spezifisch verschieden 
ist Wenn ein Paläontologe schon auf woniger erheb- 
liche Differenzen hin zwei Formen scharf voneinander I 
trennt, obwohl er vielleicht von beiden nur über je ein I 
Exemplar verfügt, so haben wir hier, wo auf der einen 
Seite drei gründlich untersuchte Exemplare des einen 
Formenkreises, auf der anderen Seite zahllose Exemplare 
des anderen Formenkreises stehen, dessen volle Variations- 
breite durch eiue bedeutende Kluft von der des ersten 
Formenkreises, der Neanderthal -Spy -Gruppe, getrennt 
ist, gewifs allen Anlals, die beiden Formen als typisch 
verschieden zu erklären, wie ich dies getban habe. 
Wie weit etwa andere Schädel der paläolithiseben bezw. 
qnaternären Periode den drei Schädeln von Spy und 
Neanderthal anzuschließen sind, ist jetzt noch nicht 
vollständig zu übersehen. Ich habe aber bereits in 
mehreren Schriften hervorgehoben, dats schon unter den 
ältesten Schädeln, deren diluviales Alter nicht bezweifelt 
wird. Formen sich finden, die denen der jetzt lebendoo 
Menschen sich vollkommen anschließen, während sie von 
(juatrefages und Hainy mit dem Ncanderthaler zu ihrer 
ältesten fossilen RaBse, der sog. CannBtattrassc, ge- 



rechnet, von Fraipont und de Mortillet mit den Schädeln 
von Spy ihrer Neanderthalrasse zugewiesen wurden. So 
gehören z. D. die Schädel von Egisheim, Denise, Tilbury 
und andere bestimmt nicht zur Spy- Neandertbalgruppe, 
wie ich kürzlich unter Anwendung derselben Methoden, 
welche ich bei der Untersuchung des Neanderthalera 
benutzte, nachgewiesen habe. Auch die Mehrzahl der 
anderen von Fraipont und de Mortillet unter der Ne- 
anderthalrasse aufgezählten Schädel gehören wohl bei 
Anwendung der von mir ausgebildeten Methoden nicht 
hierher. Dagegen hat die Neanderthalgruppe kürzlich 
eine grobe Erweiterung erfahren durch einen hoch- 
interessanten Fund, den Gorjanovicz - Kramberger in 
Agram der Wissenschaft erschlossen hat. In einer Höhle 
bei Krapina in Kroatien wurden unter anderen zahl- 
reiche Knochen gefunden, einer gröberen Zahl von 
Individuen angehörig, die in verschiedenen Merkmalen 
eine auffallende Übereinstimmung mit denen degNeander- 
thalcrs aufzuweisen haben. Den Lesern des Globus ist 
dieser Fund bereits durch Emil Sohmidt bekannt ge- 
geben «). Er gehört sicher der diluvialen Zeit an und 
vermehrt unser Material mit ausgesprochener Neander- 
thalschädelform um ein Bedeutendes. 

Es ergiebt sich aus dem Mitgeteilten, dab in der 
Diluvial- oder Quartärzait zwei verschiedene Formen der 
Gattung Homo vorkommen, von denen ich die ältere 
den ältesten palüolithischcn Schichten angehörige mit 
King und Gope als Homo Nennderthalensisbezeichnet 
habe; für die jüngere Form wäre der alte Name Homo 
sapiens zu reservieren oder durch einen neuen, besseren 
zu ersetzen'). Zur erstgenannten Form gehören die 
Skelettteile von Neanderthal, Spy und Krapina; die 
moderne Form des Homo sapiens findet sich schon in 
puläolithischer Zeit, aber in jüngeren Schichten, mög- 
lichenfalls auch zum Teil noch gleichzeitig mitdem Homo 
Neanderthalensis ; zu dieger modernen Form gehören von 
paläolithiseben Funden die von Egisheiui, Denise, Til- 
bury und andere. 

Ich habe diese beiden verschiedenen Formen schon 
in meinen früheren Mitteilungen als spezifisch ver- 
schiedene Arten dos Genus Homo bezeichnet, und habe 
dies nnnmehr kurz zu rechtfertigen, um so mehr, da ja 
Virchow wenigstens in dem Titel seines Melzer Vor- 
trages „über die Grenzen zwischen Varietät und Spezies" 
handelt, obwohl er in dem Vortrag selbst dies Thema 
nur insofern berührt, als er sagt: „Die zoologisch ge- 
bildeten Menschen bähen für diese Frage der Basse ein 
Merkmal, das nicht zu unterschätzen ist in seiner Be- 
deutung, nämlich das Merkmal der Erblichkeit." Über 
die Definition dessen, was man Rasse, was man Spezies 
zu nennon habe, findet man sonst nichts in der ganzen 
Mitteilung von Virchow. Ich hatte geglaubt, Virchows 
Einwände würdeu sich hauptsächlich dagegen'richten, 
dab ich den Neanderthaler nicht als eine Rasse, sondern 
als eine Spezies bezeichnet habe. Nun finde ich davon 
nichts als den oben zitierten Satz. Statt dessen aber 
wird in alter Weiße der Neanderthalschädel angeschlossen 
an eine Reihe von Formen, wie deren eiuige unter den 
Friesenschädeln als denen des Neanderthalera ähnlich, 

•) .Der diluviale Mensch in Kroatien*. Globus, Band Sl, 
Nr. 3, S. 4»/* ». M. Januar 1»02. 

0 Am meisten wiirde der Name Homo hodiernu« dem 
entsprechen, was wir den rezenten Menschen im Gegensatz 
zum Homo Neandertbalewit nenne», für den »ich dann der Name 
Homo |>rimigeniu* empfehlen dürfte. Da aber die entere 
Form schon im jüngeren Quartär nachgewiesen ist, so könnte 
man an dem Namen Homo bodiemus Anstofs nehmen. Für 
diesen Fall stelle ich zur Auswahl die Speziesbezeichnungen: 
soctalis oder eiicranus oder imperator, die sämtlich zweck- 
mÄfsiger erscheiuen ats da» Wort .sapiens" 
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als „neanderthaloid" besonders ron 8p«ngel *) beschrieben 
•ind. Ich werde unten auf diese sog. neandertbaloiden 
Formen zurückkommen, zunächst aber mich darüber 
rechtfertigen, dafs ich den Neanderthaler and seine Ver- 
wandten (Spy, Krapina) als eine besonders Spezies auf- 
gestellt habe. 

Ich habe gezeigt und verweise in dieser Beziehung 
auf das wiederholt zitierte Keferat von E. Schmidt 
(1. c. S. 221), data in einer greiseren Anzahl von Merk- 
malen, im Index der Kalotteuhöhe ( C s. Abb. \ \ 

\ 0> / 
im Bregmawinkel (Abb. 1, Winkel b g i) und im Stirn- 
winkel (Abb. 1, Winkel mgi) die Ncanderthalgruppc eine 
intermediäre Stellung einnimmt zwischen höchst ent- 
wickelten Affen und dem Menschen, ersterem meist sogar 
näher steht als letzterem. Auch in «wei anderen Cha- 
rakteren stehen die Schädel der Neanderthalgruppe ganz 
aufscrhalb der Variationsbreite des Menschen, im Schädel- 
Wölbungsindex, Aber den ich seit meiner Arbeit über 
den Neandcrthalscbädel neue Studien gemacht habe, und 
im Grötsenindex des Glabellawulstes. In E. Schmidts 
Referat ist bereits mitgeteilt, was ich unter allen diesen 
Dingen verstehe, so data ich hier nicht noch einmal 
darauf einzugehen brauche, zumal da der grölsere Teil 
dieser Namen in Abb. 1 seine Erklärung findet. Nur 
über den Schädolwölbungsindex möchte ich hier einige 
Worte einfügen. Ich verstehe darunter das Verhältnis 
der Basallinie g i zu der medianen Wölbungslinie des 
Schadeldaches g bei i, in Prozenten dieser letzteren aus- 



gedrückt, also ? % - 
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Je kleiner die so ermittelte 
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Zahl, desto bedeutender ist die Wölbung des Schädels, 
je größer, eine desto geringere Wölbung zeigt der Sehadel. 
Während dieser Index beim Neanderthaler 66,3 betragt, 
variiert er bei der gewöhnlichen MenBchenart zwischen 
50 und 58. 

In meiner Monographie habe ich nun aber ferner bei 
der Beschreibung des Scheitelbeines noch einen ganz 
spezifischen Charakter hervorgehoben. Wenn man den 
oberen sagittalen (medianen) Rand der Scheitelbeine 
mit ihrem unteren (temporalen) Hände vergleicht, so 
ergiebt sich, dafs beim Menseben (Homo sapiens) der 
obere Rand ausnahmslos der grötsere ist, bei den 
Schädeln der Neanderthalgrnppe dagegen der untere 
temporale 9 ). Ich habe kürzlich mir weitere Sicherheit 
über diese Differenz verschafft. Herr Dr. A. Schneider 
hat auf meine Veranlassung eine grolse Anzahl mensch- 
licher Schädel aller Rassen auf jenes Merkmal untersucht 
und ganz allgemein beim gewöhnlichen Menschen den 
oberen Rand grölser als den unteren gefunden. Beim 
Neanderthaler uud bei allen untersuchten Affen •*) be- 
steht in geradem Gegensatz dazu das Verhalten, data der 
obere Rand kleiner als der untere ist. Herr Schneider 
wird das große Material in seiner demnächst erscheinen- 
den Doktordissertation veröffentlichen. Leider kann 
ich in dieser Beziehung über die Spy-Schädel nichts aus- 



*) Beiladet vom Neandertbaltypus. Archiv für Anthropo- 
logie VIII, 1875, 8. 4» B. 

') Wie ich erwähnt habe (S. 41 meiner Arbeit), ist' dieser 
Unterschied bereits von King I6C4 hervorgehoben, aber un- 
beachtet geblieben. Neuerdings finde ich indessen, dafs 
8]>enget 8. 53 aeiner Arbeit über neaudeithaloide Schädel, 
ohne King zu kennen, diesen Unterschied, der auch die so«, 
neanderthaloiden Schädel scharf vom Nranderthakchädel 
scheidet, erwähnt. 

'*) Nur die kleinen amerikanischen Krallenaffen (Arcto- 
pitheei) machen hiervon insofern eine Ausnahme, als »ich 
bei den wenigen diaponiblen Schädeln Gleichheit der beiden 
Rander ergab. 
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sagen, da an den Abbildungen und Gipsabgüssen eine 
Entscheidung über die Längen der Schädelbeinränder 
nicht zu treffen ist. Ich vermute aber, dals auch in 
diesem Verhalten die Spy-Schädel sich dem Neander- 
thaler anschließen. 

Endlich habe ich noch im abgelaufenen Jahre in 
eiuom auf der Anatomen Versammlung in Bonn gehaltenen 
Vortrag auf einen anderen außerordentlich anschaulichen 
Unterschied aufmerksam gemacht, der die Hinterhaupts- 
gogeud betrifft. In umstehender Abb. 1 habe ich von 
dem als Inion bezeichneten Höcker am Hinterhaupts- 
bein, dem hinteren Ende meiner Basallinie, dcrGlubella- 
Inion- Linie C.7/), eine Gerade nach dem vordersten in der 
Mittellinie des Schädels gelegenen Punkte des Hinter- 
hauptsbeines, der als Lambda bezeichnet wird, gezogen, 
die Linie il; sie bildet mit der Basallinie g i den Winkel 
lig, der von mir Lambdawinkcl genannt wurde. 
Beim Neanderthaler beträgt er fi6,5°, bei Spy I 68°, 
bei den bisher darauf untersuchten Menschen 72 bis 
93,5', bei den Affen 43 bis 68°, so dals also der 
' Lambdawinkcl der Ncanderthalgruppe an der oberen 
Grenze der Variationsbreite dieses Wertes bei den Affen 
liegt. Es bezeichnet dioser Winkel die grötsere oder 
geringere Neigung des Hinterhauptsbeines gegen die 
Grundlinie gi. Ist die Neigung eine bedeutende, so ist 
der Winkel klein, wie bei Affen und beim Neanderthaler. 
Beim Menschen wird mit der Aufrichtung der Oberschuppe 
des Hinterhauptsbeines der Winkel bedeutend grötser. 
Ich habe in derselben Abbildung auch meinen Bregma- 
winkel bgi eingetragen. Man erkennt auf das deutlichste 
die Analogie, die hier besteht, mit den Befunden ander 
Stirn. Ein kleiner Bregmawinkel bezeichnet eine fliehende 
Stirn, eine geringe Aufrichtung des Stirnbeines; man 
könnte also am Hinterhauptsbeine des Neanderthal- 
schädels auch von einer „fliehenden Hinterhanpteschuppe" 
reden. Beim Menschen haben sich Stirnbeinschuppe 
und Hinterhauptsschuppe aufgerichtet, ist der obere Rand 
des Scheitelbeine* bedeutend vergrößert, alles ent- 
sprechend der gewaltigeren Entwickelung des 
liehen Gehirns und Schädels, wie sie aus 
Abb. 2 zu ersehen ist, welche die Mcdiaukurvcu des 
Neanderthalers und eines Altägypter -Schädels (Nr. 542 
unserer Sammlung) in der Weise dargestellt, dals die 
Glabella - Iuion - Linie beider gleichgemacht und zur 
Deckung gebracht worden ist. Da diese Grundlinie aber 
beim Neanderthaler 199 mm mitet, bei dem damit ver- 
glichenen allägyptischen Schädel dagegen nur lfi;j mm, 
so mutste eine entsprechende Vergrößerung der Schädel- 
kurve des letzteren vorgenommen werden bis zur Er- 
reichung gleicher Glabella - Inion - Länge (gi) für beide. 
Eine solche Darstellung ist nun in Abb. 2 (umstebeud) 
gegeben , aber auf zwei Drittel der Originalgröße des 
Neanderthalers verkleinert. 

Ich muts es mir hier versagen, des weiteren auf 
die spezifischen Charaktere des Homo Neanderthalensis 
einzugehen. Die angeführten Merkmale genügen meines 
Erachtens vollkommen, um seine Schädelform ") als 
weit verschieden von der des gewöhnlichen Menschen, 
Homo sapiens, zu kennzeichnen. Wir haben damit den 
Boden gowonnen, um zu erörtern, ob wir den Homo 
Neanderthalensis nur als Rasse oder als Art zu bezeichnen 
haben. 

Selbstverständlich liegen diese Begriffe nicht in der 
Natur selbst der von uns untersuchten Naturobjekle. 
Sie sind von uns künstlich gebildet und künstlich aus- 
einandergehalten. Die Notwendigkeit, die zahllosen 



') leb gebe hier nur auf mei: 



biet, den 



Die von Klnatsch an den fcxtremitatenluiocüen beschriebenen 
! Merkmale sprechen in demselben 
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Abbildung 1. 



Prolilkurve des Neanderlhalaehädpl« , mit drm I.i««aucri*r.»Ti Diagmjlirii aufgenommen, n Ka»i»i>, g OlaUlta, 
b Hrrgma, 1 Umlda, i Inlon, gi tiUbella-Iolon-Liiile. bgi Brej;üiat»luk*l, mgi Stlrowinkel, rh Kalollenhöl.e, 

lig Lumbdawinkel. V, natürl. tiröf«. 




Abbildung 2. 



I>ic Profilkurven dp* NennderthalftcliadeU und de* >eliädvU ein«'» Altig) fiirr* mid derart übereinander geirirlmitt , diil* 
die lliisallniie ((ilaWlla-luiuu Uuir) gi dri nlti»gTjilii..:lnm Siiiädrlt der de» In */, iintur li< l>er liröl<.p nb^eli.ldi t*n Nvandci" 
OialhrhüdpU unter Vrr^rofseruiij; de» er-teren ^l^li-ri utin.vht wurdp und beidp HiiA*niiii^n zur l'ei'kuUK fcvbracht nind. 
L'ie getlritlielte I.iuie enlni>richt tlpr I'rotilkiirv« dr* NeauJi rthals< bildet» , die rougerogeur der dp» jlliig> (■ti'., Iicii. 
n, »' Nation, g «jlabella, h, b' Brt^m», /, V Laiulda, 1 luion, gi «ilubella-liiion- Liiiif. Mau Meli!, wie gewaltig vn- 
uhiulcn die beiden Sebidfl »iud In der Neigung d» Slirnlifinn und besonder* auch d.-> Iliotii l:.>u)it>L>eiiia. Di.- OLer- 
«:hu|.|ic de-. Hinleru.iuptjbr-int V , i ist im nltigi-j.ü.., hen Schädel gniu anders gebilJ.-t und j;<Hpllt » .■ St ander- 

lUr.Ub.4del. 
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Organismen übersichtlich zu ordnen, gewissermafsen 
einen Katalog derselben anzulegen, oder im Sinne der 
Deuzendenslehre die verwandtschaftlichen Beziehungen 
der verschiedenen Organismen zu einem klaren Anadruck 
zu bringen, hat uns gezwungen, die näheren und ferneren 
Verwandtscbaftabexichungen mit besonderen Namen zu 
bezeichnen, wobei wir uns dessen wohl bewutst sind, 
dal« alle solche Einteilungen, alle Unterscheidungen nur 
künstliche sind, dats der nähere oder fernere Grad der 
Verwandtschaft zwar durch die Ausdrücke: Hasse (Varie- 
tät), Art, Gattung, Familie, Ordnung, Klasse, Stamm and 
etwa notwendig werdende Zwischenglieder dieser Rang- 
skala, als z. B. Untergattung, Unterfamilie n. s. w. ver- 
aiiBchaulicht wird, dals aber sichere Regeln, nach denen 
man zwei verschiedene Formen nur als verschiedene 
Kassen oder als verbcliiedviie Arten oder gar Gattungen 
mit Sicherheit unterscheiden könne, nicht bestehen und 
der Natur der Sache nach auch nicht bestehen können. 
Denn nicht die Organismen, welche wir klassifizieren 
wollen, tragen den Stempel ihrer Rangordnung, sondern 
wir erteilon ihnen letztere je nach unserer subjektiven 
Wertschätzung der differentiellen Charaktere. Es könnte 
somit gleichgültig erscheinen, ob man den spezifisch so 
wohl charakterisierten llomo Neanderthalensis als Rasse 
oder Art des Genus Homo oder gar als einem neuen 
Genus angehörig klassifiziert. Ich habe mich aber mit 
aller Entschiedenheit mindestens für die spezifi- 
sche Trennung der beiden Formen des Genus Homo 
entscheiden müssen. Als Rassen des Menschen werden 
ja anerkanntermaßen die ausgestorbenen nnd jetzt 
lebenden Formen des Menschengeschlechts unterschieden, 
wie Keger, Malaien, Negritos, Australneger, die weihen 
ItasBen Europas u. a. w-, welche sich selbst in ihren 
extremsten Formen (z. B. Australneger einerseits, Euro- 
päer andererseits) ungleich viel weniger voneinander 
unterscheiden als die tiefst stehende Menschenrasse vom 
Neanderthaler. Bei alleu jetzt lebenden und ausge- 
storbenen Rassen des Menschen finden sich so zahlreiche 
gemeinsame Charaktere, dals über ihre nähere Zusammen- 
gehörigkeit kein Zweifel sein kann. Ist es doch bisher 
noch nicht gelungen, scharfe anatomische Unterschiede 
zwischen den einzelnen Rassen aufzustellen, diu nicht 
durch Zwischenformen verwischt würden. Der Variations- 
kreis der einen Menschenrasse greift bald mit diesem, 
bald mit jenem Merkmal in den Variationskreis einer 
anderen hinein. Gans anders bei dem Homo Neander- 
thalensis. Ich habe hier eine grotse Reihe spezifischer 
Merkmale kennen gelehrt, welche deu Neanderthaler 
weit von allen Menschenrassen entfernen. Ja es giebt 
ein Merkmal, welches sich sogar ohne weiteres in den 
analytischen Bestimmungstabellen zoologischer Systeme 
für die differentielle Diagnose verwerten littst, das ist 
die Verschiedenheit der Scheitelbeinbildung. Wenn wir 
dabei bleiben, die als Rassen bezeichneten verschiedenen 
Formen der Menschen auch fernerhin Rassen (Varietäten) 
der Art Homo sapiens zu nennen, dann dürfen wir 
keinesfalls mehr die so weit verschiedene Form des Homo 
Neanderthalensis nur als Menschenrasse bezeichnen. Denn 
da» zoologische System soll dazu dienen, den Grad der 
Ähnlichkeit oder Verschiedenheit durch verschiedene 
Stellung im System zu veranschaulichen. Jedenfalls 
müssen wir also dem Brauche der Zoologen und Paläonto- 
logen folgend den Homo Neanderthalensis, so wie ich es 
von Anfang an gethan habe, mindestens ab besondere 
Art der Gattung Homo bezeichnen. Da aber anderer- 
seits der Neanderthaler in so vielen Charakteren den 
höchst entwickelten Affen näher steht als dem Menschen, 
so würde es sich nach zoologischem Brauch sehr wohl 
rechtfertigen, den Neanderthaler sogar einer besonderen 



Gattung zuzuweisen. Ich will hier aber keineswegs auf 
die Frage der Blutsverwandtschaft dieser Formen ein- 
gehen, sondern zunächst weiter nichts betonen als die 
mindesten* spezifische Verschiedenheit des Homo 
Neanderthalensis nnd sapiens auf Grund der hervor- 
gehobenen praktisch systematischen Erwägungen. 

lob habe mich im Vorstehenden der dritten Defi- 
| nition des Begrins „Species" angeschlossen, welche 
| Romanos'*) aufgestellt hat und folgendermaßen lautet: 
■ „Eine Gruppe von Individuen, welche zwar viele Cha- 
! raktere mit anderen Individuen gemeinsam haben können, 
übereinstimmend aber einen oder mehrere Charakterzüge 
ganz eigener Natur in einem gewissen Grade von Deut- 
lichkeit aufweisen." Es ist dies die praktisch einzig 
durchführbare Definition. Vom Standpunkte der Des- 
zendenztheorie wird man theoretisch noch verlangen 
müssen, dals die in der vorigen Definition hervorgeho- 
benen „Charakterzügo ganz eigener Natur" auch erb- 
licher Natur sein müssen (Definition 4 von Romancs). 
Thatsichlich ist es aber ganz anmöglich, auch nur den 
kleinsten Teil der zahllosen verschiedenen Formen der 
Organismen auf dies Verhalten zu prüfen. Selbst wenn 
wir uns naoh dieser Definition für viele der jetzt leben- 
den Formen richten könnten, mülsten wir doch gänzlich 
darauf verzichten, die ausgestorbenen Formen, unter 
deuen wir gerade die wichtigsten Dokument« für die 
Stammesentwickelung der Organismen finden, spezifisch 
zu unterscheiden. 

Wenn man nun anf Grund der eben gegebenen Aus- 
führungen mit mir zugeben sollte, dafs der Homo 
Neanderthalensis zum mindesten eine wohlberechtigte 
Spezies der Gattung Homo repräsentiert, so wäre damit 
zugleich gesagt, dats auch die sogenannten neander- 
thaloiden Schädelformen, die sieh nach der Meinung 
verschiedener Autoren, auch Virchows, auch noch unter 
den rezenten Menschen finden sollen, sich weit von der 
eigentlichen Neanderthalform unterscheiden. Es bedarf 
dieR aber noch einer besonderen Rechtfertigung. Die 
interessantesten und bekanntesten dieser neanderthalo- 
iden Schädel stammen von den Friesen und sind von 
Spengel vortrefflich bearbeitet worden, Aach Virohow 
beschreibt in seiner physischen Anthropologie der Deut- 
schen einen sehr auffallenden Schädel aas Ostfriesland, 
den er dem Neanderthaler vergleicht. Desgleichen 
zählen Quatrefages und Hamy in ihrem grotsen Werk: 
Crania ethnioa, eine Anzahl scheinbar dem desNeander- 
thals ähnliche Schädel auf, wie den von Virchow be- 
schriebenen dänischen Schädel des Kay Lycke, ferner 
den des Bischofs Mansuy, einen Schädel von Bongon 
und mehrere zum Teil von Carter Blake beschriebene 
Schädel ans Irland. Auch ein im Wiener anatomischen 
Museum befindlicher, von Luschan beschriebener Ungar- 
schädel wird hierher gerechnet. 

Sieht man sich nach den Merkmalen um, auf welche 
hin eine mehr oder weniger grofse Ähnlichkeit mit dem 
Neanderthaler hervorgehoben wurde, so sind dies im 
wesentlichen die sogenannte fliehende Stirn und die 
starke Ausbildung der Augenbrauenwülstc. Eine genaue 
Formanalyse dieser beiden Merkmale, wie ich sie in 
meiner Pithecanthropns-Arbeit gegeben habe, ist bisher 
nicht durchgeführt, wenn mau absieht von dem, was 
ich am Sohlurs meiner ersten Mitteilung über den Egis- 
heimer Schädel 15 ) darüber nach Anwendung meiner 

'•) Darwin um) Nach Darwin, 2. Bd., 8. 2ö4. Üt»r»etzt 
von B. Noldeke. 1B95. 

'*) Über die Bchädelforinen dar Altesten Msnicbcnrassen, 
mit besonderer Berücksichtigung des Schädel» von Kgisheim. 
Mitteil. d. phllom. Oesellsch. In ElsBÖ-Lothriiigen 1B97. 
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Abbildung 3. 



ProHlturrr di-t S.hiilfl» .Bntatus geuuiuus" d>r (»SttinjCirr ai»ti>mtsrhru Samralun-. */, otlurlichcr (itohr, 
n N»dioii, ij GlnMln. b Bn-gmu, ( l.nml«ln, i Inion. Hinter iler <il»bcll» «inj «Ii« l'mri«s* der Slbohuhlf 
nbgebihlei, <lrr*n gcwallic* Well* »uffiilll. Die Rnii«* oie>li;iue KoBturlinic der Inneren Oberfläche <le« Schi.h-U 

i»[ eWo.»lls tingetmgen. 




Abbildung 4. 

i-r..iilku|-v«i, ,1c S<j„n,Vrtli„Uhii.b-U (c<-»(rkh*llr l.lnic) und de, Scliüdi-l« de* B*t«vu. ^eimmu« auf derselbe« 
B».«all>riie. aWc in ihren BMÜrb.hdi Uri.lMimrlultnM.Kn. V. nulürl. ilrutu. n. h' Nwion, y, <?' UUhella, 
*. fc' Bri'gra», f, l' UmtiJ.i. t, i' Inmti, yi IniimUnge Je» NpjmJerthnUchidel« 19Uuim. y' i' Inioi.lin^e dei 
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neuen Methoden Imbe mitteilen können. leb habe 
damals aber nur wenige Merkmale (Kalottenhöheniudex, 
Lage des Bregma, Glabellarindex) für die Charakteri- 
sierung des Neanderthalaobädels verwerten können und 
kam schon auf Orund dieser geringen Anaahl von Merk- 
malen KU dem Schluß, data auoh die dem Neanderthaler 
ähnlichsten Formen nicht alle diese Merkmale ver- 
einigen. In meiner Monographie Ober den Neandertbal* 
isehiUlel habe ich »odann zwei Schädel aus Friesland auf 
Grund von fünf Merkmalen untereinander verglichen 
und noch bedeutendere Dinerensen konstatieren können. 
Inzwischen habe ich in der eigentümlichen Bildung der 
HinterhaupUregion (Umbdawinkel, vgl. Abb. 1) und 
in den charakteristischen Unterschieden der Seheitel- 
beinhildung hervorragende spezifische Merkmale kennen 
gelernt, nicht minder im Schädelwölbnngsindex. Ich 
kann jetzt nachweisen, dals keine der als ueander- 
tbaloid beschriebenen Schadelformen in den letalge- 
nannten drei Charakteren sich auch nur annähernd mit 
dem Neanderthaler vergleichen läßt. Unmöglich kann 
ich hier alle bisher als neandertbaloid beschriebenen 
rezenten Mensohe nschadel einzeln besprechen; ich mute 
dies einer besonderen Abhandlung vorbehalten. leb 
beschranke mich deshalb darauf, nur die neandertbaloiden 
Friesenscbadel kurz zu berücksichtigen, da nicht nur 
von Virchow eine Beziehung des Ncanderthalachädcls 
und der Schädel von Spy zu den Friesenschädeln be- 
hauptet worden ist, sondern auch von anderer Seite, so 
z. U. neuerdings von Luschan ") auf eine gewisse Ähn- 
lichkeit dieser beiden Schädelformen hingewiesen wurde. 
Überdies lag eines dieser merkwürdigen Specimina der 
Anthropologenveraatumluugin Metz vor, der von lllnmen- 
bach beschriebene Schädel des „Batavus genuinus", der 
sich in der Göttinger anatomischen Sammlung befindet. 
Herr Prof. Merkel in Göttingen übersandte mir diesen 
und einige andere der von Spengel beschriebenen Schidel 
der Göttinger Sammlung in liebenswürdigster Weise zur 
Untersuchung nach Strasburg. loh sage ihm dafür 
raeinen herzlichsten Dank aoeh an dieser Stelle. 

In erster Linie ist es der Batavna genninus, welchen 
ich hier kurz zu besprechen habe. In nebenstehender 
Abb. 3 gebe ich die mediane Pr^filkurve der äußeren 
Schädeloherlliiche desselben wieder mit eingetragenen 
Stirnhöhlenumrissen. 

Man erkennt auf den ersten Blick die Eigentümlich- 
keiten, welche die Veranlassung waren, die Form dieses 
Schadeis für übereinstimmend mit der des Neanderthaler« 
zu erklären. Es sind dies die starken Augenbrauen- 
wülste, hinter denen gewaltige Stirnhöhlen gelegen sind, 
und die „fliehende Stirn". Damit hat sich aber Spengel 
bei seiner genauen Untersuchung nicht begnügt. Kr 
versuchte, die Mediankurven beider Schädel zur Deckung 
zu bringen, und wählte dazu die Basislinic »/ der neben- 
stehenden Abb., also eine Gerade, welche Nasenwurzel n 
(das Nasion) mit dem Lambda verbindet. Es ergab sich, 
dals beim Aufeinanderpausen die beiden Kurven von n 
bis l in befriedigendster Weise übereinstimmten. Spen- 
gel vermied wegen Unsicherheit der Bestimmung die 
von mir allun meinen UnterBuchungen zu Grunde gelegte 
Basislinie, welche von dem vorspringendxten Punkte der 
Glabella g zum äußeren Höcker de« Hinterhauptsbeins i 
(Inion) gelegt ist, weil letzterer in seiner Lage wechsele. 
Die Hinterhauptsregion wurde also von Spengel damit 
vollständig aus der Kurvcnvergleicbnng ausgeschlossen. 
Auch ich bin SpengelB Meinung, dafs es nicht selten 
zweifelhaft erscheint, welche Stelle genau als Inion zu 
markieren sei, habe 'abor darüber in meiner Pithecan- 
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thropnsarbeit Vorschriften gegeben, mit denen man im 
allgemeinen auskommen wird. Weshalb ich aber den 
grötsten Wert darauf lege, nicht die Nasion- oder Gla- 
bella-Lambdalinie, sondern die Glabella-Inionlinie 
zur Deckung zu bringen bei der Vergleichung der Me- 
diankurven der Schädel, das ist, weil sie (besser die 
Nasion-Inionlinie) uns die Gesamtwölbnng des Schädels 
zu beurteilen gestattet, wie sie durch den Grad der 
Ausbildung des Grotshirne bedingt ist. Denn beim ge- 
wöhnlichen Menschen sowohl als beim Neanderthaler be- 
zeichnet das äußere luion die Grenze zwischen der mit 
Nacken muskulatur bedockten Fläche der Hintorhaupts- 
beinschuppe und dem oberen muskelfreien dem Hinter- 
hauptslappen des Grotshirns anliegenden Teile. Diesem 
iiußeren Inion aber entspricht immer ungefähr 1 ^) die 
sogenannte Protuberantia occipitalis interna, welche das 
Niveau bezeichnet, das der unteren Fluche der Hinter- 
hauptslappen des Grotshirns entspricht. Mb lätst sich 
leicht zeigen, dafs die Verhältnisse am Neanderthalftcbade) 
ganz entsprechende sind, so dafs man also die Glabella- 
Inionlinie dieses und aller rezenten Schädel als sichere 
Marken für die Vergleichung der Schädelwölbung be- 
nutzen kann. Wenn man nun die Kurven des Batavus 
genuinus und des Neanderthaler« auf derselben Basis- 
linie (yi) zur Deckung zu bringen sucht, so siebt man, 
data in der Thal die des Hatavus genuinus weit über- 
ragt (Abb. 4). I>er vollständig verschiedene Charakter 
beider Schädel, der durch ausschließliche Deckung der 
Stirn- und Scheitelregion verhüllt wurde, tritt nun klar 
zu Tage. Weit sohärfer aber treten die großen Unter- 
schiede zwischen beiden Schädeln hervor, wenn man sie 
nach meinen Methoden zahlenmäßig zum Ausdruck 
bringt. In Betreff der Erklärung der von mir ein- 
geführten Bezeichnungen verweise ich auf E. Schmidts 
Referat und auf die oben S. 1G9 gegebenen Erörterungen. 



Man erhält dann folgende Übersicht: 
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84-117 
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52— fiK 
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4. Stirn wlnkel 


62« 


73 5» 


73-108° 


5. Index der Pars glabel- 










44.2 


30,6 


21 — 32 


0. Schädclwölbungsindex . 


66,3 


54,8 


50—5» 


7. LaroMawinkel .... 1 66,5' 

Ii ■ 


84,5« 


72-83,5» 



Man ersieht, dafs in allen hier angeführten Merk- 
malen der Batavus genuinus sich innerhalb der Va- 
riationsbreite des rezenten Menschen befindet, durch 
einen mehr oder weniger bedeutenden Abstand vom 
Neanderthaler geschieden ist. Nur im Brcgmawinkel 
ist der Batavus genuinus etwas ungünstig situiert, bleibt 
aber selbst in diesem noch durch acht Einheiten vom 
Neanderthaler getrennt. Eine Übereinstimmung der 
Schädelfurra des Ratavus genninus mit der de« Neander- 
thaler« ist also entschieden in Abrede zu «eilen.;; Dazu 
kommt uoch , dafs in dum oben erwähnten Verhalten 
der Scheitelbeine eine große Differenz zwischen beiden 
I Schädeln besteht. Schon Spengel hatte als Unterschied 
! hervorgehoben, daß beim Bataru* genuiuuti umgekehrt 
wie beim Neanderthaler der obere Rand des Scheitelbeins 

") l»ie geringen vou Bieber beschriebenen Variationen 
kuiman Iiier vernachlässigt werden. 
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grötser ist als der untere. Ich fand als Bogenmatse für 
den unteren Rand (Margo temporalis) beim Batavus ge- 
nuinus 100 mm, für den oberen Hand (Margo sagittalis) 
120 mm. Beim Neanderthaler mifst umgekehrt der 
entere Rand 118mm, der letztere nur 110 mm. Nach 
allen diesem wird man wobl die Meinung aufgeben 
müssen, dafe der Schädel dos Batavus genuin us eiue dem 
Neanderthaler verwandte Scbädelform sei. Sie ist viel- 
mehr weit verschieden, und eine scheinbare Ähnlichkeit 
wird nur vorgetäuscht durch dio stärkere Neigung der 
Stirn (relativ kleinen Stirnwinkel), welche sich wobl im 
wesentlichen bei meinem Untersuchungsverfahren auf 
die gewaltige Ausbildung der Stirnhöhlen zurückführen 
lätst 

Dasselbe, was ich soeben für den Batavus genuinus 
ausführlicher erörtert habe, gilt nun für sämtliche so- 
genannten neanderthaloiden Schadelformen, wie ich mich 
durch Augenschein an den vorhin erwähnten Schadein 
der Göttinger Sammlung und an den vorhandenen Ab- 
bildungen der anderen aufgezählten Schädel Überzeugt 
habe. Stets ergeben Kalottenhöhenindex, Schädel- 
Wölbungsindex und Lambdawinkel nach Ziehung der 
Glabella-Iniouliuie grofse Unterschiede vom Neander- 
thaler; ich zweifle auch nicht, dafs die Scheitelbein- 
▼erh&ltniBse überall die des rezenten Menschen und 
nicht des Neanderthalers sind. Selbst ein so auffälliger 
Friesenscbädel (aus Saterland), wie ihn Virchow in seinen 
Beiträgen zur physischen Anthropologie der Deutschen, 
S. 235 abgebildet hat, acheint mir total verschieden zu 
sein vom Neanderthaler. In der Abbildung hat er 
scheinbar viel Ähnliches. Dats aber diese Profilansicht 
einen rekonstruierten Schädel betrifft, beweist Virchow» 
Angabe, dats die .Herstellung" desselben „wenigstens 
in der ganzen Ausdehnung des Schädeldaches gelungen" 
■ei. Leider lätst sieb aus der Abbildung nicht ersehen, 
wo die Bruchstellen der Schädolkalotte sich befinden. 
Sie sind nicht mitgexeiebnet. Aus eigener Erfahrung 
bei den Rekonstruktion» versuchen der Egisheimer Schädel- 
fragmente weils ich aber, einer wie geringen Biegung 
es bedarf, um z. B. bei Anfügung eines Scheitelbein- 
fragmonts an das eines Stirnbeins anstatt einer gewölbten 
eine flachere Mediankurve zu erhalten. Mir scheint in 
diesem Falle auch bei der Rekonstruktion die Kurve 
viel zu flach ausgefallen zu sein. Ich möchte nur darauf 
hinweisen, dats die ganze Bildung des Stirnbeins die 
des gewöhnlichen Menschen ist. Der Glabellarindcx be- 
rechnet sich nach Virchow» Figur zu nur 32,4 , ent- 
spricht also nach den oben mitgeteilten Ziffern dem 
Maximum der rein muuschlichen Vorkommnisse. Die 
.Schläfenlinie am Stirnbein würde in natürlicher Weise 
in der Zeichnung nach hinten verlängert viel zu weit 
vorn auf den Schuppenrand deB Scheitelbeins treffen. 
Auch die Tlinterhauptsbildung ist eine andere wie beim 
Neanderthaler. Alles weist darauf hin, dafs die Zu- 
sammensetzung dieses Schädeldaches keine korrekte ge- 
wesen ist. Dazu kommt noch die unmögliche Angabe, 
dafs der Schädel 260mm lang sei, ein Mals, welches 
beim Menschen überhaupt nicht vorkommt. Es muts 
210 oder 206 heitsen. Es ist aber zwecklos, ohne er- 
neut* Untersuchung des Originals blofs nach der Ab- 
bildung eine Entscheidung zu treffen. Ich wollte deshalb 



diesen Fall nur besprechen, um hervorzuheben, dafs 
daraus sieber keine Argumente für die Auffassung, der 
Neandcrtbalerschädel sei ein Friesenschädel , zu ent- 
nahmen sind. 

Wir haben also gesehen, dals selbst die extremsten 
neandorthaloiden Formen, wie sie unter anderen durch 
einige exceptionelle Friesenschädel veranschaulicht wer- 
den, durch eine weite Kluft vom Neanderthaler getrennt 
sind. Blofs wegen der im allgemeinen geringen Höbe 
der Friesen scbädel sie an den Neanderthaler anzu- 
schließen, ist gänzlich unstatthaft; denn sowohl diese 
Höhe bleibt immer noch beträchtlich über der des Ne- 
anderthalers , wie anderseits die besonderen Merkmale 
des Stirnbeins, der Scheitelbeine und des Hinterhaupts- 
beines charakteristisch genug sind für die spezifische 
Form des Neanderthalschädels. Genauere Daten werde 
ich in einer ausführlicheren Arbeit gehen. Iiier sei nur 
noch hervorgehoben , dats auch die von Virchow be- 
schriebenen fünf typischen Friesenscbädel, welche von 
den Inseln Marken, Urk und Shokland der Zuyder-See 
stammen, keinen einzigen Kalottenhöhenindex, soweit 
dies an den Abbildungen zu ermitteln ist, unter 52 be- 
sitzen, während der des Neanderthalers 40,4 beträgt. 
Aus einer Serie von FricBenschädeln von Leeuwarden, 
die ich der Güte des Herrn Dr. Sasse in Zaandam ver- 
danke, habe ich an 15 bisher den Kalottenhöhenindex 
bestimmt. Das Minimum war 52,3, das Maximum 70,4, 
das Mittel 59,8. Trotz der anscheinenden Niedrigkeit 
der Friesenschädel sind bisher nie so niedere Werte ge- 
funden, dals eine Vergleichung mit dem Neanderthaler 
statthaft wäre. Stets ist eine bedeutende Kluft von 
wenigstens 1 1 Einheiten dazwischen. 

Damit aber will ich diese kurze Erörterung über den 
Friesenschädel und die sogenannten neanderthaloiden 
Schädelformeu , speziell der Friesen, besehlielsen. Ich 
glaube bewiesen zu haben, dals nichts berechtigt, die 
Neanderthalspezies mit den Friescnschädeln in geneti- 
sche Beziehung zu bringen. 

Ich komme immer wieder zu demselben Resultat, 
das sich schon aus meiner Arbeit über Pithecanthropus 
erectus ergab, dats die Form des Neanderthalschädels 
und seiner Verwandten keiner der sonst bekannten 
Rassen der Menschheit aus alter und neuer Zeit ange- 
schlossen werden kann, dafs alle diese verschiedenen 
Rassen sich untereinander viel näher stehen wie die 
niederste derselben der Neanderthalgruppe, dats sie 
in ihren Merkmalen von dieser Art des Genus Homo 
spezifisch verschieden sind. 

Nicht flüchtige Besichtigung aber des Neanderthal- 
schädels hat mich zu dieser Erkenntnis geführt, sondern 
sorgsamste wiederholte Vergleichung mit den Schädel- 
formeu der Menschen, des Pithecanthropus und der 
Affen. Bei Bfginn meiner Untersuchung derselben Mei- 
nung wie Virchow. habe ich mich bald davon überzeugen 
müssen, dats der Neanderthaler sich nicht innerhalb der 
Variationsbreite des gewöhnlichen Menschen befindet; 
die Zahlen sprechen hier in unzweideutiger Weise. Den 
von mir neu gefundenen Thatsachen hat meine alte, 
an die Virchowsche Auffassung sich anschlietsende Mei- 
nung Schritt für Schritt weichen müssen. 
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Die Tierzeleknangen in der Höh in von Combarelles. 

Wir sind langst 6ber die Zeit hinweg, daf. man »wohl 
den prähistorischen wie den Naturvölkern die Kunst de* 
Zeichnen* absprach oder die von ihnen herstammenden Zeich- 
nungen and Skulpturen als Fälschungen erklärte. Immer 
mehr Beweise dafür haben «ich gehäuft und wie reich da 
der Stoff eeiioo angewachsen ist, kann man au« dem grofsen 
700 Selten zahlenden, mit 3« Tafeln und 200 Abbildungen 
versehenen Werke von M. Hoernes .Vorgeschichte der bilden- 
den Kunst in Kuropa von den Anfingen bis um 500 vor 
Christo»' (Wien 1898) ersehen. 

Vorgeschichtliche Zeichnungen und Schnitzereien auf 
Knochen und Mammutbein der Höhlenbewohner Europa» am 
Kode der paliolitbiscben Zeit sind allgemein bekannt, daf« 




Abb. 1. 



Ri niitier/eicbnung aus der Hoble von Combarelles. 

aber, ganz in der Art wie heute die Buschmänner Südafrika*, 
auch die vorgeschichtlichen Höhlenbewohner die Winde 
ihrer Höhlen mit derartigen eingeritzten Zeichnungen ver- 
sahen, hat 1895 erst E. Riviere nachgewiesen. JeUt reiht 
•ich ein« «weite Ähnliche Entdeckung der «einigen an. 
Capitan und Breuil veröffentlichen in den Comptee rendua 
der Pariser Akademie vom 9. De*. 1901, 8. 1038 einen Bericht 
Ober ihre Funde an den Winden der Höhle von Combarelle* 
bei Eyzles im Departement Dordogne, wo sie 109 Zeichnungen 
nachwiesen, die der von den Franzosen als ,Magdaleni«n° 
bezeichneten Periode angehören. Da uns das Original nicht 
zu Gebote steht, geben wir hier einen Anszug au* .Natura" 
vom SO. Januar. Alle Figuren waren an den senkrechten 
Winden der Höhle auf eine Entfernung von 100 m bin au 
beiden Seiten augebracht. Sie beginnen etwa IS bi* 20 cm 
Aber dem Boden und reichen aufwart« bis l'/iin, fast bis zu 
der nur S m hoben Decke, die mit Stalaktiten bedeckt ist. 
Die Zeichnungen sind meinten* tief In den Fei* eingegraben, 
einige sind aber nur geritzt. Oft sind *ie von einer Kruste 
htalagmit überzogen, welche sie mehr oder minder verbirgt. 
Bei einigen Figuren sind die Umrisse durch eine schwarze 
Farbe deutlicher gemacht und bei anderen ist ring* um den 
Kopf de* Tieres die Felsumgebung ansgeachabt, so dafs der 
Kopf im Flachrelief hervortritt. Der Stil der Figuren stimmt 
völlig überein mit jenen aus der .Magdalenien*-Z«it, welche 
auf Knochen oder Kenntierhorn eingeritzt sind und die Aus- 
führung zeigt, dafs der Künstler, der sie schuf, genau mit 
den lebenden Tieren vertraut war. Wie bei früheren Ent- 



deckungen, waren auch hier in der Höhle von Combarelles 
die Tiere einzeln oder in Gruppen dargestellt. 

Unter den 40 Darstellungen von pferdeartigen Tieren kann 
man wenigsten* zwei verschiedene Typen unterscheiden. Der 
eine zeigt einen kräftigen Kopf mit konvexer Nase, kurzer, 
steifer Mahn«. Dafs einig* der Pferde schon gerahmt waren, 
ergiebt sich au« den deutlichen Zeichnungen eine* Halfter» 
oder daraus, daf« um die Schnauze herum ein Beil gebt. 
Bei zwei Pferden scheint sogar eine über sie geworfene Decke 
vortutnden zu «ein. Diese Zeichnungen, ebenso die schon 
früher in der Höhle von Masd'Azil entdeckten Darstellungen 
von gehalfterten Pferden, weisen deutlich auf die sehr frühe 
Zähmung des Pferde* hin. Einige Equlden sind in viel 
schlankerer Form und mit kleinem Kopfe, feinen Füfsen, 
aufstehender Mähne und einem langen Bebwanze abgebildet, 
der nur an der Spitze ein Büschel Haare trägt. Weniger 
hiuflg «Ind die Zeichnungen von Bindern. Drei scheinen 
Bison* darzustellen ; eine ist nicht unähnlich unserem heutigen 
Hausrinde; eine dritte zeigt erhobene Mähne, leicht gekrümmte 
Hörner und eine mit starken und reichlichen Haaren l>e*etzte 
Wamme, so dafs man an gewisse afrikanische Antilopen 
erinnert wird. Zwei Köpfe können der Saigaanlilope zuge- 
schrieben werden. Nur zwei vollständige BennUerflguren 
sind vorhanden, deren eiue hier wiedergegeben ist; sie «ind 
sehr deutlich von den Zeichnuogen unserer Hirsche unter- 
schieden, welche dreimal vertreten «ind. Von belang sind 
natürlich auch die Mammutzeichnungen; es sind deren 14. 
Einige sind ganz und dick mit Haaren bedeckt, ao dafs sie 
wie ein wolliger Ball ausseben, andere besitzen weniger 
Haar, zeigen aber ein Vlies an der Unterseite de* Körpers, 
am Kopf und gelegentlich um da* Mau) herum, wie bei der 
abgebildeten Figur. Der Kussel und die stets gebogenen 
Stofszähne, ebenso die plumpen FUfse sind sehr eharakte- 




Abh. 2. 

Mammutzeichnung aus der Höhle von Combarelles. 

ristisch gezeichnet Nur bei zwei Figuren des MammnU sind 
die Obren angedeutet. 

An Mensebendarstellung erinnert nur ein unregelmäßiger 
Kreis mit Andeutungen von Augen, Nase und Mund. Sonnt 
kommen noch vor eine Art Zeichnung von Dach, eine doppel- 
Unlg« Rautenzeicbnung auf dem Körper eines Pferdes, einige 
M - artige Figuren, Halbkreise und dergl., vergleichbar den 
Zeichen auf den Kieseln aus der Höhle von Mas d'Azil und 
endlich eine Gruppe von sehr deutlichen kleinen Näpfchen. 
Die Veröffentlichung der französischen Forscher ist nur 
eine vorläufige; eine eingehendere Abhandlung Ober di* EnV 
deckung aoll folgen. 



Moderne Pithoi. 

Von Professor A. Rzehak. Brünn. 



Drei Typen der spanischen Keramik fallen auch dem- 
jenigen Reisenden, der sich sonst für dergleichen Dinge 
gar nicht interessiert , gan« gewits auf. Das sind su- 
nachstdie unglasierten, porösen botijas, die auf jedem 
Speisetiech stehen und das in ihnen enthaltene Wasser 
kühl erhalten, ferner die glasierten, glänzenden, bunt- 
farbigen Fliesen und Ziegel (azulejoH), die man teils 
zn Wandbekleidungen, teils zum Eindecken der Kirchen- 
kuppeln verwendet, und endlich jene merkwürdigen, 
groben Thongefätse , die zur Aufbewahrung von Wein, 



Öl n. dgl. dienen and mit dem Namen t in »jus bezeich- 
net werden. Wie so viele andere Dinge in Spanien, sind 
auch die eben erwähnten üefäfstvpen als Relikten laugst 
vergangener Kultnrcpochen zu betrachten. Insbesondere 
gilt dies von den oft gigantischen tinajas, die jedem, 
der sie zum erstenmal erblickt, augenblicklich jene grofsen, 
henkellosen Tbonvasen ins Gedächtnis rufen, die H. 
Schliemann in mehreren Kultursohichten von Hi&sarlik, 
zum Teil noch in situ, gefunden hat und die offenbar 
)i nonjer(Ilias. XXIV, 527 bis f.33) erwähnten 
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Abb. I. 4000 Liter haltende Tinaja. 

4 ru 10 cm hock, 2 in 60 tm breit. 

„Pithoi 11 entsprechen. Allerdings kommen Reisende nur 
selten in die Lage, in Spanien die groben tinajas gehen 
zu können, da diese Gef&fse an entlegenen, wenig be- 
suchten Orten erzeugt und für den Gebrauch in Räumen 
untergebracht werden, die in der Kegel nur dem Kigen- 
tümer zugänglich sind. Sie werden deshalb auch in 
den auf Spanien bezüglichen Rcisewerkuu fast nie er- 
wähnt. Ich habe tinajas von mala igen Dimensionen 
(ungefähr 2 m Höhe bui einem Durchmesser von etwa 
1,5 m und einer Mündungsweite von 0,5 m) in der kleinen 
Stadt Guadix (Provinz Granada) gesehen, woselbst sie 
auch, wie man mir Bagte, hergestellt worden sind. Das 
Material derselben war ein roter Thon, die Arbeit eine 
sehr vollkommene. 

Es giebt in Spanien gewita verschiedene Gegenden, 
in denen die tinajas verfertigt werden; der Hauptort 
für die Fabrikation dieser Gcfälse ist jedoch Colmcnar 
de Oreja in der Provinz Madrid (Bezirk Chinchon), wo- 
selbst man nach einem in der Zeitschrift: „Lectures 
pour Tons" (November 19011 unter dem Titel: „Des 
Bouteilles de Setze Mille l.itres" erschienenen Ar- 
tikel, dem wir die neben- 
stehenden Abbildungen bo- 
wie einige der folgenden 
Angaben entnehmen, ti- 
najas von 5 m Höhe und 
3 m Durchmesser verfertigt. 
Eb giebt in Colmenar 
de Oreja 1 ) ungefähr vier- 
zig Öfen, in welchen die 
tinajas während der Mo- 
nate August und Septem- 
ber gebrannt werden; die 



übrige Zeit de« Jahres wird auf die For- 
mung der Gefäfse verwendet. Diese For- 
mung ist geeignet, das lebhafteste Inter- 
esse zu erwecken, denn so vollkommen 
auch das fertige GefäfB aussieht , so er- 
giebt doch eine einfache Überzeugung, dals 
die Formung mittels der Drehscheibe bei 
diesen Riesenvasen ausgeschlossen ist-, 
es ist überhaupt nicht möglich, das 
ganze Gefäfs auf einmal herzustellen, da 
durch das eigene Gewicht des feuchten 
Thones eine Deformation eintreten mülste. 
Thatsächlich werden die grofsen tinajas 
in einzelnen Abschnitten hergestellt, in- 
dem der Töpfer zunächst die relativ sehr 
kleine Iiodenpartie herstellt, diese danu 
vollständig austrocknen Ittfst und erst, 
wenn dieselbe eine genügende Festigkeit 
erlangt hat, ein weiteres Stück in Form 
eines Ringes ansetzt. Der successive Auf- 
bau des Gefäfses aus vielen solchen Ringen, 
die durchschnittlich eine Breite von 0,4 m 
haben und durch ein eingelegtes Stück einen 
besseren Halt bekommen, lälst sich noch an 
der fertigen tinaja erkennen (vgl. Abb. 1). 
Diese Fabrikationsweise ist von einer echt antiken 
Einfachheit und es ist sehr wahrscheinlich, dals auch 
die trojanischen Pithoi anf ähnliche Art hergestellt 
wurden. Über diese Frage hat seinerzeit sogar Fürst 
Bismarck eine Ansicht geäufsert, welche Schliemanns 
volle Zustimmung fand (s. Ilias, S. 316). Ich möchte 
jedoch die Formung der Pithoi durch Anlagerung des 
Thones an ein Gerüst „aus Rohr oder Weidenruten" 
für wenig wahrscheinlich halten . insbesondere im Hin- 
blick auf den von Schliemann (Ilias, S. 657, Nr. 1362) 
abgebildeten Pitbos, der den Aufbau aus einzelnen Zonen 
noch deutlicher erkennen l&Ist als die spanischen tina- 
jas, mit denen er in der Form vollkommen über- 
einstimmt. Die einzelnen Ringe sind allerdings, der 
geringeren Gröfse und dem früheren Material entsprechend, 
relativ höher, so dals ihre Anzahl nur eine geringe ist; 
die etwas vorspringenden Ansatzstellen hat Schliemann 
als Verzierungen aufgefafst Bei kleineren, seltener auch 
bei grotsen Gufäfsen wurden diese Näht« vor dem Bren- 
nen entfernt, so dals es auch glatte Pithoi und glatte 
tinajas giebt. Iu Elche sah ich kleine, nur wenig über 



') Der Verfasser de» er- 
wähnten Auf-atZ'-s bezeichnet 
Colmenar de Oreja als 
.eite de 2O0O0 babitants*, 
während Kitters Lexikon 
(189. r >) bluf» MM Kinwohner 
angiebt. Es scheint eine Ver- 
wechselung mit Colmenar 
Viejo, welches 20 Gemein- 
den mit 21 Einwohner 
(nach Ritter) umfnfrt, vorzu- 




Abb. I. Spanische Tinajas iu Reib und Glied. 
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1 m hohe tinajaa mit glasierter Oberfläche und einem 
knapp oberhalb des Bodens angebrachten Ablafshahn; 
es vertreten also auch die tinajas kleineren Formats 
die Stelle unserer Fässer. Ks giebt übrigens auch Milch- 
kannen, die genau die Form der tinajas haben, jedoch 
aus Weitsblech verfertigt und mit einem Henkel ver- 
sehen sind. 

Eine jetzt wohl kaum mehr vorkommende Verwen- 
dung der tinajas ist die zu Badewannen; Tbeophil 
Gautier erzahlt nämlich, er habe in Granada Badewan- 
nen gesehen, die nichts anderes waren als „d'enormes 




Abb. 3. Eine Tinaja auf dem Trautporte. 

jarres d'argile, comme cellea oü Ton conserve 
l'huile u , und wenn er auch die landesübliche Bezeich- 
nung dieser „jarres" nicht erwähnt, so unterliegt es 
dooh keinem Zweifel, data es sich um grofse tinajaB 
handelt. Genügenden Raum bieten dieselbeu bei ihren 
oft sehr ansehnlichen Dimensionen gewifs; der Inhalt 



beträgt gewöhnlich mehrere tausend Liter, aoll aber 
mitunter sogar bis 16 001) Liter erreichen, wie der Titel 
des oben erwähnten Aufsatzes in den „Lectures pour 
Tous" anzeigt. In diesem Aufsatze scheinen übrigens 
die Inhaltsangaben der tinajas sehr ungenau zu sein, 
indem z. B. der Inhalt des in Abb. 1 dargestellten, 4,1m 
huhen und 2,6 m breiten GefSIses mit 4U00 Litern an- 
gegeben erscheint, während für eine nur 3 m hohe und 
3,5m im Umfang messende tinaja, die sich als Ge- 
schenk deB Barons Taylor im keramischen Museum zu 
Sevres befindet, 4137 Liter angegeben werden. Bei der 
Grölse der tinajas ist es begreiflieh, data sie auf den 
Lagerplätzen vor den Brennöfen, woselbst sie, der Käufer 
harrend, in Reih und Glied auf dem Boden liegen (vgl. 
die Abb. 2), während der rauhen Jahreszeit dem fahren- 
den Volk einen willkommenen Unterschlupf bieten; in 
ähnlicher Weise wurde auch von einem Arbeiter Scblic- 
manns der oben erwähnte grofse Pithos längere Zeit 
hindurch als Wohnung benutzt. 

Der Transport der tinajas bub der Töpferwerkstatt 
zum Brennofen und dann später an den Gebrauchsart 
ist naturgemäß mit vielen Schwierigkeiten verbunden, 
denn einerseits ist ein solches Gefäls trotz seiner dicken 
Wandungen leicht zerbrechlich, andererseits das Gewicht 
desselben ein sehr bedeutendes (bei 10 000 Litern Iu- 
halt ungefähr 2000 kg). Mittels Stricken und Streifen 
von grober Leinwand wird die tinaja langsam vor- 
wärts gebracht, mehr geschoben als getragen, während 
man iura Transport auf weitere Entfernungen einen 
Karren benutzt, auf welchem die tinaja in aufrechter 
Stellang festgehalten wird. (Abb. 3.) 

Spanien ist übrigens nicht das einzige Land, in wel- 
chem pithosartige Thongefäfse heute noch Verwendung 
finden; in Griechenland (Elii) und in Tranekaukasien, 
insbesondere in den Weingogenden von Kachel ien und 
Georgien kann man auch derlei Gefäfse sehen, die aller- 
dings nicht die enorme Grötse der spanischen tinajas 
erreichen, obschon es einzelne Exemplare giebt, die 3,5 
bis 4 m Höhe besitzen. Bei Baku und in anderen Ge- 
genden des kaspischen Gebietes habe ich mittelgrolse 
Gefäfse gesehen, welche ihrer Form nach in der Mitte 
stehen zwischen den großen Pithoi und Jenen altertüm- 
lichen Urnen, die ich schon früher einmal an dieser Stelle 
(Globus, Bd. 74, S. 98) besehrieben habe; auch derlei Ge- 
fitse haben ihre Analoga in der spanischen Keramik. 



Die Polarexpedition des Barons Toll Im Sibirischen 
Eismeer. 

Der Botaniker nnd Zoologe der Expedition, A. Birula, 
bat über ihren bisherigen Verlauf einen Bericht nach 
8t Petersburg gesendet, welchem das Nachstehende teils 
wörtlich, teils Im Auszüge entnommen ist. Das Schreiben 
stammt von der Nerpitscbjabucht auf der Koteiny -Insel 
(Neusibirischer Archipel) und ist datiert 21. November 1801. 

Die .Barja", das Expeditionsschiff, war Im Karischen 
Meer« beinahe vom Eise zerdrückt worden, traf aber vor dem 
Ob-Busen freies Wasser und ankerte dann eine Woche im 
Dicksonhafen, von wo aus Eisbärenjagden unternommen 
wurden, welche binnen wenigen Tagen zehn Strick lieferten. 
Die Fahrt ging nun wieder nach Korden, wobei die 20 Fufs 
tief gehende ,8arja" zwischen den Schären wiederholt mit 
Untiefen zu kämpfen hatte und einmal zwischen zwei Inseln 
fest safs. Langsam konnte sich das Fahrzeug an der west- 
lichen Taimyrhalbinsel bin durch das Eis durcharbeiten, 
wobei ein grofser Meerbusen entdeckt wurde, welchen man 
Middendorff-Busen taufte und wo man einen Monat lang 
zubrachte. .Die Ufer dieses Golfes sind recht malerisch, 
hier und da sind recht höbe Berge zu erldicken, besonders 
einer von ihnen, der allerhöchste (an 300 m; auf einer meiner 
Winterexkursionen bestieg ich ihn) ist von düsterem Aus- 
sehen und wurde von uns .Tschernaja Gora" getauft (der 
Berg ist ganz von riesigen Blöcken aus schwarzem öneise 



bedeckt). In den Umgebungen weideten viel Kenntiere. 
Ginige Zeit schien es fast so, als ob wir hier überwintern 
sollten; der Wind blies eigensinnig noch immer aus 8W und 
säuberte nicht das Meer. Baron Toll aber wollte nicht gern 
vor dem Kap Tscheljuskin überwintern und es wurde daher 
beschlossen, es nochmals zu versuchen und das Eis so weit 
wie möglich zu durchbrechen. Mit grofaer Mühe gelang es, 
aus dem Busen sich herauszuarbeiten, weil das Eis den Aus- 
gang versperrte, und unter grofsem Kohlenvcrbrauch konnten 
wir uns noch 100 Werst inmitten dichten Eltes weiter fort- 
bewegen, indem wir von Polynja (offene Stelle im Bise) zu 
Polynja uns durchschlugen. So gelangten wir bis zu den 
Nordenskjöld-Inseln, aber hier stellte es sich heraus, d»fs 
zwischen den Inseln schon nicht mehr gebrochenes Eis war, 
sondern festes Eis vom vorigen Jahre wie ein Pfropfen ein- 
getrieben war." 

Die Karlen erwiesen sich hier als unrichtig, nnd da man, 
wegen des Eitea, nach Norden zu nicht weiter vordringen 
konnte, wandte man, es war Mitte September, die „Sarja 4 
gegen die Pestlandaküste zu, gegen die Buchten, in denen 
die .Vega* in der Aktiniahai und „Kram* im Colin-Archer- 
Hafen gelegen hatten. In einer Bucht dea Taimyraundes, in 
76° 8' nördl. Br. fror die „Sarja" ein und bis zum folgenden 
Augast 1901 wurde hier tiberwintert. Remitier- und Bären- 
jagden brachten Zerstreuung; die Hauptarbeit lieferte die 
meteorologische und magnetische Station. Die Polarnacht 
begann am 20. Oktober 1900; es traten furchtbare Fröste 
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ein, im Januar tunk das Thermometer bis — 55'C Aucü 
Fahrten mit Hundeschlitten auf «1er Tundra wurden unter- 
nommen. Ende April begannen, al* Friihllugszrichen, Meli 
Vögel bemerkbar iu raachen und Mitte Juni war der Schnee 
•uf der Tundra geschmolzen. Die Vögel nieteten. Insekten 
teigten »ich, die Pflanzen blühten. Doch war dl« Flora arm. 
Interessanter war die Fauna; drei seltene Stiandläufer und 
viel« Fliegen wurden erbeutet. Im Meere schmolz das Et» 
nur langsam und bis zum August war es noch völlig damit 
bedeckt. Bei einem Auatinge nach dem Taimyrbusen traf 
man auf grofse Scharen von Ilernikelgänsen, deren mit zwei 
Schüssen einmal 23 erlegt wiirtlen. Drei Arten Schmetter- 
linge, drei Arten Käfer, ein Netzflügler, viele Fliegen und 
Oletecherflölie wurdet! auf diesem Ausflüge von Birula er- 
beutet. .Zur .Sarja* kehrten wir gerade noch rechtzeitig 
zurück, deun eine Woche darauf begann untere weitere Fahrt. 
Nach unserer Rückkehr bliesen starke NO-Winde; »ie waren 
ta, die das Ei» aufbrachen, welches schon stark aufgetaut 
nnd von Pt»lynjai« durchzogen war. Am Tage unserer Be- 
freiung bemerkten wir plötzlich, dar* daa El* auf der Reede 
rieh zu bewegen begann, nach Westen öffnete sich eine grofse 
l'olynja und erweiterte sich fortwährend, das Ki* wurde 
immer mehr ans dem Kanal nach Westen getrieben. Endlieb 
setzt« sich ein ungeheueres Kiefeld in Bewegung (an Ii Quadrat- 
Werst grof»), in dem sich die .Sarja* ohne Dampf in den 
Kesseln vollständig hü Klos mitten darin befand. Das Schiff, 
eingeschlossen in einem Eistrelde, dessen Ränder fortwährend 
abbrachen und welches daher sich reifsend schnell ver- 
kleinerte, bewegte sich nicht weit längs dem ßüdufer des 
Kanals, nicht selten In sehr gefährlicher Nähe von dessen 
Kaps. Zur Nacht gerieten wir mit der ganzen Eismasse tue 
offene Meer. Nun war die Gefahr vorbei, doch stand uns 
noch bevor, sich von dem Eisring freizumachen, der allerdings 
vorher schon hier und da durch Sprengungen und Sägen 
geschwächt war. Bald zerbrach er von selbst und endlich 
um 12 Uhr nachts des II. 124.) August 19dl begann die 
Bebraube der „Sarja" wieder zu arbeiten und wir setzten 
unseren Weg nach Osten fort. Den II). August (1. Septbr.) 
umschifften wir Kap Tbc Ii elj u sk i n, einige ßtunden ver- 
weilten wir hier, bis wir einige wissenschaftlich« Arbeiten 
beendet hatten, und dampften dann auf völlig eisfreiem 
Wasser narta Osten. Bei Tscheljuskin trafen wir zum ersten- 
mal ein Walrof«." 

.Nun begann dor zweite Abschnitt unserer Expedition, 
nämlich die Küche nach dem rüpelhaften Ssannikowland. 
Im ganzen Nordenskjoldmeere bis fast zur Breite der Rennet- 
insel trafen wir kein Eis, gegenüber der Lenamündung war 
das Wnaser Iiis -+- 3" C warm und es schwamm im NO eine 
Masse Treibholz; auch trafen wir bän6ger Walrosse. Auf 
dieser Route hatten wir einen recht starken Sturm zu be- 
stehen, auf dem Eismeere war hoher Seegang. Während 
dieser Tour habe ich nicht viel gedredgt. aber jedesmal fing 
ich eine grobe Menge von Lebewesen, eine Masse von See- 
Sternen, Seewalzen, Seelilien, einmal fing ich mit einem 
Trawl an 30 Stück Atitedon-Medusenhäupler. Würmer, kleine 
Fische, sogar Tintenfische; ich habe in den Sammlungen 
zwei Arten davon. Aber das Allermerkwürdigste i<t, dafs ich 
hier fast mit jeder Dredge einen, ja einmal zusammen fünf 
Stück Proneomenia gefangen habe (sogen. Wurminollusk, 
aufserst seltenes Tier). leb habe alles in allem zehn Stück 
diese» Weichtiers erbeutet. Aus d'-r Litteratur ist ersichtlich, 
daf« bis jetzt im ganzen europäischen Kirmeer nur fünf Stück 
hekannt sind. Nach dem Tarieren von Tscheljuskin dampften 
wir erst etwas nach Süden bis zur Parallele der Chnlanga- 
inündnng, dann gingen wir nach NO bis zu dem Punkte, wo 
nach Meinung de» Haruns Toll Ssannikowland liegen sollte. 
Wir passierten diese Stelle viermal . . . doch haben wir kein 
Land gesehen. An der Stelle, wo nach seiner Meinung diete 
In»el gelegen sein sollte, war sie nicht zu finden, und bo ist 
da« Hatsel noch ungelüst. Nachdem wir uns hier herum- 
getrieben hatten, richteten wir den Lauf unseres Schiffes zur 
Hennetinsel, und da sie genauer bekannt war. so fanden 
wir »ie glücklich. Schon beim Nähern trafen wir immer 
mehr Eis, die Temperaturen des Wassers unil der Luft fielen 
schnell, und bald waren wir ring« vom Nebel eingeschlossen. 
Die Irmel wurde plötzlich sichtbar über dem NebeUtrcifcn, 
als wir uns Ihr auf 14 Meilen genähert hatten. Über der 
NeV-elmauer, am Morgen, erblickten wir plötzlich die fettigen 
Gipfel der Inselberge, deren höchster die Form einer riesigen 
weii'wn Kuppel bat; von dieser Kuppel aussah man Gletscher 
an ihren stellen Hangen herabkriechen, sowie tiefe Thiiler. 
Kurz gesagt, vor uns lag ein geheimnisvolles, den nächsten 
Ufern Asiens »o gar nicht ähnliche« Land. Ks war von uns 
nicht weit entfernt und doch unerreichbar; uns trennte ein 
fester Eisgürtel von 2!> Werst Breite. Nach NW und SO bis 
zum Horizont erstreckte sich undurchdringliches Packeis. 



Wir hielten uns bei Kap Emma drei Tage auf und mufsten 
weggehen, denn das Meer Aug schon an zuzufrieren. Während 
wir im Angesiebt der Insel kreuzten, schwammen und flogen 
um uns viele Rosenroüwen, alte sowohl wie junge, so dafs 
aller Wahrscheinlichkeit nach diese Möwe auf der Insel ni«tet. 
Von Zeit zu Zeit wurde im Waaser der Kopf eines Walrosses 
sichtbar, das mit Gebrüll und Bchnaufen an uns vorüber- 
scbwntnui. Nach einer kurzen Tour wieder zur wahrschein- 
lichen Ortslage des Ssanniknwlamles wandten wir uns den 
Neusib irischen Inseln zu, w-o wir am Westufer von 
Koteln.v in der Nerpitscbjabucbt unser zweites Winterquartier 



Koalow* zentralaaiatUche Bebe IN»» bbt 1901. 

Etwa gleichzeitig mit Sven Iledins zweiter zentralasiati- 
scher Expedition Ist, nach zweieinhalbjähriger Dauer, auch 
die grofse Koalowsche rnternebmung zum Abschlufs ge- 
kommen, deren Forschungsgebiet östlich von dein des schwe- 
dischen Reisenden liegt. Stabskapitau P. K. Koslow ist Ende 
November in K lacht» angelangt und Mitte Januar d. J. in 
St. Petersburg eingetroffen. Die im vorigen Sommer ver- 
breiteten Gerüchte Ober die Vernichtung der Expedition haben 
sich, wie wir bereit« bei ihrem Bekanntwenlen vermutet 
hatten (Globus, Bd. 80, S 145), glücklicherweise als falsch 
erwiesen; allerdings ist sie, wie das auch früheren tibetani- 
schen Reiseunlemcliinungen begegnet ist, einigemal von tan- 
gutisebeu Räubern angrgriffeu worden, hat Hieb ihrer aber 
ei webreu können. 

Als Koslow im Juli 1899 seine grofse Reise antrat , war 
er kein Neuling mehr auf zentralaslatjschem Boden. Er war 
als junger Offizier Mitglied der Pjewtfowschen Expedition 
von 18S0 bis 1*00 gewesen und hatte damals zusammen mit 
Roborowski die Gebirgsgegenden de« Attynlag nnd de» 
liehen Kwenlun durchwandert. Zum zweitenmal war er i 
während der Jahre 1893 bis U95 Rob«ro\vskis Begleiter auf 
dessen Zügen im Nansclusn und mittleren Kwenlun gewesen. 
Viel weiter dehnte sich indessen Koslows letzte, von ihm 
selbständig geleitete Expedition aus, von der hier die Rede 
ist; denn sie führte ihn bis iu« Herz des östlichen Tibet, bis 
zu den Quellen des Hoangho, /.um oberen Jangt«zeklang und 
Mekong, und man kann schon jetzt erkennen, dafs diese 
Unternehmung an Bedeutung, an Wert der geographischen 
Resultate einen Vergleich mit den erfolgreichsten innerasiati- 
schen Zügen der letzten Jahrzehnte sehr wohl aushalt. 

Über den Verlauf uud die Ergebnisse der Koelowscben 
Heise bis Anfang September 1900 i«t nach seinen ausführ- 
lichen Briefen an dieser Stelle das Wesentlichste schon mit- 
geteilt worden (Bd. T3, S. 2M> uud Bd. 80. S. 14*), nnd so 
brauchen wir. bevor wir uns dem letzten, fünfvierteljährigen 
Keis»nb>ebnltl zuwenden, nur kurz daran zu erinnern. Kos- 
low verliefe am 2«. Juli ls'.i!« an der Spitze von 1« russischen 
Soldaten mit dem jetzigen Stab-rittmeister Ka*nakow und 
dein Gottvernenv-ntseekretsir Ladygbin den Posten Altniskaja 
und machte sich zunächst an die gründliche Erforschung de« 
Mongolischen oderWeifsgipfligen Altai, der sich von der Bncht- 
arina in ostsudöstlicher Richtung bis in die Nähe des grofsen 
Hoanghobngens 2000 km weit durch die Gobi hinzieht. Da« 
Gebirge w urde im Norden und Rüden begangen und auch mehr- 
fach gekreuzt, wobei die Mitgl. eder sich einigemal voneinander 
trennten. Koslow« östlichster Punkt am Gebirge liegt etwa 
unter 105" o*ll. L. Im Dezember giug es an die aweite 

Aufgabe, an die Erforschung der noch wenig bekannten zen- 
traler. Gobi zwischen dem Mongolischen Altai und der 
Oasenreihe am Nordostfufs der Kukunorlscheu Gebirge. Zu 
diesem Zweck wurde dort die Wüste zwischen dem 97. und 
104. Gradu östl. L. auf drei verschiedenen Wegen von Nord 
nach Süd von den Mitgliedern gekreuzt, worauf itn März 
IStOO in Tschertynton, einem bei Liangtaeheu im Kichthofen- 
gebirge gelegenen Kloster, die Wiedervereinigung erfolgte. 
Nunmehr drang die Expedition in Tibet ein. Sie umging 
den Kukunur im Norden, errichtete In Westtsaidam eine mit 
vier Kosaken besetzte meteorologische Station und zog süd- 
wärts an die vom oberen Hoangho dnrcbtlowcncu Seen Oring 
und Tsaring, die näher untersucht wurden. Weiter wanderte 
man nach Südwesten zum Murussu, dem oberen Jangtszekiang 
und von hier, aus einem Ort Tscberku (etwa »6° 2u' östl L-), 
war von Anfnng September 190t' 1 Koslow» letzter in die Hei- 
mat gelangter Brief datiert. 

1 ber die Weiterreise liegen bisher nur einige Mitteilungen 
sibirischer Blätter vor, die auf einem von Koslow 111 Irktitsk 
gehaltenen Vortrage beruhen. Daraus ergiebt sich folgendes: 
Es scheint, dafs auch Koslow das vor neb niste Ziel aller 
Tibetreisenden, ein Besuch in Lhassa, vorgeschwebt hat; aber 
er wurde sehr bald aufgehalten. Als er an den Tsatschu, 
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den örtlichen Quellarin de* Mekong, gelangt war, nahmen 
die bisher «ehr entgegenkommenden Tibetaner eine so dro- 
hende Haltung ein, daf» er es vorzog, »üdwüru nach Tschi- 
amdo abzubiegen. Kr überschritt dabei den TaaUcbu und 
wurde hier von einer 200 Manu starkeu Räuberschar ange- 
griffen, die erat nach zweistündigem Kample unter schweren 
Verlusten ilaa Weite «Uchte. Nim aber nahten Abgesandt« 
au* Tschiamdo und hielten Ende Dezember 1900 Koslow im 
Weitermarsche auf- doch wurde grstattel, daf» eine Abteilung 
anter Kusnakow die Gegend ostwärts bis tum Muriissa er- 
forschte. Koelow «elter blieb inzwischen dort, wo er auf- 
gehalten worden war, mit Sammlungen und wissenschaftlichen 
Beobachtungen beschäftigt, und Ende Mar» 11,01 wurde, an- 
scheinend auf einem Datlichen Wege, der Rückweg nach 
Norden angetreten, wozu die Lama* aui Tschiamdo Führer 
»teilten. Hierbei wurde die Expedition nochmals angegriffen. 
Kollow hob dann in Tsaidam «eine meteorologische Station 
auf, die volle 13 Monate in Tbatigkeit gewesen war, und 
ging auf der bekannten Route über Alascban und Urg» 
nach Kiacht*. 

Wie alle russischen Tibetexpeditionen, »o hat auch die- 
jenige Kixlow* nicht ausschliefslich wissenschaftliche Zwecke 
verfolgt; da* erhellt «chon au» d«n ÄofMsrungeti der ru»ai»chen 
Preaae, die zu .neuen Thateii" auf diesem Felde nofruft. 
Wiederholt bat Kollow erfahren können, daf» die tibetanische 
Bevölkerung und auch die Behörden »ich »ehr hüli'»bereit 
erwieaen , sobald sie erfuhren , daf* aiv es mit Russen und 
eicht mit Engländern zu thun hatten. Ein wenig Selbst- 
beweihräucherung läuft da zwar gewifs mit unter, aber im 
allgemeinen bat es damit seine Richtigkeit: der Name de* 



.weiden Zaren" wird bi* tief in Tibet hinein, nicht zum wenigsten 
I in Lbasaa selber, geachtet oder gefürchtet, und wer weil'*, wie 
ea Sven Hedin vor de« Thoren Lhassa» ergangen wäre, wenn 
er nicht unter dem Schutze Rufslands gestanden halte. Kos- 
low selber erhielt mehrfach von den Knistein Geschenke für 
deu Zaren, u. a. auch von dem geistlichen Oberhaupt von 
Tschiamdo. Immerhin aber bat auch die Wissenschaft alle 
Ursache, mit den Ergebnissen der Kostnwschen Expedition 
' zufrieden zu sein. Die Routen Koslows und seiner Begleiter 
i umfassen annähernd 13000 km, und der grofsere Teil davou — 
! am Mongolischen Altai, in der mittleren Gobi und zwischen 
Tsaidam und dem Mekong — ist neu. Die Lage von 40 
Punkten ist astronomi» h bestimmt worden. Tagiah wurdeii 
meteorologische Beobachtungen vorgenommen, und flaifsig 
wurde auf zoologischem, botanischen) und geologischem Ge- 
biete gesammelt; allein au* der mittleren Gobi, die nach 
Koslows Forschungen nicht eine Ebene , sondern von den 
tibetanischen Gebirgen parallelen Erhebungen durchzogen 
wird, bat man über 1Ü00 Gesteiusproben mitgebracht, und 
i zum Transport der Sammlungen nach Urga allein waren 
50 Kamele erforderlich. 

Übrigens kam Kollow Ende l»0o an dem Ort Tongbumdu 
am Murussu vorbei, wo Dutreuil de Rhin* 1894 seinen Tod 
gefunden hatte. Man erzählt« ihm da, das tragische Ende 
des französischen Forscher» »ei darauf zurückzuführen ge- 
wesen, dnfa jener ttotz des Verbots einen Tempel betreten 
hätte; man habe ihn durch Steinwürfe daraus vertrieben, 
j und auf der Flucht *ei er durch einen solchen Wurf tödlich 
I am Kopfe verletzt worden. Bis jetzt glaubt« man, Dutreuil 
de Rhin sei der Kugel eines Tibetaners zum Opfer gefallen. 
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— Berg» Forschungen im Aralsee. Im Globus, 
Bd. 78, 8. 213 wild über I. 8. Berga Erforschung dieses 
See» im Jahre 1900 berichtet. Berg ergänzt seine damaligen 
Mitteilungen jetzt in der von Prof. Anutschin herausgegebenen 
ruasiachen geographischen Zeitschrift Bemlewiedieuije, 11101, 
Heft 3 bis 4, durch eiue Abhandlung „Umrifs der physischen 
Geographie des Aralsees*. Die von deu nachmaligen Admi- 
ralen Bulaknw und Pospielow 1848 bis 18*9 gezeichnete bei- 
gegebene Karte in 25 Werst auf einen Zoll ist durch Mol- 
tschanows Aufnahmen der Syrdaijainündungen im Jahre li'00 
vervollständigt und stellt siebet, kolorierte Tiefen»! ufm von 
0 bis To in mit einer durch punktierte I.iuie abgetcbledenen 
2 m-Tiefe dar, die grnfste Tiefe liegt an der Westküste. Lehr- 
reich ist ferner ein über den 45. Breitengrad durch den Aral- 
see gezogene« Profil, dn» etwa durch die Mitte der Lange und I 
Breite des See» geht und dessen vier gröfste, dicht an die I 
Westküste anliegende Tiefensturen wie auch die Insel Kaiser , 
Nikolaus I. durchschueidet. Ein 1900 angefertigter Plan der 
Syrdarjamündnngen im Mafsslnbe von 17, Wer>t im Zoll 
giebt aufser den heuligen Straudlinien solche aus den fünf- 
ziger Jahren an. Wir erhalten Nachricht über Prozente 
des Areals der Tiefenschiebten , die Morphologie der Küste, 
Niveausch wank niigeu, Salzgehalt. Wasseneuiperatur mit gra- j 
phischen Darstellungen, über Farbe und Durchsichtigkeit, 
Strömungen, Beeboden und Fauna und schlieMich über die 
Bildung des Sees. N. v. Seid Ii t*. 

— Einer der hervorragendsten russischen Geographen, 
Prof. Iwan Wasslljnwitsch Muzketow, ist im Alter vou 
nur 52 Jahren gestorben. Er war 1850 in der Gegend am 
Don geboren, besuchte die Universität und Uergakadetui« in 
Hl. Petersburg und begann im Jahre 1872 seine mineralogi- 
schen und geologischen Forschungen im Ural, im folgenden 
Jahre in Turkestan, worüber er mehrere Abhandlungen und 
l»8o ein Werk „Turkestan* veröffentlichte. Im Verein mit 
Prof. Rüinannwsky gab er eine geologische Karte von Tur- 
kestan heraus. 1881 begannen »ine Forschungen iin Kau- 
kasus, der Kirgisen- und Kalmiickenateppe, sowie in Trans- 
kaspltn. Um das grofse Erdbeben von Wjernoje zu studieren, 
begab »ich Muikctow eiu zweites Mal nach Turkestan; er : 
wandte sich nun der Erdhel>enforscbuog zu, danu der 
Gletscherkunde. So gründlich vorbereitet veröffentlichte er 
1H81 ein Handbuch der physischen Geographie. An der j 
geologischen Aufnahme Uufslaiids beteiligte er sich seit 18fe'J; I 
seil 1885 war er Präsident der Abteilung für physikalische 
Geographie der russischen geographischen Gesellschaft, und 
im Verein mit P. P. Semenow leitete er die Organisation der 
Expeditionen, welch« diu Gesellschaft 



— Der Hafen Kwangtscbou in ätidchina, der 1898 
von Frankreich erworben wurde, ist zum Freihafen erklärt 
worden , und dieser Umstand hat dorthiu einen grofsen Teil 
des Warenverkehr» gezogen, der früher nach dem westlicher 
lieg. uden Vertragshafeu Pakhoi ging; für die grofsen Binnan- 
städte Lcitschou und Kautschou und ihre Umgebung ist 
KwHngtschou beut« die Vennittvluugsstelle mit der Außen- 
welt. Da* Petroleum geht Immer mehr nach dem französi- 
schen Freihafen, uud Opium kommt fast gar nicht mvhrnuch 
Pakhoi. Mit Uniphoog iu Tonkin besteht seit Juni ein vier- 
zcbtililgiger regelmässiger l'ostverkebr über fee, und die 
deutsche Dampferliuic Haipuong - Hongkong sowohl wie die 
französische Firma Lciiuiirc et Cic. haben der Bedeutung des 
franzöxisclieu Hafens Rechnung getragen und lassen dort ihre 
Schiffe anlaufen. Die französische Idnie stellt die Verbindung 
mit Macao uud Kauton ber. 

— Die Verbreitungsmittel der schweizerischen 
Alpenpflanzen schildert Paul Vogler (Lnaug.Dits., Zürich 
1901). Folgende Hauptsätze leitet er aus »einen Unter- 
suchungen ab: Parallel mit deu veränderten Windverhält- 
nissen und der dadurch bedingten größeren Bedeutung des 
Windes als Verbreituugsageii», parallel mit dem Zurücktreten 
der Tierwell und dem fast vollständigen Verschwinden des 
von Pbanerogaineii bewohnbareu stehenden Wassers, weist 
die alpine Region gegenüber den tieferen eiuen grOfseran 
Prozentsatz aueruochorer Arten «uf, treten die zoochoren 
sehr zurück und fehlen die hydrochoreu fast gänzlich. Da« 
Überwiegen der anemochoren Arten ist nicht auf direkte 
Anpassung au die alpinen Verhältnisse zurückzuführen, son- 
dern auf eiue Auslese bei der Einwanderung der Alpenflora, 
durch welche die anemochoren begünstigt wurden. Die Be- 
deutung der Flugeinricbtungeu liegt für die Alpenpflanzen 
hauptsächlich in dem dadurch ermöglichten raschen Beailx- 
«rgreifen von neu »ich bildenden Standorten und dem Be- 
siedeln »teiler Hänge. Transport der Samen durch deu Wind 
auf grofse Entfernungen, selbst bis auf Hunderte von Kilo- 
metern, ist möglich, spielt aber für die tbalsächliche Pflanzen 
Verbreitung nur eine »ehr geringe Rolle. Gröfsere Bedeutung 
hat der Trausport auf Entfernungen von 3 bis 40kiu, sowie 
die Möglichkeit des Überschreitens selbst hober Bergrücken. 

— Arabisierte Franzosen in Algerien. Der „KiiJn. 
Zeitung" ist die folgende Nachricht entnommen: Die Be- 
rührung der beiden grofsen Zivilisationen in Algerien. d"-r 
christlichen und der mohammedanischen, die bisher ohue 
theoretische Folgeu geblieben war, hat neuerdings ein uner- 

praklische» Ergebnis geliefert, das Auftreten des 
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französischen Renegaten. Zwar nennt «r «lob nicht Benagst, 
Modern M'lourni, der Zurückgekehrte, von dem auf arabische 
Art konjugierten Zeitwort tourner. Der M*toumi verfolgt 
nicht, wie der Reu egal, eintragliebe Nebenzwecke, wenn er 
mit ihm auch die Oleichgültigkeit gegen dogmatische Unter- 
schiede teilen mag; er hat sich nur von dem trägen Heize 
de« mohammedanischen Lebens bestricken lassen, tieht es 
vor, im Kaffeehause der Moslim zu bocken, statt im Tingel- 
tangel französischen Tänzerinnen zuzuschauen. . Hehr zahl- 
reich sollen die M'tourui im Süden («in, aber ganz in der 
Nahe von Algier giebt es ein Dorf, Vesoul-Beuyan, das 
fast ganz von M'tourui bewohnt ist. Das Eigentümlichale an 
dieser Erscheinung ist, dafs dieses Dorf, das von einer Kolonie 
aus der Francbe Comte gegründet wurde, unter dem Kaiser- 
reiche zu den Musterdörfern gehörte. Aber die Abkömmlinge 
der ersten Kolonisten verloren unter .der dritten Republik 
du Stamroeegrfnhl, zogen den Humus an und sprachen aus- 
schliesslich arabisch; auch vernachlässigten sie ihre Felder 



dem Weinbau, obschon dieser das Heil Algerien« 
Reworden war. Allerdings bat der weibliche Teil der Be- 
völkerung der Arabisierong siegreich widerstanden, verhei- 
ratet sieb mit französischen Beamten und verachtet die 
Jünglinge ihres Dorfes, weil sie unter sich arabisch sprechen. 
Wie nun der ,Tempe* auseinandersetzt, läfst sich derselbe 
Einflufe des Islams bei den Offizieren nachweisen, die sich 
in Algerien pensionieren lassen; sie ziehen den Soldatenrock 
au«, vertauschen Ilm mit dein Burnus und verkehren mit 
den .Lausepelzen", den Arabern, ohne aber deshalb gerade 
M tourni zu werden. Eine Gefahr bildet diese Bewegung für 
die französische Herrschaft nicht; es geht aber daran« hervor, 
dafs es leichter ist, einen Franzosen zu arabi Bieren als einen 
Araber zu französieren. 



— Matsch ie sprach (Sitaungsber. d. Oes. naturf. Freunde 
In Berlin 1001) über rumänische Säugetiere. Verfasser 
hat wiederholt darauf aufmerksam gemacht, daf« die Sauge- 
tiere keineswegs die weite Verbreitung besitzen, welche man 
bisher vieleu von ihnen nachsagt. Namentlich werden die 
Verbreitungsgebiete gewisse Beziehungen zu den groben 
'Wassergebieten haben. Es würde die allgemeine Gültigkeit 
der von Matscbie so oft verfochtenen Ansichten in Frage 
stellen, wenn die Donaufauna mit derjenigen des mittleren 
Deutschland» übereinstimmt«. In allen Fallen, wo Verfasser 
ein reichere« Vergleichsmaterial zur Verfügung stand, ver- 



erheblich anders aussehen als die Vertreter derselben Formen 
in Mitteldeutschland, ja selbst der Schadelbau ist ein ver- 
schiedener. Es ist aller Grund zu der Vermutung vorhanden, 
dafr keine einzige Baugetierform in Mitteldeutschland und 
Rumänien durch dieselbe Varietät vortreten ist. Die Formen, 
bei denen Matscbie Exemplare aus der mittleren und oberen 
Donau vergleichen konnte, gehören entschieden zu denselben 
Varietäten; die Fauna der unteren und mittleren Donau 
dürfte sieb also im wesentlichen als die 



— Die Besiedelnng und Bewässerung der Mugan- 
steppe in Transkaukasien ist vom russischen landwirt- 
schaftlichen Ministerium jetzt thalkräftig in die Hand ge- 
nommen worden. Die Steppe ist ein Dreieck, welchen Belgien 
und Holland zusammengenommen an Gröfse gleichkommt 
und auf der einen Seite an das K aspische Meer, auf der 
zweiten an Persien, auf der dritten an die transkaukasische 
Bahn grenzt. Die gluckliche geographische Lage der Hugan- 
steppe wird noch dadurch erhöht, clafs sie zwischen zwei 
Flüssen, der Kura und dem Araxes, gelegen ist und die Be- 
wässerung daher keine besonderen Schwierigkeiten bietet. 
Versuche mit der Besiedelnng der Mugantteppe bat man schon 
vor langer Zeit gemacht und sie sind vollkommen geglückt; 
da« Ergebnis eines solchen Versuches ist die Gründung dreier 
russischer Kolonleen: Petropawlowka, Nowo-Nikolajewk» und 
Nowo- Alexandrowka. Die Bauern lind hier sehr begütert, 
diese Kolonieen bilden aber nur kleine Oasen — im allge- 
meinen trägt die ganze Steppe den Stempel der Verwüstung. 
Vor zwanzig Jahren war die ganze Mugansteppe von dem 
ischen No 



welche häufig Plünderungen und Räubereien verübten und 
deshalb aus der Mugansteppe entfernt wurden, worauf sie 
nach Mordpersien, in die Provinz AsHerbeideclinn, auswander- 
ten, wo sie auch jetzt noch ein Räuberleben führen. Ange- 
siedelt werden nur Russen und der Anbau wird «ich zunächst 
auf Weizen, Baumwolle und Tabak erstrecken. C. W. 



— Bewässerung Australiens du roh artesische 
Brunnen. Vor dem Royal Colon ial Institute in " 
sprach vor einiger Zeit W. Gibbons Cox über i 
Australien*. Der Erdteil leidet angesichts seiner grofaen 
natürlichen Reichtümer an der Gefahr periodiacher Dürren, 
die auf die Zusammensetzung des Bodens zurückzufuhren 
sind. Australien ist, was den Regen anlangt, denselben Be- 
dingungen unterworfen wie die anderen tropischen oder halb- 
tropischen Gebiete, und die mittlere Regenmenge in den 
Weidedistrikten beträgt 460 mm; der reichlichste Regenfall 
erfolgt im Winter, während in der übrigen Zeit des Jahres 
der Regen unregelmäfsig und ungewifs Ist. Infolge der ge- 
ringen Höhe der Bergzüge sind die Abdachungen des Erdteils 
weniger reich an Wasserläufen als solche Gegenden, die hohe 
Berge besitzen, nnd aufaerdem erwächst ein anderes Hindernis 
der Ausbildung eines Plofesystems, nämlich die poröse Natur 
des Bodens. Während der überaebwemmmungazeit sind die 
Flüsse auf weite Strecken schiffbar, in der Trockenzeit sind 
sie bedeutungslos infolge der Verdunstung und der Absorption 
durch den Erdboden. Zum Glück hat Australien eine wichtige 
HUIfsquelle in dem unterirdischen Wasser. So besitzt Queens- 
land zur Zeit 83B artesische Brunnen, von denen 515 beständig 
täglich 14,6 Millionen Hektoliter Wasser liefern. Man könne 
annehmen, dafs der unterirdische Wasservorrat von Queens- 
land für diesen Staat wertvoller ist als die Goldmiuen. Schon 
jetzt ermöglichen die artesischen Brunnen das Besteben von 
Herden, deren Wert sich nach Hunderten von Millionen Pfund 
bemi/rt. 



— Von den „ Ergebnissen der Untersuchung der Hoch- 
wa^ferverhältniese im deutscheu Rheingebiet" ist als sechste* 
Heft eine Bearbeitung der Niederschlags- und Abflufs- 
verhältnisse des Haingebietes von M. v. Tein erschienen. 
Die von neun Karten und Tafeln begleitete Arbeit gliedert 
sich in drei Teil«, von denen der erste die GebieUbeecbrelbung 
vom hydrographischen Standpunktau« liefert. Im zweiten Teil 
werden die Niederschlagsveruältnisse des Gebiets auf Grund 
des freilich lückenhaften nnd auch sonst zum Teil 



baren Beob;\<:htuni.:*:naterials der Jahre 1886 bis 1697 behandelt 
nnd daraus absolute Zahlen für die Menge des gefallenen 
Niedonchlags abgeleitet. Daran schliefst sich eine Betrachtung 
der Abflufsverhältnisse und der auf diesen Grundlagen für den 
Pegel von Miltenberg durchgeführten Beziehungen zwischen 
Niederschlag und Abflufs. Es ergab sich hierbei (im Durch- 
schnitt der Jahre 1886 bis 1887) für das ] 





Januar 


Fe- 
bruar 


März 


April 


Mai 


Juni 


Juli 


August 


Sep- 
tember 


Ok- 
tober 


No- 
vember 


De- 
zember 


Niederschlag in Millionen 


























Kubikmeter 


859 


763 


1017 


8.17 


11217 


1667 


1692 


1321 


HO.'t 


1264 


868 


10«1 


Abfl ufern enge in Millionen 


























Kubikmeter 


4B6 


423 


«5:i 


37S 


231 


242 


215 


182 


182 


246 


263 


352 


Abtiufs in Prozenten des 


























Niederschlags .... 


r.4 


55 




45 


2:5 


Ii 


13 


15 


17 


20 


■w 


33 



Sehr auffällig sind hierbei die grofsen Abflufemengen im 
Winter und Frühjahr und die geringen des Summers, während 
die Verteilung des Niederschlags gerade den umgekehrten 
Gang zeigt. Die» wird mit der starken Verdunstung, sowie 
dem Wasserverbrauch durch die Pflanzen während der Sommer- 
erklärt. Gerade so wie in der regelmäßigen jähr- 



lichen Waaserstandxbewegung das Maximum, fallcu auch die 
Hochwasser des Mains auf die kalte Jahreszeit, während in 
den eigentlichen Sommermonaten nur höchst selten gröfaere 
Anschwellungen beobachtet worden «ind. Auf die Verfolgung 
der zeitlichen und räumlichen Beziehungen dieser Hochwasser 
dürfte hier nur hingewiesen werden. Om. 
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Die Bagdadbaiiii. 



Ein deutsches Kulturwerk in Asien. 
Von Hauptmann Inmanael. Engers. 
(Mit einer Kartenakizze.) 



Diu Eotwickelang de« Eisenbahnwesens im türkischen 
Vorderasien von den bescheidenen Anfangen Ende der 
50er Jahre des vorigen Jahrhunderts bis zu den grolsen 
Entwürfen unserer Tage bildet einen lehrreichen Beitrag 
zur Geschichte des wirtschaftlichen Zerfalle* des heutigen 
Osmanenreiches und der Versuche auswärtiger Unter- 
nehmungen, die ehedem so ertragreichen, jetzt vernach- 
lässigten I-änder der asiatischen Türkei au erschließen 
und durch Anlage von Verkehrslinien zu heben. Sie 
zeigt uns ferner, dals gerade in den alten Kulturländern 
Vorderasiens, welche heute auf bedeutende Strecken 
menschenleer und unbebaut sind, noch immer die Be- 
dingungen zu erneuter Blüte vorliegen, falls es gelingt, 
die aohlummernden Kräfte zu wecken und neues Leben 
aus den Trümmerstätten vieler Jahrhunderte hervorzu- 
zaubern. Die ganze Westküste Kleinasiens mit den weit 
landeinwärts greifenden Thälern, das alte Cilicien am 
Fufse des Taurus, vor allem aber das Wunderland der 
Sage, das als Garten gerühmte Mesopotamien und Baby* 
lonien haben vor Jahrtausenden als die Kornkammern 
der Welt, als Sitze blühender Kultur, als Länder von 
unerschöpflichem Reichtum gegolten. Hatte das Reich 
der Perser hier die Quellen seiner Kraft gefunden, konnte 
von hier ans griechische Gesittung und Weltanschauung 
erobernd ausgehen, konnten die Reiche der Kalifen von 
Bagdad noch zu hoher Entwicklungsstufe sich entfalten, 
so trat mit dem Vernichtungssuge erobernder Barbaren, 
mit der Erschlaffung des Islams als kulturbringende 
Macht ein Rückschritt ein, welcher zu der uns heute 
entgegenstarrenden Verödung geführt hat. 

Unter den neuen Linien des kleinasialischeu Netzes 
nehmen hinsichtlich ihrer Bedeutung zur Krschlielsung 
des Lande», ihrer eigenen Rentabilität, sowie im Hinblick 
auf den künftigen Ausbau des Gesamtnetzes die beiden 
von deutschen Unternehmern, mit deutschem Kapital 
hergestellten Linien: 1. Haydar-Patcha — (sinid — Eaki- 
Schehir — Angora, zusammen 578 km, 2. Kski-Schehir — 
Afiun-Karahissar — Konia, zusammen 444 km, die wich- 
tigste Stelle ein, da sie sich vom Bosporus aus stmhlen- 
förmig nach den zukunftsreichen Hauptplätzen des 
inneren Kleinasieni verzweigen. In Afinn -Karahissar 
ist Auschlufs au die französischen Linien vorhanden, 
welche, von Stnyrna auslaufend, die Verbindung mit 
dem Haupthandelsplatz der I/evanteküste und der 
griechischen Inselwelt herstellen. 

Die dentsch-anatolischen Bahnen, gebaut und 
|.X XXI. Nr. 1«. 



betrieben von der Gesellschaft der kleinasialischeu Eisen- 
bahnen (Frankfurt a. Main), haben sich seit ihrer Fertig- 
stellung ') so schnell entwickelt und so günstige Ein- 
nahmen erzielt, auch so sichtlich zur Hebung des Landes 
beigetragen, dafs sowohl das Vertrauen des deutschen 
Kapitals zur weiteren Ausgestaltung des Netzes, als 
auch die Neigung der türkischen Kegieruug wuchs, mit 
Hülfe des deutschen Unternehmungsgeistes den Weiter* 
bau der auatolischen Bahnen bis zum Persischen Golf 
einzuleiten. Vorzugsweise haben zu dieser Erkenntuia 
die guten Erfahrungen beigetragen, welche die türkische 
Regierung, deren Hauptsorge die finanzielle Lage ist 
und bleibt, mit den Betriebsergebnissen der deutscheu 
Strecken gemacht bat. Die turkiscueraeita übernommene 
Garantie für die jährlichen kilometrisehen Einnahmen 1 ) 
brauchte von Jahr zu Jahr von der Gesellschaft weniger 
in Anspruch genommen zu werden. Der Wohlstand der 
von den Bahuen durchzogenen Landstriche hob sich zu- 
sehends, die Zolleinnahmen in Ilaydar- Pascha, Iamid, 
Smyrna stiegen in vielversprechender Weise und nicht 
an letzter Stelle mag in Stambul der mit deutscher 
Pünktlichkeit vollzogene Truppentransport bei der Mobil- 
machung 1897 gegen Griechenland Bewunderung hervor- 
gerufen haben. Wenn nun Bchon die wirtschaftlichen 
Erfolge der beiden stumpf im Innern Kleinaeiens aus- 
laufenden Linien überraschten, wie viel mehr durfte 
man von einer Bahnlinie erwarten, welche die frucht- 
baren Landstriche Cilicieus und Nordsyriens, die 
Ackerbaugebiete am Eupbrat und Tigris, die ehemals so 
ergiebigen Gegenden von Mesopotamien und Baby- 
lon ien berührte. Dazu kam der Gedanke, nach dem 
Vorbilde der pazifischen Bahnen Amerikas, nach dem 
Beispiele der sibirischen und mandschurischen Linien 
Rußlands, welche die Ozeane verbanden, eine Strecke 
vom Bosporus nach dem Persischen Golf zu bauen, das 
erste Glied in einer künftigen Überlandbahn nach 
Indien, um dem Welthandel neue Wege zu weisen. 

') Iamid — Angora 3t. Dezember 1892, Eafci • Bcheliir — 
Konia 26. Juli 1894. Die ältere Stricke Haydar- Pascha — 
Iamid, 1870 vou der türkischen Regierung erbaut und bald 
darauf an eine englische Gesellschaft verpachtet, ging 1888 
durch Kauf an dio deutsche Balingewllschafl Uber, deren 
Neu somit ain Bosporus, Konstantinopel gerade gegenüber, 
beginnt. 

•j Haydar- Pascha 10700, Iamid • Angora 15000, Eaki- 
Scheliir— Koum 7SS0O Frauken, gerechnet mich der voraua- 
aichtlichen Ertragfähigkeit. 

2! 
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Immanuel: Die Bagdadbahn. 



In diesem Sinne sehen wir seit 1898 ein eifriges 
Bestreben verschiedener Gruppen, Ton dor türkischen 
Regierung Rechte und. Zugeständnisse zum Bau Ton 
Bahnen in Vorderasien zu erlangen. Vor allem trat 
RutBlantl mit Vorschlügen auf, sein kaukasisches 
Net», dessen Angliederung an die Bahnen des Europäi- 
schen Rufslands, sei es durch Tunnellierung des Kaukasus, 
sei es durch Führung aber Baku, in Aussicht stand, mit 
den kleinasiatiscben Linien su verbinden. Auf türkischer 
Seite war man den russischen Planen wenig geneigt, 
denn man fürchtete, nachdem Rutsland seine Bahnen 
bis Kars vorgeschoben hatte, um so mehr eine starke 
politische Beeinflussung und eine militärische Beherr- 
schung Armeniens, als Rutsland kein Mittel unversucht 
liels, um in antitürkischen) Sinne auf Armenien zu wirken. 
Gerade diese politischen Rücksichten beförderten in 
Verbindung mit den wirtschaftlichen Erfolgen der in 
Kleinasien und in der Türkei überhaupt thätigen deut- 
schen Elemente die Neigung der Pforte, die Bahnbauten 
einem politisch einwandfreien Unternehmen, der deutsch- 
anatolischen Bahngesellscbaft, anzuvertrauen. 

Am 23. Dezember 1899 erfolgte der Abschlufs eines 
vorläufigen Übereinkommens zwischen der türkischen 
Regierung und Dr. v. Siemens, dem Vorsitzenden des 
Verwaltungsrates der deutsch-anatolischen Bahnen '), 
wonach die Gesellschaft eine Bahn von Konia nach 
Bagdad nnd Basra bauen sollte. Die Garantiefrugc 
blieb späterer Vereinbarung vorbehalten, doch wurde als 
Grundsatz aufgestellt, dafs die Übertragung der Bahn 
an eine andere Gesellschaft ausgeschlossen sei, dafs aber 
die türkische Regierung das Recht habe, die fertige Bahn 
jederzeit anzukaufen, um sie entweder als Staatsbahn zu 
betreiben oder der deutschen Gesellschaft, aber keiner 
anderen zu verpachten. 

Die hochinteressanten Vorstudien und Untersuchungen 
über die zu wühlende Linie und die geographischen, 
geologischen, wirtschaftlichen Verhältnisse des in Frage 
kommenden Landes hatten schon 1898 begonnen und 
wurden Eudu 1900 zu Ende geführt, so data mau sich 
1901 bereits über alle wesentlichen Punkte klar war. 
Wenn der Vollzug des endgültigen Abschlusses sich bis in 
den Anfang 1902 hinauszog, so lagen die Ursachen nicht 
in dem durch Vorarbeiten etwa bedingten Zeitverlust, 
sondern vor allem an Gegenströmungen , welche sich 
sowohl wegen Mitbeteiligung fremden, d. h. nicht- 
deutsohen Kapitals an dem Bau der Bagdadbahn, als 
auch infolge des englischen und russischen Einflusses 
in Konstantinopel geltend machten. Vielleicht durch 
die etwas weit ausblickenden Hoffnungen auf die Be- 
herrschung Vorderasiens durch die deutsche Industrie, 
ja auf die Kolonisierung Anatoliens durch deutsche Ein- 
wanderer, welche in der Presse nnd sonstigen Veröffent- 
lichungen hier und dort hervortreten, veranlagst, glaubte 
man namentlich in Rufsland einen politischen Einfluls 
Deutschlands an solchen Stellen Vorderasiens su wittern, 
auf welche man ein gewisses geschichtliches Anrecht 
geltend zu machen sich berechtigt fühlte. England, 
welches sieb Bchon lange um Bahnverbindungen durch 
Vorderasien nach dem Persischen Golf (z. B. um Linie 
Alexandrette — Aleppo — Bagdad— Basra — el Kueit) ohne 
Erfolg bemüht hat, war natürlich nicht (in genehm be- 
rührt, einen Schienenweg vom Bosporus nach dem 
Persischen Golf, das Aufangsgli^d der Bahn nach dem 
britischen Indien, in der Hand Deutschlands zu wissen. 
Wenn es trotz dieser nicht geringen, oft recht laut vor- 
getragenen Gegenströmungen gelungen ist, die türkische 
Regierung in ihrem Vertrauen zu erhalten und die Welt 

*) Boeitft^ du chvmin de fer ottoman il'Anatolie. 



von der rein wirtschaftlichen, von jeder politischen 
Nebenabsicht freien Seite des deutschen Unternehmens 
zu überzeugen, so ist dies einerseits der klugen Leitung 
der Gesellschaft in Bezug auf die künftige Finanzierung 
der Bagdadbahn, andererseits der Führung der aus- 
wärtigen Politik des Deutschen Reiches su danken. 
Namentlich dürften die dauernd gepflegten guten Be- 
ziehungen des deutschen Kaisers zum Sultan, die An- 
knüpfung freundlichen, persönlichen Interesses an der 
Hebung der wirtschaftlichen Lage des Osmanenreiches 
nicht ohne fördernde Wirkung auf das Zustandekommen 
des endgültigen Vertrages gablieben sein, welcher 
der deutschen Gewerbthätigkeit, dem deutseben Handel 
ein reiches Feld friedlicher Arbeit, in weiter Zukunft 
vielleicht dem Deutschtum überhaupt eine Stätte der 
Ausbreitung bieten dürfte. Nicht ohne Grund sieht 
man in dem Eingreifen Abdul- Hamids eine wesentliche 
Beschleunigung des Unternehmens, denn je mehr sich 
auf der Balkanbalbinsel die türkische Machtstellung 
mindert, desto lebhafter inufs das Bedürfnis hervortreten, 
die entwickelungsreichen Länder deB türkischen Asiens 
zu heben und aus ihnen, dem wahren Sit« des Osmaneu- 
tums, einen festen Halt für das wirtschaftlich wie 
politisch sinkende Türkenreioh zu machen. Insbesondere 
ist es ein bedeutsamer Schritt gewesen, dats die Pforte 
sich dazu verstanden hat, die Kosten des Bahnbanes 
durch die Erhöbung der Eingangszölle von 8 auf 11 Pros, 
zu gewährleisten, um den seitens Rufslands erhobeneu 
Einwänden zu begegnen, welches die I Leistungsfähigkeit 
des Türkenreiches zur Begleichung der Kriegsentschädi- 
gung (1877/78) durch den Aufwand für die asiatischen 
Bahnbauten für gefährdet hielt 

Mitte Januar 1002 erfolgte der Abschluts des 
endgültigen Vertrages zwischen der türkischen Re- 
gierung und der deutschen Bahngeselisehaft. 

Hiernach ist folgende Linienführung festgestellt 
worden. In Konia setzt sich die Bahn über Eregli 
durch die Hoobkette des Taurus nach Adana in der 
Küstenebene Ciliciens fort, durchzieht über Tell-Habesch 
das Hügelland Nordsyriens, nm bei Nisib den Eupbrat 
zu erreichen. Sodann wird das heute fast wüst liegende 
Mesopotamien in leichtem Bogen nach Norden über 
Harran — Nsebin durchschnitten und oberhalb Mossul 
der Tigris erreicht. Auf dem rechten Ufer dieses 
Stromes bleibend, berührt der weitere Verlauf der Bahn 
Bagdad, überbrückt nochmals den Euphrat, um über 
Kerbela — Nedjef am Rande der arabischen Wüste in 
Basra zu enden. 

Von dieser Hauptlinie zweigen sich folgende Neben- 
bahnen ab: 

1. von Tell-Habesch nach Aleppo, 
'2. von Harran nach Urfa, 

3. von Sadije (unweit Bagdad) nach Hanikin, 
hart an der persischen Grense, 

4. von Sobeir (dicht vor Basra) nach el Kueit, 
dem besten Hafen im Persischen Golf. 

Die Gesamtlänge Konia— Basra nobst den vier Zweig- 
bahnen wird auf 2430 km veranschlagt, wovon 2050 auf 
die Hauptstrecke entfallen. Nimmt man Linie Haydar- 



Pasch 



inia — Bagdad — el Kueit als die grofse 



Überlandbahn der Zukunft, so würde die Länge dieser 
Weltlinic vom Bosporus nach dem Persischen Meerbusen 
rund 2800 km betragen, also der ungefähren Entfernung 
von Paris nach Moskau oder von St. Petersburg nach 
Neapel gleichkommen. 

Bevor wir auf Bauzeiten und Garantieen eingehen, 
sei ein kurzer geographischer Überblick über die von 
der Bagdadbahn durchzogenen Landstriche sowie über 
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deren Vergangenheit, Gegenwart und wahrscheinliche 
Zukunft gegeben. 

Mus [.and nordwestlich des Taurus. das alte Lyca- 
on ien, ist wöstenartige Hochsteppe, doch zur Schafzucht 
geeignet, in neuester Zeit durch die Entdeckung reicher 
Steinkohlenfelder bei Eregli wichtig und deshalb von 
Bedeutung für die künftige Bahn. Dos Hochland des 
inneren Kleinasiens — Konia 1060 m Meereshöhe — 
wird durch den bis zu 3500 m aufsteigenden Gebirgs- 
wull des Taurus vom eiliciseb- syrischen Küstenstrich 
getrennt, so data der Schienenweg mittels gröfserer 
Kunstbauten (Tunnels und Steilrainpen) die Kette durch- 
brechen mufs, namentlich dürfte der schroffe Absturz in 
die Ebene von Adana') manche technische Schwierig- 
keit bieten. Der Durchstich durch das Gebirge liegt 



zahlt das Vilajet Adana (das alte Cilieien) auf 37000 qkm 
höchstens 400000 Bewohner, kaum ein Viertel der Zahl, 
welche zur Bebauung des autserordentlich fruchtbaren 
Bodens erforderlich sind, der bei ausgiebiger Bewirt- 
schaftung überaus reiche Erträge an Weizen und Baum- 
wolle liefern könnte. Im Altertum dürfte das Land 
vielleicht das Zehnfache an Volkszahl enthalten haben. 
Aus der cilicischrn Küstenebene steigt die Bahn im 

[ Flufsthale des Djihan (des alten Pyramos) in das Ge- 
birgsland südlich Marasch hinauf, um die Dolomitkette 
dos Karadcde - Dagh (1500 m Durchschnittsböhe, mit 
Passen von 1000 m) su überwinden, welche das Becken 

[ des Mittelmeeres vom Gebiete des Kuphrat scheidet. 
Schon im Strombereich des letzteren liegend, treten hier 

| die noch heute fruchtbaren, selbst mit Baumwollenkultur 




Die fertigen nnd projektierten khnnaiiatiichen EUentwihnen. 



etwa hei den alten „Pylae Ciliciae", den Thoren Ciliciens, 
dem GQlek-Boghas der Türken (I'atshöhe 1580m), 
heute ein steiniger Saumpfad, seit der altassyriBchen 
Zeit bis ins späte Mittelalter aber die Haupthandels- 
strafst aus den Euphrat- und Tigrialändern und ans 
Syrien nach Kleinasien. Durch diese Pässe bat Alexander 
sein Heer zur Zertrümmerung des Perserrciches, Kaiser 
Barbarossa die Kreuzfahrer nach dem Heiligen Lande 
geführt. Am Südwostfulse des Taurus mahnt uns der 
Flufs Kalykadnns (jetzt Gök-su) an den Tod des grofsen 
Staufenkaisers, während Seleucia, Tarsus, Issoa glänzende 
Namen dei griechischen Altertums wachrufen. Heute 



') Adana ist mit dem heutigen Hafenorte Ciliciens, Mer- 
sin:», durch «ine 83 km lange EUenbahn verbunden. Trotz 
der grofsen ErtragiAhiKkeit de» Landes ist der Gewinn «o 
gering, daf» die Bahn x. B. 1H»1 89000, 1897 aber nur 
32 000 Tonnen befördert liat. Der Verkehr hat sieb seither 
kaum gehoben, der Hetrieb deckt die Kotten nicht mehr 



angebauten Landschaften um Aintab und Nisib hervor. 
Bei Biredschik, hochgelegen am Steilufer des Euphrat, 
überschreitet die Bahn den mächtigen Strom auf einer 
G00 m langen Brücke. Die Strecke durch don Karadede- 
Dagh, dessen wildzerklüftete FelsenketteD in eigentüm- 
lichem Gegensatz zu den frischen Wiesenthälern um 
Aintab und Nisib stehen, dürfte die landschaftlich 
schönste der ganzen Linie sein. 

Dafür öffnet sich jenseits des Euphrat ein heute 
völlig* wüstliegendes Land. In den Urzeiten der Ge- 
schichte, untur assyrischer und babylonischer Herrschaft, 
stand das Land in hober Blüte, von welcher die unter 
dem Wüstensande liegenden, noch unerforschten Trüm- 
mer gewaltiger Städte zeugen. Unter den Soleuciden 
und zur Zeit der Römer, welche dieses Grenzland gegen 
die Parther besonders kolonisierten und ziihe festhielten, 
standen die nordmesopotamischen Landschaften Osroene 
(mit der Hauptstadt Carrhae) und Mygdonia (mit Nisibis) 
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in voller Knltnr, welche auch die Kalifen Ton Bagdad 
aufrecht hielten. Araber, Türken, Seldachukken, Mongolen, 
Karden haben die Gasen Terwüatet; heote ist das Land 
eine Ton räuberischen arabischen Nomadeustämmen 
durchzogene Kinöde. Selbst die uralte Karawanen- 
straße meidet dieses trostlose Land und zieht im Um- 
weg durch die nördlich gelegenen Gebirge, um den Schutz 
der türkischen Garnisonen (Urfa, Diarbekir, Mardin u. a.) 
gegen die Raubzüge der Araber zu gewinnen. Im 
Gegensatz zu den ersten Plänen, welche die Bahn eben- 
falls in das Gebirge legen wollten, hat man sich ent- 
schlossen, sie durch das Flachland nach Faischabur 
am Tigris zu fuhren, in der Überzeugung, dal« sich nur 
durch den Bahnbau das Land zu alter Blute erheben kann. 

Die lange Strecke längs des Tigris Ton Faischabur 
über Mossul — Tekrit bis Bagdad halt sich durchweg 
auf dem rechten Tigrisufer. Es mag dies insofern über- 
raschen, alH gerade das linke Ufer mit seinen außer- 
ordentlich fruchtbaren, Ton den persischen Grenzgebirgen 
in die Tigriscbene herabsteigenden Thälern besonders 
der Erschließung bedurft hätte. Namentlich zeichnen 
sich die Thaler deeGroßcu und Kleinen Zab, Kroiigüter 
des Sultans, durch einen für Weizen- und Baumwollen- 
kultur geeigneten Boden aus, welcher überdies in den 
Jahrhunderten, wahrend deren er brach gelegen, weder 
versandet noch versumpft ist. Der Hauptreichtum des 
Landes im Osten des Tigris ist aber das Petroleum 
undNaphtha, deren Gebiete noch wenig erforscht sind, 
jedoch mit Sicherheit auf einen ganz bedeutenden Gewinn, 
vielleicht auf oine Umwälzung der Petroleumindustrie 
hoffen lassen, welche heute fast ausschließlich amerika- 
nisches und russisches Monopol geworden ist. Die Fund- 
stätten ziehen sich vonMendeli bis Hamman-Ali — fast 
eine Strecke von 310 km — hin. Wenn trotzdem die 
Bahn nicht durch dieses zukunftsreiche Gebiet geführt 
werden wird, so war hierfür der Gesichtspunkt maß- 
gebend, daß die Hauptlinie möglichst geradlinig und 
ohne Umwoge gelegt werden mufs. Zur Ausbeutung der 
seitwärts gelegenen Petroleumgebiete werden Zweig- 
linien, welche lediglich Industriezwecken dienen, von 
größerem Nutzen sein. Eine derselben, von Sadije bei 
Bagdad nach Hanikin, führt mitten in die Petroleum- 
geganden hinein und dient außerdem dem Verkehr nach 
Südwestpersien. Ks steht zu erwarten, daß sich mit 
der Zeit, wenn sich das Kapital zur Ausbeutung der 
zukunftsreichen Petroleumlager gefunden hat, ein ganzes 
Netz von Industriebahnen von der Strecke Mossul— 
Bagdad abzweigen wird. 

Mossul, Bagdad, Basra, die Hauptstädte der Ku- 
phrat- und Tigrisländer, litten bis jetet an der Schwierig- 
keit der Verbindungen, denn die Landkarawanenstraße 
durch Kleinasien ist weit und teuer, die Schiffahrt vom 
Persischen Golf her auf den beiden Strömen äußerst 
eingeschränkt, da die Versumpfung der Unterläufe den 
Verkehr für größere Schiffe ausschließt. Wird aber 
erst die Bahn alle Hindernisse des Raumes Oberwunden 
haben, so werden die genannten Orte Handels- und 
Stapelplätze erster Ordnung werden, um die sehr ent- 
wickelungsffihigen Lfinder — • Mesopotamien und Baby- 
lonien, Südkurdistan, SOdwestpersien — mit Erzeugnissen 
des europäischen Indastriemarktes zu versehen. Um 
aber die Kaufkraft zu heben, muß das Land wirt- 
schaftlich gefördert werden. Hierzu liegen aber gerade 
im Lande des Euphrat und Tigris, abgesehen von den 
Bodenschätzen an Petroleum, die Bedingungen überaus 
Künstig. Das alte Babylonicn, heute ein fieber- 
hauchender Sumpf, eine traurige Wüste, ist zusammen 
mit Mesopotamien das „Paradies" der Urzeit; Ninive 
und Babylon sind die Stammsitze der ältesten Kultur. 



I Noch bis ins zehnte nachchristliche Jahrhundert war 
| Babylonien die Kornkammer des Ostens. Das Schwemm- 
| land beider Ströme, 25 Millionen Hektar, übertrifft an 
Größe Italien (ohne die Inseln) und hat noch unter den 
Sassau iden (6. Jahrhundert) 230 Millionen Mark Grund- 
steuer, kaum die Hälfte des Ertrages im Altertum, ge- 
bracht, während heute nichts mehr gewonnen wird. 

Die Anschlufslinien beschränken sich vorläufig 
auf das geringste Maß, um mit der erhofften Eutwicke- 
| lung des Landes sich zu einem dichter und dichter 
I werdenden Netze zu erweitern. Die Zweigbahn Tell- 
Habesch (unweit Aintab) — Aleppo wird diese Handels- 
stadt, den heute schon hochstehenden Mittelpunkt einer 
gut entwickelten Bodenkultur, sowie des Karawanen- 
handels und der Gewerbth&tigkeit Nordsyriens auf die 
wünschenswerte Stufe bringen, nachdem die Zweigbahn 
südwärts bis Damaskus fortgesetzt worden ist. Daß 
nicht nur Urfa, sondern mit der Zeit auch die Haupt- 
stadt Kurdistans, Diarbekir, Anschluß erhält, dürfte 
außer Frage sein, vielleicht wird sich sogar eine Ver- 
zweigung nach SiwaB und Erzerum als notwendig 
erweisen, um Verbindung mit dem russischen Netze 
Kaukasiena herzustellen. 

Soll aber die Bagdad bahn nicht nur lokalen 
Zwecken, sondern im weiteren Verlauf auch dem Welt- 
verkehr dienen, so muß, wie es ja auch geplant ist, 
die Schlußstrecke Ton Basra bis zu einein guten Hafen- 
platz am Persischen Golf geführt werden. Von diesem 
Hafen aus wird, solange die Bagdadbahn noch keine 
Fortsetzung durch Südpersien — Beluchistan nach 
, Indien gefunden bat, der Dampferverkclir nach Indien 
und Ostasien sich erschließen. Der Entwurf nimmt 
«1 Kueit als diesen Stapelplatz an, stößt aber in der 
Wahl dieses geographisch jedenfalls vortrefflich passen- 
j den Küstenpunktes auf politische Hindernisse. Eng- 
I land hat sich 1901 den Souveränitätsansprüchen der 
i Pforte widersetzt und nicht gezögert, selbst Truppen in 
el Kueit zu landen unter der Behauptung, daß der 
Scheich von el Kueit bis dahin selbständig gewesen 
sei. Da el Kueit bis 1890 Schauplatz innerer Unruhen 
war, so glaubte England zum Schutze seiner Interessen 
im Persischen Golf diesen Herd der Bewegungen mit 
Beschlag belegen zu müssen. Freilich beschränken sich 
die Ansprüche Englands auf die an der Perlenfischerei 
bei den Bahrein-Inseln beteiligten britischen Kapitalien. 
In Wahrheit gründet sich Englands rücksichtsloses Ein- 
greifen nur auf die Besorgnis, daß der beste Hafen des 
Golfes Endpunkt der ßagdadbahn werden soll, als welcher 
er sowohl die Eingangsstelle des Einfuhrhandels nach 
Vorderasien ale auch den Übergang zum Passagier- 
' verkehr nach Indien bilden wird. Dazu kommt, daß 
j England mit großem Mißtranen die sichtbaren Fort- 
' schritte Rußlands in Persien beobachtet, einem Land, 
I welches sich der politischen und wirtschaftlichen Um- 
I klammerung durch Rußland nicht mehr entzieht. Da 
| Rußland jetzt schon die südpersischen Häfen — Buschir 
| und Bander-Abbes — beherrscht, auch die Genehmi- 
gung des Eisenbahnbaucs quer durch Persien erlangt 
. hat, so lag für England das Bestreben nahe, sich als 
Gegengewicht gegen Rußland wenigstens el Kueits zu 
versichern. Gleichwohl war nicht zu erwarten, daß die 
' Türkei auf ihr gutes Recht verzichten und England auf 
' die Behauptung eines Punktes bestehen wird, welchen 
! es nicht auf Grund von zweifellosen Ansprüchen, sondern 
nur als Widerspruch Regen die Fortschritte anderer 
Mächte besetzt bat. Der Bau der Schlußstrecke der 
Bagdadbahn wird um so weniger aufgehalten werden, 
als an der Mündung des Schatt-el-A rab sich neben 
el Kueit noch andere gute Ankerplätze finden lassen. 
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Das gesamte Netz soll innerhalb acht Jahren | 
fertig »ein, doch ist bestimmt, dafs Falle höherer Gewalt 
— europäische Kriege, schwere Finauzkrisen in Deutsch- 
land, Frankreich, England — diese Frist verlängern. 
Die türkisch« Regierung leistet pro Jahr und Betriebs- 
kilonieter 12000 Franken feste Garantie. Die Ober 
10000 Franken erzielten Betriebseinnahmen (Jahr und 
Kilometer) fallen mit 40 Pros, dem Unternehmen, mit 
tiO l'roz. der Regierung zu. 

Die Bahn wird einspurig mit mitteleuropäischer 
Gcloi&breite (1,44 m) gebaut Die Lugung eines zweiten 
Geleises bleibt Torbehalten, darf aber von der Regierung 
erst dann gefordert werden, wenn die Bruttoeinnahmen 
30000 Franken pro Kilometer erreicht haben. Als 
Mindestleistung bat täglich in jeder Richtung ein ge- 
mischter Zug zu fahren, ferner bei Bedürfnis direkte 
Züge mit einer Geschwindigkeit von nicht weniger als 
40 km in der Stunde. Für den internationalen Durch- 
gangsverkehr fährt jede Woche ein Exprefssug von 
Haydar-Pascha nach Aleppo, der jede zweite Woche bis 
zum Persischen Golf durchzufahren ist. Geschwindigkeit 
dieser Züge in den eisten zehn Jahren nach Betriehs- 
eroffnung nicht unter 45, spater nicht nuter 60 km in 
der Stunde (Aufenthalte inbegriffen). Der Bau einer 
Eise n bab n b r ü o ke Ober den Bosporus 5 ) bleibt, 
falls sich durch Steigerung des Verkehrs das Bedürfnis 
herausstellen sollte, der Gesellschaft vorbehalten. 

Setzen wir die Vollendung der Bahn, die Geschwin- 
digkeit von 70km und die Boapornsbrücke voraus, so 
würde man «. B. von Kcmstantioopel nach et Kueit in 
rund 36 Stunden Vorderasien im Exprelszuge durch- 
eilen. Rechnet man ebenso viel Zeit für den D - Zug 
Berlin -Wien -Belgrad -Konstantinopel, sowie drei Tage 
für den Schnelldampfer el Kueit— Bombay , so könnte 
man die Strecke Berlin — Bombay bei höchster Be- 
schleunigung in sechs bis sieben Tagen bewältigen. 
Aber das sind Zukunftsbilder, die heute vielleicht zwei- 
felnd betrachtet werden, aber ebenso Verwirklichung 
versprochen, wie man heute in wenigen Tagen Amerika 
durchkreuzt, wo die Linie New York— San Franzisko 
der Strecke Berlin — Persischer Golf fast gleichkommt. ! 

Ob die Bagdadbahn in Zukunft den Weg nach Indien 
ebenso umgestalten wird, wie es die Fahrt um das Kap 
und die Durchbohrung der Landenge von Suez liewirkt ; 
haben, ist heute eine weniger wichtige Frage als die 
Erwägung, welche unmittelbaren Vorteile der Bahnbau 
bringen wird. Es unterliegt keinem Zweifel, dals die 
deutsche Maschinen- und Eisenindustrie auf Jahre 
hinaus grot*e Vorteile ziehen wird, dals zahlreiche 
tüchtige deutsche Kräfte an Intelligenz und Schaffens- 
lust in fernen Landen Bestätigung finden körinen, und 
dats sich naturgemnts der deutsche Handel iut türki- , 
sehen Asien entfalten und uns ein großartiges Gebiet 
des Warentauschee erschliefsen wird. 

Andererseits aber regt sich die Frage, oh denn auch . 
. der faule Verwaltungszustand und die Geldnot der Türkei, , 
die stumpfe Gleichgültigkeit und die Abneigung des ; 
Islam gegen Reformen und fremden Einflute eine 
lohnende Eut Wickelung hervorbringen, aus Wüsten 
und Sümpfen di« blühenden Landstriche wiederher- 
stellen kann, welche sie unter derselben Sonne vor 
Jahrtausenden gewesen sind. Es wird vor allem darauf 
ankommen, dals es die türkische Regierung versteht 
tüchtige uud unbestechliche Beamte in den asiatischen 

k ) Dil- sog. .Sultan Abdul Hamid Krücke' von Runielv- 
Hissar nach Anadoly • Hisntr (s km nördlich de« Uoldencn 
Horns) soll die schmälste Stelle de« Bcporui mit «ftO m 
Länge überspannen. Hier führte MS v. Chr. Dareiot sein 
Perst-rheer über die Schiffbrücke nach Kuropa. 
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Gebieten anzustellen, die Nomaden Nordarabiens und 
Mesopotamiens sefshaft zu machen, die arbeitende Be- 
völkerung durch weise Verwaltung wirtschaftlich zu 
heben und vor allem den Frieden zwischen den wider- 
strebenden Elementen der verschiedenen Rassen und 
Bekenntnisse aufrecht zu erhalten. Die Herstellung der 
Ackerbaugebiete Ciliciens und Mesopotamiens erfordert 
Zeit Menschen, Geld; die Hebung der Petrolenmquellen 
im Tigrislande ist nur unter Heranziehung fremder 
Kapitalkräfte denkbar; das „Paradies" der alten Welt, 
Babylnnien, das Land der 120000 Kanäle, beute ein 
fieberhauchender Sumpf, wird Millionen an Kapital, aber 
auch Tausende an Menschenleben verschlingen, bis Kunst, 
Fleits, Zähigkeit von der Natur zurückerobert haben, 
was Gleichgültigkeit und Thatenlosigkeit fast ein Jahr- 
tausend lang verschuldet. Die Türkei inuts freie 
Bahn schaffen für fremde Unternehmungslust, für aus- 
ländische Kräfte, für Entfaltung frischer Thätigkeit. 
Das osmanische Vorderasien ist fast so grols wie Deutsch- 
land, Osterreich, Frankreich zusammen, zählt aber auf 
diesem gewaltigen Kaume knapp 18 Millionen Menschen 
— hierunter nur 45 Proz. Türken. Wo sollen also die 
Menschen herkommen, um den brach liegenden Boden 
zu bebauen, welchen zur Zeit der Seleuciden vielleicht 
60 Millionen bewohnt haben, der die Kornkammer der 
alten Welt gewesen ist? Es wird so oft davon ge- 
sprochen, dals die menschenleeren Länder des Euphrat 
und Tigris 30 und mehr Millionen Menschen beherbergen 
und, wenn dem Boden die alte Ertragskraft wieder- 
gegeben ist, nicht nur ihre Bevölkerung ernähren, son- 
dern auch das getreidearme Mitteleuropa, vor allem 
Deutschland, mit billigem Brot versehen können. Die 
deutsche Auswanderung, welche eine unabweisbare Not- 
wendigkeit der Zukunft sein muts, würde gerade hier 
ein Land finden, dessen Bedingungen nach wirtschaft- 
lichen und nationalen Interessen eine verheitsungsvollo 
Zukunft versprechen. Schon jetzt an eine deutsche 
Kolonisation zu denken, ist zweifellos verfrüht, denn es 
bleibt der Zukunft vorbehalten , sie einzuleiten. Man 
wird mit Jahrzehnten, selbst mit Jahrhunderten rechnen 
müssen, aber die Geschichte der Menschheit zeigt eine 
Wellenbewegung, die sich unwandelbar vollzieht. Es 
wäre verwerf lieb, im Hinblick auf die Entwickelung und 
Kolonisationsfähigkeit Vorderasiens einem Opti m i s ni u 8, 
einer überstürzten Hast Bich hinzugeben, aber es wäre 
ebenso kurssichtig, wollte man deutscherseits die erste 
Handhabe zurückweisen, welche uns auf dem Wege der 
gedeihlichen Gestaltung unserer nationalen Kräfte einer 
aussichtsreichen Zukunft entgegenführt. Die Bagdad- 
bahn aber ist der erste Schritt in dieser Richtung! 



Ihts Stempelwcsrn In Japan. 

Vun dem Stempelwesen in Japan erzählt uns Hnns 
Spörrys neuestes, vortrefflich ausgestattetes Werk '). K» ist 
erstaunlich, welche Fülle von kulturgeschichtlichen Streif- 
lichtern und von Einblicken in das japanische Staataleben 
dieser scheinbar spröde Stoff ganz m-benher bietet, und zwar 
nicht nur aus der neuet.ten Zeit, «o der Stempel ebenso im 
Volke wie im Staate Japan eine hervorrufende Rolle spielt 
und geradezu den Modedingcu beigerecb.net werden inuf». 
Denn seit 1*74 int In Japnn mit Ausnahme der Verbrecher 
jedermann »tempelfabig. Den eigentlichen geschnittenen 
Stempel haben die Japaner von den Chine*eti übernommen, 
und zu diesen scheint er über Indien aus dem uralten assy- 
risch-babylonischen Kulturzentrum gekommen zu sein. An- 
fangs hat wohl nur der Mikado einen Stempel gerührt, 705 
n. Chr. wird die Einführung von Stempeln für die Lande»- 



') H«n» Sj^riv, Iij - ' Stempel»«'».™ in Js|>«n. Mit xwei T.iti-In 
und «uldrik-Kcii Tcul.il.lrni. Züri. b ll'ül. H*. (Sclia-ritcriwlir 
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Dr. F. Fuhse: Das Stempel« eten in Japan. 



Nacht (vorn). 



Tag (hiru). 



i Kuku, 12 bu 2 (Ihr = 9. Stande 

der Katt* > 



2 Kuku, 2 bi» 4 Uhr — 8. Stunde 
de» Stiere* (uahi) 



3 Kuku, 4 bi» 6 Uhr = 7. Stunde 
de» Tiger* (tora) 



4 Koku, 6 Iii» 8 Uhr = 6. Stunde 
de» Hasen (u) 



5 Koku, 8 bil 10 Uhr SS 5. Slun.li' 
den Drarhen (talau) . . . ■ 



6 Koku, 10 bi. 12 Ubr = 4. Stunde 
der Schlaog« (mi) ... 




7 Kuku, 12 hi» 2 I hr = 9. Stund.- 
de» Pferde» (um») 



8 Koku, 2 bis 4 Uhr = 8. Stunde 
drr Ziege (hilsuji) 



9 Koku, 4 bi» 6 Uhr = 7. Stunde 
d» AftVn (»nru) 



10 Koku, 6 bU I Uhr= B.Stunde 
de» Hahne» (tori) 



1 1 Koku, H hi» 10 Uhr Bi 5. Stunde 
de» Hunde» (ion) 



II Koku, IObi»12l'hr-=4.Stunde 
de» Wild»- luveit.e* (I) . . . 




Abt.. 1. Der chinesisch-japanisch« Tierkreis. 



Verwaltung befohlen, und 35 Jahre später werden anch der 
Prieslerschaft einige Stempel verlieben. Die weitere Ver- 
breitung oder Verleihung fand nur allmählich itatt und bi» 
zum .Jahre 1874 hatten nur die dem Gesetz gegenüber f ur 
alle ihre Angehörigen and Untergebenen verantwortlichen 
Familienoberhäupter da» Recht, einen Stempel zu fuhren. 
Die Wichtigkeit dea Stempele war bei -einer Hedeutung für 
die Beurkundung an Stelle der Namensunterschrlft eine sehr 
grofse, »eine durch Ver- 
lust oder Beschädigung 
notwendige Krneuerung 
mit groben Umständlich- 
keilen verbunden, ao dafs 
das Sprichwort sagt: 
.Stempel verloren , Kopf 
verloren.* Selbstverstäud- 
lich bläht auch dem- 
gemäf* daa Gosehäfl der 
F. uscher und daa japani- 
sche Strafgesetzbuch setzt 
atienge Strafen auf Fäl- 
schung, Nachahmung » .- 
wie auf Hifabrauch von 
Stempeln. 

Unter den verachie- 
denen Arten sind durch 
ihre äufsere Form, durch 
den Handgriff die Datum- 
stempel besonder* wich- 
tig. Die Stunden Dämlich 

wurden nach den 12 Tieren de* chinesisch japanischen Zodiakus 
beuauut, und die Datumttempel, welche Ärzte und Oelehrte 
auf Bächern, Dokumenten, Rezepten, Tagebüchern u.s. w. ge- 
braucht«-!), waren mei»t aus Bronze gegossen, trugen als In- 
schrift den Tiernamen und als Griff das betreffende Tier. Die 
gleichen Bilder finden sich häufig auch als metallene Schwert- 
griffornamente (siebe die Abb. 1) und als Bronzvscbmuck 
aof Laekware. Künstler , rkhriftgelehrt« , Qeschichtscbreiber, 
Arzte, besonders aber die Schreibmeister, die Maler und 
Zeichner waren die vornehmsten Pfleger de» ausgebildetsten 
Stempelwesen*, daa in den eigentümlichen Lebensverhältnissen 
der Japaner wurzelte. FUr die mannigfachsten Gelegenheiten 
hat man auch besondere Stempel, da wird mit dem wirk- 
lichen Namen oder mit dem nach chinesischem Vorbilde von 




Abb. 



Küustleru allgemein angenommenen Pseudonym gestempelt, 
daneben wird der Aufenthaltsort und der Name der Provinz, 
ein Spruch oder eine Sentenz und endlich das Alter auf ein 
Kunstwerk aufgedrückt. Durch die** Mannigfaltigkeit der 
Signierung ist es häufig sehr schwer, die Werke eines Künstlers 
zusammenzufinden. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei den 
Fabrik- und Handelsmarken. Abb. 2 zeigt acht Baku Stempel 
der Chojirofainllie in natürlicher Greise auf Töpferwaren. 

Stempel können in Ja- 
pan natürlich erst ein- 
geführt sein, nachdem 
man (im 8. Jahrh. n. Chr.) 
die chinesischen Schrift- 
zeichen ubernouimeu 
hatte. Verbreiteter wurde 
die Kenntnis dieser erst 
im 8. Jahrhundert, blieb 
aber bis zum 17. Jahr- 
hundert noch mehr oder 
weniger Privilegium der 
höheren Stünde. Demi- 
ben Zeitgrenze unter- 
liegen die geschriebenen 
Stempel (Kaki-han),die 
nur von den herrschenden 
Klassen, später auch von 
Priestern und Mönchen 
gebraucht werden durften. 
, Der K a k i - b a n besteh t 
au» einem dem nanori 
(lleinamen) entnommenen Schriftzeicheu, da» vom Betreffen- 
den selbst ausgewählt und ganz nach Gefallen so versiert 
oder verschnörkelt wurde, daf* oft das Schriftzeichen darin 
gar nicht mehr erkennbar blieb. Dieses Zeichen wurde mit 
Piuael und Tasche geschrieben, eigentlich gemalt, und mufste 
sich selbstverständlich immer gleich bleiben, das heifat, so- 
lange man sieb desselben bediente; alle* deutet darauf hin, 
dafs auch diese Unterachriftzeicb.cn nach einer gewissen Zeit 
oder au* besonderem Anlasse geändert wurden." Dieser ge- 
schriebene Stempel i»t al-o mutatis mutandis mit unseren 
Steinmetzenzeichen und Uaasinarken zu vergleichen, nur dafs 
er »ich entsprechend der anderen Anwendung auch in anderer 
Form repräsentiert. Kr besteht meist (». die Abbildungen 
von Beispielen MM derr 12 und IS. Jahrhundert in Abb. 3) 



Acht Rakustempel in natürlicher Grofse auf Töpferwaaren 
der Chojirofamilie. 
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na* einem eleganten Schnörkel, der ihn geeignet macht, als 
Vorlage fiir eine Dartnstädter Brosche Verwendung zu finden. 
Jede» Kulturvolk hat in den Zeiten, wo dai Behriftwesen 
noch unbekannt oder wenig verbreitet i«t, bei Abschlufs von 
Bündnissen, Verträgen u. s. w. besondere «rauche, die ent- 



+ 




Tniga Shigemori, ältester Solln de» vorigen. — 3 Stempel von 
Tairs-nn-Tomomori, Ende des 12. Jsurhaudert*. 



weder durch ihre symbolisierende Form sich dem Gedächtnis 
der Zeugen fest einprägen, oder durch den verwendeten r>toff, 
den Lebenssaft, einen nachhaltigen, schauerlichen Eindruck 
auf die Gelobenden machen sollen. Hierher gehört aus Alt- 
Japan die Sitte des BUiltrinkens zur Besiegelung unverbrüch- 
licher Frenudschaft und Waffenbrüderschaft und das Blut- 
siegel. Letzteres, das Verreiben eines Tropfen Blutes aus 
dem vierten Finger der rechten Hand, hat sich bis in die 
Neuzeit erhalten. Es findet Anwendung als Zeichen ewiger 
Treue, aber auch als Bekräftigung eines schweren Eides oder 
eines Geständnisses. 

Höchst interessant endlieh ist der Brauch des Daumen- 
und Handstempels, weil er un« zeigt, wie die Japaner schon 
früh die Bedeutung des Abdrucks eines Teiles der Epidermis, 
der ja in unserer modernen europaischen Kriminalistik eine 
Rolle spielt, erkannten. Daumenstempel „nennt man den 
Abdruck der in Tusche getupften linken Daumenballe, die 
nur leicht aufgedrückt wird, so dafs die Hauptrunzeln genau 
sichtbar sind. Sachverständige sollen sehr leicht derartig« 
Abdrücke identifizieren. Diese Art Beglaubigung war in 
früheren Zeilen aussthliefslich Dieben und Verbrechern auf- 
erlegt". — Wir müsseu uns versagen, liier näher auf die 
Sporryschen Darlegungen einzugehen, verweisen aber jeden, 
der für japanische Kultur sich interessiert, auf seine in jeder 
Beziehung gediegene, eine Fülle lehrreichen und neuen Ma- 
terials bietende Arbeit Dr. F. Fuh.e. 



Religiöse Anscliannngen nnd Menschenopfer in Togo. 

Von H. Klose. 



Wie bei jedem Naturvolk die Religion mit der Natur 
eng verknüpft i»t, so verbinden auch die Togoneger ihre 
Hauptgötter mit imposanten Naturerscheinungen und 
Phänomenen. Der Hauptgrundzug der alten Religion 
des Evbevolkes steht keineswegs auf so niedriger Stufe 
wie die Religionen mancher anderen Naturvölker; natür- 
lich spiegelt sich auch in dieser Religion stets der Cha- 
rakter de« Volkes in der Auffassung ihrer Gotthoiten 
wieder. Auch hier in der alten Evhereligion ist der 
oberste Gott der Schöpfer der Welt und des Menschen. 

Er hat nach ihrer Lehre zwei Paar Menschen, ein 
weitses und ein schwarzes Paar zugleich erschaffen, 
welchem auch die Prüfung nicht erspart geblieben ist. 
Es wurden ihnen nämlich zwei Körbe cur Wahl über- 
lassen, ein grotser nnd ein kleiner. Das schwarze Paar 
stürzte sich nun sofort auf enteren, in welchem die 
' lernte zum Ackerbau, Hacke und Haumesser verborgen 
waren, während das weitse Paar mit dem kleineren Korb 
▼orlieb nehmen mutste, welcher ein grotses Buch ent- 
hielt Beide Paare arbeiteten nun ihrer Bestimmung 
gemits nach besten Kräften. Das schwarze fing an den 
Boden zu bestellen, das weifse Paar dagegen begann in 
dem Buche zu lesen und war bald dem ersteren an 
Klugheit und Schlauheit weit überlegen. Aus Neid ver- 
trieb nun das an Kräften überlegene schwarze Paar das 
weitse und drängte es zum Meere. Hier fühlte der grofse 
Gott Mawu Mitleid und liets ein grobes Tau vom Himmel 
und rettet« so das bedrängte weifse Paar über das grotse 
Wasser. Auf diese Weise entstand nun in Afrika und 
jenseits des Ozeans die weifse und die schwarze Rasse. 
In dieser Sage liegt eine unglaubliche Selbstverleugnung, 
aber auch eine philosophische Selbsterkenntnis. Die 
Entstehung dieser Sage fällt vermutlich mit dem ersten 
Eintreffen der Europäer zusammen und scheint erst 
später dem Grundgedanken von der Erschaffung zur 
Ergänzung augegliedert worden zu sein. Aus dieser 
Anschauung heraus wird auch heute noch dem Weifscn 
eine überlegene höhere Stellung eingeräumt, auf welches 
sich das ganze Prestige des Europäers aufbaut, welches 
nun in Transvaal durch die Verwendung der Eingeborenen 
gegen die Borren von den Engländern mit Fülsen ge- 



treten wird, was sich vielleicht später selber noch an 
den Englandern bitter rächen wird. Der grofse Mawu 
hat natürlich nichts mehr zu thun und alle seine Funk- 
tionen Untergöttern und Geistern abgetreten. Er lebt 
nach der Anschauung der Neger als grotser König und 
reicher Mann, der das höchste Glück besitzt, data er 
nicht mehr zu arbeiten braucht und vollauf zu essen 
hat Dieses ist so typisch für den Neger, dats man 
darin einen Grundzug seines Charakters erkennt, der 
darin besteht, ein faules Leben fuhren zu können und 
trotzdem seinen reichlichen shop zu haben. Doch darf 
man nicht ungerecht sein und das mufs hervorgehoben 
werden, dafs gerade unser Togo-Mann, wenn er zur 
Arbeit angehalten wird und die Notwendigkeit ihm 
Schranken setzt, er ein guter und williger Arbeiter ist 
und unstreitig zu den besten Arbeitskräften unserer 
westnfrikanischen Kolonieen gehört Alle diese Götter 
und Geister haben ihren Sitz meistens in imposanten 
Natnrgebilden und fast jeder höhere Gipfel eines Berges 
oder das Innere der Wälder wie die Tiefe des Meeres 
sind auch wie bei unseren Urvätern von mythischen 
Geistern und Sagen umwunden. Die Geister und Unter- 
gottheiten sind es aber gerade, die so tief in das ganze 
Seelenleben des Volkes eindringen und ihr ganzes Thun 
und Treiben beeinflussen. 

Auch der Evheneger glaubt an eine Seelenwanderung. 
In dem Reiche der Toten leben die Geister der Verstorbe- 
nen, nach Ansicht des Volkes, ganz wie auf Erden weiter, 
nur dats sie keine Arbeit mehr zu verrichten brauchen 
und ihnen weder ein Fetisch noch ein böser Geist ein 
Leid zufügen kann. Dort giebt es auch ein Wiedersehen 
der Geister der Verwandten und Bekannten. Den alten 
Charon und den Totenfluts der Griechen finden wir auch 
hier in dem Fährmann Akotia wieder, der die Seelen 
der Verstorbenen mit seinem Kanoe über den breiten 
Fluls Assisa zum Reiche der Toten übersetzt Aus diesem 
Grunde werden dem Toten Kaurimuscheln in daB Grab ge- 
geben, damit dieser das Fährgeld bezahlen kann und 
würdig in das Reich der Toten eintritt Aufser dieser 
Religion, welche im gröfsten Teil des Evhegebietes ihre 
Anhänger hat, dringt von der Küste her immer weiter 
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nach Norden ein« neue Religion des Jewe vor. Diese 
verehrt in Jewe ihren obersten Gott, der im wesent- 
lichen Mawu gleichkommt; auch im Jewekult hat der 
oberste Gott seine Funktionen den Untergöttarn abge- 
treten. Jewe besitzt ebenso wenig Macht wie Mawu, \ 
welche daher den Menschen auch nichts Böses zufügen i 
können. Weiter die einzelnen Religionen zu besprechen, 
würde uns zu weit führen; ich wollte hier nur im all- 
gemeinen zeigen, wie Tieler idealer Zage auch diese 
heidnischen Religionen nicht entbehren. 

Das unheilvolle Treiben einzelner Fetisehpriester und 
der fanatische Glauben und die Furcht vor den bösen 
Geistern und Fetischen sind es aber, die zu Opfern und 
Grausamkeiten fabreu, welche das Volk von der Geburt 
bis zum Tode verfolgen nnd in allen Urteilen und Ge- 
setzen sich widerspiegeln. Zum Verständnis will ich 
nur noch einzelne Fetischgötter hervorheben, um dann 
auf die Opfer der Blutrache, des Ahnenkults sowie auf 
diejenigen, welche die einzelnen Gottheiten fordern, 
überzugehen. 

An der Küste haben naturgemäts die Fischer, die 
ihren Lebensunterhalt aus dem Atlantischen Ozean 
schöpfen, mehrere Fetische des Jewokult, wie den Fetisch 
Aghui, der seines Abzeichens nach ein Seetier vorstellt 
und über die Tierwelt des gewaltigen Meeres herrscht. ' 
Auch der Fetisch Awleketi wird als Meergott bezeichnet; 
daran knüpfen sich Verbote, gewisse Fische zugeniefsen, 
welche dem Meergott heilig sind. Einer der wichtigsten ■ 
Untergötter des Jewe ist auch der Gott des Blitzes, 
Xebieso oder So, der die Blitze schleudert in Gestalt j 
von runden oder axtfürmigen Steinen, in der That sind | 
es aber wahrscheinlich Überreste prähistorischer Werk- 
zeuge aus der Steinzeit, die öfter gefunden werden und 
dann als sog. So-Steine verehrt werden. Der glückliche . 
Finder wird nun von den Priestern gezwungen, gewisse 
Opfer darzubringen und in den Orden einzutreten. 
Schlägt dagegen ein Blitz in ein Gehöft ein, so ist es 
die gerechte Strafe des Gottes für eineu begangenen 
Frevel. Die unglücklichen Besitzer des Gehöftes werden 
mit grotsen Opferstrafen von den Priestern belegt und 
könuen froh sein, wenn sie mit ihrem eigenen nackten 
Lehen davonkommen, während ihr Gehöft von Grund 
aus durch die Mitglieder des Jeweordens zerstört wird. 
Abtrünnige des Ordens werden aufgelauert und einfach 
totgeschlagen und dann nicht beerdigt. Wo nun die 
Natur nicht mit Bergen oder Wäldern gesegnet ist, den . 
natürlichen Opferplätzen der Götter, so mute sich die 
Phantasie etwas anderes schaffen und verlegt die Opfer- 
st&tten in die überall, hauptsächlich in der Kbene zwi- 
schen Lagune und dem Gebirge anzutreffenden menschen- 
ähnlichen Thonfiguren. Sie werden gewitsermafsen als 
Opfer dem Fetisch errichtet und sollen diesen versinn- 
bildlichen. F.s sind die Opferstätten, an denen die 
Priester Hühner, Palmwein oder Gin opfern, um die 
bösen Geister zu bannen, und so finden wir in den 
meinten Dörfern einen Dorffetisch, der über das Wohl 
und Wehe au dem Eingänge des Dorfes wacht. In 
Gridji hat fast jedes Gehöft seinen Thonfetisch, dem 
Knüppel als Attribute beigelegt siud, damit er jeden 
bösen Geist vom Gehöft fernhalten soll. Anders ist es 
weiter im Innern, wo das Gebirge oder die Waldungen 
Achtung und Gröfse dem menschlichen Gemüt einflöfsen; 
hier finden wir weniger die Thonfetische, aber dosto 
mehr Opferstätten, Fetischberge und heilige Ilaine. So 
verehren die Ackerbauer in Agome den Fetisch Bagba, der 
seinen Sitz in dem weit ins Land schauenden Gipfel des 
Agogebirges hat. Dort hält der Priester dieses 1 etliches 
in grofsen Töpfen die Winde verschlossen; er besitzt 
die Macht, Hegen oder Sonnenschein zu gewähren oder 
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zu verweigern , und kann insofern die Bedürfnisse der 
Ackerbau treibenden Bevölkerung befriedigen. Ferner 
besitzt auch das Adelevolk, wie die meisten Naturvölker, 
einen Kegengott, Nikotta, der auf die Bitten der Men- 
schen den fruchtbringenden Regen spendet, während ich 
in Aledjo-Kadara besondere Regenbeschwörer angetroffen 
habe, welche, mit einer aus Raphiabaat hergestellten 
Rute die Regenwolken je nach Bedürfnis zusammen oder 
auseinander zu fegen vermögen sollen. Natürlich muh 
dementsprechend einem so wichtigen meteorologischen 
Fetisch mancher Schafbock und manches Huhn geopfert 
werden. Der Neger opfert nicht etwa aus Dankgefühl 
seinem Schöpfer, sondern nur dem Fetisch, von dem er 
was hat oder der ihm was Böse» zufügen könnte. Ans 
diesem Grunde wird speziell an der Küste dem Fetisch 
Legba besonders viel an Gin, Palm wein und Hühnern 
geopfert, da Legba der Teufel der Kvheneger ist und 
als solcher dem Menschen nur Böses zufügen kann, 
daher muts er besonders versöhnt werden. Um dem 
Leser einige Anschauung von den erwähnten und noch 
zu besprechenden Fetischcmblcmen zu geben, ist es mir 
vergönnt, durch die in liebenswürdiger und dankens- 
werter Weise nach Originalen des Berliner Museums 
kunstvoll ausgeführten Zeichnungen des Herrn Wilhelm 
v. d. Steinen einige dieser Fetisobattribute im Bilde 
vorzuführen. (Sieho Abbildung auf S. 180.) 

Wir kommen nnn zu den Gottheiten und Fetischen, 
die durch ihre Gottesurteile wie den Ahnenkult die 
grausamen Meuschenopfer fordern. Mit die gefähr- 
lichsten Fetische sind die, welche durch ihr schleichen- 
des Gift dio Gottesurteile entscheiden. Hierher gehört 
in erster Ijnie mit der Fetisch Nanyo, der treulose 
Frauen mit dem Giftbecher bestraft und namentlich die 
Schuld oder Unschuld eines Mördurs zu entscheiden 
vermag. Der Priester reicht dem Angeschuldigten unter 
verschiedenen Zeremonieen, wobei demselben die Nägel 
und Haare abgeschnitten werden, die gewöhnlich als 
Zaubermittel dienen, den Fetischtrank. Stirbt der Be- 
treffende nach acht Tagen, so wird er als schuldig 
befunden. Da» Opfer wird nicht begraben, sondern auf 
einem Gestell am Holz im Busch aufgebahrt und dient 
so den vielen Raubtieren als willkommene Beute. Sein 
Geist irrt daher zur Sühne umher. Nach dem Glauben 
der Leute kaun nämlich nur der Geist Ruhe finden und 
in das Reich der Toten eingehen, der unter den üblichen 
Gebräuchen der Totenfeier begraben wird. Auf diese 
WeiB« wird dem Priester des Fetisch, der das Gift selber 
mischt und reicht, eine furchtbare Macht über das aber- 
gläubische Volk verliehen. Daher sind die Opfer an 
Geld und Naturalien auch nicht gering, die diesen 
mächtigen Priestern zuflietsen, damit die abergläubischen 
I/eute die Gunst des mächtigen Fetisch erwerben und 
nicht der Willkür der Priester anheimfallen. Grausamer 
wie bei den Evhe geht es bei den rauhen Buschleuten 
im Hinterland bei den Bassaris zu. Dort wird der An- 
geschuldigte auch vor den Fetischpriester in zweifel- 
haftem Falle bei Anklage auf Mord gebracht und inuls 
sich auch hier dem Gottesurteil des Fetisch fügen und 
den Giftbecher nehmen. Die Bassari bereiten aber ein 
Gift, was nicht schleichend, sondern plötzlich wirkt. 
Giebt nun der Angeschuldigte das Gift nicht von sich, 
so wird er bei den ersten Zuckungen, welche das wir- 
kende Gift hervorruft, erbarmungslos niedergeschlagen. 

Hin grofser Teil aller dieser grausamen Urteile ent- 
springen aus dem Ahnenkult uud der daraus hervor- 
gehenden Furcht vor den Geistern der Verstorbenen. 
Sehr viel ist der Glaube verbreitet, dafs es keinen natür- 
lichen Tod giebt, dnf* vielmehr ein Zauber eines feindlich 
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Geeinuten an dem Tode eine« Menschen schuld ist. Aus 
diesem Grande «eben wir auch aberall Zauberer, Toten- 
beschwörer oder Fetischpriester, die bei der Ermittelung 
des Schuldigen mitwirken. Der Geist des Verstorbenen 
muts auf jeden Fall versöhnt werden und daher die 
Schuld durch die Bestrafung des Schuldigen gesühnt 
werden, damit die Angehörigen des Verstorbenen, die 
die unbedingte Pflicht haben, ihren Bruder zu sühnen, 
nicht Ton dem Geist zur Rechenschaft gezogen and von 
diesem verfolgt werden. 

Jeder Angehörige hat ferner das Recht und die Pflicht, 
den Mörder, falls er bekannt ist , oder einen der Ange- 
hörigen desselben zu töten oder als Sklaven zu behalten. 
Daher entstehen häufig Fehden und Kriege zwischen 
den einzelnen Ortschaften und auch zwischen ganzen 
VolkBstämmen. Der Begriff der Angehörigkeit oder 
Bruderschaft, wie der Neger fast jeden Landsmann nennt, 
erweitert sich von Familie zu Dorf und zu Volk, wenn 
es lieh um einen Streit handelt, der in einem anderen 
Ort oder von einem anderen Volk begangen ist. Hiermit 
wird nun die Blntrache begründet, die oft so schreck- 
liche and grausame Folgen hat und selbst noch big in 
die jüngste Zeit geübt worden ist. So geschah es, dal* 
der Häuptling von Ho und seine StarumesgenoBnen im 
Augast 1900 fünf Asante grausam zn Tod" gemartert 
haben, weil im letzten Ascbantikriege 101*9 angeblich 
186 1 ,<-ute aus der Landschaft Ho Jen den Aschanti ge- 



Töpfen gekocht and verzehrt haben. Die mit Ver- 
stärkung zurückgekehrten Soldaten kamen gerade dasa, 
als ihre Karoeraden verzehrt wnrden. Diese scheafsliche 
Thftt aber scheint nicht ein Auifluts von Begierde nach 
Menschenfleisch oder Vernichtung des Feindes zu sein, 
sondern hangt wahrscheinlich mit dem allgemein ver- 
breiteten Glauben zusammen, dufs nach dem Genusso 
gewisser Körperteile die Kraft des Feindes auf die Be- 
troffenden übergeht In Akposso wurde ferner ein 
Gbele-Mann, da Akposso mit Gbele in Kriegsfehde 
stand, ergriffen und von Beinern Vergewaltiger nach 
Kriegsbrauch zu Sklaven gemacht und getötet. Dem 
Opfer wurde der Kopf abgeschnitten, dieser gekocht und 
präpariert und so eine Trinkschale hergestellt, die mit 
dem Zeichen der Fetischfarben weils bemalt wurde; 
Hände und Herz von den (ietöteten sind in der Sonne 






a Kriegitrommel der Evtae. b Dorffetiwh bei den Kvhen. c Fetiscbtrommel aus Hunva, welche bei dem Siofeate 

Keaehlogen wird. 



tötet worden sind, was in der Bremer Missionsschrift, ' 
Heft 4, von H. Seidel-Berlin, dem unermüdlichen Förderer 
unserer Togo-Litteratur, veröffentlicht worden ist. Die 
Herzen, Köpfe and Glieder Bind an die zar Blutrache 
berechtigten Stämme verteilt worden. Wahrscheinlich 
sind auch diese Gliedmalsen zu Fetischzwecken ver- 
wendet worden. Jedenfalls hat die Regierung bei dem 
milden Urteilsspruch recht gethao, die Schuldigen, die 
nach ihrer Überzeugung gehandelt haben, nicht wie 
gewöhnliche Verbrecher zu behandeln, sondern sie 
mit Geld und Gefängnis zu bestrafen. Auch eine Folge 
dieses Aberglaubens ist der Kannibalismus, der hier 
ebenfalls bei den gefallenen Feinden geübt wird, wie 
uns von dem Hauptmann Herold, einem unserer ältesten 
und bewährtesten Togopioniere, in zwei Fallen berichtet 
worden ist 1 ). Im Tafievekriege im März 1888 sollen die 
Tafieveleute die Gefallenen der englischen Hautsasoldaten 
thatsüchlich in Stücke geschnitten und diese in grofsen 

') Nach Herold. 



getrocknet worden. Letzteres soll ebenfalls bei den vom 
Blitze Erschlagenen von den Anhängern des Blitzgottes 
Xebieso vollführt werden. Auch werden allgemein die 
Köpfe wie Schädel und Beinknochen von gefallenen 
Feinden bei den Evheleuten als Trophäen an den Kriegs- 
trommeln befestigt, welche jedoch auch als Schutz gegen 
feindliehe Geschosse gelten sollen. Nicht blots die 
Geister der Verstorbenen fordern zur Sühne die Blut- 
rache, sondern auch die Götter and Geister bedingen, 
teils zur Versöhnung des Fetisches, teils zur Gesellschaft 
der Verstorbenen, im Jenseits gewisse Opfer. 

Der Ausflufs dieser Anschauung sind die grausamen 
Menschenopfer, die uns in so vielen Fällen vor Augen 
treten , die aber nur in der fanatischen Überzeugung 
an den Glauben und aus Liebe za den Angehörigen, 
aus Furcht vor der Strafe der Götter oder durch den 
gewaltsamen Druok einzelner mächtiger Fetischleute auf 
das geingstigte and bethörto Volk vollbracht werden. 
Nach dem Glauben der Dahomeer, der Nachbarn unseres 
Evhevolkes, die durch die enge Berührung sich ver- 
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wandtschaftlich nahe stehen, waren noch an Beginn der 
»Oer Jahre, vor der französischen Okkupation, öffentliche 
Menschenopfer bei dem Tode eine« Herrschers allgemein 
im Gebranch. Vor allem wnrden die Lieblinpsfrauen 
und Hunderte von Sklaven getötet, die oft freiwillig und 
freudig in den Tod gingen, um ihrem Herrn ins Jenseits 
zu folgen. Nach den Berichten der Reisenden soll es 
kein eigentliches Trauerfeet, sondern ein Freudenfest 
mit Gesang und Tan« gewesen sein. Nach dieser Auf- 
fassung leben die Geister der Verstorbenen ganz wie auf 
Erden im Reiche der Toten weiter fort; daher muU der 
König seine Bedienung und Licblingsfranen zu seinem 
Hofstaat um eich versammelt haben, damit er auch dort 
als Herrscher dementsprechend auftreten kanc. Bei 
Ärmeren IieuteD wurden daher auch nur gewöhnlich die 
Lieblingsfrauen geopfert. So richteten sich diese Opfer 
der Anzahl nach ganz nach dem Ansehen und Vermögen 
des Verstorbenen. Auch die Aschanti hatten ähnliche 
Menschenopfer bei dem Tode eines Groden, wo die soge- 
nannten Totenbegleiter mit gebrochenem Genick zu 
Fülsen des verstorbenen Herrn mit ins Grab gelegt 
wurden. Mit der Besitzergreifung der Europäer und 
durch die Thätigkeit der Missionen wie der Repierungs- 
organe sind diese Menschenopfer wohl größtenteils 
unterdrückt, zum Teil auch dem Aufschwung der geistigpn 
Kultur durch die Aufklarung des Volkes gewichen. In 
milderer Form finden wir nun diesen Kult in der Hünen- 
haft und in verschiedenen Enthaltungsgeboten wieder. 
In Togo sind mir derartige Menschenopfer, die Bogen. 
Totenbegleiter, nie bekannt geworden, doch finden wir 
auch hier Nachklänge in der strengen Abgeschiedenheit 
wahrend der Trauerzeit. In Anbetracht der erwähnten 
Menschenopfer und bei der gleichen Mythologie der 
Religion dieser benachbarten Volksstamme ist es voll- 
kommen berechtigt, anznuehmen, dals auch bei den 
Evhe früher ein derartiger Knlt stattgefunden hat. 

Die Trauerzeit der Evboleute dauert im ganzen sechs 
Monate. Es ist die Zeit, die der Geist des Verstorbenen 
gebraucht, um die lange Reise in das Reich der Toten 
zurückzulegen. Das Schiefsen bei allen Trauerfeiern 
hat den Zweck, die bösen Geister zu verscheuchen , die • 
. dem Geiste drs Veratorbenen den Eintritt in das Toten- 
reich verwehren könnten und die noch zur Sühne umher- 
irren. Aus demselben Grunde werden auch dem Toten 
Verteidigungswaffen, wie Haumesser oder Streitäxte, 
mit ins Grab gelegt. 

Der Leichnam wird unter der Hütte begraben und 
zwar mit dem Gesicht dem Ausgang zu gerichtet. Des i 
Verstorbenen Frau verbirgt sich sechs Wochen in der 
Hütt« und darf dieselbe nur nachts bei nötigen Obliegen- 
heiten verlassen- Der zurückgebliebene Gatte dagegen 
braucht nur sieben Tage in der Hütte zu verbleiben. 
Das frühere Menschenopfer ist nun durch die Haftzeit 
ersetzt. Die Hütte, die kein Mensch betreteu darf, wird 
als Symbol des Grabes gedacht, in welches der trauernde , 
Gatte mit begraben wird. Wie grots auch dabei die 
Furcht vor dem Geiste der abgeschiedenen Verwandten 
ist, geht aus den strengen Zeremoniecu hervor, welchen 
die Trauernden unterworfen sind. So dürfen blofs ge- 
wisse Speisen genossen werden und diese nur mit Asche 
bestreut. Ferner wird während der ganzen Trauerzeit 
ein Feuer unterhalten und in diesem stark riechende 
Krauter verbrannt, welche den Geist fernhalten sollen. 
Der Trauernde muts stets wahrend dieser Zeit mit einem 
Knüppel bewaffnet sein, um den Geist des verstorbenen 
Gatten verscheuchen zu können, da ein ehelicher Verkehr 
oder sonstige Gemeinschaft mit dem Verstorbenen eben- 
falls den Tod des hinterbliebenen Galten nach nich zieht. 
Während der Trauer legen die Gatten jegliche Kleidung 



nnd Schmuck ab, weil sie zu Zeiten der Trauer voll- 
kommen entblöfst gehen müssen; das Haupthaar sowie 
die Nägel werden bei den Evheleuton als Zauberattribute 
vom FetischprieBter der trauernden Frau abgeschnitten. 
Bei den Bastarileuten dagegen weiter im Innern werden 
hei dem Tode einer Frau Nägel und Haupthaar der 
Toten abgeschnitten nnd den Eltern oder Angehörigen 
der Frau zugeschickt, damit kein Zauber damit ge- 
trieben werden kann. Der Bassarimann begräbt seine 
Frau, wahrend die Angehörigen der Frau die Haare und 
Nagel begraben. Die Übersendung dieser Zauberattri- 
bute geben auch den Familienangehörigen mutterseits 
die Mittel in die Hand, den Tod durch den Priester 
unparteiisch prüfen zu lassen, ob derselbe durch eine 
natürliche Todesursache eingetreten ist; ist dieses nicht 
der Füll, so wird der Toten beschwörer oder Fetisch- 
priester aufgefordert, den Thater festzustellen. Bei den 
sonst so wenig bekleideten ßassaris legt die Frau zum 
Zeichen der Trauer ein dunkelblaues Tuch um, welches 
sie ihre ganze Witwenzeit hindurch weiter trägt. Ge- 
wöhnlich heiraten sie wieder bald nach der Trauer- 
zeit, die bei ihnen uurlCTage dauert Ein Reinigungs- 
bad findet bei den Evh« sowohl als auch bei den Bassans 
statt Die Trauerzeit dauert aber bei den Evheleuten 
bedeutend länger, sie ist auch viel strenger und aus- 
geprägter in den verschiedenen Zeremonieen. Die Fasten- 
gebote wie alle übrigen Vorsichtsmalsregeln , autser der 
Haft, umfassen im ganzen sechs Monate, bis der Geist 
in das Totenreich aufgenommen ist. Das Adelevolk hat 
noch einen besonderen Totengott, Frikku, der die Macht 
besitzen soll, die Geister der Verstorbenen zu beschwören 
und sie in dem heiligen Haine bei Dadease den Ange- 
hörigen zu zeigen. Ans aUedem geht hervor, wie grofs 
die Besorgnis und die Furcht vor den abgeschiedenen 
Geistern ist und wie vielfach die Totenopfer durch die 
symbolische Haft ersetzt worden sind, so data man wohl 
annehmen kann, dafs alle diese Völker in früheren Jahren 
auch diesen Menschenopfern gehuldigt haben. 

Diu Furcht vor diesen bösen Dämonen geht sogar 
so weit, dafs selbst die Mutter ihr Liebstes opfert. In 
der Landschaft Kratyi werden die Zwillinge unbarm- 
herzig getötet, weil die Lente glauben, data ein böser 
Geist seine Hand mit im Spiele gehabt bat. Hat eine 
Frau das Unglück, zum zweitenmal Zwillinge zu gebaren, 
so sollen sogar die Leute nicht zurückschrecken, die 
unschuldigen Kinder einem Ameisenhaufen zu über- 
geben '). Auf diese Weise nämlich sind sie der Ansicht, 
einer weiteren Zwillingsgeburt vorzubeugen. Auch bei 
den Bassariicuten wie bei den meisten Naturvölkern 
gelten Zwillinge als ein böses Omen. Bei den Bassari s 
jedoch wird bei erstgeborenen Zwillingen wenigstens ein 
Kind behalten, während das andere, in einen grofsen 
Topf gethan, lebendig begraben wird. Besteht das 
Zwillingspaar aus einem Mädchen und einem Knaben, 
so wird letzterer behalten; bei gleichem Geschlecht wird, 
wie bei den Spartanern, der Stärkere von Beiden am 
Leben erhalten. Um gewissermaßen die Zugehörigkeit 
von Zwillingen zu einander anzudeuten, wird ein Huhn 
geopfert und in zwei Hälften geteilt. Die eine Hälfte 
wird dem zu begrabenden Kinde mitgegeben, die andere 
Hälfte wird dagegen in einem Topf neben derGrabetätte 
dea Kindes eingegraben. Dieses Opfer soll gleichsam 
den Fetisch versöhnen und den Geist des verstorbenen 
Kindes an die nahen Beziehungen des lebeudon Zwil- 
lings erinnern, damit er sich nicht an ihm rächt. 
Nacbgeborene Zwillinge werden ebenfalls lebend be- 
graben. Der Vater gebt dann zum Fertischpriester, um 
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dem Fetisch zu opfern und ihn zu bitten, dein er ihn 
vor'einer Wiederholung des Unglücks behüten mochte. 
Solche Frauen, die Zwillinge geboren haben, dürfen nicht 
mehr zur Einsaat und Ernte der Früchte auf das Feld 
gehen, da sie auch die Frucht des Feldes verderben 
könnten. Erst nach der Wiedergeburt eiues Kindes 
erlaubt ihnen das Fetischgesetz, wieder an der Feld- 
arbeit teilzunehmen. Diese grausame Sitte erklart sich 
vielleicht daraus, dafs sie es für unnatürlich halten, 
wenn eine Muttor zwei Kinder ernähren soll, da eine 
künstliche Ernährungsweise diesen Völkern nicht bekannt 
zu sein scheint. Düte dieses nicht ein Akt der Grausam- 
keit, sondern auch nur der Furcht vor den böseu Geistern 
zuzuschreiben ist, geht klar daraus hervor, wenn man 
die häufig zärtliche Mutterliebe der Negerinnen beob- 
achtet. Sie sucht ihr Kind durch alle möglichen Opfer 
bei dem Fetisch vor Unglück zu bewahren, beladet es 
ferner mit Schmucksachen und Fetischamnletten und 
tragt es bei allen Arbeiten stets auf dem Rücken, um 
es vor Gefahren zu behüten. 

Nicht nur die Seele des Mensohen lebt nach dem 
Glauben der I<eute weiter fort, sondern auch die dos 
Tieres. Die Seele des Tieres soll die Fähigkeit besitzen, 
den Jäger zubienden, so dats er auf der Jagd ein Busch- 
tier für einen Menschen ansieht and in diesem Zustande 
Gefahr läuft, einen Menschen zu töten. Der unglück- 
liche Jäger wird daher bei einer fahrlässigen Tötung als 
verblendet erklärt und in die Sklaverei verkauft. Seine 
Hütten und Farmen werden zerstört und dem Erdboden 
gleich gemacht. Auch soll der Jäger im Busche die 
Fähigkeit verlieren, den Heimweg zu 6nden. Aus diesem 
Grunde mufa sich natürlich der abergläubische Jäger 
vor dem bösen Geiste des erlegten Tieres schützen und 
geht dann zu dem Fetischpriester des betreffenden Jagd- 
fetisch. Dieser sucht nun die Tötung des Tieres als 
gerechte Strafe zu begründen und den Tod und die Er- 
legung eines Tieres uicht der Geschicklichkeit und Aus- 
dauer eines Jägers, sondern übernatürlichen Mächten 
zuzuschreiben. Der Tod des Tieres wird dann als ge- 
rechte Strafe ausgelegt, weil es Hühner und Schafe zer- 
rissen hat. Auf diese Weis« ist der Jäger von jeglicher 
Schuld frei und hat sich nur noch vor dem bösen Geiste 
des Tieres durch gewisse Zeremonieen zu schützen, die 
analog denen bei dem Tode eines Verwandten üblich 
sind. Er darf mehrere Tage die HüUe nicht verlassen 
uud während dieser Zeit nicht sprechen , wozu ihm sin 
Grashalm J ) in den Mund gelegt wird. Auch darf er wäh- 
rend dieser Zeit keine Kleider anlegen und muts ferner 
zwölf Tage hindurch gewisse Speisen, wie Fische, meiden. 
Die Speisen dürfen ebenfalls nur mit Salz oder Asche 
bestreut genossen werden. Wir «eben daraus, wie der 
abergläubische Evbujäger auch vollkommen eine Trauer- 
zeit von zwölf Tagen durchmacht, um gewissermaßen 
auch der Seele des verstorbenen Tieres gerecht zu wer- 
den, die wahrscheinlich nach dem Glauben der Leute 
wohl auch erst in dieser Zeit das Reich der abgeschie- 
denen Seeleu erreicht uud dann nicht mehr dem Jäger 
Gefahr bringen kann. Nach dieser sonderbaren Fasten- 
und Einsiedlerzeit ist der Jäger wieder frei und kann 
sich dann gründlich an den Hühnern der Dorfbewohner 
schadlos halten, da er neunzehn Tage hindurch sämtliche 
Hühner, die er im Dorfe antrifft, zu seinem Gebrauch 
nehmen darf. 

Aulser diesen Opfern, die den Geistern Verstorbener 
dargebracht werden und den ganzen Ahnenknlt häufig 
so grausam gestalten, fordern aber auch diu heidnischen 
Oötter ihre speziellen Menschenopfer, wie unH so klar 
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die Geschichte dos Deutefetisch in Kratyi beweist, welche 
uns so trefflioh von dem Missionar Rottmann überliefert 
worden ist *)• 

In der Ortschaft Date, die zur Landschaft Akwapim 
an der Goldküste gehört, lebte vor Zeiten ein Götze 
Namens Konkom; dieser Götze war in der ganzen Um- 
gegend als Wahrsager und Zauberer berühmt und so 
strömte das ganze Volk der I-andschaft Akwapim nach 
Date, um ihm seine Opfergaben darzubringen. Konkom 
wohnte in einer Höhle, vor welcher alle die dargebrachten 
Früchte niedergelegt wurden. Ein paar beherzte Männer, 
welche doch schließlich sehen wollten, wo alle diese 
Opfergaben blieben, stellten sich auf die Iraner und be- 
merkten, wie ein Arm aus der Öffnung der Höhle heraus- 
Ltestreckt wurde, um den dargobrachton Yams hereinzu- 
nehmen. Sie erfatsten eiligst den herausgestreckten Arm 
und sogen das Wunder an das Tageslicht. Aber 
da, es war ein Mann mit nur einem Arm und 
zerfressenen Nase und die Leute überkam ein Schrecken, 
da sie ihn nicht für einen gewöhnlichen Menschen hielten. 
Sie eilten nach vorn und erzählten den Bewohnern des 
Ortes Date, was ihnen zugestotsen sei. Diese liefen voll 
Angst zur Höhle uud baten den Götzen, nicht weiter zu 
zürnen, da sie alles thun wollten, was er verlangte. 
Konkom erwiderte, dafs der Fetisobgott nur versöhnt 
werden könnte, wenn sie ihm sämtliche Früchte der 
Ernte als Opfer weihten. Der Fetiscbgott würde ihnen 
später alles wieder vorgelten. Die Leute opferten wirk- 
lich ihre gesamte Ernte und hofften auf den Segen, der 
da kommen sollte. Aber sie warteten vergebens, denn 
von dem Götzen war seit der Zeit nichts mehr zu hören. 
Derselbe war in einer schönen Nacht nach Kratyi am 
Volta entflohen, wo er von dem abergläubischen Volke 
gut aufgenommen wurde und sein Wesen von neuem zu 
treiben begann. Bald hatte der Kult in Kratyi Ver- 
breitung gefunden und alles Volk strömte herbei, um 
an den Festen teilzunehmen und Erlösung von seinen 
Leiden zu finden. Inzwischen war in Dato Hungersnot 
ausgebrochen. Das Volk meinte darin den gerechten 
Zorn des Götzen für die verübte Frevelthat zu erkennen 
und glaubte nur durch ihn davon befreit werden zu 
können. In diesem Augenblick trat ein Mädcheu, ge- 
nannt Koko, auf, welches durch einen Wahrsager von 
Konkom aus Kratyi in die Geheimnisse (Jbs Kults ein- 
geweiht war. Es verkündete dein bedrängten Volke, 
dats Konkom wiederkommen würde, falle sie ihm Altäre 
und Opferstätten bereiteten. Ferner mühten die Leute 
sich zu Opfern verpflichten, welche dem grotsen Götzeu 
angenehm seien. Bald erlangte die Wahrsagerin Koko 
eine grotse Macht; man that alles, was sie wünschte, da 
man vou ihr allein die Rottung erhoffte. Auf diese Weise 
entstanden die zahlreichen Opferstätten und Altäre dieses 
Götzen in Akwapim wie im ganzen Kratyilande und 
weit darüber hinaus. Dieser Fetischaltar besteht au» 
einem etwa 2 ro hohen Erdkegel, zu welchem häutig 
einige Stufen führen. Auf dem Erdkegel steht gewöhn- 
lich eine Schale, in der meistens Gin oder Run) geopfert 
wird. Der Kegel selbst ist mit einer weifsen Farbe be- 
sprengt und mit dem Blute von Opfertieren beschmiert, 
sowie mit weilsen Federn von geopferten Hühnern be- 
klebt Auch werden Knochen von den geopferten Schafen 
vor dem Kegel niedergelegt. Über ihm befindet sich 
zuweilen ein Schattendach aus Gras, welches die geheiligte 
Stätte vor den Unbilden der Witterung schützen soll. 
Diese Ausstattung giobt der Opferstfttte ein geheimnis- 
volles und grauenhaftes Aussehen. 

Koko verlangt« nun bald statt der Opfer für Schafe 
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und Gin auch Rinder and Rom; ja die Wahrsagerin des 
teuflischen Fetisch schreckte nicht davor zurück, in 
seinein Namen Menschenopfer zu fordern. Zu diesem 
Zwecke wurde von weit her ein Sklavenknabe heimlich 
gekauft Obgleich die Leute zögerten, setzte Koko ihren 
grausamen Plan durch. In einer dunklen Naoht wurde 
die verbrecherische Tbat verübt Keiner, autser den 
Eingeweihten, durfte auf Kokos Machtspruch hin die 
Hatte verlauen. Der arme Knabe wurde au die Opfer- 
stätte gebracht, wo ihm trotz allen Flehens von den Mord- 
gesellen das Genick gebrocheu wurde, indem man ihn 
mit dem Gesicht auf den Boden warf und aber seinen 
Nacken eine Stange legte, auf welche zwei Manner 
traten, während andere den Körper rückwärts bogen. 
Auf diese scheutsliche Art soll das unglückselige Opfer 
von deu fanatischen Leuten gemordet worden sein. Der 
Körper wurde nun in die Erde eingegraben, so dsts nur 
der Kopf darüber hinausragte, und auf diesem wurde 
der Teufelskogel errichtet So entstand die Opferstätte 
und der Denkstein für den Götzen Koukoin, welcher von 
nun an seinen UauptsiU in Kratyi aufschlug und dort 
als Fetischgott Odente fortlebt Den Namen Odcnte bat 
der Götze Konkom nach der Ortschaft Date erhalten, 
von wo er gekommen war; aus dem Worte Date ent- 
stand falschlich Dente. Nach Date kehrte der Götze 
trotz dieses echeufalichen Opfers natürlich nicht zurück 
und dessen Bewohnersollen noch heute auf seine Wieder- 
kunftwarten, während andere nach Kratyi ausgewandert 
sein sollen. Durch Streitigkeiten der Bewohner des Ortes 
aber wurde die Sache vor das englische Gericht gebracht 
und so ereilte die Mordgesellen ihre gereohte Strafe. 
Eine englische Gerichtskommission stellte den Tbat- 
bestand an Ort und Stelle fest und fand zu ihrem Ent- 
setzen, als nachgegraben wurde, unter dem mysteriösen 
FetiBchkegel den Schädel und das Gerippe des unglück- 
lichen Opferknaben. Zur Bestätigung dieser Geschichte 
giebt uns Missionar Rottmann das Datum an, au welchem 
am 4. April 188? die Verbrecher in Akkra an der Gold- 
küste von der englischen Gerichtsbarkeit durch deu 
Strang hingerichtet worden sind. Wird nnn ein solcher 
Fetisch in einem Dorfe neu errichtet, so kommen die 
1/eute häufig von weit her nach Kratyi, dem Sitze des 
Götzen, um von dem Fetischpriester gegen einen hohen 
Preis geweihle Erde in Empfang zu nehmen. Natürlich 
verbreiten die Priester den Glauben, dafs diese Opfer- 
stätten dem grofseti Odente besonders angenehm sind, 
und schreiben ihm anch besondere Wirkung zu. Bevor 
der Bau auf dem dazu für würdig befundenen Platze 
erriohtet wird, soll unter dem Fundament desselben als 
Opfer für Odente Menschenblut geflossen sein und der 
Leichnam des Opfers vergraben werden. Die herbei- 
geschafft« Erde wird mit dem Blute des Opfers und mit 
Lehm geknetet und auf diesem Fundament der eigent- 
liche Opferaltar errichtet. In Ermangolung eines Men- 
schen solleu sich die Priester aber auch, wie mir in 
Kratyi bei meiner ersten Reise 1894 erklärt wurde, mit 
dem Opfer eines Ochsen oder eines Schafes begnügen. 
Häufig werden auch kleinere Opfergaben dem Fetisch 
wie den Priestern dargebracht in Uestalt weifser Hühner, 
die besonders für diesen Zweck gezüohtet werden. Das 
Huhn selber wird meistens von den Fctiachpricstern 
verzehrt, während das Blut, die Federn und die Ein- 
geweide zum eigentlichen Opfer benutzt werden. Aus 
diesem Grunde ist eine derartige Opferstätte oder ein 
Fetischkegel meistens durch die mit Blut angeklebten 
und herumgestreuten weihen Federn von den erwähnten 
Opferliühnern gekennzeichnet. Natürlich ist ein Men- 
schenopfer in Kratyi nach der Erbauung der Station im 
Jahre 1*95 illusorisch geworden und wird wohl aus- 



schliclslich durch Tieropfer ersetzt werden. Obwohl bei 
dem Fanatismus und der Geheimhaltung des Kult trotz 
ulier Wachsamkeit der Regierung immerhin in entfernten 
und abgelegenen Gegenden wohl noch Menschen dem 
Opfer anheimfallen mögen, wie wir es noch 1900 in Ho 
bei Ausführung der ßlutracho gesehen haben. 

Dieser Odentefetisoh, der mit dem Vordringen der 
Aschanti nnd verwandter Stämme in unser Hinterland 
eingezogen ist, erstreckt sich nördlich von dem Agonne- 
gebirge biB weit nach Norden über das Kratyiland 
hinaus, bis ihm wieder im Nordwesten das Adelegebirge 
Halt gebietet, während im Norden der mohammedanische 
Einflufs immer mehr zur Geltung kommt. Aua diesem 
Grunde sind wohl auch die äutseren Fctischemblcine so 
einfacher Natur. Die Fratzen menschenähnlicher Tbon- 
figuren sind in der weiten Einöde ganz verschwunden 
und nur als einziges äulseres Zeichen sieht man den 
Lehtnkcgel des Odente seinen Platz behaupten. Selbst 
tief im Innern habe ich im Bassarilande diesen Fetisch- 
kegel augetroffen, wo es mir auch glückte, einen dieser 
Lehmkegel mitten im Dorfe Wodande von Bassari zu 
photographieren. (Siehe Abbildung & 193.) 

Aufser dem Odentefetisoh fordert der Fetisch Sia in 
der Landschaft Kunya, welches schon zu dem Sprach- 
gebiete der Guanvölker gehört, Menschenopfer zu seinen 
grotsen Festen, welche dem grolsen Fetischgott Sia ge- 
weiht sind. Der Oberpriester dieses höchsten Gottes 
hat seinen Sitz in Wurupong und besitzt gröbere Macht 
wie der König des Landes selbst, der in Kunya, dem 
Hauptorte der gleichnamigen Landschaft, residiert Die 
Feste, welche zu Ehren des Sia 36 Tage nach der grolsen 
Regenzeit im Oktober abgehalten werden, erfordern nach 
dem Glauben der fanatischen Leute Trinkschalen aus 
Menschenschädeln , da der grolse Gott Sia nur ein Trank- 
opfer aus diesen kostbaren üefalsen annimmt Die Hirn- 
schale darf jedoch nur von einem Fremden, keinesfalls 
von einem Kunyamanne herstammen. Dies erklärt auch 
das häufige Verschwinden von Händlern oder einsamen 
Wanderern in dieser Gegend vor den Festen. Nach 
Angaben des so früh verstorbenen Reisenden Baumann 
sollen auch Fremde, die zufällig bei dem Feste anwesend 
sind, zu diesem Zwecke dem Fetisobgotte Sia geopfert 
werden. Aufser diesen Schädeln werden auch ferner bei 
den Fetischtänzen andere menschliche Körperteile von 
den Priestern symbolisch gebraucht. Die Mörder, welche 
dem Fetisch diese Trophäen darbringen, werden hoch- 
geachtet und dürfen bei dem Fetischtanz, welchen sonst 
nur die Priester ausführen, mittanzen. 

Nach Augabcn des in Kunya von der Baseler Mission 
stationierten gebildeten schwarzen Missionars, Herrn Hall, 
soll der Oberpriester den Tanz beginnen, indem er mit 
einem Bündel Reisig symbolisch alles zusammeukehrt, 
d. b. alle Feinde zusammenscharrt, darauf mit einer 
Lanze danach sticht und gleichsam die Feinde des Landes 
tötet und vernichtet. Die grotsen Fetischtrommelu 
schlagen dazu den Takt, während dessen die bevorzugten 
| Tänzer unter dem Jauohzen des Volkes ihren grauen- 
vollen Tanz aufführen. 

Die grolsen Trommeln, die ebenfalls mit menschlichen 
Schädeln geschmückt sind, bilden das Hauptinstrument 
I dieser Festmusik. Sie sind 1 m hoch und mit einem 
: Kalbefell überzogen, welches mit den Schädeln in Ver- 
! biudung steht, so dafs pie bei dem Schlagen der Trommeln 
; taktinäfsig nicken. Autser diesen Opferu fordern der 
Gott und natürlich auch die schlauen Priester Ziegen, 
Schafe und Hühner zum Opfer. Diese werden dann ge- 
meinschaftlich in dein schönen Haine, der von hohen 
Bergen nach Osten zu begrenzt wird, geopfert und bei 
feierlichem Schmaus verzehrt. Auch scheinen diese 
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Opfer und Feste nicht nur dem groben Gotte Sia ge- 
weiht zu sein, sondern gleichzeitig den Geiatern der 
Verstorbenen. Sio sollen auch wahrscheinlich darin 
geehrt werden und mit den Opfern der getöteten Frem- 
den ebenfalls ihre Totenbegleiter, wie bei den benach- 
barten Aschantis, erhalten. Bei diesem Feste nämlich 
werden die trauernden Witwen und Witwer von ihrer 
Haft in der Hatto entbunden und durch Besprengen mit 
geweihtem Wasser von dem Priester gereinigt und 
gleichsam von dem Geiste der Verstorbenen befreit. Ks 
finden sich hier bei diesem VolksstAmme analoge Vor- 
stellungen und Gebräuche wie bei dem Ahnenkult der 
Fvheneger wieder. Sie dürfen während der Trauerzeit, 
wie schon oben erwähnt, ihre Hütte nieht verlassen. 



zu bringen. Des allgemeinen Interesses wegen zur Be- 
urteilung des Negercharakters will ich hier noch den 
Kult dieses Fetisches schildern und speziell dabei zeigen, 
wie naiv und kindlich die Anschauung des Volkes ist. 

Im Anschluts an das Siafost wird auch der Fetisch 
Kombi angerufen, um Mörder zu ermitteln oder dio 
Zukunft zu prophezeien. Zu diesem Zweck begeben 
sich alle angesehenen Männer, mit dem Häuptling an 
der Spitze, von Kunya nach Bätanase, um dem Fetisch- 
gott Kombi zn opfern. Weiher und Kinder dürfen an 
diesem Tage nicht die Hötte verlassen, da der Gott nach 
dem Geschick jedes einzelnen Familienmitgliedes befragt 
wird. Vor der Verkündigung dieses Wahrspruches 
wandern sämtliche Männer mit dem Häuptling aus der 




■ 



Opferplatz und Fetischkegel in Dsssari. 

Nach einer Photographie von H. Klose. 



legen ihre Kleider ab und bemalen sich rot, wahrend der 
Kopf glatt rasiert wird. 

Wie wir nun gesehen haben, dals die Haare, Nägel, 
Herz sowie Bein- und Armknochen bei den verschiedenen 
Völkern zu Fetischzwecken Benutzung finden, so wird 
noch in der Landschaft Kunya der Unterkiefer des 
menschlichen Schädels zu einem ganz besonderen Zwecke 
verwandt. Nach den Angaben des Hauptmanns Herold 
sollen nämlich menschliche Unterkiefer dem Fetischgott 
Kombi zu BätanaBf geweiht sein. Der Fetisch Kombi, 
der ein Untergott des grolsen Sia und wie bei den Kvhe- 
neger ähnlich dem Werkzeuge des Mawu dem Fetisch 
Nanyo zum Schutze gegen Giftmischerei und zur Kr- 
mittelang von Mördern dient, sollen aber auch die 
menschlichen Unterkiefer zur Grundlage eines neuen 
Menschen dienen. Aus diesem Grunde herrscht in dieser 
Gegend die Sitte, den besiegten und getöteten Feinden 
die Unterkiefer loBznlösen und dieselben nach Kätaiiaac 



Stadt heraus, um, wie Missionar Hall berichtet, «lies 
Unglück aus der Stadt herauszutragen. Bei einem 
grotsen Seidenwollbaume, der dem Fetisch Kombi ge- 
weiht ist-, macht die feierliche Prozession Halt, um sich 
dort durch Abreiben des Körpers von aller Schuld zu 
befreien. Hierauf wird der Baum von einem Priester 
mit einer Axt angeschlagen und dabei der Name einer 
jeden Person ausgerufen. Füllt nun die abgeschlagene 
Rinde des Baumes mit der inneren Seite nach oben auf 
den Boden, so bringt es der ausgerufenen Person oder 
Familie Gluck für das nächste Jahr, im anderen Falle 
bringt es Unglück und ruft grotse Trajier hervor. Die 
Späne werden, wie Hall weiter ausführt, von jedem nach 
Hause getragen, wo sie mit Ausnahme von drei Kinden- 
stücken zerstampft, mit Wasser angerührt^und dann auf 
dem Waschplatze aufgestellt werden, am sich damit zu 
waschen und nachträglich von allem Übel zu reinigen 
und so ein Unglück abzuwenden. Dio zurückgelassenen 
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drei Kindenspäne werden von den Priestern nach dem 
Hoiligtume des Kombi gebracht und in d*r Kaiabssse, 
in welcher der Fetischgott seinen Sita haben soll, auf- 
bewahrt, bis sie beim Trankopfer benutzt werden. In 
feierlicher Prozession begiebt sich darauf der Zug mit 
süuitlicheu Priestern des Siafetisches und den Hflupt- 
lingen zu den übrigen Gütaen des Sia, nin auch diesen 
zu opfern und zuletzt das Fest mit Opfer und Trank 
de« Kombi zu beendigen. Die Kürbiskalabasse wird mit 
dem mysteriösen Inhalt, welche mit einer weife-roten 
Erdfarbe bestrichen ist, aus dem Fetischbausc hervor- 
geholt und mit Palmwein abgewaschen. Jeder Teil- 
nehmer an dem Feste wird darauf mit der Farbe der 
Kalabasse auf der Stirne gezeichnet. Der Wein, der zu 
dieser Waschung und spater zum Trank benutzt wird, 
wird ans gutem Palmenwein hergestellt; die drei auf- 
bewahrten Riudenatücko werden zu Pulver zerrieben 
und hineingethan. Nachdem die Kalabasse abgewaschen 
ist, wird sie wieder mit der weit« -roten Erdfarbe be- 
strichen und auf diese Weise nen geweiht, um bis zum 
nächsten Feste in dem Fetisehhause aufbewahrt zu 
werden. Jeder Kunyamann muis »ich an dem dabei 
erwähnten allgemeinen Umtrünke beteiligen, da bei dem 
Volke der Glaube herrscht, dats jeder, der einen Gift- 
mord begangen hat, sofort durch den Trank getötet 
wird. Ks entspricht dioa der Form nach dem Gottes- 
urteile des Giftgottes Nanyo, nur mit dem Unterschiede, 
data das gemischte Gift des Priesters je nach sciuem 
Wohlwollen oder der Konstitution des betreffenden 
Opfers tödlich wirkt, während jener ungefährlich ist. 
Trotzdem ist der Glaube so tief eingewurzelt, dats jeder, 
welcher sich dem Tranke entzieht, rückhaltlos als Gift- 
mischer betrachtet wird. 

Aus allen diesen Belegen geht deutlich hervor, dats 
die Menschenopfer bei den Völkern in Togo früher weit 
verbreiteter waren und dals diese heutigen Tages symbo- 
lisch namentlich bei dem Ahnenkult sich widerspiegeln. 
Mit dem Vordringen der Kultur und der europäischen 
Besitzergreifung sind auch diese noch jetzt herrschenden 
Opfer und grausamen Sitten seltener geworden und 
werden selbstverständlich, so gut wie es möglich ist, von 
den Regierungsorganen und Missionen geahndet und be- 
straft. Trotz alledem kommen aber solche Opferungen 
vielleicht viel häufiger in Anwendung, als wie man ver- 
mutet, da durch die Verschwiegenheit der Leute und 
durch das dunkle Treiben der Fetischpriester alle diese l 
Vorkommnisse den Augen Andersgläubiger und besonders 
denen der Europäer in den allermeisten Fällen entzogen 
werden. Wir haben gesehen, wie hoch geehrt die ein- 
zelnen Kopfjäger in ihrem Stamme und bei den Gläubigen 
dastehen, wenn sie wie z. B. die Schädel zu den Trink- 
schalen für den Siafetisch liefern. Es spricht daraus 
nicht ein Gefühl der Rachsucht und Grausamkeit, son- 
dern der Glaube, ein gutes Werk und ein Opfer für 
die Geister ihrer Ahnen oder ihrer Götter gethan zu 



Auch der Kannibalismus, den wir in einzelnen Fällen 
kennen gelernt babeu, hat wahrscheinlich früher in 
ganz anderem Mntse und anderem Sinne, aus alleiniger 
Begierde nach dem (ienufs von Fleisch stattgefunden. 
Dafür spricht die Thateache, dats noch heute im Togo- 
gebiete der treueste Anhänger des Menschen, der Hund, 
gegessen wird, und dats vor allem noch, wenn auch aus 
religiösen Gründen, einzelne Teile der getöteten Feinde 
verzehrt werden. Ferner möcbto ich nicht unerwähnt 



lassen die Beschneidung, welche bei verschiedenen heid- 
nischen Stämmen in Togo geübt wird und von einigen 
Autoren als die mutmstslicbcn Reste von früheren Men- 
schenopfern angesehen wird, während sie andere, was 
eigentlich auch einleuchtend ist, nur als eine sanitäre 
Mahnahme ansehen. Jedenfalls dürfen wir uns heute un- 
sere Togoleute und speziell die Evhoneger nicht als blut- 
dürstige oder rachsüchtige Kannibalen oder Kopfjäger 
vorstellen, wie sie uns noch in Polynesien oder im Innern 
von Australien als wirkliche Kannibalen oder als grau- 
same Kopfjäger in den Dajaks auf Borneo entgegentreten, 
sondern alt* ein friedliches und arbeitsames Negervolk. 
Nur durch die lange Knechtschaft der Sklaverei, die 
grausamen Sklavenjagden und durch die heidnischen 
Fetischpriester, durch Furcht und Angst in dem Aber- 
glauben an die verschiedenen grausamen Kulte sind sie 
zu derartigen Mitteln echliefslich getrieben worden, 
durch welche sie ihr Los zu verbessern glaubten oder 
sich wenigstens von der Verfolgung der zahllosen Götter 
und bösen Geister su schützen suchen. Natürlich ist 
auch eine gewisse Grausamkeit in manchen Gesetzen zu 
finden, in denen z. B. ein Dieb auf frischer That sofort 
bei dem geringsten Diebstahl erschlagen werden kann 
oder ein Schuldner durch Keulenschlag getötet werden 
darf. Bedenkt man aber, wie wenig das Leben dieser 
Leute in früheren Jahren von den Mohammedanern und 
Sklavenjngern geschont worden ist, so ist es erklärlich, 
duta grausame Gesetze selbst für geringfügige Vergehen 
das Leben fordern, dessen Wert zum Teil so gering 
angeschlagen wordeu ist. Wir finden selbst noch bei 
den sonst in höherer Kultur stehenden Battas auf Su- 
matra, dats die Hinrichtung durch das Verzehren der 
Delinquenten verstärkt wird. Denken wir feruer zurück 
au die hohe Kultur des Mittelalters gegenüber der 
afrikanischen , wo noch in der Gerechtigkeitspflege ge- 
setzlich Folterinstrumente in Anwendung kamen und 
noch Karl der Grofse seinen Sachsen verbieten mufste, 
dio Überreste der verbrannten Hexen zu verzehren, so 
brauchen wir uns auch darüber nicht zu wundern, dats 
ein Volk, welches auf dieser Kulturstufe steht, durch 
Aberglauben und religiösen Wahn zum Teil noch heute 
an seinen überlieferten Sitten nnd altem Glauben fest- 
hält. Wir dürfen daher unsere Togoleute auf keinen 
Fall verdammen, sondern müssen auch ihre guten Cha- 
raktereigenschaften und Vorzüge als friedliebendes, zum 
grotsten Teil ackerbauendes und Handel treibendes Volk 
schätzen und bestrebt sein, durch richtige Behandlung 
sie ohne Vorurteil unserer europäischen Kultur zuzu- 
führen und sie als ein späterer Kulturfaktor unserem 
Vaterlande anzugliedern soeben. Duroh das Vordringen 
der Kultur intercssen, der Fühlung mit den Europäern, 
durch die segensreiche Thätigkeit der Missionare, der 
Erziehung zu energischer Arbeit, die Erlernung von 
Handwerk werden die Lebensinteressen unserer Togo- 
neger erhöht und auch ihre Anschauung dementsprechend 
und ihr geistiger Zustand einer höheren nutsbringenden 
Kultur zugeführt und verändert werden. Mit der Kopf- 
steuer und infolgedessen mit dem Anhalten zur Arbeit, 
der segensreichen Errichtung von Handwerksschulen, 
ferner durch die Hebung des Ackerbaues, die Einführung 
neuer kulturfuhigor Pflanzen und Tiere wird der ernte 
wirkungsvolle Schritt gethan, welcher sowohl dem Mutter- 
lande selber einen grotaen Nutzen verspricht, während 
er zur Hebung der Kultur der Eingeborenen und zum 
Segen für die Kolonie gereichen wird. 
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Itantache, Engländer und Belgier au Tanganjika. 

Drei Kolonialmacht« teilen sieh In die Ufer de* Tanga- 
njika, und dieser Umstand, vereint mit der geographischen 
Lage des Beet, mufs ihm ein« wichtige Rolle im Wirtsehafta- 
leben Aquatorialafrikas zuweisen. Naturgemäfs entbrennt 
an solchen Stellen ein kolonialer Wettbewerb, und in »einen 
Anfangen ist er auch bereits erkennbar, well Deutsche, Eng- 
länder und Belgier begonnen haben, friedlich um die VoneUe 
in kämpfen, die ein solch gewaltiges Gewässer dem Reg- 
samsten unter den Konkarrenten immer gewährt. Freilich 
bandelt es «ich für dds Deutsche weniger um wirtichaftlicbe 
Eroberungen als om di« Verteidigung eines gefährdeten und 
auch schon beträchtlich geschmälerten Besitzstände»; wir 
haben es deshalb schwerer alt die belgischen Nachbarn, die 
wenig Terlieren können, und sehr Tiel schwerer als die Eng- 
länder, denen von ihrer kleinen Seeecke aus sozusagen die 
Welt offen steht und die mit der besten und schnellsten 
Küsten Verbindung im Backen nichts zu furchten braueben 
and alles erhoffen dürfen. 

Ein verdienter und erfahrener englischer Kolonialbeaniter, 
Robert Codrington, der langjährige Verwalter von Nordost- 
Rhodesien — d. h. unserem britischen Konkurrenzgebiete am 
Tanganjika — , hat im Juni v. J. eine Rundfahrt auf dem 
See unternommen, um die .Verhältnisse'' am See, also die 
Verhältnisse bei den deutschen und belgischen Konkurrenten, : 
kennen zu lernen, und darüber kürzlich in der „Times* einen 
längeren Bericht erstattet. Dieser Bericht ist auch für uns 
von Interesse, einmal, weil es uns von Wert »ein mufs, ein . 
Urteil aus dem Munde eine* wirtschaftlichen Gegner« zu I 
hören, dann aber auch, weil Codrington ein Bild über die 
Gesamtlage für einen ganz bestimmten Zeitpunkt gewinnen 
konnte, und deshalb seien hier zunächst einige Einzelheiten 
aus diesem Bilde mitgeteilt, die wir jedoch hier und da er- 

Zu jener Zeit gab es vier Dampfer anf dem See. Der 
deutsche Regierungsdampfer „Hedwig von Wifswann*, der 
im Oktober 1800 in Bismarckburg vom Stapel lief, doch erst 
im Frühjahr 1901 in Dienst gestellt werden konnte, hat gegen 
40 Tonnen Ladefähigkeit, läuft 8 bis 10 Knoten und ist mit 
einem SohDellfeaergeschütz ausgerüstet. Er dient nicht allein 
Sicberbeittzwecken, sondern soll auch Passagier- und Waren- 
verkehr vermitteln. Ob und in welchem Umfange er sich 
rentiert hat, darüber liegen amtliche Angaben noch nicht 
vor. Die englische .African Lakes Corporation" besitzt den 
kleinen, 20 Tonnen ladendun Dampfer „Qood News*, die 
Katanga -Kompagnie einen solchen von 40 Tonnen und der 
Kongostaat einen von 100 Tonnen Ladefähigkeit. Ein fünfter 
Dampfer, »Cecil Rhode«" , der der „Tanganjika Concesslous 
Company" gehört, iat erst später flott gemacht worden. Von 
gTüfsereu arabischen Dbaus giebt es heut« nur noch fünf 
bis sechs, und der Rückgang erklärt sich aus der Konkarrenz 
der Dampfer. 

An der englischen Rhodesiaküate hat die , African I-akea 
Corporation* Handelsfaktoreien in Kituta und 8umbu, die 
»Tanganjik» Concesaions Company* in Abercorn und Kasaka- 
lawe und das Haus Mantos u. Co. in Sumbu. Die „Tanganjika 
Concessions Company" hat einen guten Transportdienst bis 
zur Banibesimündung eingerichtet und auf dem Tauganjika 
selbst die Führung im Handelsverkehr gewonnen. 
In einem verhäUnismäfaig beschränkten Küstengebiet liegen 
also fünf englische Handelsniederlassungen bei einander. 

Gebt man die 750 km lange deutsche Ktiatenstreeke ent- 
lang nach Norden, so trifft man zunächst auf den Militär- 
posten Bismarckburg mit dem ein wenig nördlicherliegenden 
grofsen und geschützten Wifsinennhafeo. Dann folgen einige 
Minütonsetationen und endlich Udscbidscbi, der Hauptort eines 
Bezirks, der etwa die Hälfte der ganzen sechs Millionen 
zählenden Bewohnerschaft Deutlich -Ustafrikas umfafst. In 
Udscbidichi liegt eine Kompagnie der Schatztruppe-, die 
Bevölkerung wird auf 10 000 Beelen geschätzt, und der Dislrikl 
ist nach Codrington „unsauber und ärmlich". Etwa 60 Ara- 
ber, 110 indische Händler (englische Untertbanen) und einige 
Griechen leben in Udschldschi und haben den Gesamthatidel 
in Händen. Früher hatten auch deutsche Handelshäuser 
Agenten um See, sie zogen sie aber zurück, nachdem sie 
durch Voischusse an die Araber erhebliche Verluste erlitten 
hatten. Heute giebt es am ganzen deutscheu Seeufer nur 
einen einzigen deutschen Kaufmann, und der ist ein Assocle 
des arabischen Wall von Udscbidscbi. Die Grieche» und 



Araber kaufen ihre Waren in den deutschen Orten der Meeres- 
küste ein, die indischen Händler aber beziehen sie aus Indien. 
Ein Hafen fehlt in Udscbidscbi, und so laufen die Dampfer 
das 1 1 km nördlicher« Kajomo an , das auch Anscblufs an 
die transkonünentale Telegrapbenlinie erhalten soll. Nach 
Codringion .sieht man es kommen", dafa in kurzem die 
Hegierungastation von Udechidschi nach Kajomo verlegt wird. 
Das kann achon stimmen, weun auch Mitteilungen aus deut- 
scher Quelle hierüber bisher nicht bekannt geworden sind. 
Es folgt auf deutscher Seite noch der Militärpoaten Usam- 
bura am Nordende des See«. 

Ein Vorteil, den Deutsch - Ostafrika besitzt, liegt nach 
Codrington in dem Vorhandensein von Arbeitskräften in fast 
unbegrenzter Meng«; aber dieser Vorteil werde zum grofsen 
Teil durch das Verfahren der deutschen Lokalbehörden zu 
nicht« gemacht, die außerordentlich hohe Löhne zablteu. Im 
englischen Oebiet betrage der Lohnsatz 5 Mk., im benach- 
barten deutschen Bismarckburg 10,50 Mk. für den Monat. 
Der sudanesische Unteroffizier der deutschen Schutxtruppe 
erhalte 800 Mk., der eingeboren«, an Ort und Btelle ausge- 
hobene Soldat 25 Mk. monatlich. Das seien für Zentralafrika 
zu hohe Sätze, sie müfsten jeden neuen Erwerbszweig töten, 
der etwa in diesem Teile des Kontinents entstehen könute. 
Hier scheint sich di« Furcht vor der Konkurrenz der Deut- 
schen zu äufaern. 

Wir erreichen dann den kongostaatlichen Küstenteil und 
den ersten besetzten Hafen InUvira, wo eine 300 Mann starke 
Garnison steht. Hierauf folgt in der Mitte der Küste, am 
Ausflufs des Lukuga das ebenfalls stark besetzte Albertville, 
der künftige Endpunkt einer Kongobahn, und schliefslicb, 
im Süden, Moliro, das indessen dem benachbarten englischen 
Hafen Sumbu gegenüber keine Bedeutung hat. Zwischen 
Albertville und Moliro liegen noch zwei Missionsstationen. 
Hpala und Baudouinville. Der Kautschuk- und Elfenbein- 
handel wird von der Katangakompagnie beherrscht. 

Wie erwähnt, ist heute der gröfste Teil des Durchgangs- 
handels von der Ostküste zum Tanganjika in englischen 
Händen, und sogar der Kongostaat benutzt die Biimbosi-Schir«- 
Nvaaaa-Route; denn der Weg von Borna den Kongo aufwärts 
uach den Tanganjika- und Lualabalandern beansprucht 
2'/t bis 8 Monate und ist auch keineswegs immer frei. Das 
Übergewicht englischer Vermitteluug wird noch dazu gröfser 
werden, wenn die Bahn zur Umgehung der Behirefalle, deren 
Bau anmittelbar bevorsteht, fertiggestellt sein wird. Codring- 
ton meint, dafs dieser Bau nicht zu früh komme; denn die 
Deutscheu hätten schon sehr schöne Verkehrswege geschaffen, 
so von der Küste nach Tabora und (von Kiloa) nach Wied- 
bafen niu Nyasaa, femer von Tabora nach Udscbidscbi und 
Bismai ckburg. Auf diesem Wege werde auch nusschliefslich 
das Regierungsgut nach den deutseben Stationen am Tanga- 
njika geschafft. Überdies hielten die Deutschen eine Bahn 
über Tabora zum Tanganjika mit einer Abzweigung nach dein 
Viktoria - Nyansa für .unbedingt nötig". Hierin irrt nun 
freilich Codrington. Diesen Bahnbau halten — leider — bei 
uns zu Lande nur sehr wenige Leute für unbedingt erforder- 
lich, solle das Schutzgebiet nicht von seinen Nachbarn aus- 
gearmt werden; und sogar das Schicksal der .Stichbahn 1 ' 
i nach Mrogoro iat noch dunkel. Man lehnt hier vielfach den 
I Hinweis auf die Ugandabahn mit der Behauptung ab, Eng- 
land hätte dieae nur aus politisoh-milit&rischen Gründen ge- 
baut» Das ist gewifs richtig; nichtsdestoweniger aber hat die 
Uganda bahn auch grofse wirtschaftliche Bedeutung gewonnen, 
und welch schwer« Gefahr sie bereits für den Norden Deutsch- 
Ostafrikas heraufbeschworen bat, das erhellt sehr deutlich 
aus dem letzten Jahresbericht über die Entwiokelung der 
deutschen Schutzgebiete. Auch der Westen der Kolonie, die 
Tanganjikagegend, wird einer ähnlicbeu Gefahr nicht entgehen, 
wenn man sich nicht endlich hei uns aufrafft: denn da droht 
der Bahnbau Njangwe— Lukugatbal — Albertville. Wie haben 
»ich seit einem Jahrzehnt die Verhältnisse um Tanganjika 
geänderti Wo sind die Zeiten hin, da der Handel aus dem 
Kongoquellengebiete, aus dem mittleren Kongobeckeu, aus 
den Landern bis Stanleyfalls und bis zum Aruwimi seinen 
Weg zur Ostküste de* Kontinent«, nach Bugamoyo nahm! 
Kommt wohl heute noch eiu Rlfenheinzahn von jensei t des 
Tanganjika nach den deutsch- ostafrikanischen Häfen: Die 
neue Kongobahn würde auch den Handel aus den deutseben 
Uferländern des Sees auf sich lenken, wenn wir nicht recht- 
zeitig vorbauen. H. Singer. 
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— Zwei neue kolonialwirtechaf tliehe Gesell- 
schaften, deren Zwecke Interesse beanspruchen können, 
sind in Berlin in der Bitdang begriffen. Die eine nennt Bich 
„ Zentralafrikanische Seengeaellscbaft* und wird von 
Oberleutnant Bcbloifer, der »einerreit den Dampfer »Hed- 
wig v. Wifsmann" nach dem Tanganjika brachte, gegründet. 
Sie ixt in der Hauptsache ein Transportunternehmen; 
sie will den Gütertransport durch Trager nach den Seen 
Nyasaa nnd Tanganjika vermitteln und für die Seen selbst 
diu beideu dort stationierten deutschen Regieruugsdampfer 
mieten. Forner will die Gesellschaft die südlich und in der 
Nahe von Cdactiidacbi am Tanganjika gelegenen Salzquellen 
pachten und sie rationell aulbeuten. Allerdings ist man | 
aber die*« Salzquellen bisher nur an« einigen lieiseberichten [ 
orientiert. Schüttler wird die Leitung der UnUrnehmung in i 
Afrika fuhren. An der Spitze der anderen Gesellschaft, der 

„ Deutschen Sainoa -O esellschaf t *, steht R. Deeken. 
der Verfasser der bekannten Heiscschilderung ,Manuia Sa- 
inoa T Ihr Zweck ist zunächst die Anlage von Kakao- 
planiagen. Die Kakaokultiir auf Samoa macht gute Fort- 
schritte, und da» Ergebnis wird geschätzt. Freilich mangelt 
es an Arbeitskräften, nnd da wird unseres Erachtens wohl 
nicht« übrig bleiben, al» auf die Chinesen zurückzugreifen. Man 
i*t heute fast Allgemein der Überzeugung, dafi die Gefahren, 
die nach alterer Ansicht mit einer Cbineseneinwanderung 
verbunden sein sollen, »ich vermeiden lassen. Eine zu grün- 
dende Zweiggesellscbaft soll »ich mit der Förderung deutscher 
in Bauioa befassen, der Deeken in seinem er- 
da* Wort redet. Das Kapital der afrikani- 
und der Südseegesellschaft wird je 300000 Mark be- 
ein Drittel bereits gezeichnet ist. 

— Festlegung d er a 1 ger i» e h-marok k anisc h en 
Grenze. Der diplomatische Erfolg Frankreichs in den 
Unterhandlungen mit der ruarokkauiseben Gesandtschaft, auf 
den bereits Dr. M oeser im vorigen Sommer im „Globus" 
(Dd. 80, S. 78) hingewiesen hatte, hat »ich inzwischen zu 
dem Abkommen vom 20. Juli litOl verdichtet. Danach soll 
eine französisch ■ marokkanische Kommission die unsichere 
Ostgrenze Marokkos festlegen, die Streitigkeiten, als deren 
marokkanischer Herd Figig gilt, schlichten und dafür »orgt-n, 
dafs neue Zwischenfalle nicht vorkommen. Die Kommiaaion 
ist eine permanente, und ihre Mitglieder sollen alle zwei 
Jahre neu gewählt worden. So haben die Bewohner von 
r< 'giü i nachdem der angebliche Urbeber aller Zwischenfalle 
und grofte Franzosenfeind Bu-Autana, der geistliehe und 
weltliche Beherrscher der Oase, geflüchtet ist, vor kurzem 
da» neue Schauspiel erlebt, dafs französische und marokkani- 
sche Truppen in friedlichem Verein dort »inruckten und sich 
häuslich niederllefseu. Was die Abgrenzung nach dem heule 
unter den Kolonialmächten üblichen Muster anlangt, so hat 
es damit in diesem Falle »eine eigenen Wege. Astronomen 
und Topographen haben die Offiziere Seiner Schcriflschen 
Majestät jedenfalls nicht mitgebracht, und so werden die 
Franzosen allein da» Feld beherrschen und eine Grenze ziehen, 
die dem Sultan vielleicht gefällt, vielleicht aber auch nicht; 
und wenn sie ihm nicht gefällt, dann wird es wieder zu 
Reibereien kommen, die Franzosen werden über die Ver- 
letzung feierlicher Vertrage in gerechte Entrüstung geraten 
und sich dann nehmen, was ihnen pafst. Schon jetzt ge- 
bärdet sich die französische Presse so, als ob Figig bereits 
zu Algerien gehöre, und nicht, was es thatsächlicb »ein »oll. 
ein marokkanische« liebtet unter einem marokkanisch- fran- 
zösischen Condominium ist. Fraglich ist auch, ob die beider- 
seitigen Vertreter immer den nötigen Takt zeigen werden, 
um gut miteinander auszukommen und eich um die An- 
bahnung und Aulreclitcrbnltung friedlicher Grenzverhältnisse 
etusllich und ehrlich zu bemühen. Die französische Bahn 
führt bereits bis Duveyrier, 18 kin von Figig und wird wohl 
bald bis Figig selber fortgesetzt werden. Die Franzueen 
werden dunn sehr bald herausfinden, dals diese Bahn ihren 
Zweck verfehlt hat, wenn »ie nicht dazu dienen soll, bei 
erster bester Gelegenheit Truppen nach Marokko zu werfen. 

— Besteigung de» Gunong Tahan. Der auf der 
Grenze Siams mit den englischen Scbutzstaaten der malaii- 
schen Halbinsel gelegene Gunong Tahan wird mit seinen 
angeblich UüOu m für den huchsten Ber|{ der Halbinsel ge- 
halten , war aber trotz mehrmaliger Versuche bisher nicht 



erstiegen worden. Da» Ist nun im vorigen Jahre dem eng- 
lischen Zoologen John Wateratradt gelungen. Water- 
stradt ging im Mai den Kelatan und Lebir aufwärt» und 
kam an einen etwa 1500 m hohen Berg, den er für den Gu- 
nong Tahan hielt, und den er bestieg; doch bemerkten seine 
malaiischen Begleiter, der Berg belfse Gunong Siam, und 
ein anderer Berg, den man von dort aah, wäre der Gunong 
Tahan. Um diesem beizukommen, ging Wateratradt zur 
Küste zurück und dann den Suugei Galas-Arm de» Kalalan 
hinauf, um jedoch schliefslich zu Anden, dafs auch jener 
1800 m hohe Berg nicht der Gunuug Tahan war. Immerhin 
wurde nun die Lage de» „wirklichen* Gunong Tahan er- 
mittelt, und Wateratradt unternahm vom Gebiet von Pabeng 
(Schutzstaat) aus einen Aufstieg. Er kam da aber nur 
1200 m hoch und mofste vor einer unzugänglichen Felswand 
umkehren. Kochmals ging er deshalb anf die Kelatanseite 
(Siam) hinüber nnd gewann nach viertägigem schwierigen 
Klettern durch den kaum passierbaren Urwald den Gipfel, 
dessen Höhe er tu seiner Enttäuschung auf nur 2210 bis 
2400 m feststellte. Ob danach der Gunong Tahan noch al» 
der höchste Berg der Halbinsel bezeichnet werden darf, er- 
scheint fraglich. Watontradt blieb 14 Tage anf dem Gipfel 
und fand , dafs da» Gebirge dort au» drei ostwestlich strei- 
chenden, dnreh liefe Tbäler getrennten Ketten besteht, deren 
mittlere die höchste ist- Nur niedrige» Gestrüpp und klein- 
wüchsige bemooste Bäume befinden sich auf dem Gipfel. 
Regen fiel fast ununterbrochen, und die Malaien litten sehr 
unter der Temperatur vi.u nur l&,5'C. Ein« Eingeborenen- 
tradition besagt, dafs der Gipfel des Gunong Tahan eine 
Geldmasse ist; das ist naturlich nicht der Fall, aber Water- 
atradt meint, man könne da» Gebirge auf das Vorkommen 
von Gold wohl untersuchen. Am Fufse wurden viele Ele- 
fanten gesehen, auf dem Berge aber nur einige kleine Vögel. 
Wateratradt kehrte mit einer schönen Sammlung von Vögeln, 
Insekten und Landsebnecken, darunter einige neue Arten, 
nach 8ingapore zurück. („Geogr. Jouru." Febr. 1902.) 

— Körperlänge und Körpergewicht bei idioti- 
schen Kindern bespricht F. 8klarek (Allg. Zeitscbr. für 
Psych., Bd. .'>8, \W2). Vergleicht man die Ergebnisse der 
Untersuchungen in der Irrenanstalt und iu der Idiotenanstalt, 
so findet mau, dafs bei den blldungaunfähigen Idioten die 
Wachstumserscheinnngen im fortschreitenden Alter geringer 
werdeu, die bildungsfähigen dagegen aich in einer der Norm 
nähernden Weise körperlich weiter entwickeln. Wir dürfen 
daher wohl annehmen, dal» die körperliche und geistige 
Entwickelung der Kinder im Zusammenhang miteinander 
»tehen, und dafs mit dem Stillstände der geistigen Entwicke- 
lung meisleiiteil» auch eine bedeutende Verminderung des 
Wachstums eintritt. Aber ea wird noch eingebender Unter- 
suchungen bedürfen, um den sicherlich bestehenden Zusammen- 
bang des Stillstandes der körperlichen Entwickelung mit dem 
Aufhören de» geistigen Fortschreitens beweisen zu können. 



— Die Bahn von Conakry zum Niger (Endpunkt 
Kurussa) ist bereits vor vier Jahren von Kapitän Saiesses 
vermessen worden, doch verzögerte »ich die Inangriffnahme 
de» auf 60 Millionen Franken veranschlagten Banes, da da» 
französische Kapital sich zurückhielt. Infolgedessen beschlof» 
die Kolonie Guinee francaise. auf eigene Gefahr zunächst 
das 13S km lange Teilstück Conakry — Friglagbe ausbauen zu 
lassen. Der B*u begann im Januar 1Ö00, und mit Ablauf 
des vergangenen Jahres war die Scbienenlegung bis zum 
Kilometer SO gediehen, so dafs man die Eröffnung der Linie 
bis Frigiagbe für 1903 erwartete. Iniwischen hat im Marz 
1901 die Kolonie mit dem Ingenieur Rey einen Vertrag über 
den Hau der ganzen, 680km messenden Linie bis Kurussa 
geschlossen, wonach jener unter gewissen Bedingungen auch 
den Betrieh übernimmt. In französischen kolonialen Kreisen 
ist mau über die Zukunft, d. h. über die Rentabilität d»r 
Bahn nicht besorgt; es herrscht auf dem Wege; dem sie 
folgt, ein lebhafter Karawanen verkehr, es giebt da eine An- 
zahl grofser Märkte, und die' lt«Tölkerung ist ziemlich 
dicht nnd produktiv. Die Gegenden in der Nähe der Küste 
liefern Palmöl und Palmkerne, Kolanü»e, Erdnüaae, Sesam 
und Kopalgummi, Futa Dachallon produziert Rind rieb und 
Kautschuk. Bure »oll bekanntlich goldreich »ein, nnd das 
Innere, der südliche Sudan, Kautschuk und 
zum Versand stellen 
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Unter den Männern, welche in den letzten Jahren 
mit grolsartiger Freigebigkeit die nooh jange amerika- 
nische Altertumsforschung gefördert haben, ragt keiner 
mehr hervor als der Herzog von Loubat Ohne «eine 
BeihOlfe wire es nicht möglich gewesen, 
ganze Anzahl kostbarer Urkunden an das Tages- 
licht su fördern; Reitende und wissenschaftliche Anstalten 
wurden unterstützt, Prachtwerke auf seine Kosten heraus- 
gegeben. 

Sein Interesse für die Entwicklung und die Pflege 
der amerikanischen Wissenschaft beteiligte der Hersog 
von Loubat zunächst dadurch, dats er zum Zwecke von 
Prämierungen hervorragender, das Gebiet dioser Wissen- 
schaft fördernder Schriften bei verschiedenen Akademieen, 
der Academie des inscriptions et belles-lettres, der Ber- 
liner Akademie der Wissenschaften, der Akademie der 
Wissenschaften in Stockholm und der Academia de la 
historia in Madrid sowie bei dem Columbia College in 
New York, Stiftungen machte, die seinen Namen tragen. 
Iiei der Berliner Akademie z. B. soll ans den Mitteln 
dieser Stiftung alle fünf Jahre ein Preis von 3000 Mk. 
für das beste, die Verhältnisse des präkol limbischen 
Amerika oder die Geschichte Nordamerikas behandelnde, 
in deutscher Sprache geschriebene Werk gezahlt wer- 
den, das in dem letztvergangonen Zeiträume erschie- 
nen ist. 

Unmittelbar fördernd griff der Herzog ein, indem er 
durch Geldmittel die Herausgabe wissenschaftlicher 
Werke ermöglichte. So bewilligte er Mittel für die 
Herausgabe einer alten Karte des Thaies von Mexiko, 
deren Manuskript in Stockholm aufbewahrt wird, für 
das im Jahre 1895 erschienene Werk Seiers über die 
Wandmalereien der alten Paläste von Mitla, für die 
beiden Fuliobände der von Hamy herausgegebenen 
Galerie Aniericaine du Musee d'Etbnographie de Troca- 
dero und für die ebenfalls von Hamy besorgte Heraus- 
gabe der prächtigen altmexikanischen Bilderhandschrift 
des Palais Bourbon. Ein altes verschollen geglaubtes 
Werk Ignacio Bornudas, dos einen „Clave goneral de 
jerogliueoa aiuericanos" darbietet, gelang es dem Herzog 
bei seiner letzten Anwesenheit in Mexiko in der Biblio- 
thek der Abtei Nuestra Seüora de Guadalupe aufzufinden, 
und er hat davon selbst einen mit aller Sorgfalt und 
Vollendung ausgeführten Neudruck herstellen lassen. 

Die Museen bereicherte der Herzog durch Gips- 
abgüsse der grotsen Steindenkmale von Copan und 
Quiriguä. Und für die Herbeischaffang von neuem 
archäologischem Material und für die Durchführung 
von Studien an den alten Ruinenplätzen selbst sorgte 
er, indem er verschiedenen Reisenden, Teobert Maler, 
Eduard Seler, Marshall H. Saville, die Mittel zu ihren 
Expeditionen und zur Vornahme von Auagrabungen ge- 
währte. Über die Expedition Teobert Malers, welche 
die Ruinenplätze des Usuinaciutagcbietea zum Ziele 
hatte, und für die auch das Peabodymuseum, bezw. der 
Mava Exploration Found, eine namhafte Beihülfe leistete, 
liegt ein Bericht in dem ersten Hefte des zweiten Bandes 
der Memoirs of the I'eabody Museum vor. Prof. Seier 
hat Ausgrabungen in dem Grenzgebiete vou Mexiko und 
Guatemala vorgenommen und die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen in einem vor kurzem bei Dietrich Reimer 
erschienenen Buche beschrieben (Die alten Ansiedelungen 
von Chacula I). Die Forschungen Savilles erstreckten 
sich vorzugsweise auf Xoxo und Mitla, die alten Plätze 
in der Nachbarschaft von Oaxaca. 



Vor allem aber hat sich der Herzog von Loubat ein 
Verdienst um die amerikanische Wissenschaft dadurch 
erworben, data er die wenigen Reste einer ehemals 
reichen bilderschriftlichen Litteratur, die ein gütiger 
Zufall uns erhalten hat, in vollendeter Weise, mit allen 
Mitteln, wie sie die moderne photographische und Druck- 
technik ermöglichen, in farbigen Nachbildungen hat 
vervielfältigen lassen und diese Faksimiles mit grolser 
Freigebigkeit an alle bedeutenderen Bibliotheken und 
wissenschaftlichen Institute Europas und der beiden 
Amerika sowie an die Fachgelehrten verteilt hat. Diese 
altmexikanischen Bildermalereien, in bunten Farben auf 
Magueypapier oder auf mit feiner weiLser Rückschiebt 
überzogenem Hirschleder ausgeführt, können freilich 
nicht als in ähnlicher Weise anfschlnlsgebend für die 
Kultur des Volkes, das sie schrieb, betrachtet werden 
wie etwa die altägyptischen Papyri oder die Wand- 
malereien der Gräber des Nilthaies, denn sie enthalten 
keine in Hieroglyphen geschriebenen Texte, und die 
Materien, die in ihnen behandelt sind, sind sehr be- 
schränkter Art, magere historische Berichte und Dar- 
stellungen kalendarischen, astronomisch-astrologischen 
Inhalts. Immerhin sind diese Bilderschriften doch die 
authentischsten Urkunden, die wir aus dem mexikani- 
schen Altertum haben. Sie weisen eine erstaunliche 

' Fülle von Figuren und Symbolen auf. Das altmexika- 
nische Pantheon kann nahezu mit Vollständigkeit aus 
ihnen zusammengestellt werden, sie geben merkwürdige 
Aufschlüsse über die astronomischen Beobachtungen der 
alten Mexikaner, lassen uns das das ganze Leben und 
Denken der Mexikaner beherrschende astrologische 
System in allen Einzelheiten erkennen und sind schließ- 
lich auch die einzigen Urkunden, die uns in den Stand 
setzen, su sicheren Bestimmungen über die Bedeutung 
der Steinbilder, der Darstellungen auf den Reliefs und 
des sonstigen archäologischen Materials su gelangen. 

Von nicht weniger als sieben grolsen Bilderschriften 
bat der Herzog von Loubat naturgetreue farbige Nach- 
bildungen anfertigen lassen: von den beiden Hand- 
schriften der vatikanischen Bibliothek, von dem in der 
Congregatio de propagauda fido aufbewahrten, prächtig 

i gezeichneten Codex Borgia, von der Bilderschrift des 
Bologneser Museums, von der Handschrift, die im Jahre 
1700 der Erzbischof Le Pellier von Reims der französi- 
schen Staatsbibliothek schenkte, von dem Codex Fejcr- 
väry, der jetzt in den Free Public Museums zu Liverpool 
aufbewahrt wird, und von dem Tonalamatl der Aubin- 
schen Sammlung, das mit der gesamten genannten 
Sammlung in den Besitz der Bibliothcque nationale 
in Paris übergegangen ist. Von diesen sieben Bilder- 
schriften sind allerdings die ersten sechs schon vor 
Jahren in den „Mexican Antiquities" Lord KingB- 
boroughs veröffentlicht worden. Aber so vordienstlich 
die Reproduktionen Lord Kiogsboroughs sind, so hervor- 
ragend sie für diu künstlerischen und technischen Hülfs- 
mittel der damaligen Zeit waren, so können sie doch 
weder im ganzen noch im einzelnen, weder in der Zeich- 
nung, noch in der Farbeugebung als genau bezeichnet 
werden und genügen einer Untersuchung nicht, bei der 
es für die Feststellung gewisser Thatsachen sehr häufig 
auf anscheinend unbedeutende Einzelheiten ankommt. 
Von dem interessanten und wichtigen Tonalamatl der 
Aubinscheu Sammlung aber gab es zuvor nur eine un- 
kolorierte Reproduktion in den Anales del Museo Nacio- 
nal de Mexico. Der Herzog hat endlich das Studium 



A. C. Winter: Töten and Aassetzen Neugeborener bei den Ettben in vorgeschichtlicher Zeit 199 



dieser Bilderschriften noch dadurch zu fördern gesucht, 
dafs er Prof. Seier veranlasste, seine Untersuchungen 
über den Inhalt dieser Schriften naher auszufahren und 
zusammenzufassen. Für zwei dieser Bilderschriften 
liegen infolgedessen auf Kosten des Herzogs gedruckte 
ausführliche Erläuterungen in deutscher und englischer 
Sprache Tor. Für eine dritte, den Codex Vaücanus 3773, 
ist ein ähnlicher Kommentar in Vorbereitung. 

Fügen wir dem hinzu, dafs der Herzog vor einigen 
Jahren dem preulsiscben Staate ein Kapital überwies, 
am aus den Zinsen desselben an der Berliner Univer- 
sität eine Professur für amerikanische Sprach-, Volks- 
nnd Altertumskunde zu unterhalten, die E. Seier über- 
trafen wurde, und dals er letzthin zu ähnlichen Zwecken 
auch dem Columbia College in New York Liegenschaften 
im Werte Ton fast einer Million Übermächte, so wird 
man einräumen müssen, dafs es selten einen Mann ge- 
geben hat, der in Ähnlich verständnisvoller und zweck- 
entsprechender wie freigebiger Weise eine Wissenschaft 
zu fördern gewutst hat. 

Ist im Vorstehenden skizziert, was der Herzog von 
Loubat als nie versagender Gönner für die Förderung 
der Wissenschaft gethan hat, so werden zum Schlüsse 
auch noch einige Kachriohten über das Leben des zu 
hohen Ehren emporgestiegenen Mannes erwünscht sein, 
worüber uns ein nur in 200 Exemplaren, mit ver- 
schwenderischer Pracht ausgestattetes Quartwerk „Le 
duc de Loubat 1831-1894, Paris 1894" Auskunft 
erteilt. 

Der Vater Loubat» stammte aus dem Departement 
Lot-et-Garonne, wo er zu St. Martin am 28. Prairial des 
Jahres 7 der Republik geboren wurde. Er scheint früh 
nach New York ausgewandert zu sein, wo er sich 1829 
mit Susanne Gaillard verheiratete. Beider Sohn, Josef 
Florimont Loubat, wurde dort am 21. Januar 1831 
geboren. Der junge Loubat Btudierte zu Paris, wo er 
1847 das Diplom als Bachelier es lettre« erhielt. Im 
Mürss 1858 finden wir ihn dann als Attache bei der 



wfirttembergischen Gesandtschaft in Paris, eine Stellung, 
welche er bis 18G5 beibehielt, wo er auf sein Ansuchen 
unter Verleihung des württembergischeu Kroncnordcns, 
mit dem der persönliche Adel verknüpft ist, den Abschied 
erhielt Hatte Lonbat bisher schon seinen regen wissen- 
schaftlichen Sinn bethiitigt, so begann er nun, reich mit 
Gütern gesegnet, den Weg eines vornehmen Mäcenaten- 
tums zu beschreiten. Es konnte nicht fehlen, dafs ihm 
Ehrenbezeugungen and zahlreiche Orden zuströmten; im 
Jahre 1869 ernannte ihn die Universität Jena honoris 
causa zum Doktor beidor Rechte, und da Loubat sich 
stets, auch kirchliche Zwecke fördernd, als ein treuer 
Katholik erwiesen hatte, so ernannte Papst Leo XIII. 
im Jahre 1888 ihn „ wegen seiner Religiosität, seiner 
Ergebenheit gegenüber dem papstlichen Stuhle, seiner 
Wohlthätigkeit und seines reinen Lebenswandel*" zum 
Grafen, eine Würde, die wegen der fortgesetzten Frei- 
gebigkeit Loubat« im Jahre 1894 vom Papste in die 
Herzogswürde verwandelt wurde. Es würde uns zu weit 
führen , wollten wir alle die weiteren Ehrungen und 
Würden au/führen , die dem Herzoge verdientermalsen 
zn teil wurden, nur das sei noch bemerkt, dafs er auf 
den internationalen Amerikanistenkongressen stets eine 
hervorragende Rolle spielte und wiederholt den Vorsitz 
führte. 

Es sind noch zwei, allerdings weit voneinander ge- 
schiedene Gebiete, auf denen der Herzog sich bethat igt 
hat. In jüngeren Jahren war er ein eifriger Jachtmann, 
dessen Segeljacht a Enchantreb a manchen Preis gewann. 
Er ist mit seinem schönen Fahrzeug weit umhergekom men, 
worüber zwei Werke Auskunft geben: 9 Narrati ve of 
the Mission to Russia in 1866 of G. V. Fox, from the 
joornal of J. F. Loubat" (New York 1879) und „A Yachts- 
man's Scrap book* (New York 1887). Das andere von 
Loubat mit Erfolg bebaute Gebiet ist die Numismatik 
der Vereinigten Staaten; er veröffentlichte 1878 als Er- 
gebnis seiner Studien „Medallic History of the United 
: States 1776— 1876\ 



Töten und Aussetzen Neugeborener bei den Esthen 
in vorgeschichtlicher Zeit, 

Studie auf Grund eines alten esthnischen Volksliedes. 
Von C A. Winter. Libau. 



Bei dem Fehlen schriftlicher Berichte, aus denen 
über Lebens- nnd Anschauungsweise der Eingeborenen 
der Ostseeprovinzen Rulslands, Liv-, Esth- und Kurland, 
für die Zeit vor Ankunft der Deutschen im 12. Jahr- 
hundert etwas zu erfahren wäre, ist die Forschung dar- 
auf angewiesen, sich geeignetes Material anderswoher 
za beschaffen. Eine überaus reichhaltige Quelle bieten 
die Volkslieder der Esthen und Letten dar, denen man- 
nigfache, kulturhistorisch bedeutsame Züge zu entnehmen 
sind, die aber eine ihrem Werto entsprechende Würdi- 
gung und Ausnutzung erst in geringem Malse gefunden 
haben. 

Nachstehend der Versuch, mit Hülfe eines alten 
esthnischen Volksliedes Einsicht zu erlangen in die Fa- 
milienverfassung der Esthen in vorhistorischer Zeit und 
das auf diesem Gebiete geltende Gewohnheitsrecht Wirk- 
same Unterstützung wird einer solchen Untersuchung 
zu teil durch die auf anderen Feldern prähistorischer 
Forsohung in neuester Zeit gewonnenen Ergebnisse, dio 



aus Funden in Speiseabfallhaufen und Mergellagern den 
Nachweis für die niedrige Kulturstufe der eingeborenen 
Fischer- und Jagerbevölkerung erbracht und aus Gräber- 
funden und den besonders in der esthnischen Sprache 
sehr zahlreichen altgotischen Lehnworten sehr frühe Be- 
rührungen der Eingeborenen mit altskandinaviscben Ger- 
manen (Altgoten aus Südschweden) und nachhaltige Be- 
einflussung durch diese höher kultivierten Nachbarn 
dargethan haben (vgl. Taarakult nnd Kilegundcn. Glo- 
bus, Bd. 74, Nr. 23). 

Die der Untersuchung zu Grunde gelegt« Fassung 
des weit verbreiteten Liedes ist der Sammlung „Mythi- 
sche und magische Lieder der Esthen. Gesammelt 
und herausgegeben von Fr. Kreutzwald und II. Neu». 
St Petersburg 1854" entnommen, als deren Zweck die 
Einleitung angiebt, „einen Beitrag zur Grundlage und 
teilweise zu dem Stoffe, auf und aus welchem sich eine 
kritische Untersuchung aufbauen könne, getreu darzu- 
bieten, und jenen im glücklichsten Falle einigermaßen 
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so ebnen". Von den Liedern heilst es, „data sie schon 
damit, data sie nicht selten nur Bruchstücke sind und 
zugleich Tiel mülsigen Schmuck an eich tragen, darauf 
weisen, data ihr Kern, die Mythe selbst, beim Volke 
»in müsse". Vun einer Kritik, die 
Zusätze abzusondern und das Ursprüng- 
liche so viel als möglich zu ermitteln sucht", wird ab- 
gesehen ; doch haben die rühmlichst bekannten Heraus- 
guber, die ihrer Zeit erste Autoritäten in Sache des 
estbnischen Volkslied«-« waren, durch eine Einleitung 
und erliuterndo Anmerkungen das Verständnis der 
schwierigen Lieder erbeblich gefördert, wenn auch heute 
nicht mehr allem Ton ihnen Angeführten die gleiche 
Geltang anerkannt werden kann. Iniwischen ist ein 
halbes Jahrhundert verstrichen ; andere reiche Volkslieder- 
Rummlungen sind veröffentlicht, die ein tieferes Ein- 
dringen in den Geist der Volkspoetie gestatten , und 
durch zahlreiche Varianten die Wiederherstellung und 
Neudeutung Teretfimmelter Lieder ermöglichen. Es 
dürfte somit eine textkritische Behandlung, der die Her- 
ausgeber vorzuarbeiten gewünscht, jetzt nicht mehr als 
ein verfrühtes Unterfangen zurückzuweisen sein. 

Wenn es für alle Volkslieder, die sich jahrhunderte- 
lang nur in mündlicher Überlieferung erhalten haben, 
selbst verstandlich ist, data sie nur als vielfach umge- 
formte Bruchstücke su uns gelangt sein können, so ist 
das für die esthniechen erat recht anzunehmen , die in 
ihrer meist recht betrachtlichen Lange an das Gedächt- 
nis der Sängerinnen eine starke Anforderung stellen 
und durch die Eigentümlichkeiten ihrer Form zum An- 
bringen von „mütsigem Schmuck" und „Zusätzen" ver- 
leiten. Da im Estbnischen stets die erste Silbe den 
Aceeut erhalt, ergiebt sich daraus ein sogenanntes tro- 
chlisches Versmals; in den vierfüfaigen , bisweilen mit 
Daktylen und Spondeen gemischten Versen werden zwei 
bis drei Worte durch Allitteration verbunden, und zwei 
oder drei, selten mehr Verse durch den parallelismus 

den besser erhaltenen Liedern zu ersehen ist. 

Bei schwindendem Verständnis für den ursprüng- 
lichen Sinn von Liedern, denen Verhältnisse und Vorstel- 
lungen der Vergangenheit su Grunde liegen, werden von 
den Singerinnen leicht neue Deutungen untergeschoben, 
die sie nach ihren jeweiligen Anschauungen bilden, wo- 
bei wesentliche Züge verblassen oder fortfallen und 
nebensächliche ungebührlich hervortreten, die den Sinn 
verschieben, so dais poetische Bilder als Wirklichkeit, 
Vergleiche wörtlich aufgefafst werden. Ist der Sinn 
eines Liedes so weit verdunkelt, so werden dem Stab- 
reim zuliebe oft ganz nichtssagende Beiwörter oder 
Haupt- und Zeitwörter in ungewöhnlicher Bedeutung 
angewandt, und die Parallelverse in einer Weise gehäuft, 
dais sie, statt den Grundgedanken zu verdeutlichen, ihn 
verwirren oder ganzlich entstellen. Interpolationen, ent- 
stehende Lücken, Vermischung mit fremden Motiven 

vollenden den Verfall des verdunkelten Liedes, das auch 

in fehlerhaftem Versbau und falscher Verwendung der 
der Dichtersprache eigenen altertümlichen grinnmatHchen 
Formen die Zerrüttung erkennen lalst. Ähnliche Ein- 
wirkungen sind auch für unser Lied in Betracht su 



Die Fassung A des Liedes aus der Kreutzwald-Neus- 
schen Sammlung, die dort den Titel „Die Halle der 
Freude" tragt, ist nachstehend nach Möglichkeit ergänzt, 
berichtigt und in neuer Übersetzung, Fassung B, als 
„Die Ausgesetzte" gegenübergestellt. Die folgende Unter- 
suchung wird die Berechtigung des veränderten Titels 
und der neuen Deutung des Liedes darzuthun haben. 

In A sind die irrtümlich entstellten Vers« und aus 



Mifsvorstand oder Gedankenlosigkeit gehäuften Pnrallcl- 

verse durch runde ( ), eine sinnlose Interpolation 

durch eckige [ ] Klammern eingeschlossen, in B 

sind die Ergänzungen, Varianten des Liedes in der Samm- 
lung „Vana kannel, Die alte Harfe. J. Hurt, Dornet 
1886, I und II" entnommen, durch andere Lettern her- 
vorgehoben; die einzige willkürlich eingefügte Stelle, 
die vier zurückspringenden Zeilen swisehen zwei Ge- 
dankenstrichen, ist durch kleineren Druck als unwichtig 
gekennzeichnet. Die Wiederholung am Schlots der 
Fassung B findet ihre Berechtigung in Ansiogieen in 
zahlreichen estbnischen Liedern. 

Im «ethnischen Original ist ö wie deutsches 6, ö gut- 
tural, / wie weiche« t in lesen, 8 wie scharfes fs 



A. Die Halle der Freude. 

War ein verachtet Kind ') des Vater», 
War ein verachtet Kind der Mutter, 
War der Brüder winzig Wesen*), 
8cli weiterworten unterworfen. 
Iii das Moor hiefs mich der Vater, 
Mutter in die Erde baten; 
Brüder in des Wassers Abgrund, 
Schwestern in des Flachses Weiche 

(Ich doch die Spate*) sprach dagegen: 
Wart, wart, wart, wart, Mötterlein, 
Wart, wart, wart, wart, Väterlein, 
Lassa die Scherzhafte») lehnt,) 
Die zu früh Gebore« bleiben I 
(War die Krfth' ein keeket KnAbleiu •),) 
War die Krah' ein frommes Vöglein'), 



10. 



15. 



') ,alb lapa", schlechtes Kind, Gegensatz su „ea leps", 
gutes Kind, Liebling. Der Sinn der Verae 1 u. 2 ist: Vitter 
und Matter hatten mich nicht lieb. Hier wie häufig im 
Eslbniscben , das reich an konventionellen Ausdrücken und 
Sendungen Ut, eicht eine freie Übertragung 
e wortgetreue Ubersetzung den 6ioo wieder 
(siehe B, Vers 7 u. »). 

*) ,w«eti' aus wigl, Kraft, Macht, gen. wie and Bufilx 
privativum -tl (-tu): kraft-, macht-los. 

') V. 8 „hiljo" und V. 13 ,ilw«sa*. Dazu heifst es in 
einer FuAmote: „ilwesat davor (in der Handschrift) gestrichen 
Ulufa (hübsch, fröhlich), am Bande hiljoke oder biljua — 
al*> hiljufe. Könnt' es nicht doch mit -ilwes Luchs zusammen- 
hangen, oder mit dem finnischen ilwchtii (scherzhaft sich ge- 
birden)?" Zur Zeit der Aufzeichnung war, wie ersichtlich, 
das Lied bereits so verstümmelt, dafs der Niederschreibende 
V. mindni» suchend zwischen mehreren ähnlich klingenden 
Wörtern umbertappt, aber immer weiter ab von der Wahr- 
heit, die aus dem ihm vorliegenden Fragment nieht zu er- 
kennen war. Aus der ergänzten Fassung B ersiebt man, 
dafs V. 9 unrichtig ist. Da es sich um Tod und Leben einer 
Neugeboreuen handelt, die noch nicht seihst für sich »preohen 
kann, ist es nicht diese, die in V. 9 bis 13 redet, sondern eine 
dritte Perron, die lieh für dss Leben des Kindes verwendet; 
diese nennt es hiljoke, aus biljo spit und Deminutivsuffix 
•kene, verkürzt -ke: Spat-ling. Die Parallelverae 13 u. 13 
bilden eine im ersten Augenblick überraschende, bei näherem 
Zusehen aber sinnreich« Antithese: als Kind alter Kitern ist 
es ein Spätling, als Kind einer alten Mutter sebwichliob und 
darum vor der Zeit zur Welt gekommen, ist es eine Früh- 
geburt. In der durch Fortfallen der Anfangsverse verdunkel- 
ten Passung A erschien die Antithese als ein unlöslicher 
Widerspruch, der zu Umdeotungnversuchen Veranlassung gab. 

*) V. 14 ist sinnloser Zusatz. Dem Parallelismus zuliebe 
haben spätere Sängerinnen, bandwerkemafsig in der Mache 
geübt, jeden Gedanken in zwei- oder mehrfache Form zu 
kleiden, der „Krähe, dem sanften Vögelein" in V. 15 mecha- 
nisch in einer .Krah', einem kecken Kuftblein* in V. 14 einen 
unnützen, nichtssagenden Begleiter hinzugefügt, da ihnen die 
Bedeutung der Krähe nicht mehr verstand lieh war. Durch 
V. 14 i»t der Bau des Liedes verschoben, so dafs ihnen die 
Einschaltung eines weiteren neuen Parallelverses (19) erfor- 
derlich schien. 

») Für die „Krähe" in V. 15 ist eine zwiefache Erklärung 
" :h: a) Die Gewohnheit wenig kultivierter Völker, " 
mit Tiernamen zu 
i, die Frauen 
Vögeln , darf auch für die 
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Nahm mich in den andern') Piügfl, 
Trug mich fort') im Dorf der Freude, 
Mich ins Goldgemach der Freude, 

(Ins Goklkänimerlein') der Freude,) 
Um zu weben Goldgewebe, 
Um zu glätten Silbergarne, 
Um zu ordnen Silberbänder'). 

(Um zu pauken auf Papiere,) 

Der Altvater sah's vom Sichern her"), 
Die Altmulter sah's 
Junge Brüder sshn's 



denen heute noch in Familien- und Gesinde-{tiauerbof-) nitmeu 
die vom Stammvater abgeleitet werden, Tiernamen gebräuch- 
lich sind. Der Sinn der V. 15 bis 18 wäre dann: eine mild- 
herzige Frau, Krähe genannt, nahm sich des ausgesetzten 
Kindes an; der Name hätte dann das Bild einer Vogelfutter 
nahegelegt, die das hül f lose kleine Wesen liebevoll unter 
ihren schätzenden Flügel genommen. Oder b), was das Rich- 
tigere sein dürfte: der Vogel ist hier nur poetische« Bild. Die 
Krabe tritt in uuserem Lied« nicht in ihrer Eigenschaft als 
Raubvogel anf, sondern als ein grofser Vogel, der als 
solcher zu den Mächtigen und Vornehmen im Reiche 
der Lüfte gebort; sie steht hier metaphorisch für eine Frau 
aus grofaem Geschlecht (»nnr sugu), aus angesehener, 
reicher Sippe, die dem armen Findling zu dem ihm von der 
mitleidigen Schwägerin geweiseagten glücklichen Lose zu ver- 
helfen im stände ist. Für diese Annahme bildet .waga lin- 
nuke* eine Stütze. Dieser feststehende Terminus, allgemein 
verstanden und gebraucht zur Bezeichnung eines gutherzigen 
Männchen (sanftes oder zahmes Voglein), bot sich der Dich- 
terin angesacht dar für die mildthätige Frau , die Retterin 
des ausgesetzten Mädchens. Er hat unter dein Druck der 
Allilteration die Wahl der Krähe aus der Zahl der groben 
Vögel veranlafst, denn nur «rares alliteriert mit traga ; Adler, 
Kolkrabe, llabicht, Kister u. s. w n die allo ebenso gut als Bild 
gepafst hätten, konnten nicht zur Verwendung gelaugen, da 
ihre Namen kotkaa, rünk, kul, harakaa u. a. w. sieb dein Stab- 
reim nicht fügten. Zu den Vögeln, die im ualhuiscben Mythos 
eine Holle spielen, wie Meise, Rotkehlchen, Elster, gehört die 



Verbreitung. Somit int für dii 
nicht über das 16. Jahrhundert 



•) V. 22 und 23 willkürliche , umfinge Häufung der Pa- 
rallelverse aus neuerer Zeit. 

"j „warjult* von „wari Schatten, Schutz, Bcliirm, Ver- 
steck* — von einem Versteck aus, hinter einem Gebüsch ver- 
borgen, um die Eeke eines Nebengebäudes hervortugend , be- 
obachteten die Verwandten die Gerettete. 

UloUs LXXXL Nr. 13. 



•) „teife tiiwa ulla* braucht nicht wörtlich übersetzt zu 
werden, da .teife den anderen* hier nur d«s Stabreims wegen 
statt des dem Sinne des Verses entsprechenden nhe „einen' 
steht, wm nach esthnisebem Sprachgebrauch nichts Befremd- 
liches hat, da z. B. .einander" ebenso gut wie mit „nts teist 
der «ine den andern* auch mit „teine teist der andere den 
anderen' ausgedrückt werden kann. In einer anderen Ge- 
gend, deren Dialekt .silw* statt „tiiw* sprieht, würde von 
den Sängerinnen unbedenklich , teife* durch .suure den gro- 
fsen", ,sile den glatten* oder ein andere« mit s beginnendes 
Beiwort ersetzt werden , das dem Sinn« nach eiuigermafsen 
zu ,siiw Flügel' paffet. 

') ,wiif brachte von wiima bringen"; „trug fort* würde 
»kandis &ra" lauten, von .kandtna tragen". 

•) V. 19 ist durch das Fremdwort .kamber" als neuen 
Ursprungs gekennzeichnet. Die aus Mißverstand hinzugefügte | 
Zeile 14 hat die regelmäfsige Anordnung der ursprünglichen 
Parallelverse 15, 16, 17 und 18 zerstört; da zu V. 15 V. U 
hinzugesetzt worden und dadurch 16 und 17 
hörig erscheinen, fehlte für 18 scheinbar der Oed 
den die Sängerin ihrem Anschauungsweise entnahm 
V. 19 anhängte. Wahrend die ursprünglich zusammenge- 
hörenden 17 und 18 im , Dorf der Freude" und „Uold- 
geraach der Freude* Wohnort und Behausung: wohin 
die Gerettete gebracht worden, zusammenstellte, bat in der 
entstellten Fassung A die (heizbare) Stube die (anfänglich 
unheilbare) Kamroer als GegenstClok erhalten, — zum Stoff 
des Liedes ein arger Anachronismus , der aber als Anhalts- 
punkt bei der Bestimmung der Zeit, in der die vorliegende 
Fassung A des sehr alten, vorhistorische Verbältnisse behan- 
delnden Liedes entstanden ist, einigen Wert hat. Bei ihrer 
Ankunft fanden die Deutschen die Kathen in Blockhütten 
wohneud, die nur einen Raum enthielten- Diese Bauart hat 
das esthnische Wohnbaus bis In den Anfang des vorigen Jahr- 
hundert« beibehalten ; erst da fanden eine bis zwei Kammern, 
Wohnraum angebaut wurden, langsame 
die Entstehung 



Junge Schwestern aabn's vom Siebern, 
Bruderfrauen sahn's vom Sichern. 

Waaser flel") da vom Aug' des Vaters, 

Wasser fiel da vom Aug' der Mutter, 30. 

Wasser fiel da vom Aug' des Bruders, 

Wasser vom Aug' der Bruderfrauen, 

Hasend waren gar die Schwestern, 

Als sie meine Freud' ermafsen, 

Meine Wonne sie gewahrten. 35. 

AI« ich meine Arbeit schaffte. 

(Ich doch die Späte") sprach dagegen:) 

Höret, höret, goldne Brüder) 

Selber hiefst ihr mich cum Moore 

Nieder in die grofse Niedrung, 

Sollten mich fressen grofse Vögel, 

Dann zerhacken grofse Habicht') 
[Auch alsdann wär' ich gestorben. 
Und vom Sichern sahn's die Schwestern, 
Wäre selig nlsdaou gestorben, 45 
Dann mein Grab auch Ubergrünet ").J 



B. Die Ausgesetzte. 

Ali die Mutter mich erwartete. 
Da» trurt Weib mich eur Weit brachte, 
AI» tit iahen, da/» ein Mädchen geboren verde, 
Und (da/t es) ein gebrechliehe» sei', 
Sehalt der Vater mich einen Spätling, 5. 
Die Mutter eint Frühgeburt. 
Unerwünscht war ich dem Vater, 
War der Mutter unwillkommen, 
Machtlos war ich vor den Brüdern, 
Und der Schwestern Untergebne. 10. 
Der Vater birfs mich ins Moor tragen, 
Die Mutter befahl in die Erde zu begraben, 
Die Brüder — (senken) ins Wasserloch, 
Die Schwestern — in die Flach« weiche (werfen). 



Em« gute Schtrügrrin 
Meinet also, redet also: 
% Vater, lübe» Väterchen, 
Mutter, litte» Mütterchen, 
Löfs den Spätling leben bleiben, 
Lnf» die Frühgeburt am Leben! 
Reich teird ein*t der Spätling werden, 
Die Zufrühgtborne roratAm.'* 
— Ausgesetzt wnrd da der Spätling, 
In das Moor die Frühgeburt. 
Werden Habicht' sie zerhacken; 
Werden Menschen mild sie reiten? — 

Kräh', ein sanftes Voglein, 
Nahm mich unter ihren Flügel. 
Bracht* mich in ein Freudenlieiro, 
Eine goldne Freudenstube, 
Dafs ich wirke Goldgewebe, 
Dafs ich Silbergarne drehe. 

Aus dem Versteck schaute der alte Vater, 
Aus dem Versteck schaute die alte Mutter, 
Aus dem Versteck die jungen Brüder, 
Aus dem Versleck die jungen Schwestern, 
Schauten auch der Bruder Frauen. 

Thräneu vergossen des Vaters Augen, 
Tbränen da der Mutter Augen, 
Thräueii vergossen der UrUder Augen, 
Thränen die der Brüderfrauen, 
Richtig raseud waren die Schwestern, 
Als mein glücklich Los sie sahen. 
Sie mein Wonneleben schauten, 
Bei der Arbeit mich erblickten. 



15. 



20. 



:;o. 



35. 



40. 



") Wortlich: „Wasser liefen da des Vaters Augen." Die 
poetische Sprache fordert Umschreibungen, weiuen durch 
iktna oder nutma auszudrücken, wäre zu prosaisch. „Ich 
habe viel geweint* wird durch .nia oleu palju silinawet wa- 
lanud" wiedergegeben: ich habe viel Augenwasscr vergossen. 

'") Wie in V. 9 ist es auch in V. 37 nicht die Gerettete, 
die da spricht; «le siebt ja ihre Verwandten gar nicht, vou 
denen sie heimlich aus einem Versteck beobachtet 
wird. Es ist wieder die Schwägerin, die triumphierend dar- 
auf hinweist, d«f» ihre Prophezeiung in betreff des Kindes, 
dem ihre Bitten das Leben erhalten haben, iu Erfüllung ge- 
gangen ist. 

■*) V. 43 bis 4« sind ganz sinnlose Anhängsel. V. 45 und 
4» vielleicht Ueminiszenz aus einem anderen Liede, 
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Dach die gute Sckteagerin 

Meintt oXeo, redet also: 

.Klirrt, höret, gold*t Brüder! 

Diese volllet ihr vernickle*, 

Wolltet sit int Wafttr werfen. 50. 

Trugt den Spätling in die \iedrung, 

Werfl die Frühgeburt ins Moor, 

Oofs tit Habichte eerkacken, 

Oro/se Vögel /reisen tollten : — 

Heich geuorden ist der Spätling, 55. 

X>i> Zufriihgtborne vornehm!' 

Die Herausgeber haben Fassung A die Anmerkung 
hinzugefügt: „In einem in mannigfacher Gestalt ver- 
breiteten Liede pflegt eine Gerettete, seltener ein Ge- 
rettuter, zu erzählen, wie sie all spätgeborenes (und 
darum unwillkommenes) Kind nicht nur Hohn und Ver- 
achtung der Geschwister und Verwandten ertragen müs- 
sen, sondern selbst von den Eltern verstotaen worden, 
sich aber dennoch am Leben und mutig aufrecht zu er- 
halten gewulsL Die hier aufgenommene Fassung zeigt 
die dem Verderben Geweihte zwar auch gerettet, aber 
gerettet als seligen Geist (Z. 43). Von einer (Gott ge- 
sandten?) Krähe entrückt, ist sie in die Halle der Freude 
(den Aufenthalt der Seligen?) aufgenommen, als Teil- 
nehmerin an der Himmelswonne der Frauen, dem kunst- 
vollen Weben prächtiger Goldgewande (Tgl. 2 A u. B 
und 5 A). Die Kachgebliebenen haben davon Wissen- 
schaft erhalten; ihre Strafe ist ihr Neid. Von dem 
Dorfe und der Goldhalle der Freude ist sonst nichts be- 
kannt u. s. w." 

Fassung D zeigt, dals das Lied keineswegs in die 
Zahl der mythischen gehört, sondern ganz auf dem 
Hoden der Wirklichkeit steht 

Alten Eltern, die Bchon verhoiratote Söhne haben, 
wird eine Tochter geboren, — allen Angehörigen, die 
unter einem Daohe patriarchalisch zusammen leben, ein 
unwillkommener Gast. Der greise Vater sieht in dem 
Familienzuwachs für sich vermehrte Sorge und Mühe 
um den Lebensunterhalt voraus; die alte Mutter fühlt 
ihre Kräfte den Anforderungen nicht mehr gewachsen, 
die Ernährung und Pflege eines kleinen , noch dazu 
schwächlichen Kindes stellen; Schwägerinnen und Schwe- 
stern scheuen schlaflose Nachte und vermehrte Arbeit 
bei der Wartung der Neugeborenen; die Schwestern er- 
blicken in dieser aulscrdem eine Konkurrentin, die ihnen 
ihr Erbteil aus dem persönlichen Eigentum der Mutter 
zu schmälern droht; den Brüdern ist die Verpflichtung 
unbequem, nach dem voraussichtlich nicht mehr gar zu 
fernen Tode der Eltern neben der eigenen Familie auch 
die kleine Schwester unterhalten und bei ihrer Verhei- 
ratung ausstatten zu müssen. Darum beschließt der 
Familienrat, sich des kleinen Ankömmlings zu entledigen. 
Kr Boll dem Tode preisgegeben werden, indem er ins 
Wasser geworfen wird. Befremdlicherweise erscheinen 
gerade die nächsten Blutsverwandten, sogar die Mutter, 
einig in dem grausamen Vornehmen, und nur die eine 
Schwiegertochter verwendet sich für die dem Tode Ge- 
weihte und erreicht durch ihre Bitten, daCs deren Los I 
dahin gemildert wird, dafs sie am Leben gelassen, abor | 
ausgesetzt werden soll, wodurch die Möglichkeit einer 
Kettling des Kindes gewonnen ist. Die mitleidige Schwä- 
gerin hat die Freude, ihre Hoffnung erfüllt zu sehen; 
die Ausgesetzte wird von einer liebreichen Frau ge- 
funden und in ihr behagliches Haus gebracht, wo 
sie als Pflegekind wohlhabender, angesehener 
Leute sorgenlos aufwächst und bei leichter Arbeit ein 
glückliches Leben führt Drastisch schildert das Lied 
die Mifsgunst der Angehörigen, die der von ihnen Ver- 
stofsenen ihr Glück nicht gönnen. Zum Schlüte giebt 
die gute Schwägerin ihrer Befriedigung Ausdruck, dats 



ihr die Rettung gelungen und ihre Weissagung eines 
glücklichen Loses für ihren Schützling in Erfüllung ge- 
gangen ist. 

Da die Esthen mit der Krähe keinerlei mythische 
Vorstellungen verknüpfen, ist mit Kreutzwald-Keus an 
„eine wunderbare Rettung", „ein Entrücktwerden durch 
eine Gott gesandte Krähe" zu denken, durchaus keine 
Veranlassung, ebenso wenig in der Geretteten „einen 
seligen Geist" zu sehen, der in „die Hullen der Freude", 
„den Aufenthalt der Seligen", aufgenommen ist, denn 
all diesu Vorstellungen sind den Esthen fremd. Das 
„ Freudendorf" und die „goldene Freudenstube" sind 
poetische Bezeichnungen für das glückliche 
Heim, in welchem die Ausgesetzte Aufnahme gefunden. 
Ihr Tagewerk ist nicht »ein Teilnehmen an der Him- 
melswonne der Frauen, dem kunstvollen Weben präch- 
tiger Goldgewande", sondern ihre „Goldgewebe und 
Silbergarne" dienen nur in sehr gebräuchlicher poeti- 
scher Übertreibung zur Veranschauliohung des 
im Hause herrechenden Wohlstandes, der der 
Haustochter ein Herrenleben bei leichter Beschäftigung 
sichert, da die groben, schweren Arbeiten von Mägden 
verrichtet werden. Die im ärmlichen Vaterhause hart 
schaffenden Schwestern sind toll vor Neid, denn die 
saubere, leichte Handarbeit im Hause, bei der sie 
die Gerettete beobachten, erscheint ihnen fast wie 
ein sülses Nichtsthun im Vergleich zu ihrer eigenen 
mühevollen Thätigkeit beim Beschicken des Viehs, bei 
den Feldarbeiten , wo sie allen Unbilden der Witterung 
ausgesetzt sind. 

Die von Kreutzwald -Neus als Belege angegebenen 
Stellen aus Liedern ihrer Sammlung beweisen nichts für 
ihre Deutung uuseres Liedes. V. 43 ist einer der sinn- 
losen aus den irrtümlich am Schlufs angehängten („Wäre 
ich dann auch gestorben"). 2 A schildert, wie Taarn 
einst das Weltall geschaffen und den Himmel mit Wol- 
ken und den Gestirnen geschmückt hat; B vergleicht 
die Farben- und Lichterscheinungen bei Sonnenauf- und 
•Untergang, die Pracht des Regenbogens, den Glanz der 
Gestirne mit bunten Geweben und Gewändern, die „der 
alte Weise", „der Altvater" (Taara) zum Schmuck des 
Himmels gefertigt hat; 5A berichtet von den Arbeiten, 
zu denen die „Lull- oder Wettermaido" (ilmaneitsid) 
von Taara, dem Himmels- und Gewittergott, angehalten 
worden: für die Gestirne, für Gewässer und Nebel Ge- 
wänder und Schmuck herzustellen '•); — von einer 
„Halle der Freude", von der „Himmelswonne der Frauen", 
von einem „Aufenthalt der Seligen" ist in all den Stel- 
len keine Rede. 

Der „Kern des Liedes" ist somit nicht „eine beim 
Volke bereits verkümmerte Mythe", sondern ein Be- 
gebnis aus dem wirklichen Leben, und die Züge, 
die die Aufnahmo der Fassung A unter die mythischen 
Lieder veranlalst haben, und die in anderen Varianten 
noch viel mehr hervortreten sind erst lange nach 

"l cf Kaiewala XU, 05—116: die Scböpfuugstöchter, der 
Lüfte Jungfrauen auf dem Himmelsbügen, dem Wolkenrand 
and die webende Mondesjungfrnu und Bonnenlocbter. 

n ) Ks ist interessant, an den Varianten den slels fort- 
schreitenden Verfall des Liedes zu beobachten, nachdem durch 
das Aufhören der bitte des Kindcrtöteo* und Austetzens der 
wichtige Zug unklar geworden war, dafs ea sich um die 
Schicksale einer Neugeborenen handelt, die legaler- 
weise zum Tode bestimmt war, und auch für die lledeu- 
tung des Aussetzens kein Verstaudni* mehr vorhanden war. 
Die Versuche, den zerstörten Zusammenhang wieder herzu- 
stellen, führen zum .Einfügen von fremden Lestaod teilen, die 
der Erzählung einen märchenhaften Charakter verleiben und 
sie mehrfach bis zur Unkenntlichkeit uniformen. So wird 
in einer Beihe von Varianten ein erwachsenes Mädehen 
von den Angehörigen angefeindet und aus der Heimat 
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dein EnUtehen de« Liedes in dasselbe hineingebracht 
oder hineingedeutet. 30 Jahre nach dem Erscheinen 
der „Mythischen und magischen Lieder" sind Varianten 
des Liedes veröffentlicht worden, die im südöstlichen 
Teile des Estheulandes in Pölwe, fern von der Insel 
Oael, dem Aufzeichnungsorte der Fassung A, nieder- 
geschrieben, die in dieser fehlenden Eingaugsverse und 
andere wichtige Teile des ursprünglichen Liedes erhalten 
haben, die helles Licht über das Ganze ergiefsen. Die 
Verse 1 bis 6 der Fassung B: 

.Als die Mutter mich erwartete"), 

Das teure Weib mich zur Welt brachte, 

Als sie sahen, dafs ein Mädchen geboren werde, 

Und (dafs es) ein gebrechliches sei"), 

Behalt der Vater mich einen Spatling, 

Die Mutter eine Frühgeburt* 

weisen uns den rechten Standpunkt zur Beurteilung der 
im Liede in der Form einer Icherzählung berichteten 
Vorgänge an, indem sie diese in eine weit suruek- 
liegende Kulturepoche versetsen, deren Anschau- 
ungen und Gepflogenheiten langst schon in Vergessen- 
heit geraten waren, als das Schicksal eines zum Tode 
im Wasser bestimmten, aber geretteten und glücklich 
gewordenen Madchens noch immer im Gesänge fortlebte. 
Ja unklarer den nachkommenden Geschlechtern der ob- 
jektive Tbatbestand im ursprünglichen Liede wurde, um 
bo üppiger schössen die subjektiven Zuthaten der späte- 
ren Sängerinnen ins Kraut. In den verschiedenen Va- 
rianten tritt ihr Herumtasten zu Tage, um für die ihnen 
nieht mehr verständliche Feindseligkeit der Angehörigen 
gegen die Heldin eine befriedigende Motivierung in Ver- 
hältnissen ihrer eigenen Zeit") und für die Erzählung 
einen ihrer jeweiligen sittlichen Weltanschauung ent- 
sprechenden Abschluls zu finden 1J ). 



verdrängt; Ihre aufs Wasser gesetzte Brustspange weist ihr 
den Weg zu einer kleinen Insel, dort erbaut sie sich aus 
SehUJstücken und Spänen ein Hänchen, das die Verwunde- 
rung alter Vorüberkomnienden erregt, auch der Familien- 
glieder, denen die Verstorbene durch Wildschwäne eine Ein- 
ladung geschickt hat In anderen Fassungen erscheinen die 
von der Mutter ins Meer geworfeneu Töchter als dort 
glücklich lebend, vom Meere ausgestattet und verheiratet. 
Oder die verstofsenen Töchter leben als Vogel in Büschen 
and Feldern u. «. w. 

") V. 1 bis 4 Hurt, Die alte Harfe (Vana kaunel) I, Nr. 70, 
8. 110; V. 5 und 8, II, Nr. «73, D., ß. 181. 

") V. 1 bis 4 ,Kui sie im» meilft Olli. Naine kallis m*ldä 
kanni, Kui näit näio sündüwät, Ohalifel olewat* — übersetzt 
Hurt: „Als die Mutter uns erwartet', Uns das teure Weib 
surWelt trug, Als man sah die Maid geboren, Dafs sie ward 
der Webereichen.* — Diese Übersetzung ist nicht richtig. 
„Sündüwät* in V. 3 ist ein Präsens: .Dafs geboren werde* 
oder .geboren werden*. Wenn V. 4 den von Hurt ange- 
nommenen Sinn hätte, so mühte er lauten: .Ohalifel saanu- 
wat* vom HQifsseitwort „saama werden", mit dem Dativ „zu 
teil werden". „Oleina sein" hat niemals die Bedeutung 
„werden, zu teil werden", sondern mit dem Dativ wie hier 
bedeutet es .haben", wofür das Eathnische kein eigenes Ver- 
bum besitzt: .ininol (Dat.) on ich habe" (wörtlich „mir ist"), 
„mina iNoro.) olen ich bin*. Demnncli Ut „Ohalifel olewat* 
in treuer Übersetzung: „(Dafs) die Wehereiche (sie, d. i. die 
Mnid) habe", was in dem vorliegenden Zusammenhang keinen 
vernünftigen Sinn ergiebt. Der Dativ ohalifel hat sich irr- 
tümlich in die arg verstümmelte Lesart des verdun- 
kelten Liedes eingeschlichen. V. * muf« gelesen wer- 
den : „Ohalife olewat (dafs es) ein kümmerliches oder k ümmerlich 
(gebrechlich) sei* nnd V. 3 n. 4 lauten: .Als sie sahen, dafs 
ein Mädchen geboren werde. Und (dafs es) ein gebrechliches 
(oder kümmerlich, elend) sei*. 

'*) So verlangt in einer Reihe von Varianten der heirats- 
lustige Hohn, dafs die Mutter ihre fünf Töchter ins Meer 
trag«, weil kein Mädchen ihm als Galtin in sein 
töehterreiches Elternhaus folgen wolle. 

") Die Mutter will «ich von Ihren Gehüiannen bei den 
Hausarbeiten nicht trennen, giebt aber endlich nach, als der 
8ohn ihr in der Schwiegertochter einen Ersatz verhelfst Auf 
Biene bringt sie die Töchter aber nicht ins 



Zeile 3 und 4 „Als sie sahen, dafs ein Mädchen ge- 
boren werde, Und data es ein kümmerliches (gebrech- 
liche«) sei" bezeugen, data es sich nicht um eine ver- 
einzelte Unthat handelt, die eine herzlose Familie an 
einer Wehrlosen zu begehen beabsichtigte, wie es nach 
Fassung A aus mehreren Varianten den Anschein hat 
— dann wäre das Lied keiner grftfaeren Beachtung wert 
uIb liie anderen beim Volke so beliebten Schauergeschichten 
— , sondern um einen ehemals als berechtigt ange- 
sehenen Vorgang, der auf dem allgemein anerkann- 
ten Brauch beruht, bei gewissen Veranlassungen Neu- 
geboreno zu töten, wie er auch beute noch bei vielen 
Völkern geübt wird, und auch für die Bewohner un- 
seres Erdteiles in alten Zeiten historisch bezeugt oder 
aus Volksliedern und -Überlieferungen nachweisbar ist. 
Dem Vater stand bekanntlich das unbestrittene Recht 
zu über Leben und Tod seiner Kinder; ihm wurde das 
Neugeborene sogleich gebracht, und er entschied, ob es 
erzogen oder des Lebens beraubt werden solUo'*). Kna- 



Wasser, sondern setzt sie aus: .Kilo als KnUt in die Weiden, 
A/eie als Jlfaus in die Erbsen u. s. w." Als die Schwieger- 
tochter der Mutter nioht hilft, ruft diese ihre verstofsenen 
Töchter beim, erhält aber als Antwort die höhnisch« Frage: 
„Wo ist denn deine goldene Bchwii-gertochterl* sie möge 
alle Mübsale, die sie jetzt erdulde, als Strafe für das 
Aussetzen ihrer eigenen Kinder tragen. In einem 
Liede erhält die Verurteilung des Kindertötens besonders 
energlscheu Ausdruck. Anstatt eines der Familie als .Pferde- 
jungen' erwünschten Knaben wird „eine Oamfertlgerin, eine 
Bpmdeldreherin* geboren; die Geschwister verlangen ihren 
Tod , und die thöriehte Mutter will nach ihrem tieheifs die 
Kleine in» Wasser werfen: wie sie aber unterwegs eich hin- 
setzt, dem Kinde die „letzte Liebe zu erweisen, es zu füllen, 
zu beweinen 4 , siegt das natürliche Gefühl — das erwachende 
Gewissen redet im Liede poetisch als Biene oder als Vöglein 
zu ihr, und sie be*ch liefst: .Eher möge der Stein zersplittern, 
der Rain berste», ehe ich mein Blut Ins Wasser trage.* Das 
Lied enthält eine schwache Reminiszenz daran, da Ts das 
Töten zulässig war, nur solange das Neuge 
keine Nahrung erhalten hatte. Germanische M 
ihrem harten Gatten das bedroht« Leben eines Kindes 
durch ab, dafs sie es gleich nach der Geburt, ehe es 
Vater zu Gesicht gekommen, an die Brost legten, oder wenn 
die natürliche Nahrungsquelle v^rnagte, ihm etwas Uonig auf 
die Lippen strichen oder den Sülsen Saft, der einem grün ins 
Feuer gelegten Zweig einiger Laubbäume (Eberesche, Birke ete.) 
an der Brucbfläche entquillt. 

") Bei den Esthen im Kirchspiel Torna am Peipussee 
beifst der Besuch, den die verwandten und befreundeten 
Frauen einer Mutter drei Tage nach der Geburt des Kindes 
»i>stHtteu, „tittewarbad oder tittejalg, Kleinkinderzehen oder 
-lab". Während die Beauchenden. denen eine kleine Bewir- 
tung gereicht wird, plaudernd bei der Wöchnerin sitzen, tritt 
der Vater zu Ihnen und spricht: „ich werde doch mein Kind 
nicht in die Nesseln werfen" (Dr. Bertram, Wagien. Dor- 
ps t 1864.), d. h. als etwas Wertloses au den Zaun, auf den 
Kehricht, in das wuchernde Nesselgestrüpp. Di« Beteiligten 
wissen weder diesen Vorgang noch die Benennung des Be- 
suches zu erklären. Mit demselben Worte „kindsvöt" wird 
in einigen Gegenden Deutschlands das Leckerwerk bezeichnet, 
das man den Geschwistern eines neugeborenen Kindes als 
von diesem aus dem Himmel mitgebracht darreicht. Dasmlbe 
Wort erwähnt auch Franz Wessel, der 1523 (Katholischer 
Gottesdienst zu Stralsund) schreibt: Die Bauern fasten am 
Christabend, bis die Sterne am Himmel erscheinen; „so drö- 
gen se garwen in de koppele efle lue en de lucht, dat *e de 
wint, sn6, rip eft* sus de lucht beschinen konte, dat hMete 
man de» morgen» kindesvöt, dat delede men allem vehe üt. 
slocb ene garwe 2 od. 3 ut unt gaf den swinen, koien, enten. 
gensen, dat se alle des kindesvötes geneten icholden." Dazu 
bemerkt Manuhardt, der die Stelle (Baumkult der Germanen 
8. 233) anfuhrt: „Da* dem Vieh zum Gedeihen ausgeteilte 
Korn .kindesvöt" gilt als vom Christkind aus dem Himmel 
mitgebracht" Wir erhalten die Deutung dieser sonderbaren 
Bezeichnung, die in weit entlegenen Gegenden so verschieden- 
artigen Dingen beigelegt wird, au« Rohmen, wo, wie berichtet 
ist, mit den Zehen des Neugeborenen die Brust des Vaters 
berührt wnrde , der es danach entweder anf den Arm nahm 
und dadurch anerkannte oder zum Töten e» forttrugen hiefc. 

mufs auch in Deutschland und bei den 
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ban wurde letzteres Log nur zu teil, wenn sie blind oder 
sonst nicht lebenstüchtig zur Welt gekommen; das Leben 
kleiner Mädchen war wertloser und wurde auch gesunden 
und kräftigen abgesprochen, wenn mehr Töchter geboren 
wurden, als es dem Familienoberhaupt erwünscht war* 1 ). 
Später bei fortschreitender Kultur machte der grausame 
Brauch dem milderen des Aussetzens Platz, der die 
Möglichkeit einer Rettung offen lieb; wer das Kind fand 
und aufnahm, erzog es als Pflegekind oder zum un- 
freien Knecht"). 

Die Entscheidung des Vaters in. unserem Liede 
ist somit nach den Ansohaunngiti seiner Zeit eine 
ganz legale; die patriarchalisch in engster Gemein- 
schaft zusammenlebenden Familienglieder stimmen ihm 
unbedenklich zu, und auch die Dichterin des Liedes 
deutet in keinem Worte eine abweichende Auffassung 
an; im Gegenteil sucht sie in vierfacher Weise die Recht- 
mnTsigkeit des Urteils zu begründen, obgleich dazu schon 
der eine Punkt genügte, dafs es einem gering geschützten 
Mädchen galt, dessen Schicksal, auch wenn es gesund 
und kraftig war, ganz dem Belieben des Vaters anheim- 
fiel. Als zweiter Grund ist angeführt, dafs es ein küm- 
merliches oder gebrechliches kleines Wesen ist, 
welcher Umstand sogar das Töten eines Knaben ge- 
stattet; drittens ist es das Kind eines alten Vaters, 
der als solcher die Last, ein spätgeborenes Kind zu er- 
ziehen, von sich abwälzen durfte; viertens erscheint es 
als Frühgeburt kaum lebensfähig, darum ein Versuch, 
es zu erziehen, überflüssig, weil aussichtslos. So sehen 
alle Beteiligten ein schnelles Ende im Wasser als ganz 
angemessenen Abscblufs an. 

Nur eine nicht blutsverwandte Angehörige, 
eine Schwiegertochter, hat den Mut, sich gegen das 
bisher gültige, durch Alter geheiligte Herkommen 
aufzulehnen. Dieser Zug ist bedeutsam. Der 

Rathen üblich gewesen sein; ei nteln« Bestandteile desselben 
finden sich «reit zerstreut, aber mit demselben, von dem sym- 
bolischen Brauch genommenen rJirusn. Mit dem Aufhören 
de* Kindertöteos Itatie der feierliche Akt der Anerkennung 
«eine Bedeutung eingebüßt und war zu einem kleinen häus- 
lichen Fest eingeschrumpft; war er ursprünglich im Beisein 
der versammelten GesohlechUgenossen vor sich gegangen, so 
sehen wir später an deren Stelle die besuchenden Frauen ge- 
treten, denen der esthnisebe Vater seine gegenstandslos ge- 
wordene Anerkennung seines Kindes mitteilt; in ihrer Be- 
wirtung ist ein Überrest des Festmahls zu erkennen, das im 
Anschlufs an dargebrachte Opfer die Feierlichkeit zur An- 
kunft eines neuen Kamilivngliode« bescblofs. Dabei sind auch 
die Kinder mit Naschereien bedacht worden, damit euch »ie 
die Veranlassung zu dem Fest als etwa» Erfreuliches empfinden 
mochten; ja sogar den Haustieren ist bessere«, irgendwie ge- 
weihtes Fntter gegeben worden, um ihnen Anteil an der 
Festfreude und dem 0(>fer»egen zu gewähren- Neben Brau- 
chen des Julfeste* haben unsere Vorfahren diese gemütvolle 
heidnische Ritte des Bewirtens von Kindern und Tieren, mit 
der sie die Geburt eines Menschenkindes feierten , auf das 
Fest des Christkindes übertragen, das jetzt die Gaben aus dem 
Bimmel mitbringt. 

") K. Weinhold, Die deutschen Frauen im Mittelalter. 
Wien 1882. Jeder freie Vater batte da« Recht, schwache 
Knaben auszusetzen, Mädchen waren ganz dem Gutdünken 
de« Vaters überlassen. — J. Voigt, Geschichte PrvufsCiiB 1827. 
Gebrechliche oder bliude Söhne durften im Wasser versenkt 
oder mit Feuer oder Schwert umgebracht werden; wenn zu 
viel Tochter geboren wurden — getötet. Heide« 1S49 ver- 
boten: .selbst oder durch andere, offen oder geheim, aus ir- 
gend welchem Grunde." 

") Strinnholni, Wikingszüge, Hamburg 1841. In Island 
genügte es, daf* ein Vater wegen Alters oder Artnut aufser 
stände sich erklärte, rein Kind zu erziehen, um ihm das 
Becht zum Auasetzen desselbeu zu verleihen. Bekanntlich 
beschlossen die Inländer, al* ihnen um das Jahr 10O0 das 
Christentum verkündet wurde, dasselbe anzunehmen, wenn 
ihnen aus llücksicbt auf die Armut ihres Landes auch ferner 
gestattet sein sollte, Kindsr auszusetzen und Pferdefleisch zu 



eine Sohn hat sich sein Weib aus einem Gebiet, einer 
Gemeinschaft geholt, wo bereits mildere Sitten herrsch- 
ten. Die Höherkultivierte brachte mit Erfolg den rohe- 
ren neuen Angehörigen gegenüber ihre moralische Über- 
legenheit cur Geltung und rettete durch ihren gütlichen 
Zuspruch das gefährdete junge Leben. Nicht das Un- 
geheuerliche eines Familienbeschlusses, ein neugebore- 
nes Mädchen dem Tode zu überliefern, hat die Dichterin 
zur Abfassung des Liedes veranlalst, sondern die über- 
wältigende Neuheit der von der Schwägerin erfolg- 
reich vertretenen Anschauung, deren Anerkennung für 
die Familie einen Fortschritt auf der Bahn der sittlichen 
Entwicklung bedeutete. In grellem Gegensatz zeigt das 
Lied den Beginn und den weiteren Verlauf des Lebens 
der Heldin. Die aus beschränkten Verhältnissen stem- 
mende, bei der Geburt in aller Form Rechtens dem Tode 
Zugesprochene sehen wir zum Scblub infolge der Für- 
sprache ihrer Schwägerin dem Leben erhalten, einem 
Leben in Glück und Wohlstand. 

Wo haben wir die Heimat der von der mitleidigen 
Schwägerin repräsentierten höheren Gesittungen suchen? 
Welchem Lande, welchem Volke entstammt die mutige 
Frau, die als einzige in einem Kreise Andersgesinnter 
ihre Ansicht laut werden lälst? 

Da nach den ältesten historischen Nachrichten die 
nächsten Nachbarn der Esthen, Liven und Letten, auf 
gleicher Kulturstufe mit ersteren erscheinen, ist eine 
fortschrittliehe Beeinflussung von jener Seite ausge- 
schlossen. Ans dem Littauischen bewahrt das Esthni- 
sehe eine Anzahl Lehnworte, doch bezeichnen diese fast 
ausscblietslich Gebrauchsgegenstände eben erst begin- 
nender Kultur, und kaum einer bezeugt eine Uber- 
tragung geistiger Besitztümer. Anders verhält es sich 
mit den zahlreichen altgermanischen Lehnworten, die 
Einwirkungen skandinavischer Germanen auf allen Ge- 
bieten des Kultur- und Geisteslebens darthun. Die Be- 
nennungen von Ackergeräten, des Brotes, Gewandes, für 
Waffe, Schmuck und Hausrat* 1 ) berechtigen zu dem 
Schlüsse, dafs die eingeborene Fischer- und Jägerbevöl- 
kerung, die den Übergang cum Hirtenlebon wohl unter 
lito-slavisehem Einflute vollzogen hatte 34 ), bei ihrer 
Weiterentwickelung zu einem Ackerbau treibenden Volk 
Germanen zu Vorbildern und Lehrmeistern gehabt habe, 
die ihnen auch Glauben und Bräuche, Recht und Sitten 
mitteilten. Ehe die Normannen im Westen und Süden 
Europas eich furchtbar zu machen begannen, hatten sie 
ihre Raub- und Handelsfahrten zu den Anwohnern der 
Ostsee unternommen, es aber nicht bei flüchtigen Be- 
suchen bewenden lassen, sondern, wie namhafte Ge- 
lehrte (Grewingk, Meitzen) aus verschiedenen Anzeichen 
nachweisen, eich in zahlreichen Niederlassungen zwischen 
den Eingeborenen angesiedelt, deneu sie Tribut abfor- 
derten, aber auch im friedlichen Verkehr die Güter ihrer 
höheren Gesittang übermittelten. Gewissen Teilen des 
Landes, die sie sich zinspflichtig gemacht, haben sie 
Benennungen aus ihrer Spracho beigelegt, die dieses 
Verhältnis bezeugen (Kilegunden in Esthland: Steuer- 
bezirke). Die Überlieferungen der Esthen sind getränkt 
mit Bestandteilen uraltgermanischer Herkunft, ist doch 
sogar in dem Haupthelden ihrer episohen Lieder, dem 
Kalewsohn, der Held dänischer Ricsensageu, Star kat hör 
unverkennbar. Der Taarnkult mit der heiligen Eiche 
und Donnnrstagsheiligung, Bräuche und Benennung des 
Winterfestes „JJulöpüha" (Julfest, jetzt Weibnacht); 

") ader Pflug, äkled Kgge: leib Brot (hlalfs); kangas 
Hanfgewebe (cativas), «ärk Uoi k oder Hemde (serkr), muek 
Schwert (maekir), preef Heftel (brising) , säug Bett (schwe- 
disch s&ng). 

M l karjus Hirt, litauisch kerdius. 
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mythische Vorstellungen, wie Nordlieht Kampf gefallener 
Krieger, Umzüge zu Martini mit den Masken Schimmel, 
Bock, Storch oder Schwan; Brauche bei den Familien- 
festen, — alles weist gormanisches Gepräge auf. Be- 
sonders deutlich tritt die Einwirkung auf dem Gebiete 
der Eheschließung hervor. Erinnert der esthnische 
Ausdruck für „eich verheiraten" : „naist wötma, ein Weib 
nehmen", an die Raub- und Kaufehe, so weisen „kihla- 
tama und kihlad '■'), möölu wak, kaata raba, kaata 
naene , kaalik" darauf hin , data die Eathen die Ebe- 
schlietsung mit feierlicher Verlobung durch Wetten oder 
Pfänder, den Mahlecbats, die Morgengabe, die Züchtfrau, 
die Hochzeitasängerin von Germanen überkommen haben 
und mit germanischen Namen bezeichnen. 

Es dürfte demnach nicht zu gewagt erscheinen, in 
der Fürsprecberin des Kindes eine Frau germanischer 
Abkunft zu vermuten, die duroh ihre fortgeschrittenere 
Kultur sich im schwiegerelterlichen Hause eine mats- 
gehende Stellung geschaffen. Ob ihr Gatte sie aus einer 
Fehde als Beute in sein Elternhaus gebracht, sie von 
den Ihrigen durch Kauf erlangt oder in einem feierlichen 
Vertrage zwischen den beiderseitigen Sippen zur geach- 
teten Lebensgefahrtin 1 ') erworben und in festlichem 
Zuge heimgeführt hatte, ist hier belanglos; alle drei 
Formen der Eheschließung sind für die Eathen durch 
Volkslieder bezeugt und werden je nach Zeit und Um- 
standen auch zwischen ihnen und ihren germanischen 
Nachbarn stattgefunden haben. Die geräuschlose, aber 
anhaltende Wirksamkeit solcher höherstehenden weib- 
lichen Angehörigen innerhalb ihres Familienkreises'') 
erklärt in ungezwungener Weise das Eindringen zahl- 
loser Elemente der überlegenen germanischen Gesittung 
in die Lebens- und Anschauungsweise der prähistori- 
schen Esthen, namentlich auf dem Gebiete von Glauben 
und Sitte, die der Obhut der Frau anvertraut sind. 
Darüber bleiben die Forscher uns Auskünfte schuldig, j 
die für Skandinavier und Est heu nur Berührungen krie' 

Art 



») gisl Pfand, Oelsel. 

") raahal feierlicher Vertrag mit dem Opfer und Fest- 
schmaus. 

v ) Esthnisch abi-kaaf Gatt«, Gattin, wBrtlich Halfige- 
noase, geführte von kanxa, ältere Form von ba 
Verbindung, Vereinigung, Genossenschaft. 



Original der Fassung A. 
Die Halle der Freude. 

Oli(n) tna ifa alba lapsi 1 ), 
Olln «ma alba lapn, 
Olln wendadesl wäeti*). 
Starrte sana aluoe. 
IIb. mind aundis soole wia, 
Erna mind käskis tnaale matu, 
Wennad wee augo gisse, 
8öfared lina liguja(e). 

Mioa aiia hUjo") üttelekai: 
Oot, oot, cot, oot, äideke, 
Oot, oot, oot, oot, taadike, 
Lafe se ilwe*a B ) elada, 
Enne-aegons afuda I 

Non' oli nobe poifike'), 
Wares oli waga linnoke ), 
Wöttis mind tai/u tiiwa alla"), 
Wiif) mind ilo küiasse, 
Wilf mind ilo kuldatuba, 
Ilo kaldakamberisse*); 
Kuldakangasta kuduma, 
Höbelöngo löksutama, 
Paberida paugutama, 
Siidipaelo seademaie'). 

Warjult ") waatas wana Ifada, 
Warjult-waatas wana emada, 
Warjult waatsid wennad noored, 
Warjult waatsid öed noored, 
Warjult waatsid wen na naeied; 
Wet siis joosid") ifa silmad, 
Wet siis jootid . 
Wet siis joosid 
Wetta wenn 
Öed öiete hullofid, 
Mino ilo nähjesani, 
Mino lübo waadatss, 
Mino iii« tooda tehaaane. 

Mina siis hiljo") üttelikko: 
Kualgem, kuulgem, kulla wen 
Ife mind sundifite soole wia, 
haauite suurte niite sisse. 
Pidid mind sSöma sanred linnad, 
Nokkime siis saured kttllid. 




Oleks ma siis ka ära , 
Ja söfared warjult waatnud, 
Siis oleks ma oufast ära surnud, 
Süs mo haud oleks baljendanud")! 



15. 



25. 



30. 



40. 



45. 



**) Hartknocb, Altes und neues Freuden IBM, berichtet 
von den alten Praufsen, zwischen denen gleichfalls Skandi- 
navier siedelten: .dafa unter vielen Weibern eine allezeit die 
vornehmste gewesen , und zwar dieselbe, die gotischer Ab- 
kunft war, die 



Ungarische Puppen. 

Von Franz v. Gabnay. Budapest 



Die Mädchen unseres Volkes bekleiden den abge- 
nagten Maiskolben, ein Stück Brennholz oder auch einen 
abgebrochenen Zweig als Puppe und reitsen die dazu 
nötigen Fetzen zur Freude ihrer Eltern von ihren Klei- 
dern ab. Letzteres geschieht besonders während der 
langweiligen Zeit des GS n seh Atens. Otto Herman be- 
obachtete sogar viele, die selbst ihr Knie dazu benutzten, 
um Pnppen darzustellen, indem sie sich an den Tisch 
setzten, das Knie empor an die Tischplatte stemmten 
und die Kniescheibe mit einem Kopftuch umwanden. 
Frau Arnold Rath machto mich aufmerksam, dafs die 
magyarischen Mädchen am Plattensee und auch im Arader 
und Pester Komitat im Sommer die roten Blütenblätter 
des wilden Mohns von der Fruchtkapsel abwärts streichen 
und mit einem Grasbalm umwinden, wodurch oberhalb 
desselben der Leib, unterhalb aber der Rock einer Puppeo- 



figur entsteht. Das Samengehäuse aber entspricht dem 
Kopfe. Manche zupfen die Staubfäden weg, andere aber 
lassen sie als Spitzenkrause stehen (Abb. 1, S. 206). 

Frau Otto Herman stellte mir mit besonderer Freund- 
lichkeit das Puppenmodell ihrer Heimat, dem Komitate 
Maroaszek (Magyaren), zur Verfügung. Das Gestell 
wird aus einem birkenen Besen gerissen und die zwei 
Zweiglein gespalten und kreuzweise verbunden. Her- 
nach das obere Ende dem Kopfe, die Kreuzung aber dem 
Leibe entsprechend mit Fetzen umwunden (Abb. 2, S.20G). 
Die Bekleidung wird von Gewandabfiillen Erwachsener 
genommen und besteht aus dem Hemde, dem Leibchen 
ohne Ärmel, dem Rocke und dem Brust- und Kopftuch. 
Das unter diesem letzteren hervorstehende Haar sowie 
die Augenbrauen werden aus schwarzem Samt oder 
PlQsob, die Wangen und der Mund aber aus rotem 
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Zeug geschnitten, die Augen selbst bilden zwei Fchwarze 
Perlen oder auch Pfefferkörner, die Nase aber vertritt 
ein Weizenkorn. Und alle diese jetzt hergezählten 
Stückchen werden an die betreffenden Stellen weder 
angeklebt noeb angenäht, sondern nur mittels eines über 
den noch tuchlosen Kopf gewundenen und am Hals zu- 
sammengebundenen Stückchen Tüll festgehalten. Es 
ist dies eine unglaublich mühsame Arbeit, da wahrend 
der Herstellung bald das eine, bald das andere Teilchen 
verrutscht (Abb. 3). 

Gerade solch ein mit Tüll überspanntes Antlitz haben 
auch die Puppen der Itunjewazen oder Schokazen in der 
Bäcska (Koni. Bacs-Bodrop) (Abb. 4). Ihr Haar vertritt 
angenähtes Rofshaar, kunstvoll in breite Zöpfe geflochten 
and mit künstlichen Manien geschmückt. Ihr Skelett 
besteht ebenfalls ans einem Stöckchen , doch nur der 
Länge nach, ohne Querstange, so dals die Hoindärmel 



und das Überbinden derselben mit einem durchsichtigen 
Gewebe auf. So z. B. im Nögrader Komitat in der 
magyarischen Gemeinde Veröcze sind diese Details bei 
der linksseitigen Puppe der Abb. S mit serbischer Lein- 
wand (einem durchsichtigen, häuslich gewebten Zeug), 
bei der rechtsseitigen Puppe aber schon mit einem 
so dicken Organtine befestigt, dals man die ohnehin nur 
dürftigen Einzelheiten kaum mehr erkennen kann. Diese 
Gemeinde ist durum interessant, weil man hier Über- 
gänge zu anderen Gesichtsdarstellnngen findet, denn die 
Abb, 6 stammt auch von dort und deren Augen bilden 
angenähte Perlen, Nu-r und Mond sowie Augenbrauen 
sind sogar, freilich höchst einfach, aber doch schon ge- 
malt. Alle drei haben übereinstimmend ohne Qner- 
stsnge nur die Wirbelsäule von Holz, doch hängen darum 
ihre Arme nicht schlaff herab, sondern werden durch 
mehrfach gewickelte und umnähte Leinwandstreifen, die 





leer herabhängen. Auf ihren Achseln sind die bei diesem 1 
Stamme gebräuchlichen Stickereien zn sehen. Überhaupt 
scheint all der auf diese Puppen angewandte Putz und 
Tand Dr. Johann Jankös Ansicht, nach welcher diese 
Puppen weniger Kinderspielzcug als vielmehr einem 
abergläubisch-religiösen Zwecke dienen, zu rechtfertigen. 
Diese Puppen sollen nämlich gleich der Fingo-doll der 
Südafrikaner die weibliche Fruchtbarkeit bedeuten '), 
was diu Betreffenden aber öffentlich nicht eingestehen 
wollen, doch findet man solche in jedem bunjewazischen 
Hause und die Bewohner trennen sich von keiner ein- 
zigen, bis sie nicht eine ähnliche an die Stelle der be- 
gehrten gelegt haben. 

Aach andere liegenden weisen die Gewohnheit des 
Ausschneidens der Gesichtsteile aus Papier oder Stoff 

') Ein jedes Kingounxlclien (Orangefreistaat) erhält bei 
•einer Mündigkeit «in« Puppe, die es so lange behält, bis es 
ein Kind bekommt Die Puppen werden für heilig gehalten 
und ilie Besitzerinnen trennen sich nicht von ihnen. Andrer, 
Ethnogr. Parallelen. Neue Folge. 8. »2. 



man in die Hemdärmel steckt, steif gehalten. Dieselben 
bilden also den Übergang zwischen den vorhergegange- 
nen steif- und schlaffarmigen Puppen. 

Abb. 7 stammt aus Finke im Komitat Borsöd (be- 
wohnt von Magyaren, den sog. Matyos). Sie hat eben- 
solche Arme wie die Puppe von Voröcze und hält ihr 
Taschentuch in der Hand, ganz nach der Gewohnheit 
der magyarischen Mädchen und Weiber. Der Kopf der 
Finkaner Puppe weicht von allen anderen ab, er hat 
eino Zylinder- oder Walzenform, als ob man einen Stöpsel 
in die Leinwand gewickelt hätte, doch besteht er nur 
aus einem langen I^einwandstreifen am oberen Ende des 
Skelettstöckcbens. Das Gesicht kennzeichnet nicht«; 
am Hinterkopfe ist der Leinwandüberzug mit Zwirn zu 
einem Schöpfe zusammengezogen und mit einer ungari- 
schen nationalfarbigeu Masche geschmückt. Natürliches 
Haar oder als Ersatz Bofshaar verwenden die Magyaren 
niemals. 

Dagegen ist die rechte Puppe der Abb. 8 mit mensch- 
lichem Haar geschmückt. Diese Puppen stammen aus 
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Abb. 7. Abb. 8. Abb. 9. 

Abb. 3. Mitiryurucbe Puppe am Lap|>eu gefertigt von Frau Otto Herman. — Abb. 4. Bunjewusiiche Puppen an der Bucakn. 
Vorder- und KückanaicliL — Abb. f>. und 6. Magyarische Puppen hu* Veröcze. — Abb. 7. Matyüpuppe au« Fink*. — 
Abb. 8. Walnchitcbe Puppen aui Furdia. — Abb. 9, Walacbiacbe Puppen au« Roman Gladna. 
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der walachihchen Gemeinde Furdia im Komitat Krassö- 
Saöreny. Die nach magyarischer Art herabhängende 
Flechte bedeckt der dortigen reichen Tracht entsprechend 
ein breites Samtband, welches man mit Goldfäden 
durchstickt Das Gesicht kennzeichnet eine blasse 
Pinselei, Hals ist sozusagen gar keiner vorhanden. Der 
Anzug besteht blols aus dem llemde und aas je einer 
hintan and vorn angebrachten Schöne. Die Tordere 
heilst Katrinya, die hintere Oprek und besteht aus lauter 
Fransen. Das Gestell ist auch hier nur das bewußte 
Längenstäbcben, die Hemdärmel sind unten zugebunden 
und mit Papier oder Leinwand ausgestopft. 

Die Puppen der benachbarten, ebenfalls walachischen 
Gemeinde Roman-Gladna weichen yon diesen ebenso ab 
wie das Volk selbst. Ihre Puppen sind nicht hübsch 
(Abb. 9); das Gestell besteht aus einem nnr ganz kurzen 
Stockchen, das Gesicht kennzeichnet gar nichts und auch 
der reiche Putz fehlt. Die Haartracht der dortigen : 
Weiber ist aber einzig in ihrer Art. Sie schneiden sich , 
nämlich an Stirn und Schlafen Trou-Trous und kleben 1 
diese mit RindBchmala zu 1,5 cm lang in das Gesicht und 
je 1 cm voneinander mit je 1 cm abstehenden Zacken zu- 
sammen. Vom langen Haare fleohten sie dann oben am 
Scheitel zwei Zöpfe und legen dieselben rechts und links 
an der Basis der Zacken an, so dals man glaubt, die 
letzteren treten aus je einem Geflechte des Zopfes heraus. 
Die Zöpfe werden dann unter den Ohren nach hinten 
geführt und am Hinterkopfe zu einem Schöpfe gedreht 
und mit einem hohen Stockkamine zusammengehalten, 
auf welchcu sie das zusam mengenestelte Kopftuch lose 
aufhängen. Hei ihren Pappen nähen sie dann diese 
Details ihrer Frisur mit schwarzer Wolle aus, den Schopf 
aber ahmen sie in Wachs nach und kleben ihn so an 
seine Stelle. 

Wie wir sahen, wird bei der Bevölkerung Ungarns 



da« Gesicht der Puppen erstens entweder gar nicht oder 
zweitens mittels Mulerei gekennzeichnet. Oder aber 
greift die im Malen ungeübte Hand lieber zur Schere 
und schneidet die Gesichtsteile aus geeignetem Zeuge 
aus, welche sie dann drittens annäht oder viertens mit 
einem durchsichtigen Gewebe an die entsprechende Stelle 
hinpreist Das Kleben ist überall vermieden, was viel- 
leicht dem Mangel eines haltbaren und geeigneten 
Kleisters zuzuschreiben ist. 

Auch das Haar wird erstens entweder gar nicht an- 
gedeutet oder zweitens durch Tuchannähen und Woll- 
ausnäbungen vertreten und drittens werden auch wirk- 
liche Frisuren aus Menschen- und Rotahaaren gemacht 

Das Gestell der Puppe besteht nnr aus einem einzigen 
oder zwei kreuzweise zusam tuengebundenen Stäben. In 
letzterem Falle sind die Arme steif, im enteren Falle 
aber entweder ganz leer herabhängend oder mit Hülfe 
zusammengenähter Leinwand oder durch Ausstopfen der 
Hemdärmel halbsteif. 

In dem aber stimmen sie alle überein, data sie weder 
Beine noch Fftlse oder Hände haben, weil man weder 
Thon noch zusammengenähtes und ausgestopftes Leder 
zum Puppenbalg verwendet, so dals sie in dieser Be- 
ziehung weit hinter den indianischen Puppen zurück- 
stehen, so wie diese wiederum von den Erzeugnissen 
unserer entwickelten Industrie weit Oberflügelt werden. 
In dieser Beziehung ist dio Stadt Bartfa im Komitat 
Säros unser Nürnberg. Dieser Umstand wird wohl die 
Ursache sein, dals bei uns ebenso wie bei allen Kultur- 
völkern die häusliche Erzeugung der Puppen auch heute 
noch dort steht, wo sie vor Jahrhunderten gestanden, 
als sich eben die Kunstindustrie ihrer angenommen hatte, 
und zwar so intensiv, data man in ungarischen Dörfern 
deutscher Zunge schon gar keine häuslich erzeugten 
Puppen mehr findet. 



Togo im Jahre 1901. 



Unser Bericht über die letatjnhrige Entwickelung des 
Schutzgebietes muls diesmal mit einer Todesanzeige be- 
ginnen. Im Januar verstarb in Lome der bisherige 
Gouverneur A. Köhler, nur 42 Jahre alt, nachdem er 
beinahe 11 Jahre im Kolonialdicnst thätig gewesen war. 
Kr hatte zuerst in Südwestafrika und dann — seit 1895 
— in Togo gewirkt zu dessen höchstem Amte er 1898 
aufgerückt war. Auf seinem Posten erwies er sich stets 
als ein gerader, ehrlicher Charakter, dem das Gedeihen 
des Landes ernstlich am Herzen lag. Sein Hingang 
bedeutet daher einen schweren Verlust für die Kolonie, 
der er den Ruf verschafft hatte, dals sie von allen 
unseren auswärtigen Besitzungen die am besten ver- 
waltete sei. Bekannt und geschätzt waren u. a. die 
klaren, eindringenden Berichte, die während seiner 
Amtsführung von den Bezirks- wie Stationsleitern nach 
Deutschland gesandt wurden. Sie gaben fast immer 
ein zutreffendes liild der jeweiligen Lage und wurden 
deshalb nicht selten als Muster für gewisse andere 
Kolonialvcrwaltungen hingestellt. 

Von Togo lälst sich hener im allgemeinen Be- 
friedigendes mitteilen. Seine äufsero Begrenzung 
geht endlich ihrem Abschluls entgegen, da die durch das 
Abkommen vom 14. Novbr. 1899 geforderte deutsch- 
englische Kommission seit vorigem Oktober auf dem 
Schauplätze ihrer Thaten erschienen ist und zunächst 
am Dakallnsse arbeitet. Im Innern herrscht durchaus 
Ruhe. Nur einmal versuchten die Anhänger des be- 



rüchtigten Jevhebundes in Agotime, Bezirk Misahöhe, 
einen Aufstand, der aber bald unterdrückt wurde. Zwi- 
schen den Stationsbezirken Kete-Kratechi nnd Atakpame 
fand ein kleiner Wcohsel in der Verteilung der zuge- 
hörigen Landschaften statt, und der Bezirk Dagomba, 
westlich des oberen Oti, erhielt eine Europierstation in 
Yendi, die von Sansanne-Mangu aus mit versehen wird. 
Auch eine Anzahl Nebenstationen und Posten, oft nur 
mit 1 bis 3 eingeborenen Polizisten besetzt, wurden 
errichtet. 

Die weilse Bevölkerung Togos bezifferte sich am 
30. Juni 1901 auf 137 Personen, darunter 12b' Reichs- 
deutsche, hatte also gegen denselben Termin in 1900 
um 23 zugenommen. In der Hauptstadt Lome lebten 
allein 5<> Europäer, bei einer farbigen Einwohnerschaft 
von 3553 Köpfen. Im Bezirksamt Klein- Popo hat sich 
die Volkszählung erst auf 29 gröfsere Ortschaften er- 
streckt und hier 31400 Seelen ergeben. In Misahöhe 
liets der zuständige Beamte durch die Familienältesten 
für jedes Familienglied je nach dem Geschlecht ein 
Maiskorn oder ein Steinchen abliefern. Dabei kamen 
41332 männliche und 41829 weibliche, also zusammen 
Sil 1G1 Personen heraus. So weit hat uinn es für Sokode-, 
Butaari und Sansanne-Mangu noch nicht gebracht-, da 
müssen Schätzungen genügen, die für ersteren Bereich 
400000, für den anderen 325000 Bewohner anzeigten. 

Der Gesundheitszustand gab während des 
ganzen Jahres wenig Anlats zur Klage. Unter den Weilsen 
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kamen sieben ToJeefiille vor, nämlich zwei an derKüsto 
und fünf im Innern. Bei den Keffers traten gelegent- 
lich die Pocken auf, hin und her anch die Lepra und 
desto häufiger der Quinoawurm, sowie Augen- und Ge- 
schlechtskrankheiten. Zur Hesaerung der Trinkwasser- 
Verhältnisse auf den Stationen wurden, sofern es an 
guten Quellen mangelte, Cementbrunnen und Cisternen 
angelegt. Daa Wegenets erfuhr ebenfalls eiue erfreu- 
liche Ausgestaltung, be«w. Melioration, so dals «. B. die 
Hauptstrecke von Lome nach M isahöhe während der 
Trockenzeit auf dem Bade in zwei Tagen zurückgelegt 
werden kann. Auch für Gespanne und Automobilen 
ist die Stralse benutzbar. Die «weit« grobe Verkehrs- 
ader, nämlich die nach Atakpame, wurde bis Gamme 
fertig gestellt Aufserdem lief« die Regierung zahlreiche 
Nebenwege herrichten und da, wo das Bedürfnis vor- 
lag, die notwendigen Brunnen graben. Der Bau der 
Lan dungsbrücke bei Lome ist voll im Gange und 
wird im laufenden Jahre hoffentlich so weit gefördert, 
dals dann dem Beginn der Küstenbahn von Lome nach 
Klein-Pogo nichts mehr entgegensteht. 

Die Handelsbewegung Togos verrat ein andauern- 
des Steiges. Nach der kürzlich veröffentlichten Statistik 
für 1900 betrug die Einfuhr 3,52 Mill. Mk. gegen 
3,28 MilL Mk. in 1899. Die Ausfuhr ergab 3,06 Mill. 
Mark gegen 2,58 Mill. im Jahre vorher. Der Gesamt- 
wert des Handels belief sich für 1900 auf 6,58 Mill. Mk.; 
das ist der höchste Satz, den wir seit 12 Jahren in der 
Kolonie erreicht haben. Demgemäts weisen auch die 
Einnahmen an Zöllen, Steuern uud Gebühren ent- 
sprechende Betrage auf. Sie sind im »Etat" für 1902 
auf 635 000 Mk. angeeetst, und zwar 40 000 Mk. direkte 
Steuern, 550 000 Mk. Zölle nnd 45000 Mk. sonstige 
Eingänge. Das macht gegen das Vorjahr ein Plus von 
71000 Mk. Dabei ist eine Personal- oder Kopfsteuer 
bisher weder für Weilse, noch für Schwarze vorgesehen. 
Der Reichsiuschufs soll sieh auf 1015000 Mk. be- 
laufen oder 131 000 Mk. mehr als für 1901. Die Total- 
summe verteilt sich auf 852 000 Mk. „einmalige" und 
783 493 Mk. .fortdauernde" Ausgaben. Zu enteren 
die Kosten für die Landungsbrücke, für das 



Gouvernementshaus in Ix>me, für ein Schul- und Polizei- 
gebäude ebendort, für Brunnen und Wege, für karto- 
graphische Zwecke, denen ausnahmsweise 15500 Mk. 
zugebilligt sind, und für die deutsch -englische Grenz- 
expedition. Die fortdauernden Ausgaben zerlegen sich 
in 496893 Mk. für die Zivilverwaltung und 104 100 Mk. 
für die Militärverwaltung, sowie 182500 Mk. für die 
mehreren Verwaltungszweigen gemeinsamen Fonds. Der 
I Reichstag hat die Gnade gehabt, diesen Etat ohne 
I Abstriche zu genehmigen! 

Wenig erfreulich sieht es zur Zeit mit dem Plan- 
tagenbetriebe in Togo aus. Sicher und ertragreich 
entwickelt sich bis jetzt nur die Kokospalme, die in 
I dem sandigen Küstenstreifen vorlrefl liehe Ezistenz- 
I bedingungen findet. Über die Versuche mit Kola 
lauten die Berichte verschieden. Wie es scheint, ist 
I Atakpame am ehesten für diese Kultur geeignet- Auch 
I mit den Kautschukpflanzungen von Manihot 
. Glaziovii will es nicht recht voran. Das Produkt ist 
zwar gut, aber in der Menge so gering, dals der Nutzen 
! der Anlagen fraglich wird. Der Kaffeebau hat sich stark 
verringert, und über die Experimente mit Tabak steht 
das Urteil noch aus. Die Kakaobaumeben im Misahöhe- 
besirke brachten die ersten Früchte, die zur Probe und 
Bewertung nach Deutschland gesandt wurden. Das 
„Kolonialwirt-He!:nft!irhr Komitee" hat zwischen Agu- 
und Agomegebirge mehrere Versuchsfarmen für Baum- 
wolle augelegt; ebenso ist in Kpaudo, Atakpame und 
Sokode-Bässari und ferner in einzelnen küstennaheren 
Platzen mit der Aussaat von Baumwolle begonnen wor- 
den. Dem Anschein nach versprechen die Pflanzungen 
das Beste, weil fast überall die richtigen Boden- und 
Klimaverhältnisse vorhanden sind. Um aber die Rentabi- 
lität dieser Unternehmungen zu siehern, ist der Bau 
einer Bahnlinie ins Innere unabweisbares Bedürfnis. 
Nicht minder gebieterisch verlangt auch der Handel 
nach einer Bahn, und schon mehren sich die Anzeichen, 
data die fortschreitenden Bahribauten in Dahome und in 
der Goldküstenkolonie den Verkehr merklich vom deut- 
schen Gebiete ablenken und uns damit empfindlich 

H. S. 
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Alfred Griindidlcr: Histoire pbyslque, naturelle et 
politique de Madagascar. L'Origine des Malgaches. 
ISO p. Paris, Imprimeri« nationale, 1901. 
Bin neues Werk de* verdienten Erforschers nnd Kenner* I 
Madagaskars. Während die ganze wissenschaftliche Welt 
darin einig ist, dafs diu sogen. Ilova, oder wie sie Orandidier 
genauer spezialisiert, die Andrianä von Imerinä rein ma- 
laiischer Herkunft sind, so bestand und besteht eine weit- 
K> liftids Meinungsverschiedenheit betreffs der übrigen Masse 
der Bevölkerung. Die meisten, darunter der alte Leseon, 
Waitz, früher auch (Juatrefages und Ilaroy und zuletzt Za- 
borowski, sehen sie alt Afrikaner und speziell als Zweig der 
Bant« an. Andere behaupten semitisch« und mongolische 
Abkunft, endlich Orandidier selbst betrachtet sie als »negre» 
indc-oeejiniens" als „Indo - Melanesier" , eine Meinung, die 
schon Bibree vertreten hat, und der sich auch Codrini!' '» 
itupchHefnt , der speziell die Übereinstimmung der madagassi- 
schen Sprache mit der der rMdji-Nord-Neu-Hebriiien»chicb.tung 

Prinzip lauft also, wie au» dem Folgenden hervorgehen wird, 
seine Meinung auf die Codringtons n. s. w. hinaus, da es sieh 
eben anch in Melanesien noch um die Alternative: Papuas 
oder Nejjritoe (als zweites Mischungselement) bandelt. 

Mit Recht weint nun Orandidier darauf bin, wie unwahr' 
scheinlich es sei, daf« innerhalb vier oder fünf Jahrhunderte 

zw 

') Vjtl. hierzu die Tstwlle in Kern« Tnatkuadii; gegevenn ter an: 
lia K vau hei stauilauJ der »U.-lVI. volkeu. Amsterdam 1*88. — 



oder besser einige Hundert« Fremde allen 
den alteingesessenen Madagassen ihre B|> räche derart gründ- 
lich hätten aufoktroyieren sollen, daf« heute ganz Madagaskar 
eine Spracheinbeit darstellt, und das um so mehr, als ja der 
allgemein als Malaien, »Uo als. Übermittler der Sprache, an- 
erkannte Stamm bis cum Ende des 18. Jahrhunderts ganz 
isoliert ohne Verkehr mit den anderen Stämmen lebte. Dazu 
zeigen die vorandrian Ischen Bewohner Mailii«. r »*kar» eine so 
weitgehende Übereinstimmung untereinander und mit den 
.orientalischen Negern", dafs eine Einwanderung der gesamten 
Madagassen aus Indonesien als sehr wahrscheinlich erscheinen 
köunte. Die „Hovas* stellen dann nur eine viel spätere, 
zweite, kleine Immigration dar. Aufser diesen beiden indo- 
ozeanischen Schichten finden sich natürlich noch in ausge- 
dehntem Marse andere Elemente In verschiedenen Micchungs- 
verhältnissen auf der Insel vor, welche eben das einheitliche 
Bild in vieler liinsicht stören und verdecken 

Dazu kommt, dafs die Eingeborenen der Südustküsta 
Afrikas sehr schlechte Schiffer sind, wie auch die ungünstigen 
Windrichtungsverliältnisse gegen eine ausgiebige Uesiedelung 
von Westen her sprechen — von beiden da* Gegenteil trifft 
für die Annahme einer Östlichen Herkunft zu. 

Und diese erste Einwanderung kann schon langt: Zeit 
vor dem Einflufs indischer Kultur und Sprache in Indonesien 
stattgefunden haben, da nun das eine Moment, das uns 
zwingt, die zweite — Hova- — Immigration als eine rezente 
anzunehmen: das Vorhandensein von — vielleicht nur drei 
Worten km Madagassischen, wegfallt; jedoch 
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datiert »ich auch die zweite Einwanderung schon aoi der 
Zeit, alt eben der indische Einflufs noch kaum zu wirken 

von indischen Wörtern in den heutigen, mit der roadagaasi- 
«chen so nabe verwandten Sprachen Indonesiens bedenkt 
Sprachlich interessant ist, wai Grandidier in der Note auf 
8. 10 bemerkt; er verweist auf die dialektischen Verschieden- 
heiten ts — t = tj (entsprechend Ua — tri — weil alle 
roalaiiscb-polyiiesischen Worte, deren Stamm auf t endet, im 
Msila(ja«sisehen vor dem karten vokalischen Nachschlag ä 
ein r eingeschoben erhalten, z. B. mal.-pol. langit = msd. 
lanitra) und d = I. Man vergleiche damit Kormosa, von 
dem einige Teile wohl dieselbe Zusammensetzung haben 
dürften wie Madagaskar, wo man neben einem plto (7) ein 
piteu, neben mata (Auge) ein matja, neben rnsa (= mal. 
dna) ein lusa findet*). Auch die Worttabaierung ist etwas 
ganz Malaio-polynesisches. 

In einem Punkte stimme ich Grandidier nicht bei, und 
dies ist eben der springende Punkt in der Prazisierung der 
ganzen Hypothese: Er glaubt, qoe lea elements primordiaux 
de ces lang Lies (malayo-polyuetietine») eont d'origine iudo- 
melaneiienne") et que let Polynesiens et >es Malais ont 
adopte, en les perfectlonnant, les languee de* peuplade* ne- 
groVdee ahorigenes au milleu deaquelles ils ae »ont tmplantet 
nn plutöt avec lesquelles ils se sont croises. Selbstverständ- 
lich darf man das Malaiische im engsten Sinne nicht als 
Element allenfalls melanesiscber Sprachen hinstellen, denn 
das Verbreitungsgebiet desselben, der jüngsten „austronesi- 
schen" Schichte (um einen von Prof* P. W. Schmidt vorge- 
flchlüg'enfcn Ausdruck zu gebrauchen), reicht gar nicht bis zum 
melaneeisehen Gebiet; aber das dem Malaiiscbon vorgehende 
Indonesitch-Polynesische ist es, das ein sicheres Element des 
melaneMschen Sprachsumme* ist. Denn dafs der indonesisch 
polynesisebe Kreis für die melanesisclie Bevölkerung ein un- 
leugbares anthropologiacbes und linguistisches Element ab- 
giebt, kann man wohl heute schon alt sicher annehmen 4 ). 
Ein Entstehen das Pol} musischen aus dem Melancischen 
erscheint daher nicht als recht möglich. Die Graudidlersc.be 
Theorie wäre daher wohl — im Kern all richtig anerkannt 
— dabin zu modifizieren, dafs die ersten Besiedler Mada- 
gaskars Indonesier waren , die mit der auf der Insel twreita 
vorfindlicben, vielleicht als negritoid anzusprechenden Be- 
völkerung ein Mischprodukt abgaben, dessen genetische Zu- 
sammensetzung der der Melanesier tbatsäcblich analog sein 
könnte. Die Mulanerier sind eben ein Volk, das erst au Ort 
und Stelle geworden ist, nicht aber bereits bei seiner Aus- 
wanderung aus Hinterindien ab solcbet bestand. Denn 
wäre dies so, so möTeten wir in Hinterindien selbst melane- 
tiache Beste wohl noch vorfinden, was aber nicht der Fall 
Ist. Damit fallt auch die Frage Orandidiers weg, ob Mada- 
gaskar vor der Ankunft der Indo-Ozeanier bewohut war. 
Rente dieser prämalaiiechen Bevölkerung haben sich nicht er- 
halten. Diese hypothetische Negritobevölkerung müfste eben 
In der nachfolgenden malaiischen ganz aufgegangen sein. 
Nachweise aus Indonesien beizubringen, fallt ebenso schwer, 
wie hier den Nachweit zu liefern. In dem Moment, wo man 
aber die Madagassen für Melanecier erklärt, hat das Gebiet 
der vielumstrittenen Negritofrage eiue nene Erweiterung er- 
halten. E« giebt eben da nur mehr Hypothesen. 

Im zweiten Kapitel seiner Arbeit giebt nun Grandidier 
eine sehr detaillierte ethnographische Paralleüsierung der 
Induozeanier mit den Madagassen. Auf Details einzugehen, 
fehlt hier der Raum- Sie bringt ihn eben zum Schlufs, dafs 
die Bevölkerung Madagaskar« sicher derselben Run»« zuge- 
hört wie die Indo-Melanesier — eine indes sehr anfechtbare 
neue Nomenklatur, wie aus obigem erhellt — und dafs seine 
ersten Bewohner waren „des n£gres venus de l'Exlrenie 
Orient". . . . 

Kapitel 3 erbringt den Nachweis, dafs die Andrianü von 
lmerinu, die die Aristokratie der Zentralprovinz darstellen, 
der sie seit dem 17. Jahrhundert ihre Herrscher gegeben 
haben, reine Malaien sind, die die Herrschaft über die dort 
angetroffenen Vazimba erlangt haben. Die Ankunft dieser 
Schiffbrüchigen ,Javanen' in Madagaskar ist in die Jahre 

*) Wai den w Nute (l) S. 65 behaupteten Wfchnd /<-.■-< hrn 
h und »h im M*ori snl-elsoRt, so möchte ich bemerken, dsf» tn»r 
mnxuni»* h « rejjelniäfAig = n<a<>ri Ii int, d»Is 'cd.ich *b in keiner 
pi-lviie*iichen S|iT»ihe »ich findet. Man vgl. it. Ii. die KmleLtunt; 
zu Tn-ijear» Maori Pulrowi»« Comp«. Dictionary. 

*) Auch die fcinteituiiir der MeUnesier auf 17, Note, «heinl 
mir viel tu «flieuii>ti»ch. 

*) Ks i»t die« s. Ii. auch Ansicht den trerllichen Krnncr» nr.e»- 
ni^her Sprsrhen, llrrrn Prof. I'. W. Schmidt, mit dem i<b nach- 
triglich über die gaii« Gr.iddi.liers. be Theorie «u «|ireclieii Gelt|fen- 
heil halte. 



1555 bit 1560 zu verlegen. Den wichtigsten Belag dafür 
giebt neben den Traditionen eine Stelle im Buche des Diogo 
da Conto vom Jahre 1603. 

Das folgende Kapitel behandelt die semitische Koloni- 
sation, und zwar vorerst die jüdische, die bereits der malaii- 
schen vorausgegangen war, und von der Grandidier Spuren 
besondert im Gottesdienst der Malgaschen wiederfinden will. 
Dagegen haben sich von den muslimischen Einwanderungen 

I her, die indes verschiedenen Nationen angehörten (Araber, 
Perser, Inder), noch Ruinen erhalten, und es giebt Familien, 
deren semitische Abstammung unverkennbar ist, trotz der 
zahlreichen Kreuzungen mit Eingeborenen. In ihrem Änfse- 
ren unterscheiden sie sich allerdings heute nicht mehr von 
den anderen Madagassen (8. 115). In den Onjalsy, Antamba- 

I hoakä uud Zafind Raminia findet Grandidier Nachkommen 
der Sekte der Ismaeliten, und zwar der Karmathen. Sie 
sowie die anderen Stämme arabischer Herkunft, die Antiruo- 
ronä und Antalaotri, werden einzeln historisch-ethnographisch 
geschildert. Eingehend behandelt Grandidier auch die Kolo- 

' nisarjon der afrikanischen Ostküste von 737 an der Reihe 
nach durch Zeiditen, Ismaeliten, Sunniten und persische 
Schiiten (etwa 975). Die ersten ständigen muslimischen 
Niederlassungen auf Madagaskar si-heinen an der Nordwest- 
küste von sunnitischen (schanitischen) Arabern aus Malindi 
(gegründet um 950) etwa Anfang de* 11. Jahrhunderts ge- 
gründet worden zu sein. 

In den Voajiry, der ersten der dunklen Kasten, vermutet 
der Verfasser Inder aus Cambay, die über die früher schon 
angekommenen Indo-Melanesier das politische Übergewicht 
bekamen und sie zur zweiten Kaste (Dorf- oder Familien- 
hinpter) herabdrückten. 

Im letzten Kapitel wird der europäische EJnflufa be- 
sprochen. 

Das Werk ist mit aulaerordentlicher Genauigkeit und 
Gründlichkeit, mit Verwertung der gesamten verborgensten 
I Quellen gearbeitet, die wichtigsten Belegstellen sind in den 
| Noten in extenso angeführt, alle Citete mit genauen Hlu- 
| weisen versehen, so dafs das Buch für immer eine wertvolle 
Grundlage weiterer Stadien wird bilden müssen. Wir haben 
allen Grund, dem Verfasser für seine Arbeit dankbar zu sein. 
Wien. L. Bouchal. 

Jos. FUchflr, 8. J.: Die Entdeckungen der Normannen 
in Amerika. Unter besonderer Berücksichtigung der 
kartographischen Darstellungen. Mit einem Titelbilde, 
zehn KarU-Dbel lagen und mehreren Skizzen. XU, 1S6 S. 
8". I, X Tafeto. (Auch erschienen als Ergftnzungt- 
beft 81 zu den „Stimmen aus Maria- Laach*.) Freiburg 
i. Br., Uerdersche Verlagsbuchhandlung, 1902. 2,80 Mk. 
Mit der an Mitgliedern der Gesellschaft Jesu gewohnten 
Gründlichkeit hat der Verfasser das gesamte überreiche Ma- 
terial zu seinem Gegenstände durchgearbeitet und die Er- 
gebnisse kritisch zusammengestellt Die ersten vier Kapitel 
«eben eine Durstellung über Entstehung, Entwickelung und 
Untergang der nordischen Ansiedelungen in Nordamerika und 
Grönland. Verfasser steht durchaus auf dem Standpunkte 
der neuesten Forschungen, dafs einerseits nur zwei Fahrten 
der alten Nordleute nach Nordamerika beglaubigt sind: die 
zufällige Entdeckung des Landes durch Leif den Glücklichen 
I und die bewirfst« Expedition des porfinn Karlsefni, und dafs 
anderseits auf Orönland sowohl die Vestribygo als auch die 
Eystribygo der Alten auf der Westküste gelegen haben. 
Das letzte auf Grönland bezügliche Dokument, das Jelic ent- 
deckt hat, einen Brief Alexanders VI. vom Jahre 14»2/»3, 
, in dem dieser einen gewissen Benediktiner Matthias zum 
Bischof von Grönland ernennt, druckt Verfasser vollständig 
ab, über die wahrscheinliche Lage von lielluland, Markland 
und Vinlam) spricht er sich nicht au«. Im fünften und 
letzten Kapitel behandelt er die Auffassung und Darstellung 
der Entdeckungen der Normanneu iu Amerika, wobei be- 
I sonders eingebend von dem bisher Nikolaus Donit genannten 
Geographen gehandelt wird , der aber nach Fischers For- 
schungen vielmehr Donnas (d. I. Dominus, ein Titel für 
Geistliche) Nikolaus Oermanus geheifsen hat. Auch die bis- 
herige Annahme, er sei Benediktinermönch zu Reichenbach 
in Niederbayern gewesen, weist Verfasser zurück. Besonders 
wichtig sind die beigegebenen Karten, namentlich die Nach- 
bildungen der Nordlandkarten aus zwei Funden, die 
Fischer auf Schlofe Woifegg zu machen so glücklich war: 
Nikolaus' Handschrift zur Ulmer Ptolemäuaausgabe und den 
■ seit Jahrhunderten verschollenen grofsen Welt- und Seekarten 
Waldseemüllers. Dir sonst in J«tuitei>schriften hervortretende 
römisch-kirchliche Tendenz fehlt dem streng wissenschaftlich 
gehaltenen Werke vollständig, das wohl jedem, der sich mit 
ditr Geschieht? der vom alten Island ausgegangenen Kolonieen 
lieschäftige» will , unentbehrlich sein dürfte. Während der 
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Druck sonst «ehr »«aber and deutlich iit, ist *>aeh die»«» 
iiucbt leider durchaus nicht frei von den in Deutschland 
üblichen Entstellangon nordisch«- Kamen durch Druckfehler 
nnd Inkonsequenzen In der Schreibung. Aocb sonst hat die 
Unkenntnii nordiacher Sprachen beim Verfasser verschiedene 
Seltsamkeiten veranlagst, so die sinnwidrige Abkürzung nor- 
discher Bftcbertitel (z- B. 8. 81. Anmerk. I) oder die Erwäb- 



nung Ton Polarfüchsen (8. 32, Z. 44), wo die Quelle von 
Wölfen anrieht, oder die Bezeichnung des königlichen Handela- 
sch iffe« al> ,derKnorr", waa doch jedermann als einen Ehren- 
namen auflassen mofs, wahrend es sieh um einen altnordisch 
knörr heifeenden Schiffstypus bandelt Das that aber der 
sachlichen Vorxügliehkeit des Bnehes keinen Eintrag. 

Erlangen. August Gebhardt 



Kleine Nachrichten. 



— Als Beilage zum 9. Heft der Mitteilungen der Aar- 
gauischen Naturforschendeu Gesellschaft ist eine Karte der 
Umgebung von Brugg im Aargau veröffentlicht, die bis jetzt 
wohl einzig in ihrer Art dastehen durfte. Vor etwas über 
zehn Jahren fafste nämlich Prof. Mühlberg in Aarau den 
Oedanken , eine vollständige Aufnahme der Quellen o. s. w. 
des Kantons Aargan herzustellen. Unter Beihülfe einer An- 
zahl freiwilliger Hitarbeiter hat er mit einem geringen Geld- 
aufwands die Aufgabe auch zu Ende geführt. Das Ergebnis ist 
eine Quellenkitrte des Kantons Aargau, in der gefafste 
und ungefafste Quellen, Brunnen, Heilquellen, fHeftende und 
stehende Gewässer im einzelnen eingetragen sind, während 
nebenher geführt« Quellenliefte die Daten über Namen, Lage, 
Besitzer, Ertrag, Temperatur, Ausnutzung u. s.w. der Wasser 
enthalten. Von der Quellenkarte ist nun als Muster die Um- 
regend von Brugg veröffentlicht, in der auf der Grundlage 
des Biegfriedatlasses mit verschiedenen Zeichen für die ein- 
zelnen Arteu alle Quellen einzeln eingetragen sind, auffor- 
dern ist noch von einer Anzahl von Gesteinen , diu für die 
Entstehung der Quellen wichtig sind, die Verbreitung durch 
farbigen Überdruck bezeichnet Der hohe Wert der geleisteten 
Arbeit für wissenschaftliche und praktische Ausnutzung braucht 
hier nicht besonders hervorgehoben zu werden. Prof. Mübl- 
berg bat sieh dadurch nicht nur in »einem Vaterlande, son- 
dern auch in der Wissenschaft ein neues, unvergängliches 

Greiin. 



— Hermann Alliners f. Am 9. März d. J. ist der in 
weiten Kreisen bekannte Marschendicbter Hermann Allmers 
auf seinem Marvchenhofe zu Rechtenfleth, einem Dorfe am 
rechten Ufer der Unterweser in der Osterstader Marsch, im 
eben begonnenen 82. I>bensjahre an Altersschwäche ge- 
storben. Bin Mann seltener Art ein Dichter und Ehrenmann, 
in dem sich unser norddeutsches Volkstum in seinen besten 
Obarakterzngen darstelltet Am 11. Februar 1821 als einziger 
Bohn eines Marschbaaern alteingesessenen Oesohlevhta in 
Bechtenfleth geboren, wurde er nach dem Wunsche seines 
Vaters, obgleich schon früh künstlerische Neigung zeigend, 
doch wieder, wie seine friesischen Vorfahren, Landwirt Als 
24 jähriger jonger Mann machte er 184j in Begleitung des 
bekannten Kartographen Dr. Theodor Menke (aus Bremen) 
seine erste gröfsere Fußwanderung durch Mittel- und Büd- 
deutsehland. Als die Eltern gestorben waren, verliefe er auf 
längere Zeit die Heimat, teils um in Berlin, München und 
Nürnberg Studien zn treiben, teils um seiner Wanderlust auf 
Belsen durch Deutschland, die Schweiz und Italien zu ge- 
nügen. Besonders in München und Born nahm Allmers 
wiederholt längeren Aufenthalt. Inzwischen und später zog 
er sieb, von tiefem Heimatagefühl beseelt, nach seinem Ge- 
burtsorte zurück, wo er seinen angestammten Hof zu einer 
Stätte der Kunst nnd Heimatskunde sowie der Gast freund - 
schaft gestaltet hat Mit einer grofaen Reihe der zeit- 
genössischen Schriftsteller, Künstler und Gelehrten stand der 
Verstorbene in freundschaftlichem Verkehr und bis an sein 
Lebensende war sein Marschenhof in Rechtenfleth ein Wall- 
fahrtsort vieler alter Freunde und zahlreicher junger Schütz- 
linge, Am meisten ist Allmers bekannt geworden durch sein 
.Marwhenbuch" und seine .Römischen Schlendertage". In 
dem enteren (zuerst 1857, in 4. Auflage kurz vor seinem 
Tode erschienen} schildert Allmers mit echt heimatlichem 
Sinn zuerst das Land, dann das kernige Volk der Marleben 
und schliefslicb die einzelnen Mamchgebiete (der Weser und 
Elbe) mit der ganzen Liebe und Hingabe des Kenners. Wenn 
auch vieles an dem „Marsclienbuche* seitdem veraltet ist. so 
bildet dasselbe doch noch heute und alle Zeit einen wert- 
vollen Beitrag zur deutschen Landeskunde und du» Motto 
des Buches: „Wer seine Heimat nicht liebt und nicht ehrt, 
der iBt des Glücks in der UeimBt nicht wert", ist seitdem der 
Wahlspruch ungezählter „Heimatkunden* geworden. Mit 
Recht würdigte Christian Oruber (iu der Beilage zur .Allge- 



meinen Zeitung", Manchen 1901, Nr. 34) das .Verdienet 
Hermann Allmers um die Vaterlandskunde' ans Anlafs des 
60. Geburtstages des Verfassers. Noch grofseren Beifall 
fanden die .Römischen Schlendertage" (1862, jetzt 10. illustr. 
Auflage), In denen er mit berauschender Glut Italien, das 
Land der Sehnsucht der nordischen Menschen, feiert Noch 
andere kleinere Schriften Allmers' wären zu nennen, doch 
hier an dieser 8Usllr gilt et nur, elnei 
Landeskunde ein Wort des Andenkens zn 

W. Wolkenhauer. 



— Ära 7. März d. J. starb iu Como der Italienische 
Afrikareisende Gaetano Casati im 64. Lebensjahre; in 
deutsehen Kreisen ist derselbe besonders durch seine gemein- 
same Bückkehr mit Etnin Pascha und Btanley naeb Bagu 
moyo im Dezember 1889 bekannt geworden. Geboren im 
8eptemb*r 1838 in Lesmo bei Monza {Oberitalien) , widmete 
er sich mathematischen Stadien, trat aber 1859 in die ita- 
lienische Armee ein, wnrde schon 1867 Hauptmann, nahm 
jedoch 1878 wieder seinen Abschied und ging nun im Auf- 
trage der Mailänder Bocietä Oommerziale d'Africa nach Afrika, 
um seinen Landsmann Romolo Gessl, der damals Gouverneur 
der Provinz Bahr -el-Ghasal war, bei der Erforschung des 
Sudans zu unterstützen und besondert den Uulle zn unter- 
suchen. Er traf hier im August 1880 ein und durchreiste 
nun, nachdem Oeasi auf der Rückkehr nach Europa in Suez 
gestorben war, die Länder der Niam-Niam und der Monbuttu 
und fand im April 1863 mit Dr. W. Junker gastliehe Auf- 

. nähme in Lado bei Emin Pascha, den er bis 1886 in seinen 
i kriegerischen Unternehmungen gegen die Mahdisten auf das 
I wirksamste unterstützte. Im Mai 1886 folgte Casati einer 
Einladung de« Königs Kabrega von Unloro, wurde aber mehr 
als Gefangener denn als Gast behandelt und schliefslicb sogar 
zum Tode verurteilt Es gelang ihm zu entfliehen und zu 
Emin Pascha zu entkommen. Mit diesem, Vita Hassan und 
drei katholischen Missionaren kehrte er dann unter I 
Führung nach der Küste zurück. Beine Bericht« 
politischen, kommerziellen, geographischen und ethnographi- 
schen Verhältnisse der oberen Nilländer erschienen in dem 
.Bolletino de la 8oc. d'Ksplorazione" (Mailand 1883 bis 1888); 
aufserdem veröffentlichte er „Dieei aoni In Equatoria « ritorno 
con Emin Pascia* (zwei Bande, 1891; deutsch von K. v. Rein- 
hard tatottner, zwei Bände, 1891). W. W. 

— Dodsous Beise von Tripolis nach Mursuk. Nach 
längerer Pause hat wieder einmal eine Expedition von Tripolis 
aus Mursnk erreicht, und zwar auf einem teilweise neuen 
Wege, nämlich die des Engländers Edward Dodson, der vor 
kurzem erst wieder an die Küste zurückgekehrt ist. In 
naturwissenschaftlicher Hinsicht — solcher Art waren die 
Zwecke Dodsons — wurde nicht viel gewonnen, am so mehr 
aber auf geographischem Gebiete. Unter den üblichen Fähr- 
lichkelten, wie grofser Hitze, Wassennaugel und Sandstürmen, 
erreichte die kleine Karawane, die ungefähr der Route Duvvy- 
riers oder Nachtigals gefolgt sein mufs, nach 14 tagigem 
Marsche Sofejin (Nachtigals Wadi ßafedsebin) und machte 
dann einen Abstecher nach einem römischen Reservoir, wo 
man Wasser zu (Inden hoffte. Dieser prächtige Steinbau war 
noch sehr gut erhalten, der Cement war noch unversehrt 
und die Wände völlig wasserdicht. Auf dein Wege dahin 
fand man in ausgetrockneten Flufsbetten grofse, mit schön- 
farbigen Blumen bewachsene Stellen, und es zeigte sich, dafs 
diese Blumen zu den Immortelleu gehörten und durch die 
Hitze und Dürre völlig vertrocknet waren. Nachdem man 
sich mit Waaser versehen, folgte man weiter der Route 
Nachtigals bis zur Oase Bondsehem. wo man Nahrungsmittel 
zu bekommen gedachte, wurde aber schwer getauscht, da 
die dortigen Bewohner selber Hunger litten und nur auf 
Schnecken und den 8a ft der Dattelpalmen augewiesen waren. 
Die Gebäude in Bondsehem, die aus der Röroerzeit herrührten, 
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waren gut im Stande und (lachen lehr gegen die armseligen 
H luxer der Araber ab; eins jener Gebäude bedeckt* einen 
Fläcbenranm von 3000 qm und halle 3 l /,in dick« Thorweg- 

Wttate and ward« de« 
Tag and Nacht fortgesetzt, eoweit es die Sand« türme erlaubten. 
Ganz erschöpft langte man in Bokna an, daa 2000 Einwohner 
(nach Nachtigal 3000) zählte und «in« türkliche Garnison 
von 200 Mann hatte. Auf dem Wege nach fiokoa überschritt 
man dann den Dschebe) Soda (Schwarze Berge) und mar- 
schierte zehn Stunden lang durch einen versteinerten Wald, 
Jessen bis zu 2 m im Umfange messend« Stämme alle da- 
niederlagen und mit Salswanermutcheln untermischt waren, 
die zeigten, dafs diese Gegend ehemals Beegrund gewesen sein 
rnufs. Nachtigal erwähnt diesen Wald nicht, woran« man 
schlierten kann, dafs Dodson dort eine etwas andere Route 
bedangen bat als der deutsche Forscher. Der Bück weg von 
Mursuk an die KU.te erfolgte über Sokna nach Benghasi. 
Hierüber sagt die schottische Zeitung, die über die Reise 
Dodsons berichtet, leider nicht» Näheres. 

— In einem kleinen Aufsalz .Die engliscbeu Militär- 
Stationen auf dem Seewege nach Indien* in der 
Mouatanchrift .Deutsche Arbeit* bespricht Prof. Dr. Oskar 
Lenz die geographisch« Eigenart und die strategische Be- 
deutung von Gibraltar, Malta und Aden. In letzterer Be- 
ziehung kommt Lenz zu dem Scblufa, daf» die drei stark 
befestigten Platze heute nicht mehr den Wert hatten, der 
ihnen zugeschrieben würde. Seit der Inbesitznahme dieser 
drei Punkte dureb die Engländer hätten sieb die politischen, 
wirtschaftlichen und verkehrttechnischen Verhältnisse ganz 
wesentlich geändert. Die Begründuug liegt im wesentlichen 
darin, dafs Gibraltar nicht mebr den westlichen Zugang ins 
Mittelmeer zu beherrschen vermag, und dafs Frankreich 
durch Mine Krlegabäfen Toulon und Bizerta und seine »ich 
auf diese Häfen und Korsika stützende MittelmeerBotte die 
Vereinigung der englischen Flotten von Gibraltar und MuH» 
leicht verhindern könne. Den Nachweis, dafs auch Aden 
heute keine sonderliche Bedeutung mehr habe, vermissen wir 
ilugegeu, es sei denn, daf« er in der Vermutung angedeutet 
ist, dafs die kleinasiatiscben, mesopoumlschen, persischen 
und transkaspischen Schienenwege den Verkehr zwischen 
Abend- und Morgenland in ganz andere Bahnen lenken werden. 
Bis zum Ausbau der sog. Bagdadbahn und der 
Bahnen aber ist noch ein weiter Weg. 

— Kln Beitrag zur Frauenfrage. In einem Auf- 
satze „Traniference of «econdary sexual Charakter» from 
males to femalea* im .G«ol. Mag.' (Bd. 8, 8. 241) bespricht 
Dr. C. J. Forsyth-Major Darwins Darlegung in seiner 
.Descent of Man* Uber die Wahrscheinlichkeit, daf» Börner 
und Eckzähne, »elbst wenn sie bei beiden Geschlechtern 
gleich entwickelt wären, ursprünglich vom männlichen Ge- 
schlecht erlangt seien zu dem /weck , andere männliche 
Tiere zu bekämpfen, und dnfa sie daun mehr oder weniger 
vollständig auch den Weibchen zu eigen geworden wären. 
Darwin» Annahme stützt »ich indessen nicht auf paläonto- 
logische Beweiae, und Dr. Major untersucht daher die Ent- 
wickelung der Hirsch-, Giraffen-, Bos- und Schweinearten 
mit dein Ergebnis, dafs Darwins Annahme richtig sein 
müsse. Kr schliefst dann mit folgendem eigenartigen Hin- 
weis: »In unserer eigenen Gattung (Mensch) sind die mo- 
dernen Ansprüche der Frauen offenbar die ersten Anzeichen 
desaelbeu Naturgesetze». Physische und geistige Eigenarten 
des Manne», die ursprünglich in dem Kampfe ums Dasein 
von ihm gewonnen wurden, übertragen »ich augenscheinlich 
allmählich auf die Frau; sie brauchen nur Zeit für ihre 
volle Entwicklung.* — Die Frauenbewegung wird wahr- 
scheinlich au» dieser Anschauung Kapital schlagen I 

— Abgrenzung des Soqdau franrait gegen die 
englische Gold k ü ■ te n k olon ie. Durch das engl 
französische übereilikomiurn vom 14. Juni 188S wurde 
läufig bestimmt, dufs die Orenze zwischen der Goldküsten- 
kok) nie oud den französischen Gebieten dem Schwarzen 
Volta von dessen Schnittpunkt mit dem St. Breitengrad auf- 
wärts bi» zum 1 1 . Breitengrad und dann diesem entlaug 
nach Osten bis zum Wege Sansanne-Mango — Dschebiga — 
Fama gehou »olle. Zur Feststellung der Kinzelheiten ist 
daun eine engUscIi-frauzosische Kommission (unter Kapitän 
Watenton, Leutnant Handerson und Dr.Smatl bezw. Kapitän 
l'elüer und Leutnant Cherier) entaandt worden, deren Ar- 



Februar 1902 iit in der Lage, eine Karte des Grenzgebietes 
mit der von der Kommission vorgeschlagenen Grenzlinie zu 
veröffentlichen. Danach folgt die Grenze zwischen dem 
Schwarzen und Boten Volt* auch jetzt im aUgemeinen dem 
11. Parallel und zeigt nur dort geringe Abweichungen nach 
Norden oder Süden , wo sich die Notwendigkeit ergab, da« 
Gebiet der einen oder anderen gerade unter dem II. Breiten- 
grad liegenden Ortschaft dem Sudan oder der Gold koste zu- 
zuweisen. Natürlich worde dabei auf eine gehörige Kom- 
pensation Bedacht genommen. Zwischen dem Boten Volle 
und der Einmündung des Nnhao in den Weifsen Volta (Ge- 
biet von Bapeliga) wurde von einer Binzeichnung der Grenze 
vorläufig angesehen, und deren Feststellung bleibt den Ver- 
handlungen überlassen. Das östlichste Stück der Grenzlinie 
endlich vom Nuhao (etwa II' 10' nördl. Br.) bis zu dem 
erwähnten Wege verläuft ganz geradlinig in oetsudüetlicher 
Richtung, so dafs es den Weg wieder unter dem II. Parallel 
schneidet. Aus der Kart« gehl übrigeus hervor, dafs das 
Grenzgebiet namentlich zwischen dem Sehwarzen Volta und 
dem Nuhao sehr dicht besiedelt ist. 



— Geographische Forschungen Im Norden Kur- 
lands sind im Auftrage der Moskauer Geographischen Ge- 
sellschaft im Sommer l»00 von B. Bbitkow und 8. Bu- 
turlin angestellt und jetzt in der Zeitschrift Seuilewiedienije 
1»01, Heft 3 bis 4, 8. 223 f. veröffentlicht worden. Sie er- 
strecken sich auf das Gouvernement Archangelsk, die Inseln 
Kolgujew und Nowaja Seinlja. Der Schwerpunkt liegt auf 
dem Gebiete der Ornithologie. Beigegeben sind verschiedene 
Ansichten und ein Kärtchen des Matoschkatlusses auf No- 
waja Semlja (73* 16' 3»" nördl. Br. und 53* &7' öaU. L. v. Gr. 
800 Faden im Zoll). Schon vor der naturwissenschaftlichen 
Krfnrschung des polaren Landatriohes stellten die Verfasser 
im Ooegakreise des Gouvernements Archangelsk wichtige 
litnnologische Untersuchungen an. Der See 8tlamgo 
mit der ganzen Umgegend an den Flüren Jewza und Sche- 
leksna sind auf einer Kartenskizze (8 Werst im Zoll) dar- 
gestellt. Ein Teil des Sees wurde einer genauen Tiefen- 
messung (Plan und Profile beigelegt) unterworfen , da sich 
in einer ckebucht ein Trichter findet, in welchem das Wasser 
periodisch schwindet und grofse Schwankungen de» ganzen 
Seeniveau» veranlagst. Kar»terseheinungen in der Um- 
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— Über da» Verhältnis der Ansiedelungen in 
Bosnien und der Herzegowina zur geologischen Be- 
schaffenheit des Untergrundes bandelt Dr. Otto Jauker 
in den .Wissenschaftlichen Mitteilungen ans llovmen und der 
Herzegowina* für 1901. Von Bedeutung für die Beurteilung 
dieser Frage ist im vorliegenden Falle besonder» der Karst, 
der an Mannigfaltigkeit die Krainer und Ltrier Karstgebiet« 
weit übertrifft und seinen Einfluf» auf Aubau und Besiedelung 
sehr deutlich zeigt. Zum Zweck der Untersuchung wurde 
der Inhalt der geologischen Karte in .Grundlinien zur Geo- 
logie von Bosnien und der Herzegowina" auf die Spezialk »iie 
in 1 :75O0O übertragen; es wurden dann die einzelnen geo- 
logischen Partieen vermessen und nach dem österreichischen 
Volkszählangswerk« die relative Einwohnerzahl dafür be- 
stimmt; endlich wurde für die einzelnen Orte die Art der 
Siede) ung und dl« Höhenlage ermittelt. Au» den allgemeinen 
Ergebnissen Jauker» ist zu erwähnen, dafs die meisten Ort- 
schaften zwischen 400 und 700 m liöhe liegen , und daf» die 
obere Bewohoungsgrenzc llOOm ist. Auf den Karsthoch- 
flächen suchen die Orte gern Einsenkungen, flache Mulden, 
Kessel oder geschätzte Hänge auf. Bei den Poljen liegen «ie 
am Rande, bei grofaeren Po|jen mebr am Hange hinauf. Wo 
der Boden, durch Flüsse zerschnitten, eine gröfsere Mannig- 
faltigkeit aufweist, trifft mau auch auf Terrassen-, Rücken- 
und Hangsiedelungen, die vorherrschend werden, sobald e» 
zur Bildung eine» regelmässigen Flufsnetzes kommt. Die 
Grote und Geschlossenheit der Orte iat auf die Furcht vor 
der Überschwemmungsgefahr zurückzuführen; zum Teil will 
man auch den kostbaren Ackergrund schonen uud baut des- 
halb die Häuser dorthin, wo fester Fei» einen guten Baugrund 
bietet, im Berglande herrschen bei weitem Hangsiedelungen 
vor, und nur in wenigen Gegenden, hauptsächlich niedrigem 
Hügelland, halten ihnen die Rückensiedelungen die Wage. 
TerrasBensiedelongen sind selten. Thalsiedelungen sind 
meistens die grüfseren Städte in Flufsallnvien. Sehr zahlreich 
sind die Ort« über 100 Einwohner. Eine a gcseUmäfsige* 
Verbindung zwischen bestimmten Gesteintarten und Siede- 
lungen besteht nicht, doch bat Jauker 
hier einige Beziehungen festzulegen. 
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Von Krail Schmidt. 



Wenn wir nach geographischen Gesichtspunkten Um- 
schau halten Ober die Leistungen der prähistorischen 
Forschung, so finden wir, data dieselben nur in Kuropa, 
in Nordamerika nnd neuerdings in Japan höhere Be- 
deutung gewonnen haben; überall sonst bemerkt man 
nur kümmerliche Anfange. Der Stand der Vorgeschichte 
geht Oberall proportional der Verbreitung europäischer 
Kultur. Und doch dürfte es wenige Länder der Krde 
geben, die sich solchen Forschungen gegenüber unfruchtbar 
erweisen. Kin glänzendes Beispiel, welche Schatze ge- 
hoben werden, wenn nur die rechten Männer herkommen 
und mit kundiger Hand prähistorische Untersuchungen 
anstellen, liefern die Grabungen eine« englischen Ober- 
beamten in den Nilgiribergen (Dekban) des Jaiues 
Wilkinson Breeks, der seine Stellung als corarois- 
aioner of the hüls im Anfang der siebziger Jahre des 
verflossenen Jahrhunderts dazu benutzte, nicht nur die 
jetzt lebenden Völkerschaften jener Berge gründlich 
kennen zu lernen, sondern auch die zahlreichen Grab- 
hügel und sonstigen urgeachichtlicheu Altertümer syste- 
matisch zu durchforschen. Leider nahm ihm der Tod 
die Feder aus der Hand, bevor er noch sein prächtiges 
Werk, An aecount of the primitive tribes of the hüls, 
ganz vollenden konnte, und so enthalt gerade der erste 
Teil desselben in Text und Tafeln beklagenswerte Un- 
volUUndigkeiten. Aber seine prähistorische Sammlung, 
der reiche Gewinn seiner Grabungen, ist zum grötsten 
Teil in das Museum zu Madras, der Hauptstadt der 
Präsidentschaft des südlichen Dekhan, gewandert, dessen 
Leiter Thurston seit langem der Kthnographie der 
drawidischen Bevölkerung sein Interesse zugewendet, 
und der in einer Beihe von Bulletina jenes Museums 
seine trefflichen Beobachtungen besonders über die 
Stämme niederer Kultur veröffentlicht hat. 

Wo erst einmal ein Krystalliaationszentrum gegeben 
ist, setzt sieh leicht Neues, Verwandtes an, und so wurde 
die Breekssche Sammlung der Ausgangspunkt für die 
reiche, die meisten Distrikte der südlichen Präsident- 
schaft umfassende prähistorische Sammlung im Regio- 
rungsrouseum von Madrae. Von allen Seiten strömten 
Funde dieser Art zusammen, wer seine Aufmerksamkeit 
der Vorgeschichte thätig zuwandte, fand auch, und wenn 
auch sieben Distrikte der Präsidentschaft im Madraser 
Museum nicht vertreten sind, bo ist es doch auch nach 
verschiedenen dort gemachten Funden sicher, data auch 
in ihnen vorgeschichtliche, besonders auch paläolithische 
Schätze zu heben sind. Bis jetzt sind es immer nur 
ganz vereinzelte private Sammler gewesen, die sich mit 
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dem Suchen nach solchen Objekten beschäftigten. Es 
wäre in hohem Grado wünschenswert und erfreulich, 
wenn eine systematische prähistorische Durchforschung 
des ganzen Landes vou der Regierung selbst in die 
Hand genommen würde. 

Eine baldige wissenschaftliche Sammlung und Ber- 
gung dos Materials erscheint um so wünschenswerter, 
als die besonderen Verhältnisse des Landes der Erhal- 
tung solcher Altertümer nicht günstig sind. Eine ganzo 
Kaste, die Wodeyar, deren Beruf es ist, Krdarbeitcn, be- 
sonders Bewäaserungsteiche und Kanäle herzustellen, 
findet es sehr bequem, die zu solchen Bauten erforder- 
lichen Steinquadern und Platten alten Gräbern oder me- 
galithischen Denkmälern zu entnehmen; vieles an der 
Oberfläche Liegende» wird durch die Hufe der Büffel und 
Rinder zertreten, die in der Regenzeit in dem faat grund- 
losen Lateritboden bis faat an den Bauch einsinken, 
Macke und Pflug thtin das Ihrige zur Zerstörung von 
Altertümern, besonders aber ist es das Klima, das die 
in der Erde verborgenen Kiaengegenstäiide sehr bald 
in formlose Klumpen von Rost, oder die schlecht ge- 
brannten Tbonwaren in brüchig -erdige Massen ver- 
wandelt. 

Selbst wenn die Funde beim Sammeln geborgen sind, 
sind sie noch immer mit besonderer Vorsicht vor der 
zerstörenden Feindseligkeit der Tropennatur, vor der 
Luftfeuchtigkeit, dem Schimmel und vor den Kiefern 
gefräfaiger Termiten zn schützen. In der Hand des pri- 
vaten Sammlers verkommen die meisten Fnnde sehr 
bald, und so ist es freudig zu begrüben, dals eine so 
stattliche Reihe vorgeschichtlicher Altertümer aus dem 
Dekhan in dem von Thurston ausgezeichnet geleiteten 
(iouvernementsmuseum von Madraa dauernden Schutz 
und fliege erhalten hat. Der vor kurzem erschienene 
illustrierte Katalog der prähistorischen Abteilung dieses 
Museums gewährt uns einen ersten summarischen Über- 
blick in die Vorgeschichte des südlichen Indiens (Go- 
vernment Museum, Madras. Catalogue of the prehiato- 
ric antiquities, by R. Bruce Foote. Madras 1901). 

Die Einleitung giebt einige allgemeinere Gesichts- 
punkte, der Katalog führt die einzelnen Nummern auf, 
macht aber über die näheren Fundverhültnissc nur ganz 
allgemeine Angaben (oft steht hier nur einT'ragezeichen), 
aus denen sich nur »ehr wenig entnehmen littst. Und 
doch ist. bei solchem Material strengste Kritik derFund- 
vcrhältniase erste Bedingung für eine klare Erkenntnis. 
Wie wenig ist noch die heutige Ethnographie dor vielen 
hundert Stämme und Kasten, besonders der allerniedrig- 



27 



Digitized by Google 



Emil Schmidt: Die Prähistorie des südlicheu Indieu. 



eten, bekannt! Und wie nahe rückt gerade im südlichen 
Indien die Vorgeschichte an die Gegenwart heran! 
Nach Jahrzehnten berechnet aich's, dal« der Europäer 
mit den Stammen des inneren Dekhan in engere Be- 
rührung gekommen ist, und Doch weit kleiner ist die 
Zahl der Jahre, seit einzelne die Eigenart der dortigen 
Yölkerstiimmchen zu studieren angefangen haben. So 
verschwimmen die Grenzen von Prähistorie und Gegen- 
wart, und gerade bei der lange dauernden jüngeren Pe- 
riode der ersteren, der Eisenzeit, fehlt, wenn man nicht 
die Fundutnstände ganz genau kennt, fast jeder Anhalt 
dafür, ob ein Fundstück einem ethnographisch noch un- 
bekannten Stamme der Gegenwart, oder ob es einer 
weit zurückliegenden Vergangenheit angehört. Kaum 
weniger schlimm ist es mit den ältesten Funden bestellt: 
naturgemäß sind sie weit seltener als die aus neuerer 
Zeit stammenden, und sie haben wegen der roheren 
Form paläolithischen Steingerätes das allgemeinere 
Interesse weit weniger angelockt; Fachmanner aber 
haben sich bis jetzt mit dem Suchen und Sammeln der 
ältesten Spuren des Menschen in Indien nur ganz aus- 
nahmsweise beschäftigt 

Trotz aller dieser Mängel lätst sich doch jetzt 
schon für Indien mit Bestimmtheit feststellen, 
ilals auch dort die drei grolsen Perioden, wie 
sie die europäische Vorgeschichte gliedern, die 
palaolithisebe, die ncolithische und die Metall- 
aeit, aufeinander gefolgt sind. Weiter zurück- 
liegende Spuren des Menschen oder etwaiger Vorfahren 
desselben sind bis jetzt dort nicht gefunden worden ; 
bei dem sehr beschränkten Vorkommen tertiärer Erd- 
schichten im Dekhan ist auch die Aassicht dafür nicht 
■ehr grofs; nur in ganz eng begrenzten Gebieten (in 
Trawancor und Cuddalor) kommen Sandstein, Thon und 
Braunkohlen vor, die der Tertiärzeit zugerechnet werden 
müssen, aber sehr versteinerungsarm sind. Spuren einer 
Eiszeit fehlen in Dekhan gänzlich, und so reicht dort 
das Alluvium, vielleicht auch an manchen Stellen das 
chemische Verwitterungsprodukt aller tropischen Ge- 
steine, der Laterit, in eine Zeit zurück, in der bei uns 
mächtige Gletscher die höheren Gebirge bedeckten; aber 
petrographisch - stratigraphisch - paläontologische Tren- 
nungsmarken jener älteren und der rezenten Zeit fehlen 
dort ganz. Vom „diluvialen" Menschen kann man daher in 
Indien nicht sprechen, wohl aber vom paläolithischen. 
Koh behauenes Steingerät wurde mehrfach gefunden, 
und es ist im Madraser Regierungsmuseum genau in 
denselben typischen Formen vertreten, wie sie in Europa 
und Amerika aus diluvialen Schichten und Döhlen zu 
Tage gefördert wurden (Abb. 1, 2, 3). Leider steht bei 
recht vielen dieser Objekte in der Kubrik des Fundortes 
ein Fragezeichen; die übrigen wurden im Laterit, im 
Flufskies oder im Konglomerat (durch erhärtendes 
Bindemittel zusammengebackenem Kies) gefunden. 

Foote ist der Ansicht, data aus Gründen der Lage- 
rung der paläolithischen Fundstücke in älteren Geröll- 
oder Lateritschichten eine grolse zeitliche Kluft zwischen 
der Verfertigung jener paläolithischen und den ältesten 
Spuren der neolithischen Zeit bestanden habe. Diese 
Annahme begreift den Schlufs in sich, dats die Urein- 
wohner Indiens nicht Drawidas, sondern prädrawidische 
Stämme gewesen «ein müssen. Wenn «ich das besser 
begründen liefse, würde den Fragen nach der Stellung 
der Drawidas im System der duukelbäutigen Rassen- 
familie ein neues Rätsel hinzugefügt. Aber für solch 
einen Nachweis mühte der Stoff in weit grölserer Menge 
gesammelt, uiüfsto die Lagerung und die übrigen Fund- 
uiustiitide der einzelnen Stücke weit genauer und klarer 
gekannt sein, als das bisher der Fall ist. Wir müssen 



um so vorsichtiger mit einem so weitgehenden Schlufs 
sein, als die Frage nach der Herkunft der Drawidas 
durchaus nicht immer vorurteilsfrei behandelt worden 
ist. Ans sehr oberflächlichen Ähnlichkeiten der Dra- 
widasprachen mit denen der ural-altaischen Sprachen- 
gruppe haben Linguisten dio Hypothese einer Einwan- 
derung der Drawidas vom Norden her aufgestellt. Aber 
eiuer solchen Annahme steht dio somatische Natur der 
Drawidas mit aller Entschiedenheit entgegen: sie sind 
| ohne allen Zweifel ein Glied der dunkelpigmentierten 
Hauptgruppe des Menschengeschlechtes, deren Wohn- 
sitze von allem Anfang einer Rassenscheidung an der 
Tropengürtel der alten Welt von der atlantischen Küste 
Afrikas ostwärts bis nach Australien hin und bis in den 
pazifischen Ozean hinein gebildet bat. Solange wir 
also nicht entscheidendere prähistorische Beweise haben, 
solange das prähistorische Material noch so dürftig und 
seine Herkunft noch so unsicher bestimmt ist, werden 
wir mit der Annahme einer zeitlichen rassetrennenden 
Kluft zwischen älterer und jüngerer Steinzeit Indiens 
sehr vorsichtig sein müssen. 

Die neolithische Zeit des Dekhan ist im Museum 
von Madras durch eine gröfsere Zahl von Stücken ver- 
treten, aber von wirklich gut gearbeiteten Geräten oder 
Waffen sind dort doch nur wenige Exemplare vorhanden. 
Die Mehrzahl der Finder scheint sich von den gut ge- 
arbeiteten und glänzend polierten Steiugeräten nur 
schwer trennen zu können. Einzelne Stücke im Museum 
zeigen, dafs die Kunst, den Stein zu bohren, wohlbekannt 
war. 

Wenn Foote an eine grobe zeitliche Trennung zwischen 
älterer und jüngerer Steinzeit in Indien glaubt, so kann 
er eine solche zwischen der letztereu und der Metall- 
zeit nicht annehmen. Die Funde beider mischen sich 
in einer Weise, data die Volksstämme der frühen Eisen- 
zeit die direkten Abkömmlinge der neolithischen Stämme 
gewesen sein müssen; anderseits geht die Eisenzeit in 
: ihren Funden so allmählich in die Gegenwart über, data 
| man jene Stämme auch wieder als die Vorfahren der 
l heutigen Bewohner Indiens ansehen mufs. Weniger 
I bestimmt läfst sich nach dem jetzigen Stand unserer 
Materialkenntnis die Frage beantworten, ob sich die 
. Metallzeit wieder in eine Kupfer-, eine Bronze- und eine 
Eisenzeit gegliedert habe. Wenn auch Kupfer (s. B. 
an Beschlägen einer Dolchscheide, Nr. 821 der Samm- 
lung) vorkommt, so zeigt doch sowohl die Art seiner 
Bearbeitung wie die Verbindung mit Eisen, durchbohrtem 
Achat- und Karneolperlen u. s. w., dafs es sich hier um 
Erzeugnisse einer höheren Kultur und neueren Zeit 
handelt. Einfachere, in ihren Formen an die des Stein* 
gerätes Bich anlehnende Gebrauchsgegenstände aus Kupfer 
sind bis jetzt noch nicht gefunden und ebenso wenig 
wurden einfachere Formen von Bronzegerät in einer 
Häufigkeit oder unter Umständen beobachtet, die eine 
I der Eisenzeit vorausgehende Bronzezeit mit Sicherheit 
annehmen Helsen. Die Frage ist für das Dekhan noch 
offen, und ihre Lösung mufg einer späteren Zeit vor- 
behalten bleiben, die über ein reicheres gesicherteres 
Material verfügt. 

Die weitaus grötste Zahl aller prähistorischen Funde 
Indiens stammt aus der Metallzeit, und so bilden solche 
auch in der Sammlung von Madras die überwiegende 
Mehrzahl aller Gegenstände. Immerhin sind die wenig- 
sten Distrikte iu einer genügenden Menge von Funden 
vertreten , um schon jetzt einen umfassenden und zu- 
sainmeiihangsvullen Einblick in die Gesamtheit der süd- 
indischen Eisenzeit zu gewähren. Oflenbar findet 
sich Altu« und Neues in einer bis jetzt noch unentwirr- 
baren Vermischung durcheinander. Der einzige Distrikt, 
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in dem wir aus dem bis jetzt beobachteten Material ein 
etwas klarere» und vollständigen» Bild jener Eisenzeit- 
kultur gewinnen, ist der von Breek9 mit so glücklicher 
Hand und gründlichem Verständnis durchforschte Nil- 
giridistrikt; ihm reiht sich in zweiter Linie der sudlich 
an die Kilgiri anstoßende Distrikt von Coimbatnre an, 
über dessen Altertümer der Distriktsingenieur Fräser 
schon im Jahre 1860 im Madras Journal einen summa- 
rischen Bericht erstattet hat, dann wurden auch in an- 
deren Distrikten des Dekhan, wie in Belgaum und Ka- 
ladscbi Ton Regierungsheamten wichtige Funde gemacht. 
Vor allem zuerst zogen die Aufmerksamkeit auch der 
Laien auf sich die megalithiBchen Derkum I er, aus 
deren Ähnlichkeit mit denjenigen Englands die ersten 
Beobachter bisweilen die abenteuerlichsten Völker- 
beziehungen ableiten wollten. Jetzt ist man vorsichtiger 
geworden, besonders seit man weifs, dats auch heute 
noch gewisse Stamme Indiens Menhirs, Steinkreise, 
Dolmen u. s. w. als Erinnerungszeichen an Veratorbene 
oder an wichtige Ereignisse setzen. So die Khasia in 
Assam: alle Kategorieen westeuropäischer Megalithen 



Platten hergestellten und ziemlich gut geschlossenen 
Kammern sind verziert mit rohen hinduischen Relief- 
bildern, wir rinden dort dargestellt Siwas Stier Basava, 
Menschen mit der Haartracht der heutigen Nai'r in Ma- 
labar, Witwen verbrennungen, ja Inschriften mit moderner 
Tamilschrift. Dats diese südindischen Dolmen ganz 
andere Bedeutung hatten als jene ihnen in der allge- 
meinen Form ahnlichen Grabdenkmäler Norddeutsch- 
lands, Südenglands und der Bretagne, geht daraus hervor, 
dafs in ihnen nirgends etwas gefunden wurde, was auf 
ein Begräbnis hinwiese, keine Kohle, keine Knochen, 
keine der sonst üblichen Grabbeigaben. Die an den 
Innenwänden jener Dolmenkammern angebrachten Skulp- 
turen lassen es wahrscheinlich erscheinen, dats wir Kult- 
stätten vor uns haben; einzelne solcher Dolmen mit 
mehreren Kammern (so einer mit fünf Kammern 
bei Nid. Mand [Nilgirij) haben wohl mehreren Gott- 
heiten des drawidisch - indischen Pantheons gedient 
Heute errichtet keiner der Nilgiristämme solche Bau- 
werke mehr, auch ist keiner derselben im stände, bo 
wenn auch noch so rohen Skulpturen auszuführen. 




finden sich dort, einzelne Menhirs stehen 30 Futs hoch I 
ans der Erde heraus und haben bei einer Dicke von 
2' 8" eine Breite von 6 Futs. In technischer Beziehung sind 
sie für die Beurteilung der Leistungen unserer prähisto- 
rischen europäischen Megalithenerbauer wichtig: die 
grötsten Steine werden aus dem anstehenden Fels heraus- 
gesprengt, indem man längs der erwünschten Bruchfläche 
mit dem einfachsten Gerät Rinnen einhaut, diese durch 
Feuer erhitzt und durch rasches Aufgietsen von Wasser 
auf die heitse Steinrinne tiefe Spaltung des Felsens her- 
vorbringt. Auch dats die heutigen Khasia für die Fort- 
bewegung der grötsten Blöcke nur die einfachsten Mittel, 
Hebel und Stricke, verwenden, ist für unsere Vorstellung 
über die Errichtung unserer alten grotsen Steindenkmäler 
von Bedeutung. 

Wenn wir diese Megalithen im Norden Indiens als 
ganz rezente Bauten ansehen müssen, so verschwimmen 
bei denen im Dekhan die Grenzen de* Prähistorischen 
und Historischen. Besonders bei den Dolmen der Nil- 
giri kann es nicht zweifelhaft sein, dats vieles, wenn 
auch die heutigen Stämme solche Bauwerke nicht mehr 
errichten, doch noch in eine verhnltniBmätsig erst neue 
Zeit hinüberreicht. Die Wände dieser aua dünnen 



Das Dolmengebiet derNilgiri erstreckt sich über den 
Nachbardistrikt von Coimbatore hinüber bis zu den 
Anämaläbergen , in dem fast identische Steinplatten- 
dolmen verbreitet sind. Auch hier sind diese Denk- 
mäler prähistorisch, wenn sie auch einer nicht zu fernen 
Vorzeit angehören: dats ihre Errichtung in die Eisenzeit 
fällt, beweisen auch hier die mit harten Mctallinstru- 
menten eingemeitseltep Figuren und Inschriften. 

Nicht weniger unsicher als die Zeitbestimmung der 
Errichtung der südindischen Dolmen ist die Datierung 
der Einzelsteine (Menhirs) und der Gruppensteinsetzungen 
(Steinkreise u.s.w.). Viele der im nördlichen Dekhan stehen- 
den Menhirs mögen aus allerneuster Zeit stammen (Grenz- 
steine, Symbole u.s.w.); manche von ihnen sind mit Relief- 
bildern oder mit tamilischen Inschriften oder Buchstaben 
geschmückt, bei anderen sind Forscher wie Breeks, Con- 
greve u. s. w. geneigt anzunehmen , dats sie wirklich 
prähistorisch sind, wenn sich auch zwingende Beweise 
dafür kaum beibringen lassen. Die Steinkreise aber 
gleichen einerseits so sehr den Steinpferchen, mit denen 
die heutigen Todas die RaststcUen ihrer Rinderherden 
umgrenzen, anderseits den Steinsetzungen (Azaram), 
innerhalb deren von demselben Stamm die zweite Ver- 
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brennung der Toten vorgenommen wird, <lati such hier 
im einzelnen Fall eine Entscheidung darüber kaum zn 
treffen ist, ob »ie aus der Zeit vor oder nach der Toda- 
einwanderung stammen. 

Hier und da finden (ich Ruinen älterer Dorfer oder 
Reste von Befestigungen, von denen Bich bei manchen 
noch eine Tradition aber ihre Erbauer und ihren Fall 
erhalten hat, während bei anderen weder die Soge noch 
die Funde selbst uns Aufschlofs geben Aber die Zeit 
ihrer Erbauung. 

Sicheren prähistorischen Grund betreten wir bei der 
Untersuchung der Gräber, von denen die Steinkammer- 
graber sich in der Verwendung von Steinplatton zur 
Umschlietsung einer Kammer an die über der Krde 
stehenden Dolmen anschlichen. Auf den Nilgiribergen 
kommen sie nur bei Kotagiri, unweit des verfallenen 
Forts von Udiuraya vor, wo sie zu einer grösseren Gruppe 
in ihrer Konstruktion einander sehr ähnlicher Gräber 
vereinigt sind. Die Seiten wände sind 2«/» bis 3'/ t Kuts 



Abb. 7. Abh. 8 Abb. i>. 




Abb. 8. Eiserner Spat«! aus eiuem Cairn der Nilgiriberge. 
Abb. 9. Eiserne hiebet aas einem Cairn der Nitgiriber^«. 



lang, nach oben werden sie von horizontalen Deckplatten 
abgeschlossen, und die eine Schmalwandplatte ist mit 
einem künstlich hergestellten kreisrunden Loch von 12 
bis 15 Zoll Durchmesser durchbohrt. Leider waren 
diese (iräber auf den Nilgiribergen sämtlich schon früher 
erbrochen und ausgeraubt worden (nur neben einer 
dieser Stoinkaroraern , nicht in denselben, wurde von 
Breeks ein zerbrochener Eisendolch und einige Thon- 
scherben gefunden), aber die mulmige, mit Stücken von 
Kohle und kalzinierten Knochen gemischte Erde inner- 
halb der Steinkammern hob »ich scharf gegon die helle, 
reine Erde ausserhalb derselben ab, so data Ober die 
sepulkrale Natur jener Kammer ein Zweifel nicht be- 
stehen kann. Häufiger als auf dem Plateau sind diese 
in ErdhUgel von * bis 9 FnTs Höhe eingebetteten Stein- 
kammarn um Fufs jener Berge, in der Ebene von Coim- 
batore bis an die Anämalwberge hin, die schönsten stehen 
im Thal des Moyar. Fräser hat nn 100 dieser Tumuli 
geöffnet: sie enthielten sämtlich Steinkammern von etwa 
5 Fuls Länge und 2 bis 3 Fu£s Breite; die Deckplatte 
der Kammern bildete gewöhnlich die höchste Stelle des 
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Tnmulus, und der von den Steinplatten umschlossene 
Raum enthielt aufser Knochenfragmenten und Kohlen- 
Stückchen grotse, schöue Thongefätse mit Grabbeigaben. 

Bei den übrigen alten Gräbern der Nilgiri unter- 
scheidet Breeks zwischen „Cairns" (runden Steingräbern) 
und Barrows, d. h. Cairn s, die mit Gräbou, öfters auch 
außerhalb derselben mit Steinkreisen umgeben sind. 
Sie finden sich auf den Nilgiri sehr häufig, viele von 
; ihnen sind schon in älterer Zeit durchwühlt und aus- 
' geraubt worden, doch konnte Breeks noch etwa 40 solche 
uneröffneten Gräber untersuchen , und auch jetzt 
steht dort wohl noch manches intakte Grab dieser Art. 
Cairns sind, vermischt mit Barrows, am häufigsten in 
den noch jetzt verhältnismässig dichter besiedelten 
(frachtbareren) Thälern des Plateaus, und mit Vorliebe 
sind für die Anlage derselben Höhen mit weit umfassen- 
I dem Rundbliok ausgesucht. Beide ergaben reiche, im 
ganzen gleichartige Auabeute. Ihr Durchmesser schwankt 
zwischen 9 und 28 Fuls, die äulseren Steinkreise der 
Barrows erreichen einen Durchmesser bis zu 60 Futs. 

Der sepulkrale Inhalt lag immer ziemlich ober- 
flächlich, wenige Fuls unter der Oberfläche, entweder 
von oben her direkt durch eine Steinplatte geschützt 
oder auch auf eine Steinplatte aufgelegt. Jedenfalls 
liegt die Zeit dieser Gräber noch weiter zurück als die 
Einwanderung der Badagas auf die Berge (300 bis 
400 Jahre), und weder diese noch auch die schon früher 
dort ansässigen Todas bewahren eine Erinnerung an dio 
Stämme, die vor ihnen hier ihre Toten begruben. 

In gleichem Sinne sprechen auch die Gräber selbst 
und ihr Inhalt: keiner der jetzt das Plateau der Nilgiri 
und ihren Fuls bewohnenden Stämme baut Steinkammer- 
gräber oder häuft Krd- oder Steinhügel über der in 
Urnen beigesetzten Asche seiner Toten. Wir haben es 
wesentlich mit einer prähistorischen Bevölkerung des 
Nilgirigebietee zu thun, wenn auch sehr wahrscheinlich 
vereinzelte Gräber noch bis in neuere Zeiten hinab- 
reichen: mehrere Bronzegegenstände, besonders eine 
reich ornamentierte Schale mit Fuls mutet uns in Form 
und Ornament ganz mohammedanisch an, und sie kann 
wohl aus der Zeit stammen, in der Malik Kafur, der 
kühne General Ala-nd-Dins aus der Dynastie der Khal- 
dschi wie eine Windsbraut zum erstenmal mohamme- 
danische Reiterscharen bis zur Südspitse Indiens hinab- 
führte (1311), wenn sie nicht etwa gar bis auf die Zeit 
des prachtliebenden Grobnioguls Schah Dschehan (An- 
fang des 17. Jahrhunderts) zurückzuführen ist. Dio 
weitaus gr&Iste Menge aller Funde stammt aber ent- 
schieden aus älterer Zeit: in ihren barbarischen Formen 
sind sie noch ganz unberührt von dem verfeinerten Stil- 
gefühl der durch griechischen und mohammedanischen 
Kinfluts auf höhere Stufo des Geschmacks gehobenen 
Hindus. 

In den Grabbeigaben tritt uns die besondere Art 
jener alten Nilgiribewohner charakteristisch entgegen. 
Weniger in den Objekten täglichen Gebrauchs als in 
den Gegenständen mit mehr ornamentaler oder reli- 
: giöser Bedeutung. Eiserne Werkzeuge und Waffen 
werden in ihren Formen mehr durch die Zweckmäßig- 
keit bestimmt, sie sind einfache Anpassungen für einen 
bestimmten praktischen Zweck, und Besonderheiten des 
Geschmacks treten bei ihnen weniger hervor. Deshalb 
j gleichen auch die in alten Gräbern gefundenen Eisen- 
gegenstände, die Pfeil- und Lanzenspitzen (Abb. 4, 6, 6, 
| S. 215), die Dolche (Abb. 7), Messer, Spatel (Abb. 8), 
| Sicheln (Abb. 9) Gartenhackmesser mit hakenförmiger 
j Spitze, die Viehglocken u. s.w. im ganzen den entsprechen- 
I den Geräten der heutigen Drawidastäuinie. Auch die für 
i den täglichen Gebrauch bestimmten Thonwaren, insbeson- 
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dere die rundbauchigen, fulslosen Lot*hs (Töpfe) mit nur 
ruäfsig eingezogenen und mit einfachom, bandartig an- 
geordnetem Tapfenoniament verziert en Hals und weiter 
Öffnung kehren in fast identischen Formen bei den beu- 
tigen Drawidas wieder. Eine dieser Lotahn ist am 
Gefälshals mit zwei weiberbrustähnlichen Knöpfen ver- 



indische Keramik charakteristisch das Fehlen 
gröfieren Henkeln and Ausguisschneppen, sowie die 
Gliederung in Gef&Isbauch und einen besonderen Fuls. 
Ist die Qualität des Thoucs nicht immer gut, die Aub- 
trocknnng an der Luft nicht sorgfältig und gründlich 
genug, das Brennen nicht vorsichtig genug, so entstehen 





Abb. 11. 

Aschenurne au« einem Cairn der Nilgiriberge. 
irdener Deckel einer Aschenuroe ac 
des Malabardistrikts. 




Abb. 12. 



Abb. 12. 

au» einem Cairn der Nilgiriberge. 



ziert, einem Ornament, das fOr den milchspendenden Topf 
so nahe liegt, dals es überall selbständig erfanden wird 
und data man bei seinem fast Ober die ganze Welt ver- 
breiteten Vorkommen nicht gleich an nähere Völker- 
besieb ungen denken darf. 

Die prähistorischo Keramik in Indien teilt mit der 
heutigen gewisse allgemeine technische und konntruk- 
tive Merkmale: sie besitzt keine echte Glasur, wohl aber 
wird die Oberflache geglättet und widerstandsfähiger 




13 



Vierbeinige rote irdene Urne 
Grabe des Malubardistrlkt*. 



gemacht (wie auch heute noch sehr häufig) durch das 
Einreiben eines l'llanzcnsaftes (Abutilon indicum) auf 
die vorher geglättete Oberfläche. Kiese erhält dadurch 
einen gewissen Glanz und greisere Widerstandsfähigkeit 
gegen Wasser und Säuren, wenn sie auch nicht in 
gleicher Weise gehärtet wird wie durch die echte, kiesel- 
Blurebaltige Glasur. In zweiter Linie ist für die alt- 

aioba» LXXXI. Nr. 14. 



da, wo Bich massigere Teile an dünnere ansetzen, leicht 
Sprünge. Deshalb fehlt stets ein dickerer Henkel (wäh- 
rend dünne Schnuröser/ öfters angebracht werden) und 
ohne Henkel kommt es auch nicht zu einem besonderen 
Ausguts, deshalb fehlt auch fast immer ein selbständiger 
kräftiger Fuls, höchstens versucht man, dem rund- 
bauchigen Gefäls durch Anbringen mehrerer knol Un- 
ähnlicher Falschen sicheren Stand zu geben. 

Von den Lotahs unterscheiden Bich die Aschenurnen 
(Abb. 10) der Gräber durch grötsere Niedrigkeit, der 
erscheint wie von oben nach unten zn- 




Abb. 14. 



Abb. 15. 



Abb. 14. Thönerne Reiterfigur au* einem Caim der 
Nilgiriberge. 25 an Wh. 
Abb. 15. Thimerner Leopard au« einem Cairn der Nilgiriberge. 

Hammengedrückt, die Öffnung int häufig durch einen be- 
sonderen Deckel (Abb. 11) geschlossen. In den Urnen 
wurde gesammelt , was unmittelbar vom Scheiterhaufen 
aufgenommen wurde; aulser Asche, mulmiger Erde nnd 
kalzinierten Knochenstückchen findet man in ihnen per- 
sönlichen Schmuck aus Gold und wertvollen Steinen 
(Achat-, Karneol- u.s.w. Perlen), sowie Waffen, Kauri- 
geld u.s.w. Öfters liegen alle diese Dinge in Dronze- 
schalen, und die bereits genannte ausgezeichnete Bronze- 
vase entstammt einem solchen Grab. 
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Dann aber findet man aufser diesen eigentlichen 
Aschenuruen noch grölsere und kunstvollere Gefahe, 
welche die Liebe der Hinterbliebenen autsen mit reich- 
lichem Ornament (Abb. 12) und innen mit wertvollen 
Liebesgaben ausstattete. Sie sind viel hochgestreckter 
alt die Aschenuruen, ihr Hoden ist gewölbt oder mehr 
oder weniger spitz ausgezogen, »um Einstecken in Sand 
und weichere Erde (Amphorcnforui, Abb. 1 3). Der Gefäis- 
körper ist durch riemenartige Bander in mehrfache Ab- 
sätze gegliedert, die Öffuung scheint immer ein Deckel 
geschlossen zu haben , auf dem die Kunst des Töpfers 
freiere Dahn vor sich hntte (Abb. 16, 17, 18, 1!»). Hier 
sind mit Vorliebe Figuren von Mensch (Abb. 14) und 
Tier (Abb. 15), oder auch unbelebte Gegenstande in 




Klw» 12 cm Wh. Abb. 17. 



rundbildlicher Plastik aufgesetzt, alle in roher Arbeit 
von grotesker, oft ceresketuhafter Formdarstellung, aber 
für uns von grofsem Wert, weil sie uns den Menschen 
selbst und das Milieu, in dem er lebte, vor Augen führt. 
Die Figuren sind samtlich männlich und beritten, keine 
einzige ist stehend, sitzend oder kauernd dargostellt. 
Die Gesichter Bind plump, das Vorhandensein eines 
starken Hartes unterscheidet sie von dem eigentlichen 
drawidischen Typus der meisten heutigen Stämme (indes 
sind auch die Todas, sowie auch die Kotas der Nilgiri 
gleichfalls durch starken Hart ausgezeichnet — Klima- 
Wirkung [Vj). Die Haartracht ist verschieden, das Haupt 
wird von einer Art phrygischer Matze bedeckt. Der 
Körper erscheint bemalt oder tätowiert, ein Ersatz für 
diu dürftige Kleidung, die fast nur aus einem schmalen 
Hüfttuch besteht und nur wonig gegen die Kälte schützen 
k uiii. Dagegen ist der Körper mit Schmuck stark be- 
laden und Kluiuenguirlanden spielen eine grofse Rolle. 
Sehr häufig sind Tiere dargestellt, und hier ist es von 



Bedeutung, dafs kaum eins derjenigen, die in der brah- 
manisch-indischen Religion und im Kult eine so grotae 
Rolle spielen, zur Darstellung gebracht ist. Hier findet 
man keine Adler, Geier, Schwan, keine Eidechse, keine 
Schildkröte, keinen Fisch, wie sie uns in hinduischen 
Skulpturen auf Schritt nnd Tritt begegnen: die in jenen 
Gräbern dargestellten Tiere sind offenbar solche, die 
der Mensch gezähmt und gezüchtet hatte, und solche, 
die erjagte. Unter den letzteren ist der Leopard, der 
Sambar (ein grofscr Hirsch) deutlich zu erkennen, von 
ersteren kommt der Elefant, das Pferd, da« Schaf, das 
Huhn, vor allem aber der Büffel zur Darstellung, der 
offenbar im Haushalt des Menschen eine grofse Rolle 




Abb. 18. Abt 



Abb. 18. Rotes, geripptes cylinderfürmiges Irdengefafs aus 
einem Qrabe des TinevellydTatrikts. 
Abb. 19. ltotes, kugelförmiges irdenes Oeßfs aus einem 
Grabe de» TiDuevellydi.uikts. Im 12 cm hoch. 

spielte. Blumenguirlanden und Glocken schmücken 
•einen Hals, ganz beaondera aber sind die Hörner Gegen- 
stand der Verzierung. Wir haben hierin ein wesentlich 
drawidisches Motiv. Kein allgemeines Fest stellt der 
Tamil höher als sein Neujahrs- (Pongal-) Fest, und 
überall begegnet man an diesem Tag Büffeln und Ochsen, 
deren Horner in ganz ähnlicher Weise geschmückt sind 
wie auf diesen Tierdarstellungen aus den Gräbern. 

Wir können nach dem bisher Gesagten die Zeit der 
in Frage stehenden Rewohner in folgender Weise näher 
begrenzen: 1. Sie sind ältere Nilgiribewohner als die 
jetzt dort lebenden Stämme; 2. sie sind älter als das 
Vordringen des Hinduismus in jene Gegenden; 3. sie 
gehören aber doch dum grolseu Stamme der Drawidas 
zu, sind also nicht prädrawidisch. 



Die germanische Besiedelung des nördlichen Schwedens. 



In der letzten Versammlung des „Schwedischen ar- 
chäologischen Vereins" hielt Prof. O. Moutelius, der 
vorzugliche Kenner altgerroanischen Lebens, einen hoch- 
interessanten Vortrag über die allmähliche Urbarmachung 
der nordschwedischen Landesteile durch schwedische 
Ansiedler in ältester Zeit. 

Der berühmte Forscher hob einleitend hervor, dals 
die eigentliche Kolonisation „Norrlands" erst im Laufe 
der letzten Jahrhunderte grölsere Ausdehnung ange- 
nommrii habe. Wahrend Schwedens Bevölkerung bei- 
spielsweise um das Jahr 1750 eine Gesumtzifi'er von 
rund 1785001) Seelen aufzuweisen hatte, entfielen um 
den gluicheu Zeitpunkt auf das hoebnordische Gebiet 
knapp D'OÖO Bewohuer, d.h. annähernd 1 lt l'rox. Im Mit- 
telalter hisats Xurrland keine einzige Stadt oder größere 



befestigte Niederlassung, sondern gehörte zum Handels- 
bereich Stockholms. Nennenswerte Ansiedelungen fanden 
sich ausschließlich in nächster Umgebung der Kirchen, 
doch war auch deren Anzahl im Hinblick auf die riesige 
Ausdehnung des norrländiscbeu Gebietes nur eine sehr 
begrenzte. Bestimmte Angaben über derlei Kirchen- 
ansiedelungen lassen sich schon im 13. Jahrhundert 
nachweisen. Aus den aufgefundenen und eingehend 
untersuchten Hügelgräbern darf indessen der Schlufs 
gezogen werden , dnfs die nn sich recht dünn gesfiete 
germanisch-schwedische Bevölkerung bereits lange vor 
dem Eintritt der ersten geschichtlichen Zeit in den wich- 
tigsten Teilen Norrlands festen Fufs gefafst hatte, und 
zwar hat man guten Grund, als (irenzscheide gegen 
Nordun hin die Mündung der Skellefteä anzunehmen. 
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Die Besitznahme des Landes vollzog «ich im ganzen 
in der Richtung Ton Südwest nach Nordost und folgte 
fast auaschlietslich dem Künt engebiete des Bottnischen 
Meerbuseos. Die Erklärung dieser Thatsachc lätst sich 
sehr einfach aus dem zwiefachen Umstände herleiten, 
dats die Küstenniederungen als solche nicht allein die 
fruchtbarsten Teile des Landes darstellten, sondern vor 
allem auch den ständigen Zusammenhang mit den süd- 
lichen Handelswegen ermöglichten. I ber die Skellefteä 
hinaus sind nur vereinzelte Grabmale aus ältester Zeit 
siigutroffen worden, dahingegen scheint die Landschaft 
Hälsingland lange Zeit hindurch eine Art Mittelpunkt 
des gesamton norrländischen Besiedelungsstromes ge- 
bildet zu haben. Die Holser« Ausdehnung der genannten 
Provinz war in älterer Zeit nicht die gleiche wie heu- 
tigen Tags. Noch in der «weiten Hälfte des Mittel- 
alters unterschied man einen südlichen und einen nörd- 
lichen Teil , dessen Grenzen sich genau voneinander 
unterscheiden lassen. In dem nördlichen Gebiet wurden 
im ganzen 2000 Grabmale aufgefunden, im südlichen 
dahingegen nur etwa 200. 

Dieses Ziffern m felsige Verhältnis ist geeignet, auf den 
ersten Blick einigermatsen zu überraschen, indessen 
latst sich dasselbe auf Grund verschiedener Vergleiche 
in genauer Art erklären. Im Küstendistrikt Upland 
fand sich ein Bevölkerungsmittelpunkt von gröberer Aus- 
dehnung; ein gleicher lag im Medelpad an den Ausflüssen 
derjenigen Elfs (Flüsse), welche einerseits den Verkehr 
zwischen Jämtland und der Ostsee vermittelten und 
anderseits als Zwiscbenstrecke für den über Nidoros 
(Trondhjetn) nach dem Atlantischen Ozean sich erstrecken- 
den Handel dienten. Zieht man anlserdem in Betracht, 
dats jede Völkerwanderung sich gewissermafsen strecken- 
weise vollzogen hat und keineswegs immer nur eine 
Niederlassung im nächst angrenzenden Gebiet im Auge 
hatten, so besitzt man eine hinreichend stichhaltige Er- 
klärung dafür, weshalb gerade dem nördlichen Hälsing- 
land eine bedeutsamere Rollo zufiel als dem Süddistrikt 
der gleicheu Landschaft 

Was die Grabfunde an den verschiedenen norrländi- 
schen Bevölkerungszentren im beconderen angeht, so 
sind es diese, welche uns in erster Reihe den unanfecht- 
baren Beweis liefern, dats die Besiedelung nicht nur zu 
einem sehr frühen Zeitpunkte einsetzte, sondern auch, 
dats es überall germanische (schwedische) Leute waren, 
welche in dem rauhen Klima der hochnordischen Landes- 
teile ihre bleibende Heimstätte erwählten. Sowohl in 
Hälsingland wie GäBtrikland sind Funde angetroffen 
worden, welche ersichtlich der Wikingerperiode entstam- 
men, wie z. B. Beulenspangen und Scheidemünzen aus 
der Zeit Ludwigs des Frommen. In Lappland wurde 
ein Schwertheft angetroffen, dessen Alter spätestens in 



das 7. Jahrhundert n.Chr. verlegt werden mufs. Aufser 
diesen vereinselten Funden wurden mehrere sogenannte 
Depotfunde entdeckt, u. a. ein Silberichatz uud von An- 
germanhind eine Sammlung Schmuckgegenetände. Aus 
der dorn Wikingeralter zunächst vorausgehenden Zeit 
wurde ein Schinuckgegenstand, aus Bronze gefertigt und 
mit Granaten ausgelegt, geborgen, von welchem mit 
Sicherheit angenommen werden kann, dats derselbe inner- 
halb des Landes angefertigt worden ist. Sogar das 
nördlichste Lapproarken hat wertvolle Beiträge geliefert. 
Beim Kungsgarden im Kirchspiel Hög, Hälsingland, 
fand man ein Bronzegefäts mit gleichem Ursprungs- 
zeichen wie die „Fabrikmarken" auf den betreffenden 
Fundgegenständeu in Pompeji und Herkulaneum. Hier- 
aus Iftfst sich folgern, dats auf dem erwähnten Kungs- 
gärdeu (d. i. Königshof) ein begüterter Mann ausössig 
war, der möglicherweise auch zur Bildung des Ortsnamens 
Veranlassung gegeben hat, und zwar zu einem Zeit- 
punkt, welcher auf wenig später als den Beginn der 
christlichen Zeitrechnung angesetzt werden mufs. In- 
dessen aneb von weit älteren Perinden, nämlich 500 bis 
2000 v. Chr., sind Funde geborgen worden, und diese 
entstammen dem vorerwähnten Bevölkerungssentrum im 
Medelpad. Dats die Funde an sich ziemlich spärlich 
genannt werden müssen, erklärt sich aus dem zu jener 
Zeit noch sehr seltenen Vorkommen der ßronzo, die nur 
als Einfuhrware übers Meer nach dem Norden gelangte. 

Selbst aus der Steinzeit (2000 v. Chr.) lassen sich 
über ganz Angermauland, Jämtland bis hinauf zum Urne- 
Alf belehrende Funde nachweisen, vor allem bootförmige 
Steinäxte, deren Typ durchaus schwedisches Gepräge 
trflgt. Im Jahre 1820 wurden am Byske-Alf an einer 
Stelle (Opferst ätto?) 70 ungeschliffene Äxte von schonen- 
schem Feuerstein angetroffen, woraus man geschlossen 
hat, dats zwischen den nördlichen uud südlichen* Teilen 
des skandinavischen Hochlandes bereits zu einer Zeit 
Handels- und Tauschverkehr gepflegt wurde, als das 
früh entwickelte und mit dem übrigen Auslände sehr 
zeitig in Berührung kommende Schonen noch unter der 
Herrschaft des Steinalters stand. 

Die wesentlichste Schlußfolgerung aus den zu Gebote 
stehenden Funden erörterte Prof. Montelius am Schlüsse 
seines Vortrages dahin , dafs Nordechwedens Besiede- 
lung in gewissen Teilen — insonderheit längs der Küste 
— schon geraume Zeit vor Christi Geburt begonnen 
hat, dats als Stützpunkt des nach Norden vordringenden 
Ausiedlerstromes die wichtige Niederlassung im nörd- 
lichen Hälsingland betrachtet werden darf, und schliets- 
licb, dats es sich in allen Fällen am ein zielbewutstes 
Vorrücken der germanischen Völker guhandelt 
habe. Dr. Eric Voigt. 



Die verborgenjüdische Sekte der Dönme* in Salonik. 

Von Adolf Struck. Salonik. 



Seit dem im Jahre 1 8 (50 durch J. G. v. Hahn be- 
kannt gewordenen Nachrichten über die Sekte der 
Dönme ') (nach den Mitteilungen des damaligen nieder- 
ländischen Generalkonsuls in Salonik, Herrn Cheval. 
L. Carboneri) kam hierüber nichts Neues mehr an die 



durch die Gebiet« de. 



■chri/teu 
Philosophisch - 
.Ober die Bevölkerung von 
der Dönme." 



lirin und Wardar. 
der Wissenschaften in Wien. 
Bd. 16 (1889). 6. 144, 14:.. 
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Öffentlichkeit. Leake*) hatte zwar schon 1835 einige 
Notizen über die Dönme gebracht, diese wurden aber 
durch die Ausführungen Hahns wesentlich ergänzt und 
seitdem hat man anscheinend mit grötstmöglicher Hart- 
näckigkeit aus dieser einzigen letzteren Quelle geschöpft 
und ihr nur Unbedeutendes hinzugefügt So Karl Braun*), 

«) W. M. I*»ke, Travel! in Northern Greece. 

vol. .1, p. 
«) Eine 
bis 22«. 
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Graf Tuma t. Waldkainpf *), Fr. Meinhard Graf 
Mülineo*), io Reiseführern, Zeitungsaufsätzen u. a. w. 
Diese Sekte, welch« die grötste Verbreitung in Salonik 
bat, ist fälschlich ala eine mohammedanische Gemein- 
schaft bezeichnet worden; sie ist zwar rituell von den 
Mohammedanern nicht unterschieden, wird jedoch wegen 
des ihr zur Last gelegten Kryptojudaisuius ala eine be- 
sondere Religionsgemeinschaft betrachtet. 

Auch in ethnographischer Beziehung weichen die 
Dönrue von den Völkern des ural -altaischen Sprach - 
Stammes ab, sie kennzeichnen sich als ein unverfälschter 
Seroitenatamm, der die ihm angeborene physische und 
moralische Frische in seiner ganzen Reinheit bewahrt 
bat. — Die Männer sind mittelgrotB, aber kraftig, mit 
scharfen ausgeprägten Gesichtezagen, breiter Stirne, 
leicht gebogener Nase, grotsen, dunklen, lebhaften Augen; 
der kräftige Hals sitzt auf stämmigen Schultern; das 
Haupthaar ist zumeist gekräuselt, selten glatt, von 
dunkler Fiirbuug, dio Barthaare heller und von kräftigem 
Wuchs. Im schneeweitsen Haar haben die Männer einen 
biederen und ehrwürdigen Ausdruck. Rei den Frauen 
machen sich auch dieselben Merkmale geltend; sie sind 
wühl etwas kleiner ala die Männer, aber körperlich sehr 
stark entwickelt, wie diea den Frauen des Orientes all- 
gemein eigen ist; die Hautfarbe ist bei den Frauen 
wesentlich heller als bei den Männern. 

Wenn man bedenkt, welch hohen Wert die Dönme 
in der Ausübung ihres Kryptojudniemus auf die Geheim- 
haltung ihrer Anschauungen und religiösen Handlungen 
legen, so wird man es begreiflich finden, dal« es mit 
Rücksicht auf ihre beschränkte Zahl und ihre geringe 
Verbreitung schwer ist, wesentlich neues Material für 
die Kenntnis ihrer Sekte nnd Beurteilung ihrer Geschichte 
zu gewinnen. Ich verdanke es vielleicht dem täglichen 
Verkehr mit diesen Leuten, data mir gewisse Eigentüm- 
lichkeiten der Sekte, die Anschauungen ihrer Mitglieder 
und Nachrichten, die als Stoff für eine Darstellung ihrer 
Geschichte dienen könnten, geläufig sind, und soll es 
Zweck dieses Aufsalzes sein, daa Wesentliche darüber, 
wie es von den Leuten selbst dargestellt wird, ala 
Grundlage für eine spätere kritische Berücksichtigung 
kurz zusammenzufassen. 

Die Dönme sind unmittelbare Nachkommen der im 
Jahre 1192 von Ferdinand und Isabella aus der iberi- 
schen Halbinsel vertriebenen Juden, die zum allergröfsten 
Teile nach dem türkischen Oriente fluchteten, wo sie 
von Sultan ßajasid II. mit offenen Armen aufgenommen 
wurden, eich hier dauernd niederljefsen und durch ihren 
angeborenen Sinn für Handel und Geldgeschäfte ganz 
erheblich zur Hebung der wirtschaftlichen und finanziellen 
Lage der Türkei beitrugen. 

Im Jahre 1077 türkischer, d. i. 1666/67 unserer 
Zeitrechnung lebte zu Smyrna (nicht Adrianopel, wie 
v. Hahn, und nicht Jerusalem, wie Meinhard angiebt) 
ein junger Rabbiner Namens Sabetai Sewi, ein kluger 
Mann von grofser Gelehrsamkeit und Anhänger der 
Meesiasidee, der einen grolsen Anhang hatte. Die von 
ihm gepredigte Lehre wich in der Hauptsache nur vom 
Talmud ab und hielt sich streng an die von Moses ge- 
gebene Verfassung. Sabetai wirkte so heil- und segen- 
bringend, data sein Ruf durch ganz Auatolien ging, nnd 
sei es infolge der ihm seitens seiner Anhänger bewiesenen 
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•) „Bruchstücke aus dem Völkenno»aik der Balkanbalb- 
insel.* Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik. 
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Verehrung, sei es füglich nur aus eigener Anmaßung, 
trat er plötzlich ala der erwartete Messias auf und ver- 
stand es, die in diesem Glauben genährten Anhänger 
völlig für seine Sache zn gewinnen. Die Schar seiner 
begeisterten Hörer nnd Bewunderer hatte sich dermataen 
vermehrt, dafs auch von den nach den Städten Rumeliena, 
Makedoniens und Epirus ausgewanderten Juden eine 
beträchtliche Zahl nach Smyrna pilgerte, um sich von 
den Lehren und Tbaten Sabetais in dessen Wirkungs- 
kreis zu überzeugen. Aber auch die Schar der Wider- 
sacher war nicht unbedeutend, die einen berechtigten 
Zweifel an der messianischen Aufgabe Sabetais hegten; 
an deren Spitze standen die Rabbiner von Damaskus 
und Jerusalem und die Gemeinschaft der Rabbiner aller 
anderen orientalischen Städte, zu denen sich auch ein 
erheblicher Teil des geroeinen Volkes gesellte. Dies 
I hatte zur Folge, data sich aus dem Kriege der beiden 
' Parteien ihre formelle Scheidung ergab. Die Kunde 
1 hiervon ging bis zur Hohen Pforte, wohin sich ein Teil 
der Zweifler gewendet hatte nnd die Vorführung Sabetais, 
■ des Messias, vor versammeltem Volke verlangte. Damals 
I regierte in Adrianopel Sultan Mohammed IV. „Awdji 
(der Jäger), von der 19. Dynastie" (1648 bU 1687). Er 
erliels einen Haftbefehl gegen Sabetai Sewi und dieser 
wurde nach Adrianopel gebracht, wo er zunächst durch 
die Strsisen geführt, von dem Volke verspottet und ver- 
höhnt und sodann in daa Gefängnis geworfen wurde 
Vor den Sultan geführt trat er, um sein Leben zu retten, 
äutserlich zum Islam über, worauf er aus der Haft ent- 
lassen wurde '). Alle Anhänger Sabetais folgten wobl 
mehr aus Furcht vor der Einziehung ihreB Vermögens 
seitens der Osuanen als aus reiner Überzeugung Sabe- 
tais Beispiele und zweitausend traten zum Islam über. 
Zu diesen gehörten die angesehensten nnd reichsten 
Familien der Juden im Oriente. Die Türken feierten 
diesen Triumph für den Islam und hiefsen die Konver- 
tierten Dönme, d. i. Bekehrte; sie selbst aber nennen 
sich Ma'oiin *), d. i. Gläubige (Mehrzahl Ma'minim). 

Man konnte aber damals noch nicht ahnen, data der 
Übertritt Sabetais und seines Anhanges zum Islam nur 
ein äulserlicher war, denn die Rolle, die die Juden 
in Spanien, die unglücklichen „Mammen", gespielt hatten, 
übernahmen jetzt im Reiche Mohammeds dieselben Juden, 
wo sie als glücklichere „DönmA" in einem ungleich 
größeren Selbstbewußtsein als irgend ein anderes Volk 
an dem von Urvätern geerbten Glanben, an ihrem 
Kultus, ihren Sitten und Gebräuchen mit bewunderns- 
würdiger Zähigkeit festhielten. Noch heute fahren sie 
unter dem Deckmantel des Islam in ihren Gewohn- 
heiten fort. 

Als Sabetai Sewi aus Adrianopel entlassen worden 
war, ging er nach Salonik, wohin ihm seine Leute nach- 
folgten. Hier war von altern hör eine grotse jüdische 
Gemeinde 9 ), die noch durch die Einwanderung der 



r ) Hahn erzählt a. a. O. 6. 155 den Hergang wie folgt: 
„Als er (Sabetai Sewi) dort vor den Grofsvezier geführt 
wurde, flatterte ihm ein in dessen Dienten stehender Jude 
zu, dafs er sein Leben nur durch den (''bertritt zum Islam 
retten könne. Demzufolge »prur.b Sabetai. ala er vor dem 
(»rofsvezier stand und von diesem Uber nein Mr»»ia«luui be- 
fragt wurde, daa mohammedanische Glaubensbekenntnis au* 
und erklärte, dafs «ein ganzes debaren nur den Zweck ge- 
habt hab«, die Aufmerksamkeit der Hohen Pforte auf sich 
zu ziehen. Auf diese Weite rettete er sein Loben und wurde 
reich beschenkt entlassen, Ober »eine weiteren Schicksale 
ist nichts bekannt. 11 

') Leake kennt sie nur unter diesem Namen: „but a con- 
«ideraMe portion of tbera (Jews of Saloniki) 
MoMilnuuiH »ince Ihat tilne. tliough without ' 
aelino wled ged hy the O&manlis, and fnrraing a i 

the denomination of Mamint.* A. a. O., B. 250. 
') Apostelgeschichte, Kap. 17. 
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spanischen Jaden (späterhin Sephardim genannt) erheb- 
lich vergrößert wurde, so daß man sie mit Hecht als 
die größte auf der Balkanhalbinsel bezeichnet. Hier 
veranstaltete Sebatai geheime Zusammenkünfte seiner 
Anhänger und organisierte die Sekte auf Grundlage der 
Ton ihm gepredigten Lehren; er legt« die zur Aufrecht- 
erhaltnng de« Kryptojudaismus nötigen Verhaltungs- 
maßregeln fest und sonderte seine Sekte sowohl Ton 
den ielamitisohen als auch von den übrigen jüdischen 
Gemeinden ab. Seine Gläubigen verehrten in ihm den 
„Universal-Messias, der nunmehr gekommen ist". Die 
Gemeinde der Dönme vergrößerte sich zusehends, denn 
nun kamen anob Ausländer, zu denen die Kunde von 
Sabetai Sewi gelangt war, und eine verhältnismäßig 
erhebliehe Zahl deutscher, italienischer, französischer, 
polnischer und holländischer Juden (sämtlich mit bibli- 
schen Namen) sollen damals nach Salonik gewandert 
sein, wo sie sich in gläubiger Überzeugung den An- 
hängern Sabetais anschlössen. 

Wenige Jahre hierauf verreiste Sabetai eines Tage» 
und kam nicht wieder. Als Stellvertreter hatte er je- 
doch seinen Schwager Jakob Florenti oder El Kerido 
(der Geliebte) ernannt, dem er alle amtlichen Handlungen 
und Vollmachten für die Dauer seiner Abwesenheit über- 
trug. El Kerido wurde von einem Teil der Dönme 
ebenso hoch geschätzt wie der Stifter der Sekte, er 
empfing dieselben Ehrbezeigungen und wurde ebenso 
gewürdigt wie Sabetai Sewi. Hiergegen lehnten sieb 
hauptsächlich die ausländischen, nicht eephardituischen 
Juden auf und sprachen El Kerido dieselbe Autorität 
wie ihrem wirkliehen Oberhaupte, dem Messias, ab. Die 
Streitfragen kamen lange nicht zum Anschluß, da man 
eine Entscheidung nach der erwarteten Rückkehr Sabe- 
tais gewärtigen konDte. Zwölf Jahre nach dem Ver- 
schwinden Sabetais entschloß eich El Kerido, ihm 
nachzugeben and ihn aufzusuchen. Wieder waren einige 
Jahre verflossen, ohne daß die Dönme ein Oberhaupt 
hatten; weder Sabetai noch El Kerido kamen zurück, 
noch traf von ihnen irgend welche Nachricht ein. Eiuige 
wollten sich nun einen Fahrer wühlen, die anderen 
hielten dies für überflüssig. In gewissen Kreisen wurde 
El Kerido in warmem Andenken behalten, man schätzte 
seine Aufopferung und Überzeugung und war nahe 
daran, ihn zu vergöttern. Als aber die nicht sephardi- 
mischen Döuinu der ihrer Überzeugung zuwiderstebenden 
Überschätzung des Kerido überdrüssig wurden und als 
ferner die Versuche einiger nichtsephardimischer Dönme, 
eine Umstimmung der Tendenz zu Gunsten El Keridos 
bei ihresgleichen zu erzielen, fehlgeschlagen waren, 
bildeten sie eine besondere Partei oder Gemeinde, die 
sich von den sephardimischen Dönme losmachte und 
von diesen die Gemeinde der Kavajero (Hitler) ge- 
nannt wurde (Hittor, weil sie als ausländische Dönme 
zu den aristokratischen Genossen der Sekte gerechnet 
worden). Die Mitglieder der Gegenpartei nannten sich 
fortan Jakobiten, nach dein Vornamen ihres Ober- 
hauptes Jakob El Kerido. 

Die Jakobiten warten heute noch auf die Rückkehr 
El Keridos und bewohnen den nordwestlichen Stadtteil 
Saloniks, um das Neue Thor (Yeni-Kapu) herum, durch 
welches El Kerido auszog und durch welches er wieder- 
kommen wird, um von seinen Jüngern empfangen zu 
werden. Aus diesem Grunde hat sich in älterer Zeit 
kein Jaknbite diesseits des sog. Schlangendenkmals 
( YiLan - Mermer) beim Zigeunerviertel herausgewagt. 

Diese erste Scheidung veranlaßt« jedoch keine 
rituellen Abweichungen. Man vermutet aber, daß da- 
mals einige Dönme nach Jerusalem auswanderten, um 
dort Buße zu thun und zum freien Judentum zurückzu- 



kehren. Har/olai, der von Hahn (a. a. 0., S. 156) als 
Stifter der Kavajero genannt wird, ist nur ein Schüler 
Sabetai Sewis, er soll sich als Großrabbiner der Sekte 
bedeutende Verdienste um dieselbe erworben haben. 
Ein ebenfalls sehr verdienter Großrabbiner und Schüler 
Sabetais istRafNatan, der einzige, der sich nicht einmal 
äußerlich zum Islam bekannte, er verschied in Üsbüb, 
wo heute noch sein Grab gezeigt wird. 

Etwa eiu Jahrhundert später sollte die Sekte der 
Dönme um eine weitere Gemeinde vermehrt werden, 
denn es scheint, als hätten seit jener ersten Scheidung 
die Parteikämpfe nicht aufgehört, woran wohl in erster 
Reihe die Zusammensetzung der Sekte aus verschiedenen 
Jadenstämmen schuld ist. Gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts, etwa um das Jahr 1770. lebte ebenfalls in 
Salonik unter den Dönme ein gewisser Osro an Daba 
(Barufia-Barub), ein sehr gelehrter Mann von seltener 
Schönheit, der bald eine Schar begeisterter Bewunderer 
um sich versammeln konnte und mit dem Gedanken 
umging, zur Einführung einiger ihm nötig erscheinender 
Änderungen im Ritus eine neue Gemeinde in gründen. 
Hierzu bediente er sich seines Freundes oder, wie man 
sonst erzählt, seines Jüngers Mustafa Tschelebi, der 
für die Sache wirkte und dem es auch gelang, die An- 
hänger Osmans für die Reform zu gewinnen. AlsOsman 
aber plötzlich starb, verbreitete Mustafa das Gerücht, 
daß der Verschiedene der Gesandt« des Messias gewesen 
sei, wies auf seine Vorzüge und Eigenschaften bin und 
forderte die Leute auf, seiner Lehre, der einzig richtigen, 
zu folgen. Die Jakobiten, die grundsätzlich gegen jede 
Abweichung von ihren traditionellen Überlieferungen 
eingenommen waren, lehnten es ab, sich an der Streit- 
frage zu beteiligen. Bei den Kavajero entstanden aber 
zwei Lager, von denen jede Partei sich ereiferte, ihre 
Ansichten zu vertreten und zu verteidigen. Um die Streit- 
frage zu lösen, wurde zu einem eigentümlichen Mittel 
gegriffen. Es ernannte eine jede Partei einen Vertrauens- 
mann, dem die Aufgabe zufiel, in die Grabkaramer Oeman 
Babas zu steigen, am sich von dem Zustande der laiche 
zu überzeugen. Die völlige Erhaltung und Geruch- 
losigkeit der Leiche sollte ein untrügliches Zeichen des 
MeHgiastatnes Osmans sein. Zu diesen Vertrauensmännern 
wurden Hessan Agha und Konio Agha ausersehen. 
Ersterer sagte ans, daß sich die Leiche im Zustande der 
Verwesung befinde und daher bereiß einen üblen Ge- 
ruch angenommen habe, letzterer bezeichnete sie aber 
für wohlerhalten und geruchlos. So schied sich die 
Partei, die hinter ihrem Vertrauensmann Konio Agha 
stand und von der höheren Aufgabe Osman Babas über- 
zeugt war, von den Kavajero ab und bildete eine neue 
Gemeinde mit nicht völlig bekannten rituellen Abwei- 
chungen. Sie nannte sich Konioso und soll im Laufe 
der späteren Jahre eine beträchtliche Zahl neuer An- 
hänger aus den Gemeinden der Jakobiten und Kavajero 
erhalten haben. 

Hahn und Meinhard erwähnen nur zwei Gemeinden 
(Parteien) der Dönmä, dieKonjo und Kavajero, während 
Leake 10 ) und Graf v. Mülinen deren drei kennen, letzterer 
sie aber aß Berberi, Traschi und Terpuechi nioht ganz 
richtig bezeichnet. Die einzelnen Gemeinden werden 
meistens in Anbetracht äußerlicher Merkmale ver- 
schieden benannt: 1. Während die Bezeichnung Döume 
and Ma'min sich im allgemeinen auf die ganze Sekt« 
bezieht, so haftet dieser Name im besonderen der ältesten 
Gemeinde, den Kavajero, an. Diese pflegen sich auch 
nach dem Namen ihres Stifters sowohl Sewiten als auch 
Sabetaiten zu nennen und werden von den Türken mit 
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Rücksicht darauf, data dieser Partei in älterer Zeit die 
Zunft der Haarachneider und Rasierer angehörte, als 
Berbcri bezeich uet (Berber — Barbier). 2. In zweiter 
Reihe kommen die Jakobiten, die von den Türken Traschi 
und Terpuschi genannt werden. Traschi, weil die Männer 
das Haar kurz geschoren tragen (t rasch = scheeren, 
rasieren), Terpuschi, weil die Frauen helle, meist gelbe 
Fußbekleidungen tragen (nach ihrer eigenen Erklärung: 
ter = frisch, schön, pusch = Bein). Die dritte Ge- 
meinde ist die der Konioso, von den Türken Tschorap- 
tachi genannt, weil sie zumeist aus der Zunft der 
Strumpfstricker (t«chorap~Struropf) berv orgegangen ist, 
die heute noch fortbesteht. 

Die drei Gemeinden sind streng voneinander ge- 
schieden und getrennt organisiert, sie meiden sich nach 
Thunlichkeit, verkehren nur sehr beschränkt unter- 
einander; im übrigen besteht aber nicht eine solche 
Unleidlicbkeit unter ihnen, dab hieraus eine Gefahr für 
die Allgemeinheit der Dönmü erwachsen kSnnte. Die 
Anschuldigung Hahns 11 ) ist entschieden übertrieben, 
oder mindestens, wenn eine solch ausgeprägte Feind- 
schaft in alter Zeit bestand, so ist sie heute in dem 
Midge verwischt, dais sie kaum noch bei Fanatikern 
wiederzufinden ist. Wenn von einem Unterschiede in 
der gesellschaftlichen Stellung zwischen den einzelnen 
Parteien überhaupt die Rede sein kann, so ist diese 
hauptsächlich auf einzelne Zünfte der Sekte zurückzu- 
führen, die, wie wir schon bei den Benennungen der 
Parteien gesehen haben, im wesentlichen mit den drei 
Gemeinden zusammenfallen und woraus, sich schon seit 
dem Auftreten der Sekte ein gewisser Kastengeist heraus- 
gebildet hat Anderseits wird nicht geleugnet, dab 
zwischen den Jakobiten und Kavajero eine gewisse 
Spannung besteht, die bei ersteren ihren Grund einzig 
in dem zu Anfang vielfach genährten Vordacht hat, die 
Kavajero hätten Bich im entscheidenden Augenblick von 
jhren Glaubensgenossen getrennt, um eine den Grund- 
sätzen der Dönme völlig eutgnt't'nstebende neue Sekte 
zu gründen, wofür aber keine Berechtigung vorlag. 
Dais es mit diesen gespannten Beziehungen nicht sehr 
weit her sein kann, gebt schon daraus hervor, dal« die 
drei Gemeinden in allen Lagen, die Gefabren für den 
Fortbestand ihrer gemeinschaftlichen Sekte und für die 
Aufdeckung ihres geheimen Judentums hätten herauf- 
beschwören können, wie dies in den letzten Jahrzehnten 
zu wiederholten Malen der Fall gewesen war, innig zu- 
sammenhalten, worauf man guterdings keine Erklärung 
finden könnte, wenn nicht einerseits die Bestrebungen 
und Ziele dieselben wären, anderseits sich das Einver- 
nehmen untereinander nicht als ungetrübt darstellen 
würde. In religiösen Fragen haben sieb, abgesehen von 
den Stiftlegenden, auf die sie ihre Scheidung zurück- 
führen, einige Streitpunkte erhalten, die hauptsächlich 
bei den Konioso zu erheblichen rituellen Abweichungen 
Anlab gaben, ohne jedoch an den Kern ihres jüdischen 
Kultes zu rütteln. Sie scheinen sich zur Wahrung ihrer 
religiösen Freiheit eine» jeden Mittels zu bedienen. 

Die Dönme gehen weder mit Juden noch mit Türken 
Ehen eiu, ja die einzelnen Gemeinden heiraten nur in [ 
ihren eigenen Kreisen ,a ). Als die Trennung der Kava- ! 

") ». a. 0-, S. i:>5: .Sie verabscheuen einander in dem 
firade, dnf« namentlich k«dn Kavajero mit einem Konjo in 
demselben Hause wohnen o.ler von einem Tisch« essen, ja 
nicht einmal aus einem («läse trinken will, ans dem jener 
getrunken hat; er beschuldigt ibn einer ruchlosen Moral, 
welche sogar die Knabenliebe zulasse." 

") Auch nach Lenke, «. a. O., B. 'J50, „Tliey are said to be 
Oivided into three tritt««, two of whnm will not interrxmrrv 
with the third, nor will the latter srive their daught.-i-* In 
marriage to tl>« Osmanlis.* 



jerd und Konioso vor sich ging, hatte letztere Gemeinde 
so wenig Frauen , data sie sich genötigt sah , mit den 
Kavajero in einen Vertrag einzugehen, wonach ihnen 
diese mit Weilwrn gesegnete Gemeinde durch eine ge- 
wisse Reihe von Jahren die nötigen heiratsfähigen 
Mädchen überlief«, wogegen sich die Konioso ver- 
pflichteten, ibneu alle aus diesen Eben hervorgegangenen 
Knaben zu überlassen! 

Damals konnte man aber noch nicht ahnen , dafs 
sich die Zahl der Konioso im Laufe der Jahre dermaben 
vergröbern werde, dafs sie die anderen zwei Gemeinden 
erheblich übersteigen würde. Nach einer der Wirklich- 
keit sehr nahe kotnmendeu Schätzung beträgt die Zahl 
der in Salonik ansässigen Dönme 5000 u ), in den übri- 
gen Städten des Orients (Konstantinopel, Smjrna, G ali- 
pol i, Skutari, Üsküb u. s. w.) sind deren etwa 2000 zer- 
streut, im gauzen daher 7000 Seelen. Hiervon entfallen 
auf die Kavajero 2500, auf die Jakobiten 1500, und der 
weit gröist e Teil, nämlich 3000, auf die Konioso. 

Zu den Kavajero zählen die reichsten und angesehen- 
sten Dönme, sie heben die ersten Schulen und Bildungs- 
anstalten in Salonik gegründet nnd sind vornehm und 
gebildet. Sie bekleiden heute noch wichtige Posten und 
haben es durch Intelligenz, Fleifs und Geschicklichkeit 
zu einer hervorragenden gesellschaftlichen Stellung ge- 
bracht. Die meisten „türkischen" Kaufleute in Salonik 
sind Dönme, die dieser Gemeindo angehören; aus ihrer 
Mitte sind Arzte, Advokaten, Scbriftgelehrte und Künstler 
hervorgegangen. Ein schöner Zug dieser Partei ist, 
dafs sieh die einzelnen Mitglieder unterstützen, den ge- 
schäftlich in Not geratenen Genossen aufhelfen und im 
allgemeinen nicht dulden, data ihresgleichen durch Ver- 
mögensverhältnisse zu Grunde gehen; deshalb rühmt sich 
diese Partei des Vorzuges, keine Armen zu besitzen. 

Weniger begünstigt sind die Jakobiten, die eine 
Mittelstellung einnehmen. Die einzige reiche Jakobiten - 
familie ist die des auch autaerhalb der Türkei bekannten 
Großgrundbesitzers Hamdi Hey, die ihr Vermögen dem 
Stifter der Sekte, Sabctai Sewi, verdankt; als nämlich 
Sabetai Salonik verliefs, übertrug er seinem Schwager 
und Gründer der Jakobitenpartei. Jakob El Kerido, 
auch seine Privatbesitztüroer, die sich von einem Leiter 
der Partei auf den andern vererbten. 

Die niedrigste Stelle nehmen die Konioso ein, deren 
angesehenste Genossen, wie bereitB erwähnt, der Zunft 
der Strnmpfstricker angehören, zu ihnen rechnet man 
anch die ebenfalls eine Zunft bildenden Schuhmacher 
und den groben Teil der in untergeordneter Stellung 
als Bedienstete, Handlanger, Lastträger u. s. w. bethl- 
tigten Dönme. Sie bilden das gemeine Volk oder Pro- 
letariat der Sekte, während die Kavajero, wie schon ihr 
Name „Ritter" besagt, die Aristokraten, die Jakobiten 
die Bürger der Sekte bilden. Indessen hat sich in den 
letzten Jahrzehnten dies Verhältnis bereits gebessert. 
Der in Salonik und in den anderen Städten sich täglich 
mehr entwickelnde Handel, die Fortschritte, die die 
Zivilisation auch in diesen Schichten des Volkes machten, 
haben die früher scharf gezeichneten Gegensätze teil- 
weise ausgeglichen, die Geibel der Zünfte hat aufgehört, 
der Vater vererbt zwar sein Handwerk immer noch 
seinem Sohne, aber von dem ehemals von den Gemeinde- 
oberhäuptern ausgeübten Druck auf die einzelnen Mit- 
glieder der Zünfte ist nur noch ein schwacher Wider- 



") Hahn (riebt ihre Zahl für das Jahr l»&5 mit ÜOOO an. 
Nach der Knde Juni 190t vorgenommenen offiziellen Zählung 
beträgt die Bevölkerung Saloniki 86 702 Beelen (entschieden 
tu gerin E ). davon 'il 257 Türken, zu welchen auch die Dönme 
Rerechnet sind. 
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schein übriggeblieben. So sehen vir jetzt schon Konioso 
in dns Leger der Jakobiten oder in jenes der Kavajero 
Qbergehen, ohne dal» sich hieraus neue Streitfragen 
oder Maßregelungen durch die Gemeindeführer ergeben 
würden. 

Aus dem vorher Gesagten würde man vielleicht auf 
einen gleichen Rückgang in den religiösen Gebrauchen 
der Dönme schließen wollen. Dem ist aber nicht so, denn 
obwohl es auch in dieser Sekte nicht an Freigeistern 
fehlt und durch den äußerlich geübten islamitischen 
Kultus eine Rückwirkung auf den eigenen Ritus nicht 
uuHgt'Bc'liiossen erscheint, bleibt hier auch die Religion 
derjenige Teil, der sich, wie bei allen Völkern, am aller- 
läogsten in der vollen Reinheit erhalt, wenn schon 
langst Sitten und Gebräuche eine andere Färbung an- 
genommen haben. Wie sehr dies für die Dönme zutrifft, 
erhellt daraus, data es bisher noch nicht gelungen ist, 
den Charakter ihre« Glaubens zu erkennen; an diesem 
Glauben wird heute noch so wie einst festgehalten, und 
kein Fremder hat in die Geheimnisse ihres Kultes ein- 
geweiht werden können. Die Ängstlichkeit, mit welcher 
sie ihrem Bekenntnisse nachgehen, die stetige Verlegung 
ihrer Beträume, die heimlich veranstalteten Versamm- 
lungen der einseinen Gemeinden verleihen der Sekte 
überhaupt einen geheimnisvollen Zug. Und dies ist 
hauptsächlich der Grund, weshalb Türken und Juden 
sie öffentlich verachten und der Uats gegenseitig genährt 
wird, weil sie als Scheinmuselmanen den mohammedani- 
schen Gottesdiensten beiwohnen und sich nicht frei zu 
ihrem wahren Glauben bekennen M ). 

Was wir über Kultus und Ritus wissen , ist daher 
nur sehr gering und unwesentlich. Sicher ist nur, dats, 
da sich ihr Bekenntnis auf die von Sabetai Sewi ge- 
predigte Lehre aufbaut, ihr Glaube, soweit er mit dem 
Talmud im Einklang steht, dem jüdischen Ritus der 
Sephardim im wesentlichen gleich ist. Eine jede Ge- 
meinde bat ihr Oberhaupt, ihren Führer, der unabhängig 
von den Führern der übrigen Gemeinden ist; ihm zur 
Seite steht eine beschränkte Zahl von Geheimrabbinern, 
welchen die Aufsicht über die eineinen Mitglieder der 
Gemeinde und die Pflege der Glaubenslehren ansteht. 
Die gegenwärtigen statt der früher allgemein gebräuch- 
lichen Bezeichnungen der einzelnen Gemeinden sind 
nichts anderes als Familiennamen einzelner Dönme 
(Hamdi — Jakobiten, Kapandji = Kavajero und Kara- 
kasch = Konioso). Dieser Umstand lälst vermuten, 
da tu unter diesen Namen Leiter der einzelnen Gemeinden 
zu verstehen sind. 

Die Bet- und Versammlungsräume befinden sich in 
Privathäusern für die einzelen Parteien getrennt und 
werden regelmäßig verlegt' 1 ). Geburt und Beechnei- 

") I<eake, a. a. 0 , 8.250, bebt dies auch hervor. ,Tbeyare 
naturalis objeett of extreme dislike to tbe idle, poor and 
profligate Janinaries of the tower das*. They go to inoaqtM 
regularly, and conform to the MahomeUn reltgion in exter- 
nal«, but are reproacbed by tue otber Türk« with having 
secret meeting« and eereinonie». wilh otber peculiaritie« of 
whicli tbe best atteated >• tlieir knowledge of the Spanlsb 
language. * 

") Hahn, Überlieferung, a. a. O., 8. 155. ,81« habeu ein 
von allen Seiten mit Mauern umgebene«, »treng versctilome- 
nes Versammlungshau*, welche« HtUni Pascha, Gouverneur 
von Salonik, vor kurzem (1Hö5) unter einem Vorwande 
durchsuchen lief«. Man fand darin nur eiue alte Krau, 
welche zu dessen Scbliefserin bestellt zu »ein erklarte. In 
dein grofaen, rings von Diwans umgel>eneii 8aal hingen ein 
uraltes persische« Schwert und ein langes Messer an der 
Wand, in einem unterlrdineheo Räume land man eine Geifitel, 
sonst war alles leer', int schon deshalb nicht ganz zutreffend, 
weil man der Angabe, die drei Parteien haben getrennte Ver- 
sammlungsräume in ihren eigenen Vierteln, gulerdings keinen 

Zweifel 



dung wird im Familienkreise wie bei den Sephardim 
gefeiert. Die Dönme heiraten sehr früh, nachdem sie 
schon in sehr jungen Jahren verlobt werden. Die 
Trauerkundgebnngen bei eintretendem Tode verlaufen 
still und entsprechen in ihrem Wesen ebenfalls den bei 
den Sephardim beobachteten Sitten. In welcher Weise 
die jüdischen Feste begangen werden, hat man nie er- 
fahren können, äulserlich feiern sie den türkischen Ra- 
mazan und die boiden Beiramfeate, ebenso allwöchentlich 
den Freitag, an welchem Tage die Frauen ausfahren 
nnd spazieren gehen lc ). 

Wer an dem Geheimkultus Verrat übt, wird von 

| der Sekte ausgestoßen ; dafs man dem I-ebeo dieser 
I/eute nachgestellt hat, wird von den Dönme entschieden 

1 geleugnet "). Aus der Reibe der Kavajero sollen an- 
geblich zu wiederholten Malen Verräter hervorgegangen 
sein, die selbst bis vor den Sultan vorgelassen wurden. 
Sie haben jedoch nichts erreicht, und die jüngsten Ver- 
räter leben heut« noch. Die Türken haben sich jedoch 
von jeher bemüht, dem geheimen Judentum dieser 
Soheiuislamiten auf den Grund zu kommen, so hat der 
ehemalige Gouverneur von Salonik, Hüsni Pascha (vgl. 
Anm. 13), geradezu Polizeidienste gethan, um das ganze 
Mysterium aufzudecken. Die Dönme müssen damals 
aber gewarnt und auf der Hut gewesen sein, denn trotz 
der von diesem Pascha angeblich gemachton Aufdeckungen 
ist es ihm doch nicht gelungen,, volles Licht in das Wasen 
dieser eigentümlichen Sekte zu bringen. 

Die Dönme haben ausnahmslos zwei Namen: den in 
der Familie bleibenden biblischen, der als ein jüdischer 
geheim gehalten wird, und einen türkischen, nach dem 
sie in der Öffentlichkeit genannt werden. So heilst Sa- 
bet»i Sewi auch Aziz Mehmed. Die Tracht der Männer 
ist kaum von jener gewisser Türken zu unterscheiden ; 
der lange, bis sur Erde reichende Kittel, der allerdings 
von den Sephardim ebenfalls getragen wird, ist jeden- 
falls das ihnen eigene Kleidungsstück; an den Füßen 
tragen sie Pantoffel oder leichte Schuhe; auf dem Kopf 
den üblichen Fes und ältere Dönme auch einen bunten 
Turban. Die Tracht der Frauen weicht nicht von jener 
der türkischen Hanums ab, im allgemeinen haben die 

| Frauen der Dönme ein freieres Auftreten, nehmen heute 
schon den europäischen Luxus an und gehen teilweise 
schon ohne Schleier aus. Die Frauen der Jakobiten 
weichen nur darin von den anderen ab, data sie helle 
oder „frische* Farben vorziehen; wie schon bei der Er- 
klärung der Namenbezeichnungen dieser Gemeinde ge- 
sagt, sind sie hauptsächlich an den hellen, meist gelben 
Schuhen und Strümpfen zu erkennen. 

") Im Übrigen soll ihnen die Feier des Freitags oder 
Ramttagt freigestellt worden sein. Die Kaufleute feiern daher 
weder den einen noch den anderen Tag. 

") So erzählte z. B. Hahn, a. a. O., 8. IhS: ,Vor einigen 
Jahren erschien sin junger Donm«" vor dem Kadi von Salo- 
nik und erklärte, dafs er Mohammedaner werden wolle, weil 
er dies nur dem Scheine nach sei; der Kadi schickte ihn 
zum Pascha, und dieser entliefs ihn mit der Weisung, sich 
noch einige Tage über sein Vorhaben zu bedenken und, 
wenn er danu noch darauf beharre, wiederzukommen. Der 
junge Mann erschien nicht wieder, and die Sache wäre ver- 
gessen worden , wenn sich der Kadi ihrer nicht zufallig 
wieder erinnert hätte. Man stellte Nachforschungen an, und 
die Dönme behaupteten anfangs, der junge Mann habe die 
Stadt verlausen und sei auf Reisen gegaageu. Als man aber 
die Pafrregister nachschlug und seinen Namen nicht darin 
fand, gentauden die Dönme, dafs er gestorben sei. Nun 
wurde die Leiche ausgegraben, und mau behauptet, daf» sie 
Spuren von Erdrosselung gezeigt habe; wie dem auch »ei, 
die Dönme niufsten di« gröfnleii Anulrengungen machen, um 
die Bache beizulegen. " Nach turkiacbem Gesetze dürfen 
Gräber uioht geöffnet werden. Ich habe daher guten Ii rund, 
dem ganzen Hergang, so wie er geschildert wird, zu 
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Die Gemeindemitglieder der Dönro6 in Salonik wohnen 
zumeist in besonderen Vierteln beisammen, wo sie ihren 
Gewohnheiten am besten ungestört und unbeobachtet 
nachgehen können. Aulscr der ärmeren Partei der Kon- 
joso, die ebeufalls blockweise in mehreren Vierteln der 
inneren Stadt wohnt, sind die Jakobiten anf die zwei 
Viertel Yeni-Kapu-Mabalessi und Tschingane-Mahalessi 
im Westen der Stadt angewiesen. Die Kavajero bin- 
gogen haben ein besonderes Viertel im Zentrum Saloniks; 
eine ansehnliche Zahl Familien wohnt aber in der vor* 
nehmen Vorstadt Kalamaria. 

Die für die drei Gemeinden gemeinsamen Friedhöfe 
der Döomc unterscheiden sioh von jenen der Türken 
durch die den Gräbern gewidmete Sorgfalt. In Salonik 
Bind deren swei, einer im Osten (Telli-Kapu) uod ein 
anderer im Westen (Yeni-Kapu), die durch die schönen, 
oft farbig ausgeführten Gedenksteine mit originellem 
ornamentalen Schmuck und vergoldeten türkischen In- 
schriften in die Augen fallen. Der im Westen neben 
dem Kloster der tanzenden Mewliwiderwische liegende 
Friedhof ist bei weitem der älteste und vornehmste, in 
demselben befindet sich das Grab Osman Babas, den 
man mit Reoht als den Begründer der Gemeinde der 
Konioso betrachten kann. 



Die Kavajero glauben, dals sich Sabetai Sewi, 
nachdem er Salonik verlassen hatte, nach Albanien ge- 
wandt habe; dieselben wollen sein Grab nach Dulcigno 
verlegen. 

Es ist klar, dal* das in vorliegendem Aufsatz ver- 
arbeitete Material noch keinen Anspruch auf Vollständig- 
keit erheben kann; die Verhältnisse bei den Dönme 
liegen bo, dafs man bei vielen wichtigen Fragen auf 
blolee Mutmalsungen angewiesen ist, data die von einem 
Parteigenossen gegebeneu Aufschlüsse oft von der an- 
deren Gemeinde widersprochen oder gar geleugnet 

' werden, dals in religiösen Fragen weder von dem einen 
noch von dem anderen das Richtige zu erfahren und 

! daher die Schwierigkeit, zwischen Wahrheit und Dich- 
tung zu unterscheiden eine sehr grofse ist. Wie dem 
auch sei, wird diese eigentümliche Sekte, dio durch 
ihren bezeichnenden Geheimkultus, ihren Geheimjuda- 
ismus ein besonderes Interesse beansprucht, noch lange 
nicht aufhören , Gegenstand unserer besonderen Auf- 
merksamkeit zu sein. Vielleicht, dals die Quellen über 
dun Charakter ihrer Organisation in den künftigen 
Jahren reicher Die tuen und uns in die Lage setzen, über 

| ihr innere» Wesen besser zu urteilen, als es nach den 

I obigen Überlieferungen der Fall ist. 



Zur Frage des antarktischen Schöpfiingszentrums. 



Von Prof. Dr. C. Keller. Zürich. 



In den verschiedenen Perioden der Erdgeschichte ist 
die Verteilung von Land und Wasser einem starken 
Wechsel unterworfen gewesen, und das vergleichende 
Studium der Fauna und Flora der einzelnen Erdräume 
bildet eines der wichtigsten HAlfsmittel, einstige Land- 
verbindungen nachzuweisen. Solche Veränderungen und 
Landverschiebungen sind offenbar in einzelnen Regionen 
weit komplizierter, als wir bisher anzunehmen gewohnt 
waren. 

Das schlagendste Beispiel liefert wohl der Malaiische 
Archipel, jene gewaltige Inselgruppe Oatasicns, die man 
früher allzu achematisch während der Tertiärzeit aus 
einer Zerbröckelung einer Länderbrücke hervorgehen 
lieta, die im Beginn der Eocäuzeit den asiatischen 
Kontinent mit Australien verband. Die Bildungs- 
geschichte der indo-australischen Inselwelt hat aber, wie 
die scharfsinnigen Untersuchungen von Paul und Fritz 
Sarasin beweiscu, einen ganz anderen und viel ver- 
wickeiteren Verlauf genommen. Der Archipel ist weit 
jünger und offenen Meer befand sich zur Kocänzeit zwi- 
schen Asien und Australien. Ausgedehnte Landver- 
bindungen entstanden erst in jungterliärer Zeit. 

In erster Linie ist die Tiergeographie dazu berufen, 
Licht in derartige Veränderungen zu bringen. Wo nahe 
verwandte Landformen, die weder künstlich verschleppt 
sind, noch auf dem Wasserwege neue Wohngebiete er- 
reichen können, heute durch Meere getrennt sind, da 
weisen sie auf einstige Landvcrhindung hin und der 
Grad ihrer Verschiedenheit giebt uns Wiuke für die 
relative Dauer der Trunnung. 

In dieser Hinsicht wurde von jeher als klassisches 
Beispiel diu geographische Verbreitung der straufsartigen 
Vögel oder Batiten hervorgehoben. Diese gehören be- 
kanntlich der .Südhälfte der Erde an und überschreiten 
nur in Afrika den Äquator. 

Strautsartige Vögel kennen wir zunächst von Neusee- 
land und Australien bis nach Neuguinea und den Mo- 
■lukken, ein fossiler Fund lälst vermuten, dafs sie einst 



bis an den Südrand Asiens reichten. Eine stattliche 
Form bewohnt Afrika und erlangte dort eine weite 
kontinentale Ausbreitung. Die vorgelagerte Rieseninsel 
Madagaskar besala einst einen erstaunlichen Reichtum 
von StrauCevögeln , die heute alle erloschen edud, mög- 
licherweise aber noch mit dem Menschen zusammen 
gelebt haben. Die Häufung der Arten geht hier so weit, 
dals über ein halben Dutzend nachgewiesen werden 
konnten, die sich auf die beiden Gattungen Aepyornis 
and Müllerornis verteilen. Endlich leben Straalse in 
Südamerika, das heute durch weite Meeresstrecken von 
Australien und Madagaskar ^«trennt ist. 

Man erklärte sieh diese Thatsaohen durch Annahme 
eines Schöpfungszentrums in der südlichen Hemisphäre, 
von welchem aus auf Landwegen eine Ausstrahlung der 
straulsartigen Vögel nach verschiedenen Richtungen 
stattgefunden hätte. Neumayr bemerkt in seiner Erd- 
geschichte (18Ö7), dals die Verbreitung der Ratiten oder 
straulsartigen Vögel zu den geographisch überaus wich- 
tigen Thatsachen gehöre und auf das Vorhandensein 
weit gröberer Kontinentalmasseu in der südlichen 
Hemisphäre hinweise. Schon Darwin hat, vorzugsweise 
aus botanischen Gründen, sein antarktisches Schöpfungs- 
zentrum angenommen, von welchem aus Neuseeland, 
Südamerika, Neuholland u. s. w. auf Landwegen be- 
völkert wurden, für die Idee einer Antarktis als Bildungs- 
herd sind später eine Reihe von Forschern eingetreten, 
so Button, Rütimeyer, Blanford und Forbcs. 

Indessen Ii eisen sich auch gegenteilige Stimmen 
vernehmen und in jüngster Zeit hat Prof. Rudolf Burk- 
hardt in Basel die Frage kritisch und sehr eingehend 
untersucht, soweit tiergeographische Momente zur Ver- 
wertung gelangen. Seine Ergebnisse wurden U*01 am 
schweizerischen Grographenkongrels in Zürich vorge- 
tragen und gelangten seither in den „Zoologischen Jahr- 
büchern' zur Veröffentlichung. R Burkhardt betont 
wohl vollkommen zutreffend, dafs das Problem der 
Antarktis als Schöpfungszentrum, wenn es sich auf die 



Hüoherechau. 



oben erwähnten tiergeographischen Gründe stützen will, 
nicht etwa durch antarktische Expeditionen gelöst werden 
kann. Die Lösung bleibt dar vergleichenden Anatomie 
vorbehalten, die eich durch genaue phylogenetische 
Untersuchungen in den Dieust der Geographie zu 
stellen hat. 

Die Verwertung der Ratiteu als Beweise zu Gunsten 
eines grofsen südlichen Kontinentes und eines antarkti- 
schen Schöpfung&zentruuis beruht auf der Voraussetzung, 
dal« diese Vogelgruppe bezüglich ihrer Abstammung 
einen einheitlichen Charakter besitze. Das ist nun nicht 
der Fall und es sind lediglieb Subere Ähnlichkeiten, 
sogenannt« Konvergenserscheinungen, welche uns ein 
einheitliches Gepräge vorgetauscht haben. Unter den 
Anatomen hat früher schon besonders Fürbringer auf 
diesen Umstand hingewiesen und die eingehenden Ver- 
gleiche Burkhardts legen die Überzeugung nahe, dafs 
es eben nicht kontinentale Ländermaseen sind, welche 
die Bedingungen zur Entstehung der Ratiten boten, 
sondern umgekehrt insulare Gebiete die Entwiokelung 
flugunfähiger Vögel mit Riesenwuchs und aufgelockertem 
Gefieder begünstigt haben. Die Stammquellen waren 
dabei sehr verschieden. 

Es ist ja bekannt, dafs die grofsen Drunten der 
Maskarenen, welche wegen ihrer Flugunfahigkeit von 
den ankommenden Kolonisten rasch ausgerottet wurden, 
aus der Taubenfamilie hervorgegangen sind. 

Der Geant von R£union und Mauritius, den Leguat 
noch lebend sah, war eine Kalle mit Riesenwuchs, da 
sie Aber mannshoch war. Die neuseelandischen Schnepfen- 
straulse oder Apterygiden und die erloschenen Dinorni- 
thiden lassen ebenfalls Beziehungen zu den Rallen 
erkennen. Die australischen Emus und die Kasuare 
stehen wiederum isoliert, es sind alte Formen, die sich 
von kranichähnlichen Vögeln abgezweigt haben dürften. 

Die zahlreichen, in alluvialen Ablagerungen aufge- 
fumtenen Straulsenreste von Madagaskar harren noch 
einer wissenschaftlichen Verarbeitung, so viel ist indessen 
bereits ermittelt worden, dab die früher angenommene 



Verwandtschaft mit den neuseeländischen Dinomiiarien 
nicht aufrecht erhalten werden kann; auch der Zusammen- 
hang mit der Kasuargruppe ist zweifelhaft Dagegen 
steht der afrikanische Straub den Xpyornithen naher 
und er entstammt vermutlich der madagaskarische!) 
Region. Die südamerikanischen Straubvogel nehmen 
wiederum eine isolierte Stellung ein und stehen mit den 
neuseeländischen Arten nicht in engerem Zusammen- 
hang, wie man aus der behaupteten südlichen Land- 
verbindung erwarten sollte. 

Die Ratiteu bilden somit einen Sammelbegriff für 
eine aus ganz verschiedenen Ausgangsformen hervor- 
gegangene Gruppe, denn oinzelne Glieder eine rein 
üuberliche Ähnlichkeit besitzen. 

Wie oben bereits bemerkt, waren insulare Gebiete 
der Entstehung von Rathen besonders günstig. Die 
grotse Zahl von Äpyoruiearten in Madagaskar und die 
auffallende Entwickelnng der fossilen Dinornithen 
(2b' Spezies) auf Neuseeland steht ja in grellem Kon- 
trast zu der Artenarmut auf Neubolland und im konti- 
nentalen Afrika. 

Welches die physiologischen Bedingungen sind, denen 
gegenüber gewisse Vogelarten mit Riesenwuchs rea- 
gierten, wissen wir zur Zeit niebt. Die Erscheinung 
steht nioht isoliert da, sie wiederholt eich bei einigen 
Landschildkröten insularer Gebiete. 

R. Burkhardt gelangt zu dem Endergebnis, dafs die 
Riesenvögel der südlichen Halbkugel nioht als Beweis- 
mittel für einen einstmaligen antarktischen Kontinent 
angesprochen werden dürfen. Diese ornithologischen 
Stützen sind unhaltbar geworden, sie beweisen im Gegen- 
teil, dab die Kontinente und Inselbesirke , welche in 
Betracht kommen, seit längerer Zeit eine ähnliche 
Konfiguration besafsen wie heute. Beachtenswert ist 
ferner, dab der unlängst verstorbene Botaniker 
W. A. Schimper zu ähnlichen Anschauungen gelangt 
ist. Auch er lehnte auf Grund seiner Studien über die 
antarktische Flora die Hypothese eines antarktischen 
| Schöpfungszentrums ab. 



Bücherschaii. 



l'rof. Dr. W. J. van Bebber: Anleitung zu Wetter- 
vorhersagen für alle llerufsklassen, insbesondere 
für Schule und Land Wirtschaft. Mit 18 einge- 
druckten Abbildungen. Braunscbweig, Friedr. Vieweg 
u. Kohn, 1902. Preis «0 Pfg. 
Es ist wohl nicht in Zweifel zu ziehen, dafs wir uns zur 
Zeit in eiuer Periode befinden, in der das Interesse für die 
Meteorologie im allgemeinen nnd besonders für die Wetter- 
vorhersage in starkem Aufschwung bei dem gröfseren Publi- 
kum begriffen ist. Andererseits ist es aber sicher, dafs die 
Verbreitung der KenntnUse aus der Meteorologie and des 
Verständnisses der sogen, synoptischen Wetterkarten und der 
Wettermeldungen bei den breiten Massen mit der Ausbreitung 
des Interesses nicht gleichen Schritt gehalten hat. Nur so 
ist es zn verstehen, dafs einerseits den den Wetterkarten 
beigefügten oder auf ihrer Grundlage verbieiieten Wetter- 
vorhersagen ein vollständig blindes Vertrauen entgegen 
gebracht, andererseits bei einem Fehlschlagen derselben in i 
der ansprechendsten Weise über sie geurteilt wird , und das ' 
Publikum sich statt an sie zum Teil lieber an Wissenschaft- 
liebe Cbarlatane oder noch grundloseres Zeug hält. Hierin 
ist aber nicht eher eine Änderung zu erzieleu, als bis die- 
jenigen, für welche aus irgend einem Urunde die Wetter- 
vorhersage nützlich oder notig ist, gelernt hat*», die Wetter- 
karte zu verstehen und sich auf ihrer 0 rund läge unter 
Zubülfenahm« der lokalen Witterungserscheiuungen ein 
eigenes und begründetes Urteil über den voraussichtlichen 
Verlauf der Witterungserscheinungen zu bilden. Hierzu will , 
da» vorliegende Heft die Mittel an die Hand geben. Ks 1 
werden von dem Verfasser, der wohl wie kein anderer durch , 



seine Vorarbeiten dazu berufen war, in klarer, kurzer und 
bündiger Weise die Anleitungen dazu gegeben. In dem 
Werkchen, das sich im grofsen und ganzen als eine konden- 
sierte Form des Wichtigsten aus des Verfassers früher ver- 
öffentlichter Wettervorhersage (1898) darstellt, werden nach 
einer kurzen Einleitung die Httlfsmittel der wissenschaftlichen 
Wettervoraussage, nämlich die Wettertelegrapbie, die auf 
Grund der Wettertelegramme gezeichneten Wetterkarten und 
die allgemeinen Grundlagen der Wettervorhersage besprochen, 
wie sie sich aus den Erfahrungen über den Qang der ver- 
schiedenen meteorologischen Faktoren in dem Bereich der 
barometrischen Maxi um und Minima ergeben ; im letzten 
Kapitel sind die Hauptweitertypen, von einer Anzahl er- 
läuternder Wetterkartchen begleitet, in kurzen Zügen ge- 
schildert. Am Schiufa werden die Verhältnisse der Haupt- 
weitertypen noch einmal tabellarisch zusammengefafst. Das 
Werkchen ist leicht verständlich geschrieben und ist deshalb 
und in Anbetracht des äufserst geringen Preises allen Inter- 
essenten aufs angelegentlichste zu empfehlen. 

Dr. G. Greim. 

Franz Hutter: Wanderungen und Forschungen im 
Nord-Hinterland von Kamerun. Mit 130 Abbil- 
dungen und zwei Kartenbeilagen. Braunscbweig, Friedr. 
Vieweg u. 8ohn, 1902. 578 Seiten. 
Dieses vortrefflich ausgestattete Werk besteht aufser 
einem Bückblick auf die Kntdeokungsgeschichte Kameruns 
und auf die Entwickelung der Besetzung des Balilandes nnter _ 
Zintgraff aus einem praktischen und einem theoretischen • '• , 
Teil. Der erste umfafst alles, was ein Fomchuugsreisender : 
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in dienen Gebenden nötig bat an AusrtWtutig^ege nständen 
zum Manche durch die Wildnis nnd zum länger dauernden 
Aufenthalt auf einer Station, ferner wichtige Ratschläge zur 
Erhaltung der Gesundheit, sowie eingebende Betrachtung über 
die Rehandlung der Eingebogenen und Uber den Verkehr mit 
ihnen. Sehr vielen davon bat der Verfasser bereit« im 
60. Bande de« Globus mitgeteilt; er hat et aber wesentlich 
vervollständigt und durch sehr ansprechende Mitteilungen 
aus' seinen Tagebüchern geschmückt, wodurch der natur- 
gemäß spröde Stoff unterhaltend verarbeitet wird. In dem 
iweiten. theoretischen Teil worden die Ergebnisse der wissen- 
schaftlichen Erforschung in Bezug auf die Geographie und 
Ethnographie des bisher unbekannten Ländergebiete« nieder- 
geb-gt Hierbei ging der Verfasser mit gröfster Gewissen- 
haftigkeit ans Werk. Nur 8«lbstbeobacbt«tcs und Selbst- 
•rkundetc* bringt er. In der Oro- und Hydrographie läfst 
er sich niebt auf Kombinationen mit den fern abliegenden, 
schon erforschten Gebirgszügen und Flufslkufeu ein. Er 
leuchtet gewissermaßen mit einer Blendlaterne in das Unbe- 
kannt* hinein; was seitab von seinen Wegen in dunkelen 
Dmrissen »ioh zeigt, deutet er nur an und weist spateren 
Korschern die Bahn, um durch Anrelhung von Stuck um 
Stück allmählich ein vollendet sichere« und klares Bild von 
ganz Kordkamerun zu gewinnen. Die scharfe Abgrenzung 
zwischen Wald und Grasland war leicht zu finden; dem 
Verfasser aber gelang es auch, mit richtigem geographischen 
und ethnographischen Gefühl die feineien Unterschiede in 
den beiden grofsen Abschnitten herauszufinden, die geringeren 
Wasserscheiden und die Grenzen der zwar verschiedenen, doch 
unter sich mehr verwandten Völkerstamme nachzuweisen. 
Seine Einteilungen tragen das Gepräge der sorgfältigen Be- 
obachtung, der Einsicht und der Klarheit. Lagt man die an 
und für sich unhandliche grobe Karte dea Werkes für jedes 
Kapitel sich zureebr, so erhellt sich der Test in so treffender 
Weise, daf* man »ich an di« Seite des Forsebers versetzt und 
Land und Leute mit eigenen Augen zu sehen glaubt, und 
wo noch irgend ein nicht ganz scharf Erschautes sich bergen 
seilte, da stellt sich zur rechten Zeit und am rechten Ort 
ein photographlscbca Bild oder eine Zeichnung mit voll- 
kommener Naturtreno ein. Di« Schreibweise des Verfassers 
verbindet Einfachheit uud Deutlichkeit des Stils mit maleri- 
scher Schildernngskraft und oft auch mit poetischem Schwung, 
letzterer freilich manchen zu sehr in schwindelnde 
versetzen dürfte. Die äufserst, günstige Charakteri- 
sierung der Neger™»«« wird denjenigen stutzig machen, 
welcher nicht sofort erkennt, dafa der Verfasser damit nur 
den landläufigen europäischen Vorurteilen scharf entgegen- 
treten wollte, was ihn vielleicht zuweilen zu weit fuhrt«. 
Die Leser des Globus werden sich der darauf bezüglichen, 
doch nur kurzgefaßten Aufsatze des Verfassers erinnern, 
welche der 75., 78. und 80. Band enthält Das Kapitel über 
Sprachen der Wald- und Grasländer wird den Fachgelehrten 
gewifs von Interesse sein, um so mehr, da hier zum ersten- 
mal reiche* Material über die noch nicht bekannte Bali- 
sprach« geliefert wird. Ebenso ist gewifs den zwei Jahre 
umfaaseuden .Meteorologischen Beobachtungen* mit den zahl- 
reichen graphischen Darstellungen und fleifsig durchgearbei- 
teten Tabellen die Aufmerksamkeit und der Dank seitens der 
Vertreter dieser SpezialWissenschaft gesichert 

Der Aufenthalt des Verfassers im Balilande eudete An- 
fang 189.H. Man könnte nun L'lauben, dafs die Frucht des- 
selben, nämlich das vorliegende Buch jetzt also nach heinahe 
zehn Jahren, zu spät erschienen uud längst überholt sei. 
Das wäre ein grofser Irrtum. Denn erstens gilt hier mit 
Hecht da* vom Verfasser angeführte Wort Nachtigals: „Es 
verschlügt der Wissenschaft nichts, ob sie Ergebnisse heute 
oder na>h 60 Jahren erführt", und zweitens ist — was ich 
für meine Person betonen möchte — in der Erforschung diese« 
Teile« von Nordkamerun seit jener Zeit ein vollkommener 
Stillstand eingetreten. Wohl begab «ich Conrau 1890 in das 
Waldland, wurde aber im Dezember desselben Jahres von 
den Hanyang ermordet, was eine Stral'expedition unter Haupt- 
mann v. Besser im Februar 1900 veranlagte (Deutsches 
Kolonialblatt 1900). Dieser folgte im Auftrage der neuge- 
gründeteu Nordkamerungesellschaft Hauptmann Kamsay, 
welcher von den Quellen des Crofsfluases in das Halitand 
eindrang und dort eine Faktorei anlegte und über seine Er- 
fahrungen einen ausführlichen Bericht an das kaiserliche 
Gouvernement in Kamerun erstattete (Deutsch. Kolonialblatt 
1901, S. 234). Endlich hat Oberstleutnant Pavel mit zwei 
Kompagnieen im November und Dezember 1 SOI einen glänzen- 
den Krieg»zug gegen die hartnäckig feindseligen Stämme im 
Grasland unternommen und durch di« völlige Unterwerfung 
derselben das von Zintgraff und Hutter begonnene Kultur- 
|werk gekrönt (Deutsches Kolonialblatt 1902, S. 90). Mit des 
; Verfassers Buch an der Hand können wir nicht nur die Be- 



deutung und die Schwierigkeiten der Unternehmungen in 
den jüngst vergangenen Jahren bis in» einzelne verstehen, 
finden wir nicht nur alle geographischen und ethnographi- 
schen Schilderungen bestätigt, wir erkennen auch zugleich, 
ilafs Zintgraff und Huttcr mit richtigem Verständnis und 
klarem Fernblick ein nahezu ein Jahrzehnt tiberdauerndes 
Freundschaftsverhältnis mit dem Volke der Bali begründet 
und damit einen wichtigen Stutzpunkt für die deutsche 
Herrschaft in Nordkamerun errungen haben. 

Brix Förster. 

Daniel Brunn: Fieröerne, Island og Grönland paa 
Verdensudstillingen i Paris 1900. Kjöbenhavn, 
trykt hos Nielsen * Lydiche, 1901. 52 S. gr. «• mit 
62 Abbildungen. 
Der Verfasser beschreibt nicht nur di« von den Fscrftero, 
Island und Grönland aus in Paris 1900 ausgestellten Gegen- 
stände unter Beigabe von Abbildungen einer ganzen Anzahl 
davon, sondern er beschreibt auch die Heise, die er mit 
noch anderen durch die Fieröer und Island gemacht hat, um 
die für die Ausstellung geeigneten, besonders historischen 
Gegeustäude aufzubringen. Dabei Rillt eine Menge von ethno- 
graphisch, historisch, kulturhistorisch und rein geographisch 
lehrreichen Mitteilungen ab, die ebenso wie diejenigen über 
Grönland , das Herr Hauptmann Braun diesesmal nicht 
selbst bereist hat, durch zahlreiche Abbildungen, besonders 
von Typen aus dem Volke, veranschaulicht werden. Die 
Ausstattung des Buches ist geradezu luxuriös zu nennen. 
Kr langen. August Gebhardt. 

A. Dmltrljew-Mamouow: •KrrcBo.tHTczk uo Bejarnä 
l'nöMrcKoh »ciiiHO« .topoits, 1901— 1902.- St. Peters- 
burg, Grodnenski Per. 13. Preis 3 Kübel 50 Kopeken. 
Bei dem großartigen Aufschwung, welchen Sibirien nach 
der Kröffnuug der grofsen Elsenhahn nimmt, ist dieser über 
300 8eiten umfassende .Wegweiser* für jeden Kaufmann, 
Landwirt, Techniker, Gelehrten und Beamten, welcher mit 
Sibirien zu tbun hat, ein unentbehrlicher Uatgeber. Er ist 
in Form eines Jahrbuches gehalten und enthält eine ge- 
waltige Stofffülle. Von den 680 Seiten, welche der Grofs- 
oktavband umiafst, sind 360 der Beschreibung der längs dem 
grofsen sibirischen Schienenwege gelegenen Städte und Ort- 
schaften , ihrer wirtschaftlichen Bedeutung und Bevölkerung, 
den Verkehrsmitteln, Tarifsätzen u. s. w. gewidmet. Von be- 
sonderem Interesse ist da» Kapitel .Di« Mandschurei und di« 
ostchinesische Eisenbahn*, welche« über viele in jüngster 
Zeit oft genannte Orte der Mandschurei und de* Kwantun- 
gebietes wissenswerte Aufschlüsse bietet. Der Text ist durch 
technisch gut ausgeführte Städteansichten illustriert, von 
denen die, Ansichten der Stadt Dalni (Talienwan) durch das 
gefallige Aufscro der Bauten das Auge besonders erfreuen. 
Et »lud im ganzen 190 Lichtdruckbilder und eine Karte Si- 
biriens und der Mandschurei dem „Wegweiser* beigelegt. 

W. 

Gustav Richter: Wandkarte von Schleswig-Holstein. 
Mafsstab 1 : 11.0000. Essen, G. D. Baedeker. Preis unauf- 
gezogen 12 Mk., aufgezogen auf Stäben 18 Mk. 
Zu den in der Provinz Schleswig • Holstein verbreiteten 
Wandkarten des Landes: der von Gotisch, die nur das Not- 
wendigste bietet, diese» aber iu sehr ansprechender Darstellung, 
der von Haussen, die schon wegen der eigenartigen Farben- 
pebung wenig Beifall gefunden hat, und den beiden von 
Kichard Kiepert und Leeder, die als Wandkarten zum Nach- 
haften Fernwirkuo'g nicht recht zu empfehlen sind, tritt hier 
die offen l>ar auch zum Gebrauch in Schulen bestimmte Karte 
von G. Bicbter, in dem Mafsstab 1 : 150000. Der erste Ein- 
druck, den die Karte macht, ist entschieden ein gewinnender, 
das physische Bild des Landes nach der Höhenlage tritt 
deutlich hervor, ohne durch die politischen Grenzen dar 
Kreise gestört zu werden; da» Flufsnetz ist in dunklem Blau 
gehalten und von trefflicher Fernwirkung. Die Höhen sind 
durch Farben unterschieden: grün, weifs. braun in fünf Ab- 
stufungen, unter 20, 20 bis 40, 40 bis 60, 00 bis 80, über 
80 m. Die Farbengebung ist allerdings nicht überall glück- 
lich geraten, die. beiden braunen Nuancen «ind schwer zu 
unterscheiden, zumal da an den Obergangen einer Höben- 
schiebt in die andere eine sanfte Schummerung verwandt ist 
Bei den Kisdorfer Bergen (bis 91 in) fehlt die entsprechende 
Farbe ganz. Auf einer Karte von Schleswig -Holstein mufs 
als besonders charakteristisch der breite Marschsaum an der 
Westseite hervortreten. Da aufser der Marsch am-h ein grofser 
Teil des Landes unter 20 m liegt, also die gleiche grüne Farbe 
trägt, »o hat Hichter die Marsch durch blaue Schraffierung 
kenntlich gemacht, aber diese ist in einigem Abstände von 
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der Karte Dicht mehr zu erkennen, and das ist entschieden 
•in Mangel. Richter unterscheidet »uf«irdem noch die beiden 
Hauptbodenarten: den Gescblebelehm , der als Produkt der 
letzten Eiszeit besonders den Osten fruchtbar macht, and 
den Geschiebesand der Mitte dadurch, dato er das Gebiet des 
letzteren fein punktiert. Zu dem Gebiet des Geschiebesande« 
rechnet Richter auch mehrere Niederungen, die keineswegs 
dazu gehören: die Niederungen hinter den Harschen Dith- 
marschens waren z. B. ehemals selchte Meerbusen, sind durch 
die Eindeichung der Marsch eingeschlossen und dann nicht 
mehr ordentlich beschlickt, sondern halb Moor, halb flur*- 
marschähulich ««blieben; dasselbe gilt von den Niederungen 
auf beiden Seiten der Kider, die von Richter ebenso wie die 
Geschiebesandstriche punktiert sind. In der Bezeichnung 
der drei Gebiete hat Richter auch sonst mehrere Irrtümer 
Ugungen: die In»«) Pellworm zeiebuet er fast ganz, ebenso 
einen Teil vom NordsUand als Geschiebesand — beide sind 



ganz Manch; auf der Insel Föhr Ist die Grenze von Marsch 
und Gest falsch eingetragen; das Gebiet südlich von der 
Wiedau zwischen Neokirchen and Horsbüll ist beste Marsch, 
Lindholm-Niebüll auch kein Oescbiebeeaud ; die Unterscheidung 
von Geschiebesand und Geschiebelehm im Dithmarsischen ist 
ebenfalls nicht genau. 

Verbesserungsbedürftig ist ferner: bei Lübeck durften die 
Wasserst! afsen nicht zu breit gezeichnet werden, die Btadt 
ist viel zu achmal geraten, Wesaelbnren ist eine Stadt. Der 
Kalkberg bei Segeberg liegt in der Btadt, nicht so weit ost- 
lich, wie gezeichnet. Für Vilster (bei Ripen) lies: Vilslev, 
für Askow im südlichen JUtland: Askov, für Linda an der 
Schlei: Lindau, für Gru messe im Kreis Uerzogtum Lauen- 
bürg: Cmmesse; bei Wöhrden al* Jahr der Schlacht 1319, 
nicht 1339, ebenso bei Sehestedt 1813, nicht 8IS. 

Oldesloe. R. Hansen 
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— In der Fennt a (16, Nr. 1 , Helslngfors) hat R • m s a y 
eine Übersicht über die Ergebnisse seiner Reisen nach 
Kola im Jahre 1897 und 1898 gegeben, die die geologi- 
sche Geschichte des Landes zur Quartnrzeit weseut- 
lieh aufklären. Vor allem handelte es sich um die genauere 
Feststellung der Vereisungsverhältnisse des Landes. Trotz 
verschiedener Richtung der Sebrammen glaubt Hamsay zu 
erkennen, <l»fs immer ein Haupteisstrom vorhanden war, der 
in Zeiten gröfserer Rutwickelung die von den lokalen Zentren 
der Vereisung ausgehenden blröme nach Norden drängte 
und auch über die Halbinsel Hofs, bei geringerer Mächtigkeit 
durch den Verlauf der Kuotenllnieii wesentlich beeiuAafst, in 
der Hauptsache den Graben des Weifsen Meeres als Weg he* 
nutzte. Diese verschiedenen Stadien gehören verschiedenen 
Eiszeiten und nicht etwa verschiedenen Phasen einer Zeit 
an, wie daa Vorkommen der als interglatial erkannten Ab- 
lagerungen der sogen, marinen borealen Tranagreasion in den 
benachbarten Teilen Rufslands, sowie die eigentümlichen 
Verhältnisse der Strandlinirn auf der nordlich an Kola an- 
schliefsenden FUcherhalbinsel beweisen. Nlveauverilndernngen 
während der Quartärzeit konnten wenigstens drei mit ziem- 
licher Sicherheit festgestellt werdeu, von denen die erste aus- 
gedehnteste interglazial ist. Die zweite ist spätglnzia), die 
dritte, am wenigsten sichere postglazial. Für alle konnte 
auf 0 rund der Verfolgung der Strandterraasen, Flufsdrlta u.s.w. 
festgestellt werden, dafs das llravais-de Geersche Gesetz der 
Hebung gegen das Landinnere für sie Geltung besitzt, wie 
sich auch wenigstens fdr die mittlere der Senkungen die 
Isobasen für Kola mit einiger Sicherheit ziehen liefsen. Die- 
selben scbliefsen sfch ungezwungen An die für Skandinavien 
und Finnland bekannten Isobasen an. Ob die Niveauände- 
rungen sich bis in die Jetztzeit fortsetzen, kann nicht mit 
Sicherheit behauptet werden, doch sprechen einige Beobach- 
tungen für das Vorhandensein einer längeren Ruhepause iu 
der Gegenwart. Greim. 

— Kulturfortscbritte in Mexiko. Mexiko erfreut 
sich unter der Regierung des Präsidenten Porfirio Diaz nach 
allem, was man hört, einer stetigen gesunden Eni Wickelung; 
es hat die politischen Kinderkrankheiten, unter denen die 
übrigen Staaten des spanischen Amerika noch immer leiden, 
anscheinend überwunden und arbeitet nun neifsig an sich 
selber. Diesen Eindruck gewinnt man auch aus den Mit- 
teilungen, die im .Nat. Geogr. Mag.* für Januar 1901! ein 
langjähriger Kenner des Landes, General J. W. Fostet, ver- 
öffentlicht hat Wir greifen ans ihnen zunächst die An- 
gabe heraus, dafs heut« 15454 km Eisenbahnen teils im Be- 
triebe, teils im Bau begriffen sind, so dafs die Hauptstadt 
mit allen wichtigeren Städten verbunden ist. Allein vier Li- 
nieu fähren zur benachbarten Union. Allerdings überschreitet 
noch keine Bahn die Kordilleren zur pazifischen Küste. IXHO 
gab es in Mexiko nur eine Linie, die von Vera Cruz nach 
der Hauptstadt. Nächst dem Bahnnetz ist der grofse, durch 
das Thal von Mexiko angelegte EntwässerungskaniO er- 
wähnenswert. Bekanntlich liegen in diesem von Oebirgen 

nen Thale mehrere Seen, die nach dem abflufs- 
und salzigen See von Mexiko (See Texcoeo) entwässern, 
und infolgedessen war die Hauptstadt nicht selten verheeren- 
den Überschwemmungen ausgesetzt und sehr ungesund. So- 
wohl die Azlekenherrscher wie die spanischen Vizekönige 



I hatten sich vergebens bemüht, diesen Übelständen abzuhelfen, 
and die Versuche aus der folgenden unruhigen republikani- 
| sehen Zeit wurden immer wieder bald aufgegeben. Nachdem 
i Diaz seine Stellang gesichert und die Finanzen des Landes 
gesundet hatte, ging er mit Hülfe zuverlässiger Kapitalisten 
und hervorragender Ingenieure ans Werk und stellte in nur 
zwei Jahren eine zweckentsprechende Entwässerungsanlage 
her. Das System besteht aus einem durch die Berge führen- 
den 9,5 km langen Tunnel, der mit einem Kanal zusammen- 
hangt. Der Kanal geht von Mexiko aus am Texcocosee 
entlang, schneidet den Xaltoeansee und berührt den See von 
Zumpango, worauf seine Fortsetzung, der Tunnel, daa Wasser 
in einen zum Meere gehenden Flofs (Rio Panu) leitet. 
Der ganze süd-nördlich laufende Wasserweg ist fast 80 km 
läng. Die Anlag« kostete mit Kinschlufa einer vollständigen 
Kanalisierung der Hauptstadt SO Millionen Dollar, aber dafür 
ist Mexiko beute eine gesunde und saubere Stadt, Besondere 
Aufmerksamkeit wurde ferner der Hebung der Seehäfen zu- 
gewendet Vera Cruz erhielt endlich liafonanlagen, so dafs 
die Schiffe jetzt an Stelle der offenen Reede gesicherte Uuter- 
kunft und bequeme Ladegelegenheit haben. Durch die Harre, 
die tiefgehenden 8chlffen den Zugang zum Hafen von Tarn- 
pico versperrte, ist eine "m tiefe Rinne gelegt, die Stadt 
hat auch eine Eisenbahn nach Mexiko erhalten und kon- 
kurriert nun erfolgreich mit Vera Cruz. Auch die von der 
Natur begünstigten Häfen der pazifischen Küste haben Ver- 
besserungen erfahren, und die in nicht zu ferner Zeit über 
das Gebirge füurendeu Schienenstränge werden ihre Bedeu- 
tung heben. Der Handel Mexiko* hat sich in den letzten 
25 Jahren um 500 bis 000 Proz. gehoben: im Jahr« 1875, 
das Diaz' Präsidentschaft voranging, hatte die Einfuhr einen 
Wert von 19, die Aasfuhr einen solchen von 27 Millionen 
Dollar; 1899 betrugen die Werle 106 bezw. 150 Millionen 
Dollar. Die Staatsschuld beträgt 177 Millionen, die Staats- 
einkünfte sind von 20 auf 140 Millionen Dollar 
trotz einer : 



— Das Tbalgebiet der Freiberger Mulde unter- 
zieht lt. Holtheuer (Schulprogr. von Lelsnig 1901) einer 
näheren Betrachtang. In paläozoischer Zeit, in dem Zeit- 
räume zwischen der Ablagerung des Untersilurs und dos 
Oberdevons, begannen sieh zwei grofse, nordöstlich gerichtete 
Gebirgsfalten zu bilden, eine längere nnd höhere, daa Erz- 
gebirge, und eine kürzere, auch niedrigere, das Granulit- 
gebirge. Die Faltung ging allmählich vor sich nnd dauerte 
einen aufserordentlich laugen Zeitraum hiudurch. Zwischen 
beiden Gebirgen sank eine grofse Gebirgsscholle, das Marbach- 
I Nossener Scbiefergebirge ein. Später, in der Zeit des Rot- 
liegenden, fanden in dem Gebiet« innerhalb der jetzigen 
Schoplaumündung, eine Anzahl vulkanischer Durchbräche 
statt, so dafs sich mehrere Porphyrdecken neben- und über- 
einander bildeten. Damals wuchsen dort Araucarioxyleeu, 
deren verkieselte Stämme sich in den zwischen den einzelnen 
Porphyrdeoken abgelagerten Tuffen finden. In altieriiiirer 
Zelt fanden sich dann in sumpfigen Kinseukungen Sequoien, 
gemischt mit Fahnen und Laubbäumen, wie Birken, Weiden, 
Eichen und Lorbeerstämmeu. Offenbar war damals d;ts Klima 
warm und feucht. Von diesen Beständen rühren die Rrann- 
kohlenlager bei Schoplau her. In altdiluviahr Zeit breiteten 
Inlandeismassen vo 
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die Ostsee und ganz Norddeotschland aus; auch die Freiberger 
Mulde »ereilte. Beim Zurückweichen dea Elte» füllte die 
durch dai Schmelzwasser mächtig angeschwollene Moide ihr 
Thal bis zum oberen Rande mit Schotter an and floh auf 



der Hochfläche bin, ihren Lauf wohl mehrmals wechselnd. 
Dann begau» eie die Sehotter wieder au« ihrem Bett fortzu- 
spülen; nie wandte sieh entschieden westwärts, brach die 
Thalstrecke Döbeln 'Leisnig-Kleinsermnth durch den Leianiger 
Porphyr und vereinigte sich mit der Zwiekauer Mulde. Über 
das vom Bise befreite Gelände, eine baumlose Steppe, wehende 
Nordwinde führten die feinsten staubförmigen Bestandteile 
des Mm änenscb Utters fort und häuften so fruchtbaren Löfs 
auf der Hochfläche bis in die Freiberger Gegend hin an. 
Wiederum lagerte die Moide, wenigstens hier und da, Schotter 
in ihrem Tbale ab; Wind und Wasser fährten von den Thal- 
gehangen und Uferhöhen Löfsiehin herab und bedeckten diese 
Kiesnblagerungen; so entstanden, wahrend die Mulde ihr 
Bett tiefer eingrub, jungdiluviale Terrassen an den Bandern 
der Thalsohle. Die klimatischen Verbältnisse veränderten 
sieb; das trockene 8t«ppeuklima wich einem feuchteren und 
Walder bedeckten zum Teil die früher baumlose Hochfläche. 
Aber auch diese sohwandeu wieder, sie mufsteo der Kultur- 
arbeit des Menschen weichen, und, wenigsten« auf der Hoch- 
ebene, den Ackerfeldern Platz machen; sie wurden fast 
gänzlich auf die Thatränder und Uferberge beschränkt, ja, 
selbst hier müssen sie weiohen, wenn die Bodenverhältnisse 
für Ackerbau geeignet sind. 

— Der Meteorit von Nedsched. Im Jahre 1803 fiel 
in Nedsched in Zentralarabien ein Meteorit, dessen eine 
59 kg schwere Hälfte 1885 in den Besitz des Britishen 
Museums kam, wahrend die andere, die 61,5kg wog, noch 
in den sechziger Jahren dem Sultan von Sansibar, Seid Mad- 
schid, gesandt worden war. Der Sultan übergab den Meteoriten 
irgend einein Agenten mit dem Auftrage, ihm daraus in 
Europa Waffen schmieden zu lassen, und der Sultan erhielt 
auch seine Waffen, die von vorzüglichster Güte waren. Seid 
Madscbid war indessen betrogen worden. Aus Meteoreisen, 
das sich sehr schlecht schmieden läfst, ist keine dauerhafte 
scharfe Schneide herzustellen; der Agent hatte also die Waffen 
aus achtem englischen Stahl fabrizieren lassen, und der 
Meteorit selber wurde nach Jahren ebenfalls dem Britisoheu 
Museum angeboten, James R. Gregory, ein bekannter 
Meteoritensammler, stellte fest, dafs der Sansibarmeteorit zu 

anderen Nedsched meteoriten gehörte, den das Museum 
besnf», und kaufte den Stein für seine Sammlung, aus 
der er kurzlich in deu Besitz des Amerikaners Henry A. Ward 
übergegangen ist. Jetzt ist er im New Yorker Naturwissen- 
schaftlichen Museum ausgestellt. Ward teilt im „Science" 
vom 24. Januar einiges über deu Stein mit. Wenn man eine 
geglättete Stelle mit einer Säure oder mit Bromwasser ätzt, 
so zeigen sich, genau so wie auf dein Stück des Britischen 
Museoma, sehr »ehune Widnianstätteusche Figuren, während 
die geraden langen Kamacitstrahleu, der Oktaedritkrystalli- 
sation der Mass» entsprechend, die Muster annähernd gleich- 
seitiger Dreiecke bilden. In der Zusammensetzung gleicht 
der Meteorit mit U1.04 Proz. Biseu denjenigen von Treoton 
(Wisconsin), Toluca und Werchne Udinsk. 

— Die Dreiläudergrenze am Montblanc bespricht 
J. Corcelle in der „Natura". Zweifellos, so sagt er, gehört 
der Gipfel des Montblanc seit 1860 Frankreich, obwohl man 
ihn »ehr oft der Schweiz zurechuet, die bis 1900 überhaupt 
keinen Anteil an dem Gebirgsstocke hatte; erst iu jenem 
Jabr erhielten die Schweiz und Italien eineu Teil des Moot 
Dolent, der nordöstlichsten Spitze desselben. Dieser Mont 
Dolcnl liegt mit einer Höhe von 3830 m im Kreuzungspunkt 
der Gebirgsketten , die das Flußgebiet der schweizerischen 
Dranse von denen der französischen Arve und der italienischen 
Dora Baltea trennen, und int durch tiefe Tbäler von den be- 
nachbarteu Spitzen klar geschieden; von seinem Gipfel gebt 
eine hypothetische Schranke au», die die drei Länder trennt. 
Die neue Grenze Ist insofern eine raliouelle, als sie auf den 
Wasserscheiden verläuft and sich den Uelandeformen an- 
schliefst. Man baue dabei nur den alten ti reuzen und den 
Wappenbildern auf den Felsen zu folgen, die 1738 von den 
savoyischen Herzögen und dem damals nicht zur helvetischen 
Republik gehörigen Wallis hergerichtet waren. Corcelle be- 
merkt bei dieser Gelegenheit, man beschuldige die Schweizer, 
dafs sie in ihren Büchern und ihren Reklamebilderu den 
ganzen Montblanc für «ich in Anspruch nähmen, wogegen 
die Genfer aber protestierten, indem sie behaupteten, die 
Franzosen selber wüfsten oft gar nicht, dafs der Montblanc 
ihnen gehöre. Man höre das nicht nur au« ihren Unter- 
haltungen, sondern lese o* auch in ihren Büchern gedruckt; 



so heifse es sogar im „Uictionnaire de l'Academie francaiae* 
von 1835: .Der Gletscher des Montblanc ist der bemerkena- 



der Schweiz." Von den Dichtern erst gar nieb 
reden. Was die Italiener anlangt, so erzählt Corcelle, er 
habe 1898 auf der Turiner Ausstellung ein Schulrelief ge- 
sehen, auf dem die Grenzlinie den Dome, auf dem sich das 
Observatorium Janssen befindet, als italienischen Gletscher 
darstellte. Ferner nehmen die Bewohner dea Thaies von 
Aosta einen grofsen Teil dea Massivs für sich in Anspruch 
und glauben, daf« der Montblanc zum Bezirk Dora gehört; 
sie drucken das in ihren Zeitungen in sehr kriegerischen 
Artikeln, und das bedeutendste in Aosta erscheinende ~ 
nennt sich .Montblanc*. — Wir bemerken hierzu noch t 
dea: Die Unkenntnis darüber, wo der Montblanc liegt, \ 
mit der Entfernung vom Berge. Wenn man in Deutschland 
jemand fragt, zu welchem Lande der Montblanc gehöre, so 
wird man in den meisten Fällen die Antwort bekommen: 
Natürlich zu der Schweiz. Und das ist ganz erklärlich : 
Schweiz und Alpen, wenigstens der höchste Teil der Alpen, 
sind hierzulande identUche Begriffe; daraus erglebt sich der 
Schlufs: Also liegt auch d»r höchste Punkt der Alpen, der 
Montblanc, in der Schweiz. 



— Die Pflanzenformationen der Uochsudeten be- 
spricht M. Zelsk« (Beihefte zum Hotan. Zentralbl., II. Bd., 
1908). Zu dieser Region rechnet Verfasser alle« Gelände, 
das oberhalb der Baumgrenze liegt, im Westen das Riesen- 
gebirge, im Osten das Glatzer Schneegebirge und das Mäh- 
rische Gesenke. Nenn Formationen in fünf Gruppen werden 
aufgestellt. Die Abgrenzung der ersteren gründet sich auf 
die Verscbiedensrtigkeit des Substrats, ihre Gruppierung er- 
folgt nach topographischen Prinzipien, indem Gipfel, Koppen, 
Kämme, Rücken, Lehnen, Hänge, Kessel, Schluchten nnd 
Einschnitte in einem bestimmten nachbarlichen Verhältnisse 
zu stehen pflegen. Auf den Gipfeln, Geröllhalden und Steil- 
halden ist das überaus starke Hervortreten der Flechten be- 
zeichnend; man unterscheidet die Formation der Stein- 
flechten, die der bemoosten Felsen, der humosen Felaenspalten. 
Mit den wasaerloaen Kämmen und Kuppen beginnt die Reihe 
der Formationen, über deren Sandflächen eine zusammen- 
hängende Bodenschicht ausgebreitet ist. An den fruchtbaren 
Iielmeo, Bücken wie Kämmen spielen, wie sonst nirgends in 
der Hocbgebirg»region, die Flechten und Möwe den Blüten- 
pflanzen gegenüber eine gänzlich untergeordnete Bolle. Auf 
den Wiesen und Matten besteht das Substrat aus Dammerde, 
ist humusreich und tiefgründig, feucht, besitzt auch zirku- 
lierendes Grundwasser; die Vegetation ist von Gräsern 
und niedrigen Staudeu beherrscht. An den buschigen 
Lehnen, Rucken und Gründen ist bei ähnlichem Substrat das 
Grundwasser nicht rasch zirkulierend : Sträucher und Hoeh- 
stauden sind vorherrschend. Bachränder und Quellsürupfe 
führen ein Substrat aus saurem Humus oder Bacbdetritus, 
das im Untergründe dauernd, au der Oberfläche zeitweise 
mit Wasser durchtränkt ist. Die»« Formation steigt tief in die 
Vorgebirgsreglon hinab, Moore und Torfsümpfe bestehen aus 
tiefgründiger Torf messe, die dauernd mit Waaser durchtränkt 
ist; die Vegetation besteht hauptsächlich aus Cyperaceen. 
Freie Wasserflächen sind anf den Sudeten selten. Die neueste 
Formation ist die der überfluteteu Moose; das Substrat aus 
überflutetem Oeatein bestehend. Die Vegetation wird von 
Moosen beherrscht. _ 

— Für die gezähnten Sicheln (siehe 
Globus, Bd. 80, S. 181 ff.) bedarf es im allge- 
meinen wohl keiner bildlichen Belege mehr. 
Der Wiedergabe würdig aber erscheint mir 
eine allerdings selbst uur im Bilde vorhandene 
römische Sichel aus dem 4. Jahrhundert nach 
Christo, und zwar wegen der eigentümlichen 
Krümmung, die vorn Griff aus paraboliach be- 
ginnt und dann kreisförmig wird , das schneppeu- 
artige Ende (zum Aufhängen) findet sieb auch 
auderswo. Ich entnehme diese Sichel dein 
Buche von J, Slrzygowski, Die (Jaleiiderbitder 
des Ohronographen vom Jahre 354, Taf. XXIV 
(Juni; Wiener Kopiej. — Zu Beginn meines 
Auftaue« hatte ich bis in die Steinzeit zurückgehen sollen. 
Ich ersehe dieses aus dem eben erschienenen Buch von M. Much : 
Die Heimat der ludogcrmanen, welcher S. 13 f. sich über das 
Vorkommen der „sichelförmigen Bügen" („ halbmondförmigen 
Sägen*, .Kruruiuiurater* j verhieltet. Sie seien in Schweden, 
Dänemark und auf Rügen außerordentlich häufig, gegen 
Süden hin «ehr selten; doch fanden «ich solche auch in Rufs- 
land und Ägypten; das letztere war mir bekannt, aber ich 
wollte mich ja auf Kuropa beschränken. H. SohucbardU 
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Tsingtan nnd Kiants cliou. 

Kin Kulturbild aus Deutsch-China 1 ). 

Was würde der Leser wohl von der in Abb. 1 wieder- moderne Neubauten, zum Teil villenartig , zum Teil 

gegebenen Ansicht halten, wenn man sie ihm ohne mietühausartig angelegt, die mit ihren GeschäftslSden, 

Unterschrift und jede sonstige Erklärung vorlegte? Er ihrer freieren Lage und größeren Bequemlichkeit den 

würde jedenfalls sagen: das ist das Iiild eines im Eni- Zuziehenden einen Ersatz bieten sollen für die Entfernung 





Abb. 1. Di« l'rinz-Heinrich-Slrafse in Tsinglnu. 



stehen begriffenen Vorortes irgend einer grösseren deut- 
schen Stadt, die Aber ihre alten Urenzeu hinauswachsen 
will; denn da sind die nur vorläufig regulierten, noch 
ungepflasterten Stralsen, grolae, eine rege Bauthätigkeit 
andeutende Ziegelhaufen und zahlreiche bereits fertige 

') Die Mitteilung der zu unseren Abbildungen benutzten 
Photographie«! verdanken wir der Oute des Reichsiuarine- 
»rat». Redaktion. 

Gluliu. I.XXXI Nr. i:.. 



von den Brennpunkten des Verkehrs in der inneren, 
engen Altstadt, in die eine Menge Telephondrüht« hinein- 
führen. Zweifellos wird der Beschauer am allerwenigsten 
auf den Gedanken kommen, die Ansicht versetze ihn ins 
Reich der Mitte, in das Europaerviertel von Tsingtau, 
der Hauptstadt unseres „Platzes an der Sonne". Und doch 
ist es so: das ist die schöne im Werden begriffene Prinz- 
Hein rich-Stratse des Regierungssitzes von Deutsch-China! 

2!i 
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Sg.: Tsingtau und Kiautschou. 



Da« Bild tagt mehr wie eine ganze Monographie. 
Die Deutschen haben viel gethan, um es sich in Tsingtau 
recht wohnlich zu machen und ihre Pachtung zu ent- 
wickeln; sie haben sich ihre neue Besitzung in Ostasien 
ein gutes Stack Geld kosten lassen, in der Erwartung, 
dafs von diesem festen Stutzpunkte aus das grofse volk- 
reiche Schantung wirtschaftlich zu erschlietsen sein wird. 
Wie sah eB noch vor vier Jahren in Tsingtau aus! Es 
war ein kleines Küstendorf in der Nähe des MeereB, mit 
einer armseligen FischerbevöTkerung und dem ablieben 
Schmutz; einige chinesische Kaufleute waren da ansässig, 
die den Warenverkehr mit den anderen Kastenorten 
unterhielten. Grofs war dieter Verkehr nicht; ihn ver- 
mittelten nur einheimische Dschunken, die auch wohl 



Meere, dam „Außenhafen" parallel lanfende Pracht- 
stralse, die Prinz-Heinrich-Stratse deutlich zeigt. Ebenso 
ist auch im Norden, in der Nahe der Hafenanlagen der 
Buchtseite, der „Innenreede", schon mancherlei gebaut 
worden. Die rege Bauth&tigkeit im Stadtgebiet und 
beim Hafen macht Fortschritte, sagt die letzte amtliche 
Denkschrift (1900/1901), und daran haben besonders in 
Tapautau die chinesischen Einwohner einen sehr erheb- 
lichen Anteil; denn stark sind Zuzug und Ansiedelung 
der Chinesen, namentlich infolge der Eisenbahn und des 
Hafens. Von den 367 im Jahre, Oktober 1900/1901 , in 
Tsingtau und Tapautau baupolizeilich genehmigten Ge- 
bäuden entfallen 234 meist zweistöckige Wohn- und 
Geschäftshäuser auf chinesische Besitzer. 




Abb. 2. Der Leuchtturm Yunui»an. 



ein paar europäische Erzeugnisse mitbrachten. Ein Hafen 
aber war beim Dorfe Tsingtau nicht vorbanden, nur je 
eine chinesische Batterie östlich und westlich davon 
schützte die seitwärts liegende Einfahrt zur Bucht von 
Kiitutschou, und am Meere lag als stattlichstes Gebäude 
derYamvn des Militärmandarinen, der mit seiner Truppe 
dort die Wache hielt. 

Die deutsche Verwaltung hat Bich dann sehr bald ihr 
engeres und weiteres Gebiet genauer angesehen, sie hat 
die Bucht und das Innere vermessen, hat mit dem Hau 
von Hafenanlagen an der Buchtseite der Halbinsel be- 
gonnen und einen Plan für die künftige Stadt Tsingtau 
aufgestellt, der ihr eine Ausdehnung über die ganze 
Breite jener Halbinsel vorzeichnet und auch das an der 
Bucht nordwestlich von Teingtau-Dorf liegende Tapautau 
einschliefst. Natürlich sind die Strafsen noch lange nicht 
alle bebaut, aber der Anfang ist gemacht, wie die dem 



Was die erwähnten Hafenanlagcn an der Kiautschou- 
bucht anlangt, so waren mit Schlufs des Jahres 1901 
die Dämme ausSteinschattung, die den „Grotsen Hafen" 
bogenförmig nach der See alischlietsen sollen, sowie die 
das Hafengelände auf der Landseite einfassenden Dämme 
vollständig fertig, ebenso diejenigen des „Kleinen 
Hafens" ; auch Bind die Baggerarbeiten in den Hafen- 
hassins fortgesetzt und die Untersuchungen zwecks 
weiteren Ausbaues dieser Anlagen begonnen worden. 
Die fast vollständige Einrahmung dieser Häfen durch 
Dumme erwies sieh als nötig, einerseits um die Schiffe 
vor den gefährlichen Wellen der flachen Kiautschoubucht 
zu sichern, und dann, um der Versandung nicht mehr 
unterworfene Bassins zu gewinnen. Das durch die 
Haggerungen im Kleinen Hafen gewonnene Fahrwasser 
gestattet Schiffen bis zu 5 m Tiefgang jederzeit daa An- 
legen an der Brücke, von der die Güter mit Kränen 
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direkt auf die Eisenbahnwagen verladen werden können. 
Der kleine Hafen ist im September 1901 dem allgemeinen 
Verkehr offiziell übergeben worden, und dieser hat sich 
bereit« aehr lebhaft gestaltet. Zufahrtsstraßen zum 
Hafen sind ebenfalls hergerichtet worden. Besondere 
Erwähnung verdient auch der auf der SüdweBtspitze der 
Halbinsel erbaute Leuchtturm Yunuisan (Abb. 2), der 
am 1. Dezember 1900 in Betrieb genommen worden ist 
and, mit einem elektrischen Gruppenblitzfeuer erster 
Ordnung ausgestattet, eine Leuchtweite von 16 Seemeilen 
hat Den Schiffen ist damit die Möglichkeit gegeben, 
die Reede von Tsingtau auch bei Nacht gefahrlos anzu- 
steuern. Sodann ist auch mancherlei für die südliche, 
die Aulsenreede gethan worden, wo man das dortige 



bevor. An sonstigen Bauten sind erwähnenswert: ein 
Schlachthaus, ein Schulgebäude mit fünf Lehrsälen, neue 
Kasernen (Abb. 3), Lazaretterweiterungen, eine elektrische 
Zentrale mit Leitungen für die Beleuchtung und — ein 
Gefängnis für widerborstige Europäer. 

Der Handels- und Geschäftsverkehr lag bis zum 
Ausbruch der Wirren im Sommer 1900 vorzugsweise in 
den Händen von Südchinesen, die dann das Schutzgebiet 
verlassen haben, und an deren Stelle jetzt Schantung- 
chinesen getreten sind. Die letzteren sind der deutschen 
Verwaltung aus verschiedenen Gründen lieber als jene; 
sie haben sich auch schnell europäischer Geschäftspraxis 
angepafst. Dagegen haben im Frühjahr 1901 süd- 
chinesische Dschunken, aus Ningpo, den regelmäßigen 




Abb. 3. Die Kasernen am lliinberjrr. 



Kaiser-Wilhelm-l.'fer durch eine 400 m lange Steinmauer 
befestigt hat. 

Besonderes Gewicht ist auf die Besserung der sani- 
tären Verhältnisse gelegt worden. Bekanntlich sind die 
Darmkrankheiten eine gefährliche l'lage gewesen, die 
vorzugsweise auf das Fehlen einer guten Wasserver- 
sorgung und auf die mangelhafte Gestaltung des Abort- 
und Abfulirwescns zurückzuführen waren. Mau hat 
deshalb eine Leitung hergestellt, die aus dem Haipo- 
thale cinwandsfreies Grundwasser heranbringt und solches 
seit Anfang September 1901 an verschiedenen Zapfstellen 
in der Stadt abgiebt; gleichzeitig ist für die Entfernung 
des Regcnwnssers durch Kanäle gesorgt worden. Läßt 
die Abfnbrmethode der Fäkalien vorläufig auch noch viel 
zu wünschen übrig, so sind die Gesundheitsverhältnisse 
doch schon erheblich besser geworden, und weitere 
Maßnahmen auf diesem Gebiete (Kanalisation) stehen 



Seeverkehr mit Kiautschou wieder aufgenommen, und 
das Gouvernement ist bemüht, diesen Verkehr von 
Taputou (Hafen der Stadt Kiautschou) nach dem Hafen 
von Tsingtau zu ziehen. Den Kaufleuten aus Ningpo 
fehlt es nicht an Verständnis für die Vorteile, die ihnen 
daraus erwachsen, und sie haben sich auch schon, wie 
die letzte Denkschrift hervorhebt, an verschiedenen ge- 
werblichen Unternehmungen am Begierungssitze betei- 
ligt: sie errichteten ein großes chinesisches Gasthaus 
am Bahnhof und eröffneten eine Bank für den geschäft- 
lichen Verkehr mit dem westlichen Schaut ung. Ferner 
hat sich im Herbst 1901 ein einflußreiches und kapital- 
kräftiges Syndikat von Hongkong-Kaufleuten in Taing- 
tau niedergelassen, wie denn überhaupt der Zuzug von 
chinesischen Kaufleuten und Handwerkern im ver- 
gangenen Jahr so rege gewesen ist, daß Tapautau, das 
Chineseuviertel von Tsingtau, sich zu einer stattlichen 
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Ansiedelung entwickelt hat. Die durch deutsche Kauf- 
lente bewirkt« Wareneiufuhr beschränkt sich vorläufig 
im wesentlichen auf Lebens- und Genußtnittel, Bau- 
material, Kohlen für den Ort« verbrauch, die Eisenhahn 
und die Schiffe. Im Spätherbst hatten deutsche Kauf- 
leute Lieferungen für die europäischen Truppen im 
Norden übernommen und dadurch viel Gewinn erzielt. 
Allerdings hat man hierbei nicht das richtige Mals ge- 
halten, und geschäftliche Schwierigkeiten sind hier und 
da eingetreten, die dann die in Tsingtau etablierte 
Deutsch-asiatische Bank mit Krfolg zu mildern bestrebt 
gewesen ist. Was die Aussichten des deutschen Import- 
handels angeht, so verweist die letzte Denkschrift auf 
die Bedürfnislosigkeit der Schaotungbevölkerung, die 
höchstens die billigen japanischen Schundwaren ver- 
lange-, überdies würde Tsingtau, solange nicht regel- 
mäßig Dampfer diesen Hafen direkt von Europa ans 
anliefen, vorläufig von Schanghai abhängig bleiben. 
Unter den heutigen Verhältnissen hat die deutsche 
Industrie nur einen ganz geringen Anteil am Handel, 
wenn man von den oben genannten Sachen absieht; die 
Konkurrenz der Chinesen ist eben zu stark. Alles in 
allein ist der Handel nicht unbedeutend, wie sich aus 
folgenden Zahlen für das Verwaltungsjahr 1900 Ol er- 
giebt: Wert der Gesamteinfuhr an Waren fremden Ur- 
sprungs 7569000 Mk., Wert der Gesamteinfuhr chinesi- 
scher Waren 3314100011k., Wert der Ausfuhr 
18 135000 Mk.; zusammen hatte also die Handels- 
bewegung einen Wert von 58845000 Mk., das ist das 
Zweieinhalbfache des Vorjahres. Die Zahlen sind recht 
lieträchtlich, und an einem Aufblühen .des Gesamt- 
handels ist nicht zu zweifeln. 

Für die gewerbliohe Entwickelung Tsingtaus ist vor 
allem die, wie erwähnt, sehr starke ßauluat von Be- 
deutung. Es giebt Schlossereien, Tischlereien, Bau- 
geschäfte und drei Dampfzicgelcicn, die alle viel sulhun 
haben und sich immer mehr vergrößern. Eine Apotheke 
ist entstanden, eine Eisfabrik hat sich aufgethan, eine 
Mineral wagserfabrik besteht schon seit längerer Zeit, 
und eine Bierbrauerei, die dem deutschen Durst durch 
Herstellung billigen Bieres Rechnung trägt, hat ihre 
Thätigkoit begonnen; eine Markthalle hat autserordent- 
lieh starken Zuspruch, und Gärtnereien haben Blumen- 
zucht, ObBt- und Gemüsebau in Angriff genommen. Der 
elektrischen Zentrale, die auch die Stratsen mit Licht 
versieht, geschah schon Erwähnung. Bekannt sind die 
beiden deutschen Zeitungen, das in deutscher und chine- 
sischer Sprache erscheinende „ Amtsblatt" und die 
„Deutsch -asiatische Warte", neben denen eine von der 
katholischen Missinn herausgegebene chinesische Zeitung, 
„Teingtaupau" besteht. Selbstverständlich haben Tost 
und Telegraph schon längst ihren Einzng gehalten. Die 
Verbindung mit den deutschen Postanstalten des Innern 
wurde früher in der Weise bewirkt, dats jeden zweiten 
Tag ein Regierungsboot nach Taputou fuhr, von wo aus 
Militärpatrouillen mit der benachbarten Stadt Kiautschou 
den Austausch der Sendungen bewirkten. In den Winter- 
monaten, wenn diese Fahrten des Eises wegen eingestellt 
werden mußten, verkehrten bisher Reitposten zweimal 
wöchentlich in jeder Richtung. Jetzt hat die Babnpost 
die Vermittlung übernommen. Die Stadtfernxprech- 
einrichtung von Tsingtau hatte Ende September v. J. 
5(> Teilnehmer, und die besondere Fernsprechanlage deB 
Gouvernements umfafste 38 Sprechstellen. Die Zahl der 
durch das Postamt vermittelten Gespräche beträgt täg- 
lich im Durchschnitt 338. Alle Zweige des Post Verkehrs 
sind stark angewachsen. Erwähnenswert ist auch noch, 
daß die Prozeßthätigkeit sich sehr gesteigert hat, und 
dals seit Juli 1901 ein Rechtsanwalt sich in Tsingtau 



niedergelassen hat, der aber alle Hände voll zu thun 
hat, so dab ein zweiter wohl auch noch sein Auskommen 
finden würde. Demgegenüber ist als erfreulichere That- 
sache zu verzeichnen, dals der Gerichtsvollzieher in 
Deutsch -China nur verhältnismätsig selten in Aktion 
tritt. An Steuern kamen 1900/01 537 939 Mk. gegen 
212603 Mk. im Vorjahre ein. 

Auf den Stratsen Tsingtaus herrscht, wie Pater Stenz 
in seinem Buche „In der Heimat des Konfuzius" schreibt, 
recht buntes Treiben. Die Europäer hielten in den ersten 
Jahren fast alle Pferde und galoppierten nach Herzens- 
lust umher. Jetzt kommt auch das Stahlroß in Ge- 
brauch, auch bei den Chinesen. Die gelben Zopfträger 
sind aus allen Provinzen vertreten: „Da sieht man den 
einfachen, plumpen Scbantungchinesen, der als schwarzer 
Kuli auf den Schiffen die schmutzigsten Arbeiten ver- 
richtet oder wie ein Maulwurf den Boden aufwühlt und 
Fundamente und Kanäle gräbt; da findet man die ver- 
schmitzten Kantonesen oder Ningponesen, die meist als 
Diener, Köche und dergleichen fungieren. Da sind 
Schanghaier Kompradore und chinesische Architekten 
und Bauunternehmer aus Hongkong vertreten. Gestriegelt 
und glatt wie Aale schleichen chinesische Dolmetscher 
und dergleichen Pack Aber die Straßen, in Lumpen 
schleppt sich der Arbeiter und Bettler einher. Zwischen- 
durch aber leuchtet überall freundlich die Pickelhaube 
des deutschen Polizisten. Respekt scheinen diese sich 
unter den Chinesen verschafft zu haben. Köstlich ist 
es, wenn sie einige chinesische Brocken, die sie gelernt, 
radebrechen oder das ueuentstandene Deutsch-chinesisch 
sprechen. Mag's klingen, wie es will, die „Scheinimen" 
verstehen es. „Du, Scheiniman, wek da!" „DuSchinos, 
das no gut sa, fort, ich schlag dir die Bein kaputsala." 
Der gemeinste chinesische Kuli versteht das und reißt 
aus. Das „wek da* übersetzt er sich mit „we-k'e-da", 
d. h.: Platz machen, oder ich schlage." Die Thätigkeit 
des Polizeiamts ist bei der stetigen Zunahme der euro- 
päischen wie der chinesischen Hevölkerung sowohl in 
Sicherheit*- wie gesundheitspolizeilicher Hinsicht ziem- 
lich umfangreich. Das Polizeipersonal besteht aas 
wenigen polizeilich vorgebildeten Beamten, aus ab- 
kommandierten Unteroffizieren und Mannschaften des 
Seebataillons — diese Jünger der Hermandad hat Stenz 
mit seiner Schilderung wohl im Auge gehabt — und 
aus chinesischen Geheimpolizisten, sowie aus Soldaten 
der Chinesenkompagnie; kein Wunder also, wenn bei 
i einem solchen Aufgebot die SicherheiUtuatände im 
- Stadtkreise Tsingtau „normal" sind. Dem Räuber- 
unwesen, das sich während und nach den Wirren zeit- 
weise in den abgelegenen Gebietsteilen und an der Grenze 
bemerkbar gemacht hat, ist, wie die Denkschrift aus- 
führt, mit aller Strenge entgegengetreten worden, und 
man bat es durch diu Festnahme und Bestrafung ver- 
schiedener Führer und Bandenmitglieder erreicht, daß 
das Gesindel sich nicht nur aus dem deutschen, sondern 
auch ans dem benachbarten chinesischen Gebiete zurück- 
gezogen hat. Hierbei entwickelten besonders die chine- 
sisch sprechenden Polizeiunteroffiziere und die chinesi- 
schen Geheimpolizisten eine erfolgreiche Thätigkeit 

Die Umgebung der neuen deutschen Stadt ist schön 
und von Interesse, und manche Ausflüge sind ganz 
außerordentlich lohnend. Hierzu gehören solche nach 
dem Diederichsstein, dem Truppelberg, dem Signalberg 
(Abb. 4), die weite Aussichten auf das Meer, anf die 
von zahlreichen Dampfkuttern, Dschunken und Fischer- 
booten belebte Bucht von Kiautschou, auf die zerklüftete 
südwestliche Küste derselben und die emporragenden 
Berge, sowie auf das emporblühende Tsingtau eröffnen. 
Das Lauschangebirge, das noch zum Teil in deutschem 
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Gebiete liegt und hochragend «eine zackigen Bergspitxen 
erhebt, bietet mit seinen wilden Felspartieen und roman- 
tischen Tbälern reichste Abwechselung. Die Segelfahrten 
auf der blauen Bucht sind Oberaus reizvoll — kurz, so 
meint Stent, Tsingtau hat alles, um einmal eine Perle 
unter den Hafenstädten OstaBiens zu werden. 

Ea wurde schon der Eröffnung des neuen Scbul- 
hauses gedacht. Die deutsche Schule zählte Ende Sep- 
tember 1901 29 Schaler, 17 Knaben und 12 Mädchen, 
in drei Klassen. Der Lehrplan ist der einer Mittel- 
schule, für die die Berechtigung zur Erteilung des Ein- 
jährigenavugnisses angestrebt wird. Im Interesse der 
Kolonie ist jedoch die Erweiterung der Schule su einer 



Hoangho eine uns genehme Richtung geben wird. Der 
Bau ruht in den Händen der mit einem Grundkapital 
von 54 Millionen Mark errichteten Schantungeiaenbahn- 
gesellschaft, die verpflichtet ist, die Strecke bis zum 
Kohlenrevier Ton Weihsien bis aum 1. Juni 1902, die 
ganz« bis Tsinanfu, der Hauptstadt von Schantung, 
reichende Linie nebst Zweigbahn nach Poachan — im 
ganzen 450 km — bis zum 1. Juni 1904 zu Tollenden 
und in Betrieb zu setzen. Die Schantangbahn ist eine 
eingeleisige Voltbahn mit der deutschen Normalspur- 
weite und beginnt in der Stadt Tsingtau selber, am 
Kaiser-Wilhelm-Ufer (Südküste); sie umzieht Tsingtau 
im Westen, führt am Kleinen nnd Grotaen Hafen entlang 




Abb. 4» Der Signalberg bei Tsingtau. 



höheren I^hranstalt wünschenswert. Daneben bestehen 
die Missionsschulen für Chinesen. Naturlieh wird hier 
auch das Deutsche gelehrt, und ob ist erfreulich und für 
den praktischen Sinn der Chinesen bezeichnend, dals 
sie bemüht sind, auf diesem Wege für den Verkehr und 
Handel mit der deutschen Bevölkerung sich die nötigen 
Kenntnisse im Deutscheu anzueignen. 

Wir kommen nunmehr zu demjenigen Kulturwvrk, 
das berufen ist, Schantung und vielleicht auch die Pro- 
vinzen Honan, Schansi, Schensi, Tschili und Kausu dem 
Hafen von Tsingtau und damit dem deutschen Macht- 
gebiete wirtschaftlich anzugliedern: die Schantungbahn. 
Sie soll zunächst die verfallenden Verkehrswege ersetzen, 
die die Provinz Schantung durchziehen, ond man hofft, 
dals sie auch dem Verkehr auf dem den gröfsten Teil 
des Jahres über nicht benutzbaren Kaiserkanal und dem 

GluUi I X XXI. Nr. 16. 



and folgt dem Ufer der Bucht von Kiautscbou, um nach 
Überschreitung mehrerer Flüsse die chinesische Stadt 
Kiautschou au erreichen. Von hier geht sie durch die 
Ebene Aber den Mischuiho und Kiauho (Abb. 5) nach 
der Stadt Kaumi (Abb. 6) and erreicht nach Überschrei- 
tung anderer, ebenfalls dem Golf von Petachili zuströ- 
mender Flüsse bei Tschangling (km 128) die Ausläufer 
des Gebirges. Die ihm entströmenden beiden bedeuten- 
den Gewässer des Weiho und des Yünho überbrückend, 
tritt die Bahn nunmehr in die Vorberge der östlichen 
Abdachaug des Gebirges ein, durchschneidet das Kohlen- 
revier von Weihsien und erreicht bei km 183 Weihaien 
selbst, die erste grofse Stadt der Provinz mit etwa 
100000 Einwohnern, um sodann in westlicher Richtung 
•m Nordrande dei Gebirges entlang unter Berührung 
der groben Stadt TsingUchoufu und nahe au anderen 

n 
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▼olkreichen Orten vorbei, wie Tschoutsun und Lungschan, 
nach Tsinanfu zu gelangen. Die Zweigbahn geht bei 
Tschangtien von der Hauptbahn ab, um im Thale des 
Hsiaufuho ülwrTsetschwang unter Berührung des wich- 
tigen Kohlenfeldcs au deu Abhängen, die dieses Tbal 
umgeben, Poschan zu gewinnen. Die Bahn ist am 
1. Dezember 1901 bis zum km 128 (Tschangling), d. b. 
28 km über Kaumi hinaus, dem Verkehr übergeben 
worden. Nach dt-u letzten Nachrichten (Knde Februar 
1902) haben Bauzüge bereits den km 150 erreicht, und 
die Erdarbeiten bis Weihsien Bind nahezu vollendet, so 
dats die genannten Termine sicher eingehalten werden 
können. Auf der fertigen Strecke sind aufser den 
Stationen Tsingtau- Stadt, Kiautschou nnd Kaumi der 
dichten Bevölkerung wegen noch 1 3 kleinere Stationen 



Verwaltung vor allem auf die Aufforstung. Sie arbeitet 
an der Hodenbildung durch Befestigung nackter Hänge 
durch Grasstreifen. Hin Erfolg ist auch bereits zu ver- 
zeichnen, indem sich stellenweise so reichlich Boden 
augesammelt hat, data im Frühjahr 1901 zweijährige 
Kiefern angepflanzt werden konnten, die gut fortkommen. 
Ebenso hat man mit Laubholz aufgeforstet. Die Wein- 
und Obstbaumzucht scheint in geschützten Lagen 
gleicherweise Erfolg zu haben; mit Veredelung von 
Wildlingen in gröberer Zahl ist begonnen worden, auch 
siud Versuche mit Einführung kalifornischen Obates im 
(iange. 

Wir können es uns nicht versagen, hier einige Stellen 
aus dein Urteil wiederzugeben, das eine in England als 
Autorität in chinesischen Dingen geltende Persönlichkeit, 





Abb. 



Kisenbahnhrüeke über dm Kiauh 



und Haltestellen eingerichtet worden. Das rollende 
Material umfnlst bisher 17 Lokomotiven, 28 Personen- 
wagen und 28<> Goi>äck- und Güterwagen der verschie- 
densten Art. 

Wir haben oben Pater Stenz mit seiner Schilderung 
der landschaftlichen Schönheiten Deutsch - Chinas zu 
Worte kommen lausen; allein schön und reizvoll ist die 
Landschaft nur, wenn man sie ans der Ferne betrachtet, 
wenn man auf den Hügeln bei Tsingtau stellt oder sich 
mit dem Dampfer dem Hafen nähert. Kommt man 
weiter, und sieht man genauer zu, so wird das Bild im 
einzelnen trister. Gelb und schmutzig-grau stechen die 
kahlen Felsen von dem kahlen Gebirge ab, und wir be- 
merken dann, dats die Berge nur mit dürftigen ver- 
krüppelten Fichten bestanden sind. Es ist die bekannte 
Waldarmut Chinas, die uns auch hier entgegentritt. 
De.- halb richtet sich das Bemühen der deutschen Forst- 



A. K. Oolquhouii, kürzlich in seinem Buche „The Mastery 
of the Pacific" (London 1902) über Kiautschou, die 
deutsche Verwaltung und die angeblichen deutschen 
Pläne abzugeben für gut befunden hat. Colquhoun ist 
dank der Übersetzung seines Buches über seine Durch- 
querung Indo ■ Chinas ins Deutsche auch hierzulande 
bekannt geworden, er war in Birma und Maschona 
Kolonialbeamter, Spezialkorrespondcnt der „Times* für 
Ostasien und zeichnet sich durch eine Abneigung gegen 
die Deutscheu aus, die an Starke kaum durch die bei 
uns jetzt herrschenden Gefühle England gegenüber über- 
troffen werden können. Diese „Autorität" bemerkt also 
zunächst, daTs es in Tsingtau ganz nett auasieht, und 
fährt dann (S. 386) fort: „Ein Aufblühen Kiaut<chous 
ist aus verschiedeneu tiründen ausgeblieben. Besonderer 
Wert ist, wie mir offiziell gesagt wird, auf die Unab- 
hängigkeit der lokalen Verwaltung gelegt worden, aber 
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thatsächlich wird der künstlich geschaffene und künstlich 
gehaltene I'latz durch rotes Aktenband regiert. Die 
Politik geht dahin, dein Mutterlande sofortige und un- 
mittelbare Vorteile zu »ichern. Alles, was deutsch ist, 
wird in ganz lächerlicher Weise begünstigt, aber die 
deutschen Kuufleute, so begeistert sie auch dir die 
Kolonialpolitik Beien, haben bis jetzt eine ausgesprochene 
Abneigung dagegen gezeigt, sich in Kiautschou niederzu- 
lassen oder dort etwas anzulegen. Das ist auch kein 
Wunder; wenn sie an die voll- 
ständige Freiheit, die Höflich- 
keit und die Achtung gewöhnt 
sind, die sie in den benachbar- 
ten britischen Kolonieen und 
Vertragshäfen Chinas genieüsen, 
finden sie, data sie dort von 
ihren eigenen Beamten behan- 
delt werden wie Rekruten von 
einem preußischen Offizier. Die 
Behandlung, die ihnen da zu 
teil wird, ist im höchsten Grade 
verletzend und mufs wirklich 
unerträglich sein, denn das Ehr- 
gefühl des deutschen Händlers 
wird, wenn er reich werden will, 
nicht leicht verletzt. Wenn die 
Deutschen nioht nach Taing tau 
strömen, so zeigen die chine- 
sischen Handler ihren prakti- 
schen Glauben an dessen Zu- 
kunft, indem sie sich daselbst 
ansiedeln und ihr Geld dort an- 
legen." Colquhoun bespricht 
dann die Gliederung der Ver- 
waltung und meint weiter: „Zu 
den Hauptmängeln, die sich be- 
merkbar machen, gehört die 
Thatsache, data die Beamten in 
der Regel von den Interessen 
des Handels keine Ahnung 
haben und für ihn eine gründ- 
liche Verachtung zeigen. Ks 
herrscht das Bestreben, Deut- 
sche auch in untergeordneten 
Stellen su beschäftigen, die viel 
billiger durch Eingeborene be- 
setzt werden könnten, und die 
Verwaltungskosteu sind daher 
übertrieben hoch. Der Chinese 
darf Land nur der Regierung 
verkaufen, die es den europäi- 
schen Ansiedlern — fast aus- 
■cblielslich Deutschen — angeb- 
lich wieder verkauft in der 
Absicht, eine städtische Selbst- 
verwaltung zu begründen. Ks 
ist viel tnüfsiges Gerede davon 

gewesen, Kiautschou als Freihafen aufrecht zu erhalten, 
aber die „Freiheit des Handelns" behält sich die deutsche 
Regierung vor, sie wird kaum die Freiheit KiautschouB 
garantieren können. Solange die Deutschon nur unter- 
geordnete Plätze zu kolonisieren habeti und das deutsche 
Kolonialsystem so bleibt, wie es ist, so lauge werden 
deutsche Bauern sich dafür bedanken, nach ihren eigenen 
Kolonieen zu gehen, oder die deutschen Kaufleute nach 
Platzen wie Kiautschou. Aber das Ziel der Deutschen 
ist, sich in Kiautschou einen starken Flottenstützpunkt 
zu schaffen, einen Mittelpunkt ihres Einflusses, von dem 
sie ihre politische Aufsicht immer woiter uud weiter 



ausbreiten können. Vermehrter Einflufs über See, das 
ist sicherlich eines der Hauptziele der deutschen Regie- 
rung — ein Einfluls, den sie bei dem Mangel gewinn- 
bringender Kolonieen durch solche künstlich gehaltenen 
Niederlassungen erstreben. Sie wären jedoch keineswegs 
als wertlos aufzugeben. Wenn sie keinen anderen Zweck 
haben, so sind es doch ebenso viele Stützpunkte, von 
denen aus die Deutschen das Recht beanspruchen und 
ausüben können, bei der Entscheidung der etwa auf- 




Abb. e. Strafte in Kauiul. 

tauchenden Fragen ein Wort mitzureden; -ie können 
dann sowohl zur See wie auch zu Lande einen Druck 
auf die grotse Kolonial- und Seemacht Britannien aus- 
üben." 

Wir entsinnen uns, ähnliche Beschwerden, wie sie 
nach Colquhoun die deutschen Kaufleute drücken sollen, 
vor Jahren einmal gehört zu haben; man Ibh da in deut- 
schen Blättern, data die Beamten in Kiautschou die Kauf- 
leute von oben herab behandelten, für ihre Wünsche 
kein Verständnis und das edle Pflinzlein des preußi- 
schen Bureaukratismus getreulich ins Mandarinenland 
mitgebracht hätten. Aber das ist schon recht lange her; 
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Bonderliebe Klagen sind seitdem nicht laut geworden, 
und die Weisheit der grollen englischen Autorität mur« 
daher sehr alten Datums sein. Wir gehen allerdings 
zu, dats dieser oder jener nichtchinesiscbe Zopf in Taing- 
tau und Umgegend noch vorhanden ist, data man die 
Akten und Jouraalnummern noch mehr beschranken 
könnte, allein die Verwaltung des Pachtgebietee ist 
offenbar jetzt doch im rechten Geleise, und es gehört 
eben Böswilligkeit dazu, daran herumzunergeln. Es ist 
auch nicht wahr, dafa tnau Chinesen Ton den Beamten- 
steilen ausschliefst — das Gegenteil ist der Fall — , und 
dats Kiautachou entwickelungsfähig ist um" 



Fertigstellung der Schantnngbahn auch sehr gut ent- 
wickeln wird, das kann nur der Neid leugnen. Der 
Neid! Ja, der spricht sehr deutlich aus den übrigen 
Sätzen des bitterbösen Engländers; er furchtet eben, 
data das Deutsche Reich von Kiautsohou und seinen 
anderen Stützpunkten im Pacific aus seinen lieben I*nds- 
leuten unbequem werden könnte -, es wäre ja entsetzlich, 
wenn die Deutschen »ich da eine einflufsreicbe , macht- 
1 volle Position schaffen würden I Hoffentlich, so sagen 
' wir, führt die deutsche Regierung nach and nach' all 
I die schwarzen Plane aus, die der Englander ihr unter- 
| legt Es wäre ja ein wahrer Segen! Sg. 



Zur Volkskunde Bayerns im 17. Jahrhundert. 



M. Lingg, jetzt Rischof von Auburg, hat in seiner ' 
„ Kulturgeschichte der Erzdiözese Bamberg seit Begin n des | 
17. Jahrhunderts auf Grund der Pfarrvisitationsberichte 11 
(Kempten, J. Klösel, 1900, 174 S.) zahlreiche, für den 
Volksforscher belangreiohe Mitteilungen gemacht Da I 
man dieselben in dem Buche schwerlich suchen wird, 
so mag hier auf die eine und andere hingewiesen werden. 

Aus einer Kirchenordnung von 1708 wird anbefohlen, 
dats am Karsamstag „das heilige Sakrament aus dem 
Grabe, desgleichen in allen Pfarrkirchen aufzurichten, 
zu erheben und in dem Tabernakel wieder zu setzen 
sei, ohne dafs durch larvierte Teufel ein Getös nnd 
Tumult unter dem Volke in und autaer der Kirche er- 
weckt werde". 

„Um Himmelfahrt soll die Auffahrt des Erlösers gen 
Himmel und am Pfingsltag die Sendung des heiligen 
Geistes in der Pfarrkirche vorgestellt') und dabei 
der ärgerliche Tumult und unmenschliches Geschrei, so 
durch Abgietsen des Wassers, Herabwerfung des 
Feuers oder Oblaten unter der Jugend erweckt wird, 
vermieden werden." 

Im Jahre 1614 wird in Altniauiiahauscn erwähnt 
„eine Hagelfeier in der Octava corporis Christi; es 
wird ein Umgang abgehalten mit dem Allerliciligsten"; 
und 1687 ist auoh eine solobe Ilagelfeier in Elsendorf 
bei Schlüsselfeld „mit Prozession im Dorf, Flurritt 
und Prozession zu Pferd durch die Felder mit dem Aller- 
heiligstcn, ungefähr fünf Stunden lang". 

In der oben erwähnten Kirchenordoung von 1708 
wird über denselben Gegenstand bemerkt: „Nachdem 
vieler Orten die sogenannte von den Gemeinden ohne 
Unser Vorwissen und Verwillignng angestellte Hagel- 
feier oder GelObt-Fest mit Enthaltung knechtlicber 
Arbeiten begangen wird, so befehlen wir, dats dieselbe 
aufgehoben sei*), auch kein Pfarrer schuldig sei, an | 
bemelter von Uns abgethaner Hagel- und Pestfeier ! 
das Amt der heiligen Messe oder Predigt zu verrichten, 
wofern nicht eine Stiftung dies mit sich brächte, und 
wollen das Volk dahin angewiesen haben, dats es weder | 



') Wie dies stattfand, geht aus einer Bemerkung 6. 71 
In Windheim unterblieb uämlich diewt Vorstellung 
.mit der Ausrede, dafs die Kirche kein Loch habe, durch 
welches das Bild des Erlösers gezogen oder das Bild des 
heiligen Geistes in Gestalt einer Taube herabgelassen werden 
könnte'. 

') An den Donner- und Feusrfesttagen der Ruthrocn 
darf auch gegenwärtig nicht gearbeitet werden. Feierliche 
Prozessionen ins Feld und Weihen desselben sind ebenfalls 
noch üblich. VgL Kaindl, Die Huzulen (Wien 1893). S. 78 f., 
Die Hut honen in 



8. 435 u. 4SH. 



Bukowina (Czernowitz 1890), ö. 23 f., 
tken and Huzulen (Czernowitz 1896), 



schuldig sei, von der Arbeit abzustehen, weder den 
Gottesdienst zu besuchen . . . Wenn an einem Ort auf 
gewisse Tag etwa wegen Abwendung der Pest oder 
schädlicher Ungewitter Herkommens war, die Kirchen 
zu besuchen und dem Gottesdienst beizuwohroen, ist es 
nicht zuwider, dals au denselben das Amt der heiligen 
Measo gesungen und Predigt gehalten wird, jedoch mit 
dem Zusatz, dats jederzeit verkündet wird, data solche 
Tage keine gebotenen Feiertage und daber sowohl vor- 
als nachmittag zu arbeiten niemand verboten ist" 

Der oben erwähnte Flurritt wird insbesondere am 
Fronlcichnamstag geübt. Zu den besonderen Feier- 
lichkeiten an diesem Tag gehört nämlich „das an eini- 
gen Orten gebräuchliche Flurreiten"; alle Pferde- 
bi-sitzer nahmen an der Prozession zu Pferd teil, nur 
an Orten, wo Mangel an Pferden war oder die im Gebirge 
lagen, unterblieb das Reiten. Darüber wird in der 
Kirchenordnung von 1708 verfügt: „Da viel Ärgernis 
und auch Unglück durch die sogenannten Flurritte ge- 
schehen, so befehlen Wir, dats die Flurprozession nicht 
mehr zu Pferd, sondern allein zu Futs angestellt werde; 
so aber die Flur an einem oder anderem Orte so grofs 
wäre, dafs sie nicht an einem Vormittag könnte Um- 
gängen werden, so soll man dieselbe abteilen und die 
Flurprozession an zwei Tagen verrichten." 

tlber die Verbreitung des Aberglaubens führt der 
Verfasser aus: Im Jahre 1611 fand der Viaitator „über- 
all venefleia et incantationes (Zaubereien und Beschwö- 
rungen) straflos geübt, und namentlich häufig Mifs- 
brauch des Weihwassers und des geweihten Salzes für 
Mensch und Vieh gegen den bösen Feind und Zauberer", 
und oft sagt der Visitator: „Sagis et incantatrioibus non 
carent" (d. h. sie haben Hexen und Beschwörerinnen). 
In Marktleugast, Stadtsteinach, Kupferberg, Enchenreut 
„wird das Weihwasser und daa heilige Salz zu aber- 
gläubischen Zwecken verwendet; Hexen und Beschwö- 
rungen fand man häufig, wenn danach geforscht wurde". 
In Neunkirchen a. Br. fand „man caracteree (d. b. Zau- 
berzeichen) unter den Altartüchern' 1 . Besonders arg in 
dieser Hinsicht acheint es in den (iebirgspfarren ge- 
wesen zu sein. In Steinwiesen „sind sie abergläubisch 
und befragen Zauberer", in Wollenfels „wird Aberglaube 
ohne Scheu betrieben", in Teuschnitz „finden sich viele 
Abergläubische", in Windheim „herrscht Aberglaube, 
Zauberei und Hexerei", in Nordhalben „sind sie sehr 
abergläubisch , weil sie rings vou Wäldern umgeben 
sind; darum giebt es da incantatrices, magi et sagae (Be- 
schwörerinnen, Zauberer und Hexen) in Monge". Sogar 
in dem sonst guten Tschirn „ist einiger Aberglaube", 
dagegen wieder in Lahm „eine Menge magarum, wie es 
allgemein heilst", und in Posseck .sind viele Zauberer 
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und Hexen, die znr Krankenheilnng allerlei Aberglauben 
anwenden". Auch in Neufang „sind sie abergläubisch, 
die Zahl der Hexen und Zauberinnen nicht gering, und in 
der Filiale Birnbaum wohnte ein bei den Gebirgsbewohnern 
in höchstem Ansehen stehender Mann, von dem es 
heilst, dofs er blots durch Wort und Zauberei allerlei 
Krankheiten heile, in Neukenroth „treiben viele Hexen 
und Zauberer öffentlich ihr Handwerk", und ahnlich ist 
es in Zeyern. Ahnliche Zustände werden auch 1616 
erwähnt. Da finden sich „viele Abergläubische in Holt- 
feld", in Schetslitz „soll Hans Wörleins Hausfrau eine 
Hexe sein und andere mehr", und auch der Pfarrer Ton 
Obertrubaoh „weite, data viele Hexen in Beiner Pfarrei 
seien; es Bei jedoch nicht seines Amte«, dals er sie angebe". 

Die bereits erwähnte Kirchenordnung von 1708 be- 
stimmt folgendes: „Wir verbieten den Gebrauch aller 
su Dentitionen, abergläubischen Ansagen, um Menschen 
und Vieh zu helfen, oder aber bei verdächtigen Wahr- 
sagern und sogenannten weisen Männern Hälfe und 
Rat zu suchen. Ingleichen zu gebrauchen diejenigen 
Mittel, Zeichen oder Ding, so von bösen Leuten werden 
vorgeschrieben, um eine gewisse Endschaft oder Sach 
zu bewerken, so nach Erkeuntnis kluger medicorum 
ganz und gar keine proportion mit dem gefolgten Effekt 
hat und gleichwohlen der Mensch dadurch lahm oder 
ungesund oder auch gesund gemacht wird. Wobei 
sonderbar verboten werden die straischig Täfelein (?), 
die Gebein der erhängten oder verstorbenen Per- 
sonen und dergleichen hundortlei Milsbräuche, so au 
Andreae-, Christ- und Dreikönigsnacht unchrist- 
lich verübt werden, und wo ein oder der andere dessen 
Uberwiesen werden sollte, da soll derselbe von unseren 
Beamten darum exemplarisch gestraft werden. u Im 
Jahre 1708 wird von Neunkirch a. Br. erzählt, „data 
die Leute einen Ring mit zwölf kleinen Stricklein 
in der Sakristei hangend umzudrehen pflegen, woran 
die zwölf Apostel gemalt, und dadurch Effecten ver- 
hoffen, die mit solchen Ringen gar keine Connexion 
haben, hat Pfarrer solches abzustellen". 

Neben dem oben erwähnten Mifsbrauch von geweih- 
tem Wasser ist vor allem die abergläubische Benutzung 
des Taufwassers in den Pfarreien des fränkischen 
Waldes zu gedenken. In Steinwiesen „eilen die Bauern 
bei der Taufwasserweihe herbei, um so ein Wasser zu 
erhalten, das sie meist zu abergläubischen Zwecken ver- 
wenden". Sonst sind es immer „die alten Weiber", 
die solchen Aberglauben pflegen, der in Wollcnfela „sehr 
gegen den katholischen Glanben gerichtet ist", und von 
dem sie in Nordbaiben „nicht lassen, denn eine wird 
von der anderen immer so unterrichtet, dafs dieser 
Aberglaube kaum mehr aus ihrem Herzen gerissen wer- 
den kann". In Neufang ist dieser „Aberglaube so sehr, 
dafs nach der Taufe des Kindes der Pate sofort die 
nächste Glocke läutet, und die Hebamme dreht den 
Täufling auf dem Altare dreimal um; was dies bedeuten 
soll, ist unbekannt". In Neukenroth und Zeyern giebt 
es ebenfalls „Aberglauben der alten Weiber in Sachen der 
Taufe"; dagegen giebt es keinen solchen in Possek und 
Tschirn, und in Teuschnitz, wo er „früher gelegentlich 
der Taufe geschah, wurde er vom Pfarrer erst beseitigt". 

Sehr oft geschieht der „Kindtauf- u,nd lloch- 
seiteniahle" Erwähnung. Aus allem geht hervor, 
data hierbei die äufserste Verschwendung stattfand. 
Von den Ilochzoitsgebräuchen ist z. B. erwähnenswert, 
dats die Brautleute in Iphofen schon 1601 bei der 
Trauung gesegneten Wein erhielten, „was sie Johan- 
niesegen heifcen". Die Hochzeitsfeierlichkeiten dauerten 
überall drei, in Willanzhoitu sogar sechs Tage. Die Zahl 
der unehelichen Kinder war nicht grob. Dagegen scheint 



es allgemeiner Brauch gewesen zu sein, dafs Verlobte 
sich schon vor der kirchlichen Einsegnung er- 
kannten. Im Jahre 1611 fandinan, dafs „in der 
ganzen Diözese schon vor der kirchlichen Trauung die 
copula unter den Brautleuten stattfand", und dats z. B. 
in den Gebirgspfarreien selten Bräute zur Eiusegnung 
kamen, die unbescholten und nicht schwanger waren; 
der Pfarrer von Posseok hatte z. B. „solange er Pfarrer 
ist, noch keine Jungfrau kopuliert". Vielleicht ist dies 
durch die Probenächte zu erklären, denn eine so allge- 
mein verbreitete Erscheinung mute doch mit einer her- 
gebrachten Übung zusammenhängen. In einem Akten- 
, stück (1783) wird das Argument darauf gelenkt, dafs 
I „die Kindbetterinnen nicht Aber die Gassen zur Ärgernis 
anderer Lente laufen"; nach noch heute vorhandenem 
Brauche ist dies wahrscheinlich so zu verstehen, dafs 
die Wöchnerinnen vor dem Aussegnen nach der Ge- 
burt das Haus nicht verlassen dürfen. Dats die Frauen 
vor der Entbindung beichten und nach derselben sioh 
aussegnen lassen sollen, wird im Jahre 1708 ausdrück- 
lieh befohlen. In den oben erwähnten Schreibstücken 
von 1783 sollen nicht nur die eines Ehebruchs Schul- 
digen angeklagt werden, sondern auch die einer Zaube- 
rei Verdächtigten und die mit Segnen und anderen 
Teufelswerken zu thun haben. 

In diesem Akte wird auch die Anklage Jener rohen 
und gottlosen Bursche gefordert, welche die Nächte, be- 
sonders die Samstagsnächte mit Herumstreunen zubringen 
(Fensterini), auch in die Roekenstuben hineinsitzen". 
Unter Roekenstuben verstand man Zusammenkünfte 
junger Leute beiderlei Geschlechts an den Winterabenden 
in Privathäusern beim Spinnen. Solche werden im Ka- 
pitel Hollfeld im Jahre 1707 erwähnt und „generaliter 
verboten". Im Jahre 1708 wird erwähnt, data in Nenn- 
kirchen a. Br. „die Knaben um das Fest St Gregorii in 
der Fasten umsingen " und „hätte der Schulmeister 
sie nicht gleich nach Weihnachten herumspringen lassen 
«ollen". Ebendort fand sich folgender Brauch. Es kam 
vor, „dats einige Schulhoch zeit unter den Kindern 
gehalten werde, und der Schulmeister die Kinder an- 
halte, bald dieses, bald jenes dazu mitzubringen; der- 
gleichen Schulbochzeiten aber ein böser Mitsbrauch, 
wodurch die unschuldigen Kinder nur Anlals zum 
Tanzen und anderen bösen Dingen bekommen, ist solche 
Hochzeit völlig abzustellen; hingegen soll an Gregorii 
jedes Kind ein Bretzel bekommen und die beim Uru- 
singen gesammelten Eier der Schulmeister in des Pfarrers 
Beisein unter die Kinder austeilen". 

Merkwürdig ist, welches Gewicht auf die Leichen- 
reden gelegt wurde. Man sah sie um 1611 geradezu 
als die Hauptsache an. So wird bemerk«, „dals sie in 
Teuschnitz viel auf Leichenreden halten, womit sie für 
ihre Verstorbenen genug gethan zu haben glauben", 
dafs „die Paroohianen in Neukenroth glauben, in der 
Leichenrede allein sei die Hülfe des Heils", „dats in 
Neufang die Leichenrede wie eine beilige Sitte von den 
Parochianen angesehen wird". Auch für Kinder fanden 
Leichenreden statt. Über ihren Inhalt belehrt uns die 
Mitteilung: „Als Leichenrede setzt der Pfarrer das Lob 
des Verstorbenen und das menschliche Elend ausein- 
ander." Statt der lateinischen Gesänge bei Leichen- 
feiorlichkeiten wurden häufig deutsche gebraucht. In 
Stein wiesen wurde gesungen: „Mitten wir im Leben 
seint" uud „Herr Jesu Christ war Mensch und Gott". 
Für die Leichenpredigt sind in Steinfcld 1708 dem 
Pfarrer 18 Batzen gezahlt worden, abgesehen von den 
sonstigen Zahlungen. Besonders auffallend ist, wie we- 
nig man auf die Ordnung und Reinlichkeit der Kirch- 
höfe und der Grabstätten gab. Die Visitatiousprotokolle 

Digitized by Google 



2S8 P. L.: Lieder im Ge-Dialekt (Klein-l'opo, ToroJ.— ton K»te: Die Pigmentflecken der Neugeborenen. 



sind voll Klagen: alles ist durcheinandergeworfen ; viele 
Kirchhöfe sind profaniert und unsauber gehalten; Kuh- 
ställe, Schweinestalle, Backöfen, Wagen, Holz fanden 
«ich an dieser sonst so heiligen Statte. In Knpferberg 
stand selbst der Pranger auf dem Kirchhof. Die Be- 
nutzung dieser Statte als Viehweide scheint ziemlich 
allgemein gewesen zu sein. Noch 1690 heilst es von 
Schelslitz: ..Scheint der Kirchhof schier ein Pferdestall, 
auf welchem man an Sonntagen Pfordokot findet, worauf 
dann Weihwasser fallen muts, nnd geht auch anderes 
Vieh durch den Kirchhof. Pfarrer verantwortet sich, 
dafs ihm niemals wäre inhibiert worden, Ober den 
Kirchhof zu reiten, dessen Vorgänger alle, wie er er- 
weisen will , darüber geritten hatten , will aber hieran 
kQnftig sich halten. Wäre das grotse Kirchenthor zu 
verriegeln und das kleine Nebenkirehhofsthdrlein." Ja 
noch im Jahre 1708 mufste in Staffelstein ausgestellt 
werden, data Schweine, Ganse und anderes Vieh im 
Kirchhof herumlaufen. 

Auch allerlei Sagen und Legenden bietet das 
Buch nach den Akten. So erfahren wir, data in Schnaid 
vom Grabmal der heiligen Adelgund!« folgendes erzählt 
wurde: Dasselbe „soll an der Mauer erstlich angestotsen 
und allgemach sich von der Mauer begeben haben ; 
wenn eB so weit kommen würde, dafs man um dnn 
Grab möge herumgehen, so soll man sie erheben". 
Kerner heilst es: -St. Adelgundis steht mitten im Altar 
und hat eine wild« Gans auf dem Boche. Sie soll die 
wilde Gans verflucht haben, so data auch heutzutage da 
keine mehr sich niederlaßt." In Seufsling erzählte 
man: „In der Kripta der Kirche, wo das Patrocinium 
des heiligen Sigismund auf dem Altar gefeiert wird, 
Boll der heilige Sigismund geruht haben, und mitten 
auf dem Stein, wo er geruht haben soll, ist ein vier- 
eckig Loch, aus dem die Leute für die verrückten (!) 
Glieder und scabii (krätzige) den Sand nehmen und 
sich damit reiben." Von dem Bilde der heiligen Anna 
in Marien weiher wurde erzählt, dats es ff wieder von 
sich selbst dahin gekommen", nachdem es in eine an- 
dere Kirche getragen worden war. 

Diese Mitteilungen werden genügen, um den Wert 
des Buchea Linggs für die Volkskunde darzuthun. Zu- 
gleich geht daraus hervor, welcher Schatz von volks- 
kundlichem Stoff in kirchlichen Akten und Vi- 
sitationsberichten ruht Vielleicht regt dies zu 
ähnlichen Forschungen an. IL F. K. 



II. Njc m i n ' a m e d y r » ')• 

Mit K«H wrrfai «inen Kremdrn. 



1. Sanger: 



Lieder im Ge- Dialekt (Klein-Popo, Togo). 

Von P. L. 
(Vergl. Gleima, Bd. LXXIX.) 

I. 
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Nyine a »eto 
Per Onkel ein Z»oherer 



2. Sängrr: 
(Nach jeder Zeile wiriwholoml ) 



III. 
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Ba-ca') babla - va«) Wde kpo-e-a«) la yi 
Bal-nha, Ablara, «er whuut nie, wird gehen 



m 



Beb-be *) lo kpo • s la yt fleb-be, a - nie - de 
nach Sehte, sebaut, wird geben »ach Sebhe, wer 



la ■ va mede kpö-e-a la yi Beb-be lo. 
tarn, wer fchant sie, wird geben nach Sebbe. 

') f.lu Onkel lötete seinen Nefl'en: der Säuger sucht ihn tu 
bcichimrilen durrh die Al»inguog der vorstehenden Zellen. 

*) bnca =r- llaubci), entsprechend dem deutschen ,ll«udcgne*, 
Beiname ein« strengen Beamten, der vor Jahren hier war. 

*) Ablava, Eigenname der (schwanen) Krau d<«»elben. 

*) kr-nea, hier — Khebruch treiben mit Ihr. 

') Sebbe, früher Siti der Regierung, jetit de» Amtmänner, 
zugleich OefangnU und Ort, wo die l'rügelttrafen vollzagen werdeu. 



Die Pigmentflecken der Neugeborenen 1 ). 

Von Dr. M. ten Kate. Kanaguwa. 

Die merkwürdigen kongenitalen, schwanblauen 
Haut flecken, auf welche, wie es scheint, Baelz>) bei 
japanischen Kindern zuerst die Aufmerksamkeit gelenkt 
hat, wurden im vorigen Jahre von mir bei Hawaiiern 
nachgewiesen. 

In dieser Zeitschrift (Bd. 78, S. 209) hat schon 
W. v. Bülow interessante Mitteilungen über diese Flecken 
bei 8amoanern gebracht, an welche ich hier 



') Der in Japan lebende Herr Verfasser war noch nicht 
mit der neuesten, auf denselben Gegenstand bezüglichen Ar- 
beit von J. Deniker, I/«* lache* congenitale« dans la regioo 
»acro-lombaire conaideree« com nie carnclere de race (Bulletins 
et memoire« da la »ocl£te d'Anlbropologie de Paria 1901, 
p. 274 bis 279) bekannt, als er die vorliegenden UenbuchtuDgen 
niederschrieb, die, bei der Neuheit vieler Mitteilungen und 
Betrachtungen, keineaweg* durch Deniker* Veröffentlichung 
an Wert verlieren. Die Redaktion. 

«) Mitteil. d. deuUcbeo Geaellaeuaft f. Natnr- und Völker- 
kunde (»tasten., Bd. 8 u. * (Die körperlichen ~ 
•, Teil II, S. 6 u. 7). 
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eigenen Beobachtungen and die Ton anderen in ge- 
drängter Übersiebt anschlielsen möcht«. 

Vorher will ich aber daran erinnern, data Baelz, der 
zuerst die mikroskopischen Verbaltnisse dieser Flecken 
klargelegt hat, den Farbstoff oder das Pigment merk- 
würdigerweise in der Lederhaut und nicht, wie da« 
normale Pigment, in der Oberhaut fand. Auch hat er 
dieselben schon im vierten bis fünften Fetalmonat») 
nachgewiesen. 

Die Entstehung und sonstige physiologische Be- 
deutung dieser Flecken, deren Aasahl, Grölse und Sita 
sehr verschieden sein könneD, ist noch immer nicht er- 
klärt. Wio Baelz anfahrt und auch Matignon*), der 
diese Flecken an chinesischen Kindern studiert bat, ihm 
beistimmt, können sie durch intrauterinen Druck nicht 
entstehen. 

Seit den ersten Mitteilungen von Baelz, der neulich 
diese Frage wieder aufgenommen bat 1 ), haben ver- 
.n-hiedene Beobachter — wie wir sehen werden — sehn- 
liche kongenitalo Hautdecken bei Völkern außerhalb 
Japans gefunden. Jedoch stehen diese vereinzelten 
Beobachtungen in gar keinem Verhältnis au dem In- 
teresse, das der Gegenstand verdient, und auch jetzt 
noch ist diesen merkwürdige Merkmal den meisten 
Anthropologen und Anatomen unbekannt 1 '); fast kein 
Reisender in fernen Erdstrichen hat auf sie geachtet 

Was nun die Hawaiier anbetrifft, so sollen nach 
Aussagen der von mir befragten Eingeborenen die 
Pigmentflecken fast ausnahmslos bei ihren jungen Kin- 
dern vorkommen und zwar in derselben Weise wie bei 
den Japanern. Die Leute waren nicht wenig erstaunt 
Ober dio Frage und es machte ihnen Spats, data ich 
mich nach diesen Flecken erkundigte. Angeblich hatte 
keiner dies bis jetzt getban und weder die Ärzte oder 
dio tlteren, auf den Inseln wohnenden Weitseu hatten 
jemals etwas davon gehört. 

Die Hawaiier unterscheiden zwei Arten von Haut- 
flecken. Der eine, he ila, ist soh warzblau, dem o le ila 
der Samoaner und den von Baelz beschriebenen Flecken 
ähnlich. Der andere, ohia, hat eine rot« Farbe wie die 
FrOchte des Ohiabaumcs (Met rosideros polymorph»). Da 
ich diese roten Flecken nie gesehen habe, weit* ich nicht 
genau, ob dieselben mit der dritten von v. Bülow er- 
wähnten Art Flecken, samoanisch ila mea, identisch 
sind. Mit seiner zweiten Art haben sie, der Beschreibung 
nach, wohl nichts zu thun, denn ich vermute, dal» die- 
selben entweder eigentliche Muttermaler (Naevi pig- 
mentosa) oder irgend eine andere Pigmentanomalie sind. 
Angeblich soll der eigentlich blaue Fleck, he ila, dadurch 
entstehen, dats die schwangere Hawaiierin die Beeren 
des popölo (Solanum nodi Horum) itst. Diese Fruchte 
haben nAmlich, wenn man sie zerquetscht, eine dunkle 
purpurne Farbe, welche viel Ähnlichkeit mit der Farbe 
des Hautnecke* hat. Einige Hawaiier behaupten, 
popölo sei auch wohl der Name des Fleckes selbst. In 



*) Ich schreibe ausdrücklich fetus und nicht foetus, 
weil es vou dem veralteten feo (feto), erzeugen, woher aneb 
fem ins und fecund ui stammt Vgl. Hyrti, Anatomie des 
Menschen, 14. Aufl., 8. 17. 

') Bupentition , crime et uilirre en Chine. Lyon •Parti 
18V9. ( Stigma te* cutanea, coogenitaux et transitoirei cbez le« 
Chiooii.) Dieaei Kapitel (8. 339 ff.) des interessanten Ma- 
tignotuchen Buches wurde schou IHM der Pariser anthropo- 
logische» Gesellschaft mitgeteilt. 

») Verband!, d. Berliner anlhrop. üeeellscb. 1901, 6. 188 ff., 
Tafel V. 

*) Der einzige Autor cloes der neueren anthropologischen 
Handbücher, der diese Flecken erwähnt hat, ist meine« 
Wintens Deniker, The ttacea of Man, p. 51. Er nennt auch 
Grimm vor Baelz, in Verbindung mit diesen Beobachtungen, 



früheren Zeiten soll das Essen der Popölobeeren „kapü" 
(vulgo „tabu") gewesen sein. 

Beiläufig sei noch erwähnt, dals es auf den hawaii- 
schen Inseln noch drei au dere Pflanzenarten giebt, welche 
mit dem Namen popölo bezeichnet werden, aber nur das 
oben erwähnte Solanum steht mit he ila in Beziehung. 

Wenn ich mich recht erinnere, hatStratz die blauen 
Hautflecken bei Eingeborenen Javas erwähnt. Seitdem 
hat sich dies bestätigt. Wie mir Kollege Dr. R, Baum- 
garten in Jogj&karta mitteilte, haben die eigentlichen 
Javaner zwei verschiedene Benennungen für den Fleck, 
timbong und tog (?). je nach der dunklen Schattierung 
der Farbe. 

Kohlbrugge wies die Flecken bei den Teoggeresen 
Javas nach und teilte mir aulserdem aus der Küsten- 
region dieser Insel einen von ihm beobachteten Fall 
nebst Abbildung mit Jedoch ist ee etwas voreilig von 
Kohlbrugge ; ), mit aller Bestimmtheit zu sagen: „Bei 
allen malaiischen und indonesischen Völkern zeigen die 
Neonati dunkelblaue Flecken auf der Haut, nicht 
nur in der Steilsgegend, sondern auch soust am Körper." 
Auch Baelz geht in seiner letzten Mitteilung ") in dieser 
Beziehung zu weit: .Jeder Chinese, jeder Koreaner, 
jeder Malaie" .... wird, nach ihm, geboren mit dem 
Fleck. Vermutlich werden sich diese Behauptungen im 
groben und ganzen wohl cinutul bestätigen, aber jeden- 
falls lag zur Zeit, als Kohlbrugge und Baelz ihre Vor- 
träge hielten, von den Malaien — aufser Java und den 
Philippinen — gar kein ßeobachtungsmaterial vor. Und 
was nun die Chinesen und Koreaner anbetrifft, fragt es 
sich, wie viele Neugeborene in dieser Hinsicht unter- 
sucht worden sind. 

Da, wo genaue statistische Angaben vorliegen, wie 
von Chinesen und Indo- Chinesen, ist der blaue Haut- 
■ fleck, obwohl sehr häufig, doch nicht immer konstant. 
Matignon (I. cit, p. 33!') z. B. fand, dals 2 bis 3 Proz. 
der von ihm untersuchten chinesischen Kinder unter 
2 '/i Jahren die Flecken nicht aufwiesen, während die 
von ihm befragten chinesischen Arzte behaupteten, das 
j Merkmal sei fast konstant. Der französische Marinearzt 
Chemin ") fand es bei 89 Proz. indochinesischer Kinder 
: unter einem Jahre; bei 71 Proz. imzwei- bis dreijährigen 
Lebensalter, während 19 Proz, der Kinder zwischen drei 
und acht Jahren die Haut flecken hatten. Es beziehen 
sich die Beobachtungen Chemins auf Annnroiten aus 
Cochinchina und Tonkin, Minh huongs, Chinesen „de la 
baiede Kouan-cheou-Han", chinesisch-siamesische Misch- 
linge und Vollblut-Siamesen aus Baugkok. 

In dem Buche von Matignon (S. 346) findet man, 
aus zweiter oder dritter Hand, eine Anzahl Völker vou 
den Philippinen (Igorrotes, Tinguanea u. s. w.) aufge- 
zählt, bei denen die Geburtsflecken vorkommen sollen. 
Auffallend ist, dals zu diesen Stämmen auch die Nogritos 
gezählt werden. 

Auf Madagaskar will man die Flecken ebenfalls be- 
obachtet haben (Chemin), während Sören-IIansen sie bei 
Eskimokindern gefunden bat"). 

Wie Prof. Baelz mir mündlich mitteilte, sah er neu- 
lich in Vancouver zwei Indianerkinder, welche die Flecken 
aufwiesen. So weit ihre geographische Verbreitung nach 
unseren jetzigen Kenntnissen. 

Obgleich die Steifsgegend und die Hinterbacken die 
gewöhnlichsten Stellen von einem oder mehreren Flecken 
sind, findet man sie bftußg an den verschiedensten 

') Verhsndl. d. Berliner anthrop. Ge»ell»ch. 1900, 8. 398. 
") Ebenda 1901, 8. 18«. 

') Hevue de l'Ecole d'antbrupologie, 9. anuce (1899), p. 196. 
'") Zitiert bei Deniker, I. c. 8. 51. Baelz nennt Nansen, 
jedoch aus dritter Band. 
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Körperpartieen, mehr oder weniger sahireich, bald grob, I 
bald klein. Die« ist teilweise ersichtlich ans den Ab- ' 
bildnngen chinesischer Kinder bei Matignon. Dieser 
bildet aber nur Flecken in der Sakrolombargegend ab 
and erwähnt auch gar keine Falle von anderen Körper- 
teilen. 

Cbemin dagegen sagt, dab nach der Sakrolombar- 
gegend die Schaltern (viermal auf 132), der Rücken und 
die Arme die häufigst affilierten Stellen sind. Nach 
Buuiugurten soll bei 99 Pros, der Fälle von javanischen 
Kindern die Sakralgegend Sita des Fleckes sein. Ich 
selbst beobachtete bei einem jungen japanischen Kinde 
auber in der Steibgegend dunkle Flecken auf den Schul- 
tern und beim Fubgelenk an der Stelle des Malleolus 
externus. Baelz gab in seiner letzten Mitteilung die | 
gute Abbildnug eines 7jährigen Mädchens mit dem i 
Merkmal an einem Arm und auf der Wirbelsäule. Er 
teilte mir ferner mit, dab er neulich ein Kind von zwei ! 
Jahren aus der höchsten japanischen Aristokratie ge- 
sehen hat, bei dem reichlich die halbe Oberfläche des 
Rumpfes mit Flecken bedeckt war. Es wareu ihrer Ober 
vieraig, grobe und kleine, v. Bülow dagegen hat nie 
gesehen, dab mehr als ein solcher Fleck bei samoani- 
schen Kindern vorkommt 

Merkwürdigerweise scheinen die Japaner keinen be- 
sonderen Auadruck in ihrer Sprache für diese Flecken 
zu haben. Nur einmal wurde mir von einem sonst 
suverlässigen Gewuhr»nianne gesagt, sie würden aogai, 
Perlmutter, genannt, was allerdings schwer verständlich | 
ut. Obwohl der blaue Fleck in Japan höchstwahrsobein- i 
lieh eine folkloristisofae Bedeutung bat oder wenigstens , 
gehabt haben mub, ist es mir bis jetzt nicht gelungen, 
diesbezüglich etwas Bestimmtes au erfahren. Man sagte 
nur, der Fleck entstände infolge des Kneifens von 
Kami samt (welcher Gott?). 

Über das Vorkommen der Geburtsll ecken bei Kin- 
dern europäisch -japanischer Abstammung hat schon 
Baelz ") einige Zahlen mitgeteilt, aus welchen sich er- 
giebt, dab sie in der Mehrzahl der Fälle anwesend 
sind. Da, wo er sie nicht fand, war der Vater blond. 
Damit stimmen meine eigenen Beobachtungen teilweise 
überein. Ich kenne s. B. vier Kinder eines dunkelblonden 
Vaters und einer japanischen Mutter, bei denen allen 
bei der Geburt kein Fleck sichtbar war. Dagegen ist 
mir ein Fall bekannt, wo von drei Kindern aus der Ehe 
eines blonden Vaters und einer halbblut- japanischen 
Mutter zwei das Merkmal bosaben, währeud es bei einem 
fehlte. Naoh Aussage des Dr. Baumgarten sollen Kinder 
europäisch -javanischer Abstammung den Fleck in etwa 
90 Pros, aufweisen. 

") Mitteil. d. deutschen Gesellschaft f. Natur- und Völker- 
kunde Ostasiens, Bd. 8, Teil 2, 8. 2:«. 



t. Bülow sagt, dab der Fleck bei Kindern aus der 
Verbindung »von Weiben mit Samoanern oder mit 
Halbblut- Samoanern" meistens nicht vorkommt Da- 
gegen „bei Eben, in denen die eine Partei sauKjanischen 
Ursprungs, die andere Partei aber Halbblut aus Sa- 
moaner und Kaukasier ist, kommt dieses Zeichen der 
Kinder meistens - nicht immer - vor". Dies scheint 
mir allerdings nicht ganz klar zu sein und nähere Er- 
örterung zu bedürfen. 

Da, wo genaue Beobachtungen vorliegen, ist es Regel, 
data die Flecken in den ersten Lebensjahren langsam 
verschwinden. Nach Baelz können sie „bis ins siebente 
Jahr oder noch länger fortdauern". Matignon sagt 
dab es sehr selten ist, wenn sie bei chinesischen Kindern 
nach dem fünften Jahre noch angetroffen werden, wäh- 
rend nach Cheniin die Flecken bei indochinesischen 
Kindern allmählich mit dem sechsten Jahre ver- 
schwinden. 

Die Flecken können aber bisweilen auch im höheren 
Lebensalter noch fortbestehen. So erwähnt Dr. Baum- 
garten, dafs sein Hausdiener, ein europäisch-javanischer 
Mischling, einen blauen Fleck nicht nur in der Steib- 
gegend, sondern auch auf der Brust hat Damit stimmt 
das von v. Bülow Gesagte, dab ihm unter den Samoanern 
Fälle bekannt sind, in denen der Fleck, besonders bei 
dunkelfarbigen Personen, nie schwindet. 

Sollte es sich wirklich bestätigen, dab der Fleck auch, 
wie oben erwähnt bei den Negritos vorkomme, so ver- 
dient dieses Merkmal jedenfalls nicht den Namen Mon- 
golenfleck, den Baelz ihm gegeben hat; selbst nicht, 
wenn man die Malaien, Indianer Amerikas und Eskimos 
als Mongoloiden auffobt, was ja an und für sich ganz 
richtig ist 

Wo man bis jetzt nach diesem Merkmal gesucht hat, 
scheint man es gefunden zu haben. Dab es bis jetzt 
so selten erwähnt worden ist, beweist gar nichts gegen 
das Vorbandensein. So schrieb mir der schon mehrmals 
zitierte Dr. Baumgarten: „Auch bei Vollblut-Europäern 
kommt dieser Fleck bisweilen vor, aber selten." Sogar 
Baelz '*) sagt, dab, wenn die Pigmentflecke „bei reinen 
Ainokindern nicht fehlen", sie „nur bei grober Sorgfalt 
andeutungsweise zu erkennen" sind. 

Solange also nicht weitere Untersuchungen bei Neu- 
geborenen unter allen mehr oder weniger pigmentierten 
Rassen - Südeuropäer mit einbegriffen — angestellt 
sind, bleibt der Wert dieser Geburtsriecken als Rassen- 
merkmal eine offene Frage. 



") Mitteil. d. deutschen Gesellschaft f. Natur- und Völker- 
kunde Ostasien*, Bd. 8, Teil 2. S. 234. — An einer anderen 
Stelle (Verhandl. d. Berliner anthrop. Gesellten. 1901, 8. 18«) 
vermutet er in solchen Fällen „Mischung mit Mongolenhlut". 
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Ed. Suefsi Das Antlitz der Erde. 3. Band, 1. Hälfte. 
50« Beilen. Mit 23 Textabbildung*!!, 6 Tafeln und einer 
Karte der Scheitel Eurasiin«. Wien, F. Tetnpsky, 1901. 
Nach einer Unterbrechung von 13 Jahren erschien Ende 
des verflossenen Jahres dieser nene, von allen Fachgenoaten 
mit hoher Spannung erwartete Band von Suefs' .Antlitz der 
Erde" als die erst« Hälfte des ikhlufsbandes dieses monu- 
mentalen Werkes. 

Wie seine Vorgänger, enthält auch dieser Band eine 
geradezu erdrückende Fülle bisher noch zu keiner Gesamt- 
darstellung vereinigten, »chwer zugänglichen Original- 
materialea in einer so originellen, kühnen und vielfach 
geradezu wie eine Erlösung aus bisher schwer entwirrbarem 
Chaos wirkeuden Auffassung, dafs besonders die junge geo- 
graphisch ■ geologische Generation, zi 



zählen darf, dem Altmeister neben aufrichtiger Bewunderung 
auch herzlichen Dunk wissen wird für dieses erneute Pfad- 
weisen in den schwierigsten, wenn auch interessantesten Ge- 
birgsläuderu unseres Erdballes, in denen „Eu rasieus". 

Denn ansschliefslich der Darstellung eurasiatiseber Ge- 
birgsländer, soweit dieselben nicht, wie z. B. die Alpenländer 
des Himalaya, Teile des Tien-scban u. s. w. bereits ausführ- 
lich genug im ersten Bande des ganzen Werkes behandelt 
waren, ist das vorliegende Werk gewidmet. Es beabsichtigt 
„fortzuschreiten auf dem bisher besebrittenen Wege der 
Synthese, die Faltenzüge Eurasiens zu immer grofseren Ein- 
heiten naturgeniäf» zu vereinigen und einen möglichst groben 
Teil der Erdfaltung in einem einzigen einfachen Ausdrucke 
zu erklären", d. h. also, den von der Natur auf das Antlitz 
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richtiger zu ermitteln, »I» <ll«t mit «lern älteren Material 
tum Teil im ersten Bande dei Werkes bereite versucht wor- 
den war. 

Daher werden denn nach im vorliegenden Band in, erste 
Hälfte, teilweise Gebirge von neuem besprochen, welche 
bereit« froher behandelt waren, deren derzeitige Darstellung 
aber durch die nimmer rastende und iteti vorwärtsschreitende 
Wissenschaft wichtiger Ergänzungen bedürftig schien; vor 
allem aber werden, und darin liegt in enter Linie die 
epochemachende Bedeutung der Suefs'scben Leistung, die 
zahllosen in russischen Originaluntersuchungen bisher ver- 
steckt geweeenen Klnzelarbelten über dag Russische Asien 
in weitestem Sinne (Sibirien, Transbaikalien, Amurgebiet, 
Mongolei) zum erstenmal in einer eo umfassenden und meister- 
haften Weise kombiniert, dafs «• erst jetzt durch die Buefa- 
sche Bearbeitung kbir wird, wieviel wir eigentlich russischen 
Geologen, Männern wie Obrutscbew, Bogdaoowitsch, Tschera- 
skij, Toll, Iwanow, Klementz und vielen anderen zur Klar- 
stellung des asiatischen Gebirgsaufbaue* und zum Verständnis 
»einer beutigen morphologischen Eigentümlichkeiten ver- 
danken, und wie es eigentlich erst jetzt durch die wunder- 
volle Detailarbeit dieser Manner draufsen im Feld und durch 
HnefV geniale Kombination am Bebreibtische möglich ge- 
worden 1*1, die bisher vorwiegend aus der Peripherie 
Eurasier» bekannt gewesenen Bruchstocke von Leitlinien 
auch im Innern des enrasiatischen Continents wiederzu- 
finden und zu einem, wenn auch im Detail stets verbesse- 
rungsbedOrftigen , ^aber doch jetzt harmonischem Ganzen 

Nur auf Heranshebung dieser grofsen Züge darf «ich 
zu seinem Bedauern Referent an dieser Stelle einlassen, alle 
Details dem Studium des Originalwerke« nnd der ihm beige- 
gebeuen Karte der .Buheitel Eurasiens" überlassend, ein 
Studium, welche* freilich bei der Schwere de« Thema* die 
ganze Aufmerksamkeit und Hingabe des Leiere an den für 
manchen gar spröden 8toft erfordert. 

Suefs geht au« von einer Betrachtung de* Kartenbildes 
von Aalen, wie es jeder Atlas bietet. Auf den ersten Blick 
läfat eine solche Betrachtung als Uauptcbarakteristikum da* 
Vorhandensein grofser Bogenstücke im Osten, im Süden und 
im Innern de« Kontinente* erkennen. Darin liegt also der 
erste augenfällige Grundzug im Aufbau Eurasiens. 

Der zweite Grundzug ist nicht so ohne weitere* au* der 
Karte abzulesen, gebt aber um so deutlicher aus dem Studium 
der Gesamtheit der asiatischen Landacbaftaaehilderungan 
hervor, er liegt in dem charakteristischen Wandel der typi- 
schen Berg- nnd Landachaflsformen beim Vordringen von der 
Peripherie de« Kontinente* gegen «ein Innerei und gegen 
seinen Norden. Draufsen am Rande des grofaen Aufbaues 
in der Nahe de« Meeres liegen zahlreich« Vulkane. Welter 
gegen die Mitte folgen die weif« erglänzenden Riesen der 
Hochgebirge, behängt mit Gletschern, dann folgen die nackten 
Pelamauern der Gobi und die Gegenden der nördlichen nnd 
mittleren Mongolei, mit ihrem entweder völlig abgetragenen 
Gebirgsland oder ihren stumpfen oder gerundeten Kegel- 
bergen mit breiter Grundfläche (dem sogen. .Glatzkopfe*, 
rusB. Goletz) und schlicfslich im äufsersten Norden, in 
Ostsibirien, flache Tafelberge. 

Der erste der beiden erwähnten morphologischen Grund- 
zuge Asiens, nämlioh da* Vorhandensein zahlreicher Oebirgs- 
boRenatucke, welche bald stärker, bald schwächer sich 
krümmen, aber doch sichtlich harmonisch, d. h. nach 
einem einheitlichen, die Gesamtheit beherrschenden Plane 
gelagert sind, weist, wie Suefs sich ausdrückt, auf das Vor- 
handensein eine* gemeinsamen alten .Scheitels" im Inneren 
des Ranzen eurasiatischen Uebirgsaufbaues bin. 

Der zweite deutet an, was die nachfolgende Analyse be- 
stätigt, daf* die einzelnen Teile geologisch verschieden alt 
und verschiedenartig entstanden, daher auch beute von- 
einander morphologisch verschieden gestaltet sind. 

Der Aufsuchung der heute sichtbaren, durch spätere Er- 
eignisse versenkten, reep. oberflächlich verhüllten oder auch 
von .porthumer" Faltung betroffenen Teile diese« .alten 
Scheitels Eurasiens' dienen die Ausführungen de» a., s. und 
«chliefslieh des 9. Kapitels. 

Sie ergeben da* durch erstaunlich scharfsinnige und 
sichere Kombination einer Unzahl von Einzelbeobachtungen 
sorgfältig begründete Resultat, dafs von dem heutigen Baikal- 
see nach Oaten b» zum Grofsen Chingan («inschliefslich des 
Patom- und Witiniplateaus) und nach Westen Uber den Ostsajan 
und das sogen. .Seenthal* (südlich des Tannuola) bis zum 
Gobi-Altai das ganze Gebiet aus archaischen vorkambrise h 
gefaltetsten und da und dort von eruptiven Felsarten be- 
gleiteten Gesteinen besteht mit wenigen Schollen jüngerer 
tiur«w*«*erbildung«n und ohne jede foesilfuhrende Meeres- 



ablagerung (mit Ausnahme von devonischen Schichten in 
der äu fersten Peripherie des Südostens). 

Die* i«t nach Suefs da* erete noch heute sichtbare 
Stuck des „alten Scheitels* von Ku rasten , welches in seinem 
Ostieil lin Transbaikalien) aufser von vorkainbriscber Faltung 
noch von einer Intensiven Zerstückelung durch vorwiegend 
im Binne der alten Fallung verlaufende .disjunktiv« Dislo- 
kationen* (= Zerrung» risse in eine grofse Anzahl von Gräben 
und Horsten aufgelöst wurde, welche heute die Oberflächen- 
gestultnug Transbaikaliens bedingen und zuerst dureh Obru- 
tsebewn verdienstvolle Forschungen bekannt geworden sind. 

Gegen dieses stehengebliebene Stück des .alten Scheitel«* 
ist nun ein weitere« grofse* Stück desselben, das heutige 
Ostsibirien zwischen Lena und Jenissei buchtenformig im 
sogen. .Amphitheater von Irkutsk" abgesunken und infolge- 
dessen von den paläozoischen Meeren überflutet worden. Die 
Absätze der letzteren bedingen heule horizontal gelagert, zu- 
sammen mit späteren 8üf«was*«nedimenten und leichtflüssigen 
Laven die augenblicklichen Tafelberge Ostsibiriens. Wo der 
Untergrund dieser Tafelschichten, wie z. B. im tiefen Lena- 
thaleinschnitt zu Tage liegt, besteht auch er aus dem vor- 
Unmbrisch gefalteten alten Gebirge anslog dem heute stehen- 
gebliebenen Teil« des .alten Scheitel«" in Transbaikalien. 
Uanz dieselben alten Gesteine, vorkambrisoh gefaltet und 
haute völlig abp-etrapan, erkennen wir aber auch wieder nicht 
nur im .baltischen Schild*, sondern überhaupt als vom Eis- 
meer bis zum Aaowschen Meere heute nachgewiesenen Unter- 
grund der paläozoischen Oesteinsmulde. des europäischen 
Bufsland, und zwar mit Faltung in NW-, NNW- bis NB- 
Richtung, also mit Störungen genan im Sinne des sogen, 
„sajaniteben Streichens* Baikaliens, im Gebiet« des alten 
Scheitels im asiatischen Osten. 

Und daa giebt Suefs die Möglichkeit, über den ganzen 
Norden Eurasien» hinweg den Osten mit dem Westen in 
innigen genetischen Zusammenhang zu bringen und zu fol- 
gern, dafs alle diese Gebiete Teile des ältesten 8cheitels von 
Eurasien sind, und dafs der Ural nicht* weiter darstelle als 
eine .potthume Faltung auf dem alten Plane*. 

Neben diesem .allen Scheitel* unterscheidet Sness einen 
zweiten, jüngeren, und den erkennt er im heutigen russischen 
Altai. Die vom Altai als Auagangspunkt neuerlich beginnen- 
den Gebirgsbogen werden von ihm unter dem Sammelbegriff 
der .Altaiden* zusammengefaßt- Bie ordnen sieh wie lange 
Wellenberge hintereinander an. Sie sind anfangs mehr oder 
minder convex gegen 8üdweat wie die Äste des Tien-schan. 
Sie breiten sich aus und entfernen sich voneinander, wo sie 
Raum finden, wie am Tic ha und Iii. Sie drängen sich zu- 
sammen, wo der Raum enger wird, wie im Nan-sehan. 
Sie ziehen bald gerade und starr an Hindernissen vorüber 
wie im Tiin-ling-schan, fortwährend seitliche Verlänge- 
rung suchend, oder sie werden durch Hindernisse, wie den 
Jarkendbogen u. s- w. gebeugt, geknickt und abgelenkt. 
Allee dies wird in Kapitel 5, 6 und 7 feinsinnig und er- 
schöpfend erörtert. 

Schliesslich wird noch im M. Abschnitt durch Betrachtung 
der „Tauriden" und .Uinariden" der Anscblufs gesucht und 
gefunden, durch welche alle diej enigen Gebirgsglieder, welche 
diese beiden Alteren Scheitel in der äufsersten heutigen Pe- 
ripherie in Ostssien als Inselreihen, weiter im Westen als 
Himalaja und iranische Oebirgsbugen unigeben , mit den 
Kettengebirgen Westeuropas in Verbindung treten. So liegt denn 
am Ende des Werkea Asiens Geblrgsgvwirr in seinen grofsen 
Zügen genial enträtselt in folgender einfachen Formel vor 
uns: L Der vorkambrische Scheitel, gegen Osten bis in 
da« pazifische Weltmeer sich fortsetzend, gegen Westen bis 
zur alten russischen Tafel und dem baltischen Schilde 
reichend und äufserlich unterbrochen durch .die poathume 
Scbeitelfaltuug* des meridionalen Ural. II. Die Altaiden, 
vom jüngeren ScbeiUl des Altai ausgehend, mit ihren öst- 
lichen Asten den alten Scheitel im Süden umgebend, gegen 
Westen aber ausstrahlend in der Virgation des TiSo-schan, 
sowie im Kaukasus nach Ruropa überleitend. III. Die süd- 
lichen Randbogen, welche im östlichen Europa ihre 
Fortsetzung in deu tauriach-din»rischen Bogen finden. 

Nehmen wir zu dem, was uns hier in der ersten Hälfte 
von Band S de* Antlitze* der Knie über den Gebirgsauf bau 
Aliens geboten wird, da* hinzu, wa* trefflich ergänzend in 
den jüngst durch Ferd. v. Richthofen in den Sitzungs- 
berichten der königl. preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin (Sitzung vom 1H. Oktulier 1900 und vom 18. Juli 
1801) publizierten ,<ieomorphologiachen Studien ana Ostaaien*, 
über China und die ostasiatischen Inselguirlanden mitgeteilt 
wurde, so haben wir damit eine von den zwei ersten und 
besten Kennern meisterhaft durchgeführt« Analyse des asia- 
tischen Kontinentes, um welches uns andere Völker mit 
Recht beneiden dürfen. Max Friederichien. 
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Dr. Franz Tetzner: Di« Slawen In Deutschland. 
Beitrag« zur Völkerkunde der Preufsen, Iiitauer and 
Ivetten, der Masureu und Philipponen, der Tschechen, 
Mährer und Sorben, Foluben nnd Blovinzen, Kaacbuben 
und Polen. Mit 215 Abbildungen, Karten und Planen, 
Bprachproben uud 15 Melodicen. Braunschweig, Frledr. 
Vieweg n. Sohn, 1902. XX u. 5ü0 Seiten. Preis 15 Mk. 
Der Titel des Werket hätte genauer lauten müssen : .Die 
Slawen im Deiitichen Reiche", denn nur diese und nicht die 
übrigen in deuteohen Landen wohnenden Slawen bebaudelt 
da« Werk, dessen Inhalt übrigen* Im Titel genau bezeichnet 
ist. En ist eine gediegene, fleifsige Arbeit, zu der der Ver- 
fasser leinen Btoff auf vielen Reisen zusammentrug und zu 
der er auch bisher unbenutzte Quellen und Handschriften 
heranziehen könnt«, wie die den verschiedenen Anschnitten 
hinzugefügten Literaturverzeichnisse erkennen lassen. Aber 
auch höchst zeiigemäfs ist das Buch, denn überall, wo 
Slawen und Deutsche aneinnndergrenzen oder sich durch- 
dringen, ist heute wieder der Kationalitätenkampf entbrannt; 
wer da die richtigen Grundlagen für die geschichtlichen, 
kulturellen und »tatisiiichen Verhältnisse, die in Frag« kom- 
men, erkennen will, der wird in Tetzners Buche die un- 
parteiische und sachkundige Aufklarung finden. Der Ver- 
fasser, welcher namentlich der volkskundlichen Seite seine 
Aufmerksamkeit zugewendet hat. ist den Leaern das Globus 
wohl bekannt, da seit sieben Jahren »eine Vorarbeiten in 
dieser Zeltschrift erschienen, die nun hier in erweiterter 
Form aufgenommen sind. Das Buch ist mit grofaer Frei- 

Sebigkeit seitens der Verlagshandlnng mit Abbildungen, 
'arten und Planen ausgestattet worden; ältere Bilder und 
neue photograptrlicbe Aufnahmen Wachsein miteinander ab. 
Ein dauernder Wert ist dein Werke, das nicht blof» ober- 
flächlich gelesen, sondern studiert sein will, nicht abzusprechen. 
Votksforscher , Politiker und Geichichtsfreunde werden aus 
seinem Studium grofien Nu'zen ziehen. 

Prof. Alfred Kirchhoff und Prof. Kurt Hassert: Bericht 
über die neuere Litteratur zur deutschen Landeskunde. 
Band t (1896 bii 189»). Berliu, Alfred Schall, 1901. 
Dieser ebenso mühevollen als nützlichen und vortrefflich 
gelungenen Arbeit wünschen wir gedeihlichen Fortgang; sie 
wird sich mit. der Zeit unentbehrlich machen bei all den- 
jenigen, welche sich mit der Landeskunde des Deutschen 
Reiches beschäftigen, denn so hätte genauer der Titel lauteu 
müssen. Neben Binger« „Geographischem Jahresbericht über 
Österreich', welcher die Landeskunde der deutschen Teile 
des vi«)iprachigen Kaiserstaates bringt und den schweizerischen 
Arbeiten auf dem gleichen Felde wird erst ein Überblick über 
die gesamte deutsche Landeskunde gewonnen. Ei ist nicht 
richtig, den Begriff nur auf daa Deutsohe Reich zu be- 
schränken. Während nun Richter in seiner Bibliotheca 
geographica Germauiae bis zum Jahre 1695 die deutsche 
landeskundliche Litteratur nur iu TiU-lu verzeichnete, giebt 
der vorliegende, unmittelbar anschliefsende Band knappe In- 
haltsangaben und Beurteilungen, welche den Suchenden sofort 
genügend unterrichten. Etwa 80 Mitarbeiter teilen lieh iu 
diene Aufgabe, deren Leistungen allerdings noch etwas ver- 
schiedenartig gestaltet sind, ab«r der Harmonie des Ganzen 
keinen Eintrag tbun. Der Inhalt, nicht blofi die reine Landes- 
künde, sondern auch Vor- und Frühgeschichte und Volks- 
kunde umfaisend , gliedert «ich in 56 Abschnitte , von der 
Bibliographie bis zu Festen und Belustigungen. Da die 
Litteratur über physische Anthropologie im .Archiv für 
Anthropologie*, und jene Uber die Vorgeschichte in den 
, Nachrichten über deutsche Altertumsfunde" weit ausführ- 
licher enthalten iit, im vorliegenden Bande aber keineswegs 
erschöpfend besproclieu wird, femer auch die .Deutsche 
Erde" von Laughans alles sehr eingehend verzeichnet, waa 
sich auf die Abgrenzung und die Verhältnisse der Nationali- 
täten im Deutschen Reiche bezieht, so wäre vielleicht zu er- 
wägen, ob in diesen Abichnitteu nicht vielleicht nur auf jene 
vollmundigeren Arbeiten zu verweisen wäre. 

Richard Andree. 

Scfcliz: Die Siedelungsform der Bronze- und Hall- 
stattzeit nnd ihr Vergleich mit den Wohnanlagen 
anderer prähistorischer Epochen. Wohnstätten- 
■tudie aus der Heilbronner Gegend. Fundberichte am 
Schwaben, IX, 1901. 
Der auch den Lesern des Globus durch meine Besprechung 
(Bd. 70, Nr. 21) des „steinzeitlichen Dorfes von Grofsgartach* 
bekannte Verfasser sucht in obengenannter Studie seine reichen 
Erfahrungen übnr vorgeschichtliche Wohnstätten am mittleren 
Neckar für di« Völkerkunde zu verwerten, entschieden ein 
glücklicher Gedankt-, da .die Arbeit mit dem Spaten' Tbat- 
sachen am Licht bringt, die zuverlässiger sind als unbe- 



gründete „Meinungen". Der Grundrifs der Häuser ist in den 
allermeisten Fällen rechteckig, und aus der Hallatattzeit sind 
in der Nähe von Heilbronn zwei leichtgebaute Rundhntten 
von 2 bis 8 m Durchmesser aufgedeckt worden. Die Topfer- 
ware zeigt .so viel trennende Unterschiede", dafs man an- 
nehmen mufs, jede der drei grofseu Kulturen (8tein, Erz, 
Eisen) sei getragen von einer .neuen Bevölkerungswelt* ver- 
schiedenen Ursprung». Nach des Verfassers Ansicht bewohnte 
in der Steinzeit daa Neckarthal .ein friedliches, Ackerbau 
treibendes Volk, grofswücbsig und von langköpfiger Rasse', 
mit edler Gesichtabildung und nicht geringer geistiger Be- 
gabung; besonders die Töpferei weist auf die Donaulander 
hin. In der Bronze- und Hallstattzeit kam aus dem Norden 
ein dolichoeephalea Volk .mit beschränktem Ackerbau, aber 
in der Hauptsache Weidewirtschaft treibend*, dessen Woh- 
nungen demgemäfs nur .leicht gebaut" sind. Die spätere 
Eisenzeit (La-Tene) brachte vom linken Rheinufer her eine 
keltische, In Einzelhöfen siedelnde Bevölkerung, nach ihrer 
Leibv.»beachatTtnbelt von den Germanen .nicht zn unter- 
scheiden". AU erster germanischer Stamm treten etwa 
100 v. Chr. Sueben, und zwar die Markomannen, auf, die 
wieder zurückweichend, das Zehntlaod den Römern über- 
liefsen, das im S. Jahrhundert durch die Alemannen dauernd 
für das deutsche Volkstum gewonnen wurde. Im. allgemeinen 
wird die Geichichts- und Kaisenkunde diesen Überblick be- 
stätigen. Wiederholt, auf jeder Kulturstufe, sind neue Volks- 
wellen eingewandert, alle ursprünglich von gleicher Kasse, 
aber je nach dem Umweg, den sie genommen, mehr oder 
weniger mit fremden Bestandteilen durchsetzt. Es ist nicht 
unmöglich, dafs die steinzeitlichen Bewohner des oberen 
Neckars von der Donau gekommen sind, jedenfalls hat aber 
auch rheinaufwärts eine Wanderstrafse dieser Völker, für die 
wir keine Namen wissen, geführt. Ob da« Bronzevolk von 
der Donau oder dem Hhein gekommen, ist fraglich, vielleicht 
von beiden Seiten. Bieber sind aber die Rhäter Träger der 
HaUatattkultur und nächste Verwandte der Noriker und 
Thraker im Donauthale von Ost nach West vorgedrungen. 
Wie bekannt, sind dagegen die Kelten von Westen her, die 
Germanen unmittelbar aus dem Norden gekommen. Dafs in 
der Bronzezeit die Viehzucht von grofserer Bedeutung als 
der Ackerbau gewesen sein soll, ist nicht wohl vereinbar mit 
dem allgemeinen Fortschritt der Gesittung. 

Lndwig Wilssr. 

A. Engler: Vegetationsansiohten aus Deutsch-Ost- 
afrika, insbesondere aus der Khutnsteppe, dem Uluguru- 
gebirge, l'hehe, dem Kingagebirge, vom Rungwe, dem 
Kondeland und der Rukwasteppe nach 64 von Watt her 
Goetze hergestellten Aufnahmen. Leipzig, Wilhelm 
Engelmann, 1902. 

Auf Kosten der Wentzelstiftung begab sich 1898 der 
unter Professor Engler ausgebildete Botaniker W. Goetze nach 
Deutsch-Ortafrika, um namentlich die Gegenden am deutschen 
Teile des Nyassasevs, das Livingslonc- und Kingagebirge, das 
Kondeland und die Umgebung de* Rukwasees botanisch und 
pflanzengeographisch zu erforschen. Nach Englers Urteil bat 
er Vorzügliches geleistet und mehr noch wäre von dem 
Rciienden zu erwarten gewesen, hätte ihn nicht am 9. De- 
zember 1899 das Schwarz Wasserfieber dahingerafft. Erhalten 
sind seine Tagebücher und eine grofae Anzahl Fbotographieen, 
von denen 64 im vorliegenden schönen Werke, begleitet von 
einem erläuternden Texte Prof. Englers, hier mitgeteilt werden. 
Der Einblick, den sie in die Flora Deutsch - Ostafrikaa ge- 
währen, ist ein äufserst lehrreicher, denn man erkennt auf 
den ersten Blick, dafs sie mit pflanzengeographiacb geschultem 
Auge hergestellt wurden. DasOebiet, dem die Photographleen 
entnommen sind, sehliefst sich an jenes des Scbirehochlandes 
an, welches noch südafrikanische Typen enthält und weist 
Wälder und Hochwiesen auf, deren Flora noch zu erforschen 
war. Von den Ebenen werden wir daher bis zu Höben von 
Sooo m geführt. Zahlreich sind die Ansichten aus den bota- 
nisch verschiedenartigen Steppen, die bei Der-ee-SeUaam be- 
ginnen und bis an den Fufs der Kingaberge und zum flukwa- 
lee uns vorgeführt werden. Buschwälder, Wiesenlamlschaften 
auf Hochplateaus, immergrüne Regenwälder, Euphorbien- 
bäume, praehtvolle Lobelien Im Oebirge, der schmarotzende 
Farn .Klefantenohr* (Platycerium elephantotis), Bambus- 
bestände, die Sumpfflora des Wentzelsees , die Höhenwälder, 
Juniperus im Kingagebirge bei 2500 m , die Vegetation auf 
den Höben des Rungwestovkes (2900 m) mit Erica, die schon 
subalpinen Charakter zeigt, kommen zur Ansebauung und 
werden genau erläutert. Wenn man bedenkt, mit welchen 
Schwierigkeiten photographlsehe Aufnahmen iu jenen Geben- 
den verknüpft lind, so mufs man sich wundem, wie vortreff- 
lich die meisten der t)4 in Lichtdruck wiedergegebenen An- 
sichten ausgefallen sind. 
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— Die Lakkolitbe und die Entstehung der süd- 
lichen Kordilleren. Im November 1901 begeh «ich Prof. 
Rudolf Heuthal vom Muieim de 1b Plate nach Santa Cruz 
in Pategooten (50* südl. Br.) und von hier nach W«sten xur 
Rrforacbung der südlichen Kordilleren an der cuitenitch- 
argentinischen Orenie, wobei er wichtige neu« geologische 
Beobachtungen machen konnte. Er eebreibt darober aui 
Corpenaitxen am Zusammenflüsse de« Hio Chico mit dein Rio 
Stehu en am 3. Febr. 1902 an am folgendei: 

«Von meinen bisherigen Ergebnissen dürfte Sie inter- 
essieren, dafs der »370 m höbe Berg Filz Roy, etwa SS km 
nordweltlich vom Lago Tiedma, nicht, wie bieher allgemein 
angenommen wurde, ein Tulkan iit, sondern ein Lakkolith 
granitischer Natur, der gröfsere Bruder des 200 km weiter 
südlich gelegenen 3000 m hohen Cerro Payne und zwar sind 
es auch hier jüngere Schiebten der Kreideformation, die von 
diesem iotrustven Oranltergufs mantelartig aufgerichtet und 



metamorpbosiert worden sind. Für die Entstehung der süd- 
lichen Kordilleren ist dits Auftreten dieser gigantischen 
Lakkolitbe von grfifster Bedeutung. Ich sehe darin eine 
weitere Bestätigung meiner Ansicht, dafs wir es hier nicht 
mit horizontalem Zusammenschub im Sinne der alpinen Be- 
wegung zu thun haben, sondern daf» lediglich diese Lakko- 
litbe die Hebung und Zusammenstauchung der die jetzige 
Kordillere bildenden Kreideschichteu bewirkt haben. Soweit 
nun sich die Wirkung dieser Lakkolitbe nachweisen läfst, 
so weit erstreckt eich die andine Region (eigentliche Kordillere 
und Präkordillere). Im Osten schliefst sieb dann daran die 
Region der Mesetas." 



— über die geschichtliche Entwiokelung von 
Italiens Kartenwesen handelt eine kleine Arbeit des 
Hauptmanns a. D. Stavenhagen im 36. Bande (Nr. «) der 
Zeitschrift der Berliner Oes. f. Erdk. Der Verfasser beginnt 
mit der Bomerze.it, die wenig mehr als die Distanzkarten 
geliefert bat, um dann etwas ausführlicher des Mittelalters 
zu gedenken, als Italien das klassische Land vornehmlich der 
Seekarten war. Die Kartographie hatte damals in Italien 
eine Blütezeit, bis »ie im 16. Jahrhundert ihre vornehmste 
Stillte In Portugal fand. Hierauf folgt eine Besprechung des 
amtlichen Kartenweeena in dem ungeeinigten Italien des 
19. Jahrhundert», eines begreiflicherweise recht buntscheckigen 
Bildes, und schließlich die Würdigung der italienischen 
Landesaufnahme und ihrer kartographischen Verarbeitung 
seit 1475. Das milltftrgeogTaph Ische Institut giebt Mefstisch- 
blatter in 1:25000 und I : 50 000 und Generalstabskarten in 
1:100 000 heraus, aufserdem noch mehrere Übersichtskarten 
in Mafsstäben bis 1:1000000, darunter eine Höhenschichten- 
karte in j : 500000. Endlich werden noch eäuige ausländische 
und private Veröffentlichungen genannt. 

— Jacks Reisen durch Szetschuen und Yünnan. 
Im Märzheft des „Geogr. Joum." finden sich Bericht und 
Karte (in l:150OO00) des englischen Geologen R. Logen 
Jack, der im Frühjahr und Sommer 1900 die Minen und 
Industriestatten in der Gegend von Tschengtufu in Szetschuen 
besuchte und nach Ausbruch der Wirren seinen Rückweg 
nach Bhamo nahm. Seine Karte, die allerdings kein Terrain 
giebt, bietet mancherlei Neues, da er sich vielfach abseits 
von den Wegen seiner Vorgänger hielt So ergänzen reine 
Aufnahmen zwischen dem Yalung und Likiang diejenigen 
Hosie«, Kreitners uud Qarniers und ergeben für den unteren 
Lauf des Talung ein von dem bisherigen stark abweichendes 
Bild: der aus dem Norden herkommende Fluf» hält «eine 
südliche Richtung bis 27*50' nördl. Br. ein, wendet sieb in 
einer Schleif« bis 28*30' nördl. Br. wieder nach Norden zu- 
rück, um dann endlich seine SUdrichtung von neuem aufzu- 
nehmen, so dafs der Flufslauf an jener Stelle eine S-förmige 
Gestalt erhält. Auch der Weg von Likiang nordwestlich bis 
Hsiao-Weisi am Mekong (Bonvalots Uoute, 87*35' nördl. Br.) 
Ist teilweise neu, und endlich das nord -südlich laufende 
Routenstück vom Yaugtszeklang (27° nördl. Br.) bis Yangpi 
bei Talifu. Anfang August erfuhr Jack in der Nähe von 
Tschengtufu von der Einnahme der Takufurts und dem 
Marsche Seymours nach Peking, und bemerkenswert ist, dafs 
damals auch die Nachrichten der dortigen chinesischen Pro- 
vinzialhehörden dahin lauteten, daf« sämtliche Fremden in 
Peking getötet seien. Schwierigkeiten hatte Jack weder mit 
der Bewohnerschaft, noch mit den Behörden, und von einer 
Erregung gegen die Europäer war kaum etwas zu spüren. 
Die Behörden selber benahmen sich Jack gegenüber auf d«m 



ganzen Wege sehr korrekt, zum Teil sogar sehr hülfsbereit. 
So war im September vom Vizekönig von Szetschuen der 
Befehl ergangen, die Fremden und auch die Missionare that- 
kräftig zu schützen, da China .jetzt mit allen Mächten auf 
freund»<'liaftlichstem Fufse* stände. Da diesem Befehl genau 
Folge gegeben wurde, so ist an dem guten Willen der Be- 
böiden Szetschuens zur kritischen Zeit nicht zu zweifeln. 
Interessant ist, dafs der Hsien (Landrat) von Kientschuan 
in einer Proklamation an die Bevölkerung sagte, Jack und 
sriue Begleiter seien nicht Konsuln oder Missionare, „sondern 
gute Leute*, die den Chinesen zeigen wollten, wie sie am 
besten ihre Minen ausnutzen könnten. Das Wort des Land- 
rats der guten Kreisstadt Kientschuan läfst tief blicken. — 
Übrigens rät Jack seinen Landsleuten, möglichst bald mit 
Ralmbauten im südwestlichen China zu beginnen, damit sie 
nicht den Franzosen gegenüber ins Hintertreffen kämen. 

— Ein .vergessenes Stück Palästina" nennt 
D. Trietsch in seinem Aufsatz „Der äufserste Südwesten Pa- 
lästinas* (in der neuen Zeitschrift .Palästina", Heft 1, 8. 27 
bis 38) den Landstrich, der sieh zwischen dem unteren Wadi 
El-Arisch und der türkischen Grenze ausdehnt und, wenn 
I man die Anschauung der Bibel aeeeptiert, zweifellos noch 
' zum historischen jüdischen Palästina gehört. Es ist das 
' beute, nach der Grenzregttlierung von 1887, ägyptisch-eng- 
| lischea Territorium, und diese Feststellung ist für die Zwecke 
des Verfassers von besonderer Bedeutung. Trietsch verweist 
darauf, dafs die Pläne einer Besiedelung des türkischen Pa- 
lästina durch heimatlos gewordene Juden vorläufig aussichts- 
los sind, da der Sultan davon nichts wissen will, während 
anderseits die jüdischen Kreise, die au der orientalischen 
Lösung der Juden Wanderungsfrage festhalten, teilweise so 
fanatiseh sind , dafs sie nur im ehemals jüdischen Palästina 
kolonisieren wollen, oder aber überhaupt nicht im Orient 
Hier, im nordöstlichen Zipfel des ägyptischen Gouvernements 
El- Arisch ständen also Kolon isations versuchen Schwierigkeiten 
der angedeuteten Art nicht entgegen. Obwohl von El-Kan- 
tara (am Suezkanal) in der Nähe des Meeres eine Kara- 
wanenroute durch dieses Gebiet nach Gasa führt, und sie 
sogar von einer Telegraphenlinie begleitet wird, ist das etwa 
liuoqkm umfassende Stück in Europa so gut wie unbekannt, 
und Trietsch hat deshalb versucht, etwas Material darüber 
zu erlangen. Was er gefunden hat, teilt er mit: es Ist der 
noch nicht veröffentlichte Reisebericht des englischen Reve- 
rend Strange und ein Artikel im .Oeogr. Journ.* vom März 
1899. Es erglebt sich daraus, daf« der Strich wenigstens bei 
Ei-Arisch durchaus nicht so öde ist, wie er sich auf der 
Karte ausnimmt Kl -Arisch ist eine Stadt von 4000 Ein- 
wohnern, die in eioor sehr palmenreicben Umgebung liegt; 
auch die Bewässerung soll nicht viel zu wünschen übrig 
lassen. Die Datteln werden nach Port Said und Gasa ver- 
kauft. Der Karawanenverkehr ist sehr stark, und nach Guest 
giebt es nordöstlich von El Arisch eine leidlich brauchbare 
Hafenstelle. Trietsch lenkt also die Aufmerksamkeit der Ko- 
mitees für die Kolonisation durch die Juden auf diesen 
Strich und meint, der Sultan würde, wenn er sähe, dafs sich 
hier eine blühende Stadt, steuerkräftige Judenkolonie ent- 
wickelt, den Juden vielleicht auch Palästina öffnen. — Unseres 
Eraehtens bleibt jedoch die Frage offen, ob die Gegend von 
El-Arisch aufser den heutigen Bewohnern noch Einwanderer 
zu ernähren vermag. Die ADgnbe Ouesls, dafs zeitweise die 
ganze ärmliche Bevölkerung nach Syrien auf Arbeit geht, 
seheint nicht dafür zu sprechen. Aber rationelle Bewässerung»- 
anlagen könnten ja die Verhältnisse 



— In seiner Inauguraldissertation (Bern 1801) bat 
G. Streun die Nebel Verhältnisse der Schweiz einer 
eingehenden Bearbeitung unterzogen. Nach einer kurzen 
kritischen Würdigung des zu Grunde liegenden Beobachtungs- 
stoffe* und einigen Bemerkungen über die zwei Arten de» 
Schweizer Nebels — Thalnebel und Bergnebel — behandelt 
er im ersten Abschnitt die räumliche und zeitliche Verteilung 
des Nebels. Trotzdem von den meisten Stetionen nur Termin- 
beobachtungen vorliegen, werden dieselben zu Schlüssen über 
die tägliche Periode des Nebels ausgenutzt, und daran eine 
Besprechung der jährlichen Periode, sowie der Nebelhäuftgkeit 
im Mittel der 30 Jahre 1866 bis 1895 



da für den 
1 bis 1895 zu 



Hauptteil der Arbeit nur der Zeitraum von 1 
Grunde gelegt ist Darauf fu)«t die geographische Verbrei- 
tung des Nebels und die mittlere Länge der Nebelperioden. 
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Besondere Ergebnisse hat der zweit« T«U der Arbeit geliefert, 
indem es dem Verfasser ^vluDg, die Abhängigkeit der beiden 
NeMformeo von den allgemeinen meteorologischei] i Verhalt- 

teristiach anticyklonaler Wetterlage — bober Luftdruck und 
Temperaturüberschuft der Luftsäule zwischen Thal- und Berg- 
•Utiuneu — , Bergnebel nur bei ausgesprochen cyklonaJer 
Witterung — , niederer Luftdruck und Temperaturdeflzi) der 
Luftsäule zwischen Berg- und Thal — auftritt. Alt vierter 
Abschnitt folgt dann noch die Verfolgung einer «ehr inter- 
etasinten Nebelperiode im Herbat 1807 unter Vergleichung mit 
den täglichen Witterungeverbältnisten, die durch eine Anzahl 
eebr belehrender, die tägliche Nebel Verbreitung darstellender 
Kärtchen beleuchtet wird. Gr. 

— Zeitbestimmung der Togoneger, über die Art, 
wie kultnrloM Volker ohne Uhr uud ohne Kalender die Zeit 
zu bestimmen wissen, ist echon viel geschi leben worden. 
Trotzdem ruft jede neue Mitteilung immer noch da« Inter- 
eeee wach , da »ich neben den altbekannten Zügen häutig 
fremde, überraschende Momente finden, wie sie bisher nicht 
sur Beobachtung kamen. In Klein-Popo z. B. bat »ich der 
Modus eingebürgert, nach den Durchbrächen der Lagune zu 
rechnen ; mau sagt also, ea war so oder so lange vor bezw. 
nach dem letzten Durchbruch der Lagune. Dieselbe Methode 
wird sicherlich auch in Keta und an den sonstigen Lagunen- 
platzen der Sklavenküste im Schwange sein. In Togo speziell 
pflegt man sieb jetzt vielfach nach der in regelmäßigen 
Zwischenräumen erfolgenden Ankunft oder Abfahrt der Wör- 
mann-Dampfer zu richten. Für das Innere, wo solche Merk- 
zeichen fehlen, behilft man sich, wie Missionar C. Spiefs im 
.Halleschen Journal für Uhrmacberkunit" eohrieb, mit an- 
deren Mitteln. Da macht man, nm zu zahlen, wie lange 
jemand von Hause fortgewesen, für jeden vertios»eupn Tag 
in einen besonders dazu aufgestellten 8tock eine Kerbe. Ist 
eine Schuld abzutragen, so kratzen Gläubiger und Bchuldner, 
jeder für sich, an der Hauswand oder hinter der Thür die 
erforderliehen Striche ein und kreuzen die, welche schon 
abgelaufene Tage bedeuten. Man kann sich vorMellen, daft 
dieser Kalender von beiden Teilen aebr genau geführt wird. 
Der gleichen Zählung bedient man sich ferner, wenn Boten 
abgesandt werden, die nach Ablauf einer festgesetzten Frist 
heimkehren sollen- Auch entfernte Liebende zahlen in dieser 
Weise die Tage bis zun» nächsten Wiedersehen, falls sie es 
nicht vorziehen , für jeden verstrichenen Tag ein Maiskorn 
beiseite zu legen. Will ein Häuptling seine Mannen an einem 
bestimmten Tennin an einem Platze versammeln, so sendet 
er in die Dörfer Beutelchen mit Mai-.körnern , die genau mit 
Rücksicht auf die Entfernung abgezählt sind. Die Tages- 
stunden merkt sich der Evbeneger nach dem Blande der 
Sonne. Bei Wegemafsen giebl er wohl die Dauer einer Mahl- 
zeit an, so wie unsere Bauern früher nach .Pfeifen Tabak" 
zählten. Ist die Strecke länger, so wird mit der Zeit ver- 
glichen, die der Tains zum Garkochen braucht. H. 9. 



— Die Bevölkerung von Bern und Fr ei bürg i. Sohw. 
im 15. Jahrhundert bespricht G. H. Schmidt (Zeitiebr. 
f. d. ges. Staats*)«*., 56. Jahrg., 1902). So läf»t «ich die Be- 
völkerungszahl der Stadt Bern für 1448 annäherud berechnen. 
Setzt mau die Kopfstärke einer Familie zu 4 Personen an, 
so erhalten wir eine Zahl von rund 5uoo Seelen. Für Frei- 
tmrg wurde für 1444 eine Wohnbevölkerung von insgesamt 
5200 Personen ermittelt, die für 1447/48 auf 5800 angewachsen 
war. Zum Vergleich sei erwähnt, dafs für Dresden aus 1474 
eine Angabe von 3200 Einwohnern vorliegt, dafs Heidelberg 
143« etwa 5200 Seelen zahlte, und Leipzig 1474 nur etwa 
4000 Seelen aufwies, während Grofsstädte wie Lübeck Mitte 
des 14. Jahrhunderte etwa 4000O beherbergte, Nürnberg 
ungefähr die Hälfte dieser Zahl erreichte, eine Ziffer, welche 
annähernd dauab auch für Augsburg, Strafsburg, Ulm u. s. w. 
anzunehmen ist. Bemerkensweit erscheint, dafs bereits da- 
mals das weiblich« Geschlecht in der 8udt wie heute über- 
wog. Die ortaburgerliche Bevölkerung machte kaum 40 Pro*., 
die nichtbürgerlir.he über 60 Proz. der Gesamtbevölkerung 
aus. Die Heirat*frcquenz war ungleich grofsvr wie jetzt, die i 
Zahl der kinderlosen Ehen soll ei» Drittel betragen haben, 
während die Kindersterblichkeit eine ungeheuere war. Für 
die Landschaft Freiburg ixt die dünne Bevölkerung von nur 
11,5 Bewohnern auf dem Quadratkilometer zu erwähnen. 

— Über die Verhältnisse der Kolonie Lagos ergiebl 
sich aus einem Vortrage ihres Gouverneur» Sir William 
Macgregor folgendes: Lagos besteht aus der eigentlichen I 
Kolonie gleichen Namens, die einen Flächen räum von »OSOqkm 
hat, und dem Protektorat mit annähernd 68000 <,kw. 90 Proz. I 



des ganzen Gebiete« «ind kulturfähig. Die Seeseite hat nur 
einen Hafen, und dieser ist infolge der Barre nur für Schiffe 
bis zu 4 m Tiefgang zugänglich. Die Regierung ist der An- 

aufreelit zu erhalten, sondern auch nachhaltig zu starken ist, 
und dafs diese Leute für die Verwaltung ihrer Bezirke gesetzlich 
verantwortlich zu machen sind. Die öffentliche Schuld beträft 
1053700 Pfd. Sterl., die Summe ist auaschliefslicb zu Bahn- 
bauten verwendet worden. Seit März 1901 ist die Bahn von 
Trigoa nach Ibadan im Bau, ihre Ausdehnung bis Darin ist 
in Auasicht genommen, und der Gouverneur erklärt es für 
nötig, dafa sie darüber hinaus bis ins Herz von Nordnigrna 
verlängert wird. Die gesainte Bevölkerung zählt 1500000, 
darunter 308 Europäer, von denen 23;i in Lage« ansässig 
sind. In Lagos und den Vorstädten beträgt die Zahl der 
Todesfälle 47,3 auf 1000, während sie für die Europäer das 
hohe Verhältnis von fast 1 : 10 erreicht. Eine Besserung ist 
nur von einer sorgfältigen Sanierung zu erwarten, besonder» 
von der Beschaffung guten Wassers, Zuschüttung der Sümpfe, 
Fortführung der Abfallstoffe und Zerstörung der Hruijjli»tic 
der Moskitos. In letzterer Beziehung ist schon einiges er- 
reicht. (Scott Qeogr. Mag. 1902, 8. 156.) 



- — Dr. August Andrae in Wilhelmshaven bat seit 
Jahren mit viel Verständnis und unter grofsen Muhen Haus- 
liisi-hriften in Oatfriesland und Holland gesammelt, 
von denen er auch vor mehreren Jahren Proben im Globus, 
Bd. 72, Nr. 24 und Bd. 75. Nr. 24 veröffentlichte. Es spricht 
sich da manche Weisheit aus, uud auch ethnographisch sind 
solche Haussprüche nicht ohne Belang, namentlich wenn man 
einzelne derselben durch gröfsere Gebiete verfolgt und deren 
Ursprung nachforscht. Ba ist aber die höchste Zeit, diese 
Spruchweisheit zu sammeln, da die alten Häuser, welche sie 
zeigen, allmählich durch neue ersetzt werden. Dr. Andrse 
hat seine mühevollen Arbeiten fortgesetzt und jetzt „Haus- 
inschriften au« Holland* (Emden, W. Haynel, 1902) ver- 
öffentlicht , unter denen besonders die sog. .Haft- und Neid- 
Inschriften" von Belang sind. Die Niederländer können sich 
über diese Gabe freuen; eine grofse Übereinstimmung mit 
den Hausinschriften Norddeulschland« ist überall vorhanden 
und zeigt, wie diesseits und jenseits der politischen Grenze, 
wenigsten« bezüglich der Hausinschriftenmoral, gleiche Ge- 
sinnung herrscht. 

— Die indische Landesaufnahme 1899/1900. Nach 
dem offiziellen Bericht über die ThStigkeit der indischen 
Landesaufnahme für das Jahr 1899/I9O0 belief sich da« Ge- 
samtergebnis auf annähernd 388000 qkm , wovon etwa 
310000 <)km, die auf Birma und die Nordwestgrenz« ent- 
fallen, rekognosziert, d. b. in Mafsstäben von Zoll (etwa 
1 : 250000) und darunter aufgenommen sind. Da« Gesfitnt- 
areal genauer Aufnahmen jeden Maftstabes betrug 78 192 qkm, 
wobei bemerkt «ei, dafs der Norraalmafsstab der indischen 
Landesaufnahme 1 Zoll = 1 Meile — ungefähr 1 : 83000 — 
ist. Da bei den Arbeiten eingeborene Geodäten und Topo- 
graphen verwendet werden, stellen sie sich «ehr billig, näm- 
lich auf 25 bis 30 Rupien für die englische Quadratmeile. 
Surveyer Ueneral ist zur Zeit Oberst 8t. G. Gor*. 



— Über den Zug unserer Rauchschwalbe, eine» 
unserer bekanntesten und ausgesprochensten Zugvögel, schreibt 
L. v. Besserer (Jahresber. d. ornith. Ver. München für 1899 
und 1900: 1901): Soweit «ich Schlußfolgerungen aus dem 
vorliegenden Material ergeben, gestalten sich dieselben folgen- 
drrrnaf>en: Et ist wahrscheinlich, dafs die Rauchschwalbe 
das Kbonethal heraufziehend durch das Rheinthal zu uns 
gelangt, dafs am Bodensee eine Teilung der Wanderer statt- 
findet, von denen die einen, dem Laufe des Rheines folgend, 
nach Eleaft, in die Pfalz u. s. w. gelangen und das Mainthal 
heraufsteigend im nordwestlichen Teil des rechtsrheinischen 
Bayerns eintreffen und sich von hier au« in den klimatisch 
günstigeren Strichen zuerst zeigen, während im weiteren 
Verlauf des Zuges eine mehr von West nach Ost fortschrei- 
tende Bewegung stattfindet. Die nordöstlichsten, sowie die 
am höchsten gelegeneu Punkte werden am spätesten besetzt. 
Eine Einhaltung von Fluehttbillern findet im weiteren Ver- 
lauf nicht statt, sondern es scheint der Zug in breiterer Front 
vor sich zu geben. Genauere Anhaltspunkte hierfür könnten 
nur aus einem reichhaltigeren uud genaueren Material ge- 
schöpft werden. Der Zug der Rauchschwalbe nimmt für 
Bayern am 1. April seinen eigentlichen Anfang, erreicht zwi- 
schen dem 15. und 20. seinen Höhepunkt und endet in den 
ersten Tageo des Mai. Die wenigen Märzdaten sind zu ver- 
einzelt, um beeinflussend zu wirken. 
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Das neolithische Grabfeld von Alzey. 



Von Dr. C. Mehlis. 



Die Stätte des altgallischen Altiaia, dea römischen 
Vicus Altiaicneium , dea mittelalterlichen Alzye und 
Aloeie war bisher als Fundort mannichfachcr Altertümer 
bekannt (vgl. Mohlis, Archäologische Karte der Rhein- 
pfalz und der Nachbargebiute, Leipzig 1883; Wimmer, 
Geschichte der Stadt Alzei, S. 1 bis 14, Alzei 1876). 

Jedoch ein förmliches Grnbfeld ans der jüngeren Stein- 
zeit aufzudecken, gelang hier erst 
den Rodungen der letzten Monate. 

Rechte der von Alzey nach Er- 
bcsbüdesheiui und Kruuznach fah- 
renden Staatsstraße, <1. h. westnord- 
westlich der Nibelungenstadt „Vol- 
kers von Alzei", liegt ein nach 
Norden zu bis zu einer Höhe von 
303 m ansteigendes fruchtbares Ge- 
hänge, das zum Teil mit Reben an- 
gepflanzt ist. Beim Roden stiele 
Herr Weinhündlcr Eller im Januar 
1902 auf Skelett reste, auf verzierte 
GefäLse, auf durchlochte und un- 
durchlochte Steinwerkzeuge, auf 
FJintsteinmesser, Mahlsteine u. a. 
Die durch Dr. Köhl, den „Neoli- 
thiker" des Mittelrheiulandes, im 
Februar uud Marz veranlassten 
systematischen Untersuchungen er- 
gaben hier „am Grün" (dies der 
Name der Gewanne) das Vorhanden- 
sein eines neolithischen Grabfeldes, 
das sich, wenn nicht streng chrono- 
logisch, so doch topographisch an 
die bekannten Nekropolen der jün- 
geren Steinzeit von Worms, Mons- 
heim, Mölsheim, Rheindürkheim, 
Kirvhheim an der Eck, Flomborn 
und andere Orte Rheinhessens und 
der Nordpfalz anschließt. Das Al- 
zeyer Grubfeld liegt 8 km nordwestlich vom Flom- [ 
borner, das im Frühjahr 1901 aufgedeckt wnrde, und j 
ist bis jetzt das am meisten nach Westen gelegene unter 1 
den bisher bekannten iieolithiKchen Nekropolen Rhein- 
hessen». 

Am 21. März 1902 umstand eine zahlreiche Schur von 
ArcbAu'.ogcii aus Alzey. Darmstadt, Worms, Frankfurt 
(Dr. Hägen), Mannheim (Präsident Christ, Prof. Naumann 
u. a.). Dürkheim (Rektor Roth), Stratshurg im Elsaß 
(Prof. Henning), Neustadt und andereu Orten die vier 

Iii 1- I.XXXI. Nr. Kl. 




Neolithische* Skelett von Alzey mit 
Kippen eines grofsen Säugers. 



blofsliegonden und zum Teil wohl präparierten Gräber 
und lauschte den Erklärungen des gelehrten Konser- 
vators des Paulusmuseums, Dr. Karl Köhl, über Anlage 
und Befunde dieses jüngst entdeckten Friedhofes, der 
seit etwa vier Jahrtausenden die ersten Anwohner des 
Selzthales in seinem Erdboden beherbergt bat. 

Im ganzen sind bis jetzt 1 3 Gräber festgestellt worden, 
deren Skelette in 40 bis 70 cm Tiefe 
im blotsen Erdreich gebettet lagen. 
Alle Leichen waren von Südost 
nach Nordwest orientiert, so dafs 
der Kopf ursprünglich nach Nord- 
west Behaute, genau so wie bei den 
Skelettgräbern von Rheindürkheim 
(vergl. Köhl , Neue prähistorische 
Funde aus Worms und Umgebung, 
S. 7), der Rheingewann bei Worms 
(vgl. Encyklopädie der Naturwissen- 
schaften,'!. Abteilung, 8. Bd., S. 682) 
und Monsheim (vgl. Archiv für An- 
thropologie, 3. Dd., S. 103). 

Die Skelette befinden sich nicht 
in hockender Loge wie zu Flom- 
born, in Kirchheim a. d. Eck und 
zum Teil in Monsheim (vgl. Archiv 
für Anthropologie, 3. Bd., S. 103; 
Dr. Köhl fand 11)01/1902 zu Mons- 
heim ebenfalls gestreckte Ske- 
lette), sondern sie liegen gestreckt 
und ziemlich horizontal im Boden 
mit nach Osten gedrehtem Gesichte. 

Die zwei sichtbaren Schädel 
(Nr. 1 = weiblich, Nr. 2 = männ- 
lich) sind stark entwickelt, dolicho- 
kephal, hoch und orthognat. Die 
/.ahnreihen sind vollständig und gut 
erhalten; das Kiefergerüste derb 
und stark entwickelt. Die übrigen 
Knochenteile sind gleichfalls wohl erhalten und deuten 
auf kräftigen Körperbau bei mäfsigen Dimensionen. Im 
Schädel bau und in Körpergröße gleichen die Alzeyer 
Neolithiker ihren Nachbarn von Worms. Monsheim und 
Kirchheim a. d. Eck (über letzteren Skelettfund vgl. die 
Untersuchungen von Geheimtat Waldeyer und Prof. 
Hoppe - Seyler in des Verfassers „Studien zur ältesten 
Geschichte der Rheinlande", 5. Abteil.. S. L'l bin 2»). 

An Beigaben enthält das erste, weiter nach ab- 
wärts liegende Grab einer Frau folgend« Stücke: Zur 
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Dr. C. Mehlis: Das neolithische Grabfeld von Alzey. 



Seite liegen zwei mürbe und zerbrochene, ursprünglich 
bombenförmige Thongefätse. Quer unterhalb der Füfse 
liegen zwei muldenförmig auagearbeitete Quarzitplatten, 
die der fleifaigen Hausfrau ala Mahlsteine gedient hatten. 

Das zweite, einige Schritte nach aufwärt« gelegene Grab 
oinesMannes (a. Abb.) birgt folgende Funde: Rechts vom 
Kopfe steht eine etwa 20 cm hohe bauchigo, acbmal- 
halsige Feldflasche aus schwarzem Thon. Am Rauch- 
rande sind mehrere warzenförmige, durchbohrte Knöpfe 
angebracht, zwischen denen parallel laufende, mitwcilser 
Paate ausgefüllte, von Strichen gebildete Winkelbänder 
den Gefäbbauch umziehen. Auf der Rruat den Toten 
erblicken wir einen Silexknollen, ferner ein Dutzend 
acharfer Schaber (grattoirs nennen sie die französischen 
Archäologen) und schneidiger Flintmesser. Das Material 
besteht in einem hellgrauen Silex, der vielleicht aus 
den Kalksteinschicbten des Mainzer Reckens stammt. 
Quer über dem Unterkörper, anfangend von der Mitte des 
Oberschenkels und über die Fulaknochen hinaus sieb 
ziehend, liegt eine Anzahl dicker und breiter tierischer 
Rjppenknocben, die vielleicht mit dem ihnen anhaften- 
den Fleisch dem Toten als Mahlzeit für die GeGide des 
Jenseits gespendet worden waren. Die Rippenstücke 
gehören einem grofsen S&uger, vielleicht nach Dr. Köhls 
Vermutung dem Ros primigenius, dem Urocheen an, 
oder dem Wisent, der vor Jahrtausenden sich gleich 
seinem Vetter, dem amerikanischen Büffel, im Schilf- 
dickicht des Selzbaches geweidet und gehaust haben 
mag. Auch bei dem Kircbhciincr Neolithiker wurden 
Reste des Ros priscus Bojanus von Prof. Oskar Fraas als 
Beigabe festgestellt (vgl. Studien, 5. Abteil., S. 30). 

Für unsere Deutung als Totenspeise spricht die 
Thatsache, data dicht neben diesen Kippenatücken ein 
graues, offenes, bombenförmigea Gefafs stand, das zwei- 
fellos zur Aufnahme einer Flüssigkeit, des Totentrankes, 
dienen konnte. Es ist mit demselben Ornament wie die 
FuldtlaüL'he geziert, nur ist dies hier nicht mit Linien, 
sondern mit eingestochenen Punktreihen hergestellt. — 
Ausserdem sind Stücke Schwefelkies bei diesem Skelette 
vorgefunden worden, die wie anderswo zur Feuerbereitung 
gedient haben. Die übrigen zwei Skelette entbehrten 
der Beigaben. — 

Von den im Januar 1902 gefundenen und zerstörten 
Gräbern liegt eine Reihe von Fundstücken nebenan. 

Wir sehen hier feingestaltete Flintniesserklingen. 
durchbohrte Hamtncräxte aus Kiesclschicfer und Ur- 
schiefer , Breithacken aus Syenit, Schmalhacken, sogen. 
„Schuhleistenkeile" von besonders eleganter Form. Sämt- 
liche Steinwerkzeuge sind unverletzt; in ihrer Glätte, 
ihren Schneiden, ihren Loohungen, in ihrer ganzen 
Technik sind sie mit bewunderungswürdiger Leistungs- 
fähigkeit hergestellt. 

Die hierzu gehörigen schwarzen , wcils gepasteten 
Gefüllte von derselben bombeoförroigen Gestalt wie in 
Grab 1 und 2, zeigen niutatis mutandis genau dieselben 
Ornamentmotivo auf, nur data bei ihnen zwischen je 
zwei aufwärts gerichteten Winkelbündern sechs senkrecht 
gerichtete Parallelliniou, als Säulen gowissermafaen, an- 
gebracht sind. 

Dieselben Ornamente, in derselben Technik 
hcrgeatellt, wiederholen sich auf den Gefähen der Rhein- 
gewann bei Worms, in Rheindürkheim uud Monsheim 
(vgl. Köhl, a. 0., Tafel VII und VIII, Lindenschmitt im 
Archiv für Anthropologie, 3 Bd., Tafel 1). Köhl hat 
diesen Typus nach ihrur ersten Entdeckung am „Hiu- 
kelstein"' bei Monsheim im Jahre 18G7 mit dein Namen 
„Hinkelsleintvpua" bezeichnet. Er repräsentiert die 
ältere Winkel band keramik (vgl. Köhl, Über die 
neolithische Keramik Südwestdeutachlanda, S. 2 bis 6), 



deren steife Linien in schroffem Gegensätze zu den be- 
wegten, an den „Jugendstil" der Gegenwart erinnernden 
Formen der Bogenbandkeramik stehen, deren Ver- 
treter am linken Rheinufer von Köhl zu Monsheim 
und Flomborn, vom Verfasser zu Grots-Niedesheim und 
Marnheim festgestellt wurden (vgl. Köhl, a. ()., S. 6 bis 
11, Correapondenzblatt d. d. Gesellschaft für Anthropo- 
logie, 1901, S. 91 bis 96; Mehlis, Das neolithische Grab- 
feld von Flomborn in Rheinhesaen und die Hockerfrage, 
im .Internationalen Centraiblatt für Anthropologie", 
7. Jahrg., S. 66, „Pfälzisches Museum", 18.Jahrg., 1901, 
S. 164 bis 166 mit Fig. 1 bis 5). 

Der Unterschied beider Oruainentationstypen ist 
in die Augen springend. Ob er jedoch bei fast gleichem 
Kulturapparat genügt, um für die Besitzer der Winkel- 
bandkeramik und die der Rogenbandkeramik eine eth- 
nologische Differenz zu begründen, steht um so 
mehr dahin, als Alfred Scbliz jene für die Bestattungs- 
gebräuche bestimmte Ziergefäfse, diese für die Gebrauchs- 
geschirre des Haushalts erklärt (vgl. Schliz, Das stein- 
zeitliche Dorf Großgartach, S. 38 bis 39). 

Dagegen hat Köhl im Januar 1902 in der Nähe des 
Hinkelsteiner Grabfeldes zu Monsheim einen grolsen 
neolithischen Wohuplatz (Dorf) mit auaschliefslich jün- 
gerer Winkelbandkeramik (Albsheinier Typus), ganz 
Grofsgart acher Muster, aber ohne jede Spur von Dogen- 
oder Spiralbandkeramik entdeckt (Schreiben vom 19. Jan. 
1902). — Auch Prof. Pfaff bat jüngst zu Heidelberg drei 
neolithische Wohnplätze gefunden, von denen zwei 
Spiralbandkeramik, einer jüngere Winkelbandkeramik, 
und zwar ganz getrennt voneinander, enthalten. 

Unter solchen Umständen bleibt — abgesehon von 
der Kontroverse zu Met» im August 1901 — noch die 
Frage offen, in welchem zeitlichen und ethnolo- 
gischen Verhältnis ältere Winkelbandkeramik zur 
Rogen- oder Spiralbandkeramik steht. Zu betonen 
ist, dals bislang am Mittelrhein eine Wohnstätte mit 
älterer Winkelbandkeramik noch Dicht, auch nicht zu 
Monsheim aufgefunden wurde. 

Die Refunde zu Monsheim vom Januar 1902 und 
zu Heidelberg 1901/2 scheinen für den engen Konnex 
älterer und jüngerer Winkelbandkeramik zu spre- 
chen, während die hier ausgeschlossene Rogen band- • 
keramik ein Attrihut der exklusiven Hucker, oder 
besser der kanernden Skelette, wie sie zu Flomborn auf- 
treten, zu sein scheint. Leider hat die Keramik von 
Adlerberg bei Worms mit ihren „liegenden Hockern" 
keine ausschlaggebende Bedeutung (vgl. Abbild, iu der 
-Illustrierten Zeitung" vom 4. Oktober 1900, S. 498 
bis 500). Und so muls noch der Spaten der Zu- 
kuuft die wichtige, oben angeregte Frage eines chrono- 
logischen und eventuell ethnologischen Differenzcbnrakters 
der beiden Ornameutationsarten entscheiden. 

Selbst aber, wenn diese im Sinne von Köhl und Pfaff 
contra Schliz uud Reinecke entschieden werden rollte, 
erscheint es noch sehr bedenklich, auf die unsichere 
Stütze der vou Launen und Moden abhängigen Frauen, 
in deren Händen in der Vorzeit so gut wie in der 
Gegenwart bei den auf dein Boden der Hausindustrie 
stehenden Stämmen die Herstellung der Töpferwaren 
stuht (vgl. Randall-Maoiver und Wilkiu, Lihran Notes, 
p. 54 — 56 und Plate XI, London 1901), und deren Or- 
namentenschat z eine Rassendifferenz der mittel- 
rheinischen neolithischen Gemeinden aufzubauen. 

Für diese Hypothese mütsten gewichtige kultu- 
relle und anatomische Differenzen ins Feld geführt 
»erden können, die, abgesehen von der Lage der Ske- 
lette, unseres Wiesens bisher noch gänzlich fehlen. 

Neustadt a. d. U., 26. März. 
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Geographische und ethnographische Ergebnisse der Expedition 

F. Foureaus (1898 1900). 



Von Brix Förster. 



Der Zweck und der allgemeine Verlauf der mit Hubm 
gekrönton Expedition Foureaus wurde auf Grund vor- 
läufiger Zeitungsnachrichten im Globus (Rd, 79, S. 175) 
mitgeteilt. Jetzt hat nun Fourcau selbst seine Reise 




Abb. 1. Wasserfall tles Angara u 

in einem umfangreichen Werke 1 ) geschildert, welches 
einen klaren Hinblick in diu energische Führung der 
„Mission Saharienne" und in die F.rgebnisse der wissen- 
schaftlichen Forschungen gestattet. Wir wollen uus 
hier nur mit den letzteren befassen und nur einen Ober- 
sichtlichen Auszug derselben geben, da die Fülle des 
dargebotenen Materials so enorm ist , data eine gründ- 
liche Besprechung den Raum des „Globus" weit flber- 
Bchreiten würde. Die fachmännische Wifsbegierde wird 
übrigens nus dem flüchtig Mitgeteilten so 
viel des Anregenden erhalten, da[s sie der 
in Aassicht gestellten ausführlichen Publi- 
kation über die geologischen, botanischen, 
zoologischen n. s. w. Verhältnisse in dem 
durchzogenen Gebiete mit gesteigertem 
Interesse entgegensehen dürfte. 

Zur Orientierung sei jetzt kurz an die 
Reiseroute Foureaus erinnert. Er verliets 
am 23. Oktober 1S9H Wargla (im Süden 
von Algier), durchquerte in direkt süd- 
licher Richtung die Sahara bis Zinder, 
wandte sich von hier nach uud um den 
Tsadsee im Osten, befuhr den Schari und 



den Gribingui aufwärts bis zur Wasserscheide des Ubangi 
und gelangte über Bangui nach Rrazzaville am 21. Juli 
19O0. Am 2. September 1900 traf er in Marseille ein. 
Den grölaten Teil seines HucheB, welcher zugleich 
das Meiste und Interessanteste bietet, 
ii i in mt die Sahara ein, und zwar in dem 
Abschnitt zwischen Ain el Hadjad (27° 
nördl. Br.) und Zinder (etwa 14° 
nördl. Br.), welcher entweder noch gar 
nicht - erforscht oder seit Barth und 
Da Bary nicht mehr von Europäern 
betreten worden ist. 

Südlich von Am el Hadjad erhebt 
sich ein ungemein grotsartiges Felsen- 
gebirge von 400m relativer Höhe: es 
ist das TaBsili des Acdjer. Es be- 
steht aus Sandstein von sehr dunkler 
Färbung und ist stark zerklüftet. Ein 
breites, ebenes Thal führt hinein, dureh- 
Echnittcn vom Wadi Samene. Ver- 
schiedene Bergketten bilden das Tassiii: 
im Norden die Kette von Tinterrbauine 
mit einer Unzahl von Felsenspitzen 
und sägeartigen Kämmen, in dessen 
innersten Schlachten klare Quellen aus 
den Haufen verfaulter Vegetation ent- 
springen, welche Tamarinden , Vitrieen 
(Dias) und Trphriecn umgeben; ferner 
die ebenfalls schwarze Bergkette des 
Tindesset, welche nach Norden in 
langgewundenen Dünenhügeln vorläuft 
and welche den 25 ro breiten and 200 tu 
langen, von Schilf umgebenen und ziemlich fischreichen 
Takaurisee in sich birgt. 

In der Höhe von 1100 m über dem Meere entquillt 
dem Gebirge der Fluls Angarab; er bildet bei einem 
senkrechten, 25 m tiefen Steilabfall seines Regenbettes 
einen Wasserfall , der sich unten zu einem stahlblauen, 
vollkommen unzugänglichen Türopel Bammelt. Oben 
liegen viele Felstrümmer zerstreut herum, in einzelnen 
Löchern herrliches Trinkwasser enthaltend (Abb. 1). 



') F. Foureau, D'Alger au Congo par !>• 
Tcbad. Avec 170 Figures. l'aris, Mstnm et 
Co., ltRi'j. 820 B. mit einer Übersichtskarte. 
Die sämtlichen im TOTljagaadlp Artikel ent- 
haltenen Abbildungen sind diesem Werk« ent- 
nommen. 




Abb. 2, 
Wadi Ahelied jeni. 
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Abb. 3. Das Gebirge Agbagar. 

Beim Überschreiten dee Tindesset leidet man em- 
pfindlich unter der Kälte. Beachtenswert sind die 
äulserst niedrigen Temperaturen in der gebirgigen Sa- 
hara. Bei einer Tagestemperatur von 16 big 25° C. er- , 
gaben sich Ton Mitte Dezember bis Mitte .Januar nächt- 
liche Minima von — 1,6°, — 4", in Wadi Afara sogar 
— 10,4° und auf der Wasserscheide (13(>0 m) — 4 9 . 

Foureau fand heim Abstieg Tom Tindesset einzelne 
Sandsteinfelsblücke mit Tuareginschriften, ans neue- 
rer Zeit stammend, bedeckt. Sehr weiter südlich in 
den Granitbergen von Air traf er an den Felswänden, 
welche die Brunnen von Taghazi und Tidek umgeben, 
uralte Skulpturen von Tuareghänden scharf einpunktiert ; 
man konnte deutlich die Gestalten von Menschen, Hunden, 
Pferden, Giraffen, Straufsen, Antilopen und Perlhuhnern 
erkennen, auch Menschen, die auf Giraffen oder Anti- 
lopen reiten. 

Vom Tindesset steigt man hinab zu dem eigentüm- 
lichen Thal des Wadi Ahelledjem. Im Anfang wird 
es von 20 m hohen und zerklüfteten Felsen umschlossen, 
die sich später bis zu 60 m erhöhen. Den Abschlufs 
gegen Süden bildet eine ungeheuere Sanddüne, welche 
auf der linken Seite bis zum Gipfel reicht und auf der 
rechten nur den Hoden bedeckt. Zuletzt ragt eine 
Felsmaucr von 80 m mit Zinnen und spitzigen Türmen 
empor, an deren Fufs sich zwei Tümpel, im Winter mit 
klarem, im Sommer mit trübem Wasser, befinden (Abb. 2). 

Mit dem Wadi Tihodayene (etwa 25° 30' nördl. Br.) 
hört die Sandsteinformation auf und wird Granit 
und Gneis, hier und da unterbrochen 
von vulkanischen Massen , die vorherr- 
schende Gesteinsformation bis südlich 
von Agade» (etwa 16* 30* nördl. Br.). 

Zwischen dem Tindesset und dem 
Aghagargebirge befindet sich die höchste 
Krhebung (l">00 m) dieses Teiles der 
Sahara. 

Die Wasserscheide zwischen dem 
Mittelländischen Meer nnd dem Atlan- 
tischen Ozean liegt jedoch etwas weiter 
südlich, etwa bei dem 25. Grade nördl. I!r. 
in einer Ilöhe von 1360 m. 

Der Gebirgsstock Aghagar (400 m 
relativ) nimmt sich, von dem Wadi 
Afara aus betrachtet, wie die gigantische 
Mauer einer Riesenstadt aus, hinter 
welcher grandiose Monumente der ver- 



schiedensten Form aufragen: Moscheen 
mit Minarets, Obelisken. Pavillons, mas- 
sive Türme und zierliche Warttttrmchon 
(Abb. 3). Das Gebirge wird bis zum 
Boden durchschnitten von dem Wadi 
Afara, welches nach Korden das Tassiii 
des Asdjer durchbricht, um sich bei Ain 
el Hadjat in der Ebene des Ighargharen 
zu verlieren. In den Anahefbergen 
führt der Weg über weithin verbreitete 
kolossale Granitplatten; sie sind leicht ge- 
wölbt und sehen wie poliert aus. Sie 
geben der ganzen Gegend einen trostlos 
öden Charokter (Abb. 4). 

Das schwerste Stück Arbeit für den 
Saharareisenden ist die Durchquerung 
der absolut wasserlosen Wüste Tiniri, 
welche mit (jnarzkies und abgeschliffenen 
Felsblöcken flbersitt und von langgestreck- 
ten Terrainwellen durchzogen ist. Sie 
erstreckt sich sieben Tagemärsche weit 
von Tadent bis Asiu. 
Die ersten grünen Büsche zeigen sich auf der be- 
gangenen Route im Wadi Tiut (20° nördl. Br.): es sind 
krüppelhafte Tamarinden und; Mrokba (Federborsten- 
gras, Pennisetum dichotomum). 

Von hier an beginnt die Temperatur sehr wesentlich 
sich zu erwärmen. Im Februar schwankte sie zwischen 
32° und 35°, von März bis Ende Juli zwischen 40° und 
45°; in den Nachten sinkt das Thermometer durch- 
schnittlich auf 18°, ja manchmal sogar bis auf 5" herab. 
Doch sind namentlich die Sommermonate in der Nord- 
sahara sehr viel wärmer (Maximum 48* und mehr, Mi- 
nimum nicht unter 30°) als im Süden. 

Der verbreitetste Baum südlich vom 20. Grade an 
(Ebene Sersu) ist der Gummiakazienbaum, in dessen 
Zweigen Dutzende von hängenden , niedlichen Vogel- 
nestern sich schaukeln. Mit ihm vereinigt sich zu 
förmlichen Wäldern das baumartige Strauchwerk Ko- 
ruuka (Calotropis procera), dessen allgemeine Vegetations- 
zone vom 27. bis 10. Grade nördl. Br. reicht* 

In Iferuane unter dem 19. Breitengrade erscheint die 
erste menschliche Niederlassung. Die kreisrunden Hütten 
der hier hausenden Tuarcgs werden au» Matten (ge- 
flochten aus Stengeln der Mrokba) hergestellt und mit 
einem konisch abgeplatteten Dache versehen. Meist 
umschliefst ein Zaun mehrere Hütten. 

In dem Berglande von Air, zwischen dem 18. und 
1!). Grade, tauchen zum erstenmal Dattel- und Duro- 
palmen auf. Anfang April beginnen in der Landschaft 
Air die trockenen Gewitterstürme, die Tornados; sie 




Abb, 4. (inuuiplaiiteo in ilen Anabef bergen. 
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treten regelmäßig nachmittags zwischen 3 und 4 Uhr 
bei plötzlich verfinstertem Himmel aof und dauern oft 
bis in die Nacht hinein; sie kühlen diu Hitze rasch um 
10° ah. Sie sind die Vorboten der Regenzeit. Durch 
die ersten heftigen Windstölse werden mächtige Sand- 
tromhen in die Höhe gehoben, welche sich selbst zwar 
nur langsam fortbewegen, doch durch die rapide Kreis- 
bewegung um ihre eigene Achse alle leichteren Gegen- 
stände mit sich fortreitsen. Die Tromben bestehen aus 
zwei übereinander gestellten Luft kegeln , deren Spitzen 
sich berühren , und deren Basis einerseits gegen den 
Erdboden, anderseits gegen den Himmel gewendet ist. 
Ks ist ein gespenstiger Anblick, wenn sie in greiser 
Anzahl, getrennt voneinander und unabhängig in der 
Kigeubewegung, über dio Fläche dahinfegen. 

In der Tuaregsahara zirkulieren als gangbarste Mün- 
zen entweder Maria -Theresia-Thaler oder Salzwürfel. 



etwa 100 km südwestlich von Agades; es liefert zwar 
ein weniger reinliches, doch ein dem Magen mehr zu- 
trägliches Salz als jenes von Itilma. Sehr eigentümlich 
ist die Gewinnung des Salzes in der Landschaft Manga 
am Sudrande der Sahara, nahe westlich vom Tsadsee. 
In den dortigen Niederungen giebt es eine Menge von 
Salzpfützen und salzigen Inkrustationen. Die Einge- 
borenen banen einen offenen Ofen und stellen in den- 
selben eine Menge von kleinen Gefalsen. In die Ge- 
fäfse . welche von nnten erwärmt werden , wird das 
Salzwasser gegossen und das verdunstete durch Auf- 
gleisen so lange ersetzt, bis das ganze Gcf&fs mit festem 
Salz angefüllt ist. 

Um das Überkochen zu verhüten, wirft man wahrend 
der Prozedur etwas Kleie in das Wasser hinein. Dieses 
Salz ist zwar sehr unrein, wird aber in Massen als 
•,Mungul" in die llaussalünder verhandelt (Abb. (i). 




Abb. .'>. öitlxsiucku »ui Hiliua, »I» Uantlelsnrtikel. 



Der Moria-Theresia-Thaler (in Frankreich 2 Franks 50) 
heilst liu-Thyr oder Thalari. Sein Silberwert steht im 
umgekehrten Verhältnis zum Wert eines Baumwollstoffes 
in jenen Gegenden. Was man da mit 2'/»m Haum- 
wollfabrikat (in Frankreich gleich 1,25 Frank) er- 
stehen kann , muts man in Geld mit 20 Thalern (gleich 
50 Franks) bezahlen! 

Die Salz würfol, entweder in der Form von vier- 
eckigen, konischen und oben ahgestumpfen Stücken oder 
in der Form tellerartiger Brotlaibe (Abb. 5) werden in 
Bilma gewonnen und von da in den Handel gebracht. 
Das Kilogramm kostet in Agades (in französische Wah- 
rung umgesetzt) etwa '/» Frank. Nach der Regenzeit 
ziehen dio l,eute von Air scharenweise nach Bilma 
(50Okm), beladen ihre Kamele mit Salz und kehren 
nach Air zurück, um im November nach Damergu 
(400 km) ihre Salzvorräte zu bringen und diese gegen 
Hirse einzutauschen. Sodann erfolgt nach geraumer 
Zeit die Rückwanderung nach Air. Kin anderes, jedoch 
minder reichhaltiges Salzlager befindet sich bei Imgal, 

Olobas I.XXXI. Kr. I«. 



Ende Juni stellte sieh in Air die Regenzeit ein und 
dauerte bis Anfang Oktober. 

Das Gebirge von Air (600 m relativ) ist wild und 
sehr schön und reich an dichtem Graswuchs und Raum- 
partieen; einzelne Berge, wie der Bila, haben gezackten 
Kamm und schroffe Felsspitzen; am Fulse findet man 
Basalt- und Lavabrocken. 

Agades, zur Zeit der Sonrhaydynastie ein blühen- 
der Handelsplatz mit 70000 Einwohnern, liegt 474m 
über dem Meere auf einem gewellten, mit Mrokba und 
Aknzienbäumen bedeckten l'lateau. Trotz des greisen 
Umfang» macht die Stadt jetzt mit ihren 5000 Be- 
wohnern einen sehr jämmerlichen Kindruck: drei Viertel 
aller Gebäude liegen in Trümmern. Niedrige Mauern 
umschlielsen den aus gestampfter Krde gebauten Häuser- 
komplex; die Moschee zeichnet sich durch ein hohes 
pyramidales Minaret und der Sultanspalast durch eine 
Reihe kleiner, regelmfltsiger Fenster im ersten Stock- 
werk aus. Hoch aufgetürmte Haufen von zerfallenem 
Mauerwerk, ausgefüllt mit Unrat und Abfällen, dienen 
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Abb. 6. Salzofen in Maugu. 

im Innern als Veraammlnngaort für geschwätzige Unter- 
haltung. Da« Brunnenwasser ist bitter und nicht trink- 
bar. Aua der nächsten Umgegend muls der tägliche 
Wasserbedarf geholt werden. Die Eingeborenen rasieren 
den Schädel bis auf einen Haarschopf an dem Hinter- 
kopf und eine Flechte, welche hinter dem rechten Ohr 
herabhangt: diese Frisur deutet Foureau als ein Zeichen 
libyscher Abstammung, was wohl eine ziemlich kähne 
Schlatsfolgerung ist, wenn man damit die kritischen 
Erörterungen Barths Ober die Abstammung des Sonrhay- 
volkea vergleicht*). Die I.euie von Agades haben grolse 
Herden von Schafen und Ziegen; dies« tauschen sie im 
Sudan gegen Baumwollzeug um und kaufen damit Salz 
in Bilraa; mit dem Salz hinwieder verschaffen sie sich 
in Damergu den notwendigen Lebcnsbedarf an (ietreide. 

Von Agadea nach Süden kommt man 
in die Region des Sandsteins und des roten 
Thons, und nach Durchschreitung einer 
40 km langen wniserlosen Wüstenstrecke in 
die Landschaft Tagama, in einen ununter- 
brochenen ungeheueren Wald Ton niedrigen 
und zum Teil stacheligen Struuchern, aus 
dem hier und da Baumgruppen auftauchen. 
Eine eigentümliche Grasart, „Karindja", 
erschwert hier dos Wandern; denn die 
scharfen Dornen des Grassamens haken sich 
kluttenartig in das Fleisch ein und er- 
zeugen schmerzhafte Wunden. Mit Tagama 
(zwischen 15 und 16* nördl. Br.) endet die 
Sahara; eine neue und üppige Vegetation 
und eine reiche Fauna beginnt. 

Die Tierwelt in der mittleren Sa- 
hara bleibt Iiis zum 20. Grade nördl. Br. 
vollkommen verschwunden. Erst Büdlich 
der Wüste Tiniri trifft man auf vereinzelte 
Gazellen und Antilopen , auf Vogelnester 
in den Akazien; in der Landschaft Air 
auf Wiedehopf, Turteltauben und Amseln. 
In Agades zeigte sich am 1. Oktober die 
Schwalbe. Der ersten Giraffe begegnete 
man etwas südlich von Agades; auf 
ganze Herden von Giraffen. Gazellen und 
Antilopen stielt man in der Landschaft Ta- 
gama. 



Damergu, südlich vom 15. Breiten- 
grade, ist ein reiches Getreideland, die 
Kornkammer für Air im Norden und für 
die Linder im o-tr» bis zum Tsadsee. 
Die Hauptstadt Zinder, in gewellter 
Ebene gelegen, umfalst 125ha und wird 
▼on einer Ö bis 10m hohen, oben ausge- 
zackten und aus gestampfter Erde her- 
gestellten Mauer umgeben, welche von 12 
bis 14 m Dicke an der Basis bis auf einen 
halben Meter allmählich aufwärts sich ver- 
jüngt. Die Mauer hat sieben Thore mit 
verschiedenen Benennungen; das Thor 
Tineasindi führt in die Gegenden nach 
Südwesten, nach Sokoto (Abb. 7). Die Woh- 
nungen, Mattenhütten, Ziegelbauten oder 
massive Häuser mit Plattform, stehen 
gruppenweise zwischen Baobabs, Tama- 
rinden, Feigenbitutuen und Borassuspalmen. 
Ein Viertel des Raumes innerhalb der 
Mauer nehmen im Nordwesten gröbere und 
kleinere Felskuppen ein. Die Bevölkerung, 
10000 Einwohner, besteht aus Haussa 
und Puls. Auf dem Markte werden ala heimische Pro- 
dukte feilgeboten: goldene Zieraten, Bchön gefärbte 
Webereien, Lederarbeiten (Sättel, Zäome, Schuhe, eigen- 
tümliche hohe Stiefel), Getreide, Kolanüsse, Tabak und 
— sülse oder gepfefferte Brustbonbons. Kauris dienen 
als Münze, von denen 2200 Stück den Wert eines Frank 
repräsentieren. Wer recht reich ist, häuft einen Schatz 
der verschiedensten Dinge iu seinem Hause auf. So 
fand Foureau in dem Palaste einen der ersten Würden- 
träger folgende Gegenstände kunterbunt in alle mög- 
lichen Winkel versteckt: Felle, Baumwollfabrikate, 
Straulsenfedern, eine Flasche Absinth und eine Flasche 
Unyadi-Janos, Salzstücke, Zuckerbrot, Zaumzeug, eine 
Schachtel Bonbons, eine deutsche Weckeruhr und ein 
Päckchen französischen Parfüms. 




•) Globus, Bd. 71, S. IM, 



Abb. 7. Um Thor Tinesaindi in der Stadtmauer von Kinder. 
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Eine besondere Ware liefert Zinder auf den Welt- 
markt des Orient«: das sind Eunuchen. Dreiviertel der 
Opfer sterben während der Operation; der geheilte Rest 
wird nach Stambul verkauft. Die Temperatur ist in 
Zinder sehr angenehm: die Nacht« kahl und die Tage 
nicht beils. 

Von Zinder aus nach Osten erstreckt sich die wenig 
kultivierte und meist unfruchtbare Landschaft Mang 1 
oder Damagaram aus; sie enthalt viele Depressionen, 
voll von Morästen und Tümpeln. Je naher man dem 
Tsadsee kommt, um ho mehr nehmen die Dumpalmen- 
walder, überhaupt die tropische Pflanzenwelt und der 
Wildreichtum zo. „Die Starrheit und der ewige Schlaf 
der lautlosen, einförmigen Steppe hört auf." Die Be- 
wohner sind Puls, nach ihrer dunkelrotcn Hautfarbe zu 
seh Helsen. 

Auf dem hellen Wasserspiegel des Tsadsee be- 
merkt man 'da und dort grot«e, dunkele Flecken, die 
man für schwimmende Inseln halten könnte; es sind 



phischen Aufnahmen, doch hält er deasen astronomische 
Ortsbestimmungen zuweilen für irrig, da er sich auf die 
von Vogel gegebene, aber falsche Position von Yo 
stützte. 

Im Lande Kanena; finden Pferde und Kamele nur 
sehr dürftige Nabrang; erst tödlich davon erfreuen 
frischet Grün und Wälder von Dampalmen das Auge. 
Doch jenseits des Wadi Bahr el Ghaaal, welches ge- 
wöhnlich als trockene Lagune weit nach Nordosten sich 
erstreckt und beim höchsten Stande des Tsadsee in einer 
Länge von 60km mit Wasser gefüllt ist, gewinnt die 
schattenlose Scbilfrohrsteppe wieder die Oberhand. 

Der Fluls Schari nimmt aufwärts von Gulfei bis 
Fort Archambault ('.•' nördl. Br.) an majestätischem Aus- 
sehen zu; seine Breite wechselt zwischen 600 und 
1200 m; zur Regenzeit überschwemmt er die Umgebung 
des letzteren Ortes 6 bis 8 km weit. Da« Gefäll ist ge- 
ring; es beträgt bei einer Länge von 600 km (vom Fort 
I Archambault bis zum Tsadsee) nur 85 m. Die aebiff- 




Abb. 8. Kalme auf dem Schari bei OultVi. 



aber zusammengedrängte Scharen von Wasservögeln, 
die, wenn sie sich zum Fluge erheben, wie Wolken- 
massen dahinziehen. Au dem westlichen Ufer wimmelt 
es von Elefanten, Antilopen, Wildschweinen, Löwen und 
Tanthern. Das gebräuchlichste Fahrzeug auf dem See 
sind die Kähne der Buduma; sie sind gefertigt aus zu- 
sammengebundenen langen Schilfrohrbündeln und stellen 
eine Art Flofs dar mit hoch aufgebogenem Vorderteil. 
Sie können nicht untersinken, auch wenn sie überfüllt 
sind und die Menschen bis zur Hälfte in dem Wasser 
sitzen. 

Am Nordende des Sees, da, wo die Sahara bis dicht 
an das Gestade herantritt und die Wüstenluft die Tem- 
peratur bis zu 37" steigert, ziehen sich in einiger Ent- 
fernung niedrige Hügelreihen hin, hinter welchen ein 
Kranz salzhaltiger kleiner Seen liegt. Buchten und La- 
gunen ziehen sich tief in das Land hinein, so dats die 
Gegend zu einem unübersehbaren Röhrichtnetz von Ka- 
nälen und Inseln wird, welches der See in der Schwell- 
zeit in eine eiuzige grolse Wasserfläche verwandelt. 
Foureau rühmt die Exaktheit der Barthschen topogra- 



bare Flufsrinne wechselt wegen der vielen Sandbänke 
fortwährend, sie verengt sich bei Thalbe auf 40 m. Mas- 
senhaft auf dem Grunde liegende und hier und da bis 
zur Oberfläche aufragende Baumstümpfe erschweren die 
Schiffahrt. Die Uferränder erbeben sich 5 bis 8 m hoch 
auf beiden Seiten und werden von Kuno aufwärts mit 
dunkelroten oder schwarzen , glänzend abgeschweiften 
Felablücken bedeckt. An einzelnen Stellen ziehen sich 
an den Böschungen der Ufer ganze Gallerien von kleinen 
und tiefen Erdlöchern in mehreren Stockwerken hin, 
welche unzählige Wespennester bergen. Den Unterlauf 
begleiten Gruppen von Borasaus- und Dumpalmen; den 
Oberlauf, von der Mündung des Sara an, umsäumen 
dichte Wälder von grolsen Bäumen (darunter zum ersten- 
mal Butterbäume). Flutspferde giebt es in Menge; im 
anatotsenden Gelände begegnet man häutig Elefanten, 
Löwen und Antilopen. Eine neue Vogelart zeigt sich 
hier, eine Art Möve mit kurzen Beinen und außerordent- 
lich langen Flügeln und einem sehr grofaen roten 
Schnabel, mit welchem sie in rapidem Flug die Wasser- 
fläche durchfurcht. 
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Die Temperatur am Schari betrug im Miirz 3!) bis I 
48' bei Tag and 1S° bei Nacht. 

Zu dem bufserst ergiebigen Fischfaag bedienen sich 
die Eingeborenen vou Kussri eine« Kahne«, au dessen 
Hinterteil ein grofse.-i Segelnetz zwischen zwei divergieren- 
den Raaen aufgespannt und durch eine Hebestange be- 
weglich gemacht ist. Heim Fischfang flußaufwärts wird 
das Nets bis auf den Grund herabgelassen und naebge- i 
schleppt. Nach einiger Zeit zieht man mit einem Kuck 
das vorn offene Net« in die Höhe und schleudert die 
Fische in den Kahn. 

Bei Gulfel baut man Kähne zur Schiffahrt auf nahe 
und weitere Entfernungen. Sie sind 12 m lang, 1,60m 
breit und 0,f>0 m tiuf und fassen 20 und mehr Men- 
sohen. Das Hinterteil ist leicht, da* Vorderteil stark 
gehobeD , so dafs fast nur das Mittelteil in das Wasser 
taucht. Boden und Danken werden aus einem Stück 
des harten Akazienbaumee gefertigt, die Seifenplanken I 
aber nur mit Lianen sozusagen zusammengenäht, so data | 
fortwährend Wasser durchsickern kann und fortwährendes 
Ausschöpfen nötig ist. Das Fahrzeug wird mit Stangen 
oder mit handgroben Ruderblättern, welche an diesen 
angebracht sind, fortbewegt. Bei dieser primitiven 
Schifierei legt man stromaufwärts trotz der geringen 
Strömung nur 2 bis 2 7s km in der Stunde zurßok 
(Abb. 8). 

Die Bevölkerung setzt sich zusammen: 

1. Aus den Tschua, einem hellfarbigen, aus dein Osten 
eingewanderten Stamm, frei von allem Negerhaften. Das 
Haar ist lang und wird in vielen Zöpfchen zusammen- 
geflochten. Sie sprechen Bornu, Bagirmi, zuweilen auch 
arabisch. Die Bekleidung der Frauen besteht aus einem 
blauschwarzen Hemd, das vom Busen bis zu den Waden 
reicht; darüber um die Hüften ein sehr breites Band 
von Perlscbuürcn, das sich wie ein niedriges Korsett 
ausnimmt; die Mädchen haben nur dieses an; die Kna- 
ben gehen ganz nackt. Die Tschua sind über ganz 
Bornu und über das östliche Ufer des Scbari zerstreut. 

2. Aus den dunkelschwarzen und sehr hiitslichen ; 
Kotoko, welche die Gegenden am unteren Sohari und 
Logone bewohnen, und ihre eigene, mit den verschieden- i 
eten Dialekten durchsetzte Sprache besitzen. 

3. Aus den tiefschwarzc» , wollhaarigen und kurz- 
köpfigen Bagirmi, deren bestialischer Gesichtsausdruck 
geradezu abstofsend ist. 

4. Aus den heidnischen Negersttmraen in der Nähe 
und aufwärts vom Fort Archambault; völliger Nacktheit 
erfreut sich da« männliche Geschlecht; das weibliche 
Geschlecht mildert diese kaum durch ein kleines vier- 
eckiges Kindenstück vor der Scham und durch einen 
Laubbüschel zwischen den Hinterbacken. 

Eines zuerst auffallenden Gebahrens der eingeborenen 
Schiffer erwähnt Fonreau; sie stürzen sich nämlich beim 
Ausbruch eiues Gewitterregens ins Wusscr bis an den 
Hals und bedecken ihren Kopf mit einer Kalebasse, weil 
sie, wie sich herausstellte, nicht frieren wollen; denn der 
Regen hat nur 24°, während der Flufs bei 30° hübsch 
warm i«t. 

Der bei seiner Mündung in den Scbari 60 m breite 
Gribingui hat einen sehr gewnndenen I«auf mit starkem 
Gefälle und viele Stromschnellen, welche jedoch zur 
Schwellzeit verschwinden. Das Ufer zu beiden Seiten 
wechselt nach jeder gTöfseren Windung; bald ist das 
eine Ufer ziemlich hoch und steil, felsig oder lehmig und 
konvex, und das andere niedrig, mit Vegetation biv zum 
Wasserspiegel bedeckt und konkav, bald umgekehrt. An 
der hohen und steilen Seite liegt immer die schiffbare 
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Rinne. Dt-r Gribingui ist voller wechselvoller land- 
schaftlicher Reize. Trächtig üppige Waldungen drängen 
sich immer dichter an ihn heran; von jener Stelle an, 
wo sich seine Breite auf 25 tu und weuiger verschmälert, 
haben die Eingeborenen häufig schwebende Brücken 
aus Lianengeflecht hoch über dem Wasser angebracht. 
Die Schiffbarkeit endet bei Fort Crampel (etwa 7° 
nördl. Br.). 

Die Wusserscheide zwischen dem Gribingui und dem 
Ubangi, welche kaum durch niedrige Hügelketten an- 
gedeutet wird, ist ein weit ausgedehntes Plateauland, 
dessen einförmige Savannen mit IV» bis 3 m hohen 
Gräsern manchmal durch schöne Baumgruppen unter- 
brochen werden. 

Foureau unterläßt mit Recht eine Beschreibung seiner 
Eindrücke während der Fahrt stromabwärts auf dem 
Ubangi und Kongo, um nicht längst Bekanntes abermals 
zu wiederholen. Am Schluß seiner Reise 'drängt sich 
ihm in der Erionorung der schroffe Gegensatz zwischen 
der starren Wüstenei und den in Lebensfülle strotzenden 
tropischen Gegenden auf, uud er vergleicht beide Welten 
mit folgenden treffenden Worten: „Während die Sahara 
mit ihren Gebirgen und niedrigem Strauchwerk, mit der 
Reinheit der Konturen und mit der Klarheit des Himmels, 
mit der Wunderbarkeit und Lichtfülle ihrer Farbentöne 
erhebend und wohlthuend auf die Sinne wirkt, drückt 
die äquatoriale Zone mit ihren riesigen, den Horizont 
einengenden Urwäldern und mit ihrer lichtloaen Keller- 
atroosphäro das Gemüt des Menschen zu traurig düsterer 
Stimmung herab." 



Nene Karte des Kltusee« nach Dr. Kandt. 

Die einzigen Karten, aus denen man sich bisher über den 
Kivusee unterrichten konnte, waren englische, nämlich die- 
jenigen Sharps und ürogan» und Kergumons (lieogr. Jouin., 
August 1900 bezw. Januar 1801), wahrend der deutsch« For- 
scher Dr. Kandt e> leider unterlassen hatte, von »einen Auf- 
nahmen irgend etwa« io die Ueimat zu »enden. Man wird 
daher jetzt sehr angenehm überrascht, wenn mau sieht, daf» 
da» nun endlich doch geschehen int: Heft 12 dw laufende» 
Jahrgang» der .Beitrag« zur Kolonialpolitik und Kolonial- 
wirtschaft" bringt eine technisch sehr hübsche Karte de« 
Kivusees im grofseu Maf-utah von 1:2*5000. Verarbeitet 
sind in ihr die Kandtacben Aufnahmen von 1898 uud 1*99 
— eine fast vollständig« Umgehung des See« und Koot Breiten 
den aufserordentlich zerklüfteten Küsten entlaug - , wahrend 
diu Knuten von lyoo und 1901 , die namentlich die urofa) 
Iusel Kwidjwi betreffen, hier Doch nicht benutzt siud, und 
wohl erst nach Jahr und Tag auf den Karten der deutsch- 
belgischen Orenzkoinmission erscheinen werden, der Kandt 
ceine gesamten reichen Ergebnisse zur Verfügung ge»tellt uud 
mit der er dann zu«ammen gearbeitet hat 

Die Karte Kandis M natürlich viel reichhaltiger al« die 
I erwähnten engliM-hen Karten, die ja nur auf flüchtigen Boots- 
i reinen beruhen, doch enthält sie fast gar keine Dorfnamen; 
sie ist vorzugsweise orngraphiseb. Kin Vergleich mit der 
älteren kleinen Skizze Kandt» (in den .Mitteil, aus den deut- 
! sehen Schutzgebieten ' 1889; reproduziert im „(Hohn«', Dd. 7» 
8. 2uj etgiebt, daf* jene noch auf Bebr unvollkommener An- 
schauung beruhte, denn »ie bietet ein falsches Mild vom See. 
Dagegen erkennt man, d.if» jetzt Gestalt und Umrisse nach 
Kaiult mit denen der beiden englischen Karlen sehr genau 
sich decken, und man erkennt ferner, da fr Sharp und Uro- 
gan für ihre Karte bereit« «inen Teil der Kaudtschen Urauf- 
nahmen haben verwerten kimneu. Der befremdliche Itnstaml, 
daf» man aus einer englischen Veröffentlichung zum ersten- 
mal etwas über die Arbeiten eines deutschen Iteisenden, der 

Isvin Material lange Jahr«! für »ich zu behnlteu für gut be- 
fand, erfahren hat, erklärt »ich daraus, daf» die beiden Eng- 
länder in lschangi (Bergfrieden) mit Kandt zusammengetroffen 
sind und offenbar von ihm etwa« Material erhalten haben. 
Kin (lraduetz zeigt die Kandtsche Kart« nicht, da — 
wie e» in den v. MockeliuannKcheii Begleiiu orten fleifm — 
Kandt mit Rücksicht auf die schwebenden diplomatischen 
Verhandlungen der Kommis«icin ('•) dieser durch eine Ein- 
passung in da* Kuör.linateiiiieU nicht vorgreifen wollte. 
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Immerhin hätte da« der Zeichner in der Heimat ruhig wagen 
können, denn cinuml werden die Feststellungen der Kommis- 
»ion an der durch Fergusson, den A»lronomcn der Mooreseben 
Seenexuedition, ermittelten geographischen Lange de» flee» 
nicht» äudern, uud dann i*t die Kaudtscbe Kalte ohnehin, 
wie eine kleine Nachprüfung ergiebt, nach den astionomisciien 
Ortsbestimmungen FergiiHious orientiert; Kumi*seuirc im Nord- 
osten und Tschnugugu im Südwealen z. B. differieren auf 
Fergu<-aon* Karre um 24' 4 i" in der Litnge, und auf Kaudts 
Karte utn ebenso viel. 

Die erwähnten Begleitworte v. Uockeltnanua aind mit 
.Vernich einer Munogrupbic den Kivu»ces und seiner Um* 
gebung" übersei , rieben. Zu Grunde liegen dieser Arbeit einige 
von Kandt mit »eiuer Karte eingesandte Notizen und dai 
nicht allzu reichliche deutsche Maleria] über Ruanda, du» 
Ruasisitual, den See und dieVnlkaue. Die eng lireben Quellen 
— di« Aufsntx« Grogans und Mootes im „Geogr. Journ.* und 
deren Reisewerke — haben v. Hockelinann offenbar nicht 



vorgelegen, aonat wäre nein Versuch »teilen »eise etwa» gründ- 
licher aufgefallen. Wir vermissen vor allem jeden Uinwei» 
Hilf die wichtigen Mooreaeben Feststellungen und Oedanken 
über die interessante geologische Geschichte des Gebietes. Im 
übrigeu kann der Aufsatz als zweckentsprechend gelten. Daf» 
(8. 361) der Kivuaec zum erstenmal auf Snekes Karte ange- 
deutet ist, brauchte nicht erst .festgestellt* zu werden, sondern 
ist bekannt, Di« auf 8. 3fi3 ausgesprochene Ansicht, die auf 
der EliiliardUcheu Karle vom 1*56 im .Sc« von Uniamwesi* 
eingezeichnete Insel Kavogo sei vielleicht eine Hindcutung 
auf die Kiruugavulkane , Ufst sich nicht aufrecht erhalten; 
jenes Kavogo ist eiue Zusammenfassung der Insel und des 
hohen Kaps Kavogo, die »üdlich von Udschidschi am Oat- 
ufer de» Tanganjikn liegen. Jenes Kap S»t nämlich morgens 
und abend» rotlich, weil dann die auf- und untergehende 
Bonne es bestrahlt. Man braucht da also nicht au 
Vulkan zu denken. 

II. Singer. 



Die Drawehn«' im hannoverschen Wendlande um das .fahr 1700. 

Von Dr. F. Tetzner. Leipzig. 
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Als im Juhre 1717 die griechische Professur am Ham- 
burger Gymnasium besetzt werden sollte, für die auch 
Martin Opitz einstmals vorgeschlagen worden war, 
einigte man sich auf Michael Richey (1678 bis 17til), 
einen tüchtigen Mann, der eine Rolle in der Hamburger 
Geschichte sowohl als Schulmann spielte, als auch in 
der deutschen Litteratur als Mitbegründer der dentsch- 
übenden Gesellschaft nnd als hervorragender Poet, dessen 
Gelegenheitsgedichte einen neuen Ton anschlugen. Dieser 
Gelehrte und Sammler besah ein Manuskript, das jetzt 
in Kopenhagen aufbewahrt wird und zu den ältesten 
volkskundlichen Arbeiten über die Drawehner gehört '). 
Bekanntlich hielt auf Hefe hl dos Herzogs Georg Wilhelm 
zu Celle vom 13. Juli am 4. August 1071 der Ober- 
superinteudeut des Herzogtums Celle, Dr. Hildebrand, 
eine General Visitation des Landstriebs, „so vom Hause 
Braunschweig-Wolffenbüttel an den Herxog von Celle 
als ein Aquivalens vor dein Antheil an der Stadt Braun- 
schweig, abgetreten wurde", nämlich des sogenannten 
hannöverischen Wendlandes. Diese Relation. Celle, den 
20. Februar 1072, wird in Celle, Hannover, Wolfcn- 
büttel oder Braunschweig noch liegen und wiederholt 
abgeschrieben worden sein. Wir erfahren aus ihr zu- 
nächst durch Keytsler (1730) im zweiten Teile seiner 
Reisen 1741. Hennig kannte sie aber schon vorher. Ab- 
weichende Auszüge werden öfter geboten , so 1744 bei 
Domeier in der Hamburger vermischten Bibl. II, im 
vaterländischen Archiv 1832, 1, die Kopenhagener Hand- 
schrift aber scheint diese Relation am ausführlichsten 
zu bieten. Sie war unter dem Titel „Wendischer Aber- 
glaube, angemercket bey der General Kirchen-Visitation 
des r'ürstenthuniB Dannenberg im Monath August Anno 
1071" in 10 Kapiteln, 14 Blatter stark, in den Händen 
eines Pastors (Y), der bis 1710 in Schnega und Lüchow 
thtttig war, und der vier weitere Malter mit Nachtragen 
versah und ihnen drei Blätter mit 380 Wörtern als 
„Vocab. et Phras. Vandal." folgen liefs. Nach Lage der 
Sache käme als Inhaber de» Manuskripte auch Mithof 
in Frage. 

Der Bericht Mithofs an Lcibniz, Lüchow, 17. Mai 
1695, lalst leicht vermuten, dal» Mitbof die Leibnizsche 
Anregung weiter verfolgte und mehr sammelte, vielleicht 
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auch Amtsgenossen au ähnlicher Arbeit bewegen konute. 
Auf seine Thatigkeit ginge dann auch wohl die Dcsig- 
natio vocabubrum aliquot, Winidis Luoeburgensibus 
usurpatorum (136 Worte in alphabetischer Reihenfolge 
von Asche bis Zaunkönig) und das erwähnte „Vocab. et 
Phras. Vaudal." zurück. Nachweisen kann man freilich 
nichts; Mithof war 1679 bis 1691 Amtmann in Lüchow, 
zuvor in Dannenberg. Hennig kann sein Mitarbeiter 
gewesen «ein, Ober Schnega habe ich Dicht« erfahren 
können. 

Mithofs polabiache Orthographie und Wortbezeich- 
nung weicht abor sowohl von der im Leibnizschen Vo- 
kabular, als auch von der im Kopenhagener, wie von 
der Hennigschen ab; der Wortschatz des Leibnizschen 
Vokabulars erbtreckt sich auch auf das Brantlied, aber 
nicht in der Hennigschen Orthographie. Von allen 
Vokabularien haben Dumeier, Pfeffuiger und das Kopen- 
liageuer eine Quelle. 

Die Herausgeber der Kopenhagener Handschrift, Zim- 
mer nnd Vieth (Beiträge zur Ethnographie der hanno- 
verschen Elbslawen-, Archiv für slawische Philologie. 
Herausgegeben von V. Jagic. 22, 107 bis 143. Berlin 
1900), haben die Arbeit mit den nötigen Amuorkuugen 
versehen, die nebst denen von Jagic und Leskien, meist 
sprachlicher Art sind. Itt Bezug auf den volkskund- 
lichen Gehalt wäre noch auf Keylsler, Hennig und Parin» 
Schutze zurückzugehii , um neue Schlüsse zu gewinnen, 
leider find freilich Parum Schulze (f 1710) und Hennig 
(t 1719) schwer zugängig, da aus den Handschriften 
nur das wenige veröffentlicht ward, was Schleicher, llil- 
ferding, die Haniburgische Bibliothek und das neue vater- 
ländisch« Archiv boten. Aus diesem Material, aus 
den beiden Hennigschen Handschriften des historischen 
Vereins in Hannover (Wendisches und Teutsches Lexi- 
con aus der alten Wenden in Lüchowsnher und Daunen- 
bergiRcher Grafschaft wohnenden Cntorthanen Munde ge- 
sammlet von weyland Magister IIeunig(n)s von Jelsen etc. 
17S1 durch [Bürgermeister F. Müller- Lüchow j 175!»] 
und Gründliche Nachricht von dem Wendischen Pago 
und aus denen zu Görlitz, Güttingen, Wolfenbüttel, 
Magdeburg, Hannover |kgl. Bib).| Drawan genannt |von 
Ch. Henig, Pastor zu Wustrow]) ergiebt Bich das Folgende. 

Der Sitz der noch slawisch sprechenden Polaben heilst 
Drawehn. Ausgeschieden ist also das obotriÜHche rechts- 
elbische Land zwischen Dömitz und Ludwigslust, wo 
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mau noch anfangt* des 1 6. Jahrhunderts polabisch sprach, 
ausgeschieden wären I.eragow, Öring = Nöring, Bröking, 
Gein, In den Heiden. Aber welche Grenzen hat nun 
der Drawehn? Da gehen die Ansichten weit auseinander. 
Hildebrand teilt „diets Drawey" in eine Unterdrawey- 
schaft mit dem Hauptsitz Clenze und in eine Ober- 
draweyschafl mit dem Kirchdorf Bülitz, das auch Kcyts- 
ler dem Drawehn ab- und Gein zuspricht. Bülitz und 
Clenze liegen keiue Wegstunde voneinander. Die ganze 
Schilderung Ilildebrands bezieht sich aber auf die heu- 
tigeu Kreise Lüchow und Dannenberg, westlich sogar 
bis Rosche . südlich bis Zasenbeck; da hätten wir 
glücklich wieder alle alten Gaue beisammen, noch mehr 
als Keylslcr will, der Rosche, Lüchow, Dannenberg als 
Grenzen angiebt. Nach Hildebrand wollte kein Bülitzer 
ein Drawehner sein; nach Keytsler gehören zum oberen 
Drawehn Zebelin und Krummasel bis Rosche, zum 
unteren Clenze mit Filialen, Zeetze, Meuchefiz, Satemin. 

„Von dem Pago Drawaen und den Lüneburgischen 
Wenden überhaupt hat der ehemalige Pastor zu Wustrow 
(Christian Hennig) von Jessen genannt, eiuen Bericht 
hinterlassen , der aber noch nicht in Druck gekommen 
ist" So heilst es in der ersten und auch in der zweiten 
Ausgabe 1776, wiewohl 1745 im dritten Bande der Ham- 
burgischen vermehrten Bibliothek schon eine Lesart ab- 
gedruckt war, die Prof. Gebhardi-LUueburg besafs, und 
„dem Vermuten nach" von Ilennig war (ähnlich im 
Vaterland. Archiv 1822 II, 223 ff.). In der angeführten 
Handschrift weist Uonuig dio Hildebraudsche Ansicht 
als falsch nach , giebt richtig als Grenze des Drawehns 
Lüchow, Daunenberg und Rosche als Bedeutung JIolz- 
Jand" an, erwähnt die Sage vom Jammerholz, von den 
drei Fahnen, den Pferden mit den verkehrten Eisen u.a. 
und gedenkt der wendischen Schriftsteller A. und 
M. Frenzel. Wie diese mit verschiedenen Namen »formen 
auftreten, so besonders er selber. Urkundlich richtig 
ist die von Jugler und Schleicher sanktionierte: „ilennig". 

Verschieden geben auch die heutigen Karten dien 
Drawehn an, doch meist den oberen nördlich der Stratse 
Clenze — Wustrow, den unteren nördlich der Strub» 
Lüchow — Waddeweitz (durch Karls XII. Aufenthalt be- 
kannt). Im Hildebrandgeben Bericht sind besonders ge- 
nannt die Kirchspiele Lüchow, Schnega, Predöhl, Wolters- 
dorf (H.: Wattersdorf), Bebenstorf, Dangensdorf, Bülitz, 
Clenze, Krummasel, Trebel, Bergeu, Riebrau (Kopen- 
hagener Handschrift: Biebzan?), Gülden (Hitzacker), 
(Dannenberg), Rosche, Wustrow, Küsten, Dareudorf, 
Zasenbeck (K. H.: Jasebeck), die Dörfer Loitze (IL: 
Lotste), Molden, (IL: Mollen), Corvin, Gleber (Gledeberg) 
Wöhningen, Niendorf, Plessau, Billerbeck, Schepingen; 
bei Keylsler: Clennow, Gistenbeck, Krauze. Die Zuge- 
hörigkeit zum Slawentum wird durch die wendische 
Sprache und den Gesang wendischer Lieder bezeugt, 
auf den Hinweise vorliegen. Hildebrand führt freilich 
im ganzen Bericht nur das slawische Wort Pegniz (liier- 
spende, fremden Bräutigams hezw. Bräute) an und lotst 
die Drawehuer meist platt- oder hochdeutsch reden. 
Und wenn ein einziges Kirchspiel namhaft gemacht 
werden sollte, wo slawisch gepredigt worden ist, würde 
man bei den bis beute vorliegenden Quellen in Verlegen- 
heit kommen. Eine Notiz des Lüchower Bürgermeisters 
Müller (t 1 755) könnte man ja anführen. „Dieses wen- 
dische Vaterunser und Beichte habe aus meiner Frauen 
Grofsmutter Kmerentz Wehlings, weyl. Secr. Rodewa!» 
Mutter (Munde) aufgeschrieben, weil ihr Bruder weyl. 
M. Caspar Wehling (1C«3 bis 1602, Vorgänger Trippen- 
fues seit 1617, Nachfolger Iloltzendorf), der erste teut- 
sche Prediger zu Bülitz geworden, der viele Verfolgung 
gehabt, doch endlich diese überstanden , und die Satis- 
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faktion nach ihrer mündlichen Erzählung gehabt, dats 
1 aus jedem Dorfe zu \V Oldenbüttel die Abgeordnete des- 
wegen und in Specie, dats sie gesaget, als wenn sie ehr 
einou Prediger als Hirten, kriegen könnten mit Gefang- 
nils zu Wasser und Brodt auf 14 Tage bestraft worden." 
Das erste soll doch wohl heifsen, die Grotsmutter habe 
die beiden Stücke von ihrem Bruder gelernt. 

Das fehlerhafte Voteruuser ist ein deutsch-slawisches 
Gemisch und die Beicht« eine noch deutschere Verwir- 
rung des Vaterunsers. Von einer Selbständigkeit oder 
ebenbürtigen Verwandtschaft mit den gleichzeitigen sor- 
bischeu oder slowinzischen Vaterunsern ist nichts zu 
spüren. Möller ergänzt selbst: „Anders stehet das 
Vaturunser in Samuel Buchholtzcns Versuch der Meck- 
lenburgischen Gedichte, Seet. II, §. 6, p. 86." In den 
Bülitzer Kirchenbüchern ober ist wohl manches von 
Wehling und seinen Streitigkeiten mit den Dörflern, 
aber nichts von früheren wendischen Predigten oder 
Predigern zu lesen. Diese waren zudem meist aus 
Orten, wo man vom Wendischen kanm vom Hörensagen 
wutste. Abgcsebn von allgemeinen unzuverlässigen Notizen 
wäre noch Hassels Wort (1819) zu erwögen (Vollstän- 
diges Handbuch der neuesten Erdbeschreibung, 1. Abt-, 
4. Bd., S. 507. Weimar 1819): „Hier (in Wustrow) 
wurde 1751 zuletzt Gottesdienst in wendischer Sprache 
gehalten." Das ist natürlich ein Mißverständnis, dem 
Juglers gewissenhaftes Zeugnis gegenübersteht, 1755 
habe niemand mehr in den Ämtern Lüchow, Wustow 
und Dannenberg wendisch reden können. Leider sind 
die Wustrower Kirchenbücher nur zum Teil erhalten; 

Iaber Hennigs Thätigkeit und Aufzeichnungen sind ein 
unwiderlegliche« Zeugnis gegen die Annahme slawischer 
Predigten in jener Zeit. In allen gleichzeitigen Schriften 
und Kirchenbüchern fehlen Angaben; zu erweisen aber 
ist das Fehlen slawischer Predigt bub deu Berichten 
; Hildcbrands, Mithofs, Eccards, Parum Schultzes. 

Ilildebrands Stellen sind charakteristisch. Beim 
KreuzbauinseUen segnet der Schulze das Bier mit wen- 
dischen Worten ein. r Etzliche sind nicht mehr gut 
wendisch." Die jungen Weiber singen beim Holen des 
Krnnenbaumes Freudenlieder auf wendisch. Die Be- 
grüfsungsrede des Schulzen zu Trebel in der Bauern- 
stube ist deutsch, beim Brantcinholen (kurz überall, wo 
der Berichterstatter nur vom Hörensagen, oder doch 
! nicht als Hörer und Augenzeuge dabei war), singt man 
viel wendische Lieder; die Walt ersdorfer klagen, heulen 
und schreien auf wendisch. Im Nachtrag aber sind die 
Worte des Bülitzer Bauers bei der Nottaufe deutsch, die 
Verstecksprache in Krummasel (si-Spracbe) ist deutsch, 
während gerade Slowinzen und Sorben, Litauer und 
Letten ihre Muttersprache reden, wenn uin^DeuUcher 
nichts verstehen soll. Die einzige Zauberformel beim 
I Viehbüten ist plattdeutsch. Das ist alles, was Hildebrand 
und der Schnegaer Geistliehe wissen. Wie ganz andere 
hitto wohl Hildebrand geschrieben, wenn er thatsächlich 
eine polabische Predigt gehört hätte; wie ganz anders 
berichten da die Kirchenbücher im slowinzischen, ka- 
schubischen, sorbischen, litauischen Gebiet; die führen 
genaue Thatsachen an, nicht Schemen, wie hier. Das 
einzige handgreifliche Wort Hildebrands lautet: „Eis 
ist auch allen Wenden verboten, in gegenwart der 
Geistlichen kein wort wendisch zu sprechen." Auch 
wenn .sich dies nur auf Lüchow bezöge, ist doch damit 
der Gedanke, es könne wo polabisch gepredigt jwerden, 
von vornherein abgeschnitten worden. Und dos ange- 
gebene „Wendisch" Ilildebrands war wohl ganz der Art 
wie das Wendische (Slowinzische) Backes und Hazkens 
(vgl. Tetzner, Sloweu in Deutschland , S. 43*), das ein 
paar slowinzische Worte unter dem Plattdeutschen hat 
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Es wird wendisch genannt worden soin, wie noch heute 
die Polaben ihre plattdeutsche, mit slawischen Ausdrücken 
gemischte Sprache und Ausspreche wendisch nennen. 
Aus den mir bekannten Wörtersammlungen deutet nichts 
auf Predigten. 

Aber nun erst nach Mithofs Zeugnis. „So hat man 
keine Bächer in der Wendischen Sprache, anch sonsteu 
keine alte schrifftliche Nachrichtungen; wie denn diese 
Sprache nunmehro sehr abzunehmen beginnet. Dahero 
auch, wie fleissig mich gleich bemühet, vor erst niemand 
antreffen k5nnen, welcher auf die (7.) Frage, wie uun- 
uiehr ihr Vater unser laute, zu dienen. — F-udlich aber 
hat es einer eingegeben, und lautet, wie folget: Neos 
Wader etc. Sonsten habe andere gebeter vernommen, 
welche vor nlters von den Wenden gebrauchet. 1 " Deren 
zeichnet er vier kurze auf. Plattdeutsch fügt er noch 
ein Gebet, eine Beichte und zwei Passionsgesiinge bei. 
Das Gebet lautet: Ehr Gott, treuer Gott, lel'e Ehr, Itu- 
melske Wader, Werlehn huns dienen Iiiigen Jeeat, Cbrist- 
lick tho lefen, hun selick tho «terwen. Giff huns tho 
äten. Wan fin hun van brode. Hahlen, dat litis dien 
lief, drincken, dat Info dien bloth, harnen." Der letzte 
Passiunsgesang: Maria nahm höre boek hup Anne, voll 
höbr Söhne nabsoiken , der uiodde höhr biddelmann. 
Biddelmann hick lete die fatt wragen. Effatu Dich mien 
Söhne sehn? Ho Maria, hick itffo sehn. Ju Söhne ging 
tho garde, Maria ging tho garde. Staistu doch Jesus 
halleine ierV Ho Maria, bin hick halaine? Dohr stöhn 
twey walske Judas, breken wan daren Krantz hafT; de 
Krantz schiahn hup mien öefde. Huhter mien öefte 
bloth huth spranck; de bloth sprauck tho heerden. 
Wann de bloth vert gode waite; wann waite Iiiige So- 
crament, da herfreuet sick balle Cbristenait. 

Das war 1691. Suin polabiscbes Vaterunser aber ist 
ein unbeholfenes Gemisch Ton Deutsch und Slawisch, 
den Versuchen Abel Wills u. a. zu vorgleichen. Und 
von allen vier Redaktionen des Vaterunsers gleicht keine 
der andern, und jedes hat mehr oder minder deutsche 
Worte. Hätte Mitbof und I*eibniz über wendische Pre- 
diger und Predigten berichten können, so hatten sie es 
mit Freuden gethau. Aber es gab eben nichts, als ein 
paar Kleinigkeiten, die zum Teil erst durch Mithof und 
Hennig Leben erhalten haben. Sie sind entstanden, wie 
im 9. Jahrhundert, als Karl der Grofse und seine Nach- 
folger den Priestern anii Herz legten, die Leute möchten 
das Vaterunser und Credo beten lernen, wenn nicht 
anders möglich, in ihrer Muttersprache. Sie finden ihr 



Nebenstück im Slowinsenland. wo die deutschen Pastoren 
auch das slowinzische Vaterunser und ein paar Sprüche 
polnisch lernten, um als gewissenhafte Seelsorger alten 
Gemeindemitgliedern zu Hause geistlichen Trost zu 
spenden, die die Gebete in der Muttersprache wirksamer 
erachteten. 

Eccard 1711 spricht noch deutlicher, die Wenden 
waren wegen ihrer Sprache verlacht worden, und erst 
unter Kurfürst Georg Ludwig (KJ98 bis 1714) sei ihre 
Sprache gepflegt worden. Das geht natürlich nur auf 
Leibniz, Mithof, Hennig, Pfeffingen Kcytsler aber sagt 
1730, die Drawehner hätten Bich besser als die Deut- 
scheu gedeucht und ihre Sprache beibehalten, bis sie vor 
etwa j0 Jahren Oberhauptmann Schcnck von Winter- 
stadt untersagt habe und dnnn vergessen worden sei. 
Endlich habe man eine Ehre darin gesehen, an Sprachen 
unterschiedene Völker beherrschen zu können, man habe 
wendisch wieder befohlen. Wendisch sei aber nicht 
mehr ins Werk zu richten gewesen, weil nur wenige 
Einwohner die Sprache genugsam innehatten. Dabei 
ist zum Vergleich an die merkwürdigen Versuche zu 
denken, wie man im Jahre 1900, ohne Bich an Ort und 
Stelle umzusehen, in wissenscbaAlicben Zeitschriften 
ernstlich auf Grund von mißverständlichen Notizen 
grölsere Minoritäten slawisch sprechender Drawebner 
anzunehmen sich anschickten. 

Wenn auch jene Zeugnisse genügeD, so ist doch noch 
ein Wort über die Ausdehnung des Sprachgebietes der 
Drawehner um 1700 zu sagen. Die Sprache war im 
Absterben begriffen, wie etwa jetzt das Slowinzische. 
Auf einem grutsen Raum waren noch alte und auch 
junge Leute, die einige Worte sprachen, aber allent- 
halben war das Deutsche in der Herrschaft. Es war, 
wie Parum Schultze um 1725 sagt: Grotsvater hat viel 
wendisch geredet, Vater hat es noch gekonnt. Etliche 
Alte redeten halb wendisch, halb deutsch, »was hinten 
seyn sollte, kam vom, und das Vorderste war hinten." 
Die Schwester versteht noch etwas, der Bruder nichts; 
wenn er (Parum Schultze) und noch drei Personen im 
Dorfe gestorben waren , würde niemand mehr wissen, 
wie ein Hund auf wendisch heitse. Alle spateren Be- 
richte kennen immer nur einen einzelnen, der anch ein 
paar Worte konnte oder gekannt haben soll. Im groben 
und ganzen war das Auftauchen der polabischen Littc- 
ratur, wenn man von einer solchen reden kann, ein 
Beleuchten des Sprachgebiets, das eben 
war. 



Kamerun im Jahre 1901. 

Von H. Seidel. Borlin. 

Nach den mancherlei trüben Erscheinungen der Verlangen die nötigen Träger stellen und bei Streitig- 
heiden vorigen Berichtsjahre zeigen Bich heuer fast keiten die Entscheidung des Stationsleiters anrufen, 
überall freundlichere Bilder. Die Kolonie hat die Stö- Weuigcr grots ist der deutsche Kinlluta zur Zeit hei den 
rangen und Hemmuisse verwunden und befindet sich in Keakastftrumen. OBtlieh des Ayaflusses, deren Heimat sehr 
einer Periode aufsteigender Kntwickelung, die andauernd fruchtbar und dicht besiedelt ist und deshalb um so 
gute Erfolge verspricht. Ins Gewicht fallt dabei vor- mehr eine stärkere Annäherung an die Station Wünschens- 
nehuilich, dafs die Unruhen und Aufstände im Innern wert macht. Um ferner die wichtige Balistralse unbe- 
grnfsenteils niedergeschlagen sind, dafs man neue Sta- dingt zu sichern, ist das früher schon belegte, aber 
tionen und Posten eingerichtet hat, durch die man die wieder aufgelassene Tinto abermals zur Station erhoben, 
jeweilige Umgegend auf erhebliche Kntfernung im Zaume Dio Besatzung trat bald darauf gegen die rebellischen 
zu halten vermag. So ist im Nordwesten, im Gebiete Banti in Aktion und erzielte deren Unterwerfung. End- 
der CrolBBchnellen, die Station Ossidinge eröffnet lieh haben auch die Bafut und Bandeng, gegen die schon 
worden, welche die Ekoistftmme beherrscht und sie he- der verstorbene Dr. Zintgraff mit schweren Verlusten 
reita so weit an das deutsche Regiment gewöhnt hat, gestritten, ihren Meister gefunden. Sie wurden in den 
dals sie ihre Produkte zum StationBmarkte bringen, auf Tatfeii vom 10. bis 20. Dezember vorigen Jahres vom 
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Kommandeur der Schutztruppe, Oberstleutnant Pavel, 
allmählich umstellt und so nachdrücklich auf» Haupt 
geschlagen, Hals sie nach dieaer blutigen I<ehre hoffent- 
lich für immer Frieden halten werden. 

Auch die G renzregu I ieru n g hat in diesem Teils 
der Kolonie einige Fortschritte gemacht. Die an Ort 
und Stelle mit den britischen Beauftragten guführten 
Verhandlungen hatten dag bedeutsame Ergebnis, dafg 
das durch seine Salzquellen wichtige — und daher von 
England beanspruchte — Xssanakang unzweifelhaft auf i 
deutschem Territorium liegt Diese Arbeiten gaben den 
Anstois su weitergehenden Abmachungen, wonach statt 
der unhaltbar gewordenen „geraden Linie" eine den 
natürlichen Abschnitten des Gel&ndea augepalste Grenze 
treten sollte, leider entbehrt diese l'anktation noch 
der höheren Bestätigung; sie ist aber jedenfalls «o be- 
dingend für die Ausgestaltung aller Verhaltnisse in 
Nordwestkamerun, data keine der beteiligten Regierungen 
sich ihr auf die Dauer wird entziehen können. Um so 
stiller geht es dagegen an der Südgrenxe her, wo zwar 
seit länger als Jahresfrist eine gemischte Kommission 
thätig ist, bisher aber keine besonderen Zeichen ihrer 
Wirksamkeit erstattet hat. Wir wissen nur, dals ihre 
Feststellungen am Campoflussc beendet «iud, worauf sich 
die Mitglieder im letzten Oktober über Matadi und 
Brazzaville nach dem Sanga-Ngoko begeben haben. Von 
den deutschen Herren sollten Stabsarzt Dr. Hösctnann 
und der als Astronom heigegebene Leutnant Schulz 
vom Coinpo auf dem Landwege zum Djah marschieren, 
um diese fast ganz fremden Distrikte zu entschleiern. 
Leider hat die« Vornehmen den Tod des Leutnants 
Schulz zur Folge gehabt 

Zur Ausdehnung unserer Beziehungen mit < 
don Binnen volkern wurden mehrere Espedi- < 
tionen abgelassen, die nicht nur politische und kommer- 
zielle, sondern auch schöne geographische Resultate 
erbracht haben. Zuerst nennen wir den Vorstols des 
schon verstorbenen Hauptmanns v. Schimmelpfennig 
gegen den unbotmatsigen Häuptling Samikore, nach 
dessen Bestrafung derselbe Offizier eine fünfmonatige 
Heerfahrt von Yaunde nach Ngilla, Ngutte und von dort 
zum Mbanjflusse und zurück über Yabashi ausgeführt 
hat, wodurch die, Erforschung der bisher völlig unbe- 
kannten Strecken zwischen dem Mbam, der hier wieder- 
boieiitlich Secnbildungun zeigt, und Yabassi bewirkt 
wurden. Hervorragende Verdienste hat sich fernerOber- 
leutnant v. Stein erworben, der von der Station Rgoko 
aus daB Iteiaegcbict des verstorbnen Dr. R. Plehn in 
ausgedehnte« Zügen durchkreuzt hat 

Noch tiefer ins Innere strebte die im Oktober ab- 
marschierte grotse Militärexpedition unter dem 
bewährten Oberleutnant Dominik. Er soll im Nord- 
osten der Kolonie nach dem wichtigen Garua vordringen, 
da hier die politischen Verwickelungen dringend der 
Klarung bedürfen. Die Engländer haben Yola erobert , 
und den Emir Subefr in die Flucht geschlagen, der 
sich jetzt wahrscheinlich bei seinen Tributären, don I 
kleinen Fürsten in Doutsch-Adamaua, umhertreibt. Am 
Tsadsee operieren die Frauzosen gegen die versprengten 
Anhänger de« Emporers Fad-el- A 1 1 ah. Dieser, ein 
Sohn des berüchtigten Rabeh, ist am 25. August 1901 
in einem Gefechte getötet worden. Bei diesen Kämpfen 
und Verfolgungen haben sich die Franzosen ungeniert 
auf deutschen Boden begebeu, anscheinend sogar Straf- 
zügu gegen di/utsche Stämme unternommen. Da wir 
hier noch gar keine Stationen haben, so werden wir 
wohl noch öfter von aolchen Grenzverletzungen hören. 
Soll daher für den Nordosten wirklich etwas Relang- 
reiches geschehen, dimn müssen wir Ngaumdere, Tibftti, 



Kontscha und Gaschaka möglichst bald militärisch be- 
setzen. Die neue Station in Banjo und die Errichtung 
eines Postens in Garua, der von dem vorigen Orte in 
der Luftlinie noch au 350km entfernt ist, vermögen 
bei dem Yorwartadrängen der Engländer und Franzosen 
für unsere Tschad- und Schari-Distrikte nicht die nötige 
Sicherheit zu gewährleisten. 

Was die Handels- und Geschäftslage der Kolonie, 
»owie ihren Plantagenbau und die finanzielle 
Entwickelung betrifft, so ist gleich zu bemerken, 
dals uns auch hierin keine unliebsamen Momente störend 
entgegentreten. Die Einfuhr, diu 1891* erst 1 1,13 M i II. 
Mark betrug, erfuhr eine Zunahme von 3,11 Mill, Btieg 
also für 1900 auf 14,24 Mill. Mk. Dazukamen 5.88 Mill. 
Mark Ausfuhr, gegen 4,84 Mill. im Jahre 18!)9. Der 
Gesamtwert des Handels von 1900 weist also 20,13 Mill. 
Mark auf oder eiuo Zunahme von 4,15 Mill. Mk. im 
Vergleich mit 1899. Da für 1901 in Bezug auf Import 
und Export ein weiteres Ansteigen gemeldet wird, «o 
können wir für dieses Jahr sicher auf 25 bis 26 Mill. 
Mark rechnen, eher mehr als weniger. Von 1H95 Mb 
1897 ergab der Gesamthandel Kameruns nur 9,74 Mill. 
Mark, »,32 MilL Mk. und 9,71 Mill. Mk. Das starke 
Anwachsen datiert erst von 1898 ob, für welches Jahr 
bereits 13,89 Mill. Mk. verzeichnet Bin.d. Am Export 
von 1900 partizipieren Palmöl mit 992411 Mk., Palra- 
kerne mit 1,61 Mill. Mk., Gummi mit 2,05 Mill. Mk., 
Elfenbein mit finf>700 Mk., Kakao mit 333 990 Mk., 
Ebenholz mit 54000 Mk. und Tabak, der 1899 ganz in 
den Exportlisten fehlte, mit 133 875 Mk. Der Kaffee 
steht nur mit 3C Mk. für 2b' kg zu Buche, allerdings 
ein klägliches Resultat für ein Land, das jedenfalls zur 
Kaffeekultur im grötseren Mafse geeignet ist Die Ein- 
fuhr ist nach 56 Titeln geordnet Obenan stehen 
(Baumwollen-) Gewebe mit 3,62 Mill. Mk., dann folgen 
Material- und Spezereiwaren mit 1,35 Mill. Mk., Eisen, 
Eisenwaren und Wellblech mit 1,135 Mill. Mk. und 
Feuerwaffen mit 0,535 Mill. Mk. Die unter 8 Spezial- 
titelu aufgeführten Spirituosen — ausschlieft ich Wein 
und Bior — ergeben zusammen 0,898 Mill. Mk , also 
nur noch ein Sechzehntel oder 6'/< Proz. de« ganzen 
Imports. 

Die Einnahmen Kameruns an Zöllen, Steuern und 
Gebühren setzt der neue, Etat" für 1902 auf 2031000 
Mark an, wozu noch ein Reichssusohuf s von 2354000 
Mark kommen wird, da der Reichstag diesmal keinerlei 
Abstriche vorgenommen hat Die Selbsteinnahmen der 
Kolonie verhalten sich also zum Reichssuschufs fast wie 
1 : 1, während für das abgelaufene Etatsjahr diese Propor- 
tion noch 2 : 3 lautete. Die Auagaben werden, wie gewöhn- 
lich, in einmalige und in dauernde unterschieden. Von 
den ersteren, für welche 1 347500 Mk. angesetzt sind, 
interessiert uns namentlich ein Posten von 631000 Mk. 
für öffentliche Arbeiten, als da sind Wohnhäuser, 
Schuppen für Boote und Materialien, Gefängnisse, Lan- 
dungsbrücken, Unterkunftsstätten, Laboratorien u. s. w. 
Für die höchst nötige Fortsetzung der Wegebauten sind 
185 000 Mk. vorgesehen. Der neue Seodampfer erfordert 
als zweite Rate 340000 Mk. Für die Schaffung eines 
„eisernen Bestandes" an Ausrüstungsgegensiüuden der 
Schutztruppe werden 63 000 Mk. verlangt und für die 
anlserordentlich schwierigen Grenzvermessungen noch 
100000 Mk. 

Damit wollen wir zum Plantagenbau der Kolonie 
übergehen. Wer sich betreffs dieser Hauptfrage für die 
Zukunft des Landes näher und au» bester Quelle infor- 
mieren will, den verweisen wir auf den zweiten Hand, 
Aulage B. 5, der diesjährigen „Denkschriften*. Denn 
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darin bat kein anderer als der vicloriahreuc Leiter des 
botanischen Garten« in Viktoria, Herr Dr. Preula, seine 
Deobachtungen auf nicht weniger als 14 unserer gröfsten 
Plantagen ausführlich und unter Berücksichtigung aller 
Gegebenheiten dargelegt. Dafs diese Berichte erst nach 
der Studienreise des Verfassers durch die vornehmsten 
Kakaoländer Amerikas niedergeschrieben wurden, »er- 
leiht ihnen nur einen höheren Wert. Leider konuen 
wir hierüber keine Einzelheiten mitteilen. Nur aus dem 
Schlutsworto führen wir an, wie Dr. Preuls es gern 
zugesteht, dafs in Kamerun in der Behandlung der vor- 
läufig wichtigsten Kulturpflanze, des Kakao, hervor- 
ragende Fortschritte gemacht sind. Diese beziehen sieb 
auf das Auspllanzuu, das Jäten, das Beschneiden, auf 
die Ernten UDd den Reinigung«- und Gärungsprozets, 
auf die neuerliche Einführung der edelsten Sorten, sowie 
auf die Ueranbililung eines geübten Pflanzerpersonal». 
„In zehn .Jahren*, sagt Preuf», .werden die Ka- 
meruner Kakaopflanzungen einen Vergleich mit 
denjenigen der besten alten Kulturländer vor- 
aussichtlich nicht mehr zu scheuen haben." 

Bedenklich findet Dr. Preuts nur den Umstand, data 
der Kakao zur Zeit die einzige Plantagenprlanze in 
Kamerun ist. Die ganze Landwirtschaft der Kolonie 
Bteht und fällt also mit diesem Gewächs, und dem sollte 
man durch energische Anlage anderer Kulturen, wie 
Tabak, Kautschuk, Vanille, Kola, Thee, Chinarinde, 
Muskatuuls, Perubalsam uud Ananas baldmöglichst ein 
Gegengewicht zu geben suchen. Wie bei Unterneh- 
mungen dieser Art zu verfahren sei, zeigt Dr. Preufs 
des weiteren in seinem »Jahresbericht Ober den botani- 
schen Garten und die Vcrsnchspflanzung in Viktoria". 
Aus dem zugehörigen Register der an diesen Stellen 
gezogenen Pllanzcn ersehen wir, dals deren Zahl von 
427 im Sommer 1898 auf 687 für dieselbe Zeit in 1901 
gestiegen ist. 

An Pflanzungsgesellschaften arbeiten in Karne- 



i run jetzt 17, d. h. die Plantage der Pallottinermiasion 
und den botanischen Garten mitgerechnet. Die Handels- 
firmen und Krwerbsgesellschaften belaufen sich 
auf 24, darunter auch die Südkamerun- nnd die Nord- 
westkamerun-Gesellschaft, diese sattsam bekannten In- 
haberinnen der Buchkaschen .Riesenkonzeseionen" von 
77000 und S8000 qkm. Die Südkaroerun • Gesellschaft 
bat laut Jahresbericht letztbin nicht die erhofften Ge- 
1 sebnfte gemacht und glaubt deshalb von der Verlegung 
j ihrer Oberleitung nach Hamburg vorläufig absehen zu 
müssen. Diese I.ogik dürfte manchem unverständlich 
scheinen, ebenso unverständlich, wie gewisse andere 
Stellen in dem fast durchweg sehr gewunden abgefaßten 
Schriftstück. Den Aktionären stehen vielleicht noch 
manche Überraschungen bevor. 

Der Schiffsverkehr hat sich gegen das Vorjahr 
beträchtlich gehoben, indem 87 Dampfer und 2 Segel- 
schiffe mit 124 0-lb' Registertons die Häfen des Schutz- 
gebietes anliefen, gegen 60 Dampfer und 2 Segelschifte 
im Jahre zuvor. An erster Stelle ersoheint die deutsche 
Flagge mit -15 Dampfern von 07 471 Registertons; aus 
, England stammten 37 Dampfer mit 55789 Registertons. 

Zu Nutz und Frommen der Schiffahrt ist auf Kap 
; Nachtigal der monumentale B i smar ck - Le uch tt urni 
■ errichtet worden. Für den Binnenverkehr genügt das 
! vorhandene Wegenetz nicht länger. Die gröfseren 
: Plantagen legen deshalb ein vielgliederiges Feldbahn- 
eystcm an. Von Viktoria nach Buch ist eine Kleinbahn 
im Bau. Aulserdem wird eine gröfsere Linie nach 
Mundarae geplant, über dereu Finanzierung, Trace und 
Betrieb die Verhandlungen in der Hauptsache ge- 
schlossen sind. Endlich hat man auch dio Schutz- 
[ truppe auf 900 Köpfe erhöht, einscblielslich des weitsen 
Führerpersoiials, nnd damit eine der wichtigsten Be- 
dingungen für die Sicherheit und das ruhige Auf- 
j blühen der Kolonie geschaffen. Mögen ihr weiter- 
| hin stets glückliche Zoiton beschieden Bein! 



Bücher8chau. 



Valtyr Gu^mnndsson: Di« Fortschritte Islands im 
19. Jahrhundert. Aus <lem Islaudisoheu von Itlohard 
Pallaske. Kattnwitzer Programm l»u2. 
Von je haben n-ir Deutschen mit warmer Teilnahme die 
Entwickelung des am weitesten nach Norden vorgeschobenen 
germanischen Stammes verfolgt, dern unter den schwierigsten 
Naturverhaltnissen es geluugen ist, eine vergleichsweise hohe 
und zum Teil eigenartige Kulturblüte zu entwickeln. In wie 
reichem Mafse diesea der Fall ist, zeigt die vorliegende 
Schrift eine» Einheimischen, für deren Übersetzung wir Herrn 
Pallaske nur dankbar sein können, weil sie auch dazu bei- 
trägt, viele falsche Vorstellungen über I»land xu xentöreu. 
Von 4" 000 Einwohnern Island» im Jahre I SOI ist deren 
Zahl jetzt auf ~6ouu geitiegen. Die Hauptstadt zählte da- 
mals nur 300 Beelen, jetzt über ToOu und ihr haben sich 
noch drei andere Städte beigesellt. Von Landwirtschaft leben 
gegen 46o<>0, vou Fischfang 12000 Inländer, aber schon be- 
ginnen Industrie und Handel mit 4000 Beelen steigende Zahlen 
aufzuweisen. Die Geburten tiberwiegen bei weitem dieSterbe- 
fall.j, so dafs ein starkes Wachsen des körperlich tüchtigen 
Volkchens in Aassicht steht. Die Schrift berichtet über Ver- 
fassung und Verwaltung, über das höchst erfreulich sich ent- 
wickelnd« Schulwesen (l Oymnadum, 1 medizinische und 
1 theologische Hochschule, 2 Realschulen, 2 Mädchenschulen, 
1 Steuermantisschule , 4 Landwirtschaft*- und 30 Volks- 
schulen, 1^0 Wanderlehrer); die Bibliothek in der Hauptstadt 
zahlt 40 DUO Hände, jene des Uymnasiums 1Ö0O0- Der Fort- 
schritt in der heimischen I.itteratur und den Künsten ist 
unverkennbar; selbst /.wei Theater sind vorhanden. DieYci- 
kehrsvtrhÄltiilsse sind nicht im gleichen Mafse vorgeschritten 
wie die übrigen. 

K A ndr«c. 



0. ltuschnn: Zur Pathologie der Neger. Kstralto 
dall'ArchlvIo per l'Aotropologia e l'Kinologia. Volume 
XXXI, 1001. 

Es ist festgestellt, dafs gewisse Kassen für besonder« Er- 
krankungen des Körpers und des Geintes mehr oder weniger 
empfänglich sind. Schon iat>4 versuchte der Verfasser auf 
der Versammlung der deutschen Naturforscher uud Arzte in 
Wien die Aufmerksamkeit der Facbgenossen auf die ver- 
gleichende Pathologie der llasaen zu lenken und jetzt befafst 
sich derselbe auf Grund reichlich vorliegender I.itteratur 
zunächst mit. der Pathologie der Neger, Indem er eine Reibe 
von Erkmukungsformen anführt, für welche die Neger gar 
nicht »der nur in geringem Urad« oder in auffallend hohem 
Grade den Weifsen gegenüber empfänglich sind. Wie weit 
folche geringere oder hoher« Empfänglichkeit als eine be- 
sondere Eigenschaft d«r Rasse anzusehen ist, wie weit voll- 
ständig abweichende Lebensbedingungen dabei iu Betracht 
kommen, darüber müssen allerdings noch weitere Korschongen 
entscheiden. 

Beim Neger besteht ein« grofse, wenn auch nicht voll- 
kommene Widerstandsfähigkeit gegen Malaria, die «r, falls 
er wirklich von ihr befallen wird, leichter übersteht, ' 
der Europaer stets davon befallen wird und entweder 
xn Grunde geht oder einem langdauerndcn Siecbtume ver- 
fällt. Ferner besteht bei den Schwarzen eine fast vollkom- 
mene Immunität gegenüber dem Gelbfieber. Wunden pflegen 
unter gleichen Verhältnissen und unter gleicher Behandlung 
bei Schwarzen schneller zu heilen als bei Weifsen, Fieber 
und Komplikationen bleiben dabei für gewöhnlich aus. Für 
die Lungentiilwrkulo.e he-teht dagegen beim Neger eine aus- 
gesprochene Empfänglichkeit, selbst in ihrer Heimat, wo sie 
gleichsam noch unter natürlichen Bedingungen leben. 
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Kino besondere Beachtung verdient die Schlafkrankheit 
oder afrikanische Lethargie, wvlche ausschließlich Neger und 
Mulatten an der Westküste Afrika«, besonder« am Kongo 
und in Sierra Leone befällt, wahrend dort lebende Europaer 
frei von derselben bleiben. Der Allgemeinzuatand ist, wie 
Howers in seinem llandbuche der Nervenkrankheiten , III, 
1 »t»2, nugiebt, bei dieser Krankheit zuerst ein guter, allmäh- 
lieh wird der Ergriffene schläfrig und fällt bei «einer Arbeit 
oder beim Käsen schlafend nieder. Anfangs kann der Er- 
krankte noch aufgeweckt werden, dann achläft er audauernd 
und stirbt nach drei bis sechs Monaten, vom Beginn der 
Erscheinungen gerechnet, in den meisten Fällen. Referent 
möchte hier auf die groß« Ähnlichkeit dieser noch nicht 
naher erforschten und hinsichtlich ihrer Ursachen noch 
dunklen Erkrankung mit der bei uns vereinzelt vorkommen- 
den Schlafsucht hinweisen, die auch Monate lang und länger 
anzudauern pHegt (Berkhun , Ein Fall von Psycho*« mit 
halbjähriger Lethargie, Zeitachr. f. Psychiatrie, Band aoi. 

Hysterie, welche vielfach für eine den Kulturvölkern allein 
zukommende Krankheit angesehen wird, ist bei Negervölkern, 
aellwt bei denen, die noch sozusagen im Urzustände leben, 
beobachtet. Geisteskrankheiten sollen bei den noch im ur- 
sprünglichen Zustande lebenden Völkern Afrikas eine außer- 
ordentlich seltene Erscheinung sein, dagegen verweisen wir 
auf ltichard Burton (Tbe Lake regions of Central Africa, 
London 18410, II, 320), welcher für die Uatafrikaner Epilepsie, 
Wahnsinn nnd Idiotismus ata , nicht selten* erklärt, uud auf 
das, waa Leighton Wilson (Western Africa, London 1»5«, 
217, .Häü) iiber die Guineaneger in dieser Richtung mitteilt. 
Auch Butchan giebt zu. daß, sobald die Zivilisation mit 
ihren Gefährlichkeiten (wie Alkohol, Syphilis) an das Neger- 
hirn herantritt, die Verhältnisse sich zum Ubelu gestalten. 
Dann fallt die schwarz« Rasse in derselben Weif« wie die 
weifae geistigen Störungen zum Opfer. 

Die vorstehende Zusammenstellung, von der Referent die 
Hauptzüge hier wiedergegeben hat, soll nach dein Verfasser 
als erster Versuch einer Ilassenpathologie gelten ; in einer 
weiteren Studie verheißt deraelbo ein spezifisches Verhalten 
auch für andere Rassen darzuthun. .Der Einlluß von Alter, 



Geschlecht und Temperament auf die Krankheiten, sagt 
Topinard in »einer Anthropologie 1888, ist in den pathologi- 
schen Werken gut behandelt zu finden nnd auch kurze, gute 
Beschreibungen der manchen Ländern eigentümlichen Krank- 
heiten; aber über eigentümlichen Rasaeueinllaß so gut wie 
nichts, liier ist eine Lücke auszufüllen." Das Vorgehen 
von Dr. Buschan ist geeignet, diese Lücke zu schliefsen. 
Rramiachwoig. Oswald Berkban. 

Dr. (ittfttav Radde: Die Sammlungen des Kaukasi- 
schen Museums. Band II. Botanik von Dr. G. Radde. 
Mit 12 Porträts, 1« Tafeln und 3 Karten. Tiflia litOl. 
Es ist jetzt eiu halbes Jahrhundert darüber verflossen, 
daß Gustav Itadde seine Vaterstadt Danzig verlief» und als 
Naturforscher hinauszog in da« weile russische Reich. Und 
wie viel hat er dort auf verschiedenen naturwissenschaftlichen 
Gebieten geleistet I Die Krönung seiner Arbeit ist aber das 
von ihm geschaffene Kaukasische Museum in Tiflia, das stets 
als sein schönste» Denkmal dastehen wird. Wiewohl 7i 'jährig, 
aber frisch wie ein JüngliDg, hat er am Lebensabend doch 
noch ea unternommen, das sechsbändige Werk herauszugeben, 
welches die Schätze dea großen Museums schildert. Band I, 
Zoologie, vom Herausgeber, erschien l*t>9, dann folgte 1WI 
Band III, Geologie, von Prof. l-ebrdew und jetzt liegt der 
von Radde selbst verfafste Band II, Botanik, vor. Während 
nun die Bände über die Zoologie und Geologie des Kaukasus 
in deutscher und russischer Sprach« erschienen, ist der Text 
des vorliegenden Bandes in der Hauptsache russisch und zwar 
aus dem guten Grande, weil er sieh iiu wesentlichen, auch 
in den Tafeln, deckt mit dem 189» in Leipzig erschienenen 
Werke Raddes „Grundzüge der Pnanzenverbreituog in den 
Kaukastisländern* , das dem der russischen Sprache nicht 
mächtigen Leser den Ersatz liefert. Da diesea Werk bekannt, 
iat eine weitere Anzeige der ruisischvn Ausgabe hier nicht 
notig. Besonders noch wollen wir aber hinweisen auf die 
Einleitung Raddes, die den Verdiensten seiner Vorgänger und 
Mitarbeiter bei der Erforschung der kaukasischen Flora ge- 
recht wird und abermals Zeugnis ablegt von der schonen, 
Ihn durchziehenden pietätvollen Gesinnung. R. A. 
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— In der Zeit von Anfang Mai bi« Ende September, resp. 
Anfang Oktober diese* Juli res wird Herr Dr. Max Friede- 
richsen (Hainburg) im Anschluß an eine russische Expe- 
dition tinter Führung des Professors der Botanik W.W. Sa- 
poschuikow eine Forschungsreise in den zentralen 
Tieli-achan, speziell in die Gegend des Khan • Tengri- 
Massivei unternehmen. 



— Die deutsch« Ba um wol le x p«di tiun nach Togo. 
Das Kolonialwirtsctiafllicbe Komitee, das sich um die An- 
bahnung einer rationellen wirtschaftlichen Erschließung 
unserer Schutzgebiete bereit« große Veixlienste erworben hat, 
faßte im Mai 1900 den Plan, liaurnwollkulturversnche durch 
amerikanische Experten (Seger) in dem für den Baumwoll- 
bau geeigneten Togo vorzunehmeu und die hierzu ausgerüstete 
Expedition trat im November 1UO0 die Ausreise an, mit der 
Aufgabe, die Möglichkeit einer vernünftigen Baumwollkultur 
als Eiogeborenenkultur in Togo festzustellen und, wenn das 
der Fall, die MurktITihigkeit des Produkte» für die deutsche 
Industrie nachzuweisen. Über die Ergebnisse liegen Berichte 
vor, die das Komitee in Nr. 2 seiner diesjährigen „Beihefte 
zum Tropenpllanzer" veröffentlicht hat ; es geht daraus fol- 
gendes hervor: Die Baumwollveraucbs- und Lehrstation bei 
Tovc (südlich vou Misahühe) zeigte günstige klimathebe und 
Bodenverhältnisse und Verständnis der Eingeborenen tiir die 
Vorteile der amerikanischen Methode; dasselbe gilt auch von 
den Versucbsfartnen in Kpaudu, Atakparne, Hassan, Sokode, 
Akeppe-Tove und Aipieve. Die hier vorhandene anbaufähig« 
Fläche umfaßt 50;>0O0 ha, d. h. mehr, uls die gesamte Baum- 
wollanbanfliiche Ägyptens betrügt- Die erste Lieferung, 
3500 kg entkernte Baumwolle, traf am .V Februar d. .1. in 
Bremen ein, und ihre Marktfähigen wurde dort als „über 
middling amerikanisch* festgestellt. Daraus zieht das Komitee 
den Schluß, daß eine langsame, aber stetig« Entwickelung 
einer rationellen BaurowollkuHiir als Kingeborenenkultur in 
Togo möglieh, und daß die Rentabilität gesichert erscheint, 



sobald durch eine Eisenbahn Lome-Misahöhc eine Ver- 
einigung des Transportes bewirkt sein wird. Das Komitee 
hat deshalb am 10. Januar d.J. eine andere Expedition nach 
Togo entsandt, die die Linio vermessen soll. Die Arbeiten 
haben bereits begonnen und ergehen, daß wesentliche 
Schwierigkeiten dem Bau der Bahn nicht entgegenstehen. 
Im ubrig-n bezeichnet das Komitee als seine nächsten Auf- 
gaben u. a. : Ausgestaltung der Versuchs- und Lehrstation 
bei Tove; Ansiedelung amerikanischer Baumwollfarmer bei 
Mieahöhe, Atakparne und im Küstengebiet« zwecks Anleitung 
der Eingeborenen und Schaffung von Bau in woll markten; 
Förderung des Aufkaufes von Kingeborenenbaumwollu und 
des Absatzes der Togobaumwolle in Deutschland. 



— Die Beziehungen der in den Karpathen ein- 
heimischen Arten der Gattung Krebia zur pleisto- 
cänen Fauna Mitteleuropas u. s. w. erörtert Konst. v. 
Hormuzaki (Deutsche cntomol. Ztachr. 1901). Die zahlreichen 
Vertreter dieser Schmetterlingsgaltuiig gehören in der Mehr- 
zahl zu den ausgesprochensten Charaktertieren der hoch- 
alpinen Fauna. Von den 17 alpinen Krebieu der Karpathen 
sind nun 13 nur in den Gebirgen West- und Mitteleuropas, 
sowie der Balkanhalbinsel einheimisch, erreichen also in den 
Karpathen ihre 0*tgrenze; die anderen vier Arten kommen 
ebenfalls in Westeuropa vor, dringen aber auch weiter öst- 
lich bis Armenien, Asien u. s. w. Sämtliche '20 die Karpathen 
bewohnenden Erehia-Arten kommen auch iu den Alpen vor, 
fast alle auch in den anderen Hochgebirgen Weat - und 
Mitteleuropas, dagegen besitzen die Karpathen keine einzige 
östliche Art, welch« in den Alpen u. s. w. fehlen würde. In 
dieser Verteilung und dem Umstände, daß bloß vier von den 
alpinen Kreiden weiter Östlich dringen ala die Karpathen, 
zeigt sich die vollständige Ubereinstimmung der karpathischen 
Erebienläuna mit der von Wost- und Mitteleuropa, welche 
sieh auch auf die übrige hochalpine Lepidopterenfauna aus- 
dehnt uud in schroffem Gegensätze zu den in unseren Ebenen 
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und wärmeren Hügelgeländen herrschenden Verhältnissen 
steht, wo aich Her Unterschied gegenüber Mitteleuropa gerade 
dadurch bemerkbar macht, dafs östliche Arten hier ihre 
Westgrenze erreichen. Die Erklärung der eigentümlichen 
Faunen Verhältnisse lafat sich dahin zusammenfassen, daf> die 
Fauna der Ost- und Südkarpathen — gewisse. Abhänge der 
montanen Region ausgenommen — sich im Gegensatz zu den 
benachbarten Ebenen unter den nämlichen Bedingungen ent- 
wickelt hat, wie diejenige von Kord- und Mitteleuropa. Diese 
Ausbreitung eine« ausgesprochenen Steppenklimas über die 
Bügel- und Flachländer am Aufsenrande der Ost- und Süd- 
karpathen während der pleistocäneu Pcriodo erfahrt nuu ihre 
Bestätigung duroli den Fund fossiler Kamele in Rumänien. 
Die Insektenfauua eignet «ich wegen ihrer grofseren Ur- 
•prüngliclikeit und Ihrem Reichtum an charakteristischen 
Formen eben viel besser zur Ergrnndung von allerhand Cbu- 
nistischen Curiosa, als die in Mitteleuropa stark zurück- 
gedrängte Säugetierfauna, welche hingegen auf paläontnlogi- 
schem Gebiet wertvolle Ergebnisse liefert. Die Übereinstimmung 
der alpinen Karpathenfauna mit derjenigen der westeuropäi- 
achen Hochgebirge, die Ähnlichkeit der Ostkarpathischen 
Mittelgebirgsrauna mit der der norddeutschen Rhene, wie die 
bedeutenden Unterschiede der dortigen Tiefland»- uud aquilo- 
naren Gebirgsregioti von den Tiefländern Mitteleuropas er- 
langen durch die Verbreitung der Erebien ihre naturgemäfae 
Erklärung, welche auch von geologischer wie paläontologischer 
Seite gründlich erwiesen wurde. 



— Die Geburten- und Sterblich*: eitsverhältuisse 
in Österreich während der Jahre 1811» bia 180« be- '■ 
leuchtet J. Da im er (Das österreichische Sanitätswesen 1902, ; 
Nr. 4, Beringe). Für das Reichsgebiet ergiebt sich demnach 
eine durchschnittliche Geburtenziffer von 39 pro Mille. Über 
diesem Mittelwert lirgeu die Geburtenziffern für Hühnjen, I 
Mähren, Schlesien, Ualtzien uud für die Bukowina, denselben 
nähern sich jene IBr 1-trien, früher für Niederösterreich und 
nouerdings für Daltnatien. Die Bukowina hat die höchste 
Geburtenziffer, nahezu gleich ist die von Galizien. In Tirol j 
macht sich ferner beispielsweise der Kiuflufs der Nationalitat 
der Bewohner auf die Geburtenhäufigkeit deutlich bemerk- . 
bar; im italienischen Landesteile werden verbältniamäfsig 
mehr Ehen geschlossen als im deutschen Teile, und die Ge- i 
burten sind im ersteren ungleich häutiger als im letzteren 
Gebiet. Die Abnahme, welche die Geburtenhäufigkeit im 1 
Reichsgebiet innerhalb der angeführten Jahresperioden er- 
fahren bat, ist durch ein Hinken der betreffenden Ziffern für ! 
einzelne VerwaltuDgsgebiete bedingt. So zeigt Niederösterreich ■ 
eine gewaltige Verminderung der Geburtenhäufigkeit, Böhmen : 
und Steiermark eine etwas geringere. Da» Küstenland zeigte 
für 1819 bis 1830 eine Geburtenziffer von 46,7, von 1691 bis > 
1899 dagegen nur von 30,0. Nur Dalmatien zeichnet sich durch | 
eine kontinuierlich zunehmende Geburtenhäufigkeit aus. Was 
die Sierblichkeil anlangt, so ist sie von 1831 bis ISW) ge- 
stiegen, in den folgenden beiden Dezennien gesunken und hat 
sich nach einer vorübergehenden Steigerung in den Jahren | 
1S71 bis 1880 allmählich vermindert, im Durchschnitt der 
letzten neun Jahre aber ihren tiefsten Stand erreicht. Wenn | 
auch die Sterblichkeit in allen fiäudern abgenoimnen hat, so , 
doch nicht in allen iu gleichem Schritt. Beispielsweise sank sie ' 
In Niederösterreich von 37,0 für 1831 bis 1840 auf i!3,8 für j 
1891 bis 1899. Geringe Schwankungen treffen wir vornehm- I 
lieh im Alpengebiele. 



— Das untere I'ielachthal, ein Nebenthal der Donau, 
stellt Roman Hodl (t'estsuhr. z. SOOjähr. Best. d. Staats- 
gymnasiums im 8. Dez. Wiens, 1901) als Beispiel eines , 
epigenetischen D u r c h b r uc h thales bin. Im unteren j 
Teile des Pielachthales, wo dasselbe in die Ausläufer des ■ 
böhmischen Massivs eintritt, sind uralte Thalzüge vorhanden, 
welche zur Tertiärzett bis *u einer gewissen Hohe zugeschüttet 
wurden. Auf Grund der Einlagerungen UlVt sich das Alter 
dieser Tbalcr als mindesten» praaijuitauisch bestimmen. Als 
nach dem Zurückziehen der Meere und ausgesagten Seen 
hoch über dachurtigen Gerinnen sich ein Ftufssyslem ent- 
wickelte, wurden neuerdings Thaler in diese vursi hüttete und 
überkleidete Landschaft, eingeschnitten, welche, von der zu- 
fälligen Obel U.tchenforni abhangig, nicht immer den trüberen 
entsprachen. Die l'ielach nahm zwischen (irofs-Sierning und 
Loosdorf nicht den Weg durch das alle, mit tertiären 
Schicht«n angefüllte Thal von Kohr, sondern wurde weiter 
nach Norden gedrängt, wo sie sich ins Urgebirgc eingrub. 
Die Erosiouswirkuug ist heute noch deutlich zu erkennen, da 
bei den Krümmungen Steilabfall uud saufter Abfall wechseln. 



je nachdem sie an der konvexen oder konkaven Seite liegen. 
Das Thal von Rohr erscheint praaquilaniseb. Nach seinem 
Zuschütten entwickelte sich zur Fliocänzeit ein Pluissystem, 
von dem die noch erhaltenen Schotter auf dem Wachberge 
Zeugnis geben. Hierauf erfolgte das Einschneiden neuer 
Thäler, die Pielach schnitt ins Urgebirge ein, der Zeit nach 
zwischen dem I'liocän und dem Diluvium. Vielleicht gleich- 
zeitig, wahrscheinlich aber mit einer gewiesen Verzögerung 
erfolgte die neuerliche Ausräumung der Thailing von Rohr. 



— Aus St. Petersburg wird der Tod des russischen Reisen- 
den General Michael Wasiljewitsch Pjewthow gemel- 
det, der 1843 geboren war. Er gehörte 15 Jahre laug dem 
Geueralstabe in Omsk an, von wo aus er wichtige Reisen in 
der Dsungarei und in der nordwestlichen Mongolei unter- 
nahm. Die Ergebnisse dieser beiden Reisen sind in den 
Memoiren der westsibiriseben Geographischen Gesellschaft 
veröffentlicht- An den russisch- chinesischen Grenzaufnahmen 
im Jahre 1BS0 nahm er hervorragend Anteil. Nach dem 
plötzlichen Tode Przewalskis im Jahre 1888 wurde Pjewthow 
zum Führer der Tibetexpedition ernannt. Im Vereine mit 
Koborowsky, Koslow und dem Geologen Bogdauowitsch be- 
reiste er zwei Jahre laug das östliche Tibet und die Gobi; 
die Ergebnisse dieser Forschungen wurden von der russischen 
Geographischen Gesellschaft in drei Bäuden veröffentlicht. 



— Zur Pflanzengeographie der Arktis bringt 
G. Andersson (Geogr. Zeitschr., Jahrg. 8, ltfüil) einen inter- 
essanten Beitrag. Eine grofse Schwierigkeit, eine allgemeine 
Übersicht zu geben, liegt darin, dafs die Beobachtungen nur 
spärlich und ungleichförmig sind. Immerhin kann man zwei 
grofse Gruppen von klimatischen Prlanzenvereiuen unter- 
scheiden. In den Gebieten, wo die Sorumerlemperatur im 
Juli nach ungefährer Schätzung auf 8,10' C. steigt, scheinen 
sich im allgemeinen geschlossene Pflanzeuvereine aus wenigen 
Arten zu bilden, vou denen besonders die Halbgräser in 
grofsen Gebieten vorwiegen; Tundra vermochte man diese 
zu nennen. Iu den hocharktischen Gegenden verschwinden 
allmählich diu zusammenhängenden Pflanzendecken, der direkte 
Kampf der Individuen ums Daseiu hört auf, es linden sich 
in gewissen Abständen nur polster- oder mattenförmige 
Exemplare der höheren Pflanzen, denen häufig eine grofse 
Menge Flechten und Moose beigemischt ist. Ais passende 
Bezeichnung schlügt Anderssou vor: Folsterfeld. Innerhalb 
der grofsen Abteilungen giebt e» Untergruppen. So in der 
Tundra: das Blutenfeld, die Heide, da» Moosfeld, das Torf- 
moor, den Sumpf n. s. w. Auch im Polsterfeld findet man, 
wenn auch im kleineren l'mfang, das Blütenfeld, die Heide, 
das Grasfeld wieder. Als typisch zeigen die Formationen der 
arktischen Gebiete überhaupt nur wenig Abwechselung, sie 
sind viel einförmiger als in anderen Gegenden, wir vermissen 
vor allem den Wald und die offenen Gewftnser. Was den 
Ursprung der arktischen Flora betrifft, so ist hauptsächlich 
die Tertiärzeit zu nennen, zu Beginn der (juart&rzeii wareu 
die wichtigsten Arten bereits fertig gebildet. Hervorzuheben 
ist die »Urke Umbildung vieler arktischer Formen, so dafs 
sie füglich neue Arten darstellen können. 



— Amundseua Expedition zum magnetischen 
Nordpol. Der Plan des Kapitäns Amundsen, von neuem 
die Stelle aufzusuchen, wo der jüugere Hofs 1831 den magne- 
tischen Nordpol entdeckt hat, scheint nunmehr eine feste 
Gestalt angenommen zu haben. Für die Ausreise ist du« 
Frühjahr 1903 bestimmt und als Expeditionsschiff die be- 
kannte „Gjoa", ein bewährtes Polarschiff, in Tromsd ange- 
kauft worden. Dort, wo James Rofs vor jetzt 71 Jahren 
hinkam, zeigte die Inklinationsnadel eine Lage, die von einer 
vollkommen vertikalen Stellung um nur einen Grad abwich, 
es ist aber die Frage entstanden, ob der magnetische Pol 
gegenwärtig nur ein Punkt ist. oder ob die Eigentümlichkeit 
der Nadel, sich vertikal zu stellen, sieh über eine gröfsere 
Fläche erstreikt, ferner, ob der Pol seine Position ändert. 
Die ,Gj«a" ist mit einer Petroleuuimaxcuiue versehen uud 
soll eiti'j Besatzung von sieben Mann erhalten. Ein Reise- 
magnetometer, ähnlich dem, du» an Bord von Nansens .Fram* 
in Gebrauch war, wird auf der deutschen Seewarte kon- 
struiert, u ml eine Inklinationsundel in London, wo das 
National ph^sical Idiboiiunn die Prüfung ütwrnotnmen bat. 
Amundsen will so oft al> möglich magnetische Beobachtungen 
vornehmen, du* Schiff entweder an der Mattyinsel oder bei 
Kuu Willtuuitand verladen und 1904, sobald die strengste 
Zeit des Winters vorbei ist, mit Schlitten die von Rofs an 
der Westküste von Rootlna Felix erreichte 8t eile aufsuchen. 



V,-r:oitvr...rll. KetiaktiMii : l'r K. Audrrr, llr.iun-.Siw.-i,:, K.dl«r>lel.,-rtli..i-lV..mrn..J» 1 3. Iii... 3.: Fried r. Vie»e S u. Sohn, Brauasebwrig. 



GLOBUS. 



ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DEM ZEITSCHRIFTEN: „DAS AUSLAND" UND „AUS ALLEN WELTTEILEN". 

HERAUSGEBER: Dr. RICHARD ANDREE. VERLAG von FRIEDR. VIEWEG 4 SOHN. 



Bd. 



Nr. 17. 



BRAUNSCHWEIG. 



1. Mai 190a. 



Agassiz' Expedition nach den Malediven. 



Vor kurzem ist Agassis Aber Europa nach Amerika 
heimgekehrt. Aue einem gedruckten Briefe an E.S.Dana, 
datiert Colorabo, 29. Januar 1902, gebt folgendes Ober 
seine ReiBe hervor: 

Agassis charterte den Dampfer „Amra" unter dem 
Kommando von Kapitän Pigott von der British Indian 
Steam Navigation Co. für einen Monat. Kr war be- 
gleitet von seinem Sohn Maximilian, seinem Assistenten 
Wood worth und Herrn H. B. Bigelow, welch letzterer 
hauptsachlich Medusen sammelte (30 Arten im ganzen 
war das Ergebnis). Kapitän Pigott hatte die Tiufen- 
lotungeu übernommen und führte mit grobem Geschick 
deren 80 in der kurzen Zeit aus, trotz zeitweilig un- 
günstigen Wetters. Iuteresaant ist besonders, dnls 
AgasBiz sich von der Telegraph Construction and Main- 
tenance Co. eine Tiefsee-Lucas-Lotinaschiue bauen liets, 
welche vor der Sigsbee-Ma?chine verschiedene erhebliche 
Vorteile aufwies. Agassi?, rühmt an »rsterer „coinpact- 
ness", Festigkeit und Gedrängtheit, duls sie „selfcon- 
tained" — selbstarbeitend — sei und eigentlich auto- 
matisch. Der grötete Vorteil liege aber in der Anwendung 
von Draht aus Schmiedeeisen an Stelle des Stahldrahtes, 
welch letzterer nicht gesplifst werden kann und sich 
leichter vertÖrnt , während das weiche Schmiedeeisen 
alle Arbeiten erlaube. Neben dieser Lucas-Maschine 
war noch eine Thomsonsche Lotmaschine für geringere 
Tiefen in den Lagunen im Gebrauch (dieselbe befindet 
sich auch an Bord u userer Kriegsschiffe und kommt 
während der Fahrt zur Verwendung). Außerdem war 
noch eine Bacon-Dampfwinsche an Bord, deren Trommel 
G0O bis 800 Faden StaUleine zu tragen vermochte. 
Hiermit wurden hauptsächlich Planktonfange bis zu 
150 Faden Tiefe und auch einige Dredschzügo ausge- 
führt. 

Die Planktonfänge waren sehr ergebnisreich , nicht 
allein die pelagischen, sondern besonders auch die Tiefen- 
fänge. Die OberBächenfäuge in den Atolllagauen waren 
gleichfalls häußg sehr reich und reicher, als in den 
übrigen früher besuchten Atollgruppen, was Agaasiz auf 
die offenen Verhältnisse der Maledivenlagunen zurück- 
führt, loh möchte aber hierbei erinnern, dats ich in den 
Gilbert- und Marshaüiiueln schon 1897 ein wandsfrei ge- 
funden habe 1 ), data die Atolllaguuen daselbst, soweit 
ich sie untersuchen konnte, stets reicher an Plankton 
waren als das umgebende Meer, in einem Falle sogar 
um das üreifsig- bis Vierzigfache. Diese Untersuchungen 



') Siebe die vorläufigen Mitteilung«!] in 
Hydrographie, SepUmtier 18s». 
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hat übrigens Woodworth mit meinen Apparaten während 
Agassis' letzter Südsee- Expedition für mich privatim 
fortgesetzt, und seine Ergebnisse waren völlig überein- 
stimmende. Dies nur nebenbei. Während also Agassis 
zahlreiche Planktonfänge machte, unterliels er es jedoch 
ganz, botanisch zu sammeln, da ja die Inseln gerade in 
dieser Hiusicht durch J. Stanley Gardiner unlängst genau 
bekannt geworden sind. Dagegen war es möglich, eine 
schöne ethnographische Sammlung zusammenzubringen, 
hauptsächlich durch die Güte des Maledivensultans, den 
Herrn der 12000 Inseln, au welchen Agassis Empfeh- 
lungsbriefe von der indischen Hegierung hatte. 

Die Beise nun ging zuerst nach Male, dessen Nord- 
ostküste auf dem Wege von Mirufenfurhi besichtigt 
wurde. „Dieser Küstenstrich zusammen mit den Male 
nahe gelegenen Inseln und den angrenzenden Faros') 
der Lagune nordwestlich von Male enthält alles, was 
an den Atollen der Malediven besonders charakteristisch 
ist." Von Male ging es nach Ari, dann nach Nord- 
uud Südnilandu und über Mulaku nach Kolumadulu, 
Haddumati, Suvadiva und Addu, dem südlichsten Atoll 
der Gruppe. Wegen schwerer See konnte weder beim 
Hin- noch beim Rückweg das zwischen den beiden letz- 
teren golegeuo Fua Mulaku besucht werden. Bei der 
Rückkehr nach Norden wurde die östliche Kette besucht, 
Wattaru, Felidu und Südmale. Von hier ging es nach 
dem südlichen Teil von Nordmale, nach Gafaru, Kardiva, 
Fadiffolu, Südmalosmadulu, Gadu, Mittel- und Nord- 
malosmadulu, Miladummadulu, Makunndu und Tiladum- 
mati. Darauf wurde die Gruppe durch eine östliche 
Pasnago des am nördlichsten gelegenen lliavaudiflulu 
verlassen. Während der Überfahrt nach Ceylon wurden 
nun wie zuvor innerhalb der Malediven mehrere Lo- 
tungen ausgeführt, welche das Faktum bestätigten, dals 
zwischen den nördlichen Malediven und dem indischen 
Festlande eine Ozeanzunge von über 1500 Faden Tiefe 
nach Norden bis zum 9. Grad nördl. Br. hinaufläuft 

Vor allem lag aber Agassiz auch daran, die Tiefen 
der die Maledivenatolle voneinander trennenden Ka- 
näle kennen zu lernen, da die Gruppe im ganzen durch 
die trefflichen Arbeiten von Kapitän Moresby nnd I<eut- 
nant Powell schon völlig ausreichend betreffs der Kon- 
figuration des Untergrundes bekannt war. 

Im allgemeinen sind die Lagunen der Atolle bis zu 
40 Faden tief in buntem Wechsel. Ein lebender Nulli- 
pore wurde noch in 39 Faden Tiefe gefunden, sonst war 

*) Karo benennen die Eingeborenen die kleinen Atolle 
inncrlmlb der grofiwn Lagunen oder an deren Rand. 

SS 
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die Grenze der lebenden, riffbildenden Korallen 12, 
höchstens 17 Faden. Die Tiefen in den Kanälen waren 
nun folgende: 



Zwischen Ihavandiffuln und THadummall .... 251 Faden 

„ Miladummadulu und Fadiffolu . . . 769 „ 

„ Üoidu und Südmalosmadulu 302 . 

1% Heilen südlich von Fadiffolu 878 , 

Zwkwhen Gaffaru und Nordmale 100 

, Nord- und Badmale 260 , 

. Südmale und Felidu 37* „ 

Nördlich Wattaru 883 „ 

Zwischen Wattara und Mulaku 853 „ 

. Mulaku und Kolnmadulu 649 , 

. Art nnd Nordnilandu 83t , 

SüdnUandu und den Kolumadulu ... 851 . 

Diene waren die engeren Kanäle, während die weite- 
ren erheblich gröbere Tiefen aufwiesen, nämlich: 

Zwischen Kolumadulu und Haddumati .... 1118 Fnden 

. Haddumati und Sovadiva 1130 „ 

Buvadiva nnd Addu 1298 

Addu und Kua Mulaku 1048 „ 

4 Vi Meilen tüdlioh von Addu 718 „ 



Weiter südlich konnte die Fahrt nicht sungedchnt werden. 

Bei den tieferen Lotungen wurde meist Globigeriuen- 
sand gefunden, in den geringeren Tiefen viel Pteropoden- 
schaJen, welche auch bei den Dredach fangen nie fehlten. 
Zweimal fanden sich auch Manganknollen, welche ja 
Agassis bo häufig bei seiner Sadsee-Expedition fand, oft 
von recht respektabler Gröbe, wie ich mich bei Sir John 
Murray in Edinburgh zu aberzeugen Gelegenheit hatte. 

Von Wichtigkeit sind auch noch die tatangen, welche 
die Beübung des Ost- and Westabfalls des Malediven- 
plateuu* festzustellen suchten, wie z. ß. südwestlich von 
Ihavandiffuln 1000 Faden in 12 Seemeilen Entfernung 
in der Karte verzeichnet stehen, während nordöstlich 
dieselbe Tiefe in kaum 6 Seemeilen notiert ist. Sieben 
Seemeilen östlich vom Nordpunkte von Tiladummati 
sind 781 Faden Behon früher festgestellt, während Agas- 
sis sechs Meilen weiter nach Osten 1460 Faden fand. 
Ferner wurden gefunden z. B. acht Seemeilen westlioh 
vom Süd punkte von Nordmalosmadulu 1247 Faden, eben- 
soweit vom Südwestpnnkte von Ari 1499 Faden u. s. w. 
Im allgemeinen wurde die westliche Böschung steiler 
befunden als die östliche. Das grobe Bassin, welches 
die östliche Kette von der westlichen trennt, ist im all- 
gemeinen seicht, 200 bis 500 Faden. Ebenso waren 
die Kanäle a wischen den zusammengesetzten Atollen nur 
flach, und zumeist blieb die Tiefe auch bei den grösseren 
Kanälen in der Nahe der Inseln allseitig gering, um 
dann in 1 bis l'/s Seemeilen Entfernung plötzlich in 
die grölst« Kaualtiefe abzufallen. 

Die Maledivenatolle sind zumeist zusammengesetzte 



Atolle, d. h. sie besteheu aus mehreren sich zusammen- 
scblielsenden Kränzen, oft nur wenige Hundert Fuls breit, 
oft von ungefdhr sieben Meilen Durchmesser; eine Aus- 
nahme macht aber Minikoi (das man auf der Fahrt von 
Aden nach Colombo gewöhnlich sichtet), die Laccadiven 
sowie die nördlichen und südliahen Malediven, vorzüg- 
lich Kolumadulu, Haddommati und Suvadiva, die den 
Gilbertatollen gleichen. Zwischen Minikoi und den 
laccadiven wurde eine Tiefe von 1197 Faden und 
zwischen erstcren und den nordlichen Malediven eine 
solche von 1179 Faden gefunden. Den Typus der 
zusammengesetzten Maledivenatollo par exeellence re- 
präsentieren Nord- und Südmale, Ari, Nilandu, Fe- 
lidu, Malosmadulu, Miladummadulu und Tiladum- 
mati, wahrend Fadiffolu, Felidu nnd Mulaku als 
Kombination beider Formen angesprochen werden Die 
Art des Wachstums der kleinen Atolle, der Faros, konnte 
sehr schön auf Nordmale beobachtet werden. Dort sieht 
man die Vorstadien in Gestalt von kleinen Flächen und 
Bänken, oder auch kleine Ringe, welche nicht mehr als 
fünf bis sechs Faden der Höbe des Plateaus entragen. 
Diese reichen bis nabo unter die Oberfläche und bis zu 
derselben, ja überragen dieselbe sogar ähnlich den 
grolaen Atollen , um einen Fuls. Die Gestalt dieser 
Ringe kann kreisförmig, aber auch elliptisch, birnen- 
förmig u. s. w. sein. Der äubere Abfall war stets mit 
überreichem Korallenwuchs ausgestattet, wie überhaupt 
dieser in den Lagunen der Maledirenatolle viel üppiger 
«ein soll als in den des Pacific, die weniger breite Ein- 
läese und weniger tiefe Passagen haben. Sobald indessen 
die Faro die Oberfläche erreicht haben, beginnen sich 
Sandbarren zu bilden, die bald zu kleinen Inseln werden, 
auf denen sich Pflanzen ansiedeln. Die Lagunen werden 
alsdann je nach Grötse und Umständen ausgefüllt. Es 
würde zu weit führen, alle die Details über den Riff- 
aufbau hier wiederzugeben, die überdies nur einem vor- 
läufigen Berichte entstammen. Es mag nur noch an- 
geführt werden, was Agassiz über die Entstehung dieser 
gauzen Atolle denkt. S. 8 sagt er: „Die sogenannten 
zusammengesetzten Atolle der Malediven sind blolse Er- 
hebungen araf dem grötseren Maledivenplateau, welche 
den riffbildenden Korallen eine Basis in der geeigneten 
Tiefe gegeben haben, von der sie sich zur Oberfläche 
emporgearbeitet haben. 11 

Jedenfalls wurde nirgends ein Anzeichen für Sen- 
kung gefunden, im Gegenteil waren nur Anzeichen für 
geringe Hebuug vorhanden. Wegen zahlreicher inter- 
essanter Einzelheiten mub auf das Original und vor 
| allem auf den bald in Aussicht gestellten näheren Be- 
t rieht verwiesen werden, der zahlreiche Karten und Photo- 
graphieen enthalten soll. Dr. Augustin Krämer. 



Zur Kennzeichnung der Färinger. 

Von cand. math. Johannes Knudsen. Kopenhagen. 

Nur 15230 Einwohnerzählen nach der Aufnabrae vom büftenschmal, kräftig nnd hoch, mit kleinen Händen und 
1. Februar 1901 die Färöer; aber diese Färiuger sind Füben; man eiuht häufig ganze Bootsmannachaften von 
ein tüchtige« und liebenswürdiges Völkchen, zu dessen acht bis zehn Männern, deren jeder eine wahre Wikings- 
Charakteristik wir hier einige Beiträge liefern wollen, gestalt ist. Allerdings bilden hierin die Handelsplätze 
Von Kindheit an sind die Färinger gewohnt, auf die I der Inseln eine Ausnahme, wo nicht immer die besten 
Vogelfelsen zu klettern oder mit dem launenhaften Meere Leute zusammenströmen. 

zu kämpfen, und dieses durch Jahrhunderte fortgesetzte Aufser dem Meere, den Felsen und der gesunden 
Leben hat dem Volke ein besonderes Gepräge aufge- Luft hat auch die reichliche und einfache Kost zur Ent- 
drückt: es macht den Körper stark, da« Auge sicher, wickelung dieser schönen, starken Körper beigetragen, 
den Fuls leicht, den Gang elastisch und die Haltung Dabei ist erwähnenswert, dafs es bis in die neueste Zeit 
frei. Besonders die Männer sind schön: breitschulterig, beinahe gar keine ärztliche Thätigkeit auf den Färöern 
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gegeben hat; denn data zu Thorshavn ein Arzt oder 
Hart scherer wohnte, hatte wenig Bedeutung, zumal die 
Färinger keinen Begriff von Gesundheitspflege haben. 
Die natürliche Folge war, data alles, was nicht von Ge- 
burt stark war, schon im zarten Alter oder bald nachher 
starb, wahrend anderseits die, welche überlebten, baum- 
stark wurden. Die alten Kirchenbücher bezeugen einer- 
seits eine grofae Kindersterblichkeit, dagegen aber auoh 
wieder das häufige Vorkommen sehr alter Leute von 
80 bis 100 Jahren. Der grötste Teil der Todesfalle in 
dem dazwischen liegenden Alter ist durch Niederkunft 
oder Unglücksfalle verursacht. 

Wie Nahrung und Kleidung durch starke aufscre 
Einflüsse in den letzten Jahren andere zu werden im 
Hegriff stehen, was dem physischen Leben der Bevölke- 
rung nur zum Schaden gereicht, ebenso ist im oben er- 
wähnten Verhältais eine Änderung zum Schlechteren zu 
verzeichnen. Das Land ist geöffnet worden — auch für 
Epidemieen und andere Krankheiten, die man früher 
nicht kannte: die Diphtherie gedeiht ausgezeichnet in 
dem feuchten Klima, ebenso Krupp, Typhus, Scharlach- 
fieber und Masern, um gar nicht von der Influenza zu 
reden, die hier den besten Boden gefunden hat Auch 
die Tuberkulose verbreitet sich, ja Syphilis ist nicht ganz 
selten. Ebenso hat der Alkohol unersetzlichen Schaden 
angerichtet, besonders in den Handelsplatzen; in den 
Bygden (Dörfehen) wird aber Branntwein nicht mehr 
verkauft infolge freiwilliger Verzichtleistung von Seiten 
der Handler. — Jetzt giebt es vier Kreisärzte auf den 
Fiiröern. 

Noch sind die F&ringer jedoch ein kräftiges und 
völlig lebensfähiges Volk, wenn auch ein Rückgang zu 
spüren ist. Vor zwei bis drei Generationen wutste man 
von 2 bis 2,1 m hohen Personen, und viele waren ihnen 
beinahe fboumiifsig — ihre Malso stehen noch in den 
Felsen eingehauen, aber so hoch reicht wohl niemand 
mehr, doch 1,9 m ist ein nicht ungewöhnliches Malines- 
in afg. Auch vermag die jetzige Generation nicht die 
schweren Steine aufzuheben, die einst dio Grotsväter iu 
die Arme nahmen, aber sie tragen doch immerhin ganz 
anständige Bürden, deren Gewicht die Verwunderung 
des Fremden erregt 

Der Färinger trägt seine Bürden in einem breiten, 
wollenen Tragband, das uro die Stirne gelegt wird, so 
dals die Muskeln des Rückens und besonders die des 
Halses von Kindheit an stark entwickelt werden. Auf 
diese Weise trägt ein gewöhnlicher Mann mit Leichtig- 
keit 100 kg eine Meile und mehr über die Felsen. 

Was nun die geistigen Eigentümlichkeiten des Fä- 
ringers betrifft, so sind auch hier dieselben Kräfte thfttig 
gewesen, die zu seiner körperlichen Entwicklung bei- 
getragen haben. Das Meer singt dem Kinde das Wiegen- 
lied, bald sanft und träumerisch, bald rauschend und 
donnernd; schwarz, trübe und unerschütterlich ragt der 
Fels über der Kindesheimat empor. Sowohl Fels als 
Meer spiegeln sich iu dem Volkscharakter des Färingers 
ab: einerseits Trotz und Eigensinn, die oft in den klein- 
sten und geringfügigsten Dingen zum Vorschein kommen, 
anderseits — und diese Seite tritt am meisten hervor — 
ein Sinn weich, und milde, für Freuden und Sorgen so 
kindlich empfänglich, dats man die Felsennatur in ihm 
leicht übersieht 

Dies zeigt sich zunächst im Auftreten des Färingers. 
Graba sagt in seinem „Tagebuch auf einer Reise nach 
Färö", dals er sich lieber einen halben Tag hindurch 
mit einem Färinger" als eine halbo Stunde mit einem 
deutschen Bauern unterhalten wolle, und diese Aussage 
wird in der Hauptsache von allen denen bestätigt, diu 
mit diesem liebenswürdigen Volke in Berührung ge- 



kommen sind. Obschon die meisten nur sehr geringe 
litterarische Kenntnisse haben und ihre Litteratur fast 
nur aus alten Liedern und Predigtbüchern besteht, und 
i wiewohl das Dörfchen nur wenig Stoff für die Unter- 
haltung bietet fühlt man doch iu der Gesellschaft dieser 
Leute nimmer Langeweile; denn sie sind so lebendig in 
ihren Gedanken, ihre Darstellung und Ausdrucksweise 
ist so malend, in ihrem ganzen Auftreten sind sie so 
i taktvoll, so liebenswürdig und herzlich, dals jedermann 
I sich bei ihnen wohl fühlen muts. 

Was am meisten auffällt, ist die Lebhaftigkeit und 
Klarheit des Geistes und die glänzende Daratellungsgabe, 
die wiederum mit dem groben poetischen Sinn des 
Volkes unlösbar zusammenhängt. Sie verstehen es vor- 
trefflich zu erzählen, schlicht und natürlich, wie die 
Sprache in den alten Sagen und doch mit so viel Phan- 
tasie und Gefühl, dats der Zuhörer die Personen und 
Begebenheiten wie gemalt vor seinem inneren Auge sieht, 
ja oft, als ständen sie leibhaftig vor ihm. Ein alter 
Mann erzählte z. B., dats es gedonnert habe, eine auf 
den Färöer ziemlich seltene Naturerscheinung. Er fuhr 
dann fort: „Der Himmel wurde schwarz, das Meer fing 
an zu leuchten — etwas uautsto kommen. Dann stieg 
hervor über Storafjäld ein Engel der Finsternis mit ge- 
waltigen Flügeln; sein schwarzer Mantel wogte von 
ihm aus, seine Zipfel waren mit Gold verbrämt; drautsen 
Über dem Meere fuhren aber Streitwagen reibenweise 
heran. Und die Mächte begegneten sich gerade über 
uns mit Lärm und Getöse ..." Er schilderte dann 
diesen Kampf malerisch schön im alttestamentlichen Stil, 
ohne dafs irgend ein Ausdruck fade wurde. 

Unglaublich ist die Leichtigkeit, mit welcher die 
meisten Färinger ihre Worte in Reime zu kleiden ver- 
mögen. Man sitzt z, B. an einem Hochzeitstische, wenn 
der „Drunnur" umhergeht, und mau wird bei dem 
folgenden sein helles Erstaunen haben. Der „Drunnur" 
ist ein mit farbigen Bändern, Schleifen u.a. aufgeputzter 
Lämmerach wanz; er wird am Hochzeitstisch von einem 
dem anderen zugereicht, und jedesmal muts er dabei 
mit einem Verschen begleitet und empfangen werden; 
die Reime folgen sich schnell und munter und enthalten 
gern eine spatshafte, satirische Anspielung. 

Derselbe Humor und ätzende Witz kommt auoh zu 
Worte in dem „Tattur", d. h. ein Scherz- oder Spott- 
gedicht, je nachdem es mehr oder weniger boshaft ist 

Wie es eine bedeutende Dichtung epischen Inhalts 
giebt — schwerlich aber lyrischen — , ebenso werden 
auch in den Dörfchen viele „Tattir" örtliohen Inhalts 
gedichtet, in welchen die Insassen verspottet werden. 
Niemand kennt den Dichter, eines schönen Tages aber 
wird der „Tattur" in den Rauchstuben, beim Tanz«, 
ja selbst von den kleinen Knaben auf der Stratse ge- 
sungen werden. Er ist eine furchtbare Waffe ; mehr als 
ein Beamter hat vor dem Tattur schon das Feld räumen 
I und wegziehen müssen. 

Man bedarf keines weiteren Beweises für die unge- 
meine Begabung des Färingers als das Durchlesen einer 
Nummer der „Föringatioendi" (Färö-Zoitung). Es 
erscheinen dort gegenwärtig drei kleine Blätter. Das 
eine ist ein Mouatsblatt christlichen Inhalts, die zwei 
anderen sind Wochenblätter; während aber die ,, Him- 
mel ätting" (d. h. Morgendämmerung) die amtliche 
Zeitung ist und in dänischer Sprache herausgegeben 
wird, ist die „FöringatiSendi" ein echtes Volksblatt, 
in der Muttersprache geschrieben. Der, welcher diese 
versteht', wird hier in grotser Menge Artikel finden, die 
von dem oben erwähnten Witz sprudeln, und wird sich 
wundern, wenn er dabei bedenkt, dats sie von Leuten 
mit sehr geringer Bildung geschrieben sind. 
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Die Färöer wurden Ton Korwegen aus kolonisiert, 
gleichzeitig mit nnd aus denselben Gründen wie Island, 
also um 870. Dooh soll auch eine Einwanderung von 
Island aus stattgefunden haben, und in Übereinstimmung 
hiermit soll ein deutlicher Unterschied nachweisbar sein 
zwischen den Einwohnern von Snderö und denen der 
anderen Inseln. Die Norweger sind hoch and blond, 
etwas schwerfallig, bnrt und ernsthaft, aber treu und 
zuverlässig, während die Bevölkerung auf Snderö weit 
lebhafter in ihrem Auftreten ist und bei weitem nicht 
so luverlässig. Auch trifft man auf den südlichen 
Inseln häufig schwarzes Haar und strahlende dunkle 
Augen. 

In sprachlicher Hinsicht spielt aber die verschiedene 
Abstammung keine Rolle. Die Sprache ist eine rein 
nordische; sie nimmt eine Zwiscbenstellung ein zwischen 
Norwegisch nnd Islandisch und steht besonders den 
westnorwegischen Mundarten sehr nahe. Was Wort- 
Vorrat und Ausspräche betrifft, steht das Färöische dem 
Norwegischen am nächsten, rücksichtlich der Flexions- 
formen aber dem Islandischen, und der Unterschied ist 
so gering, dats die Färinger ohne besondere Schwierig- 
keit sich mit Islandern unterhalten können. Während 
aber das Isländische hart lautet und stofsend, klingt das 
Färöische sanft und singend. 

In den ersten Jahrhunderten nach der Kolonisation 
standen die Färöer im lebhaften Verkehr sowohl mit 
dem alten Mutterlande (im Jahre 1085 wurden sie unter 
die Lehnshoheit des norwegischen Königs gestellt), als 
auch mit Island, sie wurden solchermataen des reichen 
geistigen Lebens des letztgenannten Landes teilhaftig. 
Eine eigene Saga- oder Liederlitturatur vermochten aber 
die kleinen, spärlich bewohnten Inseln nicht hervorzu- 
bringen; denn die sog. Fercyingasaga (die Saga von 
den Färingern) ist nicht als ein selbständiges Sagawerk 
aufbewahrt, sondern nur stückweise in der grolsen, auf 
Island niedergeschriebenen Olafssaga. Die einzelnen 
Stücke sind als ein ganzes von C. Rafn gesammelt und 
mit einer färöischen, dänischen und deutschen Über- 
setzung herausgegeben worden (Kopenhagen 1832). 

Dagegen entwickelte sich auf den Inseln ein grolscr 
Reichtum von Sagen nnd Sprichwörtern, Heldengedichten 
und Volksliedern, die durch mündliche Überlieferung 
von einer Generation zur anderen verpflanzt wurden; 
darunter spielen die Lieder eine besondere Rolle, da sie 
als Regleitung für den nationalen Kettentanz Mb zum 
heutigen Tage gebraucht werden. Da die Färöer die 
einzige Stelle sein dürften, wo diese im Mittelalter einst 
so verbreitete Tanzart in ihrer ursprünglichen Gestalt 
noch blüht, hat sie gegenwärtig ein um so viel gröfseros 
Interesse, weshalb wir etwas ausführlicher darauf ein- 
gehen wollen, wobei wir uns auf eine neulich erschienene 
Arbeit stützen, Iljalmnr Thuren: Dans og Kvad- 
digtuing pa« Feröeme. Mit einer Musikbeilage 
(Kopenhagen 1901). 

Der Tanz ist beinahe das einzige Vergnügen der 
Faringer, und keine Gelegenheit dazu wird unbenutzt 
gelassen ; besonders an allen Fest- und Feiertagen wird 
getanzt, aber auch an den laogen Winterabenden. Die 
Teilnehmer greifen einer den andern bei den Händen 
und bilden einen Rundkreis, Männer und Frauen, Junge 
und Alte in zufalliger Ordnung. Die Kette bewegt sich 
nach links hin in den folgenden sechs Schritten: der 
linke Fufs macht einen Schritt links, der rechte wird 
neben ihm gesetzt, dieselben Schritte werden wiederholt, 
der rechte Fufs tritt eiuen Schritt feit- oder rückwärts, 
und der linke wird ihm nachgeführt, worauf alles von 
vorne wiederholt wird. Instrunientnlrnusik wird und 
ist nie als Begleitung gebraucht worden ; die Tanzenden 



singen zum Tanze ihre nationalen Lieder oder dänischen 
Volksweisen, nnd nach dem Tempo des Gesanges wird 
die Bewegung der Kette bald schneller, bald langsamer. 
Aufserdem suchen die Tanzenden durch ihre Mimik. Arm- 
and Körperbewegungen, Stampfen mit den Füfseu u. s. w. 
der Stimmung und dem Charakter des Gesanges Aus- 
druck zu geben. Tanz und GeFang werden von einem 
, Vorsänger geleitet, der früher allein die epischen Teile 
des Liedes vortrug, während nur der Kehrreim von allen 
gesungen wurde; jetzt aber wird gewöhnlich das ganze 
Lied von allen Tanzenden unter der Leitung des Vor- 
sängers gesungen. Schon Lucas Debes erwähnt in 
Beiner Schilderung der Färöer (1673) den Kettentanz 
der Färingor und fügt hinzu, dats sie keine nnstöfsigen 
I Spiele treilten, und dieses Urteil ist von allen Beobachtern 
bestätigt worden, dats der färöische Tanz immer ein 
ehrbares, einfältiges und kindliches Gepräge behalten 
hat. Die eigentliche Timszeit ist zwischen Weihnachten 
nnd Fasten, und in diesen Zeitraum fallen zugleich die 
meisten Verlobungen. Es ist Sitte, während des Tanzes 
zu freien, indom der Werber sich wiederholt neben die 
Auserkorene in der Kette stellt; nimmt sie dann seine 
Hand an , so kann er dieses für ein Jawort betrachten. 

Den Ursprung des färöischen Kettentanzes sieht der 
Verfasser in den „Carolen", die während der Troubadour- 
{ zeit in Frankreich sehr beliebt waren und mit dem 
färöischen Tanze genau übereinstimmen. Von Frank- 
reich verbreitete sich die „Carole" schnell nach den 
übrigen Ländern; in Deutschland wurde sie zur Zeit der 
Minnesänger getanzt und trug im Gegensatz zu dem 
lustigen „Reihen" (franz. „espringale") den Namen 
„Tanz" ; in Dänemark haben Volksweisen aU Begleitung 
für ganz ähnliche Kettentänze gedient. 

Die Lieder, die zum Tanze gesungen werden, sind, 
i wie oben gesagt, zum Teil dänische Volksweisen; von 
diesen soll aber hier abgesehen werden. Der Stoff der 
färöischen Gedichte ist aus verschiedenen Quellen ge- 
schöpft; eine Gruppe behandelt die bekannten mittel- 
alterlichen Sagenkreise von Sigurd Fafnersbane, Karl- 
magnus u. a.. die wahrscheinlich über Norwegen nach 
den Färöern gekommen Bind. Das Lied von Sigurd 
(SjurÄar kvieSi), in fünf Abteilungen (Tattir) geteilt, 
besteht aus vierzeiligeu Strophen, die alle mit demselben 
fünfzeiligen Kehrreim gesungen werden. Das Haupt- 
gewicht wird hier, ebenso wie in den anderen färöischen 
Tanzliedern, auf eine lebhafte, dramatische Schilderung 
der Situationen gelegt, während die nähere Charakte- 
ristik der Personen gewöhnlich sehr wenig ausgearbeitet 
| ist. Dies hängt aber innig mit der Bestimmung des 
: Liedes als Tanzbegleitung zusammen: es gilt den einen 
■ lebhaft bewegten Auftritt mit dem anderen zu ver- 
knüpfen, um den Tanz die längste, mögliche Zeit 
hinauszuziehen, und überdies eignet sich die abstrakte 
Charakterschilderung gar nicht, um im Kettentanze sich 
ausdrücken zu lassen. 

Autser diesen mythisch- heroischen Liedern giebt es 
| eine andere Reihe, deren Stoff aus der norwegischen, 
| dänischen und isländischen mittelalterlichen Geschichte 
! geholt ist, z. B. „Frtigvin Margreta", von der nor- 
wegischen Prinzessin Margarete (gestorben 1290) han- 
delnd, ein Lied von der dfioischou Königin Dagmar u. s. w. 

Wann die Tanzlieder nach den Färöern gekommen 
sind, lftfst sich nicht mit Sicherheit feststellen; doch 
dürfte die Hauptmasse der jetzt vorhandenen nicht weit 
über das 14. Jahrhundert zurückgehen. Ohne Zweifel 
nbor sind sowohl die Lieder als der Kuttantaoz über 
Norwegen nach den Inseln eingewandert. 

Der erste bedeutende Versuch, diese Lieder zu sam- 
meln und niederzuschreiben, wurde von dem Färinger 



Digitized by Google 



Johannes Knodien: Zar Kennzeichnung der Färinger. 



2Ö5 



J. Chr. Svabo wahrend eioer Randreise io den Jahren 
1781/82 gemacht. Seiner Spar folgte der Däne 
H. C. Lyngbye, der eine Zeit Pfarrer auf den Inseln 
war nnd im Jahre 1822 die erst« gedruckte Sammlung 
Ton färöischen Liedern herausgab („Fssröeske Qvssder 
om Sigurd Fofnersbane og hans Ol"). Jetst er«t 
ging die Sammlang der färöischen Volkslieder recht von 
statten, besonders gefördert von J. II. Schröter (Pfarrer 
aufSuderö um 1800) und dem Propste V. U. Hamtners- 
haimb, der noch am Leben ist; selbst färöische Bauern 
nahmen daran teil. Die von den verschiedenen Samm- 
lern niedergeschriebeuen Aufzeichnungen, die auf der 
königl. Bibliothek zu Kopenhagen aufbewahrt werden, \ 
sind jetzt in dem grotsen Manuskriptwerke Föroya ° 
k vosäi, Corpus carminumFsroensium, von Svend 1 
Grundwig und J. Bloch besorgt (1872 bis 1888), 
niedergelegt; es bildet 16 grofse Bände in 4 9 und ent- 
hält 234 Lieder, unter welchen auch einige neuere samt 
etlichen Scherzgedichten (Supplementbd. 1896). Im ; 
Druckesinderschienen: „Fwröiske Kvteker" I. bis II. 
(1851 bis 1855) und „Fteroek Authologi* I. bis IL 
(1886 bis 1891, mit einer färöischen Sprachlohre und 
Wörterbuch), beide sind von Hammersbaimb heraus- 
gegeben. 

Auch ein reicher Schatz von Sagen, Märchen und 
Sprichwörtern ist im letzten Jahrhundert gesammelt und 
niedergeschrieben worden, bei welcher Arbeit nament- 
lich Schröter nnd Hammersbaimb siob Verdienste er- 
worben haben. 

Die poetische Tbätigkeit der Färinger gehört aber 
keineswegs ausschließlich dem Mittelalter an. Es werden I 
immer noch neue Lieder gedichtet, teils Nachahmungen i 
der alten historisch-heroischen Lieder, teils Scherz- und i 
Spottgedichte (Tattir). Unter den Dichtern der ersten | 
Richtung steht in erster Linie der Bauer .1. Kr. Djnr- 1 
husis (erste Hälfte des 19. Jahrb.), dessen volkstüm- 
lichste Lieder sind „Ormurin laugi" (von der Schlacht 
am Svolder im Jahre 100(1) und das „Sigmundlied* (von 
dem färöischen Nationalhelden Sigmund Brcstcson). Be- j 
sonders aber hat die n Tattur"dichtung viele Pfleger gu- ! 
fanden, unter denen sich der Schiffer Poul Nolsö 
ausgezeichnet bat Sein berühmtestes Gedicht ist das 
„Fuglakvmoi" ') (Lied von den Vögeln), das im Jahre 
1807 verfalst ist und im Kampfe gegen den färöischen 
Monopolhandel eine bedeutende Rolle gespielt hat. Der 
Dichter richtet seine beilsende Satire besonders gegen 
die Beamten, die er als Raubvögel darstellt während er 
sich selbst mit dem Austernfischer vergleicht, der mit I 
seinem Gesobrei die kleinen Vögel warnen will. Das 
Gedicht, das in glänzenden Bildern ans dem Leben der 
Meervögel gehalten ist, erregte sogleich du grölst« 
Aufseben, wurde allenthalben und vun allen gesungen, 
und viele Ausdrücke daraus sind noch bis zum heutigen 
Tage stehende Redensarten geblieben. Der Austern- 
fischer ist das Sinnbild desjenigen Färingera geworden, I 
der für das Wohl der HeimaUinseln arbeitet, und ganz 
verständlich hat man das Bild des Vogels in die färöische 
Fahne eingenäht, ebenso wie auch eine der färöischen 
Zeitungen den Namen „Fuglafrenii" trägt, d. h. der 
Förderer des Wohles der kleinen Vögel. 

Es sei noch erwähnt, dats in der allernenesten Zeit 
eine moderne Litteratur sich zu entwickelu angefangen 
hat. Das färöische Nationallied verdankt maD dem 
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Propste Fr. Petersen; R. C. Effersö hat eiuige vor- 
zügliche lyrische Gedichte und ein paar noch ungedruckte 
Dramen verfalst, und Job. Patursson hat gute Ge- 
legenheitsgedichte geschrieben. 

Eine gedruckte und geschrieben« färöische Litteratur 
besteht also erst seit ungefähr 100 Jahren, und bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts gab es keine gemeinschaft- 
liche Schriftsprache für die Färöer; ein jeder schrieb 
dort seine eigene Mundart und folgte der Aussprache 
als Richtschnur. Erst Hammershaimb bat eine Normal- 
reebtschreibung geschaffen, indem er die altnordische 
Rechtschreibung zu Grunde legte und dabei die Sprache 
sehr dem Isländischen näherte, wodurch sie für Fremd- 
linge leichter lesbar wurde. Diese etymologische Ortho- 
graphie hat aber später viele Gegner gefanden, da sie 
sich von der Aussprache sehr weit entfernt, und es ist 
daher vorgeschlagen worden, eine phonetische Schreibart 
einzuführen; dooh hat man sich nioht darüber einigen 
können, welche Mundart zu Grunde gelegt werden sollte, 
so dats es eine gemeingültige färöische Orthographie 
noch nicht giebt. 

Wie bekannt, kamen die Färöer (ebenso wie Island) 
unter Dänemarks Herrschaft schon in dem Jahre 1380, 
als Norwegen mit diesem Lande vereinigt wurde. lu 
Ermangelung einer färöischen Schriftsprache war es 
natürlich, daß die dänische Sprache als Verwaltnngs-, 
Rechts- und Kirchensprache und in der nenesten Zeit 
zugleich teilweise als Schulsprache zur Anwendung ge- 
langte, wiewohl eine eigentliche Verordnung darüber 
niemals ausgefertigt ist (z. B. wird dänischer Sprach- 
unterricht in den färöischen Schalen nicht erteilt). Der 
üeamtenstand ist nur in sehr geringem Grade aus der 
eingeborenen Bevölkerung hervorgegangen, weshalb 
Dänen dazu genommen wurden. Nur durch die dänische 
Sprache wurde die Verbindung mit der europäischen 
Kultur bewahrt, durch sie allein flols neue geistige 
Nahrung dem Volke von au Isen zu. Nur im Dänischen 
kennt es die heilige Schrift; Gesangbücher, Andachta- 
bücher, Katechismus und biblische Geschichte sind alle 
dänisch geschrieben, ebenso wie jedes andere Buch, das 
dort gelesen wurde. 

Dies Verhältnis, das sich sozusagen mit Notwendig- 
keit entwickelt hat, führte aber selbstverständlich viele 
Mißstände herbei, und jetzt, wo die Färinger eine Schrift- 
sprache und eine nationale Litteratur zu erhalten im 
Begriff stehen, dürfte die Zeit nioht fern sein, wo die 
Muttersprache in ihr natürliches Recht eingesetzt werden 
wird. Ks kann uns daher nicht befremden, data eine 
Bewegung zur Förderung der färöischen Sprache ent- 
standen ist und eine litterarischeGesellschaft gestiftet 
wurde (1898), die jährlich ein „Ärsbök" herausgiebt 
und so viele und gute färöische Bücher wie möglich 
drucken lassen will Doch wird dabei anerkannt, dafs 
es jetzt wie früher nötig ist, für den Färinger die 
Kenntnis des Dänischen zu erhalten; „denn arm würde 
das Geistesleben werden", sohreibt Hainmersliainib, 
„wären die Färinger nicht im stände, sich anzueignen, 
was in dänischen Büchern niedergelegt ist", und er lobt 
die Dänen, weil sie sowohl Geld als wissenschaftliche 
Arbeit darauf verwendet haben, das geistige Erbe der 
Inseln vom Untergänge zu retten und eine eigene Schrift- 
sprache zu schaffen *). 

') Aufter den im Globus Bd. 80, 8. 2 -'7 ff. von mir 
zitierten Schriften von Lombolt und Rönne ist auch der Ar- 
tikel „Fasröerne* in „Salraontens itluatr. Konversationslexikon" 
von Dr. J. Jakobsen hier benutzt worden. 
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Die Großartigkeit dpr Erscheinung des Amazonas 
isf bedingt durch dio Länge seines Laufes, die Zahl und 
Grobe seiner Zuflüsse, die gewaltige Ausdehnung «eines 
Stromgebietes und den ungeheueren Wasserreichtum. 
Dabei durchfließt dieser Riesenstrom in unmittelbarer 
Nahe des Äquators und diesem fast parallel eines der 
größten Tiefländer der Krde. Unter diesen Verhalt- 
nissen waren natürlich 
die Bedingungen gegeben 
für das Auftreten einer 
Vegetation, die in ihrer 
Üppigkeil und Fülle alles 
übertrifft. Hierbei neh- 
men die Bäume mit ihrem 
fast unbegrenzten Wachs- 
tum, ihrer unerschöpf- 
lichen vegetativen Kraft 
die erste Stelle ein, nichts 
kann ihrer Ausbreitung 
widerstehen und auf hun- 
derte von Meilen beglei- 
ten unermeßliche Ur- 
wälder den Strom und 
seine Zuflüsse. Mit Recht 
hat daher Humboldt das 
Amazonasgebiet die Hy- 
luea genannt. 

Hier bietet sich dem 
Botaniker ein unermeß- 
liches Feld derThätigkeit, 
wartet seiner eine uner- 
schöpfliche Fülle ebenso 
wichtiger als schwieriger 
Aufgaben. Die Feststel- 
lung der Gattungen uud 
Arten, deren Verteilung 
anf die Regionen und 
Standorte, ihr ungefähres 
ziffernmäßiges Verhältnis, 
die Untersuchung des Zu- 
sammenwirkens aller in 
Betracht kommenden Fak- 
toren — welche unge- 
heuere Aibeit ist erfor- 
derlich, um das alles au 
leisten! Besondere Ver- 
dienste haben sich in 
dieser Hinsicht Marti US 
durch Beine Flora Brasi- 
liens und Walluce durch 
sein Werk i'almtrees of 
the Amazon erworben. 
Doch bleibt noch unend- 
lich viel su thun und so 
ist es mit Freuden zu be- 
grüßen, daß in neuester 
Zeit das Museum Goeldi 
(ehemals Museu Paraense) 
zu I'ara an der Mündung 
des Amazonenstronies sich 
in hervorragender Weise 
auch der Erforschung der 
Waldbäume des Auiazo- 
oasgehietes zugewendet 
hat. In neuerer Zeit ver- 




Abb. i. Um» brmttUs— i>i Müll. Argen t. ,seriiigueira. u 



öfTentlicht der Vorstand der botanischen Abteilung, 
Dr. J. Iluber, ein Werk, welches in mustergültiger Weise 
uns die Haupttypen der Waldvegetation des Amazonas 
vorführt und aus dem wir hier einige Proben mitteilen ')- 
1. Hevea brasiliensis Müll. Arg. „Serin- 
gueira". Ka u t s c h u k ba u m. Die su der Familie 
der Euphorbiaceen gehörige Gattung Hevea ist im Ama- 

sonasgebiete durch ein 
Dutzend wohl unter- 
schiedener, aber teilweise 
sehr polymorpher Arten 
vertreten. Sie bewoh- 
nen vorzüglich die Ufer 
und das Überschwem- 
mungsgebiet des Ami- 
sonas, aber auch den 
Rand des wasserfreien 
Bodens. Ihren verschie- 
denen Standorten ent- 
sprechend weisen sie er- 
hebliche Unterschiede be- 
züglich der Farbe der 
Rinde, der Dimensionen 
und der Blattformen auf. 

Unsere Abbildung 
stellt uns ein junges 
Kxemplar aus dem bota- 
nischen Garten zu Para 
dar und läßt vorzüglich 
die normale Art der 
Gipfelbildung erkennen, 
die in folgender Weise 
vor sich geht. Der Baum 
wuchst drei bis vier Jahre, 
ohne sich zu verzweigen, 
heran und bildet am 
Schlüsse einer jeden 
Wachstumsperiode ein 
Büschel langgestielter, 
dreizähligcr Blätter. Hat 
er eine Höhe von etwas 
über 5 m erreicht, so be- 
ginnt die Kntwickelnng 
der Zweige. Unser Bild 
zeigt deren zwei, die mit 
dem Hauptsproß eine fast 
regelmäßige Trichotomie 
bilden. Da das Wachs- 
tum des letzteren in der 
Jugend stärker als das 
der Soitensprossen ist, so 
erhält der Gipfel eine 
pyramidenähnliche Ge- 
stalt. Der Baum er- 
reicht nicht ganz 20 in 
Höhe, sein Stamm wird 
etwas über '/i mdick. Die 

') Arboretum Amazon!- 
cum. Iconoi'rHpbie <!«• 
|ilantes spontan^es et culti- 
ve.es lea plus Importgutes 
de ta regiun amazonienne. 
PiiralSOO. Erschienen sind 
Dekade 1 und 2 mit portu- 
giesischem und französi- 
schem Text. 
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Arte sind lang and weit ausgebreitet. Die Rinde ist hell- 
grau bis rot. Die sechs kleinen, weihen, eingeschlech- 
tigen Bluten mit einfacher Blutenhülle stehen in zusam- 
mengesetzten Traoben. 

Wie die meisten Euphorbiacecn enthalten auch die 
SeringueiraB Milchsaft, der in erhärtetem Zustande das 
Kautschuk bildet. Rein ist es fast farblos, verunreinigt 
bräunlich oder schwärzlich. Ks wird durch Kinschnaiden 
des Stammes und besonders der Wurzeln gewonnen. 
Der jahrliche Ertrag wird für stärkere Bäume auf etwa 
60 bis 75 kg Kautschuk geschätzt Beim Herausquellen 
umflielst der Milchsaft häufig ganze Zweige und das 
Kautschuk bildet dann Röhren (Siphoria). Diese heihen 
in Brasilien seringas und danach das Kautschuk serin- 
gueiro. Die Gewinnung des Kautschuks wurde durch 



darüber zeigen sich zwei Gruppen Murun- (Eichhornia 
azurcak), einer I'Qanze mit löffelfurmigen Blättern und 
blauen Blüten, die ein treuer Begleiter der Victoria 
regia ist Weiterhin erblicken wir zwei Inseln, von 
denen die eine mit Sträachern von Aturia (Drepano- 
carpus lanatut Mey.), die andere mit Gräsern bedeckt 
ist. Der Hintergrund wird gebildet durch den Uferwald 
des Amazonas. 

Die fast kreisförmigen, schwimmenden Blätter haben 
1 bis 1,5 m im Durchmesser. Sie sind oben grün, 
unten rot. Die Blattrippen sind hohl. 

Die wohlriechende Blüte ist anfangs weita, dann rot 
oder fleischfarben und hat ungefähr 30 cm im Durch- 
messer. 






Abb. 2. Victoria regia Lindl. 



den Franzosen La Condamine um die Mitte des 1 K.Jahr- 
hunderts beschrieben. Im Handel nimmt das Pnra- 
Kautschuk wegen seiner Reinheit die erste Stelle ein. 



2. Victoria regia Lindl. Das merkwürdigste Glied 
der Familie der Nymphacaceen oder Seerosengewächse 
ist die Victoria regia, ein Wunder der Wasserpflanzen, 
durch Schönheit und Grötse ausgezeichnet. Sie kommt 
in mehreren Spielarten im ganzen mittleren Teile Süd- 
amerikas vom Rio Paraguay bis zu den Flüssen Guyanas 
vor. Besonders häufig ist sie im Amazonasgebiete, wo 
sie die flachen Seen bevorzugt, die den Strom und seine 
Zuflüsse begleiten. Von einem dieser Seen, dem Lago 
grande am Monte Alegre, sehen wir ein vorzügliches 
Bild vor ans. Im Vordergrunde fesseln die riesigen 
Blätter der Victoria regia unseren Blick, Ein wenig 



3. Andira retusa H. B. K. „Ucliy rana", 
„Angeliin" (Leguminosae Papilionatae). Unsere Ab- 
bildung zeigt ein prächtiges Exemplar des Baumes in 
der Vorstadt von Para. Er ist wegen seiner breiten, 
pchattenspendenden Krone vorzüglich zur Anpflanzung 
in Alleen geeignet, um so mehr, als er kaum je ohne 
Blätter ist, da die neuen Blätter oft schon vor dem Ab- 
falle der alten dasind. Die unpaarig-gefiederten Blätter 
sind dunkelgrün. Im Juni ist der Baum mit schönen, 
blauen Blüten übersäet. 

In Para ist die Estrada da Indepcndeuci» teilweise 
mit diesem Baume bepflanzt. 

4. Rhizophora Mangle L. var. racemosa Mey. 
(R h i zo p horaceae). Einen Hauptbestandteil der 
groben, undurchdringlichen Küstenwälder des tropischen 
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Amerika, bildet die zu den Mangroven gehörige Rhizo- 
phora Mangle. Eine Varietät von ihr, racemosa, findet 
■ich besondere häufig an der Mündung des Amazonas. 
Solch ein Mangrovedickicht, das fast ausschließlich aus 
Rhizopbora besteht, führt uns unser Bild zur Zeit der 
Kbbe Tor. Diese merkwürdigen Bäume gewähren mit 
ihren stelzenförmigen Luftwurzeln, mit denen sie eich 
aber den Schlamm und das Wasser erheben, einen ganz 



Anblick. Sie erreichen eine Höhe tob 10 bis 
15 m, das pyramidenartige Wurzelgestell ist 2 m hoch 
und höher. 

Höchst sonderbar ist auch die Frucht 8ie ist ein 
ungefähr 25 bis 35 cm langer, walziger Körper, der 
beim Abfallen mit der Spitze tief in den Schlamm dringt, 
um sich hier zu einein neuen Baume zu entwickeln. 

Dr. Behrens. 



Die Dru welmer im hannoverschen Wendlande um das Jahr 1700. 



Von Dr. F. Tetzner. Leipzig. 
II. (Schlufs.) 



Litteratur. Der Schöpfer der polabischen Litte- 
ratur war Leibniz. 1695 verlangt er von Mithof pola- 
bische Altertümer und erhält am 17. Mai anfser einem 
volkskundlichen Bericht ein Vaterunser, vier kurze Ge- 
bet«, unter denen ein Zauberspruch gegen Krieg sich 
befindet, autserdem in plattdeutscher Sprache Gebet, 
Beichte und zwei Pas&ionsgcsäuge. Das angehängte, 
etwa 136 Worte zählende deutsch- wendische alphabeti- 
sche Vokabular ist nicht Ton Mithof. Alles, was da- 
nach in polabischer Sprache veröffentlicht wurde, war 
nur Erweiterung des alten; an erster Stelle stehen 
aber llennigs Arbeiten, Auf diese hat zuerst Eccard, 
der Mitarbeiter und Heransgeber des Leibniz, aufmerk- 
sam gemacht. Leider ist auch heute noch nicht, was 
Eccard wünechto, Hennigs Material gedruckt und all- 
gemein zugingig. Hennig arbeitete seit 1706 an einem 
polabischen Wörterbuch. Er stammte aus Sachsen, war 
1649 zu Zessen geboren, bekleidete zunächst l 1 /* Jahre 
die Stelle eines Feldpredigers beim lüneburgischeu Leib- 
regiment zu Pferde, auch die eine» Kantors zu Wien- 
hausen, und seit dem 1 1. Trinitatissonntag die eines 
Predigers zu Wustrow, als welcher er am 27. September 
1719 starb. Er hinterliels sein auf Grund der Worte 
Johann Janieachges aus Clenkow im Drawehn abgefalstes 
Werk in mehreren Bearbeitungen. Die eine heitst „Kurtzer 
Bericht von der Wendischen Nation Oberhaupt, insonder- 
heit von denen Lflneburger Wenden in denen Aemtem 
Lüchow, und deren Abkunffl, auch von ihrem pago, dem 
sogenannten Drawän, dabey ein Teutsch- Wendisches 
Wörter-Buch von selbigen Wenden ihrer Sprache cu- 
riosen Liebhabern zu gefallen abgefasset von Chilian 
Wendholt. Anno 1706* (421 Seiten). 1809 Waats sie 
der Pastor Johann Schulze zu Sa ms in Lauenburg; wo 
sie jetzt ist, weits ich nicht. Eine Bearbeitung (Wen- 
disches Lexikon, 210 S.) besals v. Platow-Grabow, die gab 
1795 l'otocki fehlerhaft, 1832 Spangenberg im Vaterlän- 
dischen Archiv richtig heraus. Handschriften Hennig- 
scher Arbeiten befinden sich in Magdeburg, Wolfcnbüttol, 
in der Bibliothek des historischen Vereins zu Hannover 
(von Müller), in der Bibliothek der Oberlausitzer Gesell- 
schaft zu Görlitz und in der Königl. Bibliothek zu Han- 
nover. Aufsor dem Wörterbuch rührt von Honnig auch 
das durch Goethe bekannte Lied: „Wer soll Braut sein" 
(mit Melodie und Übersetzung) und ein Vaterunser her. 
Beides hat Ecoard 1711 zuerst der gelehrten Welt zu- 
gängig gemacht, merkwürdigerweise als Anhang ein 
1698(V) entstandenes Vocabularium Venedicum (etwa 636 
Wörter und Redensarton, französisch und polabisch), von 
Pfeffinger, das „Glossarium Germanico- Venedicum"; 
llennigs erwähnt er nur. Pfeffingers Wörterbuch ist 
naoh Gruppen geordnet, wie das neu aufgefundene Kopen- 
hagener (etwa 380 Wörter). 



Domeier auf eine Quelle zurück. (Sammlung von mehr 
als 300 Wörtern der alten wendischen Sprache, aus den 
Papieren eines im vorigen Jahrhundert bei einer wendi- 
schen Gemeinde in der Grafschaft Dannenberg gestan- 
denen Predigers. Hamb. venu. Bibl. 1744, II, 794 bis 
801.) 

Eine Vergleichung des Pfeffingerachen Sprachschatzes 
mit dem bei Leibniz abgedruckten und mit den Hennig- 
sehen Handschriften ranfs die Frage bejahen, dals aufser 
Mithof und Hennig noch eine andere Quelle in Frage 
käme. Das Wolfunbütteler Wörterbuch (Tetzner, 
Slawen, 380) kenne ich nur dem Namen nach, scheint 
aber der M Ailertchen und der Platowschen Handschrift 
zu ähneln. Den beiden Pastoren schliefst sich als dritter 
polabischer Schriftsteller ein einfacher Bauer an , Jo- 
hann Parum Schultze (1677 bis 1740) zu Süthen. 
Seine volkskundlichen Aufzeichnungen aus dem Ge- 
meinde- und Privatleben nebst 18 Halbbogen polabischer 
Wörter und Redensarten aus dem Jahre 1725 sind zu 
einem kleinen Teil zuerst 1794 in den Annalen der 
ltrauusch weigiscb • Lüneburgiscben Churlande gedruckt; 
1856/57 wies Hilferding, der die Handschrift in Lüchow 
benutzte, auf Neues hin. Als ich Ende der neunziger 
Jahre das Manuskript in Süthen zu benutzen gedachte, 
teilten mir die Dorfbewohner mit, die Familie sei ver- 
zogen, das Buch „für ein Wenige»" an einen Fremden 
verkauft werden. Jetzt ist die Handschrift in Lemberg, 
und Dr. Kaiina hat in polnisoher Sprache über den 
Inhalt berichtet. 

Der Lüchower Bürgermeister M ü 1 1 e r • (f 1755) hat 
dann noch aus seiner Grofsmutter Emerontica Weblings 
Munde, einer Schwester des ßülitzer Predigers, das 
Vaterunser und die Beichte aufgezeichnet, die sich aber 
auch als ein Vaterunser erweist (Abdruck Potocki 1795 
und im Neuen Vaterländischen Archiv 1822, 232 {f.; 
später auch bei Hennings). Das Plater Vaterunser ist 
wohl eine Abschrift. Unbedeutend sind die Wortearam- 
lungen in den Hannoverschen gelehrten Anzeigen 1752, 
1137 bis 1140 und die 105 Wörter das Kreissekretärs 
Hintzc in Lüneburg 1786, die auf älteren Quellen beruhen. 

Die Hauptwerke hat Jugler 180!) in seinem hand- 
schriftlich zu Göttingen liegenden, XXIV und 394 8. 
starken Werk „Vollständiges Lüneburgisch -Wendisches 
Wörterbuch" benutzt Eine kritische Ausgabe der 
Sprachdenkmäler nebst Wörterbuch fehlt noch. 

Feste. 

1. Kreuzbaum (polab. Krauze). Die eigenartigste 
Sitte der Polaben war wohl das Fest des Kreuzbau m- 
setzens. Der Kreuzbaum erinnert an die Inninsiii und 
an die Rolandssäulen. Keytsler aber weist ganz be- 
sonders darauf hin, der Kreuzbaum habe nichts mit dem 
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nennten Artikel des sächsischen Weichbildes zu thun: 
„Wo man neue Städte bauet oder Märkte machet, da 
setzet man ein Creutz anff das Marckt, durch das man 
«che, dafs Weichfriede da seyo, und man hänget auch 
da des Königs Handschuh daran, dals man sehe, dafs 
es des Königs Wille sey"; der Krenzbanm sei ja in allen 
Dörfern aufgeriohtet worden und nichts werde bei der 
Aufrichtung vernommen, was zum Amt der weltlichen 
Obrigkeit gehöre. Meiner Ansicht nach ist der Grnnd 
nicht stichhaltig, dagegen der Kern der Erklärung von 
Hildebrands Gewährsmännern wobl su beachten, Karl 
der Grofse (oder ein anderer Herrscher) sei der Stifter; 
diejenigen, die einen solchen Baum im Dorfe halten, 
seien Christen (und dem Kaiser oder irgend einer Herr- 
schaft unterworfen) worden. Die Sitte des Baurosetzens 
kann geblieben sein, auch nachdem die weltlicho Obrig- 
keit diese symbolische Hsndlung nicht mehr für sieh in 
Anspruch nahm. Der erste, der vom Kreuzbaum be- 
richtet, war Hildebrand. Die Abschriften seines Berichts 
sind sicher nicht gleich (vgl. Warmbold, S. 8 und die 
Berichte bei Keyfsler. in der Kopenhagener Handschrift, 
der Hamburgischen Bibliothek und dem Vaterländischen 
Archiv); Keyfsler machte uns zuerst einen Auszug 1730 
im Jahre 1745 zugängig. Zuvor aber hatte schon Mit- 
hof das Wichtigste darüber gesagt, und Parum Schultze 
gleichfalls unabhängig davon. Aus den Quellen ergiebt 
sich, dafs man immer zu Mariä Himmelfahrt (15. Aug.) 
das wendische Hauptfest des Kreuzbaumsetzens feierte. 
Aber durchaus nicht alljährlich, sondern, wenn der alte 
vermorscht und umgefallen war. Fiel der im Lanfe des 
Jahres um, so errichtete man ihn eben auoh nicht eher, 
„die Stete (State, Stätte) litt es nicht". Der Ort war 
anf einem kleinen Hügel, der Kreuzbaum ein Ausguck, 
inmitten des Dorfrundlings, neben der Bauemstube. 

Der Baum wurde am erwähnten Tage im Dorfbolz 
geholt. Man zog gemeinsam ins Holz, die Hauswirte 
traten abgesondert aus, gingen auf den Baum zu, jeder 
that einem Axthieb, bis der Daum — immer eine Cm 
hohe Eiche — um6el. Man legte den Baum auf den 
Ochsen wagen (Pferde durften nicht angespannt werden), 
bedeckte ihn mit den Oberröcken (in „Carinitz" legten 
die Weiber bei der Einfahrt ins Dorf unter Jubel [<aken 
darauf-, Parum Schultze) und fuhr ihn -mit Freuden nach 
der „Stätte". Ein wendischer Zimmermann haut ihn 
„mit sonderlichen Coremonien vierkändtig. darin werden 
Plocke gleioh einer Treppe gestochen" (Kopenh.). „auf 
zweyen gegen einander Oberstehenden Seiten Pflöcke" 
(Keyfsler), „oben ein Quärholz gleich einem Creutzen 
ganz oben eine Eyserne stange mit einem Weyerhan 
von unten auf an zweyen seyten mit hölzer langen 
Nägeln inein geschlagen, das man könte oben bei den 
hanen inansteigen." Der Schulz wartet nun, bis der 
Baum errichtet ist, steigt unter dem Freudengeschrei 
der Umstehenden hinan, setzt den nicht drehbaren Hahn 
fest Obers Kreuz und segnet ihn mit einem Glas Hier 
ein. Nun folgte das grofse Gelage, wahrscheinlich in 
der Bauernstube oder unter freiem Himmel, bei dem 10, 
12 Tonnen Bier „ausgestoßen" werden; nach Parum 
Schultze dauerte dos Fest „etzliche Tage" lang. Kurz 
zuvor giebt Hildebrand (nach Keyfsler und auch nach 
der ;Kopenhag.' Handschrift) noch Einzelheiten bei der 
Einsegnung an; es scheint, als »ei der Bericht nicht aus 
einem Guts froarbeitet, oder die Einzelheiten beziehen 
sich nur auf die Kirchspiele Bebenstorf und Umgegend. 
Nach diesem Bericht erscheint der Schulz im Festgewand, 
ein breites, weifaes Handtuch um den Leib. Nach dem 
Gelag tanzen alle „in vollen Sprüngen" um den Iianm, 
unter Vorantanx des Schulzen. Das Dorfvieh hat man 
aufgestellt. Nun nimmt der Schulze ein 



Licht und ein Glas Hier, geht ums Vieh, bespritzt es 
mit Bier und segnet es mit wendischen Worten ein. In 
Predöhl jagt man sogar das Vieh um den Baum, „gehen 
mit einem grolsen Wachslicht, wie Oberall breucblich" 
herum und reden „etzlicbe wendische Worte". In Bü- 
litz, „wie auch im gantzen Drawey" begiefst man an 
dem Tage Haus, Stall, Küche n. a. w. mit Bier oder 
Branntwein. Das wolle dio Stätte, 'das Vieh gedeihe 
sonst nicht. 

Den Kreuzbaum zu Rebenstorf warf einst der Ge- 
meindestier um; dieser ward erschlagen. An dem Tage 
trieben nun die Rebenstorfer Jahr für Jahr ihr Vieh um 
den Baum „zur Versöhnung der zornigen Stete". Nach 
Keyfsler begrub man an manchen Orten einen auf na- 
türliche Weise gestorbenen Gemeindestier auf dem 
Dorfpiatz. In Predöhl soll sogar ein Greis täglich vor 
dem Baum seine Andacht gehalten haben. Heiratete 
ein Mädchen in ein anderes Dorf, so mufste sie (mit 
dem Bräutigam) nm den Baum (nnd um die Bauern- 
stube) tanzen und Geld hineinstecken, auch acht, neun 
Tonuen Bier geben, ebenso viel beim ersten Spröfsling. 
Wer Wunden und Schäden hatte, rieb sich an dem 
Baum und steckte nach der Heilung auch Geld hinein, 
bis Dragoner ins Land kamen und sich für das dem 
Baum entnommene Geld Tabak und Branntwein kauften, 
ohne dafs die Stätte ein Machtwort gesprochen hätte. 
In Lüchow war die Viehweihe am Gründonnerstag, 
in Schnega das ßegielsen der vier Hausecken „wie über- 
all im gantzen Drawey" „all quartall"; auch don Baum 
segnete man nach jeder Reinigung mit Bierbegiefsung. 
Ob die Hahnenjngd auch am Tag der Viehweide statt- 
fand, geht nicht aus dem Bericht hervor; sie wird als 
ein Brauch des Amts Dannenberg hingestellt. Man 
jagte einen Hahn tot, schlachtete, kochte nnd teilte ihn 
in kleine Stückchen ; jeder mufste etwas essen, dazu wurde 
ein grofses (hufeisenförmiges?) Brot gegessen. Während 
der Mahlzeit durfte niemand ans dem Dorf. In Rosche 
hatte man ein ähnliches Fest; man schlachtete einen 
Bock, der ein Jahr gemästet worden war, auch des Vieh- 
segens wegen. Die Geistlichen eiferten gegen diese 
Sitten , wohl hauptsächlich des grolsen Gelages wegen, 
konuten aber nicht viel ausrichten. Ein Junker verbot 
das Bockfest: am anderen Tage hinkte alles Vieh anf 
drei Beinen. Nun bestürmte man den Junker, das Fest 
zu gestatten. Er aber gab nicht nach, und das Vieh 
lief nm dritten Tage wieder auf allen Vieren. Merk- 
würdig ist, dafB jenes Buckfest in ähnlicher Weise hei 
den Preußen gefeiert ward (Tetzner, Slaven, 383 ff.) 
und Vioh- und Ackersegnung unter ähnlichen Bräuchen 
vor sich ging, wie bei den Polaben. 

Es geht aus Hildebrands Bericht hervor, dafs im all- 
gemeinen diese Art „Bauernbier" nichts zu thun halte 
mit dem noch jetzt hier und da bestehenden Fest, «n 
dem die Bauern alljährlich zur Gemeindeberatung zu- 
sammenkommen und dann das Landliier trinken; an 
dem Gelage nehmen die Frauen teil in einer Stube für 
sich. Kreuzbäume gab es nach Mithof 1 Bl*5 „an noch 
in etlichen Dörffern", Hildebrand erwähnt als solche 
1S72 Rebenstorf, Bülitz, Predöhl; Keyfsler aufserdem 
für die Mithofsche Zeit: Clennow, Dangensdorf, Gisten- 
beck, für die Zeit bis 1730: Krauzo; Parum Schulze 
(1678 bis 1734) für seine Jugend „in allen Dörfern" 
einen (Süthen?) 1724. Ijingst steht keiner mehr. Kräf- 
tiger als das Verbot der Geistlichen und Junker wirkte 
die allgemeine Aufklärung; die Feier war zur gehalt- 
losen Form geworden. Die Stätte rächte den Diebstahl 
des Goldes nicht; das Vieh hinkte nicht beim Unterlassen 
des Bockfestes, man erkaunte die Zusammenhänge »wi- 
dern Kreuzbaum und dem Gedeihen des Viehs 
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nicht mebr. Dazu war ja auch daa Fest viel zu selten, 
und die neuen Geschlechter lieben in ihrem Kifer nach, 
wendische Gebrauche beizubehalten und wendische For- 
meln anzuhören, da sie ja längst auch der Sprache nicht 
mehr machtig waren. 

In keinem Zusammenhang mit dem KreuzLaum ateht 
der Kronenbauro. Alle Weiber eines Dorfea zogen am 
Vorabend des Johannüfeates Jahr für Jabr in daa Ge- 
meindeholz, schlugen eine Birke (Vater!. Archiv: Erle) 
um, nahm die Äste ab, lief» aber die Krone. Am 
24. Juni zogen sie, daa Wetter mochte sein, wie es 
wollte, durch Morast und Waaser, nur nicht auf die 
lleeratrabe, den Vorderteil eines Wagens ins Holz und 
luden den Baum auf. Die Alten mufaten ziehen, die 
Jungen sangen „ Freudenlieder in wendischer Sprache". 
Unter Frendengeschrei ziehen sie ins Dorf ein, gehen 
nach dem Dorfplatz, wo der alte Kronenbaum ateht, und 
verkaufen ihn an einen Häusling fOr zwei Schillinge, 
„den alten Weibern zu Brantwein*. Unter Frohlocken 
richtet man den Baum auf, behangt ihn mit Kränzen 
und Blumen und segnet ihn mit 12 Tonuen Bier und 
mehr „nach ihrer Art" ein. In Lüchow zündete man 
Freudenfeuer an; hier und da steckte man an dem Tage 
Ellerulaub in den Flachs »gegen den Mehltau" und 
Sprötzenreiser in den Buchweizen. In Mollen (Molden) 
hat man an dem Tag das Brunnenbeschenken. Frauen 
und Mädchen steigen in den Brunnen, um den Schling 
zieht man dreimal Hopfenranken; eine reine Jungfer 
steckt inwendig auf vier Ecken einen „Ruckelbusch". 
Nun giebt man das erste Glas aus einem Fats Bier in 
den Brunnen. Das Vieh muh während des Nachmittag» 
im Stall sein, wie am ganzen Lichtmetstag. Bei Unglücks- 
fällen warf man auch Geld in den Brunnen „zur Ver- 
söhnung*. Als höchstes Fest feierte man Mari* Himmel- 
fuhrt, und zwar immer mit grobem Golage. In Krum- 
masel brauchte man zu diesen Bauernfesten jährlich 
200 Tonneu , die Bülitzer vertranken ihr ganzes Holz, 
die Grummode. 

Autser je einem alten Heiligenfeste, nach dem sich 
ja der Landmann in seinen Wetterregeln sehr richtet, 
feierte jedes Dorf besonders die Capelfeste, das sind 
wohl die Kirmessen. Wo die Kreuzbäume gesunken 
waren, kam man doch in der Bauernstube zusammen. 
In Trebel trank man einmal jährlich zwei Tonnen I^nd- 
bier. Der Tag der Maria Magdalena ward besonders 
in Bergen gefeiert. Da schlug das Wetter einmal in 
einen Heuhaufen. Dos hielt man für eine Bache der 
Magdalena, weil man ihren Tag nicht feierte. Und nun 
richtete man sich danach, die Riberaner und Güldener 
feierten mit, sonst verhagelte Marie Magdalena das 
Korn. Am Säetage borgte man nichts aus dem Hause; 
am ersten PfiOgetage beräucherte man die Ochsen. 

Von den Wochentagen rechneto man Donnerstag und 
Sonnabend nicht für Arbeitstage, besonders das Spinnen 
und Aufmisten unterliefs man Donnerstags; letzteres 
auch in den Zwölften, „der Wolf möchte sonst das Vieh 
zerreiben" (Lüchow); an diesem Tage begob man die 
Stallwinkel mit einem Gemisch von Bier und Schnapp. 
Vor den Zwölften, nach beendeter Feldarbeit, schaffte 
man die Ackergeräte ins Haus; Winters über durfte und 
darf noch jetzt bei keinem ordentlichen Landmann etwas 
auf dem Felde bleiben. 

Vom Tannenbaum zu Weihnachten findet sich natür- 
lich keine Spur, dagegen legte man vom Christabend 
bis zum Dreikönigstag einen jungen Heister alle Tage eine 
Zeit ina Feuer („Christbrand"). Wenn es später don- 
nert, legt man diese Heister wieder ins Feuer, damit 
das Wetter nicht schadet. War man beim Gewitter auf 
dem Felde, eo ging man aus natürlichen Gründen nicht 



unter Bäume, man erklärte es damit, dab da der Teufel 
um den Baum laufe, zuweilen in HundsgeeUlt (Lötze). 
In den Zwölften ab man keine Erbsen , sonst bekam 
man Geschwüre. In der Neujahrsnacht band man ein Stroh- 
seil um die Bäume, daa nennen sie „verneuen". Jetzt 
geschieht dieser Brauch gewöhnlich unter Stillschweigen 
beim Wcihnachtseinläuten am heiligen Abend. Sonst 
beging noch manche Familie ihren besonderen Tag durch 
Bierbesprongen gewisser Orte in Haus, Hof und Stall. In 
Malsleben hatte man eine besondere Feier am Himmel- 
fahrtstage an einem Tapfenstein. Das Vergntben von 
ein wenig gemischtem Getreide des Segens wegen zu 
Hause geschah o. a. in Schnega und Billcrbeck. 

Die Familienfeste wurden schon ganz in der Art ge- 
halten, wie sie bei einzelnen reichen polabiacben Bauern 
noch Mode sind. 

Die Hochzeit dauert acht Tage. Wenige gehen 
mit zur Trauung, zu Hause wird tüchtig gegessen und 
getrunkua. In Bülitz zieht man mit Büchsen um den 
Altar und schiebt nach der Trauung auf dem Kirchhof, 
in Clenze wird die Braut vor der Hauathür von einer 
Frau mit vier Lichtern empfangen und damit in alle 
Winkel des Hauses begleitet; zuletzt geht es dreimal 
um den Feuerherd, „soll bedeuten guet Glüok". Mit 
wendischen Liedern wird sie eingeholt, bevor sie die 
Hausschwelle betritt, hat man darunter eine mit Stroh 
bedeckte Axt gelegt. In Predöhl kommen die Gäste 
Sonntags, Dienstags ist die Trauung. In Wustrow 
bringen die Gäste statt einer „Vorehrung" ein halbes 
Rind, ein Schwein, Kalb, ein paar Hämmel oder ein paar 
Tonnen Bier mit. Dio Betten liegen oben auf, da 
schlafen sie während der neun Tage Hochzeit „Haben 
sich wie die Schweine. Ist zu betawern." 

Die Mädchen freien sehr jung und kommen häufig 
ohne BeisUnd der Bademutter nieder. Während der 
Taufe geht die Wöchnerin an alle wichtige Orte des 
Hausei), Küche, Keller, Boden. Einen Mörder durfte sie 
nicht sehen, sonst wurde sie todkrank; dab sie nicht in 
seine Fubspuren trete und dadurch Schaden nähme, 
nahm sie ein blofses Messer in die Hand, oder sie trank 
Bier, das der Mörder zuvor in der Hand hatte. Ob der 
Glaube ans Kommen der (sieben) kleinen Geister bei der 
Geburt allgemein war, steht dahin; desgleichen, ob die 
Wöchnerinnen aberall auf Anraten der Bademutter im 
Stillen den Besuchenden des Verrufens wegen entgegen- 
riefen: „Schelm, Hure!'' 

Die Toten begräbt man an manchen Orten den Tag 
darauf (Küsten), arbeitet nicht, so lange der Tote über 
der Erde ist (Dörfer bei Lüchow). Andere läuten wäh- 
rend des Sterbens (Clenze) und bei der Beerdigung, in 
Waltersdorf müssen die Leichenpferde über eine Hand 
voll angezündetes Stroh steigen; während der Fahrt sitzt 
je eine Leichenfrau in der Plachta an den beiden Enden 
des Sarges und „heulen und schreyen gar jämmerlich 
auf wendisch". In Clenze werfen sie nach dem Toten 
„sein warm Bierstopf", nachdem sie zuvor auf Kopf, 

l Brost und Fübe des Leichnams Bier gegossen haben. 
Dann schliebt man schnell die Hausthür. Nach dem 

| Begräbnis geht man in die Bauernstube, die Angehöri- 
gen müssen Bier geben. Auf die letzte leere Tonne 
setzt man zwei Lichter, ein Glas Bier und eine Semmel 
und schliebt die Thür zu. Das Seelcben soll auch wirk- 
lich kommen und etwas davon nehmen. Auch hier fällt 

! die Ähnlichkeit mit litauischen und preubischeo Ge- 
bräuchen auf. In Bülitz wird vier Wochen Mahl ge- 

! halten, erst dann ist Leichenpredigt, wobei am Altar 

! fünf Wachslichter angezündet werden. Ein Gelage folgt. 
Beim Leicheneinläuten steigen einige auf einen Baum 
und schütteln ihn, andere stecken (ield in die Borke 
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oder nehmen Erde vom Grab in ein Tuch oder essen 
solche, data ihnen nicbt graae vor dem Venstorbenen 
(Plessau). Des Doppehukugeus wird nicht gedacht, wohl 
aber des Aul heben« der Sahwelle bei manchen Begräb- 
nissen. Manche Tote aber sollen den Segen mitnehmen. 

Im häuslichen Leben treten uns die Drawehner als 
ein fleitsiges, selbstbewutstes Bauernvolk eutgegen, das 
äutserlich Obrigkeit und Einrichtungen ehrt, innerlich 
aber allen Milsbrauchen kühl gegenübersteht. Man 
geht in die Kirche, hält die Feste und beschenkt den ' 
Pastor, aber man falst ersteres als Vorbereitung »um 
Gelage auf und stiehlt das Geschenk wieder. „Saure 
Wochen, frohe Feste" ist die Richtschnur der Drawehn er. 
Er fragt gern die Vorgesetzten um Rat und Auskunft, 
hüll aber nichts von der Wissenschaft uud bewertet den 
Schweine* und Kuhhirten höher als den Lehrer. Der 
kann hungern und „Miseriam schmeltzen". Fürbitte für 
Kranke and gesegnete Matter nennt man „abcantzeln" ; 
daB sei nur etwas für vornehme Leute; wahrscheinlich, weil 
eben der Pastor dabei dio Bauern abkanzelte. Sie sagen 
au einander: je bastie dusi soh mitse galse gadunse dasi 
dus efftsti abscantzelu lassi. Das ist ein sehr altes Bei- 
spiel einer volkstümlichen Versteoksprache (si-Sprache). 
Das zeigt zugleich, dab sie ihren stillen Spott an dem ! 
Frager übten, wenn sie sich aicher glaubten. Ein an- 
deres Beispiel iat das des Lötzer Schultzen , der den 
Pastor gemütlich nach dem Teufel fragt. Auch der 
Brauch, dals man im Hause eines Patienten bei der An- 
kunft des Pastors heimlich ein Licht anbrennt und dar- 
auf achtet, mit welchem Fuls er das Haus betritt und 
ob er sich beim Begräbnis umdreht, zeugt von ab- ! 
weichender Gesinnung. 

Unsere Handschrift entwirft kein zusammenhängendes ' 
Bild eines Drawehners, es greift nur gewisse markige 
Züge heraus. Wir sehen da, wie der Bauer sein Vieh 
über alles schätzt, sein ganzer Kultus gilt dem Vieh und 
der Saat. Man hütet sich vor jedem „Bö[sauge u und 
betet: Twe ogen efft die beseen, Dre ogen scolt dy weer 
guts seen, im nahmen V. S. u. h. <J. Beim Vorlesen 
des Evangeliums sieht man sich nicht um, sonst hat 
man die ganze Woche „das junge Vieh versehen". „Be- 
hält" eine Kuh nicht, so bindet man ibr den unteren i 
Sauin eines Mannsheindes um die Hörner; geschieht es 
bei einer Sau (oder Frau), so muts man die Speise unter [ 
einen Dreifufs legen und unten wieder durchnehmen > 
(Schnega, hat 1695 iu Corvin geholfen). Soll eine träch- i 
tige Kuh nicht zu Mitternacht kalben, niuts sie das letzte 1 
Mal vorher an einem Sonntagmorgen gemolken werdeu. j 
llei neumelken Kühen wird zum ersten Mal Freitag« 
gebuttert-, , dann können die bösen Leute keinen Schaden | 
tbun". 

Tagewählen war, wie schon aus einzelnem hervor- I 
ging, an der Tagesordnung. Am Abend durfte mau . 
nicht ins Feuer blasen nnd als Eiersuppe. Böse Träume 
erzählte man nie nüchtern, sonst erfüllten sie sich. Da- ; 
mit Sonn- und Festtage nicht durch Arbeit entweiht 
wurden, stellten einige Dörfer Zucbtmeister an. Übertreter 
raubten eine halbe oder eine Tonne Bier geben. Diese» 
Kollektenbier wurde zu Michaeli getrunken. Wer nicht 
gab, wurde ausgepfändet. Wer als Bestrafter nicht mit- 
trinken wollte oder sauer zusah, wurde „mit der dicken 
Faust in die Rippen" geschlagen. Der Glaube an die 
unterirdischen oder kleinen Leute war allgemein, wie 
auch die Sage von mit Geld gefüllten verborgenen Braut- 
faunen. Die Reiberei und Zäckelei zwischen den ein- 
zelnen Orten war volkstümlich, da sollte Wustrow die 
sieche, Lüchow die reiche, Dannenberg der Wasser- 
pfuhl und Hitsacker der Kackfttnhl Kein. Das scheint 
Lüchow ersonnen zu haben, «Ins ein anderer Mund das 



Drecknest nennt; wieder andere Leute eines bestimmten 
Ortes Uelsen die Saufause, die Löger, die Betrüger u. s. w. 

In der Hullersens» Handschrift de* historischen Vereins 
für Niedersaohsen lauten das Vaterunser nnd die Beichte 
wörtlich: 

Eita nofsi tang toy bist en Neby, Bjenta werde tija 
Oeijnij, Kommoja tija Bitge. tija Wilja blijoye kock eu 
Nebij koick en Hirnes, nofsi wi/ie dänneisna Btjeiba dogeyra 
nöf» däns un ichenköt nofsi weineck, kock wlj schenket nofsi 
weinecker, un bringoye not en wienick wersöcke, Bit'ze die 
sölva nös de Ogreck, wyltiya blift to Bitge, Ü Möcht un 
warchene Böiatz, niganga un niragnlfsa. Amen. 

EiU nofsi, tang toy bist en neby, vljenta, tija Keijnij, 
kommoja tija Bitje, tija wilja btijoye kock en oehy un 
sebenkot noasi Weinecker, kock wie achenköt nofsi weiuecker 
un bringoye noos «n niewiok, tu Christ* widje Ritzt, seben- 
kot uofsl weinecker un bringoye nös nien wersöcke, «setze 
die solva in dina warbät ty sy et blift to Ritge, ü Möcht un 
warnen* Büsatz u» nagauka tzu Jesu Christ. Amen. 

Polablsehes Lied, 

nach ,1er CiSttiager Hund«, hrill de« l'mtore ChrUtiso Henuii; 
Ton JrMMi (1«49 bis 1719) xu Wuatrow. 

z t ' * Z r Z t t~t Z r 

Ka - tü rnes Ninka bayt» Telka nies Ninka bayt. 
S—X'- » — J , 4 — J -\ —0 — m — —d — * — sH 




Telka ri - tzi Woapak ka neimo ka dwemo 

-r -r w -r 




Jo« gis wiltya gri'na Be-na Ne-mik Nin ka 




bau Jns ne-mik Ninka bayt. 



I. Wer soll Braut seyn' Die Eule soll Braut seyn. Die 
Eule sprach hinwieder zu ihnen den beiden: Ich bin eine 
sehr befsliche Krau, kan die Braut nicht seyn, ich kan die 
Braut nicht seyn. 

Wer soll I!rauti(am seyn? Der Zaunkönig soll Bräutgan) 
seyn. Der Zaunkönig sprach hinwieder zu ihnen den beiden : 
Ich bin ein sehr kleiner Kerl, kan nicht Bräutgam sc.wt, 
ich ka» nicht BrfutgH.ro «*y». 
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:t. Wer toll Brautführer seyo? Die Krähe coli Brautführer 
seyn. Die Krähe sprach hinwieder in ihnen den beiden: 
Ich bin ein »ehr schwarzer Kerl, kan nicht Brautführer 
seyn, ich kann nicht Brautführer seyn. 

4. Wer mII der Koch »eynt Der Wolf »oll Koch seyn. Der 
Wolf sprach hinwieder zu ihnen den leiden: Ich bin ein 
»ehr tückischer Kerl, kan der Koch nicht »eyn, ich kan der 
Koch nicht seyn. 

5. Wer «oll Schenker seyn? Der Hase toll Schenker »eyn. 
Der Hase sprach hinwieder zu ihnen den beiden: Ich bin 
ein »ehr ichneller Kerl, kan nicht Schenker »eyn, ich kan 
nicht Schanker »eyn. 

6. Wer sollRplelmann »eyn? Der Storch soll Spielmann »eyn. 
Der Storch iprach hinwieder zn ihnen den beiden: Ich 
habe einen »ehr langen Schnabel , kan nicht Spieluiann 
»eyn, ich kan nicht Spielmann »eyn. 

7. Wer »oll Tiach seyn? Der Fuchs soll Tisch »eyn. Der 
Furhs iprach hinwieder zu ihnen den beiden: Schlagt von 
einander meinen Hinteraten , der »ey euer Tuch , derselbe 
•ey euer Ti»ch. 

llierhey ist zu bemerken, wenn der Facht gesprochen, 
nian toll ihm den Hintersten von einander schlagen, so 
fangen aie alle an, soviel ihrer beysammen am Tische 
sitzen, mit Fausten wacker anf dem Titch zu trommeln 
und auf aolche Art dies Lied zu beendigen. Will muns 
nach der KnnBt tingen und spielen, und ihm «ein rechtes 
Recht tliun, ao gehören 3 Pertonen dazu. Die ergte 
Person fragt zum Exempel: Katü mes Ninka beyt? Die 
andere antwortet: Tflka mfrs Ninka beyt T Die folgende 



! Zeile Telks ritzi woapak ka neimo ka dwemo singen 
! sie alle 3 zugleich, und damit et eine gute Harmonie 
I gebe, singet eine Person zwischen dem Ditcant und dem 
' Haft eine Mittel-Stimme. Die Worte' aber: „Jüa gla 
wiltga grisna Sena Nemik Ninka beyt" muls die 3. Person 
allein singen und dann die letzten Worte wieder alle 
3 : und somit die andern auch *). 

*) Die Urfassung dieses einzigen polablschen Liedes ist 
I in ultertümlichen Schlüsseln ohne Taktstriche zweistimmig 
! geschrieben (vgl. Tetzner, Slawen in Deutschland, 374) und 
hier modern eingerichtet worden. Kreuzvorzeichen fehlen; 
i die Tonart Ähnelt litauischen. Eccard, Hilfenlinjr . Schmaler 
und Hennings haben ein wenijr abweichende Fassungen, 
: Goethe hat für sei« Publikum zu der flerderschen, von 
Eccard entlehnten Form noch eine Strophe hinzugedichtet. 
Mennigs Übersetzung ist als Prosa geschrieben. Der pota- 
bische Text steht fast wörtlich bei Hennings, die Erläute- 
ran; verkürzte die Ecrardsrhe Bezeichnung Cantilena quam 
in tabernis consldente« Venedi nostri cantaro solent stimmt 
wühl zu der von Hennig: „Ein Lied, welches die Wende 
singen, wenn sie in Oesellschaft zuweilen lustig sind", die 
Bezeichnungen .Uocbzeitslicd" und .Brsutlied" finden «ich 
nicht bei ihm. Henning« scheint auch diu Hannoversch.- Hand- 
schrift benutzt zu haben, da nur diese die Melodie und 
die Erläuterung bietet; er bat nicht Eccard benutzt, wie 
Hofmann vermutet, sondern Chr. Uennig selbst. Jogier nnhm 
Eccard» Form auf. Merkwürdigerweise hatte da» Leibnizsche 
Vokabular auch den Wortschatz unsere» Liedes, das sonst 
nirgends erwähnt wird, so dafs Hennig als Mitarbeiter Mit- 
: lx<fs in Frage kommen könnte. 



Prähistorische Pygmäen in Schlesien. 

Von Prof. Dr. G. Thilenius. Breslau. 



Bei der Durchsicht der prähistorischen Skelettreste, 
welche in dem Museum schlesischer Altertümer in Bres- 
lau aufbewahrt werden, ergab sich bei einer Reihe von 
Individuen die Körperlänge als eine so geringe, dafs 
mau von Pygmäen sprechen kann. Die fraglichen Reste 
stammen aua der fruchtbarsten Gegend Schlesiens zwi- 
schen Breslau und dem Zobten, die daher auch eine 
kontinuierliche Betiedelung von der neolithischen Zeit 
nn erkennen lätst. Leider kann nur die Zahl der In- 
dividuen, nicht aber die Zusammengehörigkeit der ein- 
zelnen Knochen oder Schädel mit Sieherheit ermittelt 
werden. Eine Altersbestimmung ergiebt sich nur in- 
sofern , als nach dem Verhalten der Röhrenknochen die 
Individuen vollständig erwachsen waren; die Bestimmung 
des Geschlechts ist hier so wenig möglich, wie hei an- 
deren Funden, es sei denn, dafs man (ich damit begnügt, 
von männlichem und weiblichem Typus eines Knochens, 
statt von Mann und Weib zu sprechen , was in keiner 
Weise gleichbedeutend ist. 

Die Mnfse der vorhandenen Oberschenkelknochen 
wurden nach Manouvrier „in natürlicher Lage" er- 
mittelt; dieso „Femurböben" , wie man sagen könnte, 
schliefen Bich den von Kollmann für die Pygmäen von 
Schweizersbild gefundenen an: 



Fundort 



Femurhöbe 



Rotschlof» r) 301 mm 

Rotachlofs b) 399 „ 

.Tordansmühl 394 „ 

Schwanowitz S70 . 



Körperlänge 

dm JJUtol) 

149,6 cm 
152,3 , 

150.8 , 

143.9 , 



Die Berechnung der Körperhöhe aus anderen Röhren- 
i nach der gleichen Methode ergiebt keine wesent- | 
liehe Abweichung. Zum Vergleich können herangezogen i 
werden die Pygmäen von Schweizersbild mit 1355, 1416, 1 
1424, 1500 mm Körperlänge, ferner die Funde von Egis- 
heim, welche nach einer dankenswerten brieflichen Mit- 



teilung des Herrn Gutmann 120, 125, 160 und 152 cm 
malten, endlich beträgt die Femurböhe eines im Museum 
zu Worms befindlichen nockers etwa 375 mm, was eine 
Körperlänge von 144,5 cm ergiebt. Wie in Schweizersbild, 
so eigen die anderen angeführten Rette wohl schlanke, 
gut profilierte Formen, aber keine Spuren patho- 
logischer Veränderungen; es kann daher nach 
der Terminologie Kollmanns wohl von »Pyg- 
mäen", nicht aber von „Zwergen" die Rede sein. 
Auch in Schlesien finden sich neben den kleinen Indi- 
viduen Vertreter einer greisen Varietät, allerdings bis- 
her nicht unmittelbar nebeneinander wie in der Schweiz 
und am Rhein; der Hocker von Ssgewitz mitst etwa 
164 cm. 

Von grobem Interesse itt die zeitliehe Verteilung 
der Pygmäen. Im Rheinthale gehören sie der neolithi- 
tchen Zeit an; in Schlesien dagegen ist dor Fund von 
Rotschlors aus der ersten Periode der Bronzezeit (Hocker), 
der von Jordansmühl vielleicht aua römischer, der. von 
Schwanowitz aus slawischer Zeit. Damit sind die mittel- 
europäischen Pygmäen bis auf ein Jahrtausend etwa der 
Gegenwart näher gerückt, in welcher sowohl im Westen 
wie im Osten gesunde und proportionierte Individuen 
beiderlei Geschlechts von 145 bis 150 cm Körperlänge 
nicht zu den Seltenheiten gehören. Ob diese „römischen" 
und „slawischen" heutigen Pygmäen die Überlebenden 
einer neolithischen Rasse sind, ob hier nur eine Konver- 
genzerscheinung vorliegt, die bei verschiedenen Rassen 
sich zeigen kann, ob ea sich nm eine Erscheinung han- 
delt, die mangels einer anderen Erklärung zunächst als 
Ausdruck der außerordentlichen Mutationsbreite des 
Menschen angesprochen werden mag, — das alles sind 
Fragen der Zukunft. Sie wird auch wohl darüber Auf- 
»cblufs bringen, ob in der Tbat , wie es den Anschein 
hat, z.B. der Neolithiker andere Proportionen besafs, als 
etwa der Merowinger oder der rezente Mensch. Die 
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Beantwortung dieser in erster Linie biologisch wichtigen 
und für die Lehre von der Konstant nnd Variabilität 
belangreichen Fragen ist fast ausschließlich eine Frage 
de« Materials. Solange man die Gräber nur nach kultur- 
geschichtlichen Dokumenten durchsucht und auf archäo- 
logischen Umwegen ein Bild ihrer Verfortiger au ge- 
winnen hofft, deren vielfach wohl erhaltenen Resten man 
nichts anderes abzugewinnen weifs, als die Bestattungs- 
art, darf an die Bearbeitung nicht gedacht werden. Nicht 
nur der Bauer, der ein Grab durchpflügt, zerstört ein 
wertvolles Material, sondern auch der Schatzgräber, der 
ein Knochenfragment zum Andenken mitnimmt oder 
Dutzende von menschlichen Resten wieder verscharrt, 
weil er nichts damit anzufangen weifs. In der That be- 
sagt ein einzelnes Skelett immerhin noch mehr wie 
ein Schädel für dio Bevölkerung auch des kleinsten Ge- 
bietes, aber nur größere Reihen von gut konservierten 
Skeletten mit Schädeln werden zu einer Vorstellung Aber 
die Bevölkerung, den Einfluß der Lebensweise, Einwan- 
derung u. s. w. führen. Die in der Urgeschichte nicht un- 
erhörte Ersobeinnng, dafs ein neues Grab auch ganz neue 
Typen von Geraten liefert, kann viel von ihrem überra- 
schenden Charakter verlieren, wenn die systematische 
Sammlung aller irgend erreichbaren mensch- 
lichen Reste ergiebt, dafs um die gleiche Zeit ein neuer 
somatischer Typus erscheint. Kann so die Archäologie 
unmittelbar die Skelettreste verwerten , so kommen sie 
auch der Kulturgeschichte zu gut«, die doch schliefslich 
nicht nur darzustellen hat, dals wir es in der That weit 
gebracht haben, sondern im höheren Sinne auch' berück- 
sichtigen muß, ob und wie die einzelnen Phasen des 
Kulturfortschrittes den Menschen selbst verändert haben, 
der mit erblichen Charakteren in sie eintritt 

Noch ist kaum der Anfang gemacht zur Sammlung 
brauchbaren Materials nach dieser Richtung; wenige In- 
dividuen nur sind uns aus einem Zeitraum von Jahr- 
tausenden erhalten nnd erlauben keine Schlüsse auf das 
Volk, dem sie angehörten. So muß auch die Pygmflen- 
frage vertagt werden, Wb einmal aus europäischen prä- 
historischen und frühgeschichtlichen Gräbern ein ver- 
läßliches anthropologisches Material vorliegt, ähnlich 
dem, das englische Forscher aus Nagada und anderwärts 
in Resten von 1400 Individuen für die politiFche und 
Kulturgeschichte Altigyptena gewonnen haben. 



Die Schneekatastrophe hei Aomori. 

Von Wilhelm Krebs. 

Neue Nachrichten n\*ir den l'ntcr^MDK van 200 jajuwischen Soldaten 
im Schnee. — Klimatisch* Verl<i*litili»i' auf Hondo. — Mutmnfrlirhc 
(Trtachrn de* Untergang«. — Ähnliche Vorkommnis* keim jajwni- 
».hen WlnterfcMiuge I8M/95. — Klimatische Schranken menu-b- 
licher Tbitigkelt. 

(Kichdniok mrbot»o ) 

Am 1. Februar ging die erschütternde Nachricht auch 
durch deutsche Zeitungen, dafs eine japanische Truppen- 
abteilung von mehr als 200 Mann gelegentlieh einer 
Winterübung im Schnee umgekommen sei. Der Ein- 
druck war um so stärker, als zu derselben Zeit eine 
St, Gotthard- Übung schweizerischer Truppen im Schnee 
ohne Störung und zu voller Zufriedenheit verlaufen war. 
Von der japanischen Katastrophe liegen gegenwärtig 
nun auch die genaueren brief lieben Nachrichten vor. 
Danach waren 200 Unteroffiziere und Soldaten mit zehn 
Offizieren, einschließlich eines Arztes, am 23. Januar 
von Aomori ausgerückt. Der Übungsmarsch im Schnee 
sollte sie nach dem 18 km entfernten Orte Tashiro führen. 
Sie biwakierten 4 km von diesem Ziele im Schnee, sahen 
sich aber durch den verstärkten Sturm am folgenden 



Morgen veranlaßt, umzukehren, und kamen während 
dieses Rückmarsches bis auf 17 Mann um, von denen 
die ersten auch nicht vor dem 30. Januar zurückkehrten. 
Von den geretteten 17 starben nachträglich noch fünf. 

Aomori ist zwar die nördlichste Stadt von einiger 
Bedeutung auf der japanischen Hauptinsel Hondo. Aber 
sie teilt das milde Klima dieses Insellandes. Daten 
liegen mir augenblicklich nur von der etwa 100 km 
nördlicher, an der anderen Küste der Tsugaru-Strafse 
gelegenen Stadt Hakodate vor, obgleich Aomori selbst 
Station des sehr gut eingerichteten japanischen Wctter- 
| beobachtungsnetzes int. Danach ist dort die Temperatur 
i bisher nie unter 1 6" Kälte gesunken, während bei strengen 
Wintern in Deutachland, auch am Oberrbein, schon die 
doppelte Zahl der Kältegrade beobachtet ist Die Nord- 
weststürme des Wintermonsuns sind allerdings wegen 
ihrer Heftigkeit gefürchtet, besonders im westlichen 
Hondo, an dessen Küste im Winter deshalb die Schif- 
fahrt eingestellt zu werden pflegt. Aber sie gehören zu 
den Naturerscheinungen, mit denen dio Bevölkerung 
dieses Gebietes vertraut ist. Dasselbe gilt vom Schnee, 
der den Nordwestteil Hondos fast in jedem Winter meter- 
tief zu bedecken pflegt und sogar noch auf der Büdlicher 
I gelegenen Insel Kinshiu fallen kann. In manchen 
] höheren Lagen, so im mittleren Hondo am Tetori-gawa 
ist nach Hann „in 700 bis 800 m Seehöhe eine 6 m tiefe 
Schneelago die Regel , 2 m die Ausnahme. Um das 
Tageslicht zu geniefsen, mnts man hier im Winter die 
oberen Räume der Häuser beziehen und kann im Freien 
nur mit Schneeschuhen weiterkommen ')." 

Dazu kommt, data jener Marsch von nur 18 km aus- 
drücklich als Übungsmarsch im Schnee geplant war. 
Um so auffallender sind die gemeldeten Einzelheiten, die 
zum Teil an die Schiffergeechichten friesischer Polar- 
fahrer erinnern. So legte sich der später gerettete 
Hauptmann Kuraischi „mit dem Leutnant Ito in eine 
Art Grube, um in gegenseitiger Umarmung zu sterben". 
Bei den eitizelneu Auf brüchen fielen die Leute zu Dutzen- 
den um und verloren die ßewegungsfähigkeit und die 
Sprache. Einige, wie auch der führende Major Yatna- 
guchi, kamen nach längerer Ohnmacht wieder zu sich. 
Man kann sich des Gedankens nicht erwehren, data Er- 
wärmungsversnehe mit Sake oder mit anderen wegen 
ihrer Schärfe berüchtigten Spirituosen Ostasiens an dem 
verhängnisvollen Ergebnis mitgewirkt haben. Doch 
reioht eine solche Gclegenheitsursachc nicht aus. Die 
Katastrophe muls ihre wesentliche Begründung im Na- 
turell der Japaner und in dieses bestimmenden Volks- 
gewohnheiten haben. In diesem Blick sind analoge 
Vorkommnisse gelegentlich des japanischen Winterfeld- 
zuges 1801/95 sehr lehrreich. Beim Bau der Schiffbrücke 
über den Yalu im Oktober 1894 erstarrte ein Pionier zu 
Tode in den kalten. Fluten des Flusses. Ein Ahnliches 
Schicksal ereilte einen Offizier und zwei Matrosen eines 
j japanischen Torpedobootes beim Angriff auf den Hafen 
von Wei-Hai-Wei in der Nacht vom 3. zum 4. Februar, 
obgleich die Temperatur nach meiner in Heft 232 der 
Virchowachen Sammlung wissenschaftlicher Vorträge 
niedergelegten Untersuchung wahrscheinlich nur 3° 
Kälte betrug, jedenfalls nicht mehr als 13' Kälte'). Der 
amtliche Bericht des japanischen Generalarztes Ishigaro 
klagte schon nach dem milden Dezember 1894 über er- 
hebliche Zunahme der Erkrankungen infolge der Kälte. 
Den Best des Winters über hielten sich dio Japaner, 

') J. Hann, Handbuch der Klimntologie. Stuttjrnrt 1897; 
HF, S. SS8/S5S. 

') W. Kren». Der Koreakri.g in leinen natürlichen Be- 
ziehungen zu den Witterung»- und Bevolkerungsverhältniaaen 
O.tasieu», 8. Ann.. M, S. 40. 
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nachdem sie bis zum Liao-Tung in der Mandschurei 
vorgedrungen waren, sogar, ihrer sonstigen Gewohnheit 
entgegen, in der Defensive. Erst im Märs 1895 er- 
stürmten sie Niu-Ch wang, nachdem sie inzwischen in dem 
durch milderes Klima bevorzugten Sbautung eine erfolg- 
reiche Offensive ergriffen hatten. 

Die Kalte setzte demnach den sonst hoch entwickel- 
ten kriegerischen Fähigkeiten dieses südländischen Insel- 
volkes schlietslich unüberwindliche Schranken. Es ist 
das ein Umstand, der in Bezug auf die Bündnisbodürf- 



tigkeit und Bftndnisfahigkcit der jungen oatasiatischen 
Großmacht sioherlicb in Frage kommen mols. 

Anderseits bietet es einen interessanten Beleg für 
die Grenzen, die menschlicher Tbätigkeit durch klitna- 
' tische Verhältnisse gezogen sind. Nur auf dem müh- 
■ samen Wage allmählicher Entwickelung und unter Zu- 
i bülfenahme oller Torteile und Fortschritte der Kultur 
können sie überwanden werden, wie bei der neuzeitlichen 
Ausdehnung der Europäer in die heilse und in die kalte 
Zone. 



Bücherschati. 



K. G. Stepbaal: I>er älteste deutsche Wohnbau und I 
■ eine Einrichtung. I. Band. Der deutsche Wohnbau ' 
und «eine Einrichtung von der Urzeit bis zum Ende d«r 1 
Merovingerherrschaft. Mit 20» Textabbildungen. Leipzig, 
Baumgärtoars Buchhandlung, IVOS. 
Wenn man Art und Einrichtung des Ältesten Wobnbaue» 
eines bestimmten Volke« ermitteln will, so ist es, fallt, wie , 
bei den Germanen, das reale Material nur dürftig und zum 
Teil sehr zweifelhaft ist, unerläßlich, von dem Kolturzustande 
eben jene» Volkes und den klimatischen Verhältnissen, unter 
denen es lebt, auszugehen. Wir haben uns zu fragen: Wae 
hatten jene Menschen als Minimum an Unterkunft infolge 
ihrer Lebensweise in dem betreffenden Klima nötig? Nur 
dieser Weg giebt uns einen Mafsstab zu richtiger Schätzung 
und Bewertung der unvollständig erhaltenen oder zweifel- 
haften Denkmäler. Leider hat der Verfasser diesen Weg für 
die präli istorisebe Zeit nicht eingeschlagen, ja er läßt geradezu 
den größten Teil der Ergebnisse der vorgeschichtlichen For- 
schung unbeachtet. Bei der Behandlung der Westgoten zur 
Zeit den Ulttlas redet er zwar von Kauten aus landwirt- 
schaftlicher Notwendigkeit, in der vorgeschichtlichen Epoche 
übergeht er sie (mit Ausnahme von Großgartach, wo die 
Kunde zu deutlich sprechen). Aber es ist angesichts der 
Bodenfunde durchaus nicht mehr zu bezweifeln, dafs die 
Germanen liercils in der jüngeren Steinzeit Ackerbau (Weisen, 
Gerste, Hirse) und Viehzucht (Rind, Schaf, Ziege, Schwein, I 
Pferd) trieben, dafs sie ansässig waren, dafa sie also eine 
tntige Zeit der Kutwickelung hinter sich hatten. Trotzdem 
befindet sich der Kulturzualand der Germanen nach des Ver- 
fassers Ansicht noch zu Casars Zeiten .in den ersten An- 
fingen*, nach der veralteten Kntwickelungslonleiter: Jager, 1 
Hirten, Ackerbauer kennt sie Posidonius noeb als reine No- I 
maden, Cäsar als Halbnomaden. Diese Mitteldinger zwischen 
völligen Wilden und Ackerbauern lebten dahin ohne Freude 
am Schönen, ohne ideales Streben. Erst zu Beginn un««rer 
Zeitrechnung ungefähr dämmen ihnen die Erkenntnis der 
Farbenscbünheit auf. .Die naive Freude au leuchtenden ; 
Farben, und der erste Versuch, sich ihrer zum Schmucke des ' 
Hauses zu bedienen, begann sich zu regen . . . auf den Rode- ' 
pltttzen der enU-n germanischen Walddörfer, wo der Fufs , 
noch über die Stümpfe der Uli Ungut gefüllten Urwaldrieaen : 
stolperte, da erhob sich schüchtern, wie das Märzenveilchen ! 
au* dem Schnee, der erste Trieb des erwachenden txhuuheits- | 
sinnes, und leuchtete Glück verbeißend durch das Chaos der 
ersten Kulturarbeit. 1 ' Das klingt ja wuudernett, aber wir 
müssen damit die Glanzzeit der nordischen Bronzeperiode 
leugnen, wir müssen damit die ungezählten ornamentierten 
und farbigen Thongefaße von der jüngeren Steinzeit an, so- 
wie tausend andere Fundgegenstände, die uns die Freude der 
ältesten Germanen an Form und Farbe offenbaren, übersehen. 
Der Verflixter scheint allerdings noch mit Liudenachmit eine 
erhöhte und glänzende, selbständige Bronzetechnik im Norden 
nicht anzuerkennen, während er andererseits (8. 47) deu Ge- 
brauch des Eisens als Werkzeug zur Uausurnenzeit als sicher 
ansieht (also doch wohl in den Gegenden, wo Hausurnen 
gefunden wurden). Mit dem Erblübeu des Märzenveilchens 
erhalten wir dann eine grausige Bchihierung des Lebens im 
Hau«;: ,1m dunkeln Winkel kauernd die Frauen, schmutzig 
wie die Kinder an ihrer 8eitel Zu alledem noch unwill- 
kommene Mitbewohner, die auf dem Roden und an den 
Wänden ihr ekles Dasein treiben !* Deshalb hatten wahr- 
scheinlich die Börner ihre belle Freude an den stattlichen 
Germai>eiige.*ta:tenl Das Bad hat bei unseren Altvordern 
stets eine grobe Rolle gespielt, es wird also mit dem Schmutz 
wohl nicht gar so arg gewesen sein. Und wenn dar Ver- 



hätte, würde er sein Urteil über UngemüUicbkeil, den Rufs 
und 8chmutz desselben wohl etwas eingeschränkt haben. 

Seiner ganzen Auffassung von der nomadisierenden Lebens- 
weise der Germanen gemäß konstruiert er die Wohnung»- 
Verhältnisse und legt die verschiedenen Hausurnenformen den 
Haus- oder richtiger Zeltformen zu Grunde. Danach unter- 
scheidet er QrubenblUtennrnen, Zelturnen, Jurtenurnen und 
Hanaurnen im eigentlichen Sinne. Ich halte dieses ganze 
System für ein interessantes Phantasiespiel ohne praktische 
Verwendbarkeit. Es ist einfach unmöglich, dafs ein Ackerbau 
und Viehzucht treibendes Volk in solch elenden Hütten in 
unserem Klima haust. Was wir bis jetzt (außer Orofs- 
gartach) an vorgeschichtlichen Wohnungsresten gefunden 
haben, wird nichts anderes sein, als die llerdstätte mit ihrer 
nächsten Umgebung. Dafs nichts mehr erhalten ist, kann ja 
durchaus nicht Wunder nehmen, wo die Häuser usfuudamen- 
tierte Holzbauten waren. Was finden wir denn heute noch 
von zerstörten Ortschaften aus dem 17. oder 18. Jahrhundert? 
Und gerade Großgartach zeigt, daß Leute, nicht zu ferne 
vom Sitze der Germanen, die ihnen an Kultur nicht über- 
legen waren, schon znr jüngeren Steinzeit Häuser und 
Scheunen zu hauen verstanden, die in der Fachwerkstechnik 
— dem auf beiden Seiten mit Lehm beworbenen Flecbtwerk — 
den gleichzeitigen nordischen Funden gleichen und in alten 
niedersächsischen Häusern heute noch ihre späten Verwandten 
haben. (Weshalb die Großgartacher Bauten 8. 141 .nicht 
unverächtlich* genannt werden, verstehe ich nicht Die 
Bemerkung, dafs zwischen Main und Neckar .seit unvor- 
denklichen Zeiten Handel und Wandel, Viehzucht und Acker- 
bau geblüht haben", daß die Gegend dicht besiedelt gewesen 
sei, paßt genau auch auf den germanischen Norden.) Ste- 
phanl bringt wiederholt die Hntteoformen mit deu vorge- 
schichtlichen Qräberformen Su Verbindung. Seinen Vergleich 
zwischen den Urnbenbütten und den megalit bischen Grau- 
kammern gebe ich hier wörtlich wieder, ich kann nichta mit 
ihm anfangen: .Von der äußeren Erscheinung der Uruben- 
hüiten dürften auch die tu muH, welche sich über deu 
megalithischen Grabkammern erbeben, ein getreues, wenn 
auch ins Riesenhafte gesteigertes Bild geben. Unförmige 
Steinplatten von gewaltiger Qröfsu wurden zu einem kasten- 
ähnlichen, an der einen Schmalwand offenen Ree blecke zu- 
sammengesetzt nnd oben durch ein kolossales Felsstück 
geschlossen. Ringsherum wurde Erde aufgeschüttet, bis die 
Steinkiste völlig tinler dem künstlichen Hügel verschwand. 
So wenigstens In der älteren Steinzelt. In ihrer 
jüngeren Periode schloß man die Steinbebälter nicht mono- 
lithisch ab, sondern stellte aus Steinplatten, welche 
Im Winkel gegeneinander gelehnt wurden, eine Art 
Gewölbe her. — Als Analogon zu den Hausurnen sollen 
die .hin und wieder gefundenen hölzernen Grabkaintnern" 
geltes. Daß das Verbreitungsgebiet dieser Grabkammern 
von dem der Hausuroen weit, weit entfernt liegt, stört Ste- 
phan! nicht. 

Von Möbeln wird im Anschluß an die Zelturnen der in 
mehreren Ezeinplaren gefundene Faltstubl erwähnt. Wenn 
man annimmt, daß unsere Vorfahren zur Bronzezeit in Zelten 
lebten, die heute hier, morgen dort aufgeschlagen wurden, 
so paßte ja gerade der Faltstuhl ausgezeichnet zu dem 
Mobiliar der Nomaden. Al>er ich glaube doch, daß man ihm 
eine andere Bedeutung beizulegen hat. Es Ist jedenfalls 
auffallend, daß ein solcher Stuhl einem Manne mit ins Grab 
gegeben wird. Er mag für den Verstorbenen von besonderer 
Bedeutung gewesen sein. Das von Splieth veröffentlichte 
Kzemplar beweist außerdem durch seine vorzügliche, brouze- 
bescblagene Arbeit, daß es Hesitz eines Wohlhabenden war. 
Nnn spielt im deutschen Mittelalter der Faltstuhl eine große 
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Boll« »I» Silz für weltliehe und geistliche Würdenträger, und | 
Ich Klaube, wir brauchen ihn jetzt nach den vorgeschicht- 
lichen Funden nicht mehr als , direkten Nachkommen de« : 
kuruliechen Seeaela* der römischen Republik anzusprechen, 
Mindern wir können ihn nie urgerniauische» Eigentum an- 
toben, all Hoheitszeichen, ala Uäuptling«»tub1. Vielleicht 
verdankt er »eine Forin dem Umstände, dafs er dem Häupt- 
ling zum Sitze dea Gericht«, der Volksversammlung nachge- 
tragen wurde. 

Die Bemerkung de« Tacitua: .separat»» »itigulla a«de» et 
■ua cuiquc menaa" ist meine« Krachten», wie ich «cbon vor 
II Jahren dargelegt habe, nicht dahin zu veratehen, daf» 
jeder «einen abgeeonderten Sitz, jeder «einen eigenen Tiach* 
hatte. Die Qermanen pflegten bia in da« Mittelalter hinein 
an verschiedenen Tischen zu speisen, an denen jedem seiner 
Stellung znm llansberrn, der den Ehrensitz einnahm, ent- 
sprechend ein ganz bestimmter Platt zukam. E» offenbart 
sieh darin da* patriarchaliar.be Verhältnis zwischen Herrn 
und Knecht, aber nicht ein spröder Individualismus wie beim 
Wohnen in Einzelhöfen. 

Soweit die unhaltbaren Anschauungen über die vorge- 
schichtliche Kultnr der Oermanen in den späteren Abwjbnitleu 
nicht noch nachwirken, bieten uns die Abführungen Stepbanis | 
ein klare», und, soweit sichs beim beutigen Stande der For- 1 
schnng Übersehen lätet, zuverlässiges Bild von dem deutschen 
Wohnbau und seiner Einrichtung. Es darf hier auch nicht , 



verschwiegen bleiben, dafs der Verfasser mit euteerorJeul- 
lioher Sorgfalt selbst weit abgelegene Zeugnisse litterarischer 
Quellen für sein Thema herangezogen hat, so dafs allein da- 
durch schon sein Buoh dauernden Wert erhält. 

In Kapitel 11 werden die ersten Spuren statnmeeveracbie- 
deuer Wobnbauten vor und während der Völkerwanderung, 
sowohl die der West- wie der Ostgermanen, unter Hervor- 
hebung und scharfer Beobachtung fremder Einflüsse be- 
handelt. Bei den Alemannen zieht Btepbani naturgemäß das 
römi*che Bauernhaus in den Kreis «einer Betrachtung, dem 
er eine ausführliche Beschreibung widmet, kommt aber zu 
dem richtigen Ergebnis, dafs die Romerbauten keinen tief- 
gehenden Einflute auf die germanische Bauweise auageübt 
haben, dafs diese in ihrem eigentlichen Charakter nicht be- 
rührt worden ist. 

Kapitel HI behandelt den germanischen Wohnbau unter 
romischem Einflute auf fremder Erde wahrend und nach der 
Völkerwanderung und Kapitel IV den entwickelten stammes- 
verschiedenen Wohnbau auf heimatlichem und fremdem 
Bodon nach der Völkerwanderung. Mit dieser Anordnung 
kann ich mich nur einverstanden erklaren, sie entspringt mit 
innerer Notwendigkeit dem gesainten Stoffgebiet« und er- 
leichtert die Benutzung de« glatt geschriebenen Buches. Mein 
üeaamturteil würde, wenn die Vorgeschichte in anderem 
Sinne aufgefatet wäre, ein höchst anerkennendes sein. 

Braunschweig. Dr. F. Fuhse. 



Kleine Na< 

Alhiruck nur lult Qu« 

— Graf Wickenburg» Reise durch das afrikani- 
sche Osthorn. Der österreichische Husarenrittmeister Graf 
Eduard Wickenburg, der «ich durch eeine früheren Reisen 
auf drr Somalbalbinsel und in Britisch-Ostafrika, sowie durch 
sein Bach darüber bereits vorteilhaft bekannt gemacht hat, 
befindet «ich seit Januar 1H0I wiederum in Ostafrika. Sein 
Zweck war diesmal zunächst eine Durchquerung der unbe- 
kanntesten Teile des Ostborna und ein Besuch des Loriansevs, 
in den airh der Quasso Njiro verliert, und das ist ihm auch 
geglückt. Aua seinen Mitteilungen an die Wieuer geographi- 
sche OeaelUohaft geht folgende« hervor: Graf Wilkenburg 
brach Ende Januar 1901 von Dschibuti nach Addis Abeba 
aaf und ging von da Ende April die äthiopische Seenreihe 
südwärts bis zum Stefaniesee. Er besuchte mehrere dieser I 
Seen, wie vor ihm Darragon, Smith, Boltego, Uarrison, I 
Wellby und Baron Erlanger, von deren Reisewugen er jedoch 
vielfach abwich, ao daf« auch dieser Teil «einer Marschroute I 
geographisch nicht ergebnislos gewesen sein wird. Den | 
stetamesee fand Graf Wickenburg, wie vor ihm Harrison 
(Global Bd. 80, 8. 232), im Auftrocknen begriffen uud nur i 
in sciuer nördlichen Hälfte mit ganz ungenietebarem salzigen ! 
Wasser gelullt, so daf« die Inseln trockenen Fufaes erreicht I 
werden konnten. Ende Juli erfolgte der Aufbruch nach dem 
unbekannten Süden. Graf Wickenburg durchzog wasserlose, 
unbewohnt« Gegenden und kam dann in dürres Steppenland, 
das schtiefslich in eine Stein wüste überging. Am 8. August 
fand Oraf Wickenburg in der 1500 m hohen Huribergkclte 
Wa«»er, worauf er, einige Tage nordöstlich marschierend, »ich 
am Foroliberg (etwa 2000 m Höhe) bei dem Stamm der Gabra- 
Galla mit Tragtieren versah; er zog dann einer Reihe iso- 
lierter Berge entlang nach Südwesten, kam aher wieder in 
eine wa»«erlo»e Wüst« und mutete, da »ie »ich anscheinend 
bis znm Darhuba erstreckte, seine Marschrichtung andern. 
Kr wanderte nun den iei)5 von Smith entdeckten Maroabit- 
bergen zu, besuchte den nördlich davou liegenden Korole 
(kein Berg, wie Smith erkundet hatte, sondern ein trockenes 
Senbett) und gelangte auf bekannten Wegen an den Guasso 
Njiro. Welter ging es nun diesen entlang mm Loriansutnpf, 
der auch glücklich erreicht wurde, aber gröfstenteila ausge- 
trocknet war. Von da zog Graf Wiekenburg südwärts zum 
Tana uud diesen hinunter nach I.amu an die Kiute, wo er 
Ende Oktober anlangte. Jetzt ist Graf Wtckenburg wieder 
nnterweg«, um zwischen Rudolfsee und Ni! nach Lado oder 
Ka*chi»la vorzmlriugen. 

— Die Beziehungen zwischen Innen form und 
Aufjenform de» Schädels legtG. Seh wal he dar (Deutsch. 
Archiv, f. ktin. Med., Bd. TJ. 1&Ü2). Kntgegeu der herrschen- 
den Meinung kann recht wohl ein Teil des Uirnrelief» auf 
der Auteenftäch« des Schädels erkannt werden und zwar gerade 
besonder« deutlich un de» mit Muakeln heiler kten Teilen, 
speziell an der Schläfen region , wo nicht weniger al. vier 



: h r i c h t e ii. 

UtasagaJ* g«*U(l«t. 

Windungszüge der OroIshlrDoberfläche auf das deutlichste 
ala Prominenzen zur Abbildung gelangen können. Vielleicht 
gelingt es, noch weitere Windungserhebungen nach hinten 
von der Protuberauz der dritten Stirnwindung und nach oben 
und hinten von den Wülsten der Scbläfonwiudungcn inner- 
halb der inneren Schläfenlinie zu Anden. Wie dein aber 
auch «ein mag, für da» 8tudium der kraniocerebrale» Topo- 
graphie bieten die vom Verfasser beschriebenen Wüiate will- 
kommene Marken, obwohl sie nicht bei allen Individuen 
gleich deutlich sind und überdies erst durch Haut und 
Teuiporalmuskel hindurch palpiert «-erden müssen. Letzteres 
bietet kein grofses Hindernis dar, fortgesetzte Übung erreicht 
hier viel. Noch nach einer Anderen Richtung bat die Auf- 
findung der Auteenwlilste des Schädels ein hohes Interesse. 
Hier haben wir die von Gall für »eiue Organe konstatierten 
Buckel und Wülste in die Sprache der modernen Hirn- 
anutomie übersetzt. Mit gewissem Recht könnt« man die 
Protuberanz der dritten Stirnwindung als die Protuberanz 
de» Sprachzentrum» bezeichnen. Sofern man nicht davon 
ausgeht, daf« eine hervorragende Ausbildung de» Sprach- 
vermögena auch eine stärkere Hervorwölbung der betreffenden 
8rhäitelregiou bei gewöhnlichen Leuten hervorrufeu müsse, 
kann man nichts gegen die physiologische Bezeichnung der 
betreffenden Protuberanz einwenden. Anders wird es, wenn 
man die Meinung vertreten wollte, dafs eine besonders starke 
Ausbildung jener Wütete «tel» von einer hervorragenden 
anatomischen und physiologischen Entwickelung der unter- 
liegenden Windung abhängig sei. 

— Weitere Aufnahmen im Gebiete der west- 
lichen Ubungizuflösse. Auf 8. 246 des vorigen Globus- 
bandes erwähnten wir Fredons und Oadenats Fahrteu auf 
den L*banginebenflüa»en Bali-Lobai und lbenga. Ihre Auf- 
nahmen sind im Herbst vorigen Jahres durch zwei andere 
französische Agenten, Pnuwel, den Verwalter von Bungt, und 
Bourgeau, den Direktor der Lobaikotnpagule, vervollständigt 
worden. Sie verlieteen am 1. September 1V01 den Posten 
Mongumba oberhalb der Mündung de» Lobai, fuhren diesen 
hinauf und wanderten über die Wasserscheide zum Sangha 
nach Cärnot (Ankunft 21. Oktober). Der Rückweg, der An- 
fang Dezember von Bania aus angetreten wurde, verlief süd- 
licher, über Land, wobei das (iucllgebiet de» lbenga gekreuzt 
wurde. Da» Ergebnis dieser und der erwähnten älteren Reisen 
ist, dafs das Stromsystem de» Lobsi eine weit gröfsere Aus- 
dehnung gewinnt, als ihm bisher auf den Karten zugewiesen 
wurde; denn die Flüsse Pali, Baere, Loka und Modetigue, die 
Wnuter» noch auf seiner letzten .Carte de l'Etat indtiiendant 
du Congo" dem lbenga zuführte, sind alle» Quellarme de» 
Lobai, der noch oberhalb »einer Fälle (18" Östl. L.) eine 
Breite von J51HJ hat. Andererseits »chrumpft das Gebiet 
»eines Nachbarstromes lbenga in demselben Verhältnis xn - 
»ammen. 



Verantwortl. Kcdskteur: Dr. Ii. A udree , Br»uii»chv.«iK, Kall. 
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Nachweis diluvialer Brackwässeransainmlungen 

im Gebiete der heutigen Mansfelder Seen. 

Von Dr. Ewald Wüst. Halle a. S. 



Zwischen Halle and Eislebtfn liegen die beiden Mans- 
felder Seen l ), von denen der grötsere, der Salzige See, 
im letzten Jahrzehnte bis auf einige verbältnisiuälsig 
unbedeutende Reste entwässert worden ist, da sein Wasser 
infolge von Scblotteneinbrüohen in die Schächte der 
Mansfelder Kupferschiefer bauenden Gewerkschaft einzu- 
dringen begann *). Diese Seen sind durch ihr Auftreten 
in einer sonst seen losen Gegend, durch den Kochsalz- 
gehalt ihres Wassers ') und durch die dadurch bedingte 
eigentümliche Pflanzen- und Tierwelt der Seen selbst 
und ihrer näheren Umgebung von hervorragendem Inter- 
esse. Unter den Problemen, welche die Mansfelder Seen 
darbieten, sind unter anderen das der Entstehung und 
das des Alters derselben von einer endgültigen Lösung 
noch weit entfernt. Den gegenwärtigen Stand der Frage 
nach der Entstehung der Seen fatst Ule «) in die Wort« 
zusammen: „Die Mansfelder Seen sind alte Flulathäler ">), 
deren Boden sich infolge der Auslaugung der unter- 
teufenden Zechsteinschichten zum Teil gesenkt hat, in 
denen möglicherweise aber auch eine jüngstzeitliche 
Rodenbewegung das Wasser aufgestaut hat. 11 Über das 
Alter der Seen hat sich auf geologischer Grundlage bisher 
nur K. Freih. v. Fritech «) näher geäutsert. Er fährt 



') Über <lle Martfelder Seen vergl. besonders: R~. Heine, 
Bin Wandertag an den beiden Mansfelder Seen, Halle 1872; 



W. Ule. Die Mansfelder Seen, Mi«, d. Ver. f. Erdkde. 
Halle a. B. 1888, 8. 10 bis 42 (mit Karte) und W. Ule, Die 
Mansfelder Seen und die Vorgänge an denselben im Jahre 
1893, Eisleben 1893 (mit drei Karten). 

*) Vergl. besonder« : W. de, Die Mansfelder Seen u. ■. w., 
1893 und W. Ule, Die Katastrophe an den Mansfelder Seen, 
Naturwili». Wochenschr., IX. Bd., 1894, 8. 325 bis 828. 

*) Nach den Untersuchungen von Ule (Mitt. d. Ver. f. 
Erdkde. zu Halle a. 8. 1888, B. « bis 20 und Die Mansfelder 
Seen, 1893, 8. 47 bis 50) cntliSlt das Wasser des Salzigen 
Sees 0,075 Proz-, das des Sülsen Sees 0,175 Proz. Chlornatrium. 
Der Salzgehalt de» Seewawers entstammt im wesentlichen 
•alzhaltigen Quellen, welche unter dem Wasiersplegel hervor- 
brechen and ihren Ursprang in den Qipn- and Balzlagern 
des Zechetains haben. 

*) Die Mansfelder Seen u. s. w., 1893, S. 58. 

*) Daf« die ziemlich populär gewordene Annahme eine» 
alten Unxtrutlaufea über die Gegend der Mansfelder Been 
jeder thatsächlichen Unterlage entbehrt, habe ich anderen 
Ortes gezeigt. Wüst, Beiträge zur Kenntni» des Plufsnetxes 
Thüringens vor der ersteu Vereisung des Lande», Halle n. S. 
1901, B. 17 (auch Mitt. d. Ver. f. Erdlcde. zu Halle a. 8. 1901. 
8. 17). 

') Erläuterungen zur geotog. Spezialkarte von 
Blatt TeuUebenthal, Berlin 1RS2, 8. 37 bis 38. 

«lohu, LXXXI. Nr. 18. 



! nach der Reschreibnng eigentümlicher Lagerungs- 
Störungen, die in einer Emporpressung von Rraun- 
kohlenschichten und einem Überbiegen derselben über 
die unteren Lagen eines von ihm als postglazial be- 
trachteten, von I»öls bedeckten diluvialen Kieslagors 
bestehen, fort : „Verfasser glaubt, data diese Lagerongs- 
störongen ihren Grund in jener Rodenbewegung haben, 
durch welche eine Aufstauung der Gewässer hier bewirkt 
wurde, also mit dem Beginne der Entstehung der Mans- 
felder Seen zusammenhängen." Auf pflanzengeogrnphi- 
schcr Grundlage hat nenerdings August Schulz 7 ) Bei- 
träge zur Lösung der Frage nach dein Alter der 
Mansfelder Seen gegeben, indem er aus den Verbreitungs- 
| Verhältnissen der an Kochsalz angopafsten phanerogamen 
I Gewächse im mittleren Klbegebiete zu ermitteln gesucht 
hat, seit wann diese Seen ununterbrochen beistanden 
habun. Er ist in seinen auch vom methodologischen 
Standpunkte aus sehr bemerkenswerten Darlegungen zu 
dem Ergebnisse gelangt, dafa die Mansfelder Seen 
höchstens seit der ersten, wahrscheinlich erst seit der 
zweiten der beiden vou ihm für die Zeit nach der letzten 
groben Eiszeit angenommenen kühlen Perioden ununter- 
brochen bestanden haben können. Er hat nämlich ge- 
funden, dals die meisten der in Mitteleuropa minder 
verbreiteten halophilen Phanerogamen des mittleren 
Elbegebietes, welche sich vor der ersten kühlen Periode 
in diesem Gebiete angesiedelt haben (Obione peduneu- 
lata Lin. sp., Capsella procumbons Lin. sp., Arteraisia 
rnpeatris Lin. nnd A. laciniata Willd.), der Gegend'der 
Mansfelder Seen, in der man sie in erster Linie erwarten 
sollt« . fehlen, während die minder verbreiteten der 
jüngsten, wahrscheinlich erst in der zweiten kühlen 
Periode eingewanderten halophilen Ansiedler des mittleren 
ElbegebieteB in diesem vollständig (Scirpus parvulus 
R. et S., Batrachium Baudotii Godr. ip.) oder fast voll- 
ständig (Scirpus rufus Huds. sp.) auf die Seengegeud 
beschränkt sind. Ich* kann nun auf palftontologischem 
Wege neues Material zur Beurteilung des Alters der 



') Die Verbreitung der halophilen Phanerogamen im 
g:inl>ibezirke and ihre Bedeatnng für die Beurteilung der 
Daner de» ununterbrochenen Bestehen« der Mansfelder Sern, 
Stuttgart 1902 (auch Zeitschr. f. Naturwi.»., Bd. 74, 1901, 
8. 431 bi« 457). Vergl. auch desselben Autors Schrift : Die 
Verbreitung der halophilen Pbanerogninen in Mitteleuropa 
nördlich der Alpen, Stuttgart 1901 (Forschungen der deut- 
schen Landes- und Volkskunde, Bd. 13, Heft 4)! 



Dr. Ewald Wüit: Nachweis diluvialer Brackwasseransammlnngen u. •. w. 



Mansfelder Seen beibringen, indem ich durch die Auf- 
findung Ton Renten von Brackwaesertieren in einem 
diluvialen Kiese in der Nähe derselben in den Stand 
gesetzt bin, nachzuweisen, dab bereite in diluvialer Zeit 
Brack Wasseransammlungen im Gebiete der heutigen 
Mansfelder Seen bestanden haben *). 

Der Diluvialkies mit den erwähnten Fossilresten liegt 
in der Nahe des Dorfes Benkendorf auf der rechten Seite 
des Thaies der Salzke»), des die Mansfelder Seen zur 
Saale entwässernden Flülschens, etwa 23 m über der 
gegenwartigen Sohle des Salzkethales. Kr besteht aus 
nordischem und — bedeutend vorwiegendem — ein- 
heimischem Gesteinsmaterial und dürfte als der Absatz 
eines Flusses aufzufassen sein, der im groben und ganzen 
das Wassergebiet der heutigen Mansfelder Seen und der 
Salzke entwässert«. Der Kies enthält, wie das bei Flufs- 
kiesen die Regel ist, nicht nur Reste derjenigen Tiere, 
die im Flusse selbst gelebt haben, sondern auch zu- 
aammengeschwemmte Reste der Tiere der stehenden 
Gewagger und der Landoberflache des FluLigciuate». 
Ich habe in dem Kiese bis jetzt an Fossilien ,0 ) gesam- 
melt: Reste einer Pferdeart, nicht genau bestimmbare 
Reste von kloinen Wirbeltieren, besonders von Arvico- 
liden und Fischen, Gehäuse von 26 Arten Landschnecken 
und 14 Arten Wasserschnecken, Schalen von 4 Arten 
Muscheln und Schalen von 2 Arten Ostrakoden. Die 
Fauna ist der jetzt in der Gegend lebenden recht ähn- 
lich. Von den Molluskenfonnen, deron Reste nachge- 
wiesen werden konnten, fehlen nur zwei der rezenten 
Fauna der sich sisch-thüringischen Bucht, Delix (Vallonia) 
costellata AI. Br., eine kleine, aurgf »torbene Land- 
schnecke, die bereits ans verschiedenen Abteilungen des 
Diluviums bekannt geworden ist, und Corbicula flumi- 
nalis Möll. sp., eine Sübwassermuschel, die heute auf 
die unteren Nillander und Westasien (nördlich bis zum 
Nordende des Caspisees, östlich bis Turkestan, Afghani- 
stan und Kaschmir) beschrankt ist, in mehreren Ab- 
schnitten der Diluvialseit aber sehr viel weiter nach 
Westen (zum Teil bis nach Großbritannien) verbreitet 
war. Bemerkenswert ist, dab im Benkendorfer Kiese 
Reste von Tieren, die im groben und ganzen als Formen 
eines k&lteren als des jetzt in der Gegend herrschenden 
Klimas zu betrachten sind, vollständig fehlen, so voll- 
ständig wie das bei den bis jetzt bekannten fossil- 
führenden Diluvialablagerungen Mitteleuropas nördlich 
der Alpen recht selten der Fall ist. Unter den Tier- 
formen des Benkendorfer Kieses finden sich nun drei 
Brackw§Bserformen, eine Kiemenschnecke, Hydrobia 
ventrosa Mont sp., und zwei Ostrakoden u ), Cythcridea 
torosa Jones var. littoralis Brady (— Cytheridea torosa 
Brady Tr. Linn. Soc. 1868) und Cyprinotus salina Brady. 
Hydrobia ventrosa, welche als gesteinsbildendes Fossil 
aus tertiären Schichten, z. B. dem untermiocAnen 
Ilydrobien- oder Littorinellenkalke des Mainzer Tertiär- 
beckens, bekannt ist, ist gegenwärtig an den europäischen 
Küsten weit verbreitet"). In Deutschland besitzt sie 
in den Mansfelder Seen ein rezentes binnenl&ndisches 

') Wüst, Kin intergtazialer Kies mit Besten von Brack- 
waKavrorganismen bei Benkendorf im Mansfeldisrben Hügel- 
land». Centralb). f. Mineralogie u. s. w., 1902, 8. 107 M« 112. 
Hier sind auch einige In dem vorliegenden Anhaue über- 
gangene rein geologische und paläontologische Verhältnisse 
behandelt. 

') Auf den Karten gewöhnlich Salza genannt. 

") Eine vollständige liste dieser Fo«»ilien habe ich im 
Centralbl. f. Mineralogie u. s. w. , 1 902, B. 1 öS bin 109, gegeben. 

"> Die Bestimmung der Ostrakoden »owie die weiterhin 
gemachten Angaben über die Verbreitung derselben verdanke 
ich der Onte des Herrn Prof. Dr. O. W. Müller in Oreifawald. 

") Die Einselheiten ihrer Verbreitung »ind leider noch 
nicht genügend aufgeklärt. 



Vorkommen "). Cytheridea torosa var. littoralis kommt 
im Mittelmeere, an den englischen Küsten, an den Küsten 
der Nordsee, bei Christiania und in der Ostsee vor. Wie 
Hydrobia ventrosa besitzt sie in den Mansfelder Seen 
ein rezentes binnenl&ndisches Vorkommen. Cyprinotus 
salina ist von den englischen Küsten und aus Brack- 
wasser der Umgegend von Greifswald bekannt; autser- 
dem ist sie „einmal in einem Exemplare bei Berlin" 
gefunden worden. Hydrobia ventrosa ist im Benken- 
dorfer Kiese im allgemeinen nur spärlich vertreten und 
kommt nur in einzelnen lehmigen Einlagerungen in dem- 
selben in grober Menge vor. Die Schalen der beiden 
Brackwasnerostrakodon habe ich aus lehmigen Ein- 
lagerungen des Kieses nnd zwar sowohl ans hydrobien- 
> reichen wie aus hydrobienarmen in grofaer Menge 
auKgcBchlämmt. Das Vorkommen der Reste von Brack- 
wasserorganismen im Kiese von Benkendorf hat man 
sich jedenfalls so zu erklären, dab dieselben vom Flusse 
aus weiter flubaufwiirtg gelegenen Brackwasseransamm- 
lungen herabgeüchwemmt und dann von den Anschwem- 
mungen des Flusses umschlossen worden sind, gerade 
wie jetzt noch von der Salzke Hydrobimgoliause aus den 
Mansfelder Seen herabgeschwemmt werden und in die 
rezenten Anschwemmungen des Flübchens gelangen. 
Es ist möglieh, wohl sogar wahrscheinlich, jedenfalls 
aber noch keineswegs sicher, dab die diluvialen Brack- 
wasHerannnmmluni?en an der Stelle der heutigen Man«- 
felder Seen lagen. Der Benkendorfer Kies kann nach 
| dem Charakter der Fauna, deren Reste er einschliebt, 
I zu urteilen, nicht in einer der diluvialen Eisseiten ent- 
standen sein. Wahrscheinlich wurde er in der Inter- 
glazial zeit, die zwischen die beiden nordischen Ver- 
eisungen, welche das mansfeldische Hügelland betroffen 
haben und die den beiden grölsten Vereisungen im 
nordischen Vereisungsgebietc angeboren, gebildet, denn 
einerseits beweist das Vorkommen nordischer Gesteine 
in dem Kiese, dab derselbe nach dem ersten Einrücken 
eines nordischen Inlandeises in die Gegend abgelagert 
| worden ist, nnd andererseits dürfte ein unseren Kies 
' ungleichförmig überlagernder fossilfreier Kies aus der 
I Zeit einer nordischen Vereisung unserer Gegend stammen. 

Vollkommen sicher ist, dab der fossilführende Benken- 
I dorfer Kies nicht nach der Bildungszeit des Lobes des 
mansfeldischen Hügellandes abgelagert worden ist, da 
I die sog. Cyrenenkiese ") im Osten des Salzigen Sees, die 
nach ihrer Höhenlage, ihrer Gesteinszusammensetzung 
und ihrem Gehalte an Corbicula (= Cyrena) fluminalis 
zu urteilen von demselben Flusse und zu derselben Zeit 
wie der Benkendorfer Kies abgelagert worden sind, von 
Löb Oberlagert werden. 

Die diluvialen Brackwasseransammlungen des mans- 

") Vergl. besonders O. Goldfuas: Beitrag zur Mollusken- 
fauna der Mansfelder Seen, NaohriehUhl. d. deutsch. Malakc- 
Zoolog. Oes., 20. Jahrg., 1894, S. 31 bis 12 nnd O. Goldfoss: 
Die Binnentnollusken Mitteldeutschland«, Leipzig 1900, 8.346 
bis 247. — Hydrobia ventrosa wurde auch von K. v. Frilsch 
a. a, O., S. 41) in einem mit Kies verbundenen Sande am 
Ostufer des Salzigen See* etwa 4 m über dem Wasserspiegel 
gefunden. Eine Beurteilung des Altera dieses Sande« ist zur 
Zeit noch nicht möglich, er kann ganz jung sein, da der 

IWawernpiegel de« Salzigen Sees noch im 18. Jahrhundert 
mehrere Meter hoher gestanden bat als I8«ü (vgl. W. Ule: 
Die Mansfelder Seen, Eialeben 1893, S. 27 ft\). Vergl. such 
die Erörterung dieaea Vorkommnisses bei August Schulz, 
ZeiUchr. f. Natnrwiss., Bd. 74, B. 450 ff. 

") Vergl. K. v. Frilsch, a. a. 0., 8. 36 bis 41. über die 
Cyrenenkiese der saebsiach-thüringivehen Bucht und ihr geo- 
logisches Alter vergleiche auch Wüat, Unterauel] ungen über 
das Pliocän und das älteste Pleistociin Thüringens, Honder- 
abdmck au» den Abband), d. naturf. Oes. zu Halle, Bd. 23, 
Stuttgart 1901, S. 118 bis 119 und Wii.t, Central«, f. Mine- 
ralogie u. s w., 1M02, 8. 111 
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feldischen Hagellandes, deren Beatehen durch die mit- 
geteilten Beobachtungen nachgewiesen ist, haben sich 
nun keineswegs etwa kontinuierlich bie zur Gegenwart 
erhalten, denn sie konnten weder die wahrscheinlich 
«wischen die Zeit ihres Bestehens und die Gegenwart 
fallende Vereisung der Gegend, noch die sicher in diesen 
Zeitraum fallende ungemein trockene Zeit der aolischen 
Anhäufung des Löhes überdauern, ja sie konnten wohl 
nicht einmal — wie aus Schul»' pflanzengeographischen 
Untersuchungen hervorgehen dürfte — die beiden heilsen 
Perioden der Pontglazialzeit überdauert haben. Ebenso 
wenig wie zwischen den diluvialen und rezenten Brack- 
w.'iHseranaammlungen des mansfeldischen Hügellandes 
kann zwischen den dieselben bewohnenden Brackwasser- 
tieren eine Kontinuität angenommen werden. Die 
rezenten Hydrobien der Maosfelder Seen können nicht 
die direkten Nachkommen der diluvialen Hydrobien, 
deren Reste bei Benkendorf gefunden wurden, sein; 
Hydrobien müssen vielmehr — mindestens — zweimal 
in die mansfekiiechen Gewisser eingewandert sein. Die 
Einwanderung von Hydrobia ventrosa in unsere binnen- 
ländischen Gewäaaer kann nur durch Vermittelung von 
Zug- und Strichvögeln geschehen sein. Es liegt am 
nächsten, als Herkunftsort der Mansfelder Hydrobien die 
deutschen Küsten anzusehen. Da die diluvialen Mans- 
felder Hydrobien aber mitCorbicula iluminalis zusammen 
lebten und diese Muschel, nach ihrer heutigen Verbrei- 
tung zu urteilen, von den Gegenden am Schwarzen 
Meere und am Caspisee her zu uns gelangt sein dürfte, 
wird es sehr wahrscheinlich, dals wenigstens ein Teil 
unserer diluvialen Hydrobien von diesen Gegenden aus 
zu uns gelangt ist Während Corbicula diese Wanderung 
größtenteils schrittweise in den Flüssen ausführen konnte 
und nur beim Übergänge von einem Flußgebiete ins 
andere auf eine Verschleppung durch Vögel oder andere 
Tiere angewiesen war, mnts die an salzhaltiges Wasser 
(ingepaTst* Hydrobia, die nur an wenigen Punkten ihre 
Existenzbedingungen vorfinden konnte, ihre Wanderung 
in grolaen Sprüngen durch Vermittelung von Waaser- 
vögeln ausgeführt haben 



Cyprinotus salina ist jedenfalls ebenfalls durch Vögel 
in die diluvialen Drackwasaeransammlungen des mans- 
foldisehen Ilügullandea verschleppt worden. Sie wird, 
wofern man nach dem, was über ihre gegenwärtige 
Verbreitung bekannt ist, urteilen darf, von den deutschen 
Küsten gekommen sein. Cytheridea torosa var. littoralia 
braucht nicht von den Meeresküsten her in die mans- 
; feldischen Gewässer gelangt zu sein. Sie ist nach 
G. W. Müller (briefl. MitteiL) wahrscheinlich eine zum 
Teil durch den Salzgehalt des Wassers bedingte Modifi- 
kation des Cytheridea torosa und kann demnach wahr- 
: scheinlich an verschiedenen Stellen direkt aus dieser 
hervorgehen. Da wir aber in dem Vorkommen von 
Hydrobia ventrosa und Cyprinotus salina sichere An- 
zeichen dafür haben, dals zur Zeit der Bildung des 
Benkendorfer Kieses Brackwassertiere von den Meeres- 
| kosten in die mansfeldischen Brackwasseransammlungen 
: durch Vögel vertragen wurden, wird anzunehmen sein, 
! dals ein Teil unserer Individuen der Cytheridea torosa 
: var. littoralia in jener Zeit durch Vögel — und zwar 
vielleicht wie bei Hydrobia ventrosa auf verschiedenen 
! Wegen — eingeführt worden ist, während ein anderer 
Teil in den brackischen mansfeldischen Gewässern aus 
Cytheridea torosa typica entstanden sein mag. 

Durch meine Funde bei Benkendorf ist also nicht 
nur ein Bestehen von Brackwasseransammlungen im 
mansfeldischen Hügellande in verhältnismäßig früher 
| diluvialer Zeit sicher nachgewiesen, sondern es ergiebt 
sich aus denselben auch mit Sicherheit, dals im mans- 
feldischen Hügellande seit dem Ende der Tertiärzeit — 
mindestens — zweimal Brackwasseransammlungen ent- 
standen und von den Meeresküsten aus durch Vermitte- 
: lung von Vögeln mit Brackwasserorganismen besiedelt 
worden sind. 



") Nach Bcbuts (Zeiuchr. f. KatAirw., Bd. 74, 8. 435 ff.) 
• machten — allerdings in weit spaterer Zeit, nämlich In der 
I ersten heifsen Periode der Postglazialzeit — ebenfalls durch 
Vermittlung von Vögeln in einem grofsen Sprunge mehrere 
balophile Phanerogamen, wie z. B. Obione peduneulata Lin. sp. 
und Capiella procuiuben» Lin. sp. dieselbe Wanderung durch. 



Fetischistisches aus Atakpame (Deutsch-Togo). 

Von P. Fr. Müller. S.V.D. 



1. Die Geheimschrift der Fetischpriester. Dals 
die Sprache der Fetischpriester resp. des Fetiscbdienstes 
an der Guineaküste vielfach eine von der jeweiligen 
Orts- und Landessprache abweichende ist> und also re- 
lativ genommen eine Art Geheiiuaprache bildet, ist eine 
bekannte Thatsache. Auch hier in Atakpame verhält 
es sich so: die Landessprache ist ein der Yoruhasprache 
verwandter Dialekt, die Fetisch spräche dagegen ist mit 
wenig Abweichungen der Gc- Dialekt der Ewhesprache. 
Unbekannt aber dürfte es bis jetzt noch sein, daß die 
Bokano, die Priester des Ifä (im Ewhe: Afa) eine 
Art Geheimschrift besitzen. Dieselbe besteht aus 
einer bestimmten Anzahl von Strichen , die mit dem 
Dolchmesser auf ein Stückchen Kalabassenrinde, bei 
einigen auf die äußere, bei anderen anf die innere Seite 
derselben gestochen werden. Diese Tessera, so kann 
man sie nennen, gelangt dann durch geheime Eilboten 
zur Versendung und bringt dem Adressaten die Nach- 
richten, die entweder ihren Kult oder sonst sie inter- 
essierende Dinge betreffen. Die Tessera heißt kakä = 
„Stück". Ich lasse das Faksimile von einigen in halber 
natürlicher Größe nebst Erklärung folgen: 



Nr. 1. Der junge Bokano 

i in Abi bei Atakpame fragt bei 

| dem alten Bokano an, was zu 
thun sei, da ein schwer Kranker 
ihn um sein künftige« Schicksal 
gefragt, ob die Krankheit zum 
Tode führe oder nicht In 
Nr. 2 antwortet der alto Bo- 
kano: „Schlachte eine Ziege 
und opfere sie dem Afä (Ifü), 
und du wirst nicht sterben." 

Durch weitere Nachforschun- 
gen brachte ich in Erfahrung, 

daß jede Tessera einen eigenen Namen hat, aber die 
Bewandtnis desselben aufzuklären, ist mir bei der 
strengen Geheimhaltung der Mysterien noch nicht ge- 
lungen. So heilst Scherbe Nr. 3 eyeku medsi. Es 
soll ein Name des Ifä sein. Nr. 4 heißt etura medsi, 
ebenfalls ein Name des If.l. Medsi ist das Atak- 
pamewort für „zwei". Ob damit die zwei Würfel, 
Kauris oder Scherben bezeichnet werden, mit denen 
die Zukunft aufgedeckt wird, je nach der Art und 
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sie fidlen? Es wäre das ja 



Mög- 





Weise, wie 
lichkeit 

Die Erklärung für Nr. 3 lautet: Zwei Menschen 
haben Freundschaft gemacht und zum Zeichen dafür 
ein Kleid in zwei Tcilo geteilt Das Kleid „kam von 
Gott". Sie sollen es auf Orakelspruch deB Ifä dorn 
Götzen Legba resp. seinem Priester opfern. Im Weige- 
rungsfalle würden 
\ sie beide an einem 
Tage gleichen To- 
des sterben. Sie 
weigerten sich, das 
Kleid su opfern 
und sind thatsäch- 
lich beide an einem 
Tage gestorben. Wie so sehen ')i ist die Tessera ganz 
neu, aus den letzten Wochen stammend. Ks liegt 
hier ohne Zweifel ein Giftmord vor, um das Orakel zu 
verifizieren. Es ergiebt sich daraus die Gefährlichkeit 

des Terrorismus, den diese 
Sippe auf die Bevölkerung 
ausübt 

Nr. 4 ist harmloser Na- 
tur. Ein Bokano sendet 
einem Alufa (mohamme- 
danischer PrieRter) dieses Täfelchen des Inhalts, er solle 
ein Kleid und eine Ziege dem Ifä opfern; wenn er opfere, 
werde er in seinem Anliegen erhört werden. Hier läuft 
die Sache blols auf eine Art Erpressung hinaus. 

2. Die Beschneidung. Die Beschneidung der 
Knaben wird zwischen dem achten und zehnten Jahre 
vorgenommen, ohne besondere Feierlichkeiten und Zere- 
monien, wie sie früher bestanden haben sollen. Dals 
sie im Sinne der Leute heute noch den Charakter der 
Pubertätsweihe habe, oder dafs sie mit religiösen An- 
schauungen zusammenhänge, leugnen die Leute. Doch 
scheint dafür doch der Rest von Zeremoniell zu spre- 
chen, der auch jetzt noch vorgenommen wird. 

Der Beschneider (da-(o)'ko da-(o)'ko (da „schnei- 
den", oko „Penis") kann, wie man sagt jeder beliebige 
Mann sein , der sich darauf versteht; es bestände also 
keine eigene Zunft dafür, noch wären ausschließlich 
Fetischleute dafür bestimmt. Er nimmt eine Kauri- 
muschel, führt sie zur Stirn des zu Beschneidenden und 
dann mit dem Finger in das zur Aufnahme des Präpu- 
tiums (= bölö-bölo) gegrabene Grübchen und sagt: 
Okpe d(i)' okpe buku; emi u ko mü 'kii; mode 
cigidi n wa «; okpe d(i)' okpe buku „Dank ge- 
bührt Dank Gott; ich nicht weifs etwas; Kind kleines 
ich bin; Dank gebührt Dank Gott". Darauf legt er das 
Präputium in das Grübchen und bedeckt es mit Erde. 
Er erhält als Lohn oder Geschenk 81 Kauris (etwas 
mehr als zwei Pfennig). 

Die „Keschneidung" der Mädchen geschiebt hier in 
Atakpamc nur von den Yorubastämmen ; die Ewhcleute 
üben sie nicht Sie wird von alten Frauen vollzogen 
entweder vor der endgültigen Verheiratung oder etwa 
im 14. bis 17. Jahre. Im letzteren Falle führen die 
Beschnittenen, noch nicht Verheirateten ein zügelloses 
Leben. Der Ritus und die Worte sind dieselben wie 
bei den Knabeu. Objectum circumcisioniB vel potiua 
abs- vel excisionis est, uti fando audivi, clitoris, quae 



pars hac in lingua agnnyn vocatur. Hanc Operationen» 
non solnm, uti quidatn Ethnologici existimant, aliquam 
Prolongationen! »rtificialem clitoris vel labiorum inter- 
norum tantum esse, ex eo patet, quod pars abscissa 
modo supra dicto sepelitur, et particula sepulta eodem 
modo quo ipsa clitoris nuneupatur. 

Andere Operationen am menschlichen Körper als die 
Beschneidung — wenn man nicht die Öffnung von Ab- 
scessen und Bubonen hierhin rechnen will — werden 
hier nicht i 



') Drei von den hier beschriebenen Tenerne, nämlich 
Mr. 1, 3, 4, befinden sich augenblicklich iin Museum des 
MiHnlo<i»)j»o»e» 8l. Gabriel, MOdliug bei Wieu unter den 
Nummern n, 357», b, c. 

Bei den Nummern 1, 2, 3 befindet »ich die Zeichnung 
auf der Innen-, bei Nr. 4 auf der 



3. Die Giftprobe. Die Veranlassung zur Vor- 
nahme der Giftprobe ist die gegen jemand erhobene 
Anklage, dals er durch Zauber jemand getötet habe. 
Der Angeklagte wird als eine Art „Vampir" hingestellt 
(aco, wenn ein Mann; agbaco, wenn ein Weib); 
auch die Ewhevölker kennen den Vampir unter dem 
Namen aseto. In einem bestimmten Hain versammeln 
sich der Ankläger, der Bruder des Angeklagten und der 
Angeklagte selbst; etwas abseits steht das Volk und er- 
wartet den Ausgang. Der Fetischpriester hat den Gift- 
trank schon bereitet Als Gift wird dazu gebraucht die 
Rinde eines Baumes, iröko genannt (Chlorophora ex- 
celsa), der dem Fetisch geheiligt, und den niemand als 
die Fetischleute berühren darf. Auch ein Narkotikum, 
orö genannt, welches aus dem tsarö- Strauch, einer 
Euphorbiacee, bereitet wird, dient dazu; letzteres dient 
auch als Abortivum und zu Fisch- und Pfeilgift Der 
Giftstoff wird zerrieben und in Wasser gereicht; wird 
er in Öl gelöst so heilst er egbö. 

Der Fetisch priester übergiebt nun den Gifttrank dem 
Angeklagten, der ihn austrinkt Nun sagt der An- 
klüger: Iwo kpa ni „du baBt getötet". Der Ange- 
klagte giebt zurück: Kpa (i)'wo „Töten (thust) du 
(durch deine Anklage mich)". Der Bruder des Ange- 
klagten sagt: Ko tso „Nicht gehts an ihn" (d.h. wohl: 
Es wird ihm nichts thun). So geht es im Wechsel- 
gespräch fort, bis der Angeklagte entweder der Gift- 
wirkung erliegt oder das Gift frühzeitig erbricht Im 
letzteren Falle gitt er als unschuldig. 

Zuweilen reicht auch schon ein „böser Blick" hin, 
um jemand verdächtig zu machen und ihn der Giftprobe 
zu unterwerfen. Offiziell ist sie jotzt durch die Re- 
gierungsbehörde verboten. 

•i. Die Bahrprobe. Dem Toten, von dem man an- 
nimmt, er sei nicht auf natürliche Weise gestorben, 
werden Haare und Nägel abgeschnitten und auf einen 
Stock gebunden. Sodann begiebt man sich zu dem- 
selben Hain, in welchem die Giftproben vorgenommen 
werden, wo jetzt drei Stöcke in die Erde gepflockt sind. 
Jeder der drei Stöcke trägt den Namen eines Verdäch- 
tigen. Nun nahen sich zwei Fetischdiener den drei 
Stöcken , auf dem Kopfe den Stab tragend , auf dem 
Haare und Nägel des Verstorbenen aufgebunden sind. 
Zu welchem Steck sie sich grülsend verneigen, dessen 
Inhaber ist unschuldig. Zu wessen Stock sie eine hin- 
weisende Bewegung ausführen, dessen Inhaber ist schul- 
dig bezw. verdächtig und wird sofort der Giftprobe 
unterworfen. 

Die Worte, welche die Fetiscbleute an den drei 
Stöcken sprechen, lauten: Ene ye kpa ni, nomi ko 
ci onü, bi o ci onü ni wa so „Mann, welcher ge- 
tötet, oder nicht ist es er, wenn er es ist er, dals er sei 
zeigend", Sinn: Der Stock auf dem Haupte möge zeigen, 
wer schuldig sei und wer nicht, durch Hinweisen auf ihn. 

6. Der Mystoriendienst des Omolu. Der Name 
Omolu ist zusammengesetzt ans omo „Kind" und olti 
„König", bedeutet also „Königskind". Daneben trägt 
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dieser Fetisch auch noch den Namen Oli - idäi = 
„Herr-Sein" = „Herrschaft", wie auch den Namen Ibi 
= „Platz" (?). Er ist ein Komet und identisch mit dem 
Nyigbl» der Ewbevölker. Diese stellen sich ihn als 
einen europaisch gekleideten und ausgerüsteten Reiter 
vor, weshalb sie, wo seine Macht noch herrscht, ver- 
langen, dafs jeder sich seinem Tempel nackt nahe, da 
die Kleidung nur ihm gebühre. 

Die Aufnahme in den Mysteriendienst vollzieht sich 
in der Weise, data der oder die Erwählte zunächst einen 
neuen Namen erhält mit dem Segenswunsche: Omolu 
ro, omolu ro, omolu ro „Omolu geleite dich!" So- 
dann wird er emporgehoben , in das Fetischhans ge- 
bracht, gewaschen und erhält dort einen Stab, iso „Ge- 
wehr u genannt, von nebenstehender Form f. Dabei 
wird gesprochen: N mü iso fo „Ich gebe Gewehr dir", 
mit Hinzufügung der Wiirnung: Ko ma eubu (i)'le 
„Möge nioht fallen zur Erde!" Wenn der Stab den- 
noch fallt, so mu(8 ein weilses Huhn und 240 Kanriu 
(= 6 Pfennig) geopfert werden. Dann folgt Tanz. 

Ein Lied der Dienerinnen dieses Fetisch (Omolusi 
= Königskinderverehrerinnen) ') lautet folgendermaßen : 
Owori wa ne: a dsi, ma yo(6)dö; a dsi, ma )o 
'ka. Owori wa ne „Beschäftigung unsere ist das: sie 

') Die Stellung dci Genitiv« ist hier, weil es »Ich um ein 
Wort der Gt-(Feli«ch)tpracbe bandelt, vor dem zu be- 
stimmenden Wort 



stehen auf, ich nicht gehe zum Fluta; sie stehen auf, 
ich nicht mahle Mehl. Beschäftigung unsere ist das" 
= Unsere Beschäftigung ist das, Fetischdicuorinnen zu 
l sein: wir tragen kein Wasser, wir mahlen kein MeW, 
. unser Stand ernährt uns. Wenn nämlich ihr Fetisch 
' jemand getötet hat, so beerben sie ihn. 

Bei Eintritt einer derartigen Tötung singen sie das 
folgende Lied: Are, are di ra; kagbe ne di rij are. 
are di rä „Spiel, Spiel wird wahr (ernst); bald wird es 
wahr; Spiel, Spiel wird wahr". 

6. Der Sakpade-Fetisch- Sakpade ist der Gl- 
Name des Fetisches, die Atakpame-Bezeichnung lautet 
Cahpanä. Er ist eine Personifikation der Pocken. 
Man glaubt, er sei ein gespensterhaftes, menschen- 
ähnliches Wesen, das in der Nacht umhergehe und 
pfeifend mit dem Munde die Krankheit in diejenigen 
i Häuser bringe, die seine Verehrung nachlässig betrieben. 
Das ihm dargebrachte Opfer besteht in Ziegen , Mais- 
klölaen mit Öl und Kauria. Einen Dieb vorflucht man, 
indem man Sakpades Rache über ihn herabruft, dals er 
ihn töten möge. 

Stirbt jemand an den Pocken , so wird er durch die 
Sakpadösi (Pockengottdienerin, in der Atakpame- 
spraohe: oli Canpanä) begraben. Sie singt dabei 
folgenden Gesang: Oninyä n'(«) (i)b'(i)o lo le? ma 
ri ro „Mann, an welchen Ort er gegangen? Ich werde 
sehen (ihn) nicht mehr". 



Über Schilde beim Bogenschiefsen. 



Von Dr. W. Foy. Köln. 



Bei Krieger, Neu-Guinea (Bibliothek der Länderkunde, 
Bd. 5/6, S. 462 ff., 1899) macht v. Luschan auf Schilde 
zum Umhängen aus Deutsch-Neu-Guinea, und »war 
von der Astrolabe-Bai, aufmerksam, die von Bogen- 
schützen getragen werden. Etwa gleichzeitig berichtet 
auch B. Hagen über dieselbe interessante Erscheinung 
(Unter den Papuas 1899, S. 179). Es orgieht sich aus 
dem letzteren Werke, data die herzförmigen Schilde (vgl 
v. Luschan a. a. 0. S. 463, Fig. 10; B. Hagen a. a. 0. 
Taf. 27 zwischen S. 174/175) aus den Bergdörfern des 
Hinterlandes der Astrolabe-Bai stammen und ebenso, 
wie die kleinen runden oder ovalen Schildo in Netz- 
taschen (vgl. v. Luschan a. a. 0. S. 465, Fig. 12) über 
die linke (reap. bei Linkshändern über die rechte?) 
Schulter gehäugt und unter dem linken (bezw. rech- 
ten?) Arm getragen werden, zum Schutze der Seite — 
und nioht etwa um den Hals, was v. Luschan S. 465 
auch für möglieh hält — , „da beim Pfeilschielsen stets 
eine Flankenstellung eingenommen und die linke Seite 
exponiert wird" (IL Hagen a. a. 0. S. 179). Eine dritte 
Art von Schilden aus derselben Gegend, die grotseu, 
schweren Rundschilde der Tamos (an der Küste der 
Astrolabe-Bai), werden dagegen nicht unter, sondern 
über dem linken (bezw. rechten) Arm getragen, wie 
man aus den Abbildungen bei v. Luschan, S. 4(!4, Fig. 1 1, 
B. Hagen, Taf. 14 rechts (zwischen S. 80/81), E. Tappen- 
beck, Deutsch-Neu-Guinea 1901 S. 75 oder A. B. Meyer 
und R. Parkinson, Album von Papüa-Typen [IJ (1894), 
Taf. 34 ersehen kann. Das ist immerhin auffällig und 
scheint schon an sich der Vermutung Hagens Hecht zu 
geben, dals diese grotsen, für Pfeilschützen absolut un- 
praktischen und schwerfälligen Rundsoliilde ursprünglich 
gar nicht für Bogen und Pfeil, sondern für Speere be- 
rechnet gewesen sind, was auch zu L. Frobenins' An- 

UCXX1. Nr. 18. 



sieht stimmt, nach dem die Rundschilde asiatischen Ur- 
sprungs sind (vgl. „Schilde der Oceanier" 1900, S. 27, 
31). Thatsächlich führen nun sowohl zwei Männer von 
Siar am Friedrich Wilhelms-Hafen bei A. B. Meyer und 
R. Parkinson a. a. 0. als noch die zwei Eingeborenen 
aus Bogadjim bei Tappenbeck a. a. 0. unsere Schilde 
zusammen mit Speeren, wenn auch der eine Krieger 
daneben in beiden Abbildungen Bogen und Pfeile in 
der linken Hand hält. Demnach glaube auch ich, dals 
die greisen Rundschilde von Haus aus nur für den 
Speerkampf bestimmt waren, zumal da Bie ja noch heute 
so verwandt werden, und erst sekundär auch beim 
Bogenschiefsen , einer erst spät vom Hiuterlande aus 
eingeführten Kampfesart, Eingang gefunden haben, so- 
weit sie nicht durch die ovalen Schilde in Netztasche 
ersetzt worden 1 )- Auf ähnliche Verhältnisse in Indo- 
nesien kommen wir noch unten zu sprechen. 

Nach B. Ilagen, a. a. O. S. 179, kämen nun aber 
Schilde, die beim Bogenschiefsen zum Schutze der ex- 
ponierten Seite getragen werden , nicht nur in der Ge- 
gend der Astrolabe-Bai, sondern auch auf der Dam- 
pier lnsel vor, was er aus ihrer Schmalheit folgert"). 



') Zollers Annahme (Deutlich - Neuguinea 1891, B. 236), 
dafs die grofsen Schilde, wie er «le landein wart» von der 
-B*i und in den Kei-Dörfern nordwestlich von Finscti- 



hafen beobachtet hat, blof« zur Verteidigung der Dorfer, 
nicht aber zum Gebrauch im Felde dienen könnten, ist je- 
denfalls nicht richtig. Vorsichtiger drückt weh O. Finacli 
aus (Ethnologische Erfahrungen und Belegstücke aus der Süd- 
see S [1891], 8. [817]). 

*) Vgl. Schilde vou der D»m]>ii r In*et bei Frobeuiu*, Ur- 
sprung der Kultur 1 . (189*), B. 60, i'ig. 21 und bei Katze!, 
Völkerkunde* I (18M4), 8. 220. Kifl. I. Zur Uerkunit*b»*Um 
mung In dleneu Büchern vgl. Foy, 1'anr.objekte vom Bimnarck- 
Archipel (1000), B. Ida Anin. 

8« |itize 
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Abb. 1. Bogenschützen von Kerema im nordöstlichen Papuagotf (Britisch-Neu-Guinea). 



Ferner erwähnt er schmale, zierliche Schilde aui Rotan- 
Bt&ben von der Tiger-Insel, die nach ihm im Interesse 
der freien Bewegung des Bogenschützen auf den min- 
destinöglichen Umfang zurückgebracht sind. Iiier kann 
ich B. Hageu nicht so ohno weiteres folgen: die meisten 



*) Von'.belden genannten Gebieten giebt es zwei verschie- 
dene Arten Bobilde, die man ihrer Herstellung nach nicht 
reclit lokalisieren kann. Die eine Art, wie sie bei Edge-Par- 
tinglon and Heape, Etbnographical Album III, 1898, Pi. 36 
rechts (vgl. dazu den Verfasser bei Parkinson u. Foy, Volks- 
etämm« Neu • Pommerns 1889, S. 10 Anm. ['*]), ferner In 
den .Monatsheften zu Ehren U. L. Frau vom beil. Herzen 
Jesu" (herausgegeben von den Missionaren vom heil. Herzen 
Jesu zu Hiltrup bei Münster in Westfalen) 1898, B. 263, 375 
and 1900, B. 897 hu r in Händen eines Mannes von Vunamä- 
rita, d. b. vom Osts tarn me der Gazellebalbinsel) abgebildet 
ist, stammt nach den Exemplaren der genannten Missions- 
berichte von den Nakanai, nach Exemplaren des Dresdener 
Museums von der Gegend der Willaumez Halbinsel, wahrend 
rie Parkinson, Volksstänime H. 5, auch von den Französischen 
Inseln kennt und v. Luschan, Zeitschr. f. Ethu. 82 (1900), 
B. (504) nur für die Franzosischen Inseln in Anspruch zu 
nehmen scheint Die andere Art, von der Abbildungen bei 
Edge- Pnrtington and Heape a. a. O. PI. 36 links und bei 
v. Kusch an a. a. O. B. (502) f. in Flg. 5/18, 6/1», 7/10 vor- 
liegen (Fig. 5/6 des letzteren stimmt aufserordentlich mit 
dem Exemplare Edire-Fartingtons »herein ). stammt nach den 
Herliner Btücken von .Willaumez [oder Nakanai V]" , nach 
Stücken dea Dresdener Museums von der Montague-Bucht an 
der gegenüberliegenden Büdküste, in Bezug auf die Orna- 
mentik bildet sie aber einen Übergang von der Baining- 
ornamentik (vgl. darüber Foy, Tanzobjekte vom Bismarck- 



Schilde auf dem benachbarten Neu-Pommern, so die von 
der Willaumezhalbinsel oder von dem Küstengebiet der 
Nakanai am Fulse der Vnlkane „Vater", „Nordsohn ■ 
und „Südsohn" 3 ), ferner die der Sulka bei Kap Or- 
ford 4 ) und die Schilde der Baining in der Gazellehalb- 



Archipel 1900, B. 12 f.) zur Verzierung der ersten Art von 
Schilden. Wahrscheinlich liegt die Bache so, dafs die zweite 
Art bei den Nakanai , die in der Nähe der Baining wohnen 
und mit ihnen in häufige Berührung kommen, zu Hause ist 
und daher eine verwandte Ornamentik aufweist. Von Naka- 
nai können diese Schilde dann leicht nach dem ethnogra- 
phisch verwandten Willaumez gekommen sein und von dort 
wieder an die gegenüberliegende Südküste Neu- Pommerns 
(Montague-Bucht), wie ja auch an beiden letzteren Orten die- 
selben Steinbeile zu finden sind (vgl. Parkinson ti. Foy, Volks- 
stamme Keu-Pommerns, B. 5 u. B. II Anm. [")). Die erste 
Art von Schilden wäre dann auf den Französischen Inseln 
oder in Willaumez zu Hause (beide Gebiete verraten auch 
sonst, z. B. in den Speeren, ihre nahen Beziehungen, vgl. 
darüber Foy, Tanzobjekte 8. 17a), und von dort wären dann 
auch die gleichartigen Exemplare bezogen , die aus den 
Händen der Nakauai erworben werden. 

Vi Abgebildet bei Br. Herin. Müller, Monatshefte zu Ehren 
U. L. Frau vom bell. Herzen Jesu 1901 (18. Jahrg.), 8. 299 
und bei v. Luschan a. a. O. B. (498) f., Fig. 1/2, 4/3; be- 
schrieben bei P. Rascher, Monatshefte 190u, S. 351b. Hier- 
her gehört wohl auch der Schild bei Powell, Wanderings in 
a wild oountry 1883, p. 110 (den ich noch Globus Bd. 79, 
1901, 8. 97 b fälschlich mit dem bei Edge-Partington and 
Hespe, Ethnogr. Album III, 36 links abgebildeten verglichen 
habe); er Ist mit LianengeAecbt umrahmt In Ornamentik 
und Farbe stehen diese Schilde, die im ersten Augenblick 
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inseP), Bind schmaler und doch keineswegs für Bogen- so seheint mir alles eher auf die Verwendung der Schilde 
schätzen bestimmt, da in den genannten Gebieten Bogen bei Speerkfimpfen als beim BogenBchietacn zu deuten. 




Abb. 2. Dogenschütze von Kerema im nordöstlichen Papuagolf (Britisch-Neu Guinea). 



und Pfeil nicht vorkommen ). Um also die Schilde von 
der Dampier- und Tiger-Insel als solche von Bogenschützen 
ansprechen zu dürfen, genügt nicht der Hinweis auf ihre 
Schmalheit, vielmehr m Oiste ein direktes Zeugnis über 
ihren derartigen Gebrauch vorliegen. Da sich nun 
aber aus einer doppelten senkrecht angebrachten Schleife 
auf der Rückseite der Schilde von Dampier- Insel (vgl. 
L. Frobenius, Ursprung der Kultur I, S. 50, Fig. 21a) 
ergiebt, dals diese Schilde nicht über die Schulter ge- 
hängt werden; da auf Dampier Speere gebräuchlich sind, 

fast nordwestamerikaniseben Eindruck machen, denen von 
Mowebafen (vgl. darüber Parkinson und Foy, Volksttamiue 
Neu-Pommerns, 8. 4 und 8. tt Anm. [']) sehr nahe, wenn 
man bei den letzteren die Rückseite betrachtet (die Vorder- 
seite Ist ganz anders ornamentiert); gleichartige Ornamentik 
findet sich auch auf Rindenstoffen von Möwvhafen im Dres- 
dener Museum. — Über die 8nlka siehe: Foy, Globus Bd. 79 
(1901), 8. 97b; Br. Herrn. Müller, Monatshefte 1901 (18. Jg.), 
8. 297 f. und /'. Koscher, ebenda 491 ff., 534 ff. 

: j Vgl. darüber Foy, Tanzobjekte 8. 10a. 

') Damit will ich nicht sageD, dafa Pfeil und Bogen in 
Neu-Pommern überhaupt nicht vorkommen. Zwar aufsert 
sich dahin v. Schleinitz, ZGEB. Xll (1877), 8. 250 und 
Parkinson, Volkestamme 8. 5. Aber unter gewissen Speeren 
vom Südkap, Möwehafen, Neu-Pommern, die »ich im Dres- 
dener Museum befinden, sind recht verdächtige Formen, die 
ganz wie grofse Bogen aussehen und jedenfalls der genaueren 
Untersuchung bedürfen. Sehr merkwürdig wäre das Vor- 
kommen von Pfeil nnd Bogen auf Neu-Pommern nicht. Lafst 
es sich doch auch für Süd -Neu -Mecklenburg konstatieren 
{P. Eberlein, Monatshefte 18. Jahrg., 1901, 8. 200). Und auf 
lloggeveens Reise (1722) sollen sogar Bogen und Pfeile auf 
Neu-Pommern wirklich beobachtet worden sein (vgl. F. A. C. 
v. Specht, Geschichte der Waffen IT, 1872, 6. 62). 



Nach L, Frobenius, Schilde der Oceanier S. 35, würde 
dagegen das Vorhandensein eines TragBtrickes den Ge- 
brauch des Schildes beim Bogenschietsen entscheidend 
festlegen. Danach kommen noch der Distrikt von 
Berlinhafen und die Gegend von Dalimannhafen 
für „Bogenschilde" in Betracht 7 ). Krsterer Beleg wird 
bestätigt von R. Parkinson, IAE. XIII (1900) S. 29 f. 
und ist um so sicherer, als dort von Haus aus keine 
Lanzen vorzukommen scheinen (vgl. über Speere von 
Berlinhafen, die nicht häufig, wahrscheinlich von Osten 
importiert sind, Parkinson a. a. O. S. 28, 29). WirBehen 
also, data schon in Deutsch-Neu-Guinea die Verwendung 
deB Schildes beim Bogcnschiufsen nicht auf die Aatrolabe- 
Bai und deren Hinterland beschränkt ist, wie v. Luscban 
anzunehmen geneigt ist Wir treffen jenen Brauch aber 
auch außerhalb Deotuch-Neu-Guineas wieder. 

Durch freundliche» Entgegenkommen deB Herrn 
F. Weiske in Dolsenhain (bei Kohren in Sachsen) 8 ) bin 
ieh in der Lage zwei, wenn auch nicht gerade sehr 



') Einen Schild, der seiner Ornamentik wegen au* der 
Gegend von Dallmannbafen stammen rauf», aber sichtbarllch 
von den Schilden des Berlinhafen-Distrikts stark beeinflufst 
ist, besitzt das Kautenst rauch - Joest - Mo« um (für Völker- 
kunde) In Köln (luv. Nr. 1781). 

') Herr Weiske hat von Mitte 1897 bis Anfangf.1900 in 
Britisch-Neu- Guinea (und zwar auf der Küstenstrecke vom 
Kleina-Bezirk bis zum Kemp-Welch-Klufs in der Hood-Bai, so- 
wie im zugehörigen Hinterlande) zoologisch und ethnographisch 
gesammelt. Von seinen ethnographischen Sammlungen sind 
gröfsere Teile in die Muteen von Dresden, Köln and Leipzig 
gelangt. 



Go 
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klare, so doch recht wichtigo |ihotographibche Aufnahmen 
den genannten Sammlers, Bogenschützen Ton Kerema 
(Klema- Bezirk am nordöstlichen Papua-Golf, Britisch - 
Neu-Guinea) darstellend, hierin Abb. 1 nnd 2 wieder- 
zugeben. In Abb. 1 sehen wir zwei junge Eingeborene 
in voller KriegsrQstung, die linke Hand halt den Bogen 
samt mehreren Pfeilen, und über der linken Schulter 
hangt ein Tiereckiger Schild, der nur zum Schatze wah- 
rend de* Bogenschiebens dienen kann. Diese Bestim- 
mung des Schildes erkennt man ganz deutlich aus der 
Abb. 2, wo ein Eingeborener, gleichfalls in Toller KriegB- 
tracht, im Begriffe steht einen Pfeil abzusenden: die 
linke Hand hält, wie dort, den Bogen und mehrere Pfeile, 
die rechte spannt die Sehne, nnd Aber der linken 
Schulter hängt wieder ein Tiereckiger, ziemlich laDger 
Schild, der fast den ganzen Körper gegen links schützt, 
wohin ja auch der Pfeil geriahtet ist. Die Korm und Or- 
namentik dieser Schilde ist typisch für den Elema- 
Bczirk am nordöstlichen Papua- Golf und Ton Haddon, 
Decorative Art of British New Guinea (1894), S. 92 ff. 
mit Tafel VI. Figur 85—96 ausführlicher besprochen : 
oben in der Mitte tragen sie alle einen tiefen, meist 
Tiereckigen Ausschnitt Der Zweck des letzteren wird 
durch unsere Abbildungen einleuchtend: er dient dazu, 
um den Schild möglichst hoch anziehen zu können, so 
data die Gabel unter die Achselhöhle greift, dadurch 
Herz und Brust bei der Flankenstellung vollständig 
schützend, ohne die freie Handhabung des linken Armes 
zu beeinträchtigen 9 ). Im Elema-Bezirk kommen zwei 
verschiedene Formen von Schilden vor: antser viereckigen 
(Haddon a. a. O. Taf. VI, Fig. 85—92), wio auf un- 
seren Bildern, auch eiförmige (Haddon s. a. 0. Fig. 93 
bis 06), immer aber oben in der Mitto mit dem vier- 
eckigen Ausschnitt. Die zweite Form erinnert besonders 
an den herzförmigen Schild vom Ilinterlande der Astro- 
labe-Bai und steht damit jedenfalls in entwicklungs- 
goschichtlichem Zusammenhange 10 ). Dals der Schild des 
Klema-Bezirkes auaschlieblich beim Hngensc hieben ge- 
braucht wird, folgt schon aus dem Fehlen des Kampf- 
speeres im ganzen westlichen Teile von Britiech-Neu- 
Guinca, wozu die Verbreitungskarto Ton Speer, Bogen 
und Pfeil bei A. C. Haddon, Geographica! Journal XVI 
(1900), S. 428 zu Tergleichen ist"). L. Frobenius hat 
also mit Recht diesen Schild als „Bogenschild" in An- 
spruch genommen („Schilde der Oceanier*, S. 34). 

Ein weiteres Verbreitungsgebiet für „Bogenschilde" 
scheinen die britischen Salomo-Inseln zu sein. Es 
heibt bei J. F. de Surville (vgl. William Blighs Reise 

') Tgl. schon O. Finten, Etbnolog. Erfahrungen und Be- 
legttücke au* der 8Hd«ee 1 (1H8S), 8. [119], Und in der Er- 
klärung zu einem gleichartigen Schilde hei Edge-Partington 
and Heape, Etbnographical Albuin of tbe Pacific Islands I 
(1890) 28S, No. 3 heibt es sogar: .Thit shield is slung on 
the Shoulder, and tbe arm bolding th« bow coming thro the 
openlng at tbe top is Ihus lef» perfeetly free wbllst the body 
1* protecteil*. 

'") Brituch- und Deutsch-Neu-Guiuea sind in ihrem Kultor- 
besitze durch zahlreiche Faden miteinander verbunden, worauf 
ich bei anderer Gelegenheit zu sprechen kommen werde. 

") Auch Herr Weiske bestätigt mir das Fehlen des Kampf- 
speeres im Elema-Bezirk. Er hat zwar roh gearbeitete Speere 
in der Nabe von Kerema (aber nur in einem einzigen Dorfe) 
gesehen , dieselben wurden jedoch nur zur Jsgd auf Wild- 
schwein« benutzt; auch glaubt er, dafs die Leute des Dorfes 
von Osten her eingewandert waren. Nicht unerwähnt lassen 
möchte ich in dieaer Verbindung, dafa mir durch die Güte 
des Herrn G. Küppers-Loosen in Köln eine von ihm erworbene 
Photographie mit Leuten von Britisch-Neu-Guinea zuganglich 
wurde, die anfser einer solchen Maske, eines solchen 'l'anz- 
b reite* und eines aolchen Schildes, wie sie für den Elema- 
Bezirk typisch sind, auch Speere fuhren. Doch macht mir 
das Bild einen recht zusammengestellten Eindruck, so dafs 
darauf nichts zu geben ist. 



in das Südmeer nebst J. F. de Survilles Reise in das 
Südmeer, 1793, S. 238) über Schilde Ton Port Praslin 
(YBabel-Insel): „Zum Abhalten der Pfeile haben die In- 
sulaner ein Schild, das Ton gespaltenen Rottings fd. i. 
Rotan, Rohr], wie unsere Korbmachers!, geflochten wird 
nnd an dessen einer Seite zwei Griffe angebracht sind, 
dnreh die man die Arme steckt. Sie bedecken sich da- 
mit, wenn sie in ihren Kanoes sitzen [also nicht kämpfen], 
den Rücken und den Kopf, und bedienen sich ihrer auch 
als Regenschirme." Weiterhin vergleiche man über diese 
Art Schilde II. B. Guppy, The Solomon Islands (1887) 
p.75, L. Frobcniui», Schilde der Oceanier (1900), S.29ff., 
36 und an Abbildungen verschiedener Typen Edge-Par- 
tington and HcApe, Ethnographical Album of the Pacific 
Island» I (1890) 215. 3 (von Guadalcanar), 216, 2 (von 
Florida), 217, 3 (von Vsabcl oder Choisenl). 

Anberhalb Melanesiens stoben wir auf die Verwen- 
| dung von Schilden beim Bogenschiefsen noch in der 
Gegend von Flores, Timor und östlich davon 
(Ostindischer Archipel), und zwar unter Umstanden, die 
I zum Teil denen an der Astrolabe-Bai verwandt sind. 
; Von Flores bildet Jacobsen, Reise in die Inselwelt des 
Bandameeres (1896), S. 57 einen Krieger ans Kotta ab, 
der in der rechten Hand Bogen und Pfeile und in der 
linken einen groben runden Schild aus Büffelleder tragt, 
an der rechten Seite aber auberdem ein Schwert; dafs 
anch letzteres im Kampfe zusammen mit dem Schilde 
gebraucht wird, folgt aus einer Bemerkung Jacobsrns 
(S. 56), wonach ein Hieb mit dem Klewang auf dem 
Schilde nicht einmal einen Eindruck hervorbringt. Ferner 
sind nach Jacobsen S. 56 in I.arautuka auf Ost-Flores 
„vier bis fünf Fub lange, höchstens einen halben Fub 
breite, mit Muscheln undMenschenbaorcn verzierte Holz- 
schilde üblich; neben dem Handgriff haben sie häufig 
eine Schlinge für Pfeile", also auch sie werden beim Bogen- 
schieben verwandt. So findet sich auch S. 75 derselben 
Reiacerzahlung ein Häuptling von Ost-Flores mit solchem 
Schild, einen Bogen und Pfeile in der linken Hand haltend, 
auberdem aber auch eine Lanze und in der rechten 
Hand ein Schwert. Von Alor ist ein Bergbewohner ans 
der Kebula- Bucht mit Bogen und Pfeilen, langgestrecktem 
Lederscbild, Schwert nnd Lederpaozer auf S. 92 desselben 
Buches abgebildet. Statt des Ledcr&childes sollen die 
Küstenbewohner Holzschilde führen, die schwarz und rot 
bemalt und mit Schnitzereien versehen Bind; .sie sind 
beinahe mannshoch und haben an der Innenseite auber 
den beiden Handhaben eine Schleife zum Festhalten der 
Pfeile" (8. 93 f.), also wie in Ost-Flores. Im Dresdener 
König). Ethnographischen Museum befindet sich, soviel 
ich mich erinnere, ein Alor-Schild Ton derjenigen Form, 
wie wir sie auf unseren Abbildungen im Papua-Golf, Bri- 
j tisch - Neu-Guinea , angetroffen haben: er ist aus Holz, 
länglich viereckig, auben mit Muscheln eingelegt und 
. hat oben den Tiereckigen Ausschnitt, so dab er gewib 
ebenso wie der Neuguinea-Schild getragen worden ist. 
Jedenfalls ist er beim Bogenscbieben verwendet worden, 
denn auf der Rückseite ist längs den beiden Schenkeln 
je ein Köcher mit Pfeilen angebracht. Einen Schild 
gleicher Form von Solor im Leidener Museum erwähnt 
L. Frobenius, Schilde der Oceanier S. 34 (vergl. auch 
Patermanns Mitteilungen 46, 1900, S. 246b) und nimmt 
i ihn als „Bogenschild" in Anspruch 1 *). Auf Kisser 
I gehört zur vollständigen Kriegsausrüstung nach Jacobsen 
I S. 130 Klewang, Kriogakculo, Bogen und Pfeil, Lanze, 
; runder I<ederscbild und Lederpanzer. Auch auf Timor 

") Auch ein langgestreckter Lederschild mit Ausschnitt 
oben, von den Bergbewohnern Alors, der sich im Berliner 
: Museuni befindet, wird in diesem Zusammenhang« von Fro- 
! benius ». a 0. S. 35 genannt. 
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scheinen Ijtnzen, Dogen und Pfeile, runde Schilde aus 
Hüffelleder gleichseitig getragen zu werden (rgl. ebenda 
8. 256). Auf den Ara-Inseln kommt ein viereckiger, 
halb dachförmiger, halb gewölbter Schild aus Rohr- 
geflecht vor, in dem sich ein Drittel von oben ein Loch 
mit Klappe befindet: er wird mit einem Rotanband um 
den Hall Ober die Schulter gebunden, und durch das 
I-och wird der linke Arm gesteckt, damit sein Träger 
den Bogen hantieren kann ; man kniet beim Schicken, 
und die linke Seite, die durch den Schild gedeckt ist, 
wird dem Feinde »gekehrt (vgl.C. Ribbe, Die Aru-Inseln, 
Festschrift z. Jubelfeier d. 25jfthrig. Bestehens d. Ver. f. 
Erdk. zu Dresden 1888, S. 183 f.; F. S. A. de Clereq 
und J.D. E. Schmeltz, Ethnogr. Deschrijving van de West- 
en Koordkust van Ned. Nieuw-Guinea 1893, S. 285 f. mit 
Fig. 49; L.Frobenius, Schilde der Oceanier 1900, 8,32fT. 
und Petcrm. Mitteil. 46, 1900, S. 264b). Neben den er- 
wähnten Waflenstücken spielen aber auch auf Aru die 
Lanzen eine Rolle (vgl. Ribbe a. a. 0. 8. 182, 184). — 
Aus den im Vorangehenden zufsanimengeetellten That- 
sachen ergiebt sich, dafa der Schild in der Gegend von 
Flores, Timor und östlich davon zwar beim Bogenachielsen 
gebraucht wird, aber in den meisten, wenn nicht in allen 
Fallen nur in Verbindung mit Lanze und Schwert — 
ganz ähnlich, wie in der Astrolabe- Bei Deutsch-Neugui- 
neas Schild, Lanze, Bogen und Pfeile zusammen getragen 
werden. Da liegt es nahe, ähnlich wie für dieses Gebiet, 
auch für die genannten Inseln des Ostindischen Archipels 
das Nebeneinander von Schild, Lanze, Bogen und Pfeilen 
aus einem Verwachsen zweier Kultaren oder zweier Volks- 
stämme (Maleien und Negritos besw. Papuas?) zu er- 
klären. Zumeist haben die Schilde Formen und Griffe, 
die nicht auf einen ursprünglichen Gebrauch beim Bogen- 
schießen, sondern beim Speer- und Schwertkampf hin- 
weisen, so dals es scheint, als ob in diesem Falle der 
eine Stamm Lanze, Schwert und Schild, der andere Bogen 
und Pfeile beigesteuert hätte. Daneben finden sich aber 
auch Schilde, die den Bedarfnissen der Bogenschützen 
angepabt sind — so auf Alor, Solor (hier mit Ausschnitt 
oben und Traggurl), Aru — und in gleicher Art auch 
in Melanesien angetroffen worden. Da erhebt sich nun 
die Frage, ob diese Gleichheit auf innerem völkergeschicht- 
lichem Zusammenhange beruht, wie L. Frobenius will 
(„Schilde der Oceanier" 1000, S. 32 ff.), der von „vor- 
malujtschen Bogenschildon" redet; ob also demjenigen 
Stamme des besprochenen indonesischen Kulturgebietes, 
der Bogen und Pfeil beigesteuert hat, schon der „ Bogen - 
schild" eigen gewesen ist. Es hat viel für sich diese 
Frage zu bejahen, wenn es auch au sich sehr wohl mög- 
lich ist, dals der eine der beiden verwachsenden Stämme 
(Negritos oder Papuas) nur Bogen und Pfeile, aber keine 
Schilde, ja nicht einmal Lanzen besals; denn anf den 
Philippinen stehen den Maleien mit Lanze und Schild 
die Negritos nur mit Bogen und Pfeil gegenüber IJ ). 

Außer in Deutsch- und Britiach-Neu-Guinea, auf den 
britischen Salomo-Jneeln und auf den oetiodiseben Inseln 
von Flores bis Aru mögen Schilde beim Bogenachielsen 
noch an anderen Orten der Erde, z. B. in Afrika ge- 
bräuchlich sein , wenn mir auch im Augenblick kein 
exakter Beleg dafür zur Hand ist. Ich erinnere jedoch 
an eine Bemerkung Fr. Ratzels in seinem Aufsatze „Die 
afrikanischen Bögen" 1891, S. 5: „So sind die Bogen- 

u ) Die Lanzen, die bei den Negritoa von Luzon vor- 
komme» (vgl. i. B. A. B. Meyer, Album von Philippinen- 
typen 1SB6, Tafel III , wo daa Weib eine solche in der 
rechten Hand halt [nicht — wie ea in der zugehörigen Er- 
klärung heifit — einen Pfeilköcber aus Bambus in der lin- 
ken Band], and Tafel X link» [Spitze der Lanze nicht ablös- 
bar, wie in der Erklärung vermutet wird]) sind von den be- 
nachbarten Maleienatarnnien bezogen oder ihnen nachgeahmt. 



träger in Afrika selten auch Schildträger", wonach er 
afrikanische Bogenschützen mit Schilden zu kennen 
scheint Über schildförmige Rohrgeflechtplatten der 
Lendu, die an einer Sehnur um den Hals und zwar anf 
dem Rücken getragen werden (d.h. wohl nur außerhalb 
des Kampfes) und zum Teil mit einem Köcher versehen 
sind, vergleiche man ferner Stuhlmann, Mit Emin Pascha 
ins Herz von Afrika II (1894), S. 633, 548'«). 

Meine Ausführungen wollen deu Gebrauch der Schilde 
beim Bogenschießen nicht erschöpfend behandeln, es ge- 
nügt mir, auf seine größere Verbreitung hingewiesen und 
die Aufmerksamkeit weiterer Kreise von neuem darauf 
gelenkt zu haben. 

") Zum Tragen auf dem Röcken vgl. daa oben S. 2*4 
über Schilde von den Salomo- Inseln Aufgeführte. 



Netfeuer gegen Rinderpest In Kaukasus. 

Schon zur Zeit Karls des G ruften waren in Deutschland 
Notfeuer bekannt, die, durch Reiben von zwei Hölzern ent- 
facht, zu abergläubischen Zwecken verwendet wurden. 
Durch daa ganze Mittelalter hindurch und bia zur Mitte des 
vorigen Jahrhundert» wurden aolche Feuer auf die alte Art 
entzündet und bei Seuchen daa Vieh ganzer Ortschaften 
gleichsam zur Reinigung hindurchgetrieben, ao dafa wir bei 
uns dieaen Brauch durch 1200 Jahre verfolgen können. Erat 
jeUt ist er In Deutschland ganz erloschen; in alaviacheu 
Lindern kommt er heute noch vor und in Schottland war 
er noch 1*43 bekannt'). 

Aber nicht blofa bei den europäiachen Völkern iat daa 
entatihnende, durch Reiben zweier llolzstöcke erzeugte Feuer 
bei Vlehaeuchen verwendet worden. Ea reicht über unteren 
Kulturkreis hinaus, so dafa hier an einen Zusammenhang, 
au eine uralte gemeinsame Quelle gedacht werden mute, wenn 
una auch noch nicht nachgewiesen iat, wie wir diesea zu 
erklären haben. Der nachatehende Bericht aua dem Kaukaaus, 
der in untergeordneten Einzelheiten wohl Abweichung von 
dem altheidniachen Aberglauben in Deutachland u. a.w. zeigt, 
beweist, dafa daa Notfeuer zu gleichem Zwecke dort Anwen- 
dung Andet. 

„Die Temirgoi, ein Tscherkessenatamm im Kubanland- 
atriche, befolgten vor einigen Jahren einen bttchet eigentüm- 
lichen uralten Brauch, um die Oeaundheit ihrer von der 
Rinderpest befallenen Uerde herzustellen. Oberhalb des Dorfes 
Cbatashukai, wo das Ufer des Kars, einea durch die Loba 
dem Kuban zueilenden Pluaaea, ateil abstürzt, gruben dio 
Tacherkeasen in die Cferwand einen Tunnel, durch den man 
aua dem Flusse, in einigen Faden Entfernung vom Cfer, auf 
den ebenen Grund hinauskommen konnte. In der Mitte des 
Tunnela hoben aie eine kleine Grube aua, in welcher aie eine 
schwärze Katze mit einem silbernen Gürtel befestigten; 
die Grube deckten aie dann mit Brettern zu, welche aie mit 
Erde überschütteten. Hierauf schafften aie sieh durch 
daa Reiben zweier Nufahölzer gegeneinauder Feuer, 
mit welchem aie einen kleinen Scheiterhaufen über der in 
der Grube eingegrabenen Katze anzündeten. Alle diese Vor- 
bereitungen wurden Im Angesichte eines grofaen, am Cfer 
versammelten Volkahaufena von Tacherkeasen vorgenommen. 
! Ala der Scheiterhaufen aufloderte, jagten die Hirten vom 
! jenaeitigen Ufer eine schon vorher zusammengetriebene Herde 
durch den Flufs und dann durch den Tunnel, was eine ge- 
raume Zeit beanspruchte, da daa Vieh nur widerwillig diesen 
Weg nahm. Unterdessen sangen die Ellendia und Mullaa 
hellige mohammedaniache Lieder. Endlieh gelang ea, die 
ganze, durch Feuer und Waaaer geläuterte Herde auf 
das jenseitige Ufer hinüberzujagen. Hierauf öffneten aie die 
Grube, bandeu die Katze los und gaben ihr die Freiheit. 
Die kaum lebende Katze blieb, sieh wild nach allen Beiten 
umschauend, am Platze liegen, bis ein Tacherkesae einen 
Revolverschufa in die Luft that, worauf die aufgeachreckte 
Katze pfeilschnell ihren Weg in den Aül (Dorf) nahm. Der 
i Haufe zerstreute sich in seine Wohnungen, in der tiefen 
j Überzeugung, dafs die Rinderpest jetzt verjagt sei. Der 
Tunnel blieb noch lange unzerstört, zum grofaen Jubel der 
Tetnirgoisr Jungen.* (Aua dem Magazin von Materialen 
zur Beschreibung der Gegenden und Völker des Kaukaaus, 
herausgegeben von der Verwaltung dea kaukasischen Lehr- 
bezirks, Bd. 29. mitgeteilt von N. v. Seidlitz) 



') Au.luhrlicli*» in Andrer, Braun«»«. V »linkende. Zweite 
Auflag«, 8. 447 bis 431. 



2NS 



Die Hanfbereitung in der Gegend von Bologna. 



Von einem Freunde den Globus erhalten wir samt 
der liier wiedergegebenen Photographie die nachfolgen- 
den Zeilen aus Bologna: 

„Bei einem Aasfluge nach dem östlich von hier ge- 
legenen Orte Rudrio hatte ich verschiedene Male Ge- 
legenheit, die Bevölkerung bei ihren landwirtschaftlichen 
Arbeiten zu beobachten. Von einem Gehöfte her ertönte 



gelangt durch die abgebildete Klopfmaschine von der 
Kinde befreit werden, die als Spreu (Schewe) abfallt. 
Die Klopfmaschine ist ein mit der Kurbel getriebener, 
rad artiger Rahmen, an dem vier schwere Klötze sitzen, 
die bei der Drehung wie Hämmer wirken und das 
Brechen des Hanfes besorgen." 

Auf Befragen erhielten wir von befreundeter Hand 
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Alte Hanf breckmaiehine. Gegend von Bologna. 



ein schnell hintereinander folgendes Klappen, das ich 
beim Nähertreten als von einer Art primitiven Dreh- 
maschine herrührend erkannte, die in Deutschland 
meines Wi^ens nicht vorkommt. Bei dem regen Inter- 
esse, welchen für alte Geräte und nicht zum mindesten 
für landwirtschaftliche im Kreise der Ethnographen be- 
steht, glaubte ich durch photographische Aufnahme der 
sich vor mir abspielenden Szene zu nützen. Sie stellt 
das Brechen und Reinigen des hier zu vorzüglicher Höhe 
gedeihenden Hanfes dar. Die langen trockenen Stengel 
werden von den Arbeitern auf einer Holzbank ausge- 
breitet nach vorne geschoben, wo sie am Rande an- 



über die .Mariulla antica" , die bei der Hanfbereitung 
Terwendet wird, einige weitere Mitteilungen. Diese 
.alte Maschine" ist ausführlich geschildert in den 
Istitnzioni d'Agricoltura des italienischen Agronomen 
Carlo Berti (vol. V, libro XX, Cap. XII, Torino 1866). 
Die Vorbereitung des Hanfrs ist. ähnlich wie bei uns 
das Flachsrotten, eine Maceration im Wasser, die Ma- 
schine entspricht etwa den deutschen Braken, womit der 
Flache gebrochen wird. Sie soll seit Jahrhunderten im 
Gebrauch sein und erhält sich immer noch, trotzdem 
vielfach Patente auf neue, verbesserte Hanfbrecbgeräte 
erteilt worden sind. 
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Ein Zauberhemd der Filipinos. 
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Ein Zanberhemd der Filipinos. 



Ein amerikanischer Offizier, A. C. Allen, berichtet in 
dem Armv and Navy Journal (New York, 16. März 
1901, S. 687) Ober ein von ihm auf den Philippinen 
aufgefundenes „ Zauberhemd " eines Tagalen, welches 
mit magischen Figuren und Sprüchen bedeckt ist und 
den Träger hieb- und schulafest machen soll. Wir 
geben seine Abbildung hier wieder. 

Als Name eines solchen Gewandes giebt der Ver- 
fasser Anting-anting-Hemd an. Unter anting-anting 
versteht der Tagale jeden sauberkräftigen Gegenstand 
oder Spruch, von dem er geheimnisvolle Wirkungen er- 
hofft, also Talismane, Amulette, Waffensegen u. s. w. 



Männer, welche die sie umgebenden Mengen beherrschen 
und nach ihrem Gutdünken oder Bedürfnis leiten. 
Diese Leute sind verschmitzte Schurken und tbnn 
nichts, was nicht zu ihrem Vorteil ausschlägt. Die 
sogenannte Insurgentenarmee besteht aus einer Bande 
von Bravos (cut-throats) und Räubern, welche die Werk- 
zeuge jener gebildeten Leute sind. Sie ziehen in Trupps 
umher, um iu töten, zu plündern und alle Verbrechen 
des Strafgesetzbuches zu verüben. Disziplin giebt es 
nicht bei ihnen, und daher sind sie unfähig, auch einer 
viel schwächeren amerikanischen Streitmacht stand zu 
halten. Sie feuern ein paar Schüsse ab und dann laufen 




So tragen sie Steinchen, Muscheln, Krokodilzähne, mit 
Sprüchen beschriebene Zettel mit sich herum oder mur- 
meln gewisse Zauberformeln,, um sich Glück im Spiel, 
Schutz vor Krankheiten, Unglücksfallen und namentlich 
vor den Waffen eines Feindes zu verschaffen. Es werden 
auch insgeheim Büchlein verkauft, die ebenfalls „An- 
tiug-anting-Bücher u genannt werden und solche Sprüche 
und Gebete für die verschiedenen Anlässe enthalten. 
Ein solches Buch besehreibt und reproduziert W. E. 
Retana (Un libro de aniterias. Madrid 1894). Diese 
Sprüche sind zumeist sinnlose Auszüge aus lateinischen 
Gebetbüchern, mit tagalischen Worten und Phrasen ge- 
mischt, und es wäre vergebliche Mühe, sie erklären zu 
wollen. Gans analog sind auch die Inschriften und 
Bilder des Zauberhemdes, nur data hier den religiösen 
Elementen auch freimaurerische beigemengt sind. 

Interessant sind die Ansichten jenes Offiziers über 
die tagalischen Streitkräfte, wobei natürlich der ameri- 
kanische Standpunkt vertreten ist. 

„Unter don „Filipinos" sind eine Anzahl gebildeter j 



sie davon. Nachdem sie alle möglichen Pläne versucht 
haben, uns zu schlagen, verfallen sie schlietslich auf 
Kniffe (tricks), üinterhälte sind gewöhnlich und ver- 
laufen oftmals unglücklich für sie selber" u. s. w. 

Abgesehen von der naiven Einkleidung und der be- 
liebten, aber immer sehr thöriebten verächtlichen Her- 
absetzung des Feindes enthält diese Schilderung gewifs 
viel Wahres. Dafs sich die grotse Masse der Tagalen 
dem Widerstände gegen die Amerikaner fernhält, ist aus 
dem ganzen Verlauf der Kämpfe ersichtlich, da sonst 
die Fortschritte der Yankeetruppen noch geringer sein 
würden, als sie ea sind. Die Scharen, welche den „ge- 
bildeten" Führern treu geblieben sind, bestehen wohl 
größtenteils aus „Desperados", welche nun schon seit 
1896 an den Buschkrieg gewöhnt sind und nichts zu 
verlieren haben, während der tagalische Bauer sichtlich 
längst des Krieges müde ist und nur gezwungen die 
Bewegung noch unterstützt. Mit ein wenig mehr Staats- 
klugheit hätte sich ein modus vivendi schon längst 

v. M. 
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H. Zondervao: Rottum, eiae verschwindende Insel an der niederländischen Küste. 



Rottum, eine verschwindende Insel au der niederländischen Küste. 

Von H. Zondervan. Groningen. 



Die Wechselwirkung zwischen dem Boden und dessen 
Bewohnern hat sich wohl in keinem Teile Europas früher 
und stärker geltend gemacht als in den Niederlanden, 
besonders in deren niedriger Westhälfte, nnd mancher 
Charakterzug der Bevölkerung ist aus dem ewigen 
Kampfe gegen das nasse Element zu erklären. Sahen 
sich dort doch schon die Körner dazu gezwungen, so- 
wohl zur Anlage ihrer Heeresstraisen, als auch zum 
Schutze gegen Überschwemmungen Dämme aufzuwerfen. 
Seitdem ist der Kampf der Bewohner gegen die sie be- 
drohenden Naturkräfte ununterbrochen weitergeführt 
worden und hat auch heute noch kein Ende genommen, 
wenn es auch der modernen Wasserbaukunst mehr und 
mehr gelingt, dem Undgierigen Meere Einhalt zn 
thun. Der Landferlust in den Niederlanden während 
der letzten 2000 Jnhre kann auf 5800 qkm veranschlagt 
werden, uod dabei gingen viele Menschenleben, yiel 
Hab und Gut verloren. Der Gewinn an Band dagegen 
mag in diesem Zeitraum den Betrag von 4000 qkm er- 
reicht haben. 

Eine oberflächliche Betrachtung der Karten der 
Niederlande aus früheren Jahrhunderten zeigt schon, 
welche gewaltige Formveränderung des Bodens hier im 
Laufe der Zeiten stattgefunden hat. So ragen an der 
Nordküste die sechs Watteuinseln als Trümmer des einst- 
mals zwischen Beider und der Emamündung zusammen- 
hangenden KüBtensaumes aus dem untiefen Wattenmeer 
empor. Jede dieser Inseln hat fortwährende Form- 
Veränderungen erfahren , manches ist aus früher ge- 
trennten Teilen zusammengewachsen, zahlreiche Sand- 
barren sind daneben entstanden und teilweise wieder 
verschwunden, denn das Meer rastet niemals in seiner 
aufbauenden und vernichtenden Thätigkeit. Es scheint 
sogar eine dieser Inseln, und zwar Rottum (auob Rot- 
tumeroog geheitsen), die östlichste derselben, dazu 
bestimmt zu sein, in verhältnismätsig naber Zukunft 
g»nz zu verschwinden, trotz allen menschlichen Be- 
mühens, sie vor dem Untergang su retten. 

Die Insel Rottum gehört dem Groninger Dorfe War- 
fum an, hat etwa 8 km Umfang und wird gegen das 
Meer durch Dünen geschützt. Sie wird jetzt nur von 
einem Strandvogt mit seiner Familie und einigen Ge- 
hülfen bewohnt, erfreut sich aber im Sommer öfter des 
Besuche* von Fremden wegen der zahlreichen Seevogcl- 
schareu, welche hier nisten. Der Verkauf der Eier der- 
selben bildet eine nicht unbedeutende Einnahmequelle 
für den Strandvogt. Einst waren hier die Verhältnisse 
anders, denn es ist eine Tbatsache, dafs nicht nur bei 
dieser Insel, sondern auch an vielen Stellen der Küste 
Frieslands und Groningens bedeutende Teile des Laudes 
dem Meere zum Opfer gefallen sind, wie schon aus den 
zahlreichen Restuu von lläusern , welcho in der Nähe 
der InBel Terschelling im Meere begraben liegen, her- 
vorgeht. Der Umfang Rottums ist vor allem während 
des letzten halben Jahrhunderts so stark geschmälert 
worden, dafs es uur einen bescheidenen Teil der ehe- 
maligen Insel einnimmt und es fraglieh ist, ob ea vor 
dein Untergang gerettet werden kann. Dasselbe Bos 
hat nämlich schon mehrere Inseln in dieser Gegend im 
Baufe der Jahrhunderte getroffen. 

So gab es im 16. Jahrhundert, laut der damaligen 
Karten, sowie der historischen Nachrichten, hier noch 
drei Insuln: Heffesant, ( ornasant und Busse oder Bosch, 
ein Jahrhundert später die zwei 



schon verschwunden waren , während Busse bis zum 
Anfang des 18. Jahrhundert« den Namen einer Insel 
behielt. Auf der schönen Karte Beckerings tritt sie 
aber schon als eine Sandbank auf, bei welcher ge- 
schrieben steht: „alwaar 't eiland Bosch gelegen heeft." 
Auch Bottum war damals schon an Umfang bedeutend 
geschmälert. Nicht nur schützte diese Insel von alters 
her die Groninger Küste gegen den allzu heftigen An- 
prall der Wellen, es war auch eine Stätte des Handels, 
so dals mehrere Groninger Kaufleute dort Warenhäuser 
errichtet hatten und ein Behrer zur Erziehung der 
Jugend erforderlich war. Ebenso war Rottum strate- 
gisch nicht ohne Bedeutung, weshalb der Seeräuber 
Barthold Entens van Mentheda dort ein Kastell erbaute. 
Gegen Ende des 16. Jahrhunderts (1594) kam die Insel 
in den Besitz der Provinz Groningen, welche sie ver- 
mietete. Die Erhaltung und Wiederherstellung der 
Dünen veranlalste jedoch solche Ausgaben, dals der 
Mietertrag keinen Gewinn lieferte, und die Insel daher 
1659 für 7300 Gulden an Privatpersonen verkauft wurde. 
Die gewaltigen Springfluten der Jahre 1686 und 1717 
suchten sie aber dermafsen heim, dafs im letztgenannten 
Jahre auch das einzig übrig gebliebene Haus von den 
Wogen weggerissen wurde und die Gefahr eine grofse 
war, dals Rottum ganz verschwinden würde, wenn es 
in Privatbesitz blieb. Deshalb kaufte es die Proviuzial- 
behörde 1738 für 4621 Gulden wieder zurück. Als 
Verwalter wurde ein Strand vogt ernannt, dem zwei Ge- 
halfen beigegeben wurden. 

Während an der Westküste fortwährend Band ver- 
loren ging, bildete sich an der Ostküste Schwemmland. 
Obwohl dies mit allen Kräften gefördert wurde, verlor 
Rottum dennoch stets an Umfang. 1829 fand eine 
Katastervermessung statt, welche als Flächeninhalt (mit 
dem Strande und den Dünen) nur 473 ha ergab. Seit- 
dem ist es noch ununterbrochen kleiner geworden. Wenn 
man den augenblicklichen Zustand mit dem des Jahres 
1864 vergleicht, wie er aus einer aus diesem Jahre her- 
rührenden, bei dem Strandvogt befindlichen Karte her- 
vorgeht, so sieht man, dals nicht altein die damals noch 
mitten auf der Insel stehende Wohnung völlig ver- 
schwuuden ist, sondern es zeigt sioh. dafs schon ein be- 
deutender, weiter östlich gelegener Teil von den Wellen 
des ungeheuer tiefen Schilstromcs überflutet wurde. Die 
jetzige Wohnung wurde 1887 gebaut. 

Die Kosten des Unterhalts fielen seit 187U endgültig 
dem Staat zur Bast. Seitdem wnrden bessere Erhaltung*- 
fürsorgen getroffen. So z. B. wird jährlich Sandhalm 
gepflanzt und werden Strohgeflechte verwendet, sowohl 
um die Erde festzulegen, als auch, um die Dünenbildung 
zu fördern. Als die bedeutendsten Malsnahmen sind 
weiter zu verzeichnen die Anlage eines schweren Sand- 
dammes an der Nordwestseito und später (1895) eines 
Sanddammes von 560 m B&nge, 4,20 in über Hochwasser 
und 3 m Gipfelbreite zum Schutze der sogen. Oostplak. 
Leider hat der Sturm im Januar 1901 wieder gewaltigen 
Schaden angerichtet. Die „hohen" Dünen an der West- 
küste, welche jetzt eine fast senkrechte Böschung zeigen 
während von einem Strande keine 8pur mehr sichtbar 
ist, wurden dabei schwer heimgesucht und nehmen nur 
noch eine geringe Breite ein. 

Ebenso hat die an der anduren Seite des Schilstromes 
liegende Rottunterplaat oder Noord westplaat, wo 
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von Staats wegen ebenfalls Dünen angebracht worden 
waren, schweren Sehaden gelitten. Das tiefe Schil selbst 
wird nicht grotser, denn es nagt ununterbrochen die 
Westseite Rottums ab und wandert dadurch stets weiter 
ostwärts, zu gleicher Zeit aber dehnt sich die grobe 
Kaordwestplaat immer weiter in west-östlicher Richtung 
aus. So kam man auf den Gedanken, dafs aus dieser 
Sandbank eine neue Insol erwachsen könnt«. Daher 
schickt die Regierung schon alljährlich ein Schiff mit 
Reisig hierhin, um die Danenbildung mittels Reisigberme 



zu fördern, ohne dafs bis jetzt ciu dauerhafter Erfolg 
erzielt wurde. Die Hochfluten im Herbst schlagen näm- 
lich die jungen DQneo weg und treiben das Reisig die 
Küste entlang. So ist alle Arbeit vergebens, woran 
allerdings nicht die Behörde, sondern die hier obwalten- 
den Verhältnisse die Schuld tragen. Die Sandbank hat 
wohl 2500 bis 3000 m Iünge, ist aber nur 100 biB 
I 200m breit, was zur Folge hat, dal» sie jedesmal bei 
| Hochflut aberschwemmt und dabei jede Erhabenheit mit 
| fortgerissen wird. 
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Dr. Alfred Grund: Die Veränderungen der Topo- 
graphie im Wiener Wald« und Wiener Becken. 
(Bd. XVIII, Heft 1 der Geograph. Abhandlungen, boraus- 
gegeben von Prof. Fenck.) gr. 8». 240 8. mit 20 Abbild. 
Leipzig, B. O. Teubner. 10 Mk. 

Dm auf breit angelegten geologischen, geschichtlichen, 
insbesondererc aber volkswirtschaftlichen Studien aufgebaute 
hervorragende Werk bebandelt die allmähliche Kntwickelung 
de« heutigen Landschafts- und Besiedelungsbilde« des oben 
genannten Gebietes. Vorangescbickt sind eingebende Dar- 
legungen über Bau und Obertiächeiiform, Hydrographie und 
Klima. Hierauf folgt als erster Hauptteil die Darstellung 
der Biedelungsverhältniaae im Mittelalter, die Ergebnisse der 
Hausfortnforschung (mit zahlreichen Gruudrifszeiebnungen) 
und ihr« Bedeutung für den Qang der weiteren Untersuchung 
über die Besiedelung, der Innere Aushau, die Namengebung 
und die Biedelongsverteilung im Hittelalter. Der zweite 
Hauptteil betrifft die Veränderungen des topographiechen 
Bildes, die Fixierung des Ortschaftsbestandes und die Rest au - 
ratlonsversuche de« 16. und 17. Jahrhundert«; der dritte die 
Neubesiedelung seit 1683, der letzte die Siedelungtverhältniare 
der Gegenwart. In einem besonderen Abschnitt sind die für 
Wirtschaftsgeschichte und Oeograpbie aufserordenllieb wich- 
tigen Ergebnisse der Studien unter vergleichender Heran- 
ziehung der in Frage tretenden Verhältnisse in Hitteleuropa 
übersichtlich zusammengestellt. Ein Anhang bebandelt die 
Wirtschaftsgeschichte Nieder-Österreicbs im 14. bis 18. Jahr- 
hundert, und zwar: die Organisation der niederösterreichisch- 
tuittelalterlichen Gesellschaft; die Münzpolitik und ihren Ein- 
flufs auf die Politik der Stände; den Ruin de» Bauernstandes 
im 15. Jahrhundert-, Nieder-Österreioh im 16. Jahrhundert. 
Eine Reihe von Tabellen veranschaulicht die Änderungen in 
den Mtinzwerten, Getreidepreisen, Hehl- und Weinpreisen und | 
den Preisen von Importwaren vom 12. bis 16. Jahrhundert. 
Das Werk dürfte in jeder Hinsicht als mustergültig für die > 
Behandlung anderer Landsehaftflgebiete nach gleichen Ge- 
sichtspunkten zu betrachten sein. P. Kahle. 

G. Tollten*: Die Vegetation der Karolinen, mit be- 
sonderer Berücksichtigung der von Vap. (In Eng- 
lers Botanische Jahrbücher, Bd. XXXI, 8. 412 bis 477. 
Mit vier Lichtdrucktafeln.) 
Der Charakter der Vegetation dieser Inseln ist verschieden 
je nach dem geologiscban Aufbau. Hur diejenigen mit vul- 
kanischem Kern (Kuxsai, Pouape, Ruck, Yap und einige von 
den Palaus) besitzen eine reichgegliederte Pflanzenwelt. Alle 
anderen hingegen — meist niedrige Korallenriffe — unter- 
scheiden sich hinsichtlich ihrer Flora nur ganz wenig von 
den Marsballinseln; von höheren Gewachsen kommen hier 
nur in Betracht: Kokospalmen, Pandanen, einige C'lmdaceen 
und Combretaceen; die niedrige Kraut- und Struuchflora be- 
steht größtenteils aus sogen. Tropenschund, d. h. Typen, 
welche in allen Gebieten der Tropenzon« in Ostasien und 
Ozeanien geniein sind. Die Mangroveformation tritt uns 
nur auf den oben erwähnten vulkanischen Inseln entgegen. 
Von allgemeinem Interesse ist, dafs auf allen bergigen 
Karolinen zweierlei Arten von Küstenland zu unterscheiden 
sind, nämlich solche« für baumartige Gewächse — meist die 
Hutten der Eingeborenen umgebend — und solche« für Knol- 
lenpflanzen und einjährig« Kulturgewachse (Yams, aüfae Kar- 
toffeln, Zuckerrohr u. s. w.). Letztere« liegt oft weit ab von 
den Hütten und wird verlegt, wenn der Boden erschöpft ist. 

Die Palaus haben zum groben Teil ein sehr merkwür- 
diges Aussehen; sie stellen gewölbt**, mit einer dichten, mo- 
drigen Vegetation bedeckte Kuppen dar, aus welchen nur 
wenige höhere Bäume, wie Betelpalmen oder Pandanen, her- 
Die Basis dieser Inseln ist breit, aber unmittelbar 
on den Wellen ringsum in Mannshöhe 



abgenagt, «o dafs eine überhängende Küste zu stände kommt. 
Verfasser bezeichnet diese Inaein in anschaulicher Weise als 
„Henschoberinseln*. 

Die In«el Yap wurde vom Verfasser am eingehendsten 
untersucht. Er unterscheidet auf ihr folgende Formationen: 

Mangrove, Sandstrand, Kulturland der Eingeborenen und 
unbewohnte Höheo des Innern. 

Die Mangrove tritt vorzugsweise an den Buchten, welche 
nichts andere« als Fortsetzungen von Thälern sind, auf, hier 
und da nicht zusammenhängeud , sondern in inselartige 
Areale aufgelöst- 

Jenseits des Sandstrandes breitet sich da« Kulturland in 
einem ziemlich geschlossenen Baum um die Insel aus, auf 
ebenem Kuratlenboden gebildet von Kokospalmenhainen, sonst 
aber bis zu 60 bis 80 in von Mischwald , zahlreichen Nutz- 
pflanzen nnd Resten der ehemaligen Urwaldvegetation, Letz- 
terer erscheint als verwilderter Park, durchzogen von sauber 
gehaltenen, mit flachen Steinen belegten Wegen. 

Als wichtigste Kulturpflanzen sind zu erwähnen: Kokos- 
palme, Brotfruchtbaum, ferner Knollengewächse: z. B. zwei 
Araceen, von den Eingeborenen Lack (Cyrtosporma edule) 
und Nfeu (Colocasia antiquoruin) genannt, sowie Yatns 
(Dioacorea papuanar), Bataten (Ipomoea batatas), in 
der Mähe der Häuser besonders Bananen. Weniger von der 
Kultur abhängig scheinen zu sein: Boen (Inocarpus edu- 
lis), AWd (Crataeva speciosa) und Baueil (Pangiura 
edule). 

Als einziges Ackergerät dient den Eingeborenen eine 
Hacke, bestehend aus einem Holzstiel, an welchem ein Hobel- 
eisen befestigt ist. 

Die bei den Eingeborenen beliebtesten Genursmittel sind 
Betel und Tabak ; die Betelnüsse werden auf der Iuset selbst 
gexammolt, der Tabak hingegen meist eingeführt; als Tausch- 
preis dienen Kokosnüsse. 

Die Vegetation der Berge macht den Eindruck eines 
offenen, von licht fliehenden Pand anusbäumen bedeckten Gras- 
lande«, auf dessen systematische Zusammensetzung hier nicht 
eingegangen werden kann. 

Eisenach. Keger. 

Dr. Friedrich FUllebora: Beiträge zur physischen 
Anthropologie der Kyasealänder. Hit 63 Licht- 
drucktafeln, 1 Farbenskala, 8 Autotypieen und 10 Tabellen. 
Berlin, Dietrich Reimer (Ernst Vohsen). 1902. Preis 40 Mk. 
Dafs die deutschen Gegenden am Nyassasee, also der 
Nordosten und der Norden bis zum Rukwa- und Tanganjika- 
see, zu den verhältnismäßig am besten erforschten von ganz 
Ostafrika gehören, haben wir einer Reibe fachmännisch ge- 
sobulter Reisender zu verdanken, deren Leistungen das höchste 
Lob verdienen. Bornbardt hat die. geologischen Verhältnisse 
in mustergültiger Weise bearbeitet; Götze • Engler be- 
schenkten uns erst vor kurzem mit ihrem schönen Werke 
über die Vegetation s Verhältnisse von Deutacb-Qstafrika, das 
auch vorzugsweise auf die Nvassaländer eingeht, und jetzt 
liegt das hier angezeigte Prachtwerk vor, in welchem der 
auf vielen Gebieten heimische Stabsarzt Dr. Fiilfeborn eine 
gewaltige Summe anthropologischer Erfahrungen verarbeitet 
bat. AI« Arzt hatte er 1867 die Expeditionen gegen die 
räuberischen Wangoni und Wahehe im südlichen Teile unseres 
oslafrikatiisch«!) Gebietes begleitet, dann wurde er in den 
folgenden beiden Jahren in Lau gen bürg am Nyasaasee statio- 
niert, von wo aus er nlcbt nur den See bis zu «einem Süd- 
ende besuchte, sondern auch nördlich bis zum Rukwasee For- 
schungsreisen unternahm. Mit Unterstützung der Heckmanu- 
Wentcel-Btiftuug konnte er alsdann zoologische und anthropo- 
logisch-ethnographische Studien und Untersuchungen aus- 
führen, die alle zu hervorragenden Ergebnissen führten. Auch 
die Geographie ist Herrn Dr. i'ülleborn zu Dank verpflichtet 
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darch seine physikalischen Untersuchungen im Nyassasue, 
den er bei Laagenburg auslotete und in dem er Temperatur- 
beouachtungen macht«. — Konnte man au» gelegentlich er- 
schienenen kleineren Arbeiten auch schliefen, dafs in anthrc- 
pologisch-ethnograpbischeT Beziehung von Dr. Fülleborn noch 
wichtige Arbeiten zu hoffen waren, so werden diese Erwar- 
tungen doch durch das vorliegende grofse Foliowerk über- 

hängende und genau bestimmte Bammlung von Bildniaseu 
bodenständiger Neger erschienen, wie sie hier veröffentlicht 
wird. Sie gewähren in ihrer Mannigfaltigkeit und fast 
durchweg guten Ausführung einen überraschenden .Einblick 
in die anthropologische He?chatVcnheit dieser verscbieili-uen 
Negerstämme, die alle nach Vorder- und Seitenansicht, von 
hinten und vorne, entweder als ganze Figuren oder Porträt- 
köpfe aufgenommen sind. Daneben fehlen ethnographische 
Gruppenbilder nicht. Die Aufzahlung der Namen der ein- 
zelnen Stamme, alle vom Nyassa bis zum Tanganjika und 
aus den Bandgebirgen , sowie aus l'hehe u. s- w. möge in 
dieser Anzeige unterbleiben. Kurze, aber sehr inhaltreiche 
•tbuogTapblscbe Schilderungen sind beigegeben und die anthro- 
pologischen Beschreibungen sind so, wie sie von einem Schüler 
Watdeyera und v. Luschalu, denen tlas schöne Werk gewidmet 
ist, erwartet werden durften. Besondere Aufmerksamkeit hat 
Dr. Fülleborn den Füfsen gewidmet; Fufsabdrüeke der Fischer- 
bevölkerung am See, von Trägern u. s. w. sind in halber 
Größte auf drei Tafeln mitgeteilt, bei denen die Kinwärte- 
stellung der Zehen auffällt. Noch ist das von Fülleborn 
mitgebrachte Leichenmaterial in dem Werke nicht verarbeitet, 
doch ergeben einige mitgeteilte Uirngewichte, dal» diese nicht 
bedeutend sind. — Das Werk ist für die Anthropologie der 
Neger von bleibendem Werte und roufs von jedem, der sich 
mit der Bassenkunde des schwarzen Menschen näher be- 
schäftigt, zu Bäte gezogen werden. B. Andree. 

A. Epaojonk: llupojia* ce-bciiO-x09*ftcTiieMH»a uri- 
poern it*. iiOcJoBHitaxt, norosopttax t M iipnatraxb. 
1. Bf«-H»pojnu« atcsut i-.tOBi.. 9 -f 620 S. St. Peters- 
burg, A. S. S.uworin, 1901. Preis 3 BubeL 
Die Haus- und Feld Weisheit des Landmannes, die sich 
vielfach in kernigen Sprüchen und Regeln offenbart, welche 
die Summe der Erfahrung vieler Menschenalter enthalten, 
der wissenschaftlichen Forschung zu «rschliefsen , ist der 
Zweck eine* mehrbändigen Werkes, dessen erster Teil soeben 
erschienen ist. Er entstammt der Feder des Ministers der 
Landwirtschaft und der Beichsdomänen A. S. Jermolowund 
enthält die Wetter- und Bauernregeln des großrussischen 
Landvolkes, verglichen mit denen der Kleinrusnen , Tschu- 
waschen, Kirgisen, Tateren, desgleichen mit denen der Deut- 
schen, Franzosen, Engländer, Italiener, Spanier und Portu- 
giesen. Nach Monaten und Tagen eines jeden Monats 
systematisch geordnet, bieten die Wetterregeln einen Kodex 
der meteorologischen Krfabruugssätze des Landvolke«; trotz 
aller Verschiedenheit der Abstemmung, der 8pracbe und des 
Wohnsitze* formulieren die Ijtndleute in Ost-, Süd- und West- 
europa, eei es in slawischer, germanischer, romanischer oder 
finnischer Sprache, ihre Wetterregeln oft überraschend gleich- 
förmig, was Tür die Glaubwürdigkeit und allgemeine Gültig- 
keit der Beobachtungen spricht. Diesen wertvollen Schatz 
der Volksweisheit, der in unmittelbarer, beständiger Berüh- 
rung mit der Natur von uralter Zeit her gesammelt worden, 
der modernen Meteorologie, speziell der landwirtschaftlichen 
Meteorologie und Wetterprognose nutzbar zu machen, ist in 
jüngster Zeit angeregt worden. Diu vorstehend genannte 
Werk A. 8. Jermolows bietet das Material zu solchen For- 
schungen, aber auch zu anderen, die aufserhalb der prakti- 
schen Zwecke der Meteorologie liegen; der Linguist und 
Kulturhistoriker werden in dem Werk viel Anregung und 
Material für ihre Forschungen linden. Der erste Band ist 
ausschließlich den Wetterregeln gewidmet, die im Original- 
text zitiert werden, und zwar in russischer, deutscher, eng- 
lischer, französischer, italienischer und lateinischer Sprache; 
dagegen sind die Wetterregeln und -Sprüche der Tateren, 
Tschuwaschen, Kirgisen u. a. nur in russischer Übersetzung 
zitiert. Dank der Vielsprachigkeit des Werke« ist die Lokal- 
farbe, der Witz und die originelle Form dieser Erzeugnisse 
des Volk«gei»te* gewahrt. Der Verfasser hat sich , linguisti- 
sche und Quellenforschung vermeidend, blofs auf die syste- 
matische Gruppierung de« Materials für die Zwecke der 



Wetterprognose beschränkt und giebt nur, wo dies erforder- 
lich, Erläuterungen des Textes und allgemein« Überblick« 
für die grosseren Zeitabschnitte. Im Interesse der Prüfung 
und Ergänzung des Materials durch wertvolle Varianten ist 
I dem Werke weite Verbreitung in den Kreisen derer zu wün- 
schen, die dem Landvolk und der Landwirtschaft nahestehen. 
Der zweite und dritte Band das Werkes sollen speziell auf 
die Land- und Hauswirtschaft bezügliche Bauernregeln und 
Sprichwörter bringen, dann auch noch Aussprüche der Volks- 
weisheit, die da» Oegiet der Beligion, Moral und des Becbte- 
lebens berühren. — w. 

Alfred Maafs: Bei liebenswürdigen Wilden. Ein 
Beitrag zur Keuntnis der Mentewai • Insulaner nebst 
.10 Textbildern, 6 Lichtdrucktafeln, zwei farbigen Tafeln 
und einer Karte. Berlin, Wilhelm Süaserott, 1002. Preis 
7 Mk. 60 Pf. 

Die Beise des Verfassers nach den der Westküste Su- 
matras vorgelagerten vulkanischen Mentewai -Inseln fällt in 
das Jahr 1897. Er war begleitet von dem Sprachforscher 
Dr. Morris, dessen im Jahre 1900 erschienene« Werk .Die 
Mentewai -Sprache* eine grofse Menge Märchen, Sagen und 
Bätsei der Insulaner enthält, somit die folkloristische Seite 
, neben der linguistischen vertritt. Die eigentlich« Bthno- 
; graphl« aber findet in dem vorliegenden Werke ihr« vortreff- 
liche Bearbeitung. Der Verfasser hat für da* Berliner Museum 
für Völkerkunde gesammelt und SOS Gegenstände zusammen- 
gebracht, die hier beschrieben werden. Als guter Beobachter, 
der auch die nicht sehr grofse schon vorhanden« Litteratur 
über die Inseln benutzte, behandelt er die Religion, die Haus- 
und Dorfaulagen, das täglich« Leben, die künstlichen Verun- 
staltungen (namentlich Zähne), die Bewaffnung, Jagd und 
den t'ischfang, den Ackerbau und die Viehzucht, die Holz- 
arbeiten u. s. w. der Eingeborenen. Wenn nun auch vieles 
in verwandter und ähnlicher Weis« bei andern Volkern Indo- 
nesiens wiederkehrt, so sind es doch die zahlreichen religiösen 
Gebräuche (l'unen), die in einem so hohen Grade das Leben 
der Eingeborenen beherrschen, wie bei kaum einem andern 
uns bekannten Volke und schon wegen dieser Darstellungen 
erscheint die Schrift für jeden Ethnographen von hoher Be- 
deutung. Aber auch andere Gebiete als die Ethnographie 
hat Maafs durch seine Forschungsreisen bereichert. Der 
i Anthropologie kommen die vou Herrn Prof. v. Luscban be- 
schriebenen zwölf Schädel zu gute; die SO Arten Schmetter- 
linge (in 400 Exemplaren), darunter eine Anzahl neuer, be- 
arbeitete für das Werk Dr. Bernhard Hagen; dazu gesellen 
sich Listen über die sonstige zoologische Ausbeute und 
meteorologische Tabellen, so data durch die Arbeit des Herrn 
Mnafs unsere Kenntnis der noch keineswegs völlig erforschten 
Inseln als wesentlich gefördert erscheint. v. C. 

Dr. Martin Grosnc: Die beiden Afrikaforscher Jo- 
hanu Ernst Hebenstreit und Christian Gottlieh 
Ludwig. Ihr Leben und ihre Reise. (Sonderabdruck 
aus den Mitteilungen des Vereins für Erdkunde.) Leipzig, 
Duncker Ii Humblot, 1902. 
Die für die Geschichte der AfrikAforschung sehr verdienst- 
liche Abhandlung enthält eine eingehende Darlegung der 
ersten deutschen Afrika-Expedition 1731 bis 1733, ausge- 
sandt von August dam Starken zum Zweck der Vermehrung 
der Dresdener naturwissenschaftlichen Sammlungen. Di« beiden 
Hauptpersonen der aus sechs Mitgliedern bestehenden For- 
schungsreise nach Algier waren Johann Ernst Hebenstreit, 
geboren 1702 in Neustadt a. d. Orla (Sachsen-Weimar), ge- 
storben 1757 als Professor der Pathologie und Therapie an 
der Leipziger Universität, und Christian Gottiieb Ludwig, 
geboren 1709 zu Brieg, gestorben 1773 als Professor der Phy- 
siologie gleichfalls zu Leipzig, die beide aus dürftigen Ver- 
hältnissen hervorgingen und nachmalig zu hohen akademi- 
schen Ämtern und wissenschaftlichem Ansehen gelangten. 
Ihr Ltbensabrifs wirft zugleich Streiflichter auf die damaligen 
akademischen Verhältnisse. Die Darlegungen werden unter- 
stützt durch eine übersichtliche Karl« de* Reisegebiete* und 
durch eingehende Litteraturangaben betreffend Biographie, 
Heiseberichte und Karten. Solche Ausgrabungen halb ver- 
gessener Forscher, wie sie hier der Verfasser unternimmt, 
sind in unserer raschlebigen Zeit um so verdienstvoller, als 
vielfach über den neuen Ergebnissen und Thaten das ver- 
gessen wird, wa» Vorgänger, auf deren Schultern wir doch 
stehen, leisteten. 
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— Wie Herr Dr. W. Hein am aus Aden meldet, Ut »eine 
arabische Expedition von Erfolg begleitet gewesen. 
.Sechsundsechzig Tage lebten wir fern von aller Zivilisation 
und abgeschnitten von der Aufseiiwelt in Giscbin. Am Oster- 
montag Mittag wurden wir durch das englische Regierungs- 
»obiff „finyo* befreit. Die wissenschaftliche Ausbeute iit 
meiner Meinung nach nielit gering. Fast 200 Texte in der 
Mabraspraehe, statistische und topographische Aufnahmen, 
etwa 80 Flach* and 100 Pfianxenarten wurden gesammelt u.s.w." 

— Der Einflufs des Regenfalles auf Handel und 
Politik — Ober dieaea Thema verbreitet sich H. H. Clayton 
vom Blue Hill-Observatorium im .Populär Science Monthly* 
für Dezember 1901. Er versucht nachzuweisen, dafs in den 

i — wie man bei einem von der Produktion 
und Robmaterialien so abhängigen Lande 
kann — jede schwere Panik eng mit einer 
regenarmen Periode verbunden ist. Die Panik von 1866 folgte 
den trockenen Jahren von 1854 bis 1856, die von 1873 folgte 
der Dürr« von 1670 bis 1872, und die Zeit von 1867 bis 1865 
war in ihren schwersten Dürrjabren, 1893 bis 1894, von einer 
Panik begleitet, während der finanzielle Tiefstand von 1893 
bis 1897 andauerte. Clayton zeigt dann, wie der Wähler, der 
solche Krisen polltischen Verhältnissen zuschreibt, sieb gegen 
die am Ruder sitzende Partei gewandt und somit politische 
Krisen heraufbesohworen hat. Die Macbtandancr von Mi- 
nisterien in England, Frankreich, Kanada und den Vereinigten 
Staaten während der letzten Jahre erklärt der Verfasser aus 
dem dortigen vermehrten Regcnfall und der damit zunehmen- 
den Wohlhabenheit. Clayton schlägt vor, den Zusammenhang 
solcher Erscheinungen wissenschaftlich zu untersuchen ; wir 
glauben jedoeh nicht, dafs dabei viel herauskommen wurde, 
wenn derartige Wechselwirkungen auch liier und da in Er- 



— Von der englischen Südpolarexpedition. Zur 
Zeit überwintert die englische SudpolarexpediUon an der 
Küste des Viktorialandes, und zwar mit dem Schiff«, da 
Kapitän Scott es nicht nach Neuseeland oder Australien 
zurückgesandt hat, wie ihm freistand. Er wird diese Wuhi 
in der Zuversiebt getroffen haben, dafs die Londoner geo- 
graphische Gesellschaft die Mittel für ein UnterstUtxungsseliiff 
aufbringt, das gegen Ende dieses Jahres mit ihm Fühlung 
nimmt, nachdem es für einen nach dem etwaigen Verlust 
der „Discovery" erforderliehen Rüeksug an den stidpolaren 
Küsten Depots angelegt hat Die .Discovery* zeigte Un- 
dichtigkeit und gewann auf der Reise vom Kap nach Neusee- 
land heim Zusammentreffen mit dem Packeise ein Leck, so 
dafs Scott sie in Lyttelton docken lassen mufste; am 81. De- 
zember 1901 steuerte er dann dem Süden zu. Uber die 
Beobachtungen während der Fahrt von London nach Kapstadt 
sind von H. R. Mill und George Murray Belichte in London 
eingelaufen, die in der Sitzung der dortigen geographischen 
Gesellschaft vom 24. Februar zum Vortrag kamen und im 
Aprilheft des .Geogr. Journ." abgedruckt sind. Aufserdem 
finden sich dort eine Kartenskizze des Kursee bis Lyttelton 
und vorläufige Bemerkungen Sir Clements Markbams über 
den Verlauf der Reise seit Kapstadt, denen wir das Folgende 
entnehmen : Der Kurs hält sich nördlich der Kergoeien und 
verläuft im allgemeinen weet-östlich j unter dem 130. Grad 
östl. L. wurde nach Südosten abgebogen und im Meridian 
von Auelieland am 17. November im Packeise eine Breite von 
annähernd «3* gewonnen. Hierauf ging es nordostwärt s 
nach Lyttelton, wobei unterwegs, für einige Stunden auf der 
Maequarieinsel gelandet wurde. Über eine lange und wichtige 
Strecke sind die magnetischen Beobachtungen ausgeführt 
worden. Der Zweck des Abstechers nach Süden mehr oder 
weniger Sn der Linie fehlender Variation war, die magnetischen 
Stärkeveränderungen zu beobachten; danach zeigte «ich ein 
allmähliches Anwachsen der Stärke, je mehr man polwärts 
kam. Am 15., 16. und 17. November wurden auf diesem 
Abstecher Lotungen vorgenommen, und zwar in Brelton von 
59" 35', 62*20' und 61» 42'; ermittelt wurden 4«25 bezw. 4350 
und 4315 m. Unter 56*08' wurden 8180 m gemessen. Im 
Bise und auf der Maci|uarieintel erhielt man eine gute Vogel- 
Sammlung; während die .Discovery* unter dem 63. Breiten- 
grad im Eise war, erhielt man sechs Arten von Sturmvögeln. 
Die Maequarieinsel ist etwa 85 km lang und 8 km breit; die 
Osteeite ist grün, da dort viel üppiges Büsohelgras wächst, 
die westlichen Hügelseiten dagegen sind vom Winde kahl 



rasiert. An der Küste fand man Stran ilinien. Tausende von 
Vögeln — der Königspinguin und die goldsohopfige , breit- 
schnäblige Art — brüteten auf den beiden Rookerles. Aufser 
diesen wurden Exemplare der südlichen grofsen Raubmöwe, 
des Riesensturmvogels und der sehwarzrnokigen Möwe ge- 
schossen und zehn der seltenen Rotschildrallen (Landrallen) 
erlegt. Zu den Ergebnissen gehören ferner Pflanzen, Süf*- 
wasseralgeo, Würmer, Insekten und Gesteinaproben. — Was 
die erwähnte Hülfsexpedi tion anlangt, so ist bekanntlich 
dafür bereits der norwegische Walfivchfanger „Mor^enen* 
angekauft, doch fehlt an den auf 400000 Mk. veranschlagten 
0<»äamt kosten noch mehr als die Hälfte, da die Sammlungen 
nicht recht vorwärts kommen wollen. Markhain richtete 
daher in jener Sitzung einen flammenden Appell an die Mit- 
glieder, etwas zu zeichnen, und malte in düsteren Farben 
das Schicksal aus, das die Expedition im Falle des Verlustes 
der .Discovery* betreffen müfste. Aus den gleichen Gründen, 
mit denen Markbam die Ausrüstung der Unterstütxungs- 
exj'cdition fordert, könnte man auch für die deutsehe Unter- 
nehmung eine Hülfsaktion für dieses Jahr verlangen; doch 
hierzu Lande ist man nicht so ängstlich. Off snbar sind auch 
die Besorgnisse um die englische Expedition übertrieben. Die 
n Juni 



— Riasküsten Galiziens. Galizien ist nach der Be- 
schreibung von H. Sohurtt (Deutsche geogr. Blttr., 25. Bd., 
1902) vielleicht der zurückgebliebenste Winkel von Spanien, 
mit einer geringfügigen Industrie, die naoh dem Verluste der 
Kolonieen mit ihrer Zollbegünstigung vollends ihren Halt 
verloren hat, mit primitivem Ackerbau und verbältnisniaT-ig 
geringem Handel. Speziell gebt Verfasser auf die dortige 
Riasküstenbildung ein. Riasküsten entstehen, wo Gebirge 
mit der Küstennehtnng einen mehr oder weniger grofsen 
Winkel bilden. Die gal irische Küste zeigt diese Verbältni-«. 
nun in leicht kenntlichen, einfachen Zügen. Während an 
der Nordküste der Halbinsel Spanien Gebirge and Ufer pa- 
rallel laufen, und infolgedessen die Küste nur wenig ge- 
gliedert erscheint, bietet die Westküste ein anderes Bild. Es 
öffnen sieh die Längsthäler der Flüsse nach dem Meere hin, 
das nun Gelegenheit Andet, mit seiner Brandung und seinen 
Sturmfluten in sie einzudringen, und aus den Thälern all- 
mählich langgestreckte Meeresbuchten, die Rias, su bilden. 
Seine Thäügkeit dürfte dabei, wie man dies von allen Rias- 
buchten annimmt, durch eine positive 8trandverschiebuug 
begünstigt worden sein. Auf diese Weiss ist es gekommen, 
dafs die reichgegliederte Westküste Galiziens der galizlscben 
wie asturiseben Nordkiiste wie eine andere Welt gegenüber- 
steht. Einen Zusammenhang zwischen beiden Kustenformeu, 
wo die verschiedenen Einflüsse gewissermafsen Im Kampfe 
liegen, bildet die südwestlich gerichtete KBstenstrecka zwi- 
schen Kap Ortegal und Kap Finisterre mit den Rias von 
Corona u. a. w., die ein zusammengehöriges System darstellen 
und von den Landbewohnern als die Rias altas, die oberen 
Rias, den Rias bajas der Westküste gegenübergestellt werden. 
Entere sind dem Meere sehr weit geöffnet, und zwar einem 
unruhigen, von starker Dünung und häufigen Stürmen be- 
wegten Meere, das gegen die einströmenden Flüsse ankämpft. 
Diesem Charakter der Rias entspricht ebenfalls der ernst« 
Zug der Landschaft, das Fsblen der Wälder und freundlicher 
Dörfer an dem felsigen, von der Brandung benagten Ge- 
stade. Die Rias bajas unterscheiden sich von den Rias alias 
wie gesagt durch ihr südwestlich gerichtetes Streichen. Die 
Buchten stehen infolgedessen der aus Nordwesten oder 
Westen heranbrausenden Dünung nicht offen, sondern nur 
der selteneren südwestlichen, und sie sind durch die zwischen 
ihnen in gleicher Richtung hinziehenden gebirgigen Halb- 
inseln auch gegen die Nord- und Westwinde gut geschützt. 
So betritt man beim Hinabsteigen zu den Rias bajas eine 
neue schönere Welt. Wein und Obst wachsen an den Ab- 
hängen die Fülle, fröhliche Fischerdörfer dehnen sich dort 
aus u. s. w, Dero Charakter der Rias bajas entsprechend 
/eigen die in sie bioeinmündenden Flüsse keine eigentliche 
Haffbildung, wenn auch die Anaätxe dazu vorhanden sind. 



— ltaldwin Spencers Reise durch den Austrat- 
kontinent. Nach Meldungen aus Sydney war Professor 
Spencer von der Melbourne - Universität nach einer Durch- 
querung Australiens vou Süd nach Nord am 4. März in 
Tbursday Island (Torresstrafse) angelangt und auf der Helm- 
kehr nach Melbourne begriffen. Spencer, dessen Zweck das 
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Studium der inneraustralischen Eingeborenen war, verlieh 
am 9. März 1901 Adelaide und ging dem Ubcrlandtelegraphen 
entlang bis zur 8tation TeoneuUi Creek (19* 30' »Ml. Br.) und 
dann nordoetwärts am Mc Arthnrfluf* entlang zur Kälte de« 
Carpcntariagolfs, wo ihn die Queenaländer Regierung mit 
einem Dampfer abholen lieft. Anf den verschiedenen Tele- 
grnphenstationen im Innern hielt «ich Spencer längere Zelt 
anf, «o in Charlotte Waten, in Alice Spring«, in Barrow 
Creek, in Tenuantt Creek, zuletzt in Borrnloola am unteren 
Mc Arthur. Überall gelang e«, mit Eingeborenenstämmen in 
Beziehung zu treten, anthropologische Untersuchungen vorzu- 
nehmen und auch in daa dunkle üeiateal«ben der australischen 
Schwarzen interessante Einblicke zu gewinnen. Weit über 
1 000 Photographieen wurden heimgebracht, und die für kine- 
matographieche Vorführungen bestimmten Aufnahmen er- 
reichen eine Lenge von etwa 900 m. (Frankf. Ztg.) 

— Die prähistorischen Hunde in ihrer Beziehung 
zu den gegenwärtig lebenden Kassen bespricht 
Th. Studer (Abh. d. Kchweiz. paläont. Oes., Bd. 28, 1901). 
Nach seinen Untersuchungen existierte von <]«r Diluvialzeit 
an neben dein Wolfe eine klein« Caniiart, welche das Ver- 
breitungsgebiet des Wolfes teilte, nur im Süden Uber dieses 
noch hinausging und daher allein Gelegenheit fand, auf das 
australische Festland öberziiwandcrn. Die Art zerfiel in zwei 
Hanptvarietäteu oder Unterarten, in der orientalischen Hegion 
den Dingo, in der paläarktischen den Canls ferox Bourg. 
Die Art war, wie der Wolf, sehr variatinnefähig. Es existierten 
mittelgrofsc und kleinere Bassen, wie Canii Mikii und bodo- 
phylax. Diese schlössen sich zuerst den Menschen an und 
wurden durch Zuchtwahl mannigfach verändert. Orofse 
Kassen entstanden an verschiedenen Orten durch einfache 

dank der Variabilität auch dieser Art, von vornherein ve£ 
schiedene Rassen ergaben. Die ursprünglichen Verhältnisse 
Kurasiena wiederholen sich übrigens in der nearktischen 
Region, wo ebenfalls zwei Canisarten, der grofse Canis lupns 
occidentalia und der kleine Coyote, C. tatrans, nebeneinander 
vorkommen. Es wiederholt sich sogar hier der Fall, dafs die 
kleine Art ebenfalls weiter nach dem Süden als die grofse 
sich ausdehnt. Ho wenig der Indianer auf seinen Jagdzögen 
den ihm folgenden Coyote beachtete oder gar erlegte, so 
wenig schenkte der Diluvialmensch dem ihm folgenden kleinen 
Wildhunde Aufmerksamkeit; daher erklärt »Ich auch das 
seltene Vorkommen seiner Knochen in den vom Menschen 
der Diluvialzeit zurückgelassenen Überresten. Erst später 
scheint di« Brauchbarkeit des freiwilligen Begleiters erkannt 
und zu Nutzen gezogen worden zn sein. 



— Professor J. W. Gregorys Reise zum Eyresee 
(vgl. Globus, laufender Bd. S. 131) ist bereits zum Abschlufs 
gelangt. Gregory fuhr mit der Bahn am 12. Dezember von 
Adelaide nach Hergott Springs und umging den Eyresee im 
Osten und Norden, worauf er, zur Bückkehr von Warrina ab 
wiederum die Huhu benutzeud, am 23. Januar in Adelaide 
anlangte. Die Reise ist recht ergebnisreich gewesen; am 
Cooper Creek sammelte man Fossilien, darunter Reste de« 
Riesenkängurus und des Diprotodon. Besondere Aufmerksam- 
keit wurde auch den Nntnvn zugewendet, die die Kingeborenen 
für Pflanzen, Vögel und andere Tiere gebrauchen, um die im 
Folklore der Schwarzen erwähnten Bezeichnungen dafür zu 
identitlzi«ren. Was die halbmythischen Tiere anlangt, von 
denen die Eingeborenen erzählen, so meint Gregory, dafs sie 
nicht gleichzeitig mit den Menschen in jener Gegend gehaust 
haben können. 

— Die Geologie .1er , Liuk i u - K u r ve" , jener Reihe 
von Inseln, die sieb zwi.-chen Formosa und Kiusiu ausdehnen, 
bespricht Prof«»sur S. Yoshiwura im Journal des wissen- 
schaftlichen Kollegium« v>n Tokio für 1001. Danach sind 
die hauptsächlichsten Oesbaine der Inseln paläozoisch und 
umfassen Schiefer, Sandstein, Quarzit und Kalkstein mit 
Hornblende und Schalstein. Die allen sedimentären Felsen 
neigen sich -teil nach Westen und sind stellenweise von 
Granit- und Dioritmas'en durchbrochen. Sie bilden eine 
mittlere Zone in der Inselreihe. Die innere Zone der Kurve 
wird in der Hauptsache durch vulkanisches Gestein gebildet 
und die »ufsere durch tertiäre Schichten des Miociln und 
späterer Stufeu, die Kohlenadern t-ntbalten und hier und da 
etwas iinrrgelmäMg geneigt sind. Gehobene Korallenriffe 
finden «ich an verschiedenen Stellen und sind ganz horizontal. 
Die Maxiiiialliühe der Riffe beträgt 209 in; sie sehen »n aus 
wie die jetzt in den nächstliegenden Mcerwtteilen wachsenden 
und steigen nach allmählicher Senkung empor. Die Bildung 



der Kurve ist von Prof. Koto der Senkung der chinesischen 
Ostsee zugeschrieben worden, die den gröfsten Teil der Tertiär- 
zeit über andauerte. Da« vulkanische Gestein scheint etwa» 
anderen Stufen jener Periode anzugehören und eiuer grofeen 
Spalte entlang entstanden zu sein, die in den Vulkanen von 
Kiusiu sich fortsetzt. _ 

— Ein Verzeichnis von Höhen im asiatischen 
Rufsland und einigen angrenzenden Teilen Asien* auf 
Grund de« bis 189* veröffentlichten Materials ist, von 
Dr. K. Hikisch bearbeitet, in den Memoiren der Petersburger 
geogr. Gesellschaft (Allgemeine Geographie, Bd. 31, 2) er- 
schienen. Das Verzeichnis enthält eine schätzbare Liste von 
11Ö29 llohenroes*ungen aus dem asiatischen Rufsland, aus 
dem russischen uud chinesischen Turkustan, aus der Mongolei 
und Mandschurei nach den betreffenden Beobachtern. Leider 
besteht noch eine Unsicherheit von etwa 30 m mit Bezug auf 
die Höhen der Fundamentalpunkte für die 
muugeu, für Irkutsk und Taschkend. 



— A. Engler gab Bericht über die Vegetations- 
verhältnisse des im Norden des Nyassa gelegenen 
Gebirgslandea, Ober das bisher nicht die geringste botani- 
sche Notiz vorlag (Sitzungsber. der preufsisch. Akademie der 
Wissetisch. 1902). Die geringste Höbe über dem Meere be- 
sitzt im nördlichen Nynssa-Lande die Konde-Ebene; in den 
Sümpfen derselben tritt reichlich als fl bis 8 m hoher Baum- 
strauch der bereits lange aui dem Nilgebiet bekannte Am- 
batsch auf. Bis zu 1700 m, stellenweise bis zu 2000 m 
herrschen ateppenartige Formationen mit fruchtbaren Formen 
wie Vorgebirgsbusch und Steppenwald; in den tiefer einge- 
schnittenen Schluchten entwickelt sich Regenwald unter dem 
EinAufs der aufsteigenden Nebel, und in den Plateauland- 
schaften baumreicheres Ufergebülz. Dem unteren Schluchten- 
wald wird der Charakter eines Gebirgsregenwaldes durch 
zahlreiche Lianen und Schlingpflanzen aufgeprägt, neben 
denen sich Kautschuk lieferndo Landolpbieu flndeu. Was die 
Steppenformationen des Uuterlande« mit vorherrschendem 
Gras wuchs anlangt, so ist leider verabsäumt, die charakte- 
ristischen Gramineen zn sammeln, dagegen ist der andere 
He>und botanisch bekannt geworden. Oberhalb von 1200 m 
geht die Steppe häufig in Gebirgsbuscb über, eine trockene. 
Bi ep; enartige Formatiou mit reichlichem Buschgehölz und 
auch einzelnen Bäumen. Im allgemeinen zeigt sich, dafs in 
dieser Formation xeropbytischer Gebirgsgebölze mehrere in 
Ostafrika verbreitete und auch in Angola vorkommende Arten 
oder nahe Verwandte derselben zu finden sind. Sehr ver- 
breitet sind in dem ganzen Gebiet an Abhängen und auf Pla- 
teaus über 1400 m Grasllureu, die bald mehr In Steppen, 
bald in Wiesen übergeben, hier und da einzelne Bäome oder 
Büsche tragen, mitunter aber auch von größeren, an Bach- 
ufern oder anderweitig begünstigten Plätzen auftretenden 
Gehölzparzelien durchsetzt, der Landschaft einen parkartigen 
Charakter verleiben. Mit der Bambosregion beginnt auch 
die Region der Höhenwälder bei etwa 2100 m. Dieselben 
schliefen sich bisweilen an den GehirgiTegenwald au, da sie 
ebenfalls von den durch die Nebel gebrachten Niederschlagen 
abhängig sind. Häufiger jedoch finden wir die Uöbenwälder 
oberhalb xerophiler Formationen, da vielfach erst die ober- 
sten Gipfel von den aus dem Nyassasee aufsteigenden Nebeln 
getroffen werden. Daher ist auch der Höhenwald in den 
oberen Schluchten eines Gebirgsstockes nicht gleichmäßig, 
sondern an den nach Norden und Nordosten der Steppe zuge- 
kehrten Abhängen trocken und dem xerophilen Gebirgswald 
ähnlich. Wir können einen unteren und einen oberen Höhen- 
wald unterscheiden; der erstere enthält mehr wärmebedürftige 
Formen und beginnt mit dem Vorkommen des Bambus. Für 
den Hohenwald der Hochgebirge im Norden des Nyassasees 
ergiebt sich eine auffallend grofse Zahl von Arten, die zuerst 
in Ab«s*inieu und dann später weiter südlich, zum Teil auch 
auf dem Kilimandscharo aufgefunden wurden. Ungefähr in 
gleicher Höhe mit den Huhenwäldern liegen Hochweiden 
oder Bergwiesen mit ziemlich reicher Flora, welche auf den 
I Plateau« in die Grasnuren der Abhänee übergehen. Endlich 
ist noch dio oberste Itegiou felsiger Abhänge und Granit- 
blocke von 2700 bis ü9o0m zu erwähnen, in welcher noch 
einige niedrige Sträucher auf der dünnen Verwitterungs- 
kruste und zwiseben den Blöcken krüppelig und diesen ange- 
schmiegt wachsen; irumerlin treten hier auch noch mehrere 
eigentümliche Stauden auf. So sei besonders erwähnt der 
nördlichste Repräsentant der im Kaplniul reich entwickelten 
Gattung Phylic». Zwischen Gras wächst dann ebenfalls bei- 
spielsweise auf dem 2900 m hohen Gipfel des Rungwe die 
weit verbreitete Henntierflechte, die Cladonia rangiferina. 
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Dr. M. A. Steins Forschungsreise in Ostttirkestan 

und deren wissenschaftliche Ergebnisse. 

Von Prof. Dr. M. Winternitz. Prag. 
I. 



Die klimatischen Verhältnisse Indiens bringen es mit 
«ich, dats es unter den vielen Taoaendcn von Hand- 
schrillen, die in Indien gefunden worden und in europäi- 
schen und indischen Bibliotheken aufbewahrt sind, nur 
wenige giebt, die ein besonders hohes Alter aufzuweisen 
haben. Handschriften aus dem 13. Jahrhundert gelten 
schon für sehr alt und gehören zu den Seltenheiten. 
Und grots war die Freude der Indologen, als man zuerst 
in Nepal und später in Japan indische Handschriften 
cutdeckt«, die noch um einige Jahrhunderte alter waren. 
Seitdem aber im Jahre 1889 in Mingai in der Nahe Ton 
Kashgar durch Leutnant Bower ein Birkcnblatt- 
manuskript gefunden worden ist, das dem 3. Jahrhundert 
angehört, wurden die Augen der Indologen auf Zentral- 
aeien gelenkt und man erhoffte von dort wichtig« Ent- 
deckungen, wenn nicht für die Litterat Urgeschichte , so 
doch für die Palftographie Indiens. In der That sind 
seit damals durch Vermittelung englischer und russischer 
Beamter noch eine Reihe interessanter Funde in Kashgar 
und Umgegend gemacht worden, und auf Anregung des 
ausgezeichneten Indologen Dr. A. F. IL Hoernle, der 
sich auch durch die Entzifferung des „Bower -Manu- 
skripts" Oberau« verdient gemacht hat, entstand in 
Kalkutta eine ganze Sammlung von zentralasiatischen 
Altertümern (, British Collection of Central- Asian Anti- 
quities"). Dazu kam noch im Jahre 18!>2 der über- 
rasch ende Fund des französischen Reisenden M. D ut reuil 
de Rhins, der in der Umgegend von Khotan Fragmente 
eines in alter Khnroshthischrift ') geschriebenen Birken- 
blattmanuskriptes erwarb, in denen M. Senart eine 
Prakritvernion des buddhistischen Dhammapada ent- 
deckte. Unter den Schätzen, die so in den letzten Jahren 
ihren Weg nach Kalkutta, St. Petersburg und Paris 
fanden, gab es nicht nur Handschriften in bekannten 
Sprachen und Schriften, sondern auoh manche merk- 
würdige Dokumente (und selbst Holzdrucke) in unbe- 
kannten Sprachen and Schriftgattungen. Alle diese 
Funde waren aber mehr oder weniger zufällig gemacht 
worden, und sobald es bekannt wurde, data man in 
Europa diesen Altertümern groben Wert beilegte, fanden 
sich auch Eingeborene, die sich dieses Interesse zu nutze 



') Di» liiikuliiufijrr Schrift il«r indogriechischen und in<Ui- 
skythischen Münzen, welche zwinelieu dem * Jahrhundert 
vnr Chr. und dem 3. Jahrhundert nach Chr. in dem alten 
(iandhara, dem heutigen Tätlichen Afghanistan und nord- 
lichen Panjab, in Gebrauch war. 
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machten und es geschäftlich ausbeuteten — leider auch 
nicht immer in ehrlicher Weise. 

Da war es denn höchste Zeit, dafs diese Gegenden 
in O&tturkestan , die unzweifelhaft hochwichtige Über- 
reste alter indischer Kultur im Wüstensande bargen, 
systematisch, und auch von archäologischen 
Gesichtspunkten aus von einem zuständigen 
Gelehrton durchforscht würden. Dieser schwie- 
rigen, aber auch lohnenden Aufgabe unterzog sich der 
durch seine archäologischen und geographischen For- 
schungen in Nordindien, namentlich in Ko.Mnir, rühm- 
lichst bekannte Sanskritist und Indolog Dr. 31. A. Stein. 

Im Frühling des Jahres 11100 gelang es Dr. Stein, 
die Unterstützung der indischen Regierung für die 
archäologische Erforschung des südlichen Teilos von 
Ostturkentan, insbesondere der Gegend von Khotan, zu 
erlangen. Ausgestattet mit einem chinesischen Pafs vom 
Tsung-Ii-Yämen, der ihn berechtigte, im chinesischen 
Turkcstun Ausgrabungen zu machen, und mit Unter- 
stützung des „Survey of India Department" , das ihn 
auch mit Theodolit und Mclstisch, mit photugraphischen 
Apparaten, Instrumenten für meteorologische lieobach- 
tungen, Höhenmessungen und anthropometrische Unter- 
suchungen versorgte, trat er seine Reise an, welche für 
die Erforschung der zentrnlasiatiscben Altertümer und 
für die indische Palftographie und Litteraturgeschichte 
ehenso ergebnisreich wnrde wie für die Geographie ond 
Topographie des chinesischen Turkcstau. Die genaue 
Durchforschung aller von Dr. Stein gemachten Funde 
wird noch viele Jahre in Ansprach nehmen und wird 
vermutlich ein ungeahntes Licht auf die Geschichte einer 
wichtigen Epoche und auf die mannigfachen Kultur- 
beziehungen zwischen dem fernen Westen und dem 
fernen Osten werfen. Denn gerade um Khotan herum 
finden wir neben- und durcheinander Einflüsse griechi- 
scher Kunst, indischer Religion und chinesischen Handels. 

Von den sn außerordentlich fruchtbaren Ergehnissen 
dieser Forschungsreise nun hat uns Dr. Stein kürzlich 
einen vorläufigen Bericht ») gegeben, dem wir die folgen- 
den Daten entnehmen. 

") Prelimioary Report on a Journey of Archaeological 
and Topograpbical Kxplnration in Chinese Tnrkertan. Hy 
M. A. Stein, Indian Educational Sri-vire. 1'ublWwd linder 
ihe Anthority «»f II. M.'s SVcrel.iiy of State f.» liHia in 
Council. I/ondon lwl. 4". Vgl. aurli „Note on Topoyi'apliii-al 
Work in Chinese Turkestaii" tiv l>r. M. A. Siein, in „Tl.« 
Gwigraphinal Journal" fer April, l'JOl. 
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Am 29. Mai 1900 verlief» Dr. Stein Srinagar, und 
trotzdem der Schnee noch hoch lag und das Wetter »ehr 
ungünstig war, konnte er mit seiner kleinen Karawane 
Aber die Paine Tragbai und Bursil und in Eilmärschen 
durch die Darduthälur Gures und Astör und über den 
Indus siehen, so dals er am 11. Juni Gilgit erreichte. 
Während eines Aufenthaltes von weuigen Tagen konnte 
er in der Nahe von Gilgit verschiedene Skulpturen, 
Überreste einer alten indischen Kultur, besichtigen, so 
ein kolossales Buddharelief auf einem Felsblock etwa 
fünf englische Meilen vom Fort Gilgit. Hier lernt« er 
auch die Dardubezeichnung Pal 070 für die Bewohner 
von Baltistän kennen, welche Dr. Stein mit dem bisher 
rätselhaften Kamen Po-Ii u in den chinesischen Annalen 
und den Berichten chinesischer Pilger identifiziert. 

Am 15. Juni brach er von Gilgit auf und gelangte 
am dritten Tage in das Gebiet der Häuptlinge von 
Hunza und Nagir. Hier erbebt sich in der Nähe des 
Dorfes Thol ein gut erhaltener alter buddhistischer 
Stüpa, etwa 20 Futs hoch, das einsige vonnohamtnedani- 
sehe Monument in Hunza. Am Abend des 17. Juni 
erreichte er Aliübüd in der Nahe der Residenz des 
Hunaahäuptlings. Hier versorgte er sich mit der nötigen 
Anzahl von Trägern und Führern ; und es ist interessant, 
dal* ihm hierbei der Häuptling und sein Wazir mit der 
gröfsten Zuvorkommenheit au die Hand gingen, wenn 
man bedenkt, dals noch vor zehn Jahren nur Räuber- 
banden, die den Schrecken der ganzen Nachbarschaft 
bildeten, von hier aus organisiert wurden. 

Nach einem anstrengenden Marsche im Hindukusch 
gelangte er am 28. Juni Uber den Pats Kilik in chinesi- 
sches Gebiet auf dem Täghdumbäsch Pämir. Hier be- 
gann Dr. Stein sofort seine Messungen und topographi- 
schen Aufnahmen, wobei er namentlich auch den 
Ortsbezeicbnungen grotse Aufmerksamkeit schenkte. Die 
Ortsbezeichnungen sind nämlich auf den Pamirs von 
grotsem Interesse, indem sie eine Mischuug von Turki 
und älteren iranischen Kiementen zeigen. Uber den 
Pats Wukbjir, den (wie Dr. Stein feststellt) auch Hiuen- 
Tsiang benutzt hat, gelangte er nach Sarikol. Gerade 
als er sich hier an der westlichsten Grenze des chinesi- 
schen Reiches befand, erhielt er Telegramme aus Gilgit, 
welche ihm die Nachricht von den schrecklichen, ganz 
Kuropa in Aufregung versetzenden Ereignissen in der 
Hauptstadt Chinas brachten. Glücklicherweise hatten 
dieselben keinen nachteiligen Kinflufs auf die Forschungs- 
reise Dr. Steins. In Tashkurghän, dem Hauptorte 
von Sarikol, machte er Halt. Er fand dort Sir Henry 
Yules Identifikation von Sarikol mit dem K'ie-p'an-to 
des Hiuen-Tsiang vollauf bestätigt und konnte noch 
Spuren eines alten, dem König Asoka zugeschriebenen 
Stüpa nachweisen. Selbst die Lukalsagcn, deren der 
chinesische Pilger gedenkt, fand Dr. Stein noch in der 
Erinnerung der Einwohner lebendig. 

Nach äutserst anstrengenden Märschen über Schuee- 
gebirge gelangte er Eude Juli nach Kuxhgar. Hier 
mulste er einen längeren Aufenthalt nehmen, nicht blols 
um sich nach der zweimonatlichen anstrengenden Tour 
auszuruhen, sondern auch, um eine neue Karawane 
auszurüsten und Lesouders auch, um die chinesischen 
Beamten für seine Weiterreise günstig zu stimmen. 
Letztere» guluug ihm zum Teil durch deu Eiulluts des 
englischen diplomatischen Agenten in Kashgar, Mr. 
Macartney. Nicht wenig aber trug zu dem freund- 
lichen Entgegenkommen der Chinesen auch der Umstand 
bei, liuLt Dr. Stein sie auf die mannigfachen Beziehungen 
zwischen Indien und China, namentlich durch den 
Buddhismus, nufruerksnm machen und darauf hinweisen 
konnte, dals er in Turkestan nur den Fufsspuren des 



berühmten chinesischen Pilgers Hiuen-Tsiang folge; 
und es ist ein interessantes Zeugnis für die Intelligenz 
und Bildung dieser chinesischen Beamten, dals sich 
Dr. Stein ihnen gegenüber nie vergebens auf ihren be- 
rühmten Landsmann, „den greisen Mönch der Tang- 
Dynastie", berief. Seinen einmonatlichen Aufenthalt in 
Kashgar benutzte Dr. Stein ferner auch zu einem ein- 
gehenden Studium der dortigen Ruinen von buddhisti- 
schen Stüpas und Klöstern. 

Am 11. September verlieb er Kashgar, um nach 
Khotan aufzubrechen. Er schlug nicht den gewöhnlichen 
Karawanenweg, sondern einen Wüstenpfad nach Yar- 
kand ein. Hier machte er einen kurzen Aufenthalt, 
den er unter anderem dazu benutzte, Erkundigungen 
über alte I/okalitäten auf dem Wege nach Khotan einzu- 
ziehen. Von Yarkand aus folgte er demselben Wüsten- 
wege, welchen schon in alten Zeiten Kauftabrer von der 
Oxusgegend und dem fernen Westen nach Khotan und 
China eingeschlagen haben müssen. Auf dem Wege 
nach Khotan fanden sich überall lange Wüstenstrecken, 
wo der zerfressene Löfs mit Fragmenten von Töpfer- 
waren, Ziegeln, Münzen, MotallstQckcn und anderen 
Spuren längst verlassener Dörfer und Weiler bedeckt 
ist. Dr. Stein hatte besondere Gründe, die Gegend auf 
dem Wege nach Khotan genau zu untersuchen. Ein 
gewisser Islam Akhün, von dem die meisten der erwähnten 
Handschriften und Holzdrucke „in unbekannten Schrift- 
gattungen" stammen, hatte angegeben, dafs er seine 
„Schätze* hauptsächlich in den Gegenden nördlich von 
der Karawanenroute zwischen Güma und Khotan gefunden 
habe. Nun fand aber Dr. Stein, dals die von Islam Akhün 
genannten Ortschaften entweder ganz unbekannt oder 
blotse _Tatis J (so nennen die Eingeborenen die oben er- 
wähnten, mit Fragmenten von Töpferwaren u. dergl. be- 
deckten Wüstenstrecken) waren. Von Handschriften oder 
gar Büchern hatte man in diesen Gegenden nie etwas ge- 
hört. Dies bestärkte Dr. Stein in dem Verdachte, den 
er schon vorher gehegt hatte, dafs die Funde Islam 
Akhüns Fälschungen seien, und es gelang ihm später, 
diesen raffinierten Fälscher vollständig zu entlarven. 

Den Spuren lliuen - Tsiangs folgend, gelang es 
Dr. Stein, auf dem WUstenmarscbe nach Khotan manche 
der von dum chinesischen Pilger erwähnten Ortschaften 
zu identifizieren. Wie so häufig in verschiedenen 
Gegenden Indiens kam ihm auch hier die Zähigkeit, 
mit der sich alte Traditionen erhalten , gelegentlich zu 
statten. So erzählt Hiuen-Tsiang eine Sage, nach 
welcher in dem Westen der Hauptstadt von Khotan 
sich eine Hügelkette befinde, welche durch das Aufwühlen 
der Erde von Ratten gebildet worden Bei. Diese Ratten 
sollen einmal die Einwohner durch Zerfressen des Leders 

1 der Rüstungen einer feindlichen Armee gerettet haben, 
wofür sie verehrt nnd ihnen Opfergabun dargebracht 
wurden. Die von Hiucu-Tsiang beschriebene Lokalität 
entspricht genau dem nahe der Grenze von Khotan in 
der Mitte von Sauddünon stehenden mohammedanischen 
Tempel Kaptar-Mazar, in welchem unzählige Tauben 
gehalten und durch Speiseopfer verehrt werdeu, und 
nach der Sage sollen die Tauben von Kaptar-Mazar den 

I Mohammedauern zu einem Siege verholfen haben, so 
wie dies früher von den Ratten erzählt worden war. 
Am 12. Oktober langte Dr. Stein in der Stadt 

1 Khotan (oder Ilchi) an. Von hier aus unternahm er 

1 zunächst eine Reibu von anstrengenden Gebirgstouren, 
welche hauptsächlich der Erforschung des Kuen-luen- 
Gebirges, in welchem dor Yuruugkäsh oder Khotan Hula 
entspringt, galten. Es gelang ihm, für die Geographie 
von Khotan wichtige Ergebnisse zu Tage zu fördern, 
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welche wesentliche Änderungen der Landkarte jener 
Gebirgsgegenden notwendig machen werden. Am 12. No- 
vember erreichte er das Dorf Ujat, dem gegenüber »ich 
der Kohmäri-Fels befindet, welcher mit dem Ton 
Hiuen-Tsiang als einem berühmten Wallfahrtsort des 
buddhistischen Khotan erwähnten Berg Gosrnga iden- 
tisch ist. Wo jetzt noch ein viel besuchtes moham- 
medanisches Heiligtum sich befindet, war einst die Bühle, 
in welcher nach der von Hiuen-Tsiang erzählten Legende 
ein buddhistischer Heiliger, in tiefe Meditation ver- 
sunken, die Ankunft dee Maitreya Buddha erwartete. 
Das ist dieselbe Höhle, aus der das von Dutreuil 
de Rhins nach Paris gebrachte Manuskript stammen 
soll. Die französischen Reisenden durften aber die Höhle 
nicht betreten, und weder Dutreuil de Rhins, noch sein 
Begleiter M. Orenard war dabei, als das Manuskript 
gefunden wurde. Merkwürdigerweise hatte Dr. Stein 
gar keino Schwierigkeit, das Innere der Höhle zu sehen, 
und er behauptet, starke Gründe zn haben, welche da- 
gegen sprechen, dats hier jemals eine Handschrift ge- 
funden worden sei. Die Shekbs des Tempels, obwohl 
sie sich an die französischen Reisenden erinnerten, hatten 
nie etwas von Manuskriptfunden gehört. 

Am 16. November kehrte Dr. Stein nach der Stadt 
Khotan zurück. Hier erwarb er verschiedene in der 
Umgebung von Khotan gofunrleuH Altertümer, wie Steine 
mit Inschriften, Siegel, Töpferware und dergl. Auch 
seine Leute, die er ausgesaudt hatte, unter den Ruinen 
alter Statten in der Wüst* nach Altertümern zu suchen, 
brachten ihm manche wertvolle Schatze, darunter Stücke 
von Freskos mit Inschriften in alter Brähmischrift >), 
Reliefs, die Gegenstande der buddhistischen Religion 
darstellen, und ein kleines, aber unzweifelhaft echtes 
Fragment eines Papiermanuskriptes in kursiver zentral- 
asiatischer BrübmisobrifL Die wertvollsten dieser Funde 
stammten aua den etwa neun bis zehn Tagesmärsche 
von der Khoton-Oase entfernten Rainen von Dandän- 

Uiliq. 

Westlich von der Stadt KhoUn liegt das kleine Dorf 
Yutkan. Dieses Yötkan entspricht, wie M. Grenard 
erkannt hat,' der alten Hauptstadt von Khotan, wie sie i 
in den Berichten der chinesischen Reisenden angedeutet 
wird. Iu der Nähe dieses OrteB (in Borazao, wie man ; 
die Fundstelle gewöhnlich bezeichnet hat) sind schon j 
seit längerer Zeit zahlreiche Funde von Altertümern — 1 
Terrnkottas, Siegeln, Münzen u. s. w. — gemacht worden. 

') HrtlimS lipi ist die von O. Bühler eingeführte Bezeicli- I 
nung «Irr reclHuläufigen Schrift der Asoka-Edlkte und deren 
Abarten. 



Diese Funde begannen damit, dats man beim Goldwaschen 
und Jadegraben auf Überreste von Töpferwaren, Münzen, 
Gemmen und dergl. stiel«. Das Gold, welches (wie 
Dr. Stein konstatiert, seit ungefähr 36 Jahren) hier ge- 
funden wird, ist grötstenteils Blattgold und nur zum 
kleinen Teile Goldstaub. Dr. Stein vermutet, data diese 
Goldfunde in Yötkan zum Teile wenigstens von dem 
Blattgold herrühren, welches zum Vergolden verweodet 
worden war. Fa-hien beschreibt nämlich die herrlichen 
buddhistischen Tempel und Klöster, die er bei seinem 
Besuche von Khotan (um 400 n. Chr.) gesehen, und aus 
seinen Schilderungen geht hervor, dats nicht nur Bild- 
werke, sondern auch Teile der heiligen Gebäude reichlich 
mit Blattgold belegt waren. Hier in Yötkan erwarb 
Dr. Stein eine grolse Anzahl von Stücken verzierter 
Töpferwaren, darunter Fragmente von grotsen Töpfen 
und auch vollständige, mit Reliefs verzierte Stücke; 
viele Terrakotta- Miniaturbilder, welche Menschen und 
Tiere (besonders Affen) darstellen; Kupfermünzen mit 
Legenden in indischer Kharosbthi- und in chinesischer 
Schrift; kleine Reliefs iu Metall und Stein, Buddhas und 
buddhistische Gottheiten darstellend; nnd endlich zahl- 
reiche Siegel, in Jade und anderen Edelsteinen ein- 
graviert, welche EinfluTs klnEsisnher Kunst zeigen. 
Klassischer Einflnfs zeigt sich auch in den dekorativen 
Motiven auf den Terrakottas, von denen Dr. Stein in 
den seinem Bericht beigegebenen Tafeln einige Proben 
giebt. Einige dieser Reliefs zeigen grolse Ähnlichkeit 
mit den gr&ko-buddhistischen Skulpturen von Gandhüra, 
und Dr. Stein vermutet, dats sie aus dem indisch- 
afghanischen Grenzgebiete importiert sind. 

Für die Topographie der Khotan-Oase und die Fixie- 
rung alter buddhistischer Kultstitten waren Dr. Steins 
Forschungen reich an Krgebnissen. Dabei kam ihm, 
wie schon früher bei ähnlichen Forschungen in Ka£mir 
und anderen Teilen Indiens, der Umstand zu statten, 
data häufig an Stätten, wo nach Hinen-Tsiang buddhisti- 
sche Tempel und Klöster gestanden haben müssen, jetzt 
mohammedanische Ziärats sich befinden, wohin noch 
immer fromme Pilger wallfahrten. So fand Dr. Stein 
westlich von Yötkan einen kleinen Weiler, Somiya ge- 
nannt, welcher in Bezug auf Lage und Entfernung dem 
von Hiuen-Tsiang unter dem Namen Sa-mo-job be- 
schriebenen Kloster genau entspricht. Ein kleiner 
Erdhügel in der Nähe des Ziärat des Ortes gilt noch 
beute als eine heilige Stätte, an die sich ein Lokalkult 
knüpft, und bezeichnet wahrscheinlich den Ort, wo der 
Stüpa stand, von dem der chinesische Pilger eine längere 



Prähistorische Bronzen aus Kleinasien. 

Von Felix v. Luschan. 

Durch Vermittlung des Orient- Komitees in Berlin I Kleinasien; doch sind ernsthafte wissenschaftliche Aus- 
hat die vorderasiatische Abteilung der Königlichen Mu- grabungen meines Wissens dort noch niemals gemacht 
seen vor ungefähr zehn Jahren eine grötsere Anzahl von worden. Sie würden auch sicher sehr grofao Mittel er- 
alten Bronzen erworben, für die Soli-Pompejopolis als fordern, da fast an allen Stellen der alten Stadt grofao 
Fundort angegeben war. Die sämtlichen Stücke sollten Schnttmassen zu entfernen wären, bevor man zu den 
in einem Thongefäfse gefunden worden seiu, das im eigentlich allein interessanten älteren Kulturschichten Vor- 
jahre 1889 in der Nähe einer grotsen Steinsetzung durch dringen könnte. Aulserden) ist es ziemlich unsicher, wie 
einen starken Gewitterregen freigelegt und zufällig von viel eigentlich an baulichen und anderen Resten von den 
einem Hirten entdeckt wurde. älteren Anlagen überhaupt noch erhalten ist: jedenfalls 

Es ist mir inzwischen möglich gewesen, den Finder ergiebt schon eine flüchtige Prüfung der zahllos auf dem 

zu ermitteln und in seiner Begleitung die angebliche Fund- Trftmmerfelde umherliegenden Scherben, data die Stätte 

stelle zu besichtigen. Die Ruinen von Soli-Pompejopolis 1 aehr lange Zeit hindurch und wahrscheinlich sogar bis 

gehören zu den grötsten und ausgedehntesten in ganz in die letzten Jahrhunderte hinein ununterbrochen be- 
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bot gewesen ist. Ks liegt daher nahe, anzunehmen, 
data die Mauerfandamente älterer Anlagen oft all Stein- 
brache für die jüngeren gedient haben, und oa ist außer- 
dem mehrfach berichtet worden, daß anch das nahe 
Mergina einen Teil seiner Bausteine aas Soli bezogen 
bat. So int c» klar, dafs jede Ausgrabung an dieser 
Stelle mit der Möglichkeit zu rechnen hätte, gerade die 
älteren und interessanteren Schichten mehr oder weniger 
zerstört anzutreffen. 

Die grotse Steinsetzung, neben der angeblich das 
Thongefäß mit den Bronzen gefunden sein sollte, erwies 
sich als zwuifellos spat und etwa der römischen Kaiser- 
zeit ungehörig. Irgend ein zeitlicher Zusammenhang 
zwischen diesor Steinsetzung und den angeblich in ihrer 
Nähe gefundenen lironzen kann mit grofaer Sicherheit 
ausgeschlossen werden , denn es unterliegt nicht dem 
geringsten Zweifel, dafs die Bronzen alle wesentlich 
alter sind, als die römische Kaiserzeit. Sie müssen 
meiner Meinung nneb Oberhaupt zu den allcrältcsten 
Bronzen goreebnet werden, die ans Vorderasien bisher 
bekannt sind. Eine kleine Nachgrabung, die ich an 
Ort und Stelle vornehmen ließ, ergab keinerlei ent- 
scheidendes Ergebnis. Nubcn mittelalterlichen und rö- 
mischen Scherben, und anscheinend regellos mit ihnen 
vermengt , wurden allerdings auch einzelne Kiste von 
Gefußen gefunden, die. wenn man sin mit dem Matsstab 
von Sendschirli oder Troja messen wollte, sehr alt er- 
scheinen würden. Aber es gelang mir nicht, irgend «ine 
Spur einer älteren baulichen Anlage nachzuweisen. 

So sind wir für die Beurteilung des ganzen Fundes 
einstweilen lediglich auf diu Stücke selbst augewiesen, | kaum eil 
und es würde sich daher vielleicht empfohlen haben, mit 
ihrer Veröffentlichung zu warten, bis andere Funde aus 
derselben oder aus einer benachbarten Gegend eine ge- 
naue Beurteilung und eine sichere Zeitbestimmung unseres 
Fundes ermöglichten. Inzwischen ist aber Herr Montelius 
mit seinen Arbeiten zur Geschichte der vorderasiatiacheu 
Bronzen so weit vorgeschritten, dals er eine weitere Ver- 
zögerung der Publikation dieses Fundes fast als einen 
unfreundlichen Akt bezeichnen zu müssen wiederholt 
erklärt bat. Ich komrao deshalb seinem Wunsche hier 
nach und veröffentliche das, was ich über die Stücko 
selbst überhaupt zu aagen weiß. 

Da ist zunächst hervorzuheben, data sämtliche 78 
Stucke mit einer einzigen Ausnahme äußerlich einen 
durchaus ähnlichen Eindruck machen , so dafs es sich 
zweifellos um einen typischen Depotfund handelt. Sie 
sind alle dicht und schön grün patiniert nnd zeigen 
auch keine Spuren irgend einer nachträglichen Miß- 
bandlung. Nur ein einziges Stück, das hier Abb. 25 
abgebildete „hethitische" Siegel, hat wenigstens an ein- 
zelnen Stellen nicht die harte, glatte und glänzende Pa- 
tina aller übrigen Stücke, sondern ist stellenweise rauh 
und siebt so aus, als ob es irgend einmal der Einwir- j 
kung einer Säure ausgesetzt worden wäre. Ich halte : 
es daher für vorsichtig, einen zeitlichen Zusammenbang 
gerade dieses einen Stückes mit dem übrigen Funde 
nicht von vornherein aln gesichert anzunehmen; jeden- 
falls ist diu Möglichkeit nicht aus'gescblcsseu, dals ea 
erst später und zufällig zu den übrigen Stücken gelangt 
ist. Anderseits stimmt das Siegel in seiner Form mit 
einem anderen Siegel, das zweifellos zu dem Funde ge- 
hört, und hier Abb. 24 abgebildet i>t. so nahe übercin. 
daß man beide Stücke gerne für gleiehalterig halten 
möchte. Es würde dann nahe liegen, anzunehmen, dufs 
gerade das einzige, mit Hieroglyphen ähnlichen Zeichen 
versehene Stück des Fundes die besondere Neugier de« 
letzten Besitzers erregt hatte und von ihm ungeschickt 
gereinigt worden wäre. Immerhin erscheint es mir 



nötig, daraufhinzuweisen, dals die „hethitische Umschrift" 
des Siegels nicht mit absoluter Sicherheit zur Datierung 
des ganzen Fundes verwendet werden kann. 

Unter den übrigen Fundstucken erwähne ich zu- 
nächst kleine flache Dolchklingen, deren Grübt e von l J 
bis zu 24 cm Länge wechselt. Die wichtigsten Formen 
sind hier Abb. 1 bis 6 wiedergegeben. Im ganzen 
bandelt es sieb um 26 Stücke dieser Art. Von diesen 
sind die kleineren einfach aus gleichmäßig gehämmertem 
Blech hergestellt und nur an deu Schneiden geschliffen. 
Die größeren Stücke hingegen haben eine an beiden 
Flächen gleichniäfsig vorragende, an der Basis über 
10 mm breite flache Mittelrippe. Alle diese Stücke aber 
haben einen flachen Dorn und siud mit Nieten, deren 
Zahl zwischen eins und sieben schwankt, in Holz- oder 
Knochengriffe befestigt gewesen, von denen sich Spuren 
nicht erhalten haben. Vollkommen übereinstimmende 
Formen kenne ich aus Rhodue, wo ich wiederolt zahl- 
reiche Stücke im Besitze eines dort ansässigen Händlers 
mit Altertümern gesehen habe. Dieselben Formen finden 
sich aber auch in Sendschirli, und zwar nur in den älte- 
ren Schichten, die meiner Annahme nach dem zweiten 
vorchristlichen Jahrtausend angehören. 

Scheinbar eine verwandte Form vertritt das hier 
Abb. 7 abgebildete Stück; aber es hat eine vollkommen 
anders gebildete Mittelrippe und einen ausgesprochen 
vierkantigen Dom, und ist auch sonst wesentlich kraf- 
tiger und im Querschnitt stärker. Ich halte es daher 
für eine Speerspitze. Ein grober Teil des Dornes ist 
abgebrochen und nicht vorhanden; doch unterliegt es 
lern Zweifel, dafs die Spitze iu den Schaft ver- 
senkt nnd nicht etwa mittels einer Tülle demselben auf- 
gesetzt war. 

Eine andere verwandte Form ist hier Abb. 8 abge- 
bildet. Man könnte wegen der Bildung des unteren 
Endes, das zum Einstecken in einen Schaft durchaus 
ungeeignet ist, eigentlich nur an einen Dolch denken. 
Dabei müßte man sich vorstellen, daß der Griff mit 
Zeug oder etwa mit Leder umwickelt gewesen war. Ich 
möchte aber vermuten,- daß auch dieses Stück als Speer- 
spitze anzusprechen ist. Man müßte hierzu allerdings 
annehmen, daß die unregelmäßige runde Auftreibung 
am Ende des Domes irgendwie mit der Gußtechnik zu- 
sammenhangt und bestimmt war, vor dem Versenken in 
den Schaft etwa durch Hämmern in heißem Zustande 
oder durch Feilen entfernt zu werden. Im übrigen ist 
gerade dieses Stück gufstechniech sehr lehrreich, weil es 
Reste von Gußnähten erkennen läßt, während es für 
andere Stücke ganz zweifellos erscheint, daß sie nach 
einem Wochsmodell „in verlorener Form" gegossen sind. 

Neben der großen Anzahl von Dolchen sind drei 
etwas längere Stücke bemerkenswert, die wohl als kurze 
Schwerter bezeichnet werden können. Die Form ist der 
der Dolche sehr ähnlich; sie haben aber Griffe gehabt, 
die aus Bronze bohl gegossen waren, und in denen der 
Dorn mit einer Niete befestigt war. Ein solcher Griff, 
mit zwei gedrehten Schnürst riehen verziert, ist hier in 
Abb. ft abgebildet, während Abb. 10 uns einen einfache- 
ren Griff zeigt, in den eine der drei erhaltenen Klingen, 
was die Breite an der Basis und die Lage des Nieten- 
loches anbelangt, sich mit ziemlicher Sicherheit einpassen 
läßt. Die zweite der vorhandenen Klingen hat fast genau 
dieselbe Form, ist aber etwas weniger schmaler und kleiner. 
Die dritte hingegen ist sehr viel schlanker, in der Mittel- 
linie stärker und im Querschnitt einfach flach rhombisch; 
auch i*t der Dorn von der sehr viel schmäleren Klinge 
weniger scharf abgesetzt und hat statt des einen Niet- 
loches, das wir bei den beiden anderen Klingen sahen, 
deren vier. 
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Seiner Bestimmung nach völlig anklar ist das hier 
Abb. 11 abgebildete Stück, das mit «einem im Quer- 
schnitt fast quadratischen Dorn in einen Griff eingelassen 
gewesen zu sein acheint. Das eigentliche Werkzeug 
selbst, soweit es aus dem Griff hervorgeragt haben 
dürfte, ist am freien Ende mit einer dünnen, aber un- 
regelmälsigen Schneide versehen, deren Form keinen 
Anhaltspunkt für Erkennung seines Zweckes darbietet. 

Glolm» LXXXI. Nr. 19. 



Gleichfalls ihrer Bestimmung nach nicht völlig klar 
sind zwei pfrieraenartig aussehende Werkzeuge, vergl. 
Abb. 12 und 13, deren Dorn bei beiden Stücken gleich- 
maisig am Ende derart umgebogen ist, data man an 
eine nachträgliche, zufällige Beschädigung kaum denken 
kann. Man wird sich vielmehr vorstellen müssen, dats 
beide Dorne schon ursprünglich und absichtlich derartig 
gebogen waren, etwa um die Werkzeuge an den so ent- 
standenen Haken an einer Schnur oder an einen Draht 
aufhangen zu können. Bei dem grötseren dieser beiden 
Stücke ist daB umgebogene Ende etwas aufgetrieben, sehr 
sorgfaltig abgerundet und leicht gewölbt, bei dem kleineren 
Stücke hingegen ist der Dorn einfach hakenförmig um- 
gebogen und am Ende unregelmäßig verjüngt; hingegen 
ist dieses Stück dadurch ausgezeichnet, data an dem 
untersten breiten Teile des eigentlichen Werkzeuges die 
vier Kanten in einer Ausdehnung von etwa 3 cm sorg- 
fältig abgeschrägt sind, so dats der Querschnitt an dieser 
Stelle ein fast regelmässiges Achteck bildet, während er 
sonst bei beiden Stücken nahezu quadratisch ist. Nur 
in der Nähe der Spitze sind beide Werkzeuge offenbar 
iufolge vielen Gebrauches im Querschnitt abgerundet. 
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Eio »ehr grofser Teil des übrigen Fundes besteht 
aus beilförmigen Geräten, deren wesentliche Formen hier 
Abb. 14 bis 16 abgebildet sind, während Abb. 17 eine 
mehr vereinzelte Form zeigt, die sieb doch aber im 
wesentlichen an die der übrigen Stücke dieser Art an- 
zulehnen scheint. Vier unter den im ganzen vorhande- 
nen 27 Stöcken haben am stumpfen Ende ein unregel- 
mäßiges, vielleicht zum Aufreihen an einer Schnur 
bestimmtes Loch (vgl. Abb. 16). Dats diese Stücke im 
wesentlichen zunächst zu wirklichen gebrauchten Heilen 
gehörten, scheint mir an sich wahrscheinlich und wird 
durch an zahlreichen Stücken vorhandene Gcbrauchs- 
sporen ganz einwandfrei bewiesen. 

Natürlich ist es aber für einzelne Stücke der ganzen 
Reihe nicht ausgeschlossen, data sie auch als Surrogate 
für Geld oder, wenn man will, als richtige Geldbarren 
aufzufassen sind. In diesem Zusammenhange kann viel- 
leicht auf zwei Verzierungen hingewiesen werden, welche 
an dem hier Abb. 14 abgebildeten Stücke angebracht 
sind. Wir sehen da auf einer der flachen Seiten die 
Darstellung einer menschlichen Fußsohle und auf einer 
der Schmalseiten ein zwischen zwei Querstrichen befind- 
liches X förmiges /.eichen. Dieses letztere Zeichen stimmt 
übrigens anscheinend vollkommen mit dem Zeichen über- 
ein, dad sich auf der Abb. 1 abgebildeten Dolchklinge 
befindet. Die Zeichen sind recht roh mit einer ui eifaei- 
förmigen Punze eingeschlagen, als deren Material wir 
nach der Sachlage nur an Ilronze denken können. Ob diese 
Zeichen nun etwa als Kigentuiusmarken oder als Wert- 
zeichen aufzufassen sind, muls ich dahingestellt sein 
lassen. 

Völlig unverständlich ist das hier Abb. 18 abgebildete 
Bruchstück, das ungefähr die Form eine« menschlichen 
Daumens hat, aber ohne irgend welche Andeutung eines 
Nagels ist. Es zeigt an der Bruchstelle ein vierkantiges, 
gegen das freie Ende hin stark verjüngtes Tüllloch und 
an der Dorsalscile (um bei dein Vergleich mit dem Dau- 
men zu bleiben) die Heste eines schon im ursprünglichen 
Guts vorhanden gewesenen unregelmäßigen rundlichen 



Ganz besonders bemerkenswert scheinen mir die beiden 
hier Abb. 1!) und 20 abgebildeten Stücke zu sein. Sie 
sind im wesentlichen halbmondförmig, im Querschnitt 
nach außen zu fast bis zu einer wirklichen Sehneide 
verjüngt. Mau könnte sie nach gewissen modernen 
Analogieen für Fellschaber halten, aber ich glaube nicht 
zu irren, wenn ich »ie für Beilklingcn haltu, die derart 
geschärft waren, data ihre Symmetrie-Achse senkrecht 
auf den Schaft zu stehen kam. Jedenfalls zeigen diese 
Stücke an ihrer konvexen dickeren Seite in der Mitte 
einen kurzen zungenförmigen Vorspruug mit eiuetn 
Loch , so data sie leicht in einen Schaft eingedübelt 
werden konnten. Ich weits nicht, ob Axtklingen, die 
diesen beideu Stücken genau gleichen, auch soust be- 
kannt sind, aber ich glaube, daß unsere Stücke am 
ehesten an den hier Abb. 20a skizzierten Typus ange- 
schlossen werden könnten, der für Ägypten und Syrien 
festgestellt i«t und der von 0. Montelius im Archiv für 
Authropologie XXI näher behandelt wurde. Eine ähn- 
liche Axt ist auch aus Vaphio bekannt, und Herbert 
Schmidt macht mich darauf aufmerksam, dafa eine solche 
auch auf einer phönikischeo Schale aus f'räno&te (Mon. 
X, 31) vorkommt, auf welcher der Herrscher mit einer 
solchen Axt einen grotsen Affen erschlägt. Itei diesen 
Stücken sind die Löcher schon in der Klinge selbst aus- 
gespart, während sie bei den zwei Stücken aua Soli erst 
durch Einfügen derhlinge in den Schaft zu stände kommen. 
Es ist nicht gauz ausgeschlossen, dals unsere Stücke 
mit den langen, zurückgebogenen Luppen sieh allmählich 



aus gewöhnlichen Beilklingen mit leicht geschweifter, 
d. h. konvexer Schneide entwickelt haben — jedenfalls 
entspricht unser Typus, ebenso gut wie der Ägyptisch- 
syrische, der Vorstellung, die man sich von Heilen machen 
mufa, durch deren Löcher Odysseus zu schietsen verstand. 

Freilich ist es nicht ganz ausgeschlossen, dals unsere 
Stücke überhaupt nicht Heilklingen sind; es scheint mir 
denkbar, dafa sie auch als saggital verlaufende Kristen 
auf Bronze- oder I.ederhelme aufgesetzt wurden. 

Das hier Abb. 21 abgebildete grofse, schwere, etwa 
widderhornartig gebogene Stück wage ich überhaupt 
nicht zu deuten. Würde es nicht massiv gegossen, son- 
dern hohl und darum wesentlich leichter sein, würde ich 
es gleichfalls als Helmschmack auffassen können, und 
zwar als dio eine Hälfte eines Höriierechinnckes. Die 
beiden aus der Abbildung zu ersehenden Löcher würden 
dann vielleicht als zur Befestigung des Stückes an der 
Helmkappe dienend aufgefalst werden können; aber das 
Stück ist so schwer, dals die Deutung als Helmschmuck 
mich niebt befriedigt, uud ich daher für eine bessere 
Erklärung sehr dankbar sein würde. Ebenso unsicher 
bin ich in der Deutung zweier weiterer Stücke, die hier 
Abb. 22 und 23 abgebildet sind und in ihrer Form an 
Tutuli erinnern. 

Es sind das dünne, große, runde Scheiben, die eine 
von 82, die andere von 65mm Durchmesser, die eine 
am Rande mit einem eiDgepunzteu Grätenmuster, die 
andere mit einem erhabenen und schnurartig behandel- 
tem Wulste verziert. Beide haben in der Mitte kegel- 
förmig verjüngte Aufsitze, die oben in einen eichei- 
förmigen Kopf enden. Bei beiden Stücken hat dieser 
eicheiförmige Kopf einen schrägen, vom unteren äußeren 
Rande bis fast gegen die Mitte der Eichelkappe verlau- 
fenden Kanal von etwa 3 mm Durchmesser. Man könnte 
sich voi stellen, da[s beide Stücke, die ganz unzweifelhaft 
demselben Zwecke gedient haben, auf der Scheitelhöhe 
einer hcluiartigcn Lederkappe salsen und vielleicht irgend- 
wie zur Befestigung eines Federschmuckes gedient haben. 
Es würde das nicht gauz ohne Analogie mit gewissen 
Darstellungen aus der mykenischen Zeit sein; aber es 
fehlt vollkommen jede Vorrichtung zur Befestigung dieser 
Stücke an der Helmkappe, und der Umstand, dafs die 
Oberflächen beider Scheiben gerade am äußersten Rande 
verziert sind, schliefst dio Möglichkeit aus, uns die Schei- 
ben etwa zwischen zwei Schiebten der Lederknppe ein- 
geschlossen zu denken. Bei dem gegenwärtigen Staude 
unserer Kenntnis halte ich es für müßig, mich hier auf 
weitere hypothetische Erklärungsversuche einzulassen. 
Vielleicht dürfen wir beide Geräte als Tschinellen oder 
Castagnetten auffassen. Wenigstens kenne ich ganz 
ähnliche Stücke, die noch bis auf den heutigen Tag viel- 
fach im Orient in den Händen jener bekannten , als 
Weiber verkleideten Tanzjungen gefunden werden. Sie 
haben dieselbe Größe und nur statt des kegelförmigen 
Aufsatzes eine Bache, halbkugelige Vorwölbung mit einem 
Loche zur Aufnahme einer Schnur, mit der sie an den 
Fingern befestigt werden. Auch unsere beiden Stücke 
können, wie ein Versuch lehrt, mittels Schnüre und 
sogar ohne solche ganz leicht in gleicher Art gi band- 
habt werden wie jene Castagnetten und geben auch 
etwa dieselben schrillen Töne. Mit dieser Auffassung 
würde auch stimmen, daß bei beiden Stücken die äuße- 
ren Flächen des kegelförmigen Aufsatzes ganz entschie- 
den einen durch langen Gebrauch geglätteten Eindruck 



Eine oberflächliche, aber sicher nur zufällige Ähn- 
lichkeit mit dieaeu Stücken haben zwei große Siegel, 
die hier Abb. 24 und 25 abgebildet sind. Beide haben 
die Form von dicken, kreisrunden Scheiben mit einem 
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cylindrischen oder leiolit kegelförmig verjüngten Griff, 
der am oberen Ende zur Aufnahme einer Sohnur ein 
Loch hat. Das kleinere dieser Siegel hat auf seiner 
unteren Fläche eine rohe Darstellung eine« Kreuzes mit 
Dreiecken, die je drei an der Zahl zwischen den vier 
Schenkeln des Kreuzes eingetragen sind uud den ganzen 
Kaum der Scheibe ausfüllen. Es ist das ein Motiv, dem 
wir in der filteren vorderasiatischen Kunst sebr häufig 
begegnen. Das gröbere Siegel hingegen zeigt uns in 
einem Stil, den wir gewöhnlich als hrthitisch bezeichoeu, 
Köpfe von Hirschen und Steinböcken und unten eine 
Darstellung, die wühl als ein Steinbock aufzufassen ist, 
der von einem Kaume fritst. /wischen Baum und Stein- 
bock befindot sich ein nicht ganz sicher zu deuteuder 
Gegenstand, vielleicht ein junge» Tier oder ein Heil. Hei 
dieser Deutung der gauzen Bildfläche ist ein fast genau 
in der Mitte der Scheibe befindlicher kleiner Kreis un- 
berücksichtigt geblieben , der an einer Stelle mit dem 
Knjife des von mir als Steinbock aufgefalsten Tieres 
zusammenhangt. Ich glaube über, data der Zusammen- 
hang nur ein zufälliger ist und dafs dieser Kreis Ober- 
haupt nicht zur bildlichen Darstellung des Siegels ge- 
hört, sondern nur die Milte der Bildfläche darstellen 
soll, um die herum sich die Zeichen anordnen. Ks kann 
hier nicht meine Aufgabe sein, mich mit hethitischen 



Hieroglyphen zu beschäftigen, und ich muts mich hier 
einfach darauf beschranken, diese Darstellung den Fach- 
leuten durch eine Abbildung zugänglich zu machen '). 

Andere Stücke des Fundes brauche ich hier über- 
haupt nicht näher zu beschreiben. Es sind noch Bruch- 
stücke von Schwertgriffen vorhanden, die sich im we- 
sentlichen von den hier 9 und 10 abgebildeten nicht 
unterscheiden- Ferner eine unvollständige, sehr lange, 
rohe Nadel mit einem abgerundeten , kegelförmigen 
Kuopf. Dann ein etwa 20 cm langes, ganz unregelmälsig 
verbogene» Bruchstück einer langen Bronzestange mit 
ungefähr quadratischem Querschnitt von 5 bis 6 uud 
Seitenlange. Das letzte Stück de» ganzen Fundes ist 
eine dünue, gleichfalls ganz unregelmälsig verbogene, 
ursprünglich etwa 10 cm lange, dünne Stange, die auch 
einen quadratischen Querschnitt von 5 bis G mm Seiten- 
länge hat, an beiden Enden aber gleichmäßig verjüngt 
und gerundet ist. Das Stück scheint an beiden Enden 
vollständig zu sein, über seinen ursprünglichen Zweck 
vermag ich aber nichts zu sageu. Data es in seinem 
gegenwärtigen verbogenen Zustande etwa die Form einer 
Hundhabe für eiiieu Kessel hat, ist wohl nur zufällig. 

Hingegen möchte ich hier zum Schlüsse noch die 
Ergebnisse von zwei Analysen mitteilen, die den Herren 
Prof. Weeren uud Prof. Rathgen zu verdanken sind: 
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Die erste dieser Legierungen erweist sich also als 
echte Bronze im strengsten Sinne des Wortes und stimmt 
mit den besten und härtesten Legierungen überein, wie 
sie anoh von unseren heutigeu Technikern nicht besser 
hergestellt werden. 

Der ganze Fund ist gegenwärtig im Inventar« der 
vorderasiatischen Abteilung dur königlichen Museen 
unter Seite 3393 bis Seite 3471 katalogisiert. Dals er 

') Inzwischen hat Herr Dr. Messeracbniidt die OüU' ge- 
habt, das Siegel zu untersuchen und mir die folgenden /eilen 
fiir diesen Bericht zur Verfügung zu «teilen: 

.Der Brouzestempel S. 3393, dessen Bestimmung mir 
unklar ist, ist jedenfalls helliitischer llerktfnft. Die Dar- 
stellung zeigt zwei llirsch- und zwei Gazellen- oder Bock- 
köpfe, die abwechselnd sich im Kreise herum folgen, zwei 
Drittel des Umfange* einnehmend. Das letzte Drittel wird 
eingenommen von mir noch unverstandlichen Zeichen, die 
ich als hetlritische Sc h r i ft zeichen nicht erkennen kann. 
Hin Kombinieren derselben mit vielleicht entfernt erinnernden 
wirklichen hethitischen Schriftlichen wäre Phantasieren 



dem zweiten vorchristlichen Jahrtausend angehört, 
scheint mir von vornherein wahrscheinlich; eine nähere 
Zeitbestimmung möchte ich aber unseron Fachleuten 
überlassen, vor allen Herrn Montelius selbst, dem 
ich diese Zeilen widme, und dessen demnächst zu ver- 
öffentlichende Untersuchungen über vorderasiatische 
Bronzen in weiteren Kreisen mit Ungeduld erwartet 
werden. 



Zweck, da dadurch ubeolut keine irgendwie haltbare Unter- 
lage für Folgerungen geschaffen würde. 

Was die Kttpfc anbetrifft, *n kann ich sie ebenfalls nicht 
für Hchrlftzeicben halten, da sie mir noch nirgends als solche 
begegnet sind. Dennoeh wird durch sie, in erster Linie den 
Ilirschkopf, die Verknüpfung mit hethitischen Denkmälern 
bewirkt, da der Ilirschkopf mir bisher nur begegnet ist, aber 
genau so, auf den sicher bethitisciirn Siegeln in meinem 
Corpus, Tai 43, Nr. 43. Was der Kopf dort bedeutet, ist 
mir allerdings noch unklar. Der Bock (t) köpf erinnert 
Corpus, Taf. 44, Nr. 4, wo ein ganz Ähnlicher sich 
aber ebenfalls wohl kein Schriftzeichen darstellt. 

Vielleicht sind es astrologisch-mythologische Zeichen.* 



Annaini tische Tiergeschichten. 



Von E. Greeger. Berlin. 



Hecht ergiebig für die „Volkskunde" der ostasiati- 
achen I .ander verspricht das neue „Bulletin de l'Kcole 
Franeaise d'Extr6uie-Orient u zu werden, dag seit 1901 
vierteljährlich in Hanoi erscheint und in seinen bisher 
an uus gelangU-n Heften wichtige Heiträge zur Folk- 
loriBtik von Annani und Tongking enthält. 

Besonders wertvoll erscheint uns eine Sammlung 
„Croyances et Dicton? populuires", die der apostolische 
Missionar P. Cadieru aus der onnamitischen Provinz 
Quangbinh in der zweiten und dritten Lieferung des 
genannten Bulletins veröffentlicht. Diese Erzählungen 



beschäftigen sich fast ausschließlich mit den Tieren, 
die der Annamit gern und viel beobachtet, in deren 
Stimmen er gute und schlechte Vorzeichen zu hören 
glaubt, deren Leben und Treiben ihm Aufschluts über 
den Wechsel der Naturerscheinungen, sei es zum Heil 
oder zum Schaden, geben soll. Daher hat fast jedes 
Tier, namentlich diejenigen, denen der Annamit täglich 
begegnet, seine Geschichte, sein Liedeben oder seinen 
Wahrspruch. Auch eine gewisse Rangorduung wird 
unterschieden, die in manchen Zügen lebhaft an ähnliche 
Momente im germanischen Tierepo« erinnert. So be- 
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zeichnet man den tiefschwarzen, metallisch glänzenden 
Riesenstorch stets ala „Herr", den Flamingo sogar ala 
„Alter Herr". Der Bar uud der Taucher werden mit 
„Vater", der Reiher n. a. mit „Mntter" angeredet. l>ie 
Mantia religiosa oder Gottesanbeterin heilat „Himmele- 
pferdehen". Der Elefant führt den Titel Ong thinh, 
„der Herr, der alles hört". Noch höher steht der Tiger. 
Er iat für den Anuamiten stet« der „grobe Herr" , der 
„grobe Mandarin", ja wohl gar „der Prinz", von dem 
man nicht anders als Ton „Seiner Hoheit* spricht. Selbst 
„Himmel" nennt man ihn, und zwar wegen seiner ge- 
waltigen Kraft nnd Schnelligkeit nnd wegen der Gefahr, 
die er für den Menschen bedeutet. 

Wie sich das Volk das Wesen und Walten der Tiere 
im einzelnen vorstellt, erkennt mun am besten aus den 
Geschichten seiher. weshalb wir aus der Cadiereschen 
Sammlung nachstehend die besteu wiedergeben wollen. 

De r grotse Uhu. 

Es giebt für den Anuamiten kaum etwas Schauer- 
licheres, als in der Stille der Nacht deu dumpfen und 
raschen Ruf des grotsen Uhus hören zu müssen. Man 
vergleicht ihn mit dem Seufzer eines Sterbenden, mit 
dem letzten Röcheln eines Mannes, der im Dusch er- 
drosselt wird. Dieser Nachtvogel gehört mit dem Reb- 
huhn, dem weilsen Reiher, der Rohrdommel und der 
Ratte zu einer Tiergruppe, welche ehemals die Helden 
einer Geschichte bildeten, aus der sich die Annamitcn 
die verschiedenen Schreie jener Geschöpfe erklären. 

Das Rebhuhn, der Weilsreiher, die Rohrdommel und 
der grotse Uhu lebten einst in schönster Eintracht nnd 
teilten sich brüderlich in die Frösche, Fischo und Krabben 
der Reisfelder. Eines Tages kamen sie jedoch auf den 
unglücklichen Gedanken, zu spielen. Die Rohrdommel, 
das Rebhuhn und der grotse Uhu verloren gegen den 
Weilsreiher. Da sie im Augenblick nichts zu zahlen 
hatten, gaben sie Ebreuecheine, die aber von der Ratte, 
die den Rankhalter machte, gefälscht wurden. Die 
Rohrdommel z. H. hatte nur wenige Sapeken verloren, 
sagen wir sechs Schnüre. Die Ratte schrieb ihr achtzig 
au. Ebenso notierte sie filschlich, dafs der grotse Uhu 
seine Reisfelder verpfändet hätte. Als der Verfalltag 
kam, konnten die Schuldner nicht zahlen. Ihr Hab und 
Gut, sowie der Nießbrauch der Reisfelder fiel dem Weits- 
reiher zu. Aus Gnade und Kannherzigkeit gestattete 
er jedoch der Rohrdommel, dafs sie sich nachts auf seinen 
Ackern Nahrung suche. Auch der grotse Uhu durfte 
noch die Exkremente der Büffel durchstöbern, wohin- 
gegen das arme Rebhuhn gänzlich aus den Reisfeldern 
verbannt wurde und sein Leben fortan auf dem dürren 
Lande fristen mutste. Seit jener Zeit stotaen die drei 
geprellten Tiere so klägliche Laute aus. Wenn die 
Rohrdommel sich abends hervorwagt, so beteuert sie in 
ihrem Rufe, dals sie nur diu wenigen Sapeken verloren 
habe. Ebenso beklagt der grotse Uhu ächzend sein 
Unglück, und das arme Rebhuhn jammert, dafs es sich 
nicht mehr die vortreffliohen Krabben der Reisfelder 
gut schmecken hissen darf. 

Das Kaninchen. 

Einst wetteten der Tiger und der Elefant, wer von 
den beiden die Vögel des Waldes am meisten durch 
seinen Ruf erschrecken würde. „Verscheuoht mein Schrei 
die Waldvögel", sagte der Elefant, „so zermalme ich 
dich mit meinen Fölsen. Verscheuchst du sie jedoch, 
so kannst du mich fressen." Der Elefant wurde be- 



siegt, bat sich aber drei Tage Frist aus. ehe er sich 
vom Tiger fressen lassen wollte. In dieser Zeit traf er 
•in Kaninchen, welchem er sein bevorstehendes Schicksal 
mitteilte. „Fürchte nichts, ich werde dich aus dieser 
Klemme befreien", tröstete ihn das Kaninchen. Gesagt, 
gethan. Am dritten Tage mutste sich der Elefant hin- 
legen; das Kaninchen setzte sich auf seinen Rücken und 
erwartete so den Tiger. Schon von weitem rief es ihm 
entgegen: .Sieb her, ich verspeise einen Elefanten, weil 
ich kein anderes Tier zum Nachtisch habe." Der be- 
stürzte Tiger wagte nicht, naher zu kommen, sondern 
lief davon. Unterwegs begegnete ihm eine Schar Affen, 
dunen er sein Erlebnis erzählte. „Und du glaubst wirk- 
lich, dats ein Kallinchen einen Elefauten nnd einen Tiger 
verspeisen kann! Kehre doch gleich um und frifs ruhig 
den Elefanten auf. Wenn du dich aber fürchtest, so 
begleiten wir dich und bringen ein Lianenseil mit." 
Dies geschah. Die Affen gingen voran, und der Tiger 
folgte ihnen. Als sie beim Elefanten ankamen, schrie 
da* Kaninchen die Affen an: „Was, ihr Schurken! Ich 
habe euch drei grotse und fette Tiger geborgt und ihr 
gebt mir einen solchen mageren zurück!" Als dies der 
Tiger hörte, glaubte er, in einen Hinterhalt gelockt zu 
aein und entfloh. Auch die Affen suchten das Weite. 
Einige von ihnen, die das I.ianenseil trugen, zerrte der 
Tiger indes mit sich fort. Als er das merkte, sab er 
sich im Laufen um, gewahrte die vor Schmerz grinsen- 
den Gesichter mit den fletschenden Zähnen und frais 
daher die noch lebenden Affen auf. Seitdem retten sieb 
die Affen, sobald sie einen Tiger erblicken, schleunigst 
auf die Spitzen der Bäume und stotaen dabei Scbreckens- 
rnfe aus. 

Die Kröte. 

Die Kröte sprach eines Tages zum Tiger: „Willst 
du mit mir um die Wette laufen V" — -Ich denke nicht 
daran!" erwiderte der Tiger. — „Lais es uns doch ver- 
suchen; ich wette, dals ich dich schlage." „Na, meinet- 
wegen", gab der Tiger zur Antwort. Darauf ergriff die 
Kröte sein Schwanzende, als er gerade fortjagen wollte. 
Nachdem er atemlos über Berge und Thäler, Dickichte 
und Lichtungen gerannt war, machte er Halt, um sich 
nach der Kröte umzusehen. Durch die", heftige Drehung 
wurde diese noch einige Schritte weiter fortgeschleudert 
und rief: „Ich bin dir schon voraus, warum suchst du 
mich?" Sehr erstaunt bat der Tiger, ihm ein wenig 
Rast zu gönnen, damit er seinen Durst am nahen Flusse 
zu lösebeu vermöge. Dort traf er eine Schildkröte, die 
| ihn nach der Ursache seine» erhitzten Aussehens fragte, 
j „Ich bin zwar sehr durstig, aber ich kann mich noch 
gar nicht darüber bernhigi-n, was mir begegnet ist. 
i Denke dir, die Kröte hat mich beim Wettlauf flber- 
1 holt!" — „Darüber wundere ich mich nicht", erwiderte 
die Schildkröte, „denn die Kröte hat .<ich einfach an 
deinem Schwanzende festgehalten und als dn dich dann 
[ zuletzt umdrehtest, wurde sie durch den Ruck uoch 
j weiter geschleudert. Willst du ihr einen Streich spielen. 
I so befestige einen Stein an deinem Schwanzende, damit 
j sie sich nicht festhalten kann; nur so wirst du die Wette 
I gewinnen." Der Tiger gehorchte, und die Kröte konnte 
| sich nicht mehr an seinem Schwänze festhalten. Doch 
i auch ihn ereilte das Geschick ; er wurde durch die Wucht 
] des Steines in die Tiefe des Flusses gezogen und mntste 
jämmerlich ertrinken. — Diese Fabeln zeigen uns, was 
für eine klägliche Bolle der sonst so gelürchtete Tiger 
häufig in deu Tiergeschichten spielt: er wird entweder 
besiegt oder hintergangen. 

Etwas Ähnliches findet sich in einer anderen Fabel, 
in welcher der Tiger, die Kröte und einige andere Tiere 
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sich streiten, wer von iL neu bei den himmlischen Göttern 
wegen der Leiden vorstellig, werden solle, mit denen die 
Munichen infolge einer groben Dürre geplagt seien. Die 
Tiere machten aus, dab derjenige diese heikle Sendung 
au übernehmen habe, der zuerst einen nahen Flui« | 
durchschreiten würde. Wieder ist es die Kröte, welche 
■ich listig an das Schwansende des Tigers klammert und 
■o den Streit gewinnt. Ihr fallt deshalb dio Aufgabe 
an, zu den Göttern zu gehen, und nie entledigt sich dieses 
Geschäfts so vortrefflich, dab sie sofort Erhörung findet. 

Der Taucher. 

Wie das Rebhuhn nnd die Rohrdommel frönte auch 
der Taucher dem Spiele und verlor. Kr spielte mit 
einem Vogel, dessen Name nicht genannt wird, den man 
jedoch am Ruf erkennt. Sobald dieser des Tauchers 
ansichtig wird, schreit er: „Du hast verloren, Taucher", 
worauf der letztere sofort untertaucht, um seine Schande 
zu vorbergen. Erst nach einer Weile kommt er wieder 
hervor, hebt den Kopf nnd schaut mit verstörter Miene 
um sich, bis er von neuem den spöttischen Ruf hört und 
schnell wieder untertaucht. 

Der Pfan. 

Von ihm erzählen sich die Annamiten folgendes Ge- 
schichtchen. Früher bewohnten der Pfau nnd der Rabe 
eine kleine Pflanzung und vertragen sich gut miteinander. 
Einst bemalten sie sich gegenseitig, um sich zu zer- 
streuen. Erwähnt sei noch, dal» damals weder Pfau noch 
Rabe ihr jetziges Aussehen besaiten. Der unschein- 
bare Pfau wurde von dem Raben in das schönste Tier 
der Schöpfung verwandelt. Der Pfau hingegen strich 
den Raben gant schwarz an. Wenig befriedigt von 
seiner Arbeit, malte er ihm noch ein weilses Halsband. 
Das war alles, was er konnte. Nun sprach er zu dem 
Raben: „Höre einmal, ich sehe dort unten Rauch und 
ein grobes Feuer. Es sind Leute da, die einen Ochsen 
braten; seine Eiugeweide liegen unweit des Haches." 
„Halt ein mit deiner Malerei", erwiderte der gierige 
Rabe, „ioh will das Gekröse holen ; dann halten wir einen 
feinen Schmaus." Nichts war dem Pfau lieher. Der Rabe 
flog eilig fort , kam aber bald sehr niedergeschlagen 
zurück und brachte nichts mit; denn sein Freund hatte 
ihn ja betrogen. Da der Pfau sich vor einem Racheakt 
seitens des Raben fürchtete, so flüchtete er auf einen 
Berg. Seit der Zeit leben die beiden Vögel getrennt. 
Bemerkt der Pfau einen Raben, so schreit er: „Hablicher 
Rabe, bäblicher Rabe!" Danu fahrt er, sich in die 
Brust werfend, fort: „Wie schön bin ich! Wie schön 
bin ich!*" Diese Sätze glaubt der Annsmit aus dem 
Geschrei des eitlen Vogels herauszuhören. 

Der schwarze Kuckuck. 

An diesen Vogel knüpft sich folgende Fabel: Einst 
lebten eine Tante und ihr Neffe zur Zeit einer grolsen 
Hungersnot. Sie hatten schlieblich nichts weiter zu 
essen als ein einziges Reiskorn, an welchem sie ab- 
wechselnd sogen. Natürlich waren in jenen Märchen- 
seiten die Reiskörner viel gröber als heut«. Eines Tages 
sucht« die Tante nach ebbarcu Krautern auf den Feldern. 
Unterdessen verzehrte der Neffe das einzige Reiskorn. 
Die Tante hatte nun nichts mehr zum Leben und starb 
bald darauf vor Hunger. Zur Strafe wurde der Neffe 
in einen Vogel verwandelt, welcher zur Zeit der Ernte 
folgende Wort« ruft: .Tante, Tante!, das Getreide ist 
reif, die Kürbisse werden alt; aber unser Haus ist 
stört,* und die Fremden ziehen ein." 



Der Seidenspinner. 

Die Raupen dieses nützlichen Insektes sind nach 
annainitiecher Auffassung sehr empfindlich gegen den 
Hauch, wie überhaupt gegen den ganzen Wesenseindruck 
der Fremden, die iD die Fntterhftuser kommen. Schon 
der blobeAtem einer den Raupen unangenehmen Person 
kann sie zu Tode bringen. Daher läfst man Fremde 
auch nur selten in die Brut- und Futtcrhünschrn ein. 
Denselben Aberglauben findet man in Südfrankreich, 
namentlich in der Provence unter den Landleuten wieder, 
sofern sie sich mit Seidenzucht befassen. Des weiteren 
soll auch der Atem des Tigers auf die Raupen solche 
verhängnisvollen Wirkungen ausüben. Der Hauch dieses 
Tieres wird ferner schwangeren Frauen, Kranken und 
Verwundeten sehr gefährlich. Es genügt, dab ein Tiger 
nur um ein Haus schleicht, um die darin befindlichen 
Seidenraupen zu töten oder um eine Krankheit schlimmer 



Die Wespe. 

Es giebt eine grofse Wespe, welche Unglüok bringt. 
Sie wird von den Annamiten „Ong tove" oder „das Tier 
mit dem bunten Neste" genannt, weil sie es versteht, 
ihre aus Erde gefertigten Nester mit allerlei hübschen 
Ornamenten zu zieren. Baut sie ihr Nest an euer Haus 
— sagt der Annamit — , so befragt sofort den Zauberer, 
damit er das (Inheil beschwöre. Wenn eine Wespe 
„Ong tove" sticht, so würde eine Pflugschar davon 
schartig werden. Diese Hyperbel bezieht sich auf den 
durch den Stich verursachten überaus heftigen Schmerz. 

Der Rabe. 

Gegen den siebenten Monat des annamitischen Jahres 
pfiegen sich die Rahen in grofsen Scharen zu versammeln; 
sie haben in dieser Zeit, wie der Volksmund behauptet, 
kahle Köpfe, Denn sie mubten darauf eine Brücke tragen 
oder Steine dazu herbeiholen. Diese Erklärung spielt 
auf eine Legende chinesischen Ursprungs an, nach 
welcher die Ehegatten im Himmel stets auf entgegen- 
gesetzten Seiten der Milchstrabe ihren Platz erhalten. 
Nur einmal im Jahre, und zwar im siebenten Monat, 
dürfen sie bei einander sein, und dazu bauen ihnen die 
Raben eine Brücke, ohne welche sie die Milchstrabe 
nicht überschreiten könnten. 

Die kleine Eidechse. 

Wenn zwei Personen sich nur selten sehen oder sich 
zu fliehen scheinen, so sagt man: „Du verbirgst dich 
vor mir wie die kleinen Eidechsen im fünften Monat." 
DieBe Redensari bezieht sich auf einen Aberglauben, 
nach welchem alle kleinen Eidechsen am fünften Tago 
deB fünften Monats eich derart in den annamitischen 
Häusern verstecken, dab man ihrer keine zu Gesicht 
bekommt. Gelingt es einem Annamiten, an diesem Tage 
eine kleine Eidechse um die Mittagsstunde zu erhaschen, 
so wirft er dieselbe in einen Topf mit Wasser. Dieses 
Wasser erhält dann die Eigenschaft, die Kinder vor den 
Blatternarben zu bewahren. Dieser Aberglaube ist 
«icher im Hinblick auf die narbige, ruuzeligo Haut der 
Eidechsen entstanden, wie dies ähnliche Geschichten aus 
dorn Zauberhausrat anderer Völker zur Genüge darthuu. 

Die Büffel. 

Diese besaben in früheren* Zeiten die Fähigkeit, zu 
sprechen. Nun sohickte einst ein Mann seinen kleinen 
Hirten auf das Feld, um einen Büffel zu weiden. Statt 
diesen Befehl auszuführen, band der Knabe das Tier an 
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und ging fort, «einem Vergnügen nach. Ali der Büffel 
abends nach Hause kam, beklagte er sich bei seinem 
Herrn über die schlechte Behandlung. Da liels der 
Herr den kleinen Hirten durchprügeln. Traurig lief 
dieser aus dem Hause nnd setzte sich auf die Erde und 
weinte. Da stieg der Himmel selbst herab und fragte 
den Knaben, warum er weine. „Ich habe den Büffel 
auf der Weide festgebunden. Er hatte jedoch Hunger 
und beklagte sich bei meinem Herrn, der mich deshalb 
durchprügeln liets." Der Himmel fühlte Mitleid mit 
dem kleineu Hirten und gestattete seit der Zeit nicht 
mehr, dafs die Büffel sprechen. 

Diese harmlose Erzählung ist jedenfalls von einem 
der unglücklichen Hirten erfunden worden, die das 
ganze Jahr über auf dem Kücken ihres Büffels sitzen, 
im Winter vor Kalte, im Sommer vor Hitze verschmachten 
nnd su Hause schlechter behandelt werden als ihre 
Tiere. 

Der Wettlauf zwischen dem Tiger und der 
Sohildkröte. 

Sehr hübsch ist es, dals sich in den annamitischen 
Tierfabeln die tiesebiebte vom We ttl an f wiederfindet. 
Bei uns hat dieselbe in dem Abenteuer des Hasen mit 
dem Swinegel ihren klassischen Ausdruck gefunden. 
Aber auch sonst begegnet man diesem Zuge sehr häufig, 
und es ist das Verdienst R. Andrees, dats er die 
universelle Verbreitung dieseR Gedankens zuerst nach- 



gewiesen hat '). Die Annamiten berichten dazu fol- 
gendes: 

Einet kroch die Schildkröte mühsam auf einem Berg- 
steige dahin; ein Tiger kam hinter ihr her und rief: 
„Lais mich vorbei, denn ich gehe schneller als du." — 
„Du willst schneller gehen als ich V" erwiderte die 
Schildkröte. „Ich möchte wetten, dals du das nicht 
kannst. Siehe, vor uns liegen hintereinander zwölf 
Hügel; wer von uns beiden zuerst hinüberkommt, hat 
die Wette gewonnen." — „Meinetwegen", antwortete 
der Tiger. Als Tag und Stunde des Wettlaufes fest- 
gesetzt war, rief die Schildkröte eiligst zwölf ihresgleichen 
herbei und stellt« jede auf den Gipfel eines der zwölf 
Hügel auf, nachdem sie dieselben sorgsam von allem 
unterrichtet hatte. Darauf begann der Lauf. Der Tiger 
stürzte fort. Auf der Spitze des ersten Hügels ange- 
kommen, rief er aus: „He! Schildkröte, wo bist du?" — 
„Hier bin ich", schrie die erste Schildkröte, „laufe nur 
ruhig weiter." Der Tiger erstaunte über die Schnellig- 
keit seiner Partnerin und rannte nun um so schneller 
dem zweiten Berge su. Dort fand er wieder die Schild- 
kröte, die sich ihm schon bemerkbar machte, bevor er 
noch rufen konnte. Ergrimmt stürzte sich der Tiger 
mit aller Kraft auf den dritten Hügel, doch die Schild- 
kröte war schon wieder da, und ebenso traf er sie auf 
dem vierten und fünften Hügel an. Da sank der arme 
Tiger erschöpft nieder, bevor er den zwölften Hügel er- 
reichte, und die Schildkröte hatte die Wette gewonnen. 

') Verhandl. d. Ges. für Anüiropol. zu Berlin 18B7, 8.340. 



Die ersten Arbeiten der deutschen Südpolarexpedition. 



Das soeben erschienene Heft Nr. 1 der „Veröffent- 
lichungen des Instituts für Meereskunde und des Geo- 
graphischen Instituts an der Universität Berlin", heraus- 
gegeben von Geb. Reg.- Rat Frh. v. Kichthofen, bringt 
den ersten zuverlässigen Bericht über die wissenschaft- 
lichen Arbeiten auf der 
„Gauls" '), während der 
allgemeine Verlauf dieser 
Reise durch Veröffent- 
lichungen des Reichs- 
marineamtes, die auch in 
die Tageszeitungen über- 
gingen, hinreichend be- 
kannt ist. Von besonde- 
rem Belang sind die ozea- 
riographischen Beobach- 
tungen von v. Drygalxki, 
die chemischen und geolo- 
gischen von Dr. I'hilippi, 
die bakteriologischen von 
Dr. Gozert, die biologi- 
schen von IVof. Vanhöfen 
und die magnetischen 
von Dr. Bidlingmnier, 
weil sie zum Teil Neues 
bringen, teils die Unter- 
suchungen der „Valdivia" und der englischen Tiefsee- 
expeditionen glücklich ergänzen. 




Das Südpolarschiff .Häuf«" im Kieler Hafen. 
Aul'nnhiDr von llrrnhtnl Tenrlmann. 



') Deutarhe 8i'i<Ip»lnr«x|>edUi»n auf üVm Schiff „Gaiifr* 
uuter Leitung von Krich v. Drygubki. Rerielit über die wissen- 
schaftlichen Arbeiten auf der Fahrt von Kiel bis Kapstadt 
11. Aug. bis 27. Nov. 1001 und die Errichtung der Kerguelen- 
Station. Mit einer Texti»kizze, 3 Alifiilduiu.-i-u und ■* lleiliigen 
in Steindruck. Berlin, F'.rn.-t Siegfried Mittler B, Bokn, 1908. 



Die Messungen der Temperatur an der Ober- 
fläche ergab im Nordatlantischen Ozean ein allmähliches 
stetiges Ansteigen im Gebiet des Passats, ein Maximum 
im Kalmengürtel und einen Abfall zum Äquator hin; im 
Südntlantischen Ozean blieb die Temperatur im Gebiete 

des Südostpassates zuerst 
gloichmälsig und sank 
dann erst allmählich bis 
zum 30. Grad aüdl. Br. 
hin, war aber weiter süd- 
lich, analog dem sehr 
wechselnden Salzgehalt, 
grolsen Schwankungen 
ausgesetzt. — Die Wärme- 
messungen in der Tiefe 
ergaben in den beiden 
räumlich weit getrennten 
brasilianischen und Kap- 
becken nahezu die glei- 
chen Verhältnisse, näm- 
lich eine Änderung des 
Temperatnrabfalles in 
»00 bis 900 m Tiefe, in 
dem er von dem bisheri- 
gen steilen Gefälle in ein 
ganz langsames überging, 
das bis zu dem Boden reichte. Dieselbe Erscheinung 
kehrt beim Salzgehalt wieder, der dort sein Minimum 
erreicht nnd wiederholt eich auch bei den biologischen 
Erscheinungen, so dals man wohl berechtigt ist, zu 
sagen , dals wenigstens in den genannten beiden Teilen 
des Südatlantik mit der Tiefenstufe von 800 bis 900 m 
die eigentliche Tiefsee beginnt. 

Der Salzgehalt wurde sowohl mit Aräometern ver- 
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schiedener Art, wie mit dem Pulfrichsohen Refraktometer, 
wie endlich auf chemischem Wege durch Titrirversuche 
bestimmt. Es zeigte eich dabei, dal« die Aräometor- 
inethoden durchweg höheren Salzgehalt ergaben ah die 
chemischen Beatimmungen und die optischen mittels des 
Refraktometer* und data letztere insofern am unsichersten 
sind, als ihre Resultate um meisten voneinander ab- 
weichen. Was die Ergebnisse der Salinitatsbestimmungen 
angeht, so stieg im Nordatlantischen Ozean der Sulz- 
gehalt der Meeresoberfläche längs des Reiseweges von 
3- r »,44 Pro«, au Ausgang des Kanals lungsain bis zu 
einem Maximum von 37,14 Proz. halbwegs zwischen den 
Kanarischen und Kapvordischen Inseln. Dort fiel er 
wieder bis zu einem Minimum von 34,54 Proz. unter 
(i rt nördl. Br. und 20» westl. L., um uuter 13" südl. Br„ 
18° west. L. ein zweites Maximum von 36\69 Proz. zu 
erreichen. Von dort fiel der Salzgehalt bis 28" südl. Hr., 
18° westl. L. ganz allmählich, weiter sudlich aber, wie 
bereits oben erwähnt, blieb er bis Kapstadt grolsen 
Schwankungen unterworfen, die jedenfalls mit Strömungs- 
verhiltnisaen zusammenhängen. Starker Regen bewirkt 
eine sehr deutlich bemerkbare, aber rasch vorübergehende 
Verminderung des Salzgehaltes, Sonnenstrahlung schien 
keinen Einfluls auf denselben zu besitzen. 

Das Ergebnis der 30 Tiefseelotungen im süd- 
lichen Atlantischen Ozean, die sämtlich mit einer Sigsbee- 
schen Lotmaschine stattfanden, ist, dats Supans Wal- 
fischrückeu (Petermanns Mitt. 1809, VIII) sich mit der 
Atlantischen Schwelle nicht in ost- westlichen , sondern 
mehr in nord-südlichen Ströhen unter 3 bis 4° westl. Rr. 
vereinigt; die südafrikanische Mulde erstreckt sich wahr- 
scheinlich noch bis gegen die Insel Tristan daCanhahin. 

Die Forelsche Farbenskala zur Bestimmung der 
Farbe des MeerwasserB hat sich im ganzen nicht 
bewährt, statt ihrer bediente sich v. Drygalski einer nach 
den Angaben von Luksch (Polaeexpedition XIX, S. 7, 
Wien 1900) hergestellten, aber von ihm selbst etwas 
abgeänderten Mischung der einzelnen Farbentone. 

Die Untersuchung des Meeresgrundes, der 
mit Schlamin röhren von 2 cm Durchmesser und 10. resp. 
80, resp. 200 cm Länge heraufgeholt wurde, lieferte an 
zwei Stellen besonders wichtige Ergebnisse. Nämlich 
einmal an einer Stelle 0*11' südl. Br., 18° 15' westl. L. 
aus einer Tiefe von 7230 m, hier war der rote Tiefen- 
thon unterlagcrt von Sedimenten vom Charakter dos 
blauen Schlicks, was auf tiefgreifende Ändernngen der 
Region zwischen'jenerStcllo und der afrikanischen Küste 
in junger Zeit schliefen lälst, und das andere Mal unter 
35» 52 südl. Br., 13» 8' östl. L. bei einer Tiefe von 
4957 mj hier bestanden die obersten 11cm der im 
ganzen (i9cm langen Tiefenprohe nur aus Quarzsand, 
der nur sehr wenig vulkanisches Materini enthielt, und 
die übrigen Teile der Probe enthielten reichliche 
grober' Qunrzkörner, deren Transport an diese 
Stolle durch Strömungen oder Wind sioh nicht erklären 
lassen. Philippi denkt au einen Eietransport, obwohl 
auch dieser Annahme sich schwere Bedenken entgegen- 
stellen, so dafs die Herkunft des Qunrzsandes au dieser 
Lötstelle noch als ein ungelöstes Rätsel anzusehen ist. 

Die bakteriologischen Untersuchungen er- 
gaben, wie das ju auch vorauszusehen war, eine außer- 
ordentlich geringe Anzahl von Koiinen im Obertlächen- 
wasser, manchmal konnten in 4 bis 6 i|cm keine Keime 
nachgewiesen' werden; wie sich das Tiefwasser in dieser 
Beziehung verhält, bleibt zweifelhaft, da der gewaltige 
Unterschied im Druck und Temperatur in situ und 
unter dem Mikroskop diese Untersuchungen sehr schwie- 
rig, wenn nicht unmöglich mucht. 

Sehr eingehend sind die Mitteilungen über die bio- 



logischen und die magnetischen Beobachtungen, 
aus denen hier kurz nur das Allernotwendigste gesagt 
werden kann. Die Streitfrage, ob Wale wirkliche Hoch- 
seebewobner sind oder nur weite Streifzüge von Inseln 
und Küsten in die Hochsee unternehmen, bleibt zweifel- 
haft; Vögel wurden viel häufiger als bei der Valdivia- 
expedition beobachtet, weil die „Gauls"' viel langsamer 
fuhr, nur zwischen 14° bis 17' aüdl. Br. wurde ein völlig 
vogelleeres Gebiet durchfahren, der Wendekreis des 
Steinbocks bildete im Süden die Grenze zwischen den 
Vögeln der Tropen und denen der gemälsigten Zone, 
während auf der Valdiviaexpedition an der Westküste 
Afrikas die Grenze uro 8" nördlicher gefunden wurde. 
In Bezug auf das Tiefseeplankton konnte die oberste 
hell beleuchtete Schicht bis zu 30 m Tiefe deutlich von 
der schwächer belichteten Zone, die bis zur Lichtgrenze 
(ungefähr 400 m) unterschieden werden; in der obersten 
herrschen das Phytoplankton und Larven von Tieren 
vor, die den n lebst tieferen angehören. Die dunkle 
Zone kann in Schichten von 400 bis tiOO m, 600 bis 800 tu 
und der noch tieferen Schicht, die eigentliche Tiefsee 
(s. o.) eingeteilt werden, der die abenteuerlich gestalteten 
schwarzen Fische, rote Sagitten der Gattung Krobnia, 
angehören. 

Für die magnetische Beobachtung standen 
zwei Instrumente zur Verfügung, ein Deviationsmagneto- 
meter von Bamberg zur Bestimmung der absoluten 
Deklination und Inklination und der rel. Horizontal- 
intensität und ein Inklinatoriuui zur Bestimmung der 
absoluten Inklination und rel. Totalintensität. Bidling- 
maier schildert eingehend die grofsen Schwierigkeiten, 
die sich den magnetischen Beobachtungen an Bord eines 
Schiffes durch dessen Schlingern, Drehen und Eisen- 
bestandteile entgegenstellen. Die erreichte Genauigkeit 
berägt in Deklination ■+ 0,33, in Inklination 4 bis 0 Mi- 
nuten, in Horizontalintensität 2 Proz. 

In Kapstadt konnton die absoluten Messungen mit 
denjenigen der englischen Südpolarexpedition verglichen 
werden. Der Bericht von Enzensperger Uber die Be- 
gründung der Station auf Kerguelen ist schon durch die 
Tagespresse bekannt geworden. Halbfafs. 



1 Eine Ruiieuiirkutide aber die Noruinmienf&hrt 
nach Nordamerika im Jahre lOftO. 

Chriatiani», 4.Mai. über eine um das Jahr 10'i0 
unserer Zeitrechnung von norwegischen Seefahrern unter- 
nommene Entdeckungsfahrt nach dem alten sagenhaften 
I Vinland (Weinland), welches erst in neuerer Zeit mit 
I einiger Sicherheit — hauptsächlich durch die geistvollen 
Untersuchungen Prof. Gustaf Storni» — nls der südlich 
an Neufundland grenzende Teil Nowa Scotias identi- 
fiziert werden konnte, vermeldet ein altehrwürdiger 
Runenstein, dessen Inschrift kürzlich von dein hie- 
sigen Archäologen Prof. Sopbus Bugge gedeutet wurde. 
Der fragliche Runenstein entstammt einer schon von 
früher her als außerordentlich ergiebig bekannten Fund- 
stätte von Vikingerüberresten im Distrikte Ringerike 
(Südnorwegen). Er wnrdc dort in der Umgebung des 
zum Kirchsprengel Norderbov (dem historisch berühmten 
Njordorhof) gehörigen Landsitzes Höneu aufgefunden. 
Die Entdeckung geschah bereits im Jahre 1817, doch 
geriet der wertvolle Stein , der schon damals die be- 
sondere Aufmerksamkeit der skandinavischen Altertums- 
forscher erregte, infolge eines unaufgeklärt gebliebenen 
Versehens in den Jahren 182f> bis 1838 leider wieder 
in Verlust und konnte trotz eingehender Nachforschungen, 
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die sowohl Ton damaligen Gelehrten, wie neuerdings Ton 
Seiten der Professoren Bugge und Storm mit Hülfe eines 
vom norwegischen Nansenfonds gewährten Gcldzuschussca 
unternommen wurden, nicht wieder ermittelt werden. 
Glücklicherweise sind jedoch mehrere Kopicen der alten 
Runenschrift erhalten, von denen namentlich eine im 
Jahre 183$ von dem Stiftsamtmann Christie veranlagte, 
zar Zeit im Bcrgencr Museum aufbewahrte Abschrift 
alle Einzelheiten des Originals mit augenfälliger Natur- 
treue festgehalten hat. Jene Kopie war es auch, welche 
Prof. Bugge die Möglichkeit verschaffen sollte, den hoch- 
interessanten Text des alten Steinmalcs wissenschaftlich 
festzustellen. Die Entzifferung bereitete insofern be- 
trächtliche Schwierigkeiten, als es sich zugleich um die 
fragmentarische Ergänzung eines zweiten Runensteines 
handelte, von dessen Inhalt im Augenblick überhaupt 
keine Kunde mehr vorliegt Immerhin ist es Prof. ltugge 
gelungen, die nachfolgenden Particen des Urteitteg in 
korrekter Form, d. h. ohne phantastische Zwischenglieder, 
wieder herzustellen. In Übersetzung lauten die Absätze 
ungefähr folgendermaßen: 

„ — sie kamen aus (in das Meer) 
.und über unermeßliche Weiten 

.und notleidend wegen fehlenden Leinen», sich zu trocknen 

,uud fehlender Speise 

.lern gegen Vinland bin 

.auf Kismnasen in Einöden .... 

»Böses kann uns da.» Glück nehmen 

.auf dnf« wir zeitig sterben. 

Das Ganze ist in eine aechszeiligc, nach altnordischer 

Versuianicr alliterierende Strophe zergliedert, in welcher 

besonders die beiden Zeilen 

.Vinlandi A isa 
,i übygd at ki'xner 

wegen ihrer eigentümlichen Wortbildung bestimmte Rück- 
schlüsse auf das Alter des Runensteines ziehen lassen. 

Nach Prof. Bugges Ansicht handelt es sich in der 
ganzen Inschrift, deren in Verlust geratener erster Teil 
mutmaßlieb vou den betreffenden Personennamen ge- 
bildet wurde, um die Schilderung einer um das Jahr 
1050 unternommenen Normannenfabrt nach dem da- 



maligen Wunschlande „Vinland" im fernen Westen, an 
welcher mehrere Seefahrer aus Ringerike teilnahmen. 
Der genannte Forscher nimmt des weitereu an, daß der 
oder die Personen, deren heldenmütiger Untergang an 
der eisstarrenden Küste Viulands die alten Runen ver- 
melden, als Zeitgenossen des kühnen Isländers Lejfr 
Eriksson — des eigentlichen Entdeckers von Vinland — 
angesehen werden müssen, falls sie nicht geradezu als 
dessen Reisegefährten auf dem berühmten Normannen- 
zuge im Jahre 1000 zu gelten haben. Die Fassung der 
Runenstrophe läßt daranf schlicken, dals die betreffenden 
Personen aus Ringerike sich von ihrer Schiffsgesellschnft 
trennten und nach furchtbaren Entbehrungen „auf Eis- 
massen in Einöden" schließlich ihren Untergang fanden. 
Da es sich in der vorliegenden Inschrift zugleich um 
eine unanfechtbar authentische Erwähnung des XamenB 
„Vinland" handelt, so wird man den Runenstein von 
Hiineu füglicherweise als das älteste Schriftdenkmal 
betrachten dürfen, welches die Entdeckung der Neuen 
Welt als unmittelbare und feststehende Thatsache be- 
handelt, nahezu vier Jahrhunderte vor der welt- 
historischen Entdeckungsfahrt Christoph Colombus' und 
seiner spanischen Genossen. Dafs übrigens das sagen- 
hafte Vinland im fernen Westen auf die alten Normannen 
einen ganz hervorragenden Zauber anaübte, weifs man ja 
auch aus deutschen Quellen. So berichtet der altehrwürdige 
Bischof Adam von Bremen in seiner um das Jahr 1070 
verfaßten Kirchengeschichte, dals er von dem Könige 
Sven Estridson Kunde von einer großen Insel fern im 
westlichen Ozean erhalten habe, die den Namen Vinland 
führe, allwo die herrlichsten (V) Trauben im völlig wilden 
Zustande heranreifend gefunden wurden, desgleichen 
große Kornfelder, die, ohne je von eines Menschen Hand 
angelegt zu sein, hundertfältige Frucht zu tragen pflegten. 
Eigentümlich berührt es, wenn man diese phantastischen 
Vorstellungen von den Herrlichkeiten Vinlands mit der 
in all ihrer lapidaren Kürze so ergreifenden Denkschrift 
des alten Vikingersteines vergleicht, der nur von Kampf 
und Entbehrungen in den „eisstarrenden Einöden" von 
Vinland zu berichten weiß. V. 



Der diluviale Schädel von Egisheim. 



Von Emil Schmidt. 



Nachdem Schwalbe zuerst in streng wissenschaft- 
licher Weise die Rassenverschiedenheit der menschlichen 
Rest« von Neanderthal und Spy von denen der rezenten 
Mciischenvarietäten dargethan hat, wendet sich das 
Interesse dur Anthropologen in erhöhtem Maße den 
vorgeschichtlichen Funden von Skelettresten zu und eine 
Nachprüfung des übrigen prähistorischen Skolettmaterials 
nach den neuen Gesichtspunkten ist ein dringendes 
Bedürfnis. 

Einer der unzweifelhaft diluvialen Funde von Men- 
schenresten ist das Schädelfragmeiit von Elsheim (Elsaß), 
das schon 180 '» in ungestörtem I.öß aufgefunden und 
von Faudel l ) untersucht und beschrieben wordeu ist. 
Über die I.agernng der Knoclienstücke in echtem, über 
I>iluviaßchottcr abgesetztem I.uß (ein Maiuuitlt - Molar) 
konnte kein Zweifel bestehen ; Faudel schrieb jene der 
tiefsten Stufe dur (Jmtrtärzeit zu und stellte sie ihrer 
Form nach zu den Schädeln von Neanderthal, Engis. 
Borreby u. b.w.. die nach seiner Annahme, große Forra- 



l l Kandel, Note sur la deeouverte d'ossementa fossiles 
humains etc. Bull. aoc. bist. uat. <ie Colmar 186fl, S. Wi ff. 



Ähnlichkeit mit den Egisheimer Scbädelresten aufwiesen, 
Neue, sehr gründliche Untersuchungen von Schumacher 
(Die Bildung und der Aufbau des oberrheinischen Tief- 
landes [1890] und: Über das erst« Auftreten dos Men- 
schen im Elsaß 1 1 897]) bestätigten das Alter jener 
Funde: sie gehören den Grenzschichten zwischen älterem 
und jüngerem Löß un. in denen an vielen Stellen Knochen 
echter Diluvialtierc gefunden worden sind. 

Faudels Ansicht über die Rassenmcrkmale des Egis- 
heimer Schädels und seine Verwandtschaft mit der 
Neauderthttlgmppe (eine Ansicht, die auch von Haroy, 
de Quatrefagcs und anderen angenommen wurde) 
beruhten mehr auf Schätzung als auf exakter Beobach- 
tung und iucthmlischetn Vergleich. Auch hier ist es 
Schwaibas *) Verdienst (1897), klaro Anschauungen über 
die Rassenstellung des Kgip.heimer Schädelfragmentos 
gebracht zu haben. Indem er schon damals für sehr 
wichtige Formverhältnisse des Schädeldaches, seiner 

*) O- Schwalbe, Uber die Kchädelfornien der älteste)) 
Hen«rhi'ur«sM>, mit besonderer Berücksichtigung d«a Schädel« 
vou'F.:n«heim. Witt. d. philomath. Oes in Elsafs-Lothringen, 
... .labrg., 8. 72 ff. 
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Krümmung und seiner HöheDent Wickelung, wie der 
Stellung der Stirn zahlanmätsige Methoden ersann, 
konnte er mit voller Bestimmtheit nachweisen, data die 
Schädel von Neanderthal und Spy sich in einer Reihe 
der wichtigsten Merkmale von allen rezenten Schadein 
unterschieden und somit als Reste einer besonderen 
Rasse in Anspruch genommen werden müssen, aber er 
reigte auch zugleich, dafs das Egisheimer Schädelfrag- 
nieut in allen diesen Punkten den Schädeln der heutigen 
Rassen sich anschließt und somit nicht der Neanderthal- 
rasso zugerechnet werden darf. 

Schwalbe hat bei jenen Untersuchungen mir einen 
Gipsabguts des Egisheimcr Schädclfragmentes benutzen 
können. Aber auch abgesehen von den bei jedem Gips- 
abguts vorkommenden Ungenauigkeiteu der Nachbildung, 
machte es der Erhaltungssustand der vorhandenen 
Kuochenatücke notwendig, eine Nachprüfung am Origiual 
vorzunehmen. Dieses besteht niimlich aus zwei Stücken, 
dem grötsten Teile des Stirnbeines und dem bis auf einige 
Defekte erhaltenen rechten Scheitelbein. Aber leider 
fehlt gerade vom Zusammenschluß beider Teile der er- 
heblich grötsere Teil, so du!« das vordere und das 
hintere Fragment nur oben auf dem Schädeldache in 
einer Breite von 20 mm zusammentreffen. Und auch 
hier ist es nur die äulsere Knochenplatte beider Stücke, 
die scharf aufeinander pafst, während die Ränder der 
inneren Knochenplatten auch an diesen Stellen stark ; 
abgestoßen sind und ein Aneinanderfügen nicht erinüg- I 
liehen. Es ist daher die Winkelstelluog, unter der beide 
Fragmente hier aneinander treffen, nur mit annähernder 
Wahrscheinlichkeit zu bestimmen, und die Längenmalse 
des ganzen Schädeldaches sind, soweit sie Oberhaupt 
gemessen werden könuen, nur Annäherungswerte, deren 
Variationsmöglichkeit allerdings doch nur eine verhältnis- 
mäßig geringe Breite besitzt. 

Die neuerdings am Originale angestellten Unter- 
suchungen Schwalbe's ') bestätigen vollkommen «ein 
frflheres Ergebnis, wenn auch die früher gewonnenen 
linearen oder Winkelgröfsen geringe Modifikationen er- 
litten. Die wahrscheinlich grölste Läuge des Schädels 
beträgt (am Original) 197 mm, die größte Breite 150 mm 
und das ergiebt einen wahrscheinlichen I.ängcnbreiten- 
index von 76,1 , der den betreffenden Scbädel an die 
untere Grenze der Mesocephalie, jedenfalls den Dolicho- 
cephalon näher als den Brachycephalen ruckt. Die 
Kalottenhöhe über der Glabello-Lambda- Linie beträgt 
70 mm (nach der Zubammenfügung am Gipsabguß 
77 mm); das Verhältnis der Kulottenböhe zu jener Linie 
ist daher 37,8 Pros., d. h. der Kgisheimer Schädel webt 
darin das beim rezenten Scbädel am häufigsten vor- 
kommende Verhalten auf, während diu Schädel der 
Neunderthalgruppe damit ganz am untersten Ende der 
menschlichen Variationsbreite (2!) bis 43) stellt. Ebenso 
verhalten sich die Kalolteuhöhen über der iu unserem 
Falle nur mit Wahrscheinlichkeit zu bestimmenden 
Glabello-Inion-Linie. 

Der Grad des Zuröi kliegens der Stirn findet sein 
exaktes Maß durch drei Formeln: 1. durch den Winkel, 
den die Glabello-Iniou-Linie mit der Dregina-Glabellar- 
Linie bildet; 2. in dem I-agcindcx des Brcguia (der 

•l O. Bchwalb«, Der Scbädel von Egiilmm. Beiträge zur 
Anthropologie Kl^rs-Lotbrinj-ens, lieft III 1^902), 8. 1 bis 64. 



Abstöße der Vertikalprojektion der Glabello - Hregma- 
Linie auf der Glabello-Inion-Linie; 3. im Stirnwinkel 
(zwischen einer vom Glabellarvorsprung an die Wölbung 
des Stirnbeines gelegten Tangente und der Inionlänge). 
In allen diesen Vorhältnissen steht der Egisheimer 
Schädel ganz innerhalb der Formenreihe der rezenten 
Schädel und weit ab von der Neanderthal- Spy -Gruppe. 

Schwalbe bat nun neuerdings noch ein weiteres sehr 
wertvolles Vorfahren erdacht, die Neigung der Stirn zu 
bestimmen. Denkt man sich eine senkrechte Ebene 
genau in der Richtung von vorn nach hinten (sagittal) 
durch das innere Drittel des Daches der Augenhöhle 
gelegt, so schneidet diese Ebene das letztere in einer fast 
ganz geraden Linie. Projiziert man diese Durebscbnitts- 
linie auf das Medienprofil des Schädels, so bildet diese 
Projektion mit der Stirntangente einen Winkel, der bei 
den rezenten Schädeln fast ein rechter ist, bei der 
Neadderthalgruppe aber nur etwa 56 Proz. beträgt. 
Auch hier reibt sich der Kgisheimer Schädel ganz den 
rezenten Formen an. Und dasselbe gilt bei genauer 
Beobachtung für die Gestaltung des Stirnglatzenwulates 
und der oberen Augen höhlenränder, die nach der blöken 
Schätzung der früheren Beobachter ganz „neaoder- 
thaloid" geformt sein sollten. Mißt man nach Schwalbe« 
Verfahren die Sehne des Stirnglatzenwulstes und ver- 
gleicht sie mit der Sehne der darübergelegenen Stirn- 
wölbung, so beträgt erstere beim Neanderthaler 44,2 Proz. 
der letzteren, beim Egisheimcr nur 27,5 Proz., beim 
rezenten Menschen überhaupt 21,4 bis 3 1,8 Proz. Auch 
hier also wurde die Form des Lößschüdels früher nicht 
richtig geschätzt; sie gleicht auch in diesem Merkmal 
ganz den heutigen Schädeln. Und zwar nicht nur in 
der Stirnmitte (Stirnglatzenwulst), sondern auch iu der 
Art, wie sich diese Erhöhung seitlich an den oberen 
Augenhflhleuräudern fortsetzt. Legt man nach Schwaibas 
Vorschlag eine sagittale Vertikalebeue durch die Mitte 
des Augenhöhlendaches, so giebt dieser Durchschnitt 
den Knochenrändern (der mit dem Lissauerschen Dio- 
graphen leicht gezeichnet werden kann) einen sehr 
charakteristischen Formunterschied zwischen den Schä- 
deln der diluvialen Rasse der Neanderthalgruppe und 
denen der houtigen Menschen: bei jenen bildet der 
Augenhöhlenrand einen weit vorgezogenen, echenkel- 
ähulicheti Yorsprung (Orbitalschcnkel), beim Egisheimer 
dagegen ebenso wie bei den rezenten Schädeln fehlt 
dieser Vorsprung ganz. 

Alle besprochenen Merkmale zeigen einen grotsen 
Formenabstand zwischen den Schädeln des Neandert haiers 
und des Egisheimers. Letzterer gehört seiner Form 
nach ganz zu den rezenten Rassen. Es fragt sich nur, 
ob er soweit mit den heutigen Schädeln der KUässer 
übereinstimmt, dafs sein Trüger als Vorfahre der jetzigen 
Bevölkerung angesehen werden kann. letztere ist 
überwiegend bracbycephal , der Egisheimer, wie wir 
sehen, eher doliobocephal als brachycephal. Er stimmt 
hierin überein mit einer gröberen Anzahl uralter prä- 
historischer Schädel, die man als „Rasse von Cro-Magnon" 
bezeichnet hat. Ehe man hier aber ein etil scheidendes 
Urteil gewinnen kann, wird es nötig Bein, auch jene 
Cro-Magnon -Schädel einer so gründlichen Revision zu 
unterziehen, wie dies von Schwalbe für die Schädel der 
Noandertbalergruppe geschehen ist 
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— Prof. Ricco in Catauia, welcher die Veränderungen 
am Ätna regelmäßig verfolgt, hat wieder Messungen des 
Gipfels vorgenommen und mit den früheren verglichen. Kr 
hat festgestellt, daß der Gipfel de» Ätna nicht mehr s:U3o\ i 
wie im Jahre 1818, sondern nur noch 31274 m hoch ist, wah- 
rend die Hübe des nördlichen Kraterrande« seit 1868 von 3250 | 
auf 3331 m gesunken ist. Die Weif de« Hauptkraters i«t 
gewachsen; sein größter Durchmesser ist auf 500, sein 
kleinster auf 400 m gestiegen. 



— Über den Büfserachuee (Nieve penitente) Anden wir 
eine Abhandlung von Kudolf Uautlial (Verüffentl. des 
deutsch, akavdem. Vereins zu Buenos Aires, BJ. I, 1S01!). Er 
stellt den Büfeerschtiee als eine besondere Erscheinungsform 
des Eises dar, als eine Südamerika eigentümliche Erscheinung. 
Wenn auch nicht einzusehen ist, warum unter gleichen Be- 
dingungen das Eis nicht gleiche Erscheinungsformen an- 
nehmen sollte, so betont Hauthal doch, dafs alle die Schilde- 
rungen, welche er von außeramerikanischem Vorkommen von 
Büßerschnee gelesen h«be, sich nicht auf dienen beziehen 
lassen, sondern auf eine andere Erscheinungsform, welche die 
Oberfläche von Eisfeldern unter gewissen Bedingungen an- 
nimmt, die Karren form, hindeuten. Die beste Schilderung 
des BUßersehnees giebt Güßfeldt: Man glaubt alle nur denk- 
baren Formen gesehen zu haben, und dann erscheinen plütz- 
lich ganz neue: Figur reiht eich an Figur, jede hoch und 
starr aufgerichtet, Ii hermetisch lieh groß, eine jede von ihren 
Nachbarn verschieden, und alle scheinen, versteinerten Sün- 
dern gleich, auf ein erlösendes Zauberwort zn harren. Den 
phantastischen Unregelmäßigkeiten dieser tausendfältigen 
Formen dient die regelmäßige Anordnung zu geradlinigen, 
parallelen Beiben als Folie, als der Ausdruck, dafs ein ge- 
meinsames Gesetz sie alle bindet. Man mufs diese Kerzen- 
felder nachts im Deichen Mondlicht gesehen haben , wenn 
die Seele zum Außerirdischen neigt; besonders solche Felder, 
bei welchen der Schnee in allen Furchen und zwischen 
den Figuren ganz weggeschmolzen ist, so dafs letztere nun 
isoliert und weif« aus dem schwarzen, vulkauischen Boden 
anfragen. Bas Eigentümliche des Hufserschnees besteht 
darin, dafs 1,5 bis 2,5 m hohe EisAgurcn zu deu abenteuer- 
lichsten Formen ausgestaltet, in parallelen Reihen geordnet 
wie ein Regiment Soldaten dastehe»; es sind nicht lange, 
parallele Eiskämme, es sind isolierte Figuren, die höchstens 
an ihrer Hasls durch niedere Eiswülste verbunden sind. Die 
Formen »iud niemals cylindrisch, niemals Säulen, auch nicht 
Kegel, sondern vielmehr Pyramiden, deren Grundriß oft stark 
in die Lange gezogen erscheint, und zwar stets in der Bich- 
tuug der parallelen Beihen, in welchen sie angeordnet sind. 
Worauf diese ganz eigenartige Weise des geselligen Auf- 
tretens der verschiedenen Ausbildungsformen beruht, wagt 
Hauthal nicht zu entscheiden. Jedenfalls führt aber der 
Büßeischuee seinen Namen mit Unrecht, er besteht niemals 
aus Schnee, sondern aus Eis. Dasselbe, alleidings ans Schnee 
durch Einwirkung der wiedergefrierenden Schmelzwässer 
entstanden, ist nicht von körniger Beschaffenheit, wie sie 
für das eijteniliche Gletschereis so cbaraktestisch ist, sondern 
nähert sich in seiner Beschaffenheit dem Hocheis. Ks besteht 
aus eiuzelucn Lugen eines blasenfreien, hellen, durchsichtigen 
Eises, das beim Anschlagen in scharfkantige Stücke zer- 
splittert, und aus einem weißlich trüben, Ideenreichen Eixe, 
die regelmäßig gei-chicbtet erscheinen. Der Uüßerschnee 
Andel sich nur in einer Höbe von ;sö00 bis 5000 m in dem 
Gebirgt-system der südamerikanischen Cordillere und stet* 
nur auf der Ostaeite der Bergflauken oder auf den östlichen 
Abdachungen der l'aßhöhen; es ist die durch die Richtung 
der am stärksten wirkenden Sonnenstrahlen bedingte Inso- 
lation, welche ein Hocheisfeld zu Bufserschnee umzumodeln 



— In den geologischen Ergebnissen einer Reise durch 
das Khanat Buchara vou Ä. v. K rafft (Denkschrift, d. 
Wiener Akad, math.-naturw. Cl., Bd. 70. 1901) finden sich 
folgende Beobachtungen über Verbreitung von lliirinni 
und D il u v ial terras*eu de» genannten Gebietes. Beste 
alter Moränen wurden beobachtet am Pandsch, wo von Dschorf 
an eine breite, etwa 100 m über dem Fluß gelegene Terrasse 



den Pandsch auf seinem rechten Ufer in der Richtung L 
den Kaiwanpafs »«gleitet. Eine aufliegende Moräne ist durch 
einen Scitenbach angeschnilteu. Moränenre«te kommen vor 
auf einem Paß zwischen Beswai und Chevron, 1400 m, ferner 
bei Kala-i-Chumb auf dem rechten Ufer in etwa 1500 in, 
ebenso auf dem linken Ufer gegenüber Kala-i-Chumb am 
Knie des Pandsch eine etwa 1 m breite Terrasse. Der Pandsch 
fließt heute etwa 100 bis 200 in unter dem Niveau des alten 
Pandschgletschers. Die bisher erwähnten Moränen reste sind 
aller Wahrscheinlichkeit nach Grundmoränen. In das Thal 
des Karalagh-Darija reicht bei Labi-Dschai aus einem west- 
lichen SeitentbaJe eine bedeutende Moräne herab, welche vom 
Flusse durchsagt ist. Der See Timur-dera- Kul nordöstlich 
von Chaklml in einem linken Seltenthal des Karatagh-Darija 
wird durch eine Endmoräne abgedämmt. Am Iakander- 
Darija beobachtete Verfasser zwei durch Endmoränen her- 
gestellte, steil abfallende Querstufen. Rings um den See 
ziehen etwa 50 m über dessen Wasserapiegel deutlich aus- 
geprägte alte Uferlinien. Im Thale l'aßrut-Bu liegen analoge 
Uuerstufen in 2100 m nud 2300 m. Ein östlicher Nebenfluß 
des Woru zeigt eine *eenl>edeckie Querstufe westlich unter- 
halb des Lailakpasses in 2890 m. 



— B. v. Wettstein richtet seine descendenztbeoretischen 
Untersuchungen hauptsächlich auf den 8aiaon- Dimorphis- 
mus im Pflanzenreich (Denkschr. d. Wien. Akad., math.- 
naturw. Cl., Bd. 70, 1901). Es ergehen sich etwa folgende 
Leitsätze dabei: Saisondimorphe Hochgebirgs- re»p. arktische 



i giebt es nicht- Der 
Nieder 



stets in Niederungen oder in der Bergregion und zwar derart, 
daß wenigstens die frühblühende Art auf Wiesen oder in 
Feldern vorkommt. Niemals Anden aich an demselben Stand- 
orte saisondimorphe und eine ihnen sehr nahestehende mono- 
morphe Art. Dagegen ist es häufig zu beachten, daß in 
einem Gebiete saisondimorphe Arten vorkommen und in einem 
benachbarten Gebiete eine beiden Arten nahestehende mono- 
morphe Art existiert. Die spütblühenden Arten sind häufig 
nicht an da.» Vorkommen in Wiesen oder Feldern gebunden. 
Daraus ergiebt sich, daß der Saisondimorphismua der Pllanzen, 
soweit er bisher bekannt ist , eine für die Flora der Wiesen 
und Felder gemäßigter Klimate (zunächst in Europa) cha- 
rakteristische Erscheinung ist, welche eine so notwendige 
Konsequenz gewisser Standet tsverbsllnisse darstellt, dafs an 
dem gleichen Standorte intermediäre Formen gar nicht vor- 
kommen können. Der Saßondimorpbismus ist im Pflanzen- 
reiche ein spezieller Fall der Neubildung von Arten, bei 
welchem in Anknüpfung an Formveränderungeu infolge 
direkter Anpassung an standortlicbc Verhältnisse, sowie in- 
folge zufalliger Variation, durch Zuchtwahl es zu einer 
Fixierung der r.eueu Formen kommt. Der direkten An- 
passung resp. individuellen Variation (Beterogenesis) fällt 
hierbei die Neuschaffung der Formen, der Selektion die 
Fixierung und schärfere Ausprägung derselben durch Aus- 
scheidung des Unzweckmäßigen zu. 



-- L. Mrazek und W. Teiaseyre gehen (Jahrb. d. k. k. 
geol. Reichsanst.. Bd. M, l»o2) einen Beitrag zur Tektonik 
der rumänischen Karpathen. Wie angeblich in den 
Nordkarpathen stellen anscheinend die AbUgcrungeu in der 
Salzformation längs de« heutigen Flyschrandes in der Moldau 
und in der Walachei das Ergebuis einer kleinen Regression 
über den zur Miocän zeit wahrscheinlich nur leicht und regel- 
mäßig gefalteten Flysch dar. Die subkariialhiscbe miocane 
Satzform:ition stellt nichts anderes dar als die Ablagerung 
eines iu den äußeren FJyschfalten zurückgebliebenen Beste» 
des Flyschnieeres, Die rumänische Ebene beherbergt das 
abgesunkene Neugen unter einer dicken Lößlage; es ist dieses 
ein Gegensatz zu der »armatischen Hatte der Moldau. Was 
die Felaarteu anlangt, so bestehen sie im allgemeinen aus 
dem Typus der bekannten Konglomerate Ostgaltziens, welche 
großenteils an die siratigraphische Grenze des karpatbisebeu 
Miucäns und Oligucäns zu verweisen sind. Niemals winde 
unter den Bestandteilen des Konglomerates das Felsmftterial 
iler Klippe beobachtet offenbar wurde die Kongloinerathüllc 
von einer Küste ausgebildet , welche insbesondere durch Ot- 
»»Mine der oberen kristallinischen Gruppe aufgebaut war. 
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Die geographische Verbreitung der Säugetiere in Palästina und Syrien. 



Von Prof. Dr. A. N 
(Mit einer Übe 

Obgleich Palästina und Syrien schon seit langer Zeit 
von zahlreichen Westeuropäern besucht worden sind, so 
ist doch die Tierwelt .dieses vcrhältnismäliiig kleiucn Ge- 
bietes erst seit kaum 80 Jahren genauer studiert und 
der strengeren Forschung zugänglich gemacht worden. 
Ich erwähne zunächst Hemprich und Ehrenberg, 
welche auf ihrer bekannten Forschungsreise (1820 bis 
1826) zoologische Objekte in Palistina gesammelt und 
demnäobst in den „Symbolae Physicae" beschrieben 
haben. Ferner ist zu nennen der Wiener Botaniker 
KotBchy, der bei seinen Reisen im Orient zahlreiche 
Tierarten (namentlich Fische, nur wenige Säugetiere) 
aas Syrien mitgebracht hat. 

Auch einige Geologen und Paläontologen haben ge- 
legentlich ihrer Untersuchungen manohe Beiträge zur 
zoologischen Kenntnis von Syrien und Palästina ge- 
liefert; ich nenne namentlich I. artet, 0. Fraas, | 
K. t. Fritscb, Blankenborn. In der vorliegenden 
Abhandlung werde ich mehrfach Veranlassung haben, 
auf die wichtige Arbeit K.T.Fritschaüber „Zninoffens 
Höhlenfunde im Libanon", Halle 1893') Bezug zu 
nehmen, zumal, da in derselben auch die Publikationen 
von Lartet und Fraas berücksichtigt sind. 

Eiue wirklich einheitliche und umfassende Erfor- 
schung der Fauna und speziell auch der Säugetierfauna 
von Palästina und Syrien verdanken wir aber dem eng- 
lischen Kanonikus Trist ram, welcher neben seinem 
theologischen Interesse auch viel Neigung für die Natur- 
wissenschaften hegt. Derselbe hat im Auftrage des „Pa- 
lestine Exploration Fund" vier verschiedene Reisen in 
Palästina (1858 bis 1881) ausgeführt, und die Resul- 
tate seiner Beobachtungen 1881 in einem grotsen, schön 
ausgestatteten Werke über „tbe Fauna and Flora of 
Paleetiue" veröffentlicht. 

Eine Ergänzung dieses Werkes bildet die 1891 von 
H. Cb. Hart publizirto Arbeit Aber „Fauna and Flora 
of Sinai, Petra and Wady Arabah". 

Wenn ich selbst bier im ..Globus" dio geographische 
Verbreitung der Säugetiere von Palästina und Syrien 
bespreche, so geschieht es einerseits, um die bezüglichen 
Beobachtungen Tristrains, welche bisher noch zu wenig 
bekannt geworden sind, in kurzer, übersichtlicher Dar- 
stellung einem weiteren Leserkreise nahe zu bringen, 
anderseits, um die Resultate meiner eigenen Forschon- 

'} Abhandlungen der Naturforvcheiiden Gesellschaft zu 
Halle, Bd 2», 8. *1 bis Hl. 
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gen, welche teils Neues, teils Genaueres in rein zoolo- 
gischer oder in zoogeograpbiacher Hinsicht ergeben 
haben, den Lesern des „Globus" mitzuteilen. Schon 
seit einer Reihe voo Jahren habe ich durch die be- 
kannte Naturalieuhandlung von W. Schlüter in Halle 
viele interessant« Säugetiere aus Palästina für die mir 
unterstellte Sammlung der königl. landwirtschaftlichen 
Hochschule erworben, teils als Bälge mit Schädeln, teils 
als Spiritusexemplare; andere konnte ich wenigstens 
studieren, indem sie mir bereitwilligst zur Ansicht flber- 
sandt wurden. Besonders zahlreich waren diu mir zu- 
gegangenen Objekte in dem letzten Jahre, unter denen 
ich namentlich die Nager aus dem südlichen Palästina 
hervorhebe. Da Herr W. Schlüter die betreffenden 
Sachen direkt von seinem dortigen Sammler erhält und 
dieselben mit genauen Fundortsangaben versehen lälst, 
so lag mir ein so zuverlässiges Material vor, wie es 
bisher für Palästina wohl nur in wenigen europäischen 
Museen existieren dürfte. Nach den Korrespondenzen, 
welche ich mit dem Britischen Museum und mit 
Mr. Tristram geführt habe, lassen auch die von letzte- 
rem gesammelten, im Britischen Museum aufbewahrten 
Säugetiere hinsichtlich der Exaktheit ihrer Fundorta- 
angaben manches zu wünschen übrig. Auf genaue 
Fundortsangaben kommt es aber bei Studien Ober 
die geographische Verbreitung der Tiere und speziell 
der Säugetiere in Palästina ganz besonders an. 

Die Säugetierfauna des nördlichen Palästina 
ist von der des südlichen so sehr verschieden, 
wie man es kaum in einem anderen Lande der Erde 
von so kleiner Ausdehnung beobachten kann. Nord- 
palästina nebst Syrien gehört im wesentlichen der 
paläarktischen Region an, Südpalästina (insbeson- 
dere das Gebiet des Toten Meeres) gehört nach seiner 
Säugetierfauna fast völlig zur „äthiopischen" Re- 
gion im Sinne von Tristram und Hart, zu der auch die 
Sinaibalbinsel, Ägypten und Nubien zu rechnen sind. 
Einige Säugetierorten deuten Beziehungen zu Arabien, 
Mesopotamien oder Indien an. Im allgemeinen halten dio 
selshaften Gattungen und Arten sich nach den oben 
angedeuteten Gebieten getrennt; aber es giebt auch 
einige, welche von einem Gebiete in das andere hin- 
übergreifen, wie z. B. die Gattungen Herpestes (Ichneu- 
mon) und Spalax (BlindmauB). 

Die Hauptgrenzlinie zwisoben den Vertretern der 
paläarktischen und denen der äthiopischen Region läuft 
vom Südrande des Karmel zum Südeudo dos Sees 
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Genezareth (vergl. unsere Karte). Manche pnlflarktische 
Arten erreichen schon am Libanon und Hermnn ihre Süd- 
grenze, während einige andere ihre Voiposten Ober jene 
Grenze nach Süden hinaussenden. 

1. Repräsentanten der paläarkt ischen 
Fauna. 

Um gleich auf daB Speziellere einzugehen, so nenne 



das 



in 



ontea). Dieses Vorkommen schliefst sich 
Kleinasien und speziell in Cilicien an'). 

In derVoneeit ist auch der Edelhirsch (Cervua ela- 
phus) in Nordpalästina vorgekommen; ja, während der 
Glazialperiode sollen (nach Tri-ftram) sogar Kenn- 
tier, Elch, Urochs und Wisent bis zum Libanon 
vorgedrungen sein i ). 

Zu den Vertretern der palfiarktischen Region ge- 
hören ferner die vun Tristram aufgeführten Wühlmäuse 
ich als charakteristische Vertreter der palänrktischen und Hamster. Die Schnee maus (Arvicola nivalis), 

welche ein charakteristischer 
Bewohner der oberen Teile 
des europäischen Alpengebie- 
tes ist, wurde von Tristram 
nuf der Höhe des Hermon 
nahe der Schneegrenze in 
einem Exemplar gefangen. Ob 
dieses allerdings genau mit 
unserer europäischen Schm e- 
tnaus übereinstimmt, roütste 
wobl noch genauer untersucht 
werden. 

Die grnfse Wühl- oder 
Reutmaus (Arvicola amphi- 
bius) kommt nur im Norden 
des Gebiet«« (in Syrien) vor. 
Arvicola socialis soll in der 
Wüste bei Damaskus beob- 
achtet, Arv. arvalis, unsere 
gemeine Feldmaua, auf 
kultiviertem Ackerlande in 
Palästina häufig sein. Am 
See von Genezareth kommt 
noch Arv. Güutlieri vor, eine 
Art, die sonst aus Kleinasien 
bekannt ist. Ich selbst habe 
bisher, trotz eifrigster Be- 
mühungen, aus den südlichen 
Distrikten (Moab, .ludäa) 
keine Arvicola -Art erhalten 
und darf annehmen, data die 
Wühlmäuse (Arvicoliden) 
hier fehlen 4 ). Demnach 
dürfte die Südgrenze 
dieser wichtigen Nager- 
familie, welche in der palä- 
nrktischen Region eine so 
grofse Rolle spielt, im mitt- 
leren Palästina liegen. 

Merkwürdigerweise kommt 
auch in Xordnfrika keine Wühl- 
maus-Spezies aus der Familie 
der Arvicoliden vor, obgleich 
sonst die Säugeticrfuuua Nord- 
afrikas zahlreiche Beziehungen 
zu derjenigen Südeuropas auf- 
weist. Warum die Wühlmäuse in Nordafrika fehlen, ist 
meines Wissens bisher nicht genügend erklärt worden. 

') Keli und Damhirsch Italien schon in der Vorzeit NorJ- 
pnlii'tina bewohnt, wie ihre i'n»»ilre»te beweisen. Siehe v. 
Fritsch, ». a. O , 8. bB bis 60. 

") K. v. Fritsch erwähnt in seiner oben zitierten Arbeit, 
in der auch «lie Ciit«r<uchunsen anderer l'aläontologen be- 
rücksichtigt sind (S. 77 und 78), nicht* von Itennticr- um! 
Hlchi eiten Daher erscheint die obige Angabe TrUtram« 
über >Us einstmalige Vorkommen des Itetmtiere« und des 
Elche» in Palästina sehr problematisch. Auch die ITroclmen- 
reste Trisirsun» sind nicht über jeden Zweifel erhaben. 

") Wenn Tristram vermutet, daf« Arv. socialis auch in 
.lurläa vorkomme, 10 möchte ich die Richtigkeit dieser Ver- 




Region : Reh, Damhirsch, Schneemaus, Reutmaus (Wühl- 
ratte), Feldmaus, Zwerghaiustcr, Goldhamster, Sieben- 
schläfer, Ziesel, Blindmaus, Iltis, Hermelin, Steinmarder, 
Sum|ifluclis. Dachs und Bär. 

Das Reh (Cervus copreolus) kommt nach T.iatram 
um südlichen Teile des Libanon, nach K. v. Frituch und 
Kapitän Conder sogar noch am Karmelgebirgc und bei 
Scheikh Iskunder vor. Wir haben hier das südlichste 
Vorkommen des Rehwildes überhaupt; nirgends auf der 
Erde ist eB Bildlicher beobachtet. 

Auch das Damwild (Cervus duma) wird zuweilen 
in Nordpaläetina beobachtet, namentlich in den Wäldern 

nordwestlich vom Berge Tabor und am I.itanylluls (Le- i^lang'Vorlsu'nK'bezwriWn" 
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Von Hamsterarten soll der kleine, graue Zwerg- 
hamster (Cricetulus phacus) nach Tristram in Palä- 
stina häufig sein, naraentlieh in der Nähe bebauter 
Felder. Ich habe Grund zu der Annahme, dals sich 
diese Bemerkung Tristrams nur auf das nördliche Pa- 
lästina bezieht; trotz mehrfach wiederholter Auftrüge 
habe ich aus dem südlichen Teilu des Laude* bisher 
kein Exemplar jener Art erhalten können. Dagegen 
wurde mir ein solches aus der Umgegend von Sidon 
(Syrien) übersandt. 

Nach Tristratn sollen auch der Goldharaster (Cri- 
cetus nurotus) und der diesem verwandte kaukasi- 
sche Hamster (Cricetus nigricans) in Palistina vor- 
kommen. Diese beiden Arten gehören zu dem von mir 
aufgestellten Subgenus „Mesocricetus", welcbea durch 
verschiedene Arten in Nordkaukasien, Transkaukatien, 
Persicn, Armenien, Kleinasien, Bulgarion und der Do- 
brudscha , sowie endlich in Syrien vertreten ist 1 ). Die 
syrische Art wurde einst von Waterbouse als Cric. aura- 
tus beschrieben. Dieselbe scheint bis zum Libanon süd- 
wärts zu gehen; denn ich schreibe den von Dr. Roth am 
Fulse des Libanon erbeuteten Hamster dieser syrischen 
Art zu, nicht der kaukuBischen Art, anf welche Trist- 
rani ihn bezieht. Trotz eifrigster Bemühungen meiner- 
seits, und obgleich unser deutscher Generalkonsul in 
Beirut sich dafür interessierte, ist es mir bisher nicht 
gelungen, ein Exemplar des Mesocricetus auratus zu er- 
langen; auch Tristram hatte hierin keinen Erfolg. 

Zu den Vertretern der paläarktischen Region gehören 
ferner der Siebenschläfer (Myoxus gli»), der Garten- 
schläfer (M. nitela = M. quercinus) und der Baum- 
tchläfer (M. dryas), welche alle drei nach Trist ram in 
Palästina vorkommen sollen. Der Siebenschläfer ist 
in den Oasen des Jordanthals, besonders bei Jericho, 
nach diesem Autor so häufig, dafs man fast in jedom 
hohlen Baume ein Nest desselben finden kann. Ob der 
echte Gartenschläfer (M. quercinus) wirklich in Palä- 
stina vorkommt, erscheint mir sehr zweifelhiift, dagegen 
dürfte der Bau m s chlä f er, den Tristram mit einem 
Fragezeichen anführt, dort thatsäehlich vorhanden sein, 
zumal er auch aus Kleinasien nachgewiesen ist' 1 ). Eine 
vierte Art von Schläfern (Kliorays mclanurup) gehört 
nur dem Südosten Paliistinas an; sie wird weiter unten 
besprochen werden. 

Charakteristisch für Syrien und Nordpalästina ist 
das syrische Eichhörnchen (Sciurus syriacus) nebst 
seiner Varietät, die Wagner Sc. russatus genannt hat. 
Tristram hat beide sehr häutig in den Wäldern südlich 
vom Hermon und nui Libauon beobachtet; im süd- 
lichen Teilu Palästinas kommen sie nicht vor. 

Eine Zieselart (Spcriuophilus xanthnprymnus), die 
man zuerst aus den Steppen Kleiuasiens kennen gelernt 
hat, findet sich nach Tristram auch in den sandigen 
und steinigen Gebieten öBtlich vom Jordan, namentlich 
in Gilcad, soll aber westlich vom Jordan fehlun. Die 
Gattimg der Ziesel (Spermopbilus) erreicht in Gilead die 
Südgrouzc ihres Vorkommens; im südlichen Asien 
(Arabien, Vorder- und Hinterindicn) und in Afrika giebt 
es keine Ziesel. 

Besonders bemerkenswert erscheinen von den Nagern 
Syriens und Nordpalästinas noch eine Bennmaus (Ger- 
billus täniurus) und eiu bisher zu den Rennmäusen ge- 
rechneter, als „Meriones resp. Psamniomys myoRurus 11 
bezeichneter Nager. Die ersterc Spezies, welche zunächst 



') Vgl. meine ausführliche Abhandlung über die Meso- 
criceiu«- Arten im Arch. f. K*tunie*ch. I«98, Md. 1, Heft 3. 

*) Danford and AUtou, The Mammals of Asia Minor, in 
Proc. Zuol. ßoe. 1877, p. 278 f. Dagegen fehlt der (iarten- 
Mshlftter in Kleinasien. 



ans Syrien beschrieben ist, hat Tristram am Karmel und 
überhaupt in bergigen Distrikten beobachtet. Die zweite 
Art gehört, wie ich kürzlich infolge einer Untersuchung 
de» in Wien befindlichen Originalexemplars nachweisen 
konnte 7 ), gar nicht zu den Gattungen Meriones oder 
Psamniomys, sondern zu der Gattung Nesokia. Diese 
Feststellung hat in zoogeographischcr Hinsicht eine ge- 
wisse Bedeutung, da die genannte Gattung bisher aus 
Syrien (im engeren Sinne) noch nicht festgestellt war. 
Die zur Gattung Nesokia gehörigen Nager sehen äufser- 
lioh den eigentlichen Batten ähnlich, haben aber einen 
plumperen Körperbau, namentlich einen dickeren Kopf 
mit kürzeren Obren, ein abweichendes Gebifs und eine 
andere Lebensweise. Sie hausen nämlich hamster- 
ähnlich in Erdhöhleu anf Feldern und werden deshalb 
auch . Feldratten " genannt. Die Beduinen der Ge- 
gend von Safje, nnweit des Sudufers des Toten Meeres, 
taugen sie beim Bewässern ihrer Felder, indem die 
Tiere durch das Eindringen des Wassers in ihre Höhlen 
zum Verlassen der letzteren gezwungen werden. Die 
Gattung Nesokia kommt nur im südlichen, südwest- 
lichen und mittleren Asien vor; sie repräsentiert ein 
östliches Element in der Fauna von Palästina und 
Syrien. Ich selbst habe eine eigentümliche Nesokia- 
Spezies (N. Bacheri Nbrg.) zuerst aus der Gegend von 
Safje und aus Moab nachweisen können, und zwar in 
zahlreichen Exemplaren 

Wenn wir zu den paläarktischen Säugetieren zurück- 
kehren, so wären noch Iltis, Hermelin, Steinmarder, Sumpf- 
luchs, Dachs und Bär zu nennen. Der Iltis kommt nach 
Tristram zuweilen am Hormon und Libanon vor, das 
Hermelin in der durch Foetor. boccamela vertretenen 
südlichen Form am Berge Tabor. Vom Steinmarder 
konnte Tristram ein in der Umgegend von Beirut er- 
beutetes Exemplar feststellen; ich selbst erhielt kürzlich 
ein ausgezeichnetes Exemplar dieser Art (Balg mit 
Schädel) durch W. Schlüter, das im Wadi Sir (also sehr 
weit südlich) 1901 erbeutet wurde»). 

Der Sumpfluchs (Felis chaus) dessen typische Form 
aus der Umgebung des Knspi&chen Meeres beschrieben 
ist, kommt in einer besonderen Varietät vor, welche 
namentlich durch eine abweichende Färbung der Ohren 
und des Hinterkopfes ausgezeichnet ist; er findet «ich 
hauptsächlich in den Dickichten des Jordautbales, woher 
ich zwei schöne Exemplare erhielt. 

Der Dachs ist in vielen bügeligen und bewaldeten 
Teilen von Syrien und Nordpalästina häufig und kommt 
noch bis Jaffa und Jerusalem vor. Die Gattung Meies 
(Dachs) erreicht in Palästina ihre Südgrenze. Auch der 
Bär (in der als Ursus syriacus bezeichneten Form) geht 
nach Süden nicht über Palästina hinaus; er findet sich 
noch zuweilen am Hermon und Libanon , ferner in 
Gilead und Baschan. 

2. Repräsentanten der äthiopischen Fauna. 

Einen scharfen Gegensatz zu den oben genannten 
Säugetieren Nord Palästinas bilden diejenigen Südpalä- 
stinas, insbesondere die der Landschaften, welche öst- 
lich und westlich vom Toten Meere gelegen sind, nebst 
der Küstengegend zwischen Gaza und Jaffa. Die für 
dieses ganze Gebiet charakteristischen Arten hängen 
meistens nahe mit denen der Sinaibalbinsel und Unter- 

•") Hitigsb. Berl. Ues. Naturf. Kreiindo 1901. 8. 21G bis 219. 
"J Zool. Anzeiger 1897. B. 50.1 bis SflS, und l»9», Nr. 556. 
Kitzgsb. Herl Kai. Freunde IB»9, 8. 107 ff. 

'i Wudl Blr iit ein Zuilufs des Wadi Kefren «ine* linken 
Nebt-nflu»«-» des unteren Jordan. Der bstp-rteodo Steinmarder 
dürfte wohl da» südlichste Kxeniplar »ei", das bUher ron 
Simstte« nachgewiesen int. 
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Kgyptens zusammen , wie schon oben kurz angedeutet 
wurde; man kann sie als Repräsentanten der äthiopi- 
schen Fauna (im Sinne Trist rams and Harts) bezeich- 
nen. Es sind durch weg Steppen-, Wüsten- oder Felsentiere. 

Hierher rechne ich zunächst die Stachelm&use 
(Gattung Acomys), welche in zwei bis drei Arten im 
Bezirk des Toten Meeres vorkommen. Ich erhielt meh- 
rere Exemplare des Acomys dimidiatus aus Moab (öst- 
lich vom Toten Meere) und aus Engeddi (Westufer des 
Toten Meeres), zwei Exemplare des selteneren A. rns- 
satus ebendaher. Tristram fand sie auch nur im Dasein 
des Toten Meeres. Man kennt die Stachelmiuse "') 
sonst Ton der Sinaihalbiniiel, aus Ägypten, Nubien, 
Abcssynien und überhaupt aus Ostafriko. 

Hierher gehören ferner mehrere Arten von Spring- 
mäusen (Dipus) und Renn mausen (Meriones, Oer- 
billus, Dipodillus). Was die Springmäuse anbetrifft, so 
sollen nach Tristram drei Arten vorkommen: die grofse 
ägyptische Springmaus (Dipus aegyptius), die kleine rauh- 
f riff ige (D. hirtipes) und die pfeilschwünzige (D. sagitta), 
und zwar erstere in den südlichen, wüstenähnlichen Di- 
strikten, die mittlere in den Einöden östlich vom Jordan, 
die letztere in „Syrien". Leider sind die betreffenden 
Angaben Trietrams sehr angreifbar, wie ich kürzlich in 
einer besonderen Publikation gezeigt habe 11 ); sie be- 
dürfen ohne Zweifel einer kritischen Revision. Vor 
allem aber wäre die Beschaffung neuen Untcr- 
Buchungsmateriala von Springmäusen aus Palä- 
stina und Syrien mit exakten Fundortsanga- 
ben erforderlich. 

Ich selbst habe bisher durch W. Schlüter palästi- 
nensische Springmäuse nur aus der Küstengegend süd- 
lich von Jaffa erhalten; da die betreffende Art Bich als 
neu erwies, habe ich sie als „Dipus Schlüteri" be- 
zeichnet und a. n. 0. ausführlich beschrieben. Siu 
steht dem zuerst aus Nubien beschriebenen Dipus hir- 
tipes Licht, nahe, ist aber grölser und in manchen 
wesentlichen Formverhältnissen abweichend. 

Von Ren nm Susen habe ich vier Arten aus Palä- 
stina erhalten, und zwar drei aus der Küsteugegrnd süd- 
lich von Jaffa (Meriones melanurus var„ Mer. Triatraroi 
und Gerbillus longicaudus), eine vierte aus dem Gebirge 
von Moab. Letztere erwies sich mir als neu; ich nannte 
sie Dipodillus dasyuroides. Tristram neDnt für das 
eigentliche Palästina nur Meriones melanurus und Ger- 
billus pygargus, entere Art aus dem Jordanthale und 
dem Bassin des Toten Meeres, letztere aus der „süd- 
lichen Wildnis". Die genannten Rennmäuse weisen 
meistens auf Beziehungen zur Fauna von Ägypten und 
Arabien hin; Dispodillug dasyuroides scheint autaerdem 
mit dem ostpersischen Dipodillus nanus Blanf. verwandt 
zu sein. 

Sehr charakteristisch für die afrikanischen Bezie- 
hungen ist die feiste .Sandraaus (Psamniomys obesns), 
von der ich mehrere Exomplarc aus Suwcinc (an der 
Nordostseite des Toten Meere«) erhielt. Auch Tristram 
fand sie am Toten Meer, sowie im südlichen Jud&a. 
Man kennt die Gattung l'san.iuomys sonBt aus Nord- 
und Nordostafrika. (Über „Psammomys myosurus" habe 
ich schon oben bemerkt, dals diese Art zur Gattung 
Nesokia zu rechnen ist.) 

Ferner gehört zu der südlichen Gruppe der schwarz- 
echwänzigo Gartenschläfer (Fliomys melanurus), 



'*) I>er Name bezieht sich darauf, dafe der Rücken dieser 
Mauae mehr oder welliger mit Stacheln (statt der Haare) be- 
setzt ist. 

") Ritzgsb. Berl. Ges. Nat. Freunde 1901, S. ltttf ff. Auch 
eine nachträgliche Korrespondenz mit Mr. Tristram brachte 
keine genügende Aufklärung über die rwrifel haften Punkte. 



ein sehr interessanter Verwandter unseres mitteleuropäi- 
schen Gartenschläfers (E. quercinus). Jener ist deutlioh 
verschieden durch seineu schwarzen, relativ buschigen 
Schwanz und durch die auffallend groben Gehörblasen 
(Bullae) am Schädel. Er ist zuerst von Herrn v. Schu- 
bert am Sinai entdeckt worden, wo er in Felslöchern 
haust; die mir unterstellt« Sammlung besitzt von dort 
neun Exemplare dieser seltenen Art. Tristram erbeu- 
tete zwei Exemplare zwischen den Rainen der Hochfläche 
von Moab. — Die von Hart a, a. O., S.235, mitgeteilte 
Notiz, dafs ein Exemplar von Myoxus quercinus am 
Sinai gefangen sei, beruht ohne Zweifel auf einer Ver- 
wechselung mit Eliom. melanurus. 

Von Hasenarten gehören Lepus ginaiticus and L. 
aegyptius zu dem Bezirk des Toten Meeres, vielleicht 
auch L. isabellinus, ferner eventuell (falls wirklich in 
Palästina vorkommend) dasjenige Stachelschwein, 
I welches als Hystrix cristata bezeichnet wird. Die geo- 
I graphische und spezifische Abgrenzung dieser Art gegen 
1 H. hirsutirostris scheint mir bisher ungenügend "). 

Von sonstigen Säugetieren sind dem Bezirk des 
' Toten Meeres im wesentlichen zuzurechnen: Hyrax sy- 
, riacus, Capra beden, Gazella dorcaB und G. arabica, An- 
tilope hnbalis und A.leucoryx, Felis manicalata, F. cara- 
, cal und F. pardus. 

Die merkwürdige Ordnung der Klippschliefer 
(Hyracoidea) ist im übrigen auf Afrika beschränkt, wo 
! sie durch eine ansehnliche Zahl von Arten (welche teils 
zwischen Felsen, teils auf Bäumen bansen) vertreten i est. 
Die Siuaibalhinsel und Palästina sind die einzigen autser- 
afrikanischen Gebiet«, in denen eine Uyrax-Art vorkommt; 
es ist der oben genannte Hyrax syriacus, der Sapban 
der Bibel, von Luther „Kaninchen" übersetzt. Nach 
Tristram kommt er hauptsächlich im Bezirk des Toten 
Meeres vor, hier und da auch in den mittleren Teilen 
Palästinas, fehlt aber am Libanon, sowie überhaupt 
im Norden des Landes. Ich erhielt ein schönes Exem- 
plar aus dem Gebirge von Moab. 

Der Bedensteinbock (Capra beden), die „wilde 
Ziege" der Bibel, nahe verwandt mit dem nubischen und 
dem abessinischen Steinbocke, findet sich heutzutage 
nach Tristrams Beobachtungen vorzugsweise in Moab, 
Judäa und auf beiden Seiten des Jordans, fehlt aber 
im Norden am Libanon 11 ). Ich erhielt ein starkes 
Gehörn (nebüt Schädel) dieser Art aus der Gegend südlich 
vou Jerusalem. 

Auch die gemeine Gazelle (Gazella dorcas) gehört 
in der Hauptsache dem südlichen Palästina an. Sie 
ist nach Tristram heutzutage das einzige grölsere Wild 
des Landes, welches man wirklich häufig trifft. Der ge- 
nannte Autor sah sie sogar auf dem Ol berge bei Jerusalem. 
Die etwas grölsere Gazella arabica kommt zuweilen in 
der Wüste östlich vom Jordanthal vor. Auch die Kah- 
antilopc (Antilope bubalis) und die Sfibelantilopc (A. leu- 
coryx) zeigen sich noch Tristram zuweilen an der Ost- 
grenze; in Arabien sind sie häufiger. Endlich soll auch 
die Mendcsantilope (A. addax) früher in Palästina vor- 
gekommen sein. 

") Zwei Hystrix-Schftdel, welche ich kürzlieb durch Herrn 
W. Schlüter aus Ain Dscheier (nordwestlich am Toten Meer) 
erhalten habe, gehören zweifellos zu II. bireutirostris, nicht 

• zu H. cristata. Au<-Ii ein früher von A. Wagner beschrie- 
benes Kxemplar ans der Gegend von Jerusalem geborte zu 
II. hir»iniro»«ri«. also nicht zu der nordafrikaniseben Art. Trist- 

I ram gUubt, in Palästina nur 1J. cristata gefunden zu haben; 
mir iicheint es fast so, als ob nur II. bintutlroslrU vorkäme. 
Jedenfalls raufs diese Krage noch weiter verfolgt werden. 

") In der Dilavialzr-it haben wilde Ziegen (vielleicht 

[ auch Steinbocke) ttm Libanon gelebt. Vgl. v. Fritecb, a. a. 0., 
8. «1 ff. 
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Von Katzenarten nenne ich zuerst die kleinpfötige 
Steppenkatze (Felis manicnlata) als eine Vertreterin 
der nubisch-ägyptischen Fauna in Palästina. Sie soll nach 
Tristram östlich vom Jordan sehr häufig sein; westlich 
derselben selten. loh selbst habe aus dem westlichen 
Palästina mehrere Bälge von Wildkatzen erhalten, die 
tod F. manicnlata abweichen und nach Matschies Mei- 
nung su F. bubastis Ehrenb. gehören. — Der Wüsten- 
lucha (F. caracal I«) wird nur sehr selten beobachtet; 
ich erhielt kürzlich durch Schlüter ein starkes männ- 
liches Exemplar, das 189'J bei AinDscheier (nordwestlich 
des Toten Meeres) erlegt wurde. 

Der Panther (F. pardus L.), der in alten Zeiten 
offenbar eine grolae Rolle bei den Bewohnern Palästinas 
gespielt hat, und in der Bibel als „Nimr" oft erwähnt 
wird, kommt jetzt nur noch in geringer Zahl vor, und zwar 
um das Tote Meer herum, sowie in GUead und Baschan. 

Der Löwe, welcher naeh Tristram 130 mal unter 
fünf verschiedenen hebräischen Namen in der Bibel er- 
wähnt wird, ist ungefähr in der Zeit der Kreuszüge aus- 
gerottet worden. In Arabien soll er noch beute hier 
und da vorkommen. Ob übrigens der einstmalige 
Palästinalöwe vielleicht nähere Beziehungen zu dem me- 
eopotamisehen als zu dem nordafrikanischen Löwen ge- 
habt bat, ist heute kaum noch festzustellen; man kann 
darüber nur Vermutungen äufaern. 

Von Caniden dürfen wir den Nilfuchs (Vulpes 
nilotica Rüpp.) als Vertreter der ägyptischen Fauna be- 
zeichnen; er findet sich nach Triitram häufig in Judia 
und in der Gegend östlich vom Jordan. 

Von Insektivoren sind die dicksch wänzige 
Spitzmaus (Sorex crassicaudua) und der kurzstache- 
lige Igel (Erinaceus bracbydactylua) hierher zu rech- 
nen; sie gehören nur dem südlichen Teile des Lan- 
des an. (Nach Tristram fehlen Maulwürfe [Talpa] 
in Palästiua durchaus.) 

Einige Arten, welche als nordafrikanische gelten 
können, ohne aber eigentliche Steppentiere zu sein, 
haben sich über Palästina bis nach Syrien (i. e. S.) und 
Kleinasien verbreitet. Dahin gehören dor Ichneumon 
(Herpestes ichneumon) und die kleine Ginsterkatze 
(Genetta vulgaris). Ober den Ichneumon tagt Tristram, 
dafs er in allen Teilen Palästinas häufig sei, namentlich 
an den Rändern kultivierter Flächen u ). Wenn aber 
dieser Autor behauptet, data jene Art iu Asien nirgends 
autser in Palästina und Syrien vorkomme, so ist das 
nicht zutreffend; nach Aiston und Dauford kommt der 
Ichneunton hier und da auch in Kleinasien vor. Die 
Genetta soll nach Ainsworth im Taurus existieren; doch 
scheint sie hier sehr selten zu sein. Nach Tristram soll 
sie nirgends in Asien autser in Palästina vorkommen. 

Wie diese beiden Arten als Vorposten der nord- 
afrikanischen Fauna betrachtet wurden dürfen, su kann 
man die Blind maus von Palästina als Vorposten der 
paläarktiseben Steppenfauna betrachten u ); sie findet 
sich fast im ganzen l>ande an geeigneten (unbewaldeten) 
Örtlichkeiten. Ich selbst habe zahlreiche Exemplare 
ans der Gegend von Jaffa, ferner einige von Jerusalem, 
aus dem Jnrdantbale und vom Südrande des Toten 
Meeres erhalten. Früher bat man alle Blindmäuse zu 
einer einzigen Art gerechnet und diese mit dem Pallas- 

") Kin mir vorliegender Ichneumon stammt ans ilem un- 
teren Jordanthale. 

Audi die oben erwähnte Htachelschweinart (Hyatrix 
birsutirostris) darf als Vorposten der nördlichen Fauna be- 
trachtet werden; ihr Hauptverbreituijgagebiet liegt in Trann- 
kaspien, Transkaokaaien , Talysch, Armenien, Kleiniisien. 
Allerdinga wird das in diesen Ländern vorkommende Stachel- 
schwein bisber von den meisten Autoren 11. cristat« ge- 
nannt, aber mit Unrecht. 

Globus LXXXI. Kr. SO. 



sehen Namen Spalax typblus bezeichnet; ich habe aber 
vor einigen Jahren nachgewiesen , dals erstens eine 
gröbere Anzahl von Spalax- Arten (nicht nur eine) exi- 
stiert 1 *), und dal» für die zuerst (aus dem Dongebiete) 
beschriebene Art nicht der Pnllassche Name „Spalax 
typhlus", sondern der Güldenstädtsche „Spalax micro- 
phthalmus" berechtigt ist Die naoh Gebiis und Schädel- 
form leicht unterscheidbare Bliudmaus von Palästina 
(namentlich die aus der Umgebung von Jaffa) habe ich 
Spalax Ehrenbergi genannt 17 ). Tristram nennt sie 
natürlich 1884 noch mit dem üblichen Namen Spalax 
typhtus. 

Das Wildschwein (Sus scrofa ferus) kommt fast 
überall in Palästina vor, sogar in der Wüste, wo es nur 
Wurzeln der Steppenpflanzen als Nahrung hat; es ist 
keineswegs auf die Waldgegenden beschränkt, sondern 
vermittelt gewissermafsen zwischen Wald- und Steppen- 
| fauua. Vergl. Hart, a. o. 0.. S. 233 u. 234. 

3. Vertreter der indischen (mesopotamischen) 
Fauna? 

Einige Säugetierarten Palästinas und Syriens dürfen 
vielleicht als Vorposten der sogen, indischen Region 
betrachtet werden. Am meisten Berechtigung hat diese 
Anschauung offenbar hinsichtlich der beiden Arten von 
Feldratten (Gattung Nesokia), von denen ich die eine 
(N. Bacheri) in Südpalästina, die andere (N. myosura) 
in Syrien nachweisen konnte (siehe oben). Die Gattung 
Nesokia war bis vor kurzem nur aus Südasien nnd 
Zentralasien bekannt; sie spielt namentlich in Indien eine 
wichtige Rolle. 

Auch der Wolf, der Schakal und dfe Hyäne von 
Palästina scheinen Beziehungen zu der „indischen" 
Fauna zu haben. Nach Tristram soll der Wolf von 
Palästina, welcher dort relativ häufig ist, gröber und 
stärker sein, als der europäische Wolf; nach den mir 
vorliegenden erwachsenen Exemplaren aus den Distrikten 
von Jerusalem und Ain Dscheier muls ich aber das Gegen- 
teil behaupten, und zwar stützt sich diese meine Behaup- 
tung auf genaue vergleichende Messungen, namentlich 
am Schädel und an den Beinknochen, also an solchen 
Körperteilen, welche exakt metsbar sind. Danach ist 
der Wolf von Palästina bedeutend kleiner als ein 
normaler europäischer Wolf; ersterer stimmt fast genau 
mit dem zierlichen vorderindischen Wolfe (Canis palli- 
pe») überein. 

Der Schakal von Palästina scheint in zwei Varie- 
täten vorzukommen: einer kleinohrigen, welche dem in- 
dischen Schakal nahe steht, und eiuer grofsuhrigen 
(„Labbiia" genannt), welche dem ägyptischen Schakal 
nahe verwandt sein dürfte. In der Bibel wird der 
Schakal (ebenso wie der Wolf) oft erwähnt, uud zwar 
uuter dem Namen „Schu'al", während der Wolf ala „Dieb" 
bezeichnet wird. 

Die in Palästina häufige Hyäne (II. gtriata), von 
der mir mehrere Schädel und ein Fell vorliegen, scheint 
nähere Beziehungen zu den asiatischen, als zu den afrika- 
nischen Lokalformen dieser Spezies zu haben 1 ). 

") SiUber. Berl. Oes. Natur f. Freunde 18»7, 8. tfi3bi«183. 

") A. a. O. , B. 178. — In der Vorzeit hat eine Spiilax- 
Art, welche dem 8p. Khrenbergi nahe stand, am W.-mfufse 
des Libanon gelebt. Hiebe v. Fritsch, a. a. <)., 8. 79 ff. Der 
betreffende 8palax-t~nterkiefer befindet sich augenblicklich in 
meinen Händen; er hat ein echt fossiles Anwehen. 

") Vergl. Matsch ie, Über die ireogrstphiacben Formen 
der Hyänen, Sitzgsber. Berl. Ueaellach. Xaturf. Freunde 1900, 
8. 58. — Von dem einstmaligen Löwen l'alästina» habe ich 
oben schon bemerkt, dafs er vielleicht dem mesopotamischen 
Löwen naber stand als dem nordafrikaniscben. 
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Über die Fledermäuse, welche durch sehr zahl- 
reiche Arten in Syrien and Palästina vertreten Bind, 
Iäfst «ich ungefähr dasselbe sagen, wie aber die anderen 
Säugetiere, d.h. manche Arten kommen nur im Norden, 
manche nur iui Süden, manche hauptsächlich im öst- 
lichen Teile des Gebietes vor; doch scheinen die Ver- 
breitungsgrenzen bei diesen fliegenden Säugetieren (wie 
natürlich) etwas verwischter und unbestimmter zu sein 
als bei den meisten anderen Arten. 

Schlutsbemerkungon. 

Im allgemeinen kann man schon jetzt trotz der in 
vieler Hinsiebt noch lückenhaften Untersuchungen fest- 
stellen, data Syrien (im engeren Sinne) und Nord- 
palästina im wesentlichen zur paläarktischen, 
Südpaliistiua zur äthiopischen Region (in dem 
oben Angedeuteten beschränkten Sinne des Wortes 
^äthiopisch") gehören, und dats beide Gebiete Ein- 
wanderer aus dem Osten (aus dein indisch -raesopotami- 
sehen Gebiete) aufzuweisen haben. Mittelpalästina bildet 



ein schmales Misch- oder llbergangscebiet für gewisse 
Arten. 

Es dürfte schwer halten, aus irgend einem andoren 
Laude der Erde von so geringer Ausdehnung eine so 
merkwürdige und verschiedenartige Säugetierfauna nach- 
zuweisen. Wünschenswert ist es, dats die Erforschung 
I der Säugetierfauna Palästinas und Syriens, welche übri- 
I gens mit manchen Hemmnissen und Gefahren verbunden 
ist, im einzelnen noch mehr vertieft und von etwaigen 
Sammlern die einzelnen Fundorte der betreffenden 
Arten stets genau festgestellt werden. Die allgemeine 
Fundortsangabe: „Palästina" genügt durchaus nicht 
Außerdem würde natürlich eine ausgedehntere Erfor- 
schung der diluvialen (pleistocänen) und der prähisto- 
rischen Säugetierfauna sehr erwünscht sein, am die 
ehemalige Fauna des Landes mit der jetzigen genauer 
vergleichen zu können; insbesondere wäre dieses für 
die mittleren und südlichen Teile Palästinas zu wflu- 
sohen. Hierdurch würde auch die umstrittene Frage 
I der etwa seit deir Dilu vialzeit stattgofundeneu Klima- 
i underuugen dieser Gegenden wesentlich gefördert werden. 



Zauberinittel der Evheer in Togo. 

Von C. Spiels, Missionar in Togo. 



Während meiner siebenjährigen Arbeitszeit im eng- ; 
lischen und deutschen Evhegcbiete Westafrikas hatte I 
ich manche Gelegenheit, Zaubergegenstände zu sammeln. 
Meine Arbeit als Missionar führte mich stets unter die | 
Eingeborenen, denen ich auch als den besten Erklärern 
ihrer eigenen Fetische das Meiste meiner Aufzeichnungen 



Vor einiger Zeit hat der bekannte Gelehrte, Dr. Scburtz, 
meine erste Sammlung von Zaubermitteln der Evheer, 
die ich dem Bremer städtischen Museum schenkte, im 
Internationalen Archiv für Ethnographie (1001) auf 
Grund meiner Erläuterungen eingehend beschrieben. 
Dieser ethnographischen Sammlung, 40 Gegenstände 
umfassend, folgte cino zweite von 32, die uns beifolgende 
zwei Tafeln veranschaulichen, und die ich naher er- 
klären werde. An diese Sammlung knüpft sich für mich 
eine schöne Erinnerung, die ich den Lesern mitteile. 

Auf einer meiner Heisen nach Waya, in Deutsch- 
Togo, führte mich ein einheimischer Priester, der den 
Taufunterricht besuchte, in seine Hütte. Nachdem wir 
einige Worte gewechselt hatten, fühlte er sich innerlich 
angetriel>en , mir noch etwas besonderes zu sagen. Kr 
zeigte mir eiue Anzahl Fetischgegenstände, welche er, 
obgleich er den Unterricht besuchte, noch in Händen 
hatte, und von welchen er sich schwer trennen konnte. 
Oft bewegte er in seinem Herzen, dafs er als angehender 
Christ dieselben nicht behalten dürfe, und mit den 
Worten: „Alle meine Fetische haben mir nichts genützt, 
nun will ich doch ganz brechen 1 *, überreichte er mir 
den Best seiner Zaubermitte). 

Tafel I, Figur 1 : Kpekpedzoka, von kpekpe, Bei- 
stand; düsoka von dzo, der Zauber, ka, Faden, Schnur. 
Die wörtliche Übersetzung würde sein, eine Zoubcrechntir, 
die Beistand gewährt; wie anch M-hon mit dein einfachen 
Worte Diso der Evheer die einem Gegcnutandu inne- j 
wohnende Kralt bezeichnet. Schreiber dieses glaubt, in 
dem gleichen Evheworte Dzo, Feuer, einen Zusammen- j 
hang mit oben genanntem dzo zu finden; beides stellt 
die Kraft dar. So wird denn auch dns Kpekpedzoka ! 
von Jügerslcuten in der Gcwifaheit getragen, dafs die in 
den beiden Kalabassen sich befindende Medizin, welche 



aus geriebenen Blättern hergestellt wird, die Kraft des 
Zaubers noch erhöhe. Bei den Fetiscbgegen ständen der 
Evheer finden wir sehr oft diese kleinen Kalabassen, 
deren Inhalt entweder einem Feinde in die Augen ge- 
blasen oder von den Trägern dieser Schnur selbst auf 
die Stirn oder die Hände gerieben wird, um sich vor 
Unglück zu schützen. Das Kpekpedzoka ist ein Mittel, 
die Jägorsleute vor wilden Tieren zu sichern, indem 
sie etwas Pulver auf die Hände reiben und ein wenig 
in den Busch blasen. Doppelt aufgereiht finden wir 
44 Kaurimuscheln, die nicht nur als Schmuck dienen, 
sondern auch die Zauberschnur wertvoll machen. Die 
aus dem Mittelstück hervorschauenden Hühuerfedern 
und das auf die Kaurimuscheln gestrichene Blut sollen 
die Gottheit versöhnen. 

Wir finden diese Zauberschnur im englischen und 
deutschen Evhegebiet. Das beschriebene Exemplar ist 
au b Agonie in Deutsch-Togo. 

Tafel I, Figur 2: Awaga, von awa, Krieg, ga, Glocke, 
Kricgsglocke. Die aus Deutsch-Togo stammende Kriegs- 
gloeke sehen wir nur in den Händen der Fetischpriester, 
daher sie auch Fetiscbglocke genannt wird. Geht jemand 
öfter an der Hütto eines Priesters vorüber, so kann es 
ihm gerade glücken, dafs er die dumpfen Töne dieser 
Glocke vernimmt. Die Priester lieben es nicht, wenn 
man ihren Hantierungen zusieht, deshalb hört man die 
Glocke meist in abendlicher Stille. Alles schweigt, wenn 
die Awaga geläutet wird. Als Kriegsglocke wird sie 
benutzt, wenn der Priester auf Grund cinur Offenbarung 
den Anfang eines Krieges bestimmt. Um bei einer 
wichtigen Angelegenheit, z. B. wenn geopfert werden 
soll, oder bei Behandlung von Kranken, die Aufmerk- 
samkeit der Gottheit zu erregen, schlägt der Priester, 
der allein mit den Göttern in Verbindung steht, mit 
dieser Glocke einige Töne an. Bei den Verhandlungen auf 
dem Hat- oder Hiebt platze giebt die Kriegsglocke das 
Zeichen an , dafs einer das Wort ergreifen will. In 
diesem Falle nur haben des Königs Sprecher die Glocke 
in der Hand. 

Tafel I, Fig. 3: Kakaboko bc yc ka amet 0 , meka eya 
nutoto wo, .der Zauberer sagt anderen lauten ihre Zu- 
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kunft vorauB, ab«r Beine eigene Zukunft weifs er nicht", 
das könnte man bei dem dritten Gegenstände, einem 
K lokotokodzo, sagen. Wir sehen einige Stacheln 
eines Stachelschweine«, zwischen welche Gräser gethan 
sind, mittels eines einheimischen Fadens, an dessen 
beiden Huden je eine Kaurimusehel ist, zusammengebun- 
den. Diese Arten von Dzowo werden auch Atiblewo 
(von ati, Stock, ble, binden, einen Stock zusammenbinden) 
genannt, weil bei obigem eben die Stacheln mit den 
Gräseru zusammengebunden sind. Die Gräser, Behr oft 
auch Blumenstengel, Bind Bilder der Vergänglichkeit, 
dagegen zeigen die Stacheln hier das Bild der Stärke 



Tafel I, Fig. 4: Golovi golokpa, eine Fetisch- 
schnur, die ich in der Landschaft Kpele (Deutsch-Togo) 
erhielt. Befindet sich Fig. 3 in den Händen desjenigen, 
der bestohlen worden ist, so Golovi gulokpa, eine höl- 
zerne Büchse, durch die eine Schnur gezogen worden 
ist, bei den Dieben. Das Pulver in der kleinen Büchse, 
aus geriebenen Frosch-, Menschen- und Schlaogenberzeu 
bestehend, nimmt der Dieb, wenn er sich verfolgt glaubt, 
und bläst es den Verfolgern entgegen, um sie zu blen- 
den. Der Dieb trägt dieses Amulett stets bei sich und 
glaubt überall sicher zu sein. Der Ruf: Golovi golokpa 
(nur mutig voran!) macht ihn getrost, dafs alles gut 



Tnfel I. 




an. In den Sprichwörtern und Fabeln der Evheer wer- 
den Stachelschweine und Schildkröten viel genannt, weil 
sie, so klein sie auch sind, sich nicht zu fürchten brau- 
chen; sie sind sicher. Dieses Bild findet eine gute An- 
wendung im täglichen Leben und bezieht sich auch auf 
unseren Fetisch. So sicher wie genannte Tiere weit* 
sich z. B. der Dieb oder Mörder nicht. Leugnet der 
Dieb einen Diebstahl, so wird diese» Atible oder Dato, 
ehe das Gras, welches daraufgebunden, welk ist, die 
Wahrheit ans Licht bringen. Deshalb befindet sich das 
Klokotokodzo in der Hand denjenigen , der bestohlen 
worden ist. Mit Hülfe des Priesters , der irgend je- 
manden, den er verderben möchte, als den Schuldigen 
bezeichnet, müssen zwei Personen sich des Aka (Gottes- 
gerichtes) unterziehen, aus welchem einer als der Schul- 
dige, in diesem Falle als der Dieb hervorgeht. Noch i»t 
das Gras nicht verdorrt, der Dieb aber schon entdeckt. 



gehen werde. Welche Gegensatze in diesen beiden letzten 
Fetischschnuren! 

Tafel I, Fig. 5: Dieser Beutel, in dem Unterkiefer- 
teile von allerlei Tieren Rieh befinden, heilst: Dzowo 
we laglü wo kotoktt, wörtlich übersetzt: Der Beutel 
für Fetischunterkiefer. Damit wird angezeigt, dafs diese 
Kieferrpste den Göttern als Opfer dargebracht werden, 
jedoch nur den Hausgötzen des Priesters. An vielen 
Orten des Togogebietes kann man derartige Unter- 
kiefer, sowie sonstige Knochenreste auf Bänder gereiht 
über den llüttencingtingen sehen. Sie dienen zum 
Schutze gegen Unglück. 

Tafel I, Fig. 6: AkposodZo, der Name sagt, data 
dieser Fetisch nur in Akpoao, einer fünf Tageroisen von 
der Küste entfernten Landschaft in Deutsch-Togo, vor- 
kommt. Das angegebene Dzo ist ein kurzer Stab, um 
den ein Stück Affenfell gewickelt ist. Bei den Akpo- 
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soern ist eine bestimmt« Affenart, welche, wie bei unse- 
rem Fetisch, rötlich ist, heilig. Die von diesem Zauber 
ausgehende Kraft ist demnach besonders wirksam. Wie 
an den meisten Fetischen, Huden wir auch hier Kauri- 
muscheln. Durch dieses Amulett werden böse Geister 
ferngehalten. 

Tafel F, Fig. 7: Der gebräuchlichste Name dieses 
Zaubergegenatandes ist Atible oder Gbesa. Im gan- 
Ben Togogebiete finden wir diese Art Zanberschnöre. 
Unser angegebenes Atible stammt aus Notsie, dem Ur- 
Ritze der Evheer. Auf einer Reise dorthin wurde es mir 
von einem Heiden, der des Heidentums müde war, mit 
den Worten überreicht; ,Ko neku, ne wu na m«. s Das 
ist die eigentliche Bezeichnung für derartigen Zauber in 
dortiger Gegend. Obiges Evhewort, der reichen Bilder- 
sprache der Evheer entnommen, sagt: .Fehlt im Ter- 
mitenhügel die Königin, dann fällt er zusammen." So 
gewits dieses Wort sich erfüllt, so wahr ist es auch, dafs 
der umkommen wird, deasen Name an diesen Zanber ge- 
bunden ist. Wir sehen einen ausgekörnten Maiskolben, 
auf den Gräser mit einer Schnur gebunden sind. Der- 
jenige nämlich, der vorhat, jemanden ans der Welt au 
schaffen, nimmt Gräser von dessen Felde und legt sie 
auf den Maiskolben. Darauf wickelt er, dabei stets den 
Namen des Feindes und eine Verwünschung aussprechend, 
um den Maiskolben einen Faden, womit der Name auf 
das Amulett gebunden ist. Darnach wird das Atible 
heimlich im Busche versteckt. Er glaubt, dafs, wenn 
der Faden in einer bis zwei Wochen verwittert ist, auch 
der gestorben sein wird, dessen Namen er in den Zauber 
eingebunden hat. Ist das Atible jedoch nach Ablauf 
dieser Zeit noch in gutem Zustande, dann ist die Gott- ' 
heit nicht mit dem Vorhaben des Betreffenden einver- 
standen. 

Tafel I, Fig. 6: Xlökndzo oder Laklefedzo, dieser 
Name sagt uns, dals wir auf eine Leopardenkralle an 
diesem Fetisch hingewiesen werden. Zwischen den 
zwei Kaurimuscheln auf der kleinen Tasche finden wir 
diese Kralle, mit der Scharfe nach oben, augebracht. 
Das lleutelchen, welches an einer aus schwarzen Kör- 
nern bestehenden Kette hängt, enthält ein aus dem 
Herzen und Fell eines Leoparden gefertigtos Pulver. 
Die Stärke des Leoparden ist in diesem Dzo versinnbild- 
licht. Wird man von einem Leoparden überfallen, so 
bläst man ihm das Pulver in die Augen. Sofort lätst 
der Leopard los. 

Tafel I, Fig. !): Auf meiner Heise in die Kpeleland- 
sebaft kam ich auch nach Tsavie. Dort in eine Hütte 
tretend, fiel mein erster Blick auf dieses merkwürdige 
Amulett. Es hing an der Wand. Auf meine Frage | 
nach dem Namen desselben sagte mir ein Eingeborener: ! 
Da dzo. Dieses Dzo dient zum Schutze in mehreren 
Fällen. Fremde Zauber müssen diesem weichen; böse 
Geister werden beim Anblick der mit Gift getränkten 
Pfeile fliehen, und Schlangen werden aus Furcht davor 
nicht in die Hütt« kommen. Die an der Schnur ange- 
brachten Papageienfedern sind das Zeichen des Zaube- 
rers, der Pfeil und Dogen anfertigte. 

Tafel I, Fig. 10 Boko we Se, des Priesters Gott, 
ist «las Abzeichen eines Priesters. Wenngleich Mawu 
die eigentliche Gottheit bedeutet, so finden wir des 
öfteren, data der Eyheer in seinen Reden und Sprich- 
wörtern dafür Se sagt. So könnte man auch sagen : 
Boko we Mawu. Nicht unerwähnt lassen möchte 
Schreiber dieses die Bemerkung eines schwarzen Lehrers, 
welche im Zusammenhange mit obigem einen Gedanken 
ausbricht, der nicht unwichtig ist. Das Wort Se, iu der 
Evlicsprache auch für „Gesetz" gebraucht, bringt uns 



hinwiederum mit der Gottheit eng zusammen, weil die 
ursprügliche Bedeutung von Se als Gesetz sagt : Gott 
bestimmte, Gott setzte ein. Bemerkt sei ferner, dafs 
Se auch die in den Hütten aufgerichteten Legbawo ge- 
nannt werden, im Unterschiede von Aweli, womit man 
nur die im Gehöfte aufgerichteten Legbawo bezeichnet. 
Doch zurück zu unserem Boko we Se. Wir unterscheiden 
im Evhelande mehrere Klassen von Priestern. Dieses 
Abzeichen, nur in den Händen eines Bukopriesters, be- 
steht aus der Kopf binde, geschmückt mit drei Reihen 
je fünf Stück Kaurimusobeln und dem Hauptabzeichen 
jener 3- r ) Kaurimuscheln unterhalb der Kopfbinde. Daa 
kleine Kissen, das letzteren Schmuck bildet, ist mit Sand 
gefüllt. Bei wichtigen Angelegenheiten ist der Boko- 
prieater mit Beinern Boko we Se geziert, insonderheit, 
wenn ein neuer Trö (Vermittler zwischen Gott und den 
Menschen) eingeführt wird. Auch hirr fehlen die roten 
Papageienfedern nicht. „Derjenige, welcher sechs Mo- 
nate im Unterrichto eines Priesters ist, versteht erst die 
volle Bedeutung des Boko we Se", so spricht der heid- 
nische Evheer. 

Tufcl I, Fig. 11: Unter meiner ersten ethnographi- 
schen Sammlung befinden sich ebenfalls Aklama kpa- 
kpewo, die sich von diesem dadurch unterscheiden, 
dafs sie unbekleidet sind. Unser Aklama pkakpe hier 
trägt ein Lendentuch und ist mit einer Halskette aus 
Kaurimuscheln und Samenkörnern geschmückt. Ge- 
wöhnlich sind bei den Aklama kpakpewo Mann und 
Frau bei einander zu finden, es kommen jedoch Aus- 
nahmen vor, wie Figur zeigt, dafs nur eine männliche 
oder eine weibliche allein aufgestellt wird. Beschriebe- 
nes Aklama kpakpe, von einem inzwischen bekehrten 
Priester mir überreicht, stand allein in dessen Hütte. 
Die Aklama kpakpewo, unter die Hausgötzen gerechnet, 
haben auch oft ihren Platz außerhalb der Hütte. Dieses 
fiel mir namentlich im englischen Avenogebiet« auf. 
Doch gehe ich zur eigentlichen Bedeutung derselben 
über. Die wörtliche Übersetzung sagt: Aklama (Mawu 
— Gott), kpakpe (geschuitzt), geschnitzte Gottheiten 
oder auch Arne we luwo (Seele des Menschen). Zu den 
Aklama kpakpewo betet der Evheer morgens und abends. 

Ein solches Gebet heilst: Na agbem, na diika sesem, 
na aboka sesem, mayi nugbe roagbo, „Gieb mir Leben, 
mache stark meine Kniegelenke und meine Arme; ich 
gehe fort, komme zurück." Hat der Betreffende Glück 
gehabt, sn kommt er dankend zurück. Diesen Dank 
spricht er in einigen Worten , die er an diesen Haus- 
götzen richtet, aus: Medapke na wo (sing, wo, plur. mi, 
wenn Mann und Frau zusammen sind) bena nekpede 
üutiuye wowlo nuawo nam, „Ich danke dir, dafs du mir 
geholfen hast, dafs man von mir die Sachen kaufte." 
Fiudet man bei ciuem Verstorbenen Aklama kapkpewo, 
so werden sie entfernt, denn mit dem Tode des Besitzers 
ist auch die Luwo (Seele) des Aklama kpakpe entwichen. 
Wir kommen damit auch auf die oben angegebene Be- 
zeichnung: Arne we luwo. Menscbenseele. 

Tafel I, Fig. 12: Die DuwoSiwo (deutsch: die ganze 
Stadt will es sehen) sind Sinnbilder der Evher. Von 
Agotime aus, wo sie geschnitzt werden, wird damit 
weitbin Handel getrieben. Sie sind gewöhnlich auf den 
Schirmen der Könige angebracht, um bei Aufzügen oder 
Gerichtssitzungen die Aufmerksamkeit der Zuschauer 
darauf zu lenken. Die Duwoxiwo haben somit nicht« 
mit Fetischen . in denen eine magische Kraft wohnen 
soll, zu thun. Sehr leicht, beim ersten Anblick, glaubt 
man eine Art Aklama kpakpewo vor sich zu haben. 
Unser Bild zeigt eine Königstochter, unter deren Füfsen 
die Sonne, auf deren Kopf der Mond ist. Ks ist Krieg 
vor der Thür, und die Königstochter, gefragt, wie lange 
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derselbe anhalten würde ? antwortet: • Kbe die Sonne 
unter» und der Mond aufgeht, wird er beendet «ein. 
Da» stellt unser Duwoii dar. So kann man im Evhe- 
gebiete die verschiedensten Duwoziwo, die stets nur als 
Sinnbild dienen, vorfinden. Wir geben, dal« ein Vogel 
mit einer Schlange im Kampfe steht. Der Vogel ist er- 
zürnt darüber, dab die Schlange die Jungen, welche 
noch nicht fliegen konnten, verzehrt bat. Er aber 
glaubt, weil er fliegen kann, die Schlange zu besiegen. 
Doch wahrend der Vogel auf die Schlange fährt, bemerkt 
er nicht einmal, dab er der Schlange die schönste Ge- 
legenheit giebt, von ihr umringelt zu werden. Und das 
geschieht sehr schnell. Damit sagt uns der Evheer: Ge- 
brauche deinen Verstand, bevor du dich in den Krieg 
begiebst; überzeuge dich genau, ob dein Gegner nicht 
mehr Vorstand besitzt, als du denkst. Dieses Duwozi 
sieht man manchmal auf den Schirmen der Konige. Ge- 
wifs eine gute Mahnung an die Herrscher. 

Tafel I, Fig. 13: Fragt ein Boke seinen Afa, d. b. 
seinen Fetisch um Rat oder um Angabe von Medizinen 
zur Behandlung, so stellt er die Agbonudzola wo, die 
beiden „Thorbüterfetische" zur Rechten und Linken des 
Afa. So kann man auch oft hören: Boko bia Afa le 
xuuic, „Der Priester fragt den Fetisch im Zimmer." Die 
Thorhüter sind nicht nur Beschützer des Afa, sondern 
sie haben auch auf die Hütte, während der Priester bei 
seiner Hantierung ist, zu achten. Sie sind aus einhei- 
mischem Eisen hergestellt. 

Tafel I, Fig. 14: In ähnlicher Weise wie das Atible 
ist auch das Dzigba oder Adedzo hergestellt. Ein 
Stüok Holz, auf das Blumenstengel gelegt sind, ist mit 
einer starken Schnur umwickelt, an deren Enden sich 
je eine grobe Kanrimuschel befindet. Die Evhewörter 
führen auf eine andere Bedeutung als die gewöhnliche 
der Atiblewo. Das Dzigba bietet Schatz bei Gewittern. 

Tafel I, Fig. 15: Nach einer Heidenpredigt in der 
Kpelelandachaft wollten meine Begleiter und ich ein 
wenig auarnhen. Der freundlichen Einladung eines Ein- 
geborenen, in seiner Hütte Platz zu nehmen, folgten 
wir gerne, denn die Sonne stand gerade im Zenit h. 
Wie in den meisten Hütten die FelischgegenstAnde nicht 
fehlen, so auch hier. Meistens sieht man bekannte 
Zaubermittel, doch hin und wieder fallt das Auge auf 
Dinge, die einem zum erstenmal entgegentreten. Das 
Xaglä oder Gläkpedzo entdeckte ich hier. Es ist ein 
Schweinsunterkiefer, sauber in Tuch eingenaht, auf 
dessen beiden Seiten je sechs Kauriiuuschcln angebracht 
sind. Willig erklärten mir die llüttenbewobner, welche 
Erfahrung sie mit diesem Fetisch gemacht hätten. In 
der Mitte der Hütte sab ein etwa 14 jähriger Knabe, au 
dem das Wunder, au das sämtliche Angehörige fest 
glaubten, geschehen war. Derselbe litt an Mundsperre. 
Der Priester aber wufste ein Mittel, das einzig helfen 
könne, herzustellen. Kr kam mit diesem Schweinsunter- 
kieferdzo — das ist die genaue Übersetzung von Glii- 
kpcdzo — , verkaufte ihn und behandelte ihn folgender- 
weise: Nachdem ihm ein Topf, in deu er etwas Arznei 
schüttete, gereicht worden war, legte er diesen Zauber 
unter denselben und gob Wasser auf die Arznei. Täg- 
lich unter Gebet mubte der Knabe von diesem ge- 
mischten Trank nehmen, worauf plötzlich die Mundspurru 
gehoben war. Damit kein anderer Zauber entgegengesetzt 
wirke, bekam der Knabe noch ein Dadzo, worauf uns 
Fig. 9 schon hinwies. 

Tafel I, Fig. HI: Das Kpodzidzc, kurz gesagt „das 
Wegweiserdzo", das die Priester besitzen, ist im stände, 
ansugeben , ob eine Reise ohne Unfall und Überfall be- 
endet werden kann oder nicht. Ans Palmzweigrippen 
hergestellt, öffnet sich dieser Fetisch oder verschliebt 



sieb, je nach der Handhabung des Priesters. Öffnet sich 
die kleine Matte, dann ist auch der Weg offen, und ge- 
trost kann ihn der um Auskunft beim Priester Fragende 
betreten, anders dagegen ist es, wenn dieselbe sich nicht 
aufthut; dann ist auch der Weg verschlossen, d. h. irgend 
ein böser Geist oder sonst ein Unfall würde sich dem 
Wanderer entgegenstellen. 

Tafel II, Fig. 1: Nedi negba gehört zu deu Fe- 
tischen der Akposolandschaft. Ziehen Krieger in den 
Kampf, dann tragen sie dieses Amulett, das ans einen 
Ring bildenden Zweigen, die mit Stoff umnäht sind, be- 
steht, um den Arm. Die kleine Kalabasse ist mit aus 
Blättern geriebenem Pulver gefüllt. Damit bestreichen 
sich die Krieger, und sobald der Feind in Sicht ist, wird 
davon ein wenig mit dem Rufe: „Nedi negba! „Feuer, 
die Flinten der Feinde müssen zerbrechen", in der Rich- 
tung auf das feindliche Heer in die Luft geblasen. Die 
18 Kaurimuschelu dienen als Schmuck. Die Kraft des 
Zaubers liegt in dem Pulver des kleinen Behälters; das- 
selbe schützt vor Verwundung. Diese Art Dzowo finden 
sich unter verschiedenen Namen im ganzen Evhelande. 
Man nennt es im Aiilngobiete Tudzo, in der Avenoland- 
schaft Tu negba und weiter im Innern des Togogebietes, 
wie z. B. in Akposo, Nedi negba. 

Tafel II, Fig. 2: Wir sehen auch hier beim Akpo- 
dzo die kleine Kalabasse, in der sich ebenfalls Pulver 
befindet. Das Akpodzo wird nicht nur im Kriege, son- 
dern auch in Friedenszeiten um den Arm getragen. Es 
schützt deu Besitzer desselben in jeglicher Gefahr. So- 
bald er nur ruft: Akpo! „ich bin geschützt!" kann weder 
Speer noch Messer ihn verletzen. Mit dem Pulver, das 
auch hier magische Kraft besitzt, bestreicht er Stirn, 
Arme und Hände. Was die zwei Läppchen aus Eidechseu- 
haut, welche über der Kalabasse angebracht sind, be- 
deuten sollcu, habe ich nicht erfahren können, über 
das ganze Togogebiet sind diese Akpodzowo verbreitet. 

Tafel II, Fig. 3: Das Awudsa, den Hauptfetisch .im 
Kriege, finden wir auch sehr oft bei den Evbeern. Awu- 
dsa, Nedi negba und Akpodzo können wir als die Fe- 
tischbegleiter des Kriegers bezeichnen. Das Awudza, 
oft auch kurzweg Tudzo genannt, hat die Form eines 
Wedels. Bei dem Awudza meiner ersten ethnographi- 
schen Sammlung besteht der Wedel aus einem Gras- 
büscbel, hier ist er ein Kuhach weif. Das Awudza ist 
oben mit einer Schlinge versehen, nm es gut anfassen 
zu können. Es ist ein Kriegsamulett, das vor feindlichen 
Schüssen schützt Stehen die Krieger zum Kampfe be- 
reit, so schwingen sie das Awudza in der Luft, um die 
Kugeln abzuhalten oder ihre Wirkung abzuschwächen. 
Ein mit Blut getränktes Tuch ist um den Kuhschweif 
gewickelt. Die in gleich mfifsigon Reihen aufgenähten 
Kauris dienen zum Schmuck. 

Tafel II, Fig. 4: Ein kleines, jedoch wirksames Dzo, 
das ich in Agudeve (Togo) erhielt. An einer Schnur 
hängt ein aus Gräsern geflochtenes Sieb, an dessen bei- 
den Seiten je eine Kaurimuschcl angebracht ist. Der 
Name dieses Fetisches sagt uns, dab wir es mit einem 
gefährlichen Amulett zu tbnn haben. Adzii, „Webe 
dir!", so wird es bezeichnet Es ist stark vergiftet. 
Der Besitzer versucht, seines Feindes Kleidung, Hand 
oder Speise unbemerkt damit zu berühren. Das Gift 
; wird dessen Tod bewirken. Meine Begleiter, die deu 
, Fetisch gut kannten, hüteten sich, demselben zu nahe 
zu kommen. 

Tafel II, Fig. ft: Mit Recht sagt der Evheer: Agbo 
eve mnno te wö, „Zwei Widder passen nicht zu- 
sammen"; in einen Stall gesperrt, würde des Kümpfens 
kein Ende sein. Unser Bild zeigt uns zwei Körner, 
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welche, zu einem Fetisch gemacht, von den Evheern 
Agbodzo (Widderfetisch) und Sedzo (Antilopefetisch) ge- 
nannt werden. So wie Widder und Antilope zusammen- 
passen, so auch nur zwei Fetische, die unter sich einig 
sind. Die Evheer sollen durch ciieBe Fetische (beide 
gehören stets zusammen) ermahnt werden, dem reihten 
Fetisch zu folgen. Dazu kann ihnen natürlich nur der 
Priester die Auweisung geben. 

Tafel II, Fig. 6: Schon die vorige Zauberscbnur 
führte uns auf ein Evhesprichwort, das manchmal den 
Zaubergegenstandcn den Namen giebt. Wir sehen hier 
•ine Art Awudza, an dem noch eine kleine Kalabasse, 
in der sich Medizin befindet, angebracht ist. In dieser 
Medizin liegt die Zauberkraft. Dio Bedeutung dieser 



vorgeht, hat in. ihm seine Ursache. Sodegbe, d. b. So 
erhebt seine Stimme, sendet Blitz, Donner und Regen. 
Und dieses führt uns auf den zweiten Namen Täibladio, 
das ist, der das Wasser bindende Fetisch. Natürlich 
ist auch den F.vhern der Hegen eine willkommene Gabe 
dos So, nur die schweren Gewitter sollen durch den 
Zauber ferngehalten werden. Und nicht nur das, So- 
degbu ist auch im stände, einen entlaufenen Sklaven 
oder sonst jemanden, der durchgegangen ist, zurück zu 
bringen. Auf das Stückchen Holz wird des Entronnenen 
Futsstapfensand gelegt, und darauf Blumen des Feldes, 
das er bebaut hat, gebunden. Wir finden in dem Tsi- 
bladzo eine Art Atible wieder, mit dem Unterschiede, 
dal» bei diesem die Kraft vom Jevhegott So erhotft wird. 



Tafel 11. 




Zauberschnur nach ihrem eigentlichen Namen: Akadi 
meble agbo wi>, „das Licht tauscht den Widder 
nicht", konnte ich Iiis jetzt noch nicht erfahren. 

Tafel II, Fig. 7: Ist eine Evherin in gesegneten 
Umstanden, so behängt sie sich an Armen und Deinen 
mit nllerlei Fetischen, die sie wahrend dieser Zeit vor 
Krankheit und anderem I bei beschützen sollen. Ite- 
stinders aber linden wir in ihre Kopfhaare das Vidzi- 
d 10 (Vidzidzo, von edÜi vi, ein Kind gebären) gebunden, 
welche» ihr zu einer leichten Geburt verhelfen »oll. 
Dies, r Geburtsfetisch besteht aus Gräsern, die mit l aden 
durebilochten »iud. 

Tafel II. Fig. 8: Sodegbe o d e r T s i b 1 a d z o, der 
Regen spendende Fetisch, bringt uns mit dem Jevhekult 
in Berührung. So ist nämlich eine zu .levhe gehörige 
Gottheit, dem Range nach über den beiden anderen 
Awleketi und Agbui stehend. Der Sitz des So ist Xebie, 
ein Ort im Himmel, und alles, was am und im Himmel 



Tnfel II, Fig. 9: In anderer Weise als beim Sodegbe 
spielen die Futsstapfen beim Tsyoti, welches, wie der 
Name sagt, ein Stück Holz vom Tsyobauuie ist, eine 
Rolle. Sieht jemand im Kusche Fulsstnpfen eines Wil- 
des, so wird er nicht unterlassen, es dem Priester mit- 
zuteilen. Dieser nimmt das Tsyoti und bteckt es in die 
Fufsstupfcn. Der Fetisch bezweckt dann, dafs das Raub- 
tier denselben Weg zurückkommt, da es „die Fülse 
nicht anderswohin setzen kann". 

Tafel II, Fig. 10: Ein einfaches Dzoka (Zauber- 
schnur) mit einem Wildsebweiiizahn. So wie sämtliche 
Dzokawo dazu dienen, ein Unglück oder einen Überfall zu 
verhüten, so soll diese Schnur vor dem (Iberfallen werden 
durch Wildschweine schützen. 

Tafel II, Fig. II: Das Fuka. Frucbtfadcn genannt, 
mit halb weifser und halb gelber llaumwollschnur , in 
welche in kurzen Zwischenräumen Knoten geknüpft sind, 
wird von sehwungereu Frauen um den Hals getragen. 
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Nun leben sie der Gewihbeit, data da« Kind gesnnd 
cur Welt kommen und die Mutter am Leben bleiben 



Tafel II, Fig. 12: Will der Evboor irgend etwas 
Wichtiges unternehmet), so geht er vorher zum Priester, 
am durch denselben von der Gottheit zu erfahren, ob 
sie seinem Vorhaben günstig gestimmt sei. Der Priester 
hält ihnen ein Säckchea hin , worin einige von ihrer 
Sqhale befreite Ölpalmenkerne sind. Aus der heraus- 
gegriffenen Zahl wird ihm der Priester die Antwort 
seines Fetisches (Afa) deuten kennen, daher der Name 
Afaku (Kerne des Afa). Die Kerne der Ölpalme wer- 
den — nebenbei gesagt — von der Jugend des afrika- 
nischen Kvhelandes auch sehr oft bei ihren Spielen 
benutzt. 

Tafel II, Fig. 13: Gewöhnlich ze igen sich die Akla- 
ma kpakpewo in ihrer normalen Gestalt, nicht wie 
hier mit nur einem Bein und einem Arm. Von ihrer 
Bedeutung hörten wir Bchon bei Tafel I, Fig. 11. In 
Deutsch-Togo werden wir beim Eintreten in eine Hütte 
sehr oft die Aklaina kpakpewo in einer Ecke so aufge- 
stellt finden, dals sie sich an den kleinen Landesstuhl 
anlehnen- Auf diesem I*andesstuhl wird nur der Prie- 
ster, wenn er auf Berufswegen in eine solche Hütte 
kommt, Platz nehmen. Daun stellt man die Aktama 
kpakpewo hinter ihu. Doch was sollen hier die ver- 
stümmelten Figuren bedeuten? Dreierlei Auskünfte er- 
hielt ich, von denen ich nicht sagen kann, welches die 
richtigste ist Die eine Erklärung sagt: Die Figuren, 
auf die Seite mit dem Arm nach oben gelegt, sahen den 
Fisoharten gleich, die von den Jevhe-Angehörigon nicht 
genossen werden dürfen. Diese Art Fische — es sind 
drei — sollen namentlich im Todzieflusse, der durch 
ein Stück des Evhelandes (liefst, vorkommen. Die zweite 
Erklärung führt uns auf eine Ähnlichkeit mit einer 
Affenart, daher der Name dieser verstümmelten Aklama 
kpakpewo auch Adela (Wild) oder Aiiza (Affenart) ist, 
und auf sie das Evhespricbwort Anwendung findet: 
Keae nu be nku enye evre tr«, „der Mund des Affen 
sagt, das Auge sei sein Fetisch* 1 . Die dritte Auskunft 
ist die, dals diese Aklama kpakpewo immer in den Hän- 
den von Jägern seien, da die so gestalteten Aklama kpa- 
kpewo ein Wild abbilden, das die Jäger gern besähen. 
Daher auch der Name dafür Gbemulu So dzcäi, „Zeichen 
eines Buschticres u . 

Die Aklama kpakpewo gelten als Tröwo, d. h. als 
Vermittler zwischen Gott und den Menschen. Gott 
(Mawu) kann sich nicht um jeden einzelnen Menschen 
bekümmern, daher sind ihm die Trowo die Diener, die 
seine Befehle ausrichten. Die Figuren sind beseelt, so- 
bald aber der Besitzer der Aklama kpakpewo (stirbt, 
entweicht ihre Seele wieder nach Notäio, woher siu ge- 
kommen ist. 

TafelN, Fig. 14: Die Gottesgerichte (Akawo) spielen 
unter den Evbeern eine grohe Bolle. In den meisten 
Fällen wird irgend ein Pflanzengift, in Wasser aufge- 
löst, beiden Teilen (d. h. Kläger und Angeklagtun) in 
die Augen gestrichen, wobei »ich herausstellen wird, wer 
der Schnldige int. Schmerz oder Erblindung zuigen die 
Schuld an. Anderswo wird ein glühendes Stück Eisen, 
welches in heihes Öl gelegt wird, herauegenommen. 
Wer seine Hand dabei nicht verbrennt, ist unschuldig. 

Unsere Figur zeigt ein Akngoe (Becher im Gottes- 
gerichte). In den kleinen irdenen Behälter wird Gift 
gethan, welche» beide Teile trinken müssen. An wel- 
chem das Gift die meiste Wirkung zeigt, erkennt der 
Evheer ah den Schuldigen. 



Tafel II, Fig. 15: An den Dzokawo fällt uns immer 
irgend ein Gegenstand besonders auf, so hier ein Kie- 
ferstück irgend eines Tieres. Daran bindet sich denn 
auch der Zauber, der im gegebenen Falle Tiere, welche 
Felder verwüsten oder Menschen gefahrlich werden 
können, abhält. Auffallend ist auch, dals bei den mei- 
sten Zauberschnüren ein geflochtenes Dreieck gemacht 
wird. Es ist mir noch nicht gelungen, die eigentliche 
Bedeutung desselben zu ermitteln. 

Tafel II, Fig. 16: Das Nolidio oder Nolika, von 
welchem es mehrere Arten in Togo giebt, ist hier eine 
kleine Kalabasse, in der sich ein aus Blättern geriebenes 
Pulver befindet. Glaubt sich jemand von bösen Geistern 
gequält, dann nimmt er von dem Pulver und trinkt es 
mit Palm wein vermischt. Er wird dann erfahren, dal? 
ihn die bösen Geister verlassen. Auch bei Krankheiten, 
bei denen ja nach Ansicht der Evheer die bösen Geister 
meistens die Ursache sind, wird das Nolidzo helfen. 

Noli, der Name für Geist in Evho, bezieht sich auf 
die menschliche Seele, wenn sie nach dem Tode den 
Körper verlassen hat, luwo dagegen ist die menschliche 
Seele, solange sie im Körper des Menschen ihre Woh- 
nung hat. Bezeichnend ist, dats der Evheur unter luwo 
auch den Schatten versteht. 

Die Geisterwelt der Evheer zerfällt in zwei Haupt- 
klassen: es giebt wohlwollende Geister, um deren Hülfe 
man sich durch Spenden eifrig zu bewerben pflegt; es 
giebt aber auch finstere und rachsüchtige Geister, deren 
Nähe und Einflufa man eifrig abzuwenden sucht, und 
gegen welche man alle möglichen Mittel anwendet, um 
sie aus den Hütten und Dörfern zu verbannen. In der 
Verehrung der bösen Geister ist das Volk viel eifriger, 
als in der Verehrung der guten. Dieses hat seinen 
Grund darin, dafs das Gefühl der Furcht und das Be- 
wutstscin der Strafbarkeit viel stärker ist, als die Be- 
gungen der Liebe und der Dankbarkeit für empfangene 
Wohlthaten. 

An der Hand dieser mancherlei Fetischgegenständo 
oder Zaubcrmittel der Evheer haben wir gesehen, auf 
wie mancherlei Art und Weise diepelben hergestellt und 
wie mannigfaltig ihre Kräfte vorgegeben werden. Der 
Fetisch kann aus einem Stück Holz, aus dem Horn einer 
Ziege, aus Uyünenhaaren, aus Elfenbein und Ähnlichem 
gemacht werden und muh nur vorher von den Händen 
eines Priesters geweiht werden, um die übernatürlichen 
Kräfte «u besitzen, die man ihnen zuschreibt. Fetische 
werden angewendet, um vor Krankheit zu schützen, oder 
von einer Krankheit geheilt zu werden, sie sollen Dürre 
ul) wenden und Regen herabziehen, sio sollen vor Krieg 
bewahren und im Kampfe schuhfest machen, sie «ollen 
vor Hexen schützen und Diebe abhalten oder ausfindig 
machen, sie sollen Meuchelmörder entlarven und ent- 
laufene Sklaven bannen. E« giebt verschiedene Klassen 
von Fetischen, solche, welche jeder für sich hat und am 
I-eibe trägt, snlche, welche für die Familie, für die Woh- 
nung bestimmt sind. Diese werden am Eingange in die 
Hütte aufgestellt oder an den Wänden aufgehängt. 
Wieder andere liegen an den Feldwegen und schützen 
die Felder, wieder andere an den Eingängen der Dörfer, 
um Krankheiten abzuhalten. Jeder Fotiscbpriester hat 
seine besonderen Fetische, mit welchen er zaubert, pro- 
phezeit und heilt. 

So haben denn auch einzelne Priester wegen ihrer 
besonders wirkungsvollen Fetische einen Namen, und 
weit und breit Rind sie berühmt durch ihr Auftreten. 
Noch beute hört man im Togogebietete den Namen des 
vor einigen Jahren gestorbenen Priester Amegasi, der 
seinen Sitz in Keta hatte, und oft um Hülfe angerufen 
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wurde. Auch in Tegbui und namentlich in Anlo sind 
bis auf den heutigen Tag den Evhecrn bekannte and 
viel genannte Fetiscbprieater. 

Dann finden wir im Evhclunde auch noch Dorf- und 
Nationalfetische, die alle ihre bestimmten Aufgaben 
haben. Die Zahl von Zaubermitteln der Evher — 



| man möchte fast Ragen iat I^egion. Und demgegenüber 
sehe ieh rooinon Beitrag Aber die Zaubermittel der 
Evher nur als sehr gering an. Doch hoffe ich, dals 
er zweierlei einbringen wird: den Lesern dieser Arbeit 
einiges Neue, waB ihnen bis dahin fremd, und mir wei- 
teren Eifer in dieser weitverzweigten Aufgabe. 



Dr. M. A. Steins Forschungen in Osttnrkestan 

und deren wissenschaftliche Jörge 1 misse. 
Von Prof. Dr. M. Winternitz. Prag. 
II. (Schlufs.) 



Iiis Anfang Dezember beschäftigte sich Dr. Stein 
mit der topographischen und archäologischen Durch- 
forschung der Oase vou Khotan, und am 7. Dezember 
brach er nach Damian - Uiliq , dem schon erwähnten 
Orte in der Wüste, anf, den er für seiue ersten Aus- 
grabungen auaersehen hatte. Dandan-Uiliq ist identisch 
mit den Ruinen, welche Dr. Sven Hedin auf seinem 
Marsche zum Flusse Keriya gesehen uud als „die alte 
Stadt Taklamakan u bezeichnet hatte. Die Ruineu be- 
standen aus isoliert stehenden kleinen Gruppen von 
Häusern, deren Mauern entweder noch sichtbar oder 
vom Wüstensand begraben waren, so dals man nur 
Reihen hölzerner Pfosten aus dem Sande hernusragtn 
sah. Die noch sichtbaren Hauser zeigten alle Spuren 
von Besuchen eingeborener „treosure-seekers" , welche 
mit ihren Altertumsfunden Geschäfte machten. Doch 
hatten diese nie längere Zeit bei den Ruinen zubringen 
können und es daher nie so woit gebracht, Bauwerke zu 
öffnen, welche mit mehr als einigen Fufs Sand bedeckt 



Die planmitsig durchgeführten Ausgrabungen 
Dr. Steins brachten daher ganz neue und höchst er- 
freuliche archäologische, epigraphische und handschrift- 
liche Funde ans Licht. Darüber, data wir es in Dandän- 
Uiliq mit alten buddhistischen Kultstftttcn zu thun haben, 
konnte von Anfang an kein Zweifel sein. Das zeigten 
schon die Buddhas und Bodhisattvas darstellenden Ü her- 
resto vou Freskos auf den noch über dem Sande er- 
haltenen Bauwerken. Nachdem aber (i bis 8 Fuls Sand 
entfernt worden waren, stieb Dr. Stein bald auf die 
herrlichsten Überreste buddhistischer Architektur, Bild- 
hauerei und Malerei. Ks kamen Reste buddhistischer 
Tempel zum Vorschein, deren Inneres Kolossalstatuen von 
Buddhas oder Bodhisattvas ausfüllten und deren Wände 
innen und autsen mit Gemälden und Stückarbeiten ver- 
ziert waren. Ein von Dr. Stoin glücklich abgelöstes be- 
maltes Manerstück (auch auf einer der dem „Preliminary 
Roport" beigegebenen Tafeln abgebildet) zeigt die Figur 
eines sitzenden lluddha oder Bodhisattva mit einer In- 
schriftin zeutralasiatischerBrabmiHcbrift.aberin einer un- 
bekannten, nichtindischen Sprache, (ianz besonders wert- 
voll sind die zahlreichen Freskos von Dandan-Uiliq, da 
wir von altindischer Mulerei sonst nur sehr wenige 
Überreste haben. Die Uemälde, welche Persönlichkeiten 
der buddhistischen Mythologie oder Szenen aus buddhisti- 
schen l.okalsagen darstellen, scheinen Votivtafeln zusein, 
welche von frommen Buddhisten gespendet worden sind. 
Eines der Bilder stellt eine heilige Figur mit dem Kopf 
einer Hatte dar, was 1>esonders interessant ist, da Hiuen- 
Tsiang heilige RutU-u erwähnt, welche in Khotan ver- 
ehrt wurden. 

Im ganzen wurden von Dr. Stein in Dandän - Uiliq 
vierzehn Tempel uud Wohnhauser ausgegraben uud 



genan durchforscht. Bei don meisten Gebäuden sab 
man auch, halb im Sande begraben, Gruppen von Blumen 
(Pappeln und Obstbaumen), Überreste ehemaliger Garten- 
anlagen oder Alleen. Desgleichen fanden sich unter 
dem Sande deutliche Spuren vou ehemaligen zur Be- 
wässerung dienender! Kanälen. An vielen Stellen in 
der Nahe der Ruinen, auch dort, wo jetzt keine Gebäude- 
reste mehr zu sehen sind, war der Boden oft mit Frag- 
menten von Töpferware und Metallstücken dicht bedeckt, 
was darauf hinweist, dat» hier zahlreiche kleinere, aus 
an der Sonne getrockneten Ziegeln gebaute Häuser ganz 
verschwunden sein müssen. 

Höchst wertvoll Bind auch die bandschriftlichen Funde 
von Dandün-Uiliq. In einem tief im Sande vergrabenen 
Gebäude, wahrscheinlich eiuem in der Nahe der Tempel 
befindlichen Wohnhause füc Mönche, fand Dr. Steiu 
oblonge PapierbUtter, welche die Zeichen der alten 
Brähmischrift vom nordindiachen Guptatypus aufwiesen. 
Die losen Blätter und Pakete von Blättern gehören vier 
verschiedeneu Handschriften an, vou denen drei in 
Sanskrit geschrieben sind und höchst wahrscheinlich 
buddhistische Texte enthalten. Ein fünftes Manuskript 
in schöner zentralasiatischer Bruhniischrift enthält einen 
Text, der nicht Sanskrit und noch nicht identifiziert ist. 
Die Handschriften harren alle noch der genaueren palito- 
graphischen Untersuchung. Dr. Stein vermutet, dals sie 
dem 5. bis 7. Jahrhundert angehören. In manchen der 
ausgegrabenen Tempel uud Wohnhäuser fanden sich 
ferner einzelne Blätter von dünnem, grobem Papier, mit 
einer eigentümlichen kursiven zeutralasiaüschen Brähmi- 
schrift beschrieben. Die Sprache dieser Blätter scheint 
nicht indisch zu sein, und sie gleichen in Bezug auf 
Material und äufsero Form den chinesischen Dokumenten, 
welche ebendaselbst in einem Wohnhause hei einer 
Tempelruino gefunden wurden und geschäftlichen In- 
halts sind. Drei dieBer chinesischen Dokumente sind 
datiert, und zwar beziehungsweise im 3. und 8. Jahre 
des chinesischen Kaisers Chien - Chung (d. h. 780 bis 
805 n. Chr.) und im 1<;. Jahre des Ta-li (d. h. 763 
bis 780 n. Chr.). Dr. Stein ist der Meinung, dals der 
Untergang dieser Wohn statten nicht viel später erfolgte, 
als diese Daten besagen. Auch die Münzen, welche in 
Dandün-Uiliq gefunden wurden, gehören ungefähr der- 
selben Zeit an; die späteste Münze wird 713 bis 741 
n. Chr. anzusetzen sein. 

Nördlich von Dandän - Uiliq befindet sich eine alt« 
Stätte, welche von den eingeborenen „treasure-seekers" 
Rawak genannt wird. Da die Sanddüuen hier eine 
Höhe von mehr als 25 Fufs erreichen, war es nicht zu 
verwundern, dals die Ausgrabungen hier blols Ruinen 
eines Hauses ergaben. In dem Hause fand sieh eine 
mit kursiver zentralasiatiscber Bnihmiächrift (aber in 
einer nichtitidischeu Sprache) beschriebene Holztafel. 
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Einige derartig« Holztafeln waren auch schon in Dandän- 
Uiliq gefunden worden. 

Am 6. Januar 1901 waren die Ausgrabungen in 
Dandän-Uiliq and Rawak beendigt, und nach einem 
beschwerlichen dreitägigen Marsch wurde der Keriya- 
flufs erreicht. Ein viertägiger Marsch dem hartgefrorenen 
Flusse entlang brachte die kleine Karawane nach der 
Oase und Stadt Keriya. In Keriya hörte Dr. Stein von 
einer „alten Stadt" in der Wüste, nördlich von dem 
mohammedanischen Wallfahrtsorte Imüm Jafar Sadik. 
Dr. Stein machte sich sogleich daran, diese „alte Stadt" 
su suebeu. Am 21. Januar erreichte er Niya, die öst- 
lichste der kleinen Oasen, welche früher zu Kbotan, jetzt 
zu Keriya gehören. Hinen-Tsiang erwähnt die Stadt 
Ni-jang, d. h. Niya, auf dem Wege zwischen Lopnor und 
China. Hier bekam ein Mann aus Dr. Steins Gefolge 
zufälligerweise von einem Einwohner des Dorfes zwei 
kleine Holztafeln, Ahnlich deu bereits in Dandan -Uiliq 
uud Rawak gefundenen, welche aber mit einer Kbaroahthi- 
schrift beschrieben wareo, und zwar waren die Schrift- 
züge von der Art, welche der Periode der Kushana- 
herrscher entspricht, demnach dem 1. oder 2. Jahrhundert 
angehört. Diese Täfelcheo waren in der erwähnten 
„alten Stadt" nördlich von Imum Jafar Sadik ge- 
funden und nachher als wertlos weggeworfen worden, j 
Dr. Stein gelang es, den ursprünglichen Finder der 
Holztafeln als Führer au gewinnen; und von ihm und 
der für Ausgrabungen nötigen Zahl von Arbeitern be- 
gleitet, marschierte er bei einer Kalte von 44* Fahren- 
heit unter Null dem Niyaflusse entlang über Imam Jafar 
Sadik (von wo das Wasser in der Form von Eis mitge- 
nommen werden nintste) hinaus, bis er am 27. Januar 
ungefähr 30 engl. Meilen weiter nach Norden die ge- 
suchten Ruinen erreichte, deren Ausgrabungen ihn drei 
Wochen lang beschäftigen und die lohnendsten Resultate 
zu Tage fördern sollten. 

Die Niederlassung, von der diese Ruinen Zeugnis 
ablegen, scheint eine Ausdehnung von 11 engl. Meilen 
von Norden nach Süden und eine Maximumbreite von 
4'/j engl. Meilen gehabt zu haben. Das Gebäude, wo 
die erwähnten zwei Holztafeln gefunden worden waren, 
wurde erreicht, und es zeigte sich, data noch mehrere 
solcher Holzdokumente offen herumlagen ; und noch viele 
mehr fanden sich unter einer dünnen Sandschicht. Aus 
einem einzigen Zimmer wurden über 100 solcher mit alter 
Kharoebthischrift beschriebenen Holztafeln herausge- 
schafft. Die meisten derselben sind keilförmig, 7 bis 
Ifi Zoll lang und paarweise arrangiert. In anderen 
Teilen des Gebäudes fanden sich auch oblonge Holztafeln, 
manche bis zu 30 Zoll lang, welche die Form der indi- 
schen Palmblattmanuskripte hatten. Die Ruinen, in 
denen diese Holzmanuskripte gefunden wurden, waren 
von einer so niedrigen Sandschichte bedeckt, dals fast 
alles zu Grunde gegangen ist. Um so merkwürdiger 
ist es, dats die Holztafeln selbst verhältnismäßig gut 
erhalten sind. 

Viel tiefer im Sande vergraben und darum auch 
besser erhalten waren zwei grolae Gebäude, von denen 
das eine — nach dem Umfang und der Zahl der Ge- 
mächer zu schliefen — von einein reichen und vor- 
nehmen Manne bewohnt gewesen sein muls. Hier fanden 
sich auch interessante Überreste von Einrichtungsstücken, 
welche uns von der Industrie jener Gegenden Kunde 
geben. Am interessantesten ist ein (auf Tafel XIII des 
Reports abgebildeter) Stuhl mit reicheu Verzierungen, 
welche im Stil der Skulpturen der buddhistischen Klöster ; 
von Yuaufzat und Swat (dem alten Gandhura) gehalten \ 
sind. Das Datum, auf welches diese Kunstgegenstände ; 
hinweisen, stimmt auch zu dum vermutlichen Alter der 



Kharoshtbiholztafeln. In einem der ausgegrabenen Ge- 
mächer zeigten die Wände noch Überreste von sorgfältig 
ausgeführter Freskomalerei, und in der Mitte desselben 
lag ein Stück von einem bemalten Teppich (abgebildet auf 
Tafel XII des Reports), einer interessanten Probe alter 
Textilindustrie. Noch in einem anderen ausgegrabenen 
Hause wurden Rrucbstücke von Einrichtungegegen- 
ständen, Stühlen und dergl. entdeckt, unter anderen ein 
Fragment einer Guitarre, ganz ähnlich der volkstüm- 
lichen „Rahüb" des heutigen Turkestan. 

Im grofsen und ganzen war aber leicht zu sehen, 
dats alle Gegenstände von irgend welchem Wert von den 
Bewohnern, als sie ihre Häuser verlietsen, mitgenommen 
worden waren. Doch Stiels Dr. Stoin im Verlaufe seiner 
Ausgrabungen auf einen Kehrichthaufen, in dem er 
manche kostbare Entdeckung machte. So fand er mitten 
unter Kehricht, Topfsoberben, Stroh, Teppichfetzen, 
Lederstücken und dergl. über 200 Dokumente aus Holz 
in allen möglichen Formen und Gröben. Nebst den mit 
Kharoshthischrift beschriebenen Tafelu fände« sich auch 
einzelne schmale Holsstücke mit chinesischer Schrift. In 
demselben Kehrichthaufen fand Dr. Stein auch Zeugnisse 
für den Gebrauch eines noch selteneren und — in An- 
betracht der den Buddhisten eigenen Abneigung gegeu 
das Töten der Tiere — geradezu überraschenden Schreib- 
materials, nämlich des I/edera. Es waren dies eine 
grölsero Anzahl von Kharoshthidokumenten auf Leder, 
meistens datiert und, wie es scheint, amtlichen Inhalts. 
Ja es fand sich auch noch eine Feder aus Tamarisken- 
holz, mit welcher dieae Dokumente vor vielen Hunderten 
von Jahren geschrieben wurden. 

An eine Entzifferung der zahlreichen (über 500) 
Holzdokumente in Kharo&hthlschrift, welche in den 
Ruinen am Niyafluls gefunden wurden, kannte natürlich 
noch nicht gedacht werden. So viel konnte jedoch 
Dr. Stein schon bei einer flüchtigen Durchsicht derselben 
feststellen, dals die Sprache ein alter Prakritdialekt sein 
ninfs, ferner, dals viele derselben datiert sind uud höchst 
wahrscheinlich Korrespondenzen enthalten, worauf auoh 
die sorgfältige Versiegelung der Dokumente hinweist. 
Auch Verträge, Rechnungen, Memoranda und dergl. 
dürften den Inhalt mancher Holztafeln bilden, und auch 
religiöse Texte werden darunter sein. 

Darüber aber kann kein Zweifel sein, dals diese 
Dokumente, wenn mau sie einmal alle entziffert haben 
wird, ein ungeahntes Licht auf die Geschichte und Kultur- 
geschichte Zentralasiens werfen werden. Schon jetzt 
glaubt Dr. Stein in dem Umstände, dals die meisten 
dieser Dokumente in einer indischen Sprache verfalst 
und nicht religiösen Inhalte sind, eine Bestätigung der 
Tradition finden zu dürfen, nach welcher das Gebiet von 
Khoton vom nordwestlichen Punjab aus erobert und 
kolonisiert worden sein soll. Schon Hiuen-Tsiang ge- 
denkt dieser Tradition, und sie wird anch in alttibetischen 
Texten erwähnt. Die Ausbreitung des Buddhismus 
allein genügt auch nicht, um den Gebrauch der Kha- 
roshthlschrift und der Prakritdialekto auf den Holztafeln 
zu erklären; denn wir wissen nur, dals der Buddhismus 
das Sanskrit als Kirchensprache und die Brähmi als 
die geläufige indische Schriftgattung nach Zentralasien 
gebracht hat. Die erwähnte Tradition will wissen, dals 
indische Stämme aus der Gegend von Takshasila (dem 
Taxila der Griechen) nach K ho tan eingewandert seien; 
König Asoka habe sie dahin verbannt. Gerade in der 
Gegend von Taxila war aber auch dio Kharossbthischrift 
hauptsächlich in Gebrauch. Es wird also der Tradition 
wohl irgend ein historisches Faktum zu Grunde liegen. 

Für das Datum der von Dr. Stein gefundenen 
KharoahthiholzUfeln ist es von Wichtigkeit, dals sie in 
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pal&ographischer Beziehung den Kharoshthtinschrifton 
der Kushana oder indoskythischen Könige «ehr ähnlich • 
sind. Denn wir wissen, data diese Fürsten während der , 
ersten zwei Jahrhunderte unserer Zeitrechnung im Punjab ; 
und iu Kabul regierten, und data der Gebrauch der i 
Kharoshtblschrift nach der Kushanaperiode bald auf- ' 
hörte. Auch der Gebrauch des Holzes als Schreib- ! 
material ist ein Beweis von hohem Alter. Vom 4. Jahr- , 
hundert angefangen finden wir in Turkestan Papier als 
Schreibmaterial allgemein gebraucht, während in den 
Fundeu am Niyafluase sich so zahlreiche Holztafeln, i 
einige Lederdokumente, aber nicht ein einziges Stückchen 
Papier fand. Ferner weisen auch Mflnzenfunde darauf 
hin, data diese Ansiedelungen am Niyaflussa schon in 
den ersten Jahrhunderten n. Chr. verlassen worden sein 
müssen. Die zahlreichen Münzen, welche Dr. Stein ge- 
funden hat, ßind sämtlich Kupfermünzen aus der Han- 
periude. Auf die Zeit der ersten nachchristlichen i 
Jahrhunderte weist endlich auch der Einfluß klassischer j 
Kunst liin, der sich auch hior im fernen Khotan zeigt, j 
An vielen der Holztafeln finden sich Thonsiegol, die 
noch vielfach unversehrt sind. Ein häufig wiederkehren- 
des Siegel zeigt eine Pallas Athene niit Schild und Agit); 
ein anderes zeigt eine nackte Figur, in welcher Dr. Stein 
einen sitzenden Eros vermutet Ob diese den Einflufs 
hellenischer Kunst zeigenden Siegel in Khotan selbst 
eingraviert wurden, oder aus Baktrien oder Gandhura 
importiert sind, wird sich schwer entscheiden lassen. 
Jedenfalls werden die von Pr. Stein entdeckten llolz- 
tafoln der Ruinen am Niyaflufs als die ältesten 
bisher bekannten indischen Handschriften zu 
gelten hüben. 

Am 14. Februar verliefe Pr. Stein die Ruincnstfltte 
am Niyaflussc, die so überaus reiche Ausbeute geliefert 
hatte. Pie nächste Örtlichkeit, welche er auf Grund 
von Mitteilungen, dio ihm in Niya gemacht worden j 
waren, für Ausgrabungen ausersehen halte, war gegen 1 
Cherchen zu Über 100 engl. Meilen östlich von Imäni 
Jafar Sädik gelegen, wo der Flut» Endere sich im Wüsten- 
sands verliert. Hier fanden sich Ruinen eines Stilpa, 
und die Ausgrabungen förderten einen buddhistischen 
Tempel zu Tage, dessen Inneres die Torsos einer Anzahl 
von Statuen — wahrscheinlich Buddhas — ausfüllten. 
Zu Fölsen der Statuen lagen Blätter einer Papierhand- 
schrift herum, welche in deutlicher Bmbmiechrift einen 
buddhistischen Sanskrittext enthält und, wie Pr. Stein 
vermutet, im 5. Jahrhundert n. Chr. geschrieben ist. 
Außerdem fanden sich mehrere Papierhandschriften in 
kursiver zentralasiatischer Brahnnechrift, deren Sprache 
nicht indisch ist. Auch einige Stückchen Papier mit 
chinesischer Schrift und kleinen Farbenzeichuungcn 
wurden gefunden. In verschiedenen Teilen des Tempels 
fand Pr. Stein auch noch Papierblätter mit tibetischer 
Schrift. Die Art und Weise, wie diese Blatter — sie 
gehören einem einzigen einen buddhistischen Text ent- 
haltenden Manuskript an — vor den verschiedenen 
Statuen verteilt waren, zeigt, data der fromme Mann, 
der das Manuskript besaß, möglichst viele Gottheiten 
befriedigen wollto und daher dasselbe zerschnitt, um 
die einzelnen Stücke den Gottheiteu als Votivgnhen 
darzubringen. Auf Grund der handschriftlichen Funde 
und der Skulpturen, wie auch aus der Thatsache, daß 
nur Münzen der Hau-Dynastie in der Nähe der Huinen 
gefunden wurden, schliefst Pr. Stein, dafs die Nieder- 
lassungen am Enderefluß früher verlassen worde n sind 
als die von Pandän-Uiliq. 

Damit war der östlichste Punkt den zu durchfurchen- 
den Gebietes erreicht, und am 26. Februar trat Dr. Stein 
die Rückreise nach Keriya an. Etwa 1&0 engl. Meilen 



nördlich von Keriya befinden sich diu Ruinen, welche 
Dr. Sven Hedin auf seinem Marsche dein Keriya Paryä 
entlang besucht hatte, uud welche von den eingeborenen 
nomadischen Hirten Knrndong genannt werden. Pie 
infolge heftiger Sandstürme erschwerten Ausgrabungen 
ergaben blots die Ruinen eines grofsen hölzernen Ge- 
bäudes, wahrscheinlich eines Wohnhauses. Erhalten 
war noch ein massives Thor mit Flügelthüren. Von den 
Gemächern waren nnr wenige Reste zu sehen. Blots 
herumliegende Topfscherben, Glas- und Metallstileke, 
allerlei Kehricht und merkwürdig gut erhaltene Über- 
reste von Ceroalieu (Weizen, Reis, Hafer, Wurzeln, 
Beeren und dergl.) zeigten die Spuren ehemaliger mensch- 
licher Wohnungen an. Münzen, welche gefunden wurden, 
erwiesen sich als Kupfermünzen der Han-Dynastie. 

Am 18. März verliefs Dr. Stein Karadong, um sich 
wieder bewohnten Gegenden zu nähern. Auf dem 
Marsche, entlang dem Keriyaflusse, gelang es ihm, die 
Lage der von Hiuen-Tsiang erwähnten Stadt Pi-mo zu 
bestimmen. In der Umgebuug von Lachin-Ata Mazar, 
nördlich von der Khotan-Keriya- Route, fand er mitten 
in der Wüste eine kleine Kapelle, in deren Nähe er eine 
von den Eingeborenen als „Uzun-Tati u bezeichnete 
Ituinenstätte entdeckte, welche iu Bezug auf Lage und 
Charakter genau dem alten Pi-mo entsprach. 

Pas nächst« größere l ntersuchungsobjekt bildeten 
die Ruinen von Ak-xipil, etwa 15 engl. Meilen vom 
rechten Ufer des Yurung-käsh gegenüber Kholan ge- 
legen. Ruinen einer alten Festung, chinesische Münzen 
und Fragmente von Reliefs (wahrscheinlich zu einem 
in der Nahe der Festung befindlichen Tempel gehörig) 
waren die Ergebnisse der Ausgrabungen. 

Am 10. April verliefs Dr. Stein Ak-sipil und mar- 
schierte etwa 14 engl. Meilen nach Norden zu den von 
den eingeborenen „treasure-seekers" Kawuk genannten 
Ruinen. Seine Führer hatten von einem , alten Haus" 
gesprochen, welches hier halb im Sande begraben sei. 
Nicht wenig erfreut und erstaunt war daher Dr. Steiu, 
als er hier die Ruinen eines ungeheuer groben Stüpa, 
des imposantesten Bauwerkes der ganzen Khotangegend, 
erblickte. Per Sttipa selbst befindet sich in der Mitte 
eines von einer massiven Mauer umgebenen, 164 Futs 
langen und 143 Fuls breiten Viereckes. Pie Mauern 
dieses Stüpahofes waren sowohl nach aufaen als auch 
gegen den Hof zu mit Reihen von Kolossalstatnen in 
Stuck, Buddhas oder Dodhisattvas darstellend, verziert. 
Zwischen denselben waren kleinere. Götter und Heilige 
darstellende Reliefs, sowie auch Freskomalereien ange- 
bracht. Pie Reliefs waren ursprünglich auch bemalt, 
aber die Farbe ist fast ganz abgefallen, nur in den 
Klciderfalteu und dergl. haben sieh Reste derselben 
erhalten. Die Statuen sind nieist ohne Kopf, da der- 
selbe mehr exponiert war. während der untere Teil vom 
Sande geschützt wurde. Auch die Ausgrabungen warcu 
mit grofsen Schwierigkeiten verbunden, da bei der Ent- 
fernung des Sandes die Statuen einzustürzen drohten. 
Nur durch die äulsorsto Vorsicht gelang es Dr. Stein, 
i)\ große] und zahlreiche kleinere Reliefs bloßzulegen. 
Von den kleineren Reliefs und Skulpturen nahm er 
viele mit, die größeren Reliefs und Statuen konnten nur 
Photographien werden. 

Die Reliefs der Ruinen von Rawak zeigen in Stil 
und Details der Ausführung große Ähnlichkeit mit den 
grftko - buddhistischen Skulpturen des i'cshawarthales 
und der benachbarten Gegenden. Weder Inschriften 
noch Handschriften fanden sich in den Ruinen, welche 
über das Alter der Bauwerke hätten Aufschluß geben 
können. Hingegen fand Dr. Stein eine grofse Anzahl 
von Münzen, welche für die Zeitbestimmung der Skulp- 
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turen von Wert sein dürften. In den Höhlungen und 
Zwischenräumen des Ziegelwerkes nnd der Stuckatur 
fanden Bich gegen hundert chinesische Kupfermünzen, 
die höchst wahrscheinlich absichtlich als Votirgaben 
hineingelegt wurdou waren. Alle diese Mitosen gehören 
der Han-Djnastie an. Die Herrschaft der späteren Han- 
Dynastie dauerte nun von 25 bis 220 n. Chr., aber die 
Münzen scheinen nach bis zum Ausgang des 4. Jahr- 
hunderts geprägt worden zu Rein. Das dürfte denn 
auch, wie Dr. Stein annimmt, die änfserste Grenze für 
die Datierung der Skulpturen von Rawak sein. 

Am 18. April waren die Auagrabungen vollendet. 
Die heilse Jahreszeit war so weit vorgerückt, data wegen 
der Hitze und der heftigen Sandstürme an weitere Ar- 
beiten in der Wüste nicht gedacht werden konnte. Auch 
hatte Dr. Stein das Programm Beiner Wüstenforschungcn 
80 weit erschöpft, dafs er beruhigt nach K bot an zurück- 
kehren konnte. Linen achttägigen Aufenthalt in Khotan 
benutzte er nicht btols zur sorgfältigen Verpackung seiner 
schönen und wichtigen Fuude, die nach England ge- 
bracht werden sollten, sondern auch zur Aufklärung 
längst gehegten Zweifel über die Echtheit ge- 
Manuekripte und Holzdrucke in einer „unbe- 
kannten Schriftgattung" , welche in den letzten Jahren 
in greiser Anzahl in Khotan angekauft worden waren, 
von denen aber Dr. Stein merkwürdigerweise nicht ein 
einziges Exemplar gefunden hatte. Den Verkauf dieser 
Haudschriftcn uud Drucke hatte der schou erwähnt« 
Islam Akhün vermittelt. Der Mann hatte sich schon 
durch andere Schwindeleien bekannt gemacht und war 
bereits von den chinesischen Behörden abgestraft worden. 
Es war daher nicht schwer, Beino Verhaftung zu veran- 
lassen. Er wurde nach Khotan gebracht, nnd es gelang 
Dr. Stein, ihn in einem strengen Kreuzverhör zu einem 
offenen Geständnis zu bewegen. Ks ist gar nicht un- 
interessant, zu sehen, mit welcher Raffiniertheit die 
Fälschungen gemacht worden waren. Dennoch zeigt 
Dr. Stein, dats eB leicht sei, diese Fälschungen von 



echten Funden zu unterscheiden, so dats für die Zukunft 
wenigstens keine (iefahr mehr ist, data sich jemand 
durch dieselben werde täuschen lassen. 

Am 28. April verlief* Dr. Stein die SUdt Khotan 
und kehrte am 12. Mai nach Kasbgar zurück. Von 
hier reiste er mit zwölf grolsen Kisten voll der kost- 
barsten Funde über Russisch -Turkeatan nach England 
und kam am S.Juli 1901 in London an. Im Britischen 
Mnseum wurden die Resultate seiner Ausgrabungen 
vorläufig untergebracht Den kurzen Urlaub von meh- 
reren Wochen benutzte er dazu, dieselben nach Möglich- 
keit zu arrangieren und zu katalogisieren. Den Fach- 
gelehrten und Sachverständigen ist so die Möglichkeit 
geboten, sich an der Entzifferung der handschriftlichen 
und epigraphischuu Denkmäler, sowie an dem Studium 
der archäologischen Funde zu beteiligen. Von dem 
unschätzbaren Werte der Entdeckungen Dr. Steins geben 
die dem „l'reliminarv Report" beigegebenen Abbildungen 
und Tafeln eine gute Vorstellung. Aber die volle Be- 
deutung der Forschungsreise Dr. Steins und der überaus 
reichen Ergebnisse derselben für die Geographie und 
historische Topographie von Ostturkestan , wie 
auch für die Geschichte der Kulturbeziehungen 
zwischen Indien und Zentralasien wird man erst 
würdigen können , wenn es Dr. Stein möglich gewesen 
sein wird, sich längere Zeit dem Studium der von ihm 
gefundenen archäologischen und epigraphiechen Denk- 
mäler, Handschriften und Münzen zu widmen. Es ist 
daher aufs dringendste zu wünschen, dals die indische 
Regierung, der die Wissenschaft bereits so viel ver- 
dankt, dem unermüdlichen Forscher, der gegenwärtig 
als „Inspector of Schools" in Indien amtlich thätig ist, 
bald einen längeren Urlaub für dieses Studium gewähren 
möge, damit dem dankenswerten „Preliminary Report" 
in nicht zu ferner Zeit auch der „Dctailod Report" 
Ober diese der indischen Regierung und dem von ihr 
ausersehenen Forscher gleichermaßen zur Ehre ge- 
reichende Forschungsreise folgen könne. 
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— Der Blitz bei der Umbildung der Erdober- 
fläche. In welcher Weite der Blitz an <ler Umbildung d>r 
Erdoberfläche mitwirken kann, bat ein Blitzschlag gezeigt, 
der am 15. Auirusr. Iflul auf Söder- LSngbolmen, einer kleinen 
Insel in den äufseren Schären von Stockholm, einen Hlock 
von etwa 3,6 Tonnen tiewiclit und J ni Länge, sowie 1,90m 
gröfster Höhe au« dem festen Fels losgebrochen und 
steil aufgerichtet hat. Der Weg, den der Blitz gn- 
nommen hat, ist an der durch ihn he wirkten Abscbälung 
von Baumrinde, sowie an einer Kinne, die er in den dort 
aufgehäuften Schutt eingegraben bat, genau zu erkennen. 
Die von ihm angerichteten starken Veränderungen sind von 
den Anwohnern . di« jene Stelle als Landungsplatz Renan 
kannten, m«t Sicherheit festgestellt worden: aueti haben sie 
sofort nach jenem Blitzschläge au jener Stelle eine gewaltige 
Staubwolke aufsteigen sehen. An dem Block liefs sich nach- 
her zum grofsen Teil eine völlig frische DruchrlBcbe wahr- 
nehme». Überall Ist Schutt verstreut; ein Block von un- 
gefähr 2 Tonnen Gewicht liegt jetzt dicht am Rande des 
Wassers. (Such Oonnar Anderssou in den üe>d, Kören. För- 
handlingar, Bd. 2S, Heft fi.) B. Falleske. 

— Französische wissenschaftliche Mission nach 
den Schari- und Tscbadsecländern. Nach Beendigung 
ihrer kriegerischen Thätlgkeit In den Tschadseelüridcrn und 
nach Einrichtung einer halbwegs geordneten Verwaltung In 
jenen Gebieten wollen die Franzosen eine rein wissenschaft- 
liche und koloniwlwirtscbaftlicbu Expedition dorthin Senden. 
Der Gedanke ist von Gentll »umgegangen, und die Milte) 
haben der Unterrichtsminixler, der Kolonialininisler, das Pa- 



riser Katurblstoriacbe Museum and die Academie des Inscrip- 
tions zur Verfügung gestellt. An der Spitze steht ein Natur- 
wissenschaftler, A. Chevalier, der als solcher bereits im Süden 
thätig gewesen ist Mitglieder sind Courtel von der Kolonial- 
artillerie, der die topographischen und geologischen Arbelten 
und die Anfertigung eines Albums mit Zeichnungen (l) von 
Nutzpflanzen übernimmt, ferner Dr. Decorse als Ethnograph 
und Zoologe und Martret, der in jenem Teil Afrikas fehlende 
Nutzpflanzen und Fruchtbänme einführen soll; letzterer wird 
schon auf der Ausreis« darauf bezügliche Studien am Senegal, 
in Guim'i) fran;aite und am Gabon vornehmen. Auch die 
genannten Teilnehmer haben bereits afrikanische Erfahrung. 
Die Ausreise dürfte inzwischen schon erfolgt sein. Vermut- 
lich wird di« Mission auch die deutschen Tschndseeländer in 
den Bereich ihrer .Forschungen* ziehen, wie das ja seit drei 
bis vier Jahren auch die anderen französischen Missionen, 
ohne Widerspruch zu finden, gethan bähen. Die Franzosen 
betrachten sich ohnehin schon als die künftigen Herren des 
Nordzipfels von Kamerun. 

— Das Alaskaforsehnngsprograram der Ovologi- 
eal Survey für Von den l'/« Millionen Quadratkilo- 

metern, die das Alaskaterritorium umfal'st, ist noch nicht der 
sechste Teil topographisch rekognosziert worden, obwohl die 
stark wachsende Bedeutting der dortigen Mineralreicrhtümer 
eine schnelle und eingehende Erforschung des Landes nahe 
legen sollte. Die amerikanische Geologicul Survey hat sich 
. in den letzten Jahren mit Elfer und Erfolg dieser Arbeit 
gewidmet, aber die fiOtWO Dollar, die ibr jährlich für Alaska 
zur Verfügung stehen, reichen nicht weit und stehen in 
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keinem Verhältnis sowohl cor Qröf»e d«r wi»nt"n»clinfi liehen 
Aufgabe wie tum Umfang der Anforderungen, denen sie in 
rein praktischer Hinsicht — Erschllefsung neuer Erzlager- 
»Ultten und Feststellung der Abbauwürdigkeit älterer, Er- 
kundung geeigneter Zagangewege u. >. w. — geniigen »oll. 
Bs iat darnm nicht recht verständlich, weehalbdie doch sonst 
so praktischen Amerikaner dem Institut gerade ftir diesen 
Zweck nicht erheblich gröfser« Summen zuweisen wollen. 
Das Forschungsprogramm des diesjährigen Sommer* ist nach 
A. H. Brooks' Mitteilungen im .Nat. üeogr. Mag." für April 
1902 kurz folgendes: Ins Bassin des Copper River, das schon 
mehrfach aufgesucht ist und Kupfer- und Qoldlagerstätten [ 
birgt, gehen zwei Abteilungen. Die eine unter F. C. Schräder 
wird den oberen Teil de« Copper River- Systems and an- 
grenzende Gebiete de« Tananasystems aufnehmen und die 
nördlichen Kupferlager studieren, während die andere unter 
T. C. Gerdine die Tscbistotschina - Goldfelder westlich vom 
Arbeitsfeld der Schraderschen Abteilung kartieren und den 
südlicheren, «.-hon 1900 rekoguoazierteu Kupferlagern ihre 
Aufmerksamkeit widmen wird. Dabei soll auch eine Eisen- 
bahntrace vou Valdea nach dem Yukon vorläufig vermessen 
werden, und man hofft, dabei auch über die wenig bekannte 
Wrangellgebirgsgruppe Klarheit zu gowiunen. Kine dritte 
Abteilung unter A. II. Brooks soll die nördlichen Abhänge 
der Alaskakette to|mgraphitch und geologisch erforschen; sie 
wird vom Beluga River ans das Gebirge überschreiten, den 
jetzt als höchsten Berg Amerikas geltenden Monut Mc Hinter 
näher untersuchen und in nordöstlicher Richtung nach Circle 
City am Yukon vorzudringen suchen, wobei die Goldfelder 
am Tanana und am Blrcli Creek gekreuzt werden. Die vierte 
Abteilung unter A. J. Collier soll vorzugsweise rein praktische 
Ziele verfolgen und nach guter Kohle am Yukon suchen, den 
sie zu diesem Zweck von der Grenze mit Kanada bis zur 
Mündung hinunterfahren wird. Doch stehen auch geologische 
und paläontologische Forschungen auf dem Programm. Er- 
forderlich gewordeu ist die Untersuchung des Innern von 
Südost- Alaska, dessen Koste die Coast and Geodetic Survey 
bereits aufgenommen hat. Die Geological Survey will nun 
hier zunächst in diesem Jahre den Juneau-Minendlstrikt, den 
wichtigsten Alaskas, genau vermessen, um eine Grundlage 
für eingehende geologische Forschungen zu schaffen. Diese 
Arbeiten soll \V. J. Feters leiten. AH die genannten Männer 
haben sich bereits in der Alaskaforschung trefflich bewährt 
und sind aus diesem Anlafs schon öfter im Globus genannt 
worden. — Die nördlich vom Yukon liegende Hälfte Alaskas 
kommt nach dem skizzierten Programm für diese* Jahr für 
die Unternehmungen der Geological Survey also nicht in 
Betracht. 

— Oräberfunde in Girga, Oberägypten. In Girga 
hat unlängst Dr. Reisner für die Kalifornia • Universität ein 
Gräberfeld aufgedeckt, dessen Leichen von Dr. Elllot Smith, 
Professor der Anatomie an der Kairiner Mcdical School, einer 
vorläufigen Untersuchung unterzogen worden sind. Die Er- 
gebnisse sind, wie „Natura* vom 17. April d. J. mitteilt, 

sollen eine fortlaufende Reihe bilden, die sich über einen 
Zeitraum von mindestens £000 Jahren erstreckt und die 
älteste vorgeschichtliche Periode darstellt. Dank jeden- 
falls der Trockenheit der Luft und der Vollkommenheit der 
Beerdiguugsart situ) die Leichen so gut erhalteo, dafs man 
nicht nur die Haare, Nagel und Sehneu vor sich hat, sondern 
auch die Muskeln und Nerven. Fast überall soll das 
Gehirn erhalten sein, und obenan stehen zwei Fälle, wo 
die Augen mit den Linsen in gutem Zustande vorbanden 
sind, und andere, in denen 8uiilh bereits die Gewebe und den 
grofsen Eingeweidenerv beobachtet hat. Aufgedeckt sind 
auch eine Reihe späterer prähistorischer Gräber, die Uber die 
1!> ersten Dynastieen sich erstrecken, andere aus der Zeit der 
18. Dynastie und noch andere aus der l'tolemänzeit und aus 
alteren und neueren koptischen Perioden. 



— Über Kanalbauten der Biber handelt ein Aufsatz 
Dr. Hermann Friedrichs im letzten Jahresbericht des 
Dessauer Friedrichs Gymnasiums- Die Intelligenz der ameri- 
kanischen Biber ist bisher höher eingeschätzt worden, als 
die der europäischen, weil die enteren Kanäle bauten, auf 
denen sie das Holz von den Fällplätzen nach ihren Woh- 
nungen schafften, die letzteren dagegen nicht. Dr. Friedrich 
ist es nun gelungen, solche Kannte auch bei den Biberbauten 
des deutschen Elbgebiete« nachzuweisen, und zwar fand er 
sie in den beiden letzten Wildern im G rofrk iihnauer See 
nordwestlich von Dessau. Sie fuhren alle von kleinen , mit 
und Gesträuch bestandenen Hügelu de» 
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mit Rohr bewachsenen Ufergeländes nach den in der Nähe 
der offenen Beefiäche liegenden Biberburgen, und der Um- 
stand, dafs die Erscheinung bisher unbekannt geblieben war, 
erklärt sich ans der Unzulänglichkeit der Gegend, in die 
man nur bei Frostwetter gelangen kann. Nachdem Dr. Frie- 
drieh somit die Legende von der geistigen Überlegenheit der 
amerikanischen Biber zerstört hat, führt er einen Streich 

Ssgen die Anschauung von der Intelligenz des Tiere* über- 
aupt. Habe der Biber diese Kanäle zu einem bestimmten 
Zweck .gegraben", so müsse doeh das ausgehoben« Material 
irgendwo geblieben sein. Davon aber sind keine Sparen 
zu entdecken, auch nicht in Amerika. Friedrich meint 
daher, die Känäle hätten sich gebildet infolge der Schwere 
des immer denselben Weg einhaltenden Tiere*. Nachdem 
es sich einmal einen Weg naeh einem Uolzplatze durch das 
Schilf- und Rohrdickicht gebahnt, habe es ihn immer 
wieder benutzt und somit «ine Rinne ausgelaufen nnd ein- 
gedruckt, die «ich bald mit Wasser angefüllt habe, so dafs 
es ihn schliefslich als Schwimmkanal benutzen konnte. — 
Diese Ansohauung ist gewifs ganz plausibel; wer aber von 
der hohen Intelligenz des Bibers überzeugt war, braucht 
diese Uberzeugung deshalb noch nicht zu verlieren, sondern 
kann im Gegenteil einwenden: Ja, der Biber ist noch viel 
klüger, als man annahm; er hat sogar seine eigene Kanal- 



bautechnik: er gab sich nicht mit 
schäft des Ausgräbern ab, sondern drückte die Kanäle in 
den Erdbodeu ein. 

— Das Kötiigin Margherita-Observatorium auf 
dem Monte Rosa. Die Königin Margherita - Schutzhütte, 
die in einer Höhe von 4580 m auf der Gmfettispitze des 
Monte Rosa liegt, ist neuerdings durch Professor Angelo 
Moeso in Turin im Einverständnis und mit Unterstützung 
der Königin in ein wissenschaftliches Observatorium umge- 
wandelt worden. Massgebend hierfür war das Bestreben, für 
eine planmäbige nnd geordnete Untersuchung der physio- 
logischen Erscheinungen, die sich beim Menschen in grofsen 
Höhen ttufsern, eine geeignete 8tätte zu gewinnen. Man 
weifs hierüber nur Einiges mit Bezug auf die Wirkung der 
dünnen Luft auf die Atraungsorgane; von gröfrerer Bedeutung 
sind aber wahrscheinlich die mannigfachen Einflüsse des ver- 
minderten Drucks auf alle Organe und Gewebe des Körpers, 
auf das Zellensystem in allen seinen Teilen, den peripherischen 
wie zentralen, und die, weitreichenden sekundären Folgen 
der dadurch bewirkten Änderung in der Blntzirknlation. Das 
Gebäude bietet auch in seiner neuen Gestalt und Bestimmung 
Unterkunft für Bergsteiger und Räume und Apparate für die 
nötigen Beobachtungen und Experimente an den Besuchern, 
die sich dazu gewifs gern hergeben werden. (, Natura" vom 
17. April 1902.) 



— Weiteres über die .Drachenmeteorologie*. Von 
den Versuchen, durch Drachen die Verhältnisse in den hö- 
heren Luftschichten zu erforschen — solche Versuche sind 
aufser auf dem bekannten Blue Hill- Observatorium unter 
anderem auch auf der Warte Teisserene de Borts in Trappes 
bei Paris vorgenommen worden — , ist im .Globus* in deu 
letzten Jahren mehrfach die Bede gewesen, und auf 8. 243 
des 80. Bandes wurde auch auf die Vorschläge von A. L. 
Rotch verwiesen, der Seedampfer in den Dienst der Drachen- 
meleorologie stellen wollte. Aus dem .Qnarterly Journal" 
der Royal M«t. Soc. für Januar erfährt man nun, dafs Rotch 
das auch bereit* gethan hat, und zwar Ende August v. J. 
mit dem transatlantischen Dampfer .Commonwealth*, der 
von Boston nach England herüberfuhr. Solche Drachen 
können bekanntlich auf Schiffen vorteilhafter zur Verwen- 
dung kommen, als auf dem Lande; denn selbst wenn die 
Luft ruhig ist, werden ri« bei einer Fabrtschiielligkeit von 10 
bis 12 Knoten zu einer Hohe einporgetrieben, als sie sie sonst 
nur beim günstigsten Winde erreichen würden, und können 
die Höbe der oberen Luftschichten festhalten. Während der 
Überfahrt der .Commonwealth*, von deren Hinterdeck der 
Drachen wehte, herrschten Verhältnisse mit hohem Luftdruck 
vor, und der Wind wehte nur vier bis zwölf engl. Meilen 
die Stunde; da das Schiff jedoch etwa 15 Knoten lief, so 
war es möglich, den Drachen während der achttägigen über- 
fahrt an fünf Tagen zu verwenden. Bei einem der Flüge er- 
gab sich, dafs die Luft den Nachmittag des Sl. August über 
in einer Höhe von 130m um 5,0* (F.?) warmer war, als an 
der Oberfläche der See. Ein anderer Vorteil beim Drachen- 
fliegen von einem Dampfschiff aus besteht darin, dafs, wo 
auch immer in den oberen Luftschichten die Beobachtungen 
gewonnen werden, die Beobacbtungsptation auf dem Schiffe 
stets an der Meeresoberfläche, also in SeeuöheO liegt, nicht 
in irgendwelcher anderen Höhe, wie auf i" 
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Pygmäen in Europa und Amerika. 



Von J. Kollmann. Basel. 



Die Nachweise von Pygmäen in Europa mehren «ich, 
und damit die Bedeutung dieser Erscheinung für die 
Urgeschichte de« Menschengeschlechtes. Solange nur 
in Afrika und dein Inselarchipel kleine Menschen ge- 
funden wurden, erschienen sie als ein Kuriosum. das an 
sich Ton hohem Interesse war schon wegen der Angaben 
II mner« und anderer griechischer Autoren, aber weiter 
ging es streng genommen bei weitaus den meisten 
Schriftstellern nicht. Es verging eine verhaltnismril*^' 
lange Zeit, bis die Beurteilung etwas tiefer griff. Noch 
bis su dem Anfang der siebziger Jahre und selbst noch 
nach dem Erscheinen des interessanten Buches von 
Schweinfnrth, „Im Herzen Afrikas", hielt man die 
Angabe von Pygmäen nördlich vom Äquator für reine 
Erfindung, für mythisch, und als er gar ein Regiment 
derselben bei dem König der Mombottu gesehen haben 
wollte, da hielten nicht wenige diese Angaben des erfolg- 
reichen Reisenden zum mindesten für Jägerlatein. 

In dieser geringschätzenden Auffassung hat sich all- 
mählich ein kleiner Wandel vollzogen, weil das höchste 
Interesse in der Frage gipfelt: Wie verhalten sich die 
Pygmäen ihrer Abstammung nach zu den anderen Sum- 
men, unter denen sie lebeuV Wenn es unzweifelhaft 
ist, dats die Akka, die Batua n. a. Neger, und zwar 
Zwergneger sind, so dürfeu sie nicht allein für sich 
betrachtet werden, sondern nur im Zusammenhang mit 
anderen Negern. Denn eine Verwandtschaft zwischen 
ihnen muls doch vorhanden sein. In der nämlichen Form 
tritt uns dasselbe Problem uberall entgegen, ob wir 
die Weddas von Ceylon, die Negriton der Philippinen 
and die Zwerge der Halbinsel Malakka betrachten oder 
ob wir die Pygmäen Europas berücksichtigen. Bei den 
letzteren wird die Frage bis zu einem gewissen Grade 
akut. Solange nur von den Zwergvölkern unter den 
farbigen Rassen die Rede ist, tragt die ganze Erörterung 
mehr einen akademischen Charakter; sie berührt uns 
nicht unmittelbar. Sobald aber unsere eigene Abstam- 
mung dabei auf der Tagesordnung erscheint, erhöht sich 
die Teilnahme an der Diskussion, denn sie gewinnt eine 
gröber« Aktualität. 

Dabei kommt noch ein anderer Umstand in Betracht. 
Solange Pygmäenfunde in Europa vereinzelt auftraten, 
war trotz der Verwandtschaftsfrage das Interesse kaum 
lebhafter erregt worden, denn so ein paar Zwerge konnten 
ja auch am Ende pathologisch sein. Sie fielen unter den 
Begriff degenerierter Rassen, wie wohl manche dachten. 
Diese Beurteilung wird aber immer unzulänglicher, wenn 
es sich mehr und mehr bestätigt, d als Europa einst eine 
ganze Bevölkerung von Pygmäen besals, wie heute noch 

LXXXI. Nr. 21. 



die Philippinen oder Ceylon oder das dunkele Afrika. 
In dieser Hinsicht sei deshalb daran erinnert, dats iu 
der Schwei*, und zwar sn drei verschiedenen Orten, 
Fygtnäenknochen in Gräbern der neolithiechen Pe- 
riode, vermischt mit Skelettresten hochgewach- 
sener Europäer gefn nden worden sind. Wie noch heute 
die farbigen Pygmäen zumeist mit den farbigen hoch- 
gewachsenen Stimmen zusammen leben, so war dies wäh- 
rend der neolithipcben Periode auoh in Europa der Fall. 
Das beweist jede neue Eutdeckang dieser Art, so z. B. 
in Frankreich. In einer neolithischen Station, genannt 
Cave aux Fees bei Brueil (Departement Seine-et-Oise) 
sind Knochen von Pygmäen neben Knochen hochge- 
wachsener Leute gefunden worden, und zwar bis zu 
9 Proz. Das ist freilich nicht Überm ülsig viel, aber man 
weifs ja, wie bei Ausgrabungen mit den Menschen resten 
verfahren wird, sie werden !d unglaublicher Weise ver- 
schleudert. Es ist deshalb gar nicht anzunehmen, dafs 
gerade die Pygmäenknochen mit besonderer Sorgfalt 
gesammelt wurden. Wenn nun dennoch so viele dort 
in jener Periode eicher nachgewiesen sind, so fällt ge- 
rade ein solches Zahlenverhältnis um so bedeutender 
ins Gewicht. 

In einer anderen neolithischen Station ist das Ver- 
halten übereinstimmend. Unter den langen Knochen 
von Mureaux befinden sich solche von Pygmäen und 
von hochgewachsenen Leuten. Dasselbe ist der Fall in 
einem dritten Gräberfelde bei Chalons-sur-Marne, dessen 
Knocheninhalt von Manouvrier unter Mithülfe von 
Pokrowsky beschrieben worden ist. Als die erwähnton 
Gräberfunde in Frankreich geborgen wurden, war die 
Thatsache von dem Vorhandensein von Pygmäen in 
Europa noch nicht genügend bekannt, und so kommt es, 
dafs das Vorkommen der Knochen zwergliafter Leute in 
Frankreick noch bis heute gar keine weitere Berück- 
sichtigung gefunden hat. Aber die Vergleichung der 
Zahlen über die Länge der Oberschenkelknochen be- 
weist klipp und klar, dats in Frankreich in der neo- 
lithischen Periode an drei verschiedenen Orten 
Pygmäen zusammen mit den hochgewachsenen I<entcn 
gelebt haben. Man darf mit Sicherheit darauf rechnen, 
dafs noch viele Funde der Art gemacht werden, denn die 
Höhlenforschung ist dort sehr ergiebig. Zahlreiche und 
wichtige Beiträge haben die Anthropologen dieses Landes 
schon geliefert, besonders für die neolithische Periode, 
denn in den Höhlen findet sich ein Material an Schädeln 
and Knochen in einer Vollständigkeit und Menge, wie 
es in Europa kaum irgendwo mit solcher Reichhaltig- 
keit anzutreffen ist. 
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Jüngst sind nun endlich auch in Deutschland j 
Grabfelder aufgedeckt worden, welche neben Resten Ton j 
hochgewachsenen Leuten europäischer Abstammung auch ' 
Pyginftenknochen enthielten. Die Fundorte liegen einmal ; 
am Rhein (bei Worms und Egisheim) und dann fern ab ' 
«wischen Breslau und dem Zobteu, dem fruchtbarsten 
Gebiete Schlesiens. Diese schleicht) n Funde ragen in 
die Bronze-, in die römische und in die slavische Pe- 
riode herein! Prof. Thilonius bat die Pygmäen durch 
Messung unzweifelhaft nachgewiesen '). Damit rückt 
die Existenz der Rassenzwerge unserer Zeit ziemlich 
nahe, und dem Funde kommt eine besondere Bedeutung 
zu. Denn es wird dadurch bewiesen , dafs das Vor- 
kommen der Pygmäen in Europa viel länger gedauert 
hat, als man bei den bisherigen Funden in der Schweiz 
und in Frankreich annehmen durfte. Dieser Umstand 
kann kaum überschätzt werden , wenn man beachtet, 
dafs in Europa noch heute lebende Pygmäen vorkommen. 
Sergi und Mantia haben in Sizilien, namentlich in 
der Provinz Girgenti, die unzweifelhaftesten Belege von 
lebenden Rassenzwergen erbracht. Nachdem nnn auch 
in der Schweiz, in Frankreich und in Deutschland Reste 
derselben gefunden wurden, welche von der neolithischen 
bis zu der alavisebon Periode fortlaufen, so ergiebt sich 
ein Verhalten, das mit demjenigen Asiens, Afrikas und 
des südlichen Insclarcbipcls übereinstimmt. Alle diese 
Kontinente besitzen eine kleine Abart des Menschen- 
geschlechtes, welche durch besondere Merkmale von den 
grollen Rassen ausgezeichnet ist. Das ist ein Ergebuis 
von grolser, allgemeiner Tragweite. Denn alle, welche 
von dem Gesichtspunkt der Entwicklung aus die Men- 
schenrassen ins Auge fassen, werden zu folgender Er- 
wägung gelangen: dos Menschengeschlecht war ur- 
sprünglich aus Pygmäen und hochgewachsenen Rassen 
zusammengesetzt. 

Wie in der ganzen Schöpfungsgeschichte der Tiere 
die kleinen Formen den groben vorausgegangen sind, 
so war es wohl auch bei der Schöpfung des Menschen- 
geschlechts. Erst waren die Kleinen auf dem Schauplatz 
vorhanden, dann kamen dieGroIsen. Es wird noch vieler 
Anstrengung bedürfen, um diese naturwissenschaftliche 
Überzeugung bezüglich des Menschengeschlechtes fest 
und unwiderleglich zu begründen, aber jedur neue Fund 
steigert die Wahrscheinlichkeit dieser Annahme, der auch 
R. Virchow nicht ablehnend gegenübersteht. Er hat 
bekanntlich viel dazu beigetragen, die Verbreitung der 
Pygmäen in Asien und dem Inselarchipel festzustellen. 
In einem Vortrag über die Bedeutung der kleinen Men- 
schenrassen iiufaert er sich folgenduruiafseu: „Man kann 
sich vorstellen, die Menschen waren ursprünglich klein und I 
sind erat im Laufe vieler Generationen zu den grotsen 
Formen ausgewachsen." Das scheint mir in der That 
die einzig richtige Beurteilung. Damit rücken aber die 
Pygmilenrassen-Urstämme an den Anfang des Menschen- 
geschlechtes. Diese Auffassung findet nun eine bemerkenH* 
werte Stütze in der Beurteilung aller Forscher, welche 
jemals direkt mit Pygmäen iu Berührung gekommen 
sind. Die ganze Reihe der Reisenden, welche z. B. die 
Wcddas uutereucht, hinauf bis zu den Sarasins, be- 
trachten diese Pygmäen als eine Urrasse; dasselbe er- 
klärt Quatrefa^rua u. a. bezüglich der Nugritos. Die 
Buschmänner sind stets von diesem Gesichtspunkte aus 
beurteilt worden, und das will doch nur besagen: die 
Pygmäenraesen sind die Ausgang*formen des Menschen- 
geschlechts gewesen. 

Eine beträchtliche Stütze wird dies* Auffassung er- 
wenn auch in Amerika solche l'rrassen ge- 
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fanden worden sind. Damit wächst nicht nur der Um- 
fang der Erscheinung, sundern auch die Gewifsheit, dafs 
die Pygmäen mit dem ersten Auftreten des Menschen in 
Amerika zusammenhängen. Niemand wird annehmen 
wollen, die Pygmäen seien erst nach dem Erscheinen der 
Rothäute in jenem Kontinente angekommen, denn die 
Überzeugung drängt sich wohl von selbst auf, dals sie 
mindesten« gleichzeitig mit ihnen eingewandert sind. 

Nachrichten über Pygmäen in Amerika sind von An 
thropohigen Amerikas noch nioht beigebracht worden. 
Brinton verwies alle Angaben dieser Art von A. v. 
Humboldt, Martius u. a. iu das Bereich der Fabel. 
Mit Unrecht, denn auf dem altberühmten Totenfelde von 
Ancou und in den Ruinen von Paclmcatnäc enthalten die 
Gräber neben Schädeln und Skeletten der grolseu 
Leute auch solche von Pygmäen. Das Beweismaterial 
hat die Prinzessin Therese von Bayern beigebracht. 
Unter den von ihr persönlich gesummelten Schädeln be- 
finden sich solche von grober Kapazität und solche von 
kleiner oder sogen. Nannocephalu. Diese Zwergköpfe 
besitzen eine Kapazität von nur 1060 bis 1192chcm und 
damit dieselbe Kleinheit, wie die Schädel der Wcddas, 
der NegritoB, der Andamanen, der Buschmänner und der 
zwurghaften Europäer. Alle Erfahrungen über die körper- 
lichen Eigenschaften der Pygmäen zeigen nun, dafs die 
Rassen mit kleinen Köpfen auch von geringer Körperhöhe 
sind. Wir dürfen also von den kleinen Schädeln aus mit 
Sicherheit den Scbluts sieben, dafs die Menschen mit 
den kleinen Köpfen aus Amerika ebenfalls klein von 
Statur waren. Glücklicherweine ist dafür auch ein di- 
rekter Beweis beigebracht Prinzessin Therese bat 
auch zwei Oberschenkelknochen von jenen beiden Grab- 
stätten mitgebracht, und beide ergeben, obwohl sie 
von völlig ausgewachsenen Individuen her- 
rühren, dennoch nur oiuo Körperhöhe von 1161 
und 14G3mm, Matse, die pygmäenhaft Bind, wie 
jene der Wcddas oder anderer Zwergvölker. 

Es war ein überaus glücklicher GritT, neben den 
Schädeln auch noch ein paar Schenkelknochen nach 
Europa zu transportieren, denn damit vermehrte sich 
die Menge und die Bedeutung der Belege. Schädel und 
Extremitätenknocheu zusammen genommen, haben die 
nämliche Beweiskraft wie lebende Pygmäen selbst. Das 
Vorkommen von dieser Urform des Menschengeschlechtes 
auch in Amerika ist damit ein für allemal festgestellt 
und jeder fernere Zweifel ausgeschlossen. Jetzt handelt 
es sich nur noch darum, die weitere Verbreitung dort 
nachzuweisen, und hierzu finden sich schon manche An- 
haltspunkte in der Litteratur. Nach d'Orbigny be- 
trägt die mittlere Körperhöhe der modernen Peruaner 
unter 1600 mm, ein Mals, das zu der Vermutung be- 
rechtigt, dals auch heute noch Pygmäen unter ihnen 
leben wie vor 400 Jahren. — Die kleinen Schädel sind 
schon Morton aufgefallen. Er fand bei den Peruanern 
die kleinste Kapazität unter allen Amerikanern. R. Vir- 
chow sah unter den vou ihm untersuchten Peruaner- 
schädeln auch ausgemachte Pygmäen köpfe (er nennt sie 
Nannocephale), ohne alle Deformation. R. G. Ilalibur- 
tons und Mac Ritchies Ansahen über amerikanische 
Zwergratfsen sind von vielen Seiten recht abfällig be- 
urteilt worden, allein es dürfte nunmehr nach den obigen 
Belegen denn doch geraten sein, diesen Berichten etwas 
mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Wenn unter einer 
Anzahl von 33 Schädeln nachweislich 15 Pygmäen vor- 
handen sind (Ranke a ). dann muls die Zwergbevölke- 



*) Job. Hanke, Beschreibung der Ifchndel von Anc.m 
und l'achäcanutc. welche I. K. II. Prinzessin Theres» von 
Bayern ir>*nrotiH-lt hat. Abhandlungen der königl. Aka- 
demie der Wissenschaften in München 1Ö00. •»*. Mit Ö Tafeln. 
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rung doch recht ansehnlich gewesen sein, und ee ist an- 
zunehmen, dals sie nicht nur auf Ancon und Paohacamuo 
l>eschränkt war. Die Litteratur ist auch nach dieser 
Seite ziemlich ergiebig. Ich will nur eine Thatsache 
anführen, welche zeigt, dals Pygmäen weit unten auf 
der südlichen Halft« Amerikas einst Torkamen. Ten 
Kate hat aas dem Museum von \m Plata Ober die 
Grölse von Kniescheiben berichtet, die an den Skeletten 
südamerikanischer Herkunft gefunden wurden. Vor- 
ausgeschickt möge zunächst werden, dats die Kniescheibe 
in einem bestimmten proportionalen Verhältnis zur Kör- 
perhohe des Individuums steht, sie ist klein bei kleinen 
Leuten und grols bei groben. Laien wie Anatomen 
werden dies unbedingt als richtig anerkennen. Die Unter- 
schiede betragen nahezu 2 cm. Ten Kate sind nun 
zweierlei Kniescheiben aufgefallen, solche, die grota sind, 
wie die der hochgewachsenen Europäer, und kleine, wie 
die der Pygmäen. Der Verfasser hat nur die eine That- 
sache an sich veröffentlicht und durch tadellose Abbil- 
dungen erläutert, ohne doch von Pygmäen zu sprechen, 
ebensowenig wie dies Ranke und Virchow bei der 
Krwähnung der Schädel aus den Totenfeldern von Peru 
gethan haben. Aber ans allen Erfahrungen über die 
körperlichen Eigenschaften der Kassenzwerge geht aus 
den Angaben über die Kniescheiben deutlich hervor, 
dals wir es mit Teilen eines Zwergvolkes zu thun haben, 
dus dort in den Gebieten des La Plata mit einem Volke 
von grolsen Leuten zusammengelebt hat. 

Für mich besteht hierüber auf Grund der vorliegen- 
den Kniescheiben nicht der geringste Zweifel, ebenso 



wenig darüber, dals Ehrenreich unter den Botokuden 
noch lebende Pygmäen angetroffen hat Ich schlietse 
die« aus der Körperhöhe eines Mannes von 140 cm und 
zweier von R. Virchow gemessener Skelette, die nur 
eine Körperhöhe von 148 und 140cm ergaben. Porte 
endlich findet unter demselben Volke Körperhöhen von 
1,85 m, also sehr grofsc Leute, daneben aber auch kleine, 
und zwar Männer und Frauen, die nur 116 bis 135cm 
hoch sind! Dazu kommen auch Nachweise von Schädeln 
mit kleiner Kapazität, die von den verschiedensten 
Autoren bestätigt werden (Lacerda und Peixoto, Ca- 
nestrini e Möschen, R. Virchow). Also auch in 
diesem Gebiete amerikanischer Stämme die nämliche in 
allen übrigen Kontinenten vorkommende Erscheinung: 
das Zusammenleben grofser Rassen mit Zwerg- 
ras Ben. Und das ist noch in der jüngsten Zeit der 
Fall gewesen in den eben angeführten Gebieten Ameri- 
kas wie auch auf der Santa Cruz -Insel und in Kali- 
fornien. 

So wären denn nach den vorliegenden Erfahrungen 
die Pygmäen über don amerikanischen Kontinent zer- 
streut wie über den von Europa, Asien, Afrika und den 
Inselarchipel. Damit scheint mir ein schwerwiegendes 
Hindernis beseitigt, das bisher einer tieferen natürlichen 
Deutung der Pygmäen entgegenstand. Die Funde in 
Europa und Amerika sowie jene auf den übrigen Konti- 
nenten drängen mehr und mehr dabin, die Pygmäen als 
L'rrassen aufzufassen, die zuerst in die Erscheinung 
traten. Aus ihnen haben sich dann, durch Mutation, 
I die hochgewachsenen Rassen entwickelt. 



Alfred C. Haddons Forschungen 

nur" den fnsidn der Torresstmlse und in Nou-Guinea. 

Von G. Tbilenius. 



Seit längerer Zeit schon .ist die Ethnologie unab- 
hängiger geworden von den Nachrichten und Angaben, 
welche gelegentliche Besucher fremder Lander ihren 
Berichten einfügten; Fachleute bereisen jetzt begrenzte 
Gebiete und liefern in wertvollen Monographieen der 
Wissenschaft eine Fülle verlätslichen Stoffes. Allerdings 
konnte die Ethuologie nicht gerade einen Fortschritt 
feststellen, wenn sie gelegentlich der Jahrhundertwende 
etwa Napoleons Zug nach Ägypten und die China- 
expedition miteinander verglich, aber was den Staaten 
zu bewerten versagt blieb, unternehmen mit reichen 
Mitteln ausgestattete wissenschaftliche Körperschaften. 
Im März 1898 saudte die Universität Cambridge eine 
Expedition aus zur Erforschung der Bevölkerungen der 
Torresstralse ; Anthropologie, Linguistik, Technologie, 
Soziologie, Religion sollten untersucht werden, und zum 
erstenmal findet sich in der Ausrüstung einer in die 
Tropen gehenden Expedition dieser Art ein vollständiges 
Laboratorium für physiologisch« und psychologische 
Beobachtungen. Die I^eitung der ganzen Expedition 
lag in den Händen Haddons, dorn mehrere Mitarbeiter 
für die Spezialfächer zur Seite standen. 

Schon zehn Jahre zuvor hatte Haddon die Torrus- 
strutse besucht und seine Beobachtungen in einer Reihe 
von Abhandlungen im Journal of the Anthropological 
Institute und anderwärts veröffentlicht; eine weitere 
Frucht seiner Reise bildete ein Werk: Evolution in Art: 
as illustratcdby the life-historics of designs. London 1895. 

Die Verknüpfung des früher Gesehenen mit den 
jetzigen Zuständen und die Schilderung der inzwischen 



eingetretenen Veränderungen sind ein besonderer Reiz 
seines jetzt erschiene nen Werkes, das unter dem Titel 
Hcad-Hunters, Black, White and Brown, London, 
Metbuen and Co., 1901, nicht nur dem Fachmann die 
ethnologischen Ergebnisse im Rahmen einer Reiee- 
scbilderung vorlegt und mit einer Reihe vortrefflicher 
Abbildungen verseben ist, von denen wir hier Proben 
mitteilen können. Dals als Arbeitsgebiet gerade die 
Inseln der Torrcsstrafse gewählt wurden, war kaum ein 
Zufall. Die Meinungen über die Völker zwischen dem 
Indischen und Stillen 0«ean sind nichts weniger als 
einheitliche. Eine ansehnliche Litteratur giebt uns 
Kunde von Malaien und Mikronesiern , Papuas und 
Melanesiern; ob aber in diesen Völkern reine Formen 
vorliegen oder Mischungen, wie und in welchem Grade 
die letzteren etwa erfolgt sein mögen, das sind Fragen, 
die leichter gestellt als beantwortet werden können. 
Die Torresstralse bietet nun, wie die beifolgende Kart« 
zeigt, die eigenartige Erscheinung, data hier die Papuas 
von Neuguinea nur durch etwa 100 Seemeilen von den 
Eingeborenen Australiens getrennt sind, und die Inseln 
zwischen den beiden Gebieten liegen vielfach in Seh- 
weite voneinander. So war hier die Möglichkeit be- 
sonders grofs, dals etwaige Mischungen der beiden wohl 
unterschiedenen Völker nachweisbar würden. 

Die Eingeborenen, welche auf den Inseln heut« noch 
neben den polynesischen, malaiischen, japanischen und 
weihen PerlGschern und Händlern leben, gehören der 
melanesischen Rasse an, dem dunkelhäutigen Volke, das 
durch wolliges oder krauses schwarzes Haar charak- 
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terisiert ist und die westlichen Gruppen im Stillen Ozean 
bewohnt. Die Farbe der Torresinsulaner ist ein duukeles 
Chokoladenbraun, das unter dem Einfluls der Atmosphäre 
fast schwarz wird. Ihre Gesichtszüge sind wohl etwas 
hart, aber nichts weniger als „ tierisch", und der lebhafte, 
Teilnahme an allem verratende Blick der Leute hilft 
leicht Ober das Fremdartige hinweg (Abb. 2 und 2a). 
Nach den Untersuchungen der Expedition scheint es, 
als gehörten die Bewohner der Torreeinseln einem 
Zweige der westlichen Papuas an ; auf den östlichen Inseln 
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Abb. 1. Karte «ler Torresstraf»«. 

um Mer oder Murray Island sind sie anischlielslich ver- 
treten, wahrend auf den westlichen Inseln Ton Saibai 
bis Muralng neben dieser eine breitköpfigere Bevölke- 
rung vorkommt, die ihrerseits entlang der Daudaiküste 
Ton Neuguinea bis nach Kiwai und etwa 70 Meilen den 
Fly RiTer aufwärts Tcrfolgt werden kann. Verschieden 
Ton dieser sind weiterhin die östlichen i'apuas. Sprach- 
lich gehören die Inseln zu Neuguinea; zu Melanesien 
ergaben sich keine, zu Australien nur geringe Be- 
ziehungen, indessen icigt die Tom Osten Terschiedene 
Sprache der Inseln zwischen Saibai ünd Muralug, Badu 
und Tut in der Grammatik australischen Typus. 



Die Einwanderung der europaischen Kultur hat die 
I^bensweise der Eingeborenen sehr verändert, so da[s 
nur wenig Ursprüngliches sich erhalten hat. Dagegen 
konnten die alten Sitten und Gebrauche wohl einge- 
schränkt oder unterdrückt, nicht aber ausgerottet werden ; 
zum mindesten ist die Erinnerung eine so lebhafte, dals 
Haddon noch alle wesentlichen Zöge feststellen konnte. 
Überall liegt unter der sehr äußerlichen kirchlichen 
Tünche noch der altgewohnte und dem Eingeborenen 
weit besser verständliche Animismus. Damit hängt ein 
gutes StQck Mystik zusammen; 
dieser oder jener ist besonders be- 
fähigt, deu Regen herbeizuziehen, 
die Ernte von Yams oder Kokosnüssen 
reich zu gestalten, die Jagd auf 
Schildkröten und Dugongs ergiebig 
zu machen. Diese Fähigkeiten haften 
indessen nicht an dem Individuum, 
sondern z. B. an l.avaatückeu, die 
aber auch nur dann ihre Wirkungen 
entfalten, wenn mau im Besitze der 
mystischen Wort« ist und bestimmte 
Handlungen an den Steinen vor- 
nimmt. Der Regenmacher trägt 
seinen — übrigens mit einem klei- 
nen Schwirrholz geschmückten — 
Stein mit sich und richtet je nach 
Bedarf aus Kokoswedeln einen Schirm 
auf, iunerhalh dessen er die heiligen 
Worte spricht. Die Mehrzahl der 
Steine hat indessen feste Plätze; sie 
erscheinen hier meist inmitten eines 
Steinhaufens oder einer Steinschftt- 
tung als llauptstück, das schon 
durch seine ungewöhnliche Fonn und 
die Verzierung mit Fususschalen auf- 
fällt. Ks kommt bo eine Art Altar 
oder Schrein zu stände. Ein an dem 
Strande von Mer errichteter, zur 
Einwirkung auf den Fischfang be- 
stimmter ist Abb. 3 dargestellt; ein 
anderer auf Oauar wird von alten 
Männern bedient, die sich mit Kokos- 
milch bestreichen, damit die Palmen 
gut tragen (Abb. 4). Wieder andere 
„zogos* dienen dem Rachsüchtigen 
oder Bösen, um jemanden krank m 
machen, während zwei grob aus 
blasiger Lava gearbeitete Stücke in 
Geatalt von Mann und Frau den 
Kranken gesund machen. Manche 
zogos der östlichen Inseln bieten 
insofern Interesse, als sie aus Lara 
der Inseln bestehen, aber auf einem 
Granitsockel ruhen, dessen Material 
nur Ton einer weltlichen Insel 
oder Ton Neuguinea stammen kann; 
Wanderungen oder Verkehr haben den Granit nach 
dem ungefähr 120 Seemeilen entfernten Mer gebracht. 
Man wendet Bich an den zogo nur, wenn man seiner 
bedarf; man muht den Betreu anzulocken, wenn der An- 
fang der Regenzeit auf sich warten läfst, mau will den 
Dugongfang beeinflussen, weuu an den ersten Tagen der 
Saison die Jäger wenige oder keine Tiere fanden. Der 
Erfolg einer Zeremonie ist daher an sich wahrscheinlich, 
aber der Eingeborene ist natürlich nicht in der Lage, 
den thatBächlichen Zusammenhang zu erkennen, sondern 
schreibt die Wirkung dem zogo zu. Es ist daher be- 
greiflich, dats er im Vertrauen auf die Erfahruug Ton 
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Generationen heute dem Fragenden antwortet: Das iat 
gauz gut und schön; die Speisen fQr den Missionar 
kommen ans den Blechbüchsen, die er in dem grofaen 



geben; sieht man von dem ethischen Gedanken ah, den 
wir mit dem Worte „heilig" verbinden, so wurde dies 
um ehesten entsprechen. Zogos sind nicht nur wunder- 





Abb. 2. Ari, Eingeborener von Mer. 

Laden kauft, wie steht » aber mit uns, die wir auf unsere 
Krnten angewiesen sindV 

Hat einmal im Anschluls an eine naive Beobachtung 
die Phantasie an einen besonders gestalteten Ort die 
Vorstellung von über die menschlichen hinausgehenden 
Kräften geknüpft, so kann der Mensch von solchen Orten 
aus nicht nur bestimmte F.reignisse hervorrufen, sondern 
auch ihren Eintritt erfahren. Im Frühlicht sieht man 
zum zugo, wenn noch der Tau auf dem Grün schimmert, 
und kauert andächtig nieder. Auf jedem dunkeln Lava- 
knollen liegt ein weitser Fubus oder eine Helmschnecke. 
Was an einem Stein 
erschien oder sich voll- 
zog, galt für den Mann, 
tias Haus, Dorf n.s.w., 
welche er darstellte. 
Man fragte dun zogo 
etwa, wer den X. 
krank gemacht habe, 
wo er wohne. Dann 
wartete man. Sah 
dann im Laufe der 
Zeit aus einer Muschel 
eine Eidechse hervor, 
so bezeichnete der zu- 
gehörige Stein das 
Dorf oder Haus des 
Zauberers, der die 
Krankheit verursacht 
hatte. Fand man an 
einem Morgen ein 

Spinngewebe, so bedeutete das die Ankunft eines euro- 
päischen Schiffes aus der Richtung, in welcher das 
Spinngewebe zu dem zogo hing. 

Eine Übersetzung des Wortes zogo ist schwer zu 
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Abb. 3. Bchrein oder Altar am Strande von Mer. 



Abb. 2 h. Pati, Eingeborener von Dauar. 

thätige Gegenstände, sondern auch geheiligte Orte, an 
denen man Sorgen und Bedrängnis, aber auch Freude 
über Erfolge äutsert, Ehrfurcht und andächtige Stim- 
mung empfindet; zogo* leisten dem religiösen Empfinden 
vielfach dieselben Dienste wie Tempel, Moschee und 
Kirche. Hier wie dort stehen dem Heiligtumo auserwühlte 
Manner am nächsten, die durch besondere Maisnahmen 
dem Verbände eingefügt werden. 

Dienen die zogos dem Verkehr mit dem Unsichtbaren, 
Obermenschlichen, dessen Hülfe man sich sichern will, 
so sorgt in Mer eine Bruderschaft für die Pflege der 

sozialen und altruisti- 
schen Lebensführung, 
aber auch für prak- 
tische wirtschaftliche 
Kenntnisse. Die Auf- 
nahme der mannbar 
gewordenen Jüng- 
linge crfolgtean einem 
besonderen Platze, der 
den Mitgliedern als 
heilig galt, aber den 
Frauen und Kindern 
verboten war. Die 
Novizen salsen ge- 
schmückt nahe bei 
den Trommlern in 
einem Halbkreise, von 
dem ein Spalier von 
Männern bis zu der 
Hütte führte, in 
welcher die heiligen Embleme aufbewahrt wurden. 
Plötzlich tauchte an dem Ende des Spalier« die Pro- 
zession auf, drei mit Grasschurzen bekleidete Männer, 
die mit eigenartigen Schritten und Bewegungen auf die 
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Abb. 4. Bchrein um Steinen auf llauar. 

Novizen zutanzte ii. Der erste trug eine Maske, deren 
VorderatQck ein menschliches, mit weifaon Federn und 
roter Farbe verziertes Gesicht darstellte, von dessen 
Kinn ein Gehänge von menschlichen Unterkiefern aus- 
ging; das Hinterstück bildete ein gemalter Schildkröten- 
panzer, den der zweite barhäuptige Mann an einer Schnur 
hielt. Der dritte endlich trug als Maske den aus Schild- 
patt gefertigten Kopf eines Hammerhais. Man sang die 
heiligen Lieder, vertraute den Novizen die heiligen 
Namen. Auf diesen ersten Teil der „Malu"zereroonie, die 
eigentliche Aufnahme, folgte als zweiter, ein aus symbo- 
lischen Tänzen bestehender, an welchem auch die Frauen 
teilnahmen. Die Leute des Dorfes saleen, voran die 
Neugeweihten, an dem Dorfzaune am Strande, zuerst 
erschienen die Trommler, dann Gruppen von Männern, 
welche in ihren Bewegungen llnnde, Tauben und einen 
anderen Vogel nachahmten, zuletzt Steinkculon schwin- 
gende Jünglinge und Stocke tragende Männer (Abb. 5). 
Den Schlüte bildete ein Festessen. Nach Kmpfang der 
Weihen wurden die Neulinge in die Lehre genommen 
und gewissen Verboten unterstellt. Anlage von Gärten, 
Haushan, Behandlung von Bananenpflanzungen wurden 
gelehrt; Diebstahl, Entwendung wurden verboten; wäh- 
rend der folgenden Trockenzeit durften sie nicht tanzen, 
rauchen, ihr Haar kürzen oder kämmen u. t. w. Vor 
allem aber wurde aus disziplinarischen Grün- 
den strengstes Geheimnis hinsichtlich der 
Zeremonie der Aufnahme selbst auferlegt; ein 
Gebot, das man durch allerhand Schreckmittel 
nachhaltig machte. Haddona Schilderung ist 
übrigens aus vielen Bruchstücken zuHammen- 
gestellt; die Maske (Abb. 6), deren man sich 
bei der Vorführung bediente, war zwar nach 
altem Muster, aber aua von ihm geliefertem 
Kartun hergestellt, und die alten heiligen 
Malugcsänge wurden dem Phonographen an- 
vertraut (Abb. 7). Einst erfreute sich die 
Malugesellschaft grofser Achtung und Ver- 
breitung; jetzt haben die Missionare ihre 
Macht gebrochen, wenn auch die alte Furcht 
und Khrfurcht noch nachhallt. Ob ihr zerstö- 
rendes Vorgehen klug war, wird die Zeit lehren, 
jedenfalls wnfaten sie nichts Gleichwertiges an 
die Stelle zu setzen zur Erhaltung der Diszi- 
plin bei dem Eingeborenen, welchem einst- 
weilen der rächende, Btrafende Gott allein ver- 
ständlich ist: Die Erdbeben, die er sendet, 



können durch besonderen Eifer der neuen 
Kirche gegenüber abgewendet werden, auch 
die Hölle rindet Verständnis, in welcher die 
Sünder mit Petroleum begossen und angezündet 
werden. 

Auf den östlichen Inseln mag früher der 
Totemismus bestanden haben, jedenfalls ist 
heute keine Spur mehr erhalten. Dagegen 
fand Haddon noch wesentliche Beste der ver- 
schwindenden Erscheinung auf den westlichen 
Inseln, z. B. in Mnbuiag. Hier gab es fünf 
Hauptclaiis, zu denen kleinere hinzutraten. 
Man nahm an, dats die Clans, deren Toleins 
etwa Wassertiere waren, zu einander in freund- 
schaftlichem Verhältnis standen, ferner sali 
man die Beziehungen zwischen Tut cm und In- 
haber als so enge an , dafs der Charakter des 
Tieres sich auch in dem des Menschen wieder- 
spiegelte. Die Schlangenleute waren stets 
bereit zu Zank, sie pflegten ihre Zungen her- 
auszustrecken und hin und her zu wenden, wie 
Schlangen züngeln, und trugen zwei kleine 
Löcherauf der Nasenspitze, die augenscheinlich die Nasen- 
löcher der Schlange darstellten. Natürlich durfte nie- 
mand sein Totem tier töten und mau trauerte, tbat ca 
ein anderer. Diese nahen Beziehungen zwischen Mensch 
und Totem wurden in den Dienst der Gemeinde gestellt. 
Die Dugongleute wurden in Anspruch genommen, wenn 
es galt, Dugongs an die Küste zu locken. Dann ging 
eiu Dugongmann, bemalt und geschmückt, auf den kwod, 
einen abgesonderten heiligen Platz, und führte hier 
magische Handlungen aus, wobei ein geschnitztes Du- 
gongbild benutzt wurde. Nach Beendigung der Zere- 
monie erhielten die Schildkrötenleute das letztere, um 
es auf der Jagd mitzufahren. Solche Gebräuche sprechen 
sehr zu Gunsten der von Frazer und Spencer wenigstens 
für den Totemismus in Australien gemachten Annahme, 
dufi bestimmten Gruppen die Aufgabe zugefallen ist, 
zum Besten der Gesamtheit bestimmte Nahrungsmittel 
oder nützliche Dinge zu erhalten und durch magische 
Handlangen zu vermehren. Diese Hypothese empfiehlt 
Bich zum mindesten durch ihre Einfachheit, noch mehr 
dadurch, dafs sie auch dem Gedankenkreise der Ein- 
geborenen gerecht wird. Eine Verbindung von Totemis- 
mus und Manismus fand Haddon gleichfalls in Mahniag. 
Auf der nahen Biffinsel Pulu befindet Bich ein kwod, der 
fünf Feuerstollen ebenso vieler Clans trägt. Diese waren 




Abb. S. Malu-Zeremonie auf Mer. 
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Abb. 7. 

Aufnahm« der heiligen Malugesäntfe durch den Phonographen 



zu drei und zwei gruppiert; die entere Gruppe nannte 
«ich „Kinder des kotibu 11 , die letzteren „Kinder des 
giribu". Kotibu und giribu Hind zwei halbmondförmige 
Schmuckstücke aus Schildpatt für die Oberlippe bezw. 
Brust, welche Kwoiam, ein Nation&lheroB, angefertigt 
hat. Wie die Schmuckstacke ausnahmsweise zum Totem 
(augud) einer Gruppe von Clans geworden sind, so ist 

Kwoiam selbst ein augud 
und wird als solcher und 
als Heros verehrt. Ks 
mag hier ein Heispiel für 
diu Weiterentwickelung 
des Totemismus vor- 
liegen; jedenfalls ist die 
wertvolle Beobachtung 
eine Mahnung zur Tor- 
sicht bei der Systema- 
tisierung der einschlä- 
gigen Erscheinungen. 

In gleichem Sinne 
belangreich ist die Mit- 
teilung Haddons über 
Heiratsgebräuche. Der 
Mann, der einem Mad- 
chen gefallen wollte, 
muhte ein guter Tänzer 
oder als Beweis seiner 
Tapferkeit im Besitze 
von Schadeltrophäen 
sein. Dann warb das 
Madchen um ihn, indem 
sie ihm eine Armschnur 
überreichen liets. Als 
Gegengabe und Zeichen 
der Annahme erhielt cb 
zwei Bänder. In den 
folgenden Tagen sendet 
das Madehen ihrem 
Auserkorenen Speisen, bis er endlich nach Beratung 
mit den einflufsreichen Männern seines Dorfes von einem 
Freunde in eiue Unterhaltung verwickelt wird. Das 
Mädchen schleicht sich indessen heran und schiebt Speise 
vor den Jängling; er nimmt sie an und damit ist die 
Ehe rechtsgültig. Die beiderseitigen Familien tauschen 
darauf Geschenke aus; die der Frau erhält weitere Ge- 




Abb. 8. 

Mauke bei der Malu-Zeremonie. 



schenke bei der Geburt jedes Kindes. — Es 
war Sitte, dats der Bruder oder ein naher 
Verwandter der Braut gleichzeitig die Schwester 
oder eine nahe Verwandte des Bräutigams zur 
Frau erhielt. Der neue Ehemann verlieh seine 
Verwandten und wohnte bei denen seiner Frau, 
behielt indessen seinen Landbesitz im Gebiete 
der ersturen; oft hatte er daher auf zwei 
verschiedenen Inseln Land zu bestellen. Scheint 
dies auf „Matriarchat" zu deuten, so lälst sich 
damit die ThaUache nicht ohne weiteres ver- 
einigen , dals die Frau Eigentum des Mannes 
wird , der volle und freie Verfügung Ober sie 
hat Er zahltu für sie und löste damit alle 
Rechte ihres Vaters oder der Verwandten an 
sie ab. Es sind das Sitten , die man dem 
„Patriarchate" zuzuschreiben gewohnt ist. 
Heute wirbt zwar noch die Frau am den Mann, 
aber die Mission hat die Trauung in die Hand 
genommen, und dem Manne fällt die Lieferung 
des Festschmauses zu. Meist dienen hierzu 
Dngong und Schildkröte, deren Fang Haddon 
schildert. 

Jetzt wird die Dugongjagd vom Kutter aus 
betrieben, früher vom kleinen Boote oder einer Plattform 
»ns (Abb. 8). Eine Harpune wird auf den Dugoug ge- 
schleudert oder von dem ins Wasser springenden Jäger 
in das Tier gestolsen; sie dient nur zur Sicherung der 
Beute. Hat sie gefalat, so springen andere Männer dem 
Tiere nach und befestigen einen Strick um den Schwanz, 
mittels dessen das Tier am Auftauchen verhindert wird, bis 
es erstickt ist Die beifolgende Skizze von der Hand 
(Abb. 0) eines Eingeborenen zeigt rocht« den auf der 
Plattform wartenden Jäger; links hat die Harpune ge- 
fatst, der Jäger wirft sich von der Plattform, um nicht 
in die abrollenden Windungen des Seiles verstrickt zu 
werden, ein zweiter Mann ist dem Tiere nachgesprungen 
und befestigt das zweite Seil. Die Jagd auf Schild- 
kröten wird gleichfalls in der Weise betrieben, dals 
Fesselung und Tötung der Beute nicht zusammenfallen. 




Abb. 8. Dugongjagd von der Plattform. 
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Mau bedient »ich des Schiffshalters (EcheneisJ, 
uui die Schildkröte durch ein Tau mit dem 
Iioote in Verbindung ku setzen. Au dem Tau 
entlang tauchen dann die Leute der Schild- 
kröte nach und bringen sie zur Oberfläche. 

Dufü auch der Tod eines Menschen beson- 
dere Gebrauche schuf, bedarf keiner Betonung. 
K« wurden an dem Totenfeste Tiinzc aus- 
geführt, bei welchen jeder einzelne maskiert» 
Tänzer einen im Laufe des Jahres Verstorbe- 
nen in Bewegung und Aussehen nachzaahmen 
suchte; man hat auch empfunden, data Fröh- 
lichkeit die Reaktion auf Trauer ist: Hinter 
den Totentänzern bewegte sich ein Hanswurst. 
Abgesehen von dieser alljährlichen Feier findet 
bald nach dem Tode eine solche im engeren 
Kreise statt. Auf einer Matte ruhte dabei der 
geschmückte Schmie] des Verstorbenen, der 
vorher präpariert worden war. Besonders dazu bestimmte 
Minner näherten sich dem Grabe, vertrieben die noch 
im Körper verweilende Seele und konnten nun leicht 
den Kopf entfernen. Augen aus Perlmutter wurden 
eingesetzt, die Nase, deren Lange man an der Leiche 
gemessen Lutte. a>ns Holz und Wachs nachgeformt and 
rot bemalt (Abb. 10). Wer Schlagworte liebt, wird die 
Sitte als . s h.iJelku'.t" katalogisieren. Haddon sieht 
in dem Schädel, der nunmehr im Hause verbleibt, mit 
Recht zunächst ein Erinnerungszeichen an den Toten, 
das durchaus den Photographieen, Masken und Hutten 

entspricht, welche wir 
aufzubewahren pflegen. 
Von einem „Kult" ist 
nichts zu merken. 

Der Besuch der nörd- 
lichen Inseln Kiwai und 
Mawatta gab Haddon 
Gelegenheit, die groben 
und langen Häuser ken- 
nen zu lernen, welche 
von Mitgliedern je eines 
Clans bewohnt werden. 
Innerhalb derselben sind 
mit Feuerplätzen ver- 
sehene Abteilungen für 
die einzelnen Familien 
vorgesehen , am Knde 
befindet sich ein grofser 
Raum für die Männer. 
Chalmers nannte ihn 
Tempel , Haddon zieht 
vor, ihn als Klubranm 
zu bezeichnen. Jeden- 
falls dient er den Män- 
nern zum Aufenthalt 
und enthielt auch die 
heiligen , hei den Weihen der Mannbaren benutzten 
Masken. Man wird freilich auch fragen müssen, ob dieses 
enge Zusammenwohnen der Familien mit den wehrfähigen 
Männern nicht wesentlich Verteidignngszwecken diente. 
Da die Bevölkerung noch auf der Stufe des Totemiamas 
steht, so Bind Feierlichkeiten für die Weihen üblich. 
Bei der ersten wird den jungen Männern das madubu 
gezeigt, ein Schwirrholz, das gute Yamsernten sichert-, 
bei der folgenden, in der Regenzeit vorgenommenen 
wird ihnen da» orara gezeigt, ein nacktes Frauenbild, 
das für die Sagoernten sorgt. Beide Geräte dienen zu 
magischen Zwecken, wenu die Ernten nicht genügen. 
Vielleicht sind die Weihen überhaupt ursprünglich 
Zeremonieen zur Förderung der Fruchtbarkeit des 





Abb. 11. 
Schlinge und Bumbusmeiuier 
der Kopfjäger. 



Abb. 10. l'riiparierte Sehnde) Verstorbener. 

Landbaues, die erst sekundär soziale Bedeutung er- 
hielten. In der That bietet sich der Beginn der Mann- 
barkeit als geeignetste Zeit, am den Jüngling mit den 
Gebräuchen bekannt zu machen , welche den Lebens- 
unterhalt sichern. Bezeichnenderweise sind mensch- 
liche Figuren und Schwirrhölzer auch in Mabuiag mit 
der Sorge für die Pflanzungen betraut. 

Die Männer von Kiwai und Mawatta sind Kopfjäger. 
Wer heiraten will, muls den Nachweis der Tapferkeit 
durch Köpfe führen; hat er sie nicht erbeutet, so kauft 
er sie wohl. Haddon konnte auch das Gerät der Kopf- 
jäger erwerben. Zum Abtrennen des Kopfes dient ein 
Bambusmesser, dessen Schneide jedesmal frisch herge- 
stellt wird durch Abreilseu eines Splitters. Zum Tragen 
der Beute wird eine Schlinge ans Rohr benutzt (Abb. 11). 

Um Vergleichsmaterial zu erlangen, besuchte Haddon 
einerseits das Nordkap von Australien, andererseits die 
Südküste von Neuguinea. Bei den Eingeborenen von 
Kap York wurde das Schwirrholz gefunden und die 
Mannbarkeitsfeste, bei welchen den Novizen ein Vorder- 
zahn ausgeschlagen wird. In Neuguinea wurde das 
Gebiet der östlichen Papuas berührt, die wesentlich 
verschieden sind von den westlichen. Unter den vielen 
wertvollen Beobachtungen Haddons verdienen besondere 
Erwähnung die ausgedehnten Handelsbeziehungen, die 
man schwerlich voraussetzen konnte. Entlang der ganzen 
Küste- wird ein aasgedehnter Handel getrieben, an 
manchen Stellen produzieren die Eingeborenen selbst 
nur einen kleinen Teil des eigenen Bedarfs, leben da- 
gegen von den Erträgen des Zwischenhandels. Nah- 




Abb. f. Dugonjagd. Zeichnung; eine« Kingeborcuen. 
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rougauiittel und Töpfereien sind Hauptartikel. Der 
Handel greift aber auch nach den Torreeinseln über; so 
wird von Tut eine als Farbe benutzte gelbe Erde Dach 
tlen übrigen Inseln und nach Neuguinea exportiert. Mit 
dem Handel stellt sich auch ein erhebliches Übergewicht 
des einen über den anderen Beiirk ein; ein Beispiel 
dafür ist Kalo. 

In sozialer Beziehung ist die Teilung der Dorfschaften 
von Interesse, wie sio zumal im Mekeodistrikt besteht 
Die Familiengrnppen sind zweigeteilt, und jeder Teil 
hat seinen Häuptling. Der eine von diesen ist der 
Kriegs- und Vcrwaltungshäuptling, der audere, dessen 
Amt erblich ist, Bteht den heiligen Gebräuchen vor. 
Diese Teilung der Dorfschaft hat auch für die Auf- 
führung der Tänze Bedeutung; in dem einen Jahre 
tanzt die eine, in dem nächsten stellt die andere die 
Tanzer. Übrigens ist unter den Tanzen der von Babaka 
bemerkenswert; er wird von Mädchen ausgeführt und 
soll den Pflanzungen GlUok bringen. 



Ton der Torresstralae und Neuguinea wandte Bich 
Haddon nach Borneo, wo er seine Studien mit gleicher 
Gründlichkeit fortsetzte und zumal Sarawak etbno- 
graphisch erforschte. Es würde weit über den Kähmen 
eine« Aufsatzes hinausgehen, sollten alle wichtigen Er- 
gebnisse Haddons erwähnt werden. Die oben berührten 
werden vielleicht genügen, um die hauptsächlichste 
Richtung anzudeuten, in der sich Haddons Forschungen 
bewegten, doch ist damit der vielseitige Inhalt de B Buches 
in keiner Weise erschöpft. Beobachtungen über Kinder- 
spiele sind eingeflochten, geographische und geologische 
Verhältnisse werden berührt, auch wer sich für die Ein- 
wirkung des Europäers auf den Eingeborenen, die 
Politik der Begierung und der Mission, mit einem Wort 
für „praktische Ethnologie" interessiert, wird seine 
Rechnung in dem Buche finden, dessen Verfasser 
zwar auf den billigen Ruhm dos „Causeura" verzichtet, 
dafür aber gute und zuverlässige Beobachtungen in einer 
ungewöhnlich anziehenden Form seinen Lesern darbietet. 



Die Ngümba in Südkamerun. 

Auf Grund längeren Aufenthaltes unter ihnen dargestellt 

von L. Conradt 



I. 



Das Land, in denen die Ngümbaleute, die sich aber 
selbst Ngwumbo nennen, wohnen, bezeichnen sie als 
Tumbo. 

Die Orte der Ngümba dehnen sich aus von dem 
Dorfe Bipindi am Lokundjeflusse (auf Ngümba = Bikui) 
zu beiden Seiten des Weges über Lobdorf (auf Ngümba 
= Bikui Malöle) in der Richtung nach Yaunde bis zum 
Dorfe Kürabi Nsigl. Letzteres bedeutet eigentlich der 
Felsen des Nsigl, da die Bakoko dort mit den Ngümba« 
zum friedlichen Handeln zusammen kamen und dort 
Fetisch machten. 

Ortschaften. Die Hauptorte sind: Bipindi, jetzt 
kleines Dorf am hier ziemlich breiten und in der Regenzeit 
recht reifsenden Lokundje. Müge ma Ntunga (Fluts 
des Ntunga). Püschi, das grötste Dorf der Ngümba. 
Husch! beifst Flasche, weil dort früher eine Flasche mit 
Wasser zerbrach, die der Häuptling L6U mitgenommen 
hatte, als er nach Kribi an die Küste gehen wollte. Da 
ringsum wenig Wasser ist, nannte der Häuptling den 
Ort, wo der Wasserträger die Flasche zerbrach, Püschi. 
Bikui ma Lole, wo jetzt seit einigen Jahren eine Be- 
gierungsstation angelegt ist Nasan gn. Nssangu ist 
eigentlich der Name eines kleinen Flusses, wo früher 
Zwerge (Bodjiel, Mehrheit Njiel) wohnten, welche an 
die Ngümba erlegte Tiere, Hefantenzähne, Felle, 
Gummi u. a. w. gegen Feldfrüchte und andere* ein- 
tauschten. Diese Zwerge erlegten die Elefanten mit ver- 
gifteten Speeren. Sic leben meistens im dichten Urwald«, 
ganz versteckt in kleinen Dörfern und kommen meistens 
nur mit den anderen Negern zusammen, nm ihren Tausch- 
handel zu treiben. Sie sollen eine eigene Sprache spre- 
chen, eignen sioh aber bald die Sprache der ihnen zu- 
nächst wohnenden Neger an, die sio auch möglichst vor 
den durchreisenden Europäern verbergen, so dats man 
sie selten zu Gesicht bekommt. In Lolodorf ist eine 
amerikanische Mission, deren Aufgabe es auch mit sein 
soll, zu diesen so schenen Menschen zu gelangen und 
sie zu bekehren. Das Dorf KümbI Nssigi. 

Autser diesen giebt es noch eine Anzahl kleinerer und 
greiserer Dörfer, die zum Ngümbastamme gehören. 



Stammeseinteilungen. Dor ganze Ngümbastamm 
zerfällt in mehrere Unterabteilungen, von denen die 
mächtigsten folgende sind: 

Bigbai, wozu die Mloleleute gehören, die nach 
ihrem verstorbenen grolaen Häuptling Mlöle sich be- 
nennen. — Die Nti, wozu die Ntüugaleute gehören. — 
Die Biuangf, um Püschi herum wohnend. — Die Biu- 
£lü~, die zerstreut leben. — ßimbal/m und Sagwan, 
die nach Bipindi zu wohnen. — Die Sabal, am Lo- 
kundjefluls zerstreut wohnend. 

Die Ngümba wohnen in Dörfern, doch schlafen die 
unverheirateten Männer in besonderen Häusern. Diese 
liegen quer zu den Seiten des Dorfes, wo die verheirate- 
ten Leute mit ihren Frauen und Kindern leben. (Vergl. 
den Plan der Häuserstellung.) 

Häuserstellung, 
b b b 

J a — Häuser der unver- 
heirateten Männer 
(= mbn), 
b — Uiuier der Verhel- 
(= ndi,). 



D a- 

iiii 
b u b 



In früheren Zeiten haben die Ngümba besonders bei 
Bipindi gelebt Sie gerieten dann aber mit den kriege- 
rischen Baköko in Kampf und begannen sich infolge 
dessen zu zerstreuen. Sie leben nun besonders vom 
Ackerbau, der Jagd und dem HandcL 

Die Bevölkerung unter den Ngümba vermehrt sich 
stets. Vor 16 Jahren etwa, bevor die Station Lolodorf 
errichtet war, führten die Ngümba viele Kriege und be- 
sonders mit den Bulai, Ponbön, Twüma und den Pf Sc- 
hüre, die gegen Gampo zu wohnen, wobei ihnen die Ba- 
küko halfen. Die gefangenen und zu Sklaven gemachten 
Feindo teilten sie sich untereinander und mit den Ba- 
küko, an die sie auch einen Teil für Salz besonders ver- 
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Handelsniederlassungen. Im Lande der Ngümba 
giebt es eine grotse Anzahl Yaandeleute, die daselbst 
Handel treiben, auch sind jetzt von den europäischen 
Handelsfaktoreien an der Küste eine Reihe von Zweig- 
faktoreien im Innern angelegt, die teils von Weifsen, 
meistens jedoch von schwarzen Händlern geleitet wer- 
den. So findet ein sehr lebhafter Handel im Lande 
statt, und fast taglieh erblickt man kleinere oder gröbere 
Trägerkarawanen durch das Land ziehen, die Tausch - 
nrtikel bringen and besonders Gummi nach der Kflste 
schaffen. 

Die Häuptlinge. In jedem Dorfe befindet sich 
ein Häuptling; der verstorbene Häuptling l.öle war 
Oberhäuptling über alle Ngiirobadörfer von Hikui roa 
Lole bis nach Yaunde zu. Sein Titel war Kwüma. Die 
Häuptlingswürde ist erblich, stets wird der älteste Sohn 



Ede« 









? \ 


& 


.3" 

c 






j» H 






f 



























1. 




rihi 



7/1 V 



>Campo Stutiui« 1 



1,1-0*1 



Das Land der N^vunba in 



wieder Häuptling. War der Häuptling mächtig, hatte 
er also grofsen Anhang, viele Sklaven, viele Güter, so 
uiulston alle tbun, was er befahl. Löle hatte auch Ge- 
walt über Leben und Tod seiner Untergebenen. Kineru 
mächtigen Häuptling konnten seihst die Priester des 
Volkes nichts anhaben, ja, er konnte ihnen befehlen, be- 
stimmte neue Fetische au machen. Sonst aber hatten 
die Fetiaehpriester einen mächtigen Einflufs auf das 
Volk und übten grobe Erpressungen aus. Diesen Er- 
pressungen widersetzten sich die gewöhnlichen Einge- 
borenen nie. 

Wie schon erwähnt , wurde der älteste Sohn der 
Nachfolger des Häuptlings; war kein Sohn vorhanden, 
so folgte der Druder des verstorbenen Häuptlings; 
war auch kein Druder vorhanden, so wählte das Volk 
einen neuen Häuptling, und zwar stets den mächtig- 
sten und einflußreichsten Mann. Das Zeichen der Häupt- 
liugswürde bestand in einer Art grolsem Fliegenwedel, 
den die Häuptlinge bei feierlichen Gelegenheiten in der 



Hand hielten. Hei dem Regierungsantritt des Denen Häupt- 
lings fanden Tänze mit Musik, Gelagen u. s. w. statt. 

Die Begrülsungsart der Ngümba. Wenn sich 
zwei Gleichgestellte begegnen, so sagen sie „asebiö" 
oder geben sich auch nur die Hnnd. Wenn ein Sklave 
seinon Herrn begrülst, sagt er: aschiö ta (ta — Vater). 
Kehren Krieger aus dem Kriege zurück oder war jemand 
lange von der Heimat fern , so werden sie von den zu- 
rückgebliebenen Frauen, Kindern und Sklaven lebhaft 
begrülst, alle umarmen sich, die Zurückgebliebenen 
knieen auch häufig nieder, wobei sie „jia , jia, jia" 
sagen. Diese Art der Degrüfsung nennt man: raaschu- 
seh! (die Mehrheit von schusche) ; gekülst wird nie, da sie 
sagen, dals der Mund nur zum Essen und Sprechen da Bei. 

Sklaverei ist vorhanden, auch werden Haussklavcn 
gehalten. Jeder Freie kann sich so viele Sklaven halten, 

wie er will. Der Sklave da- 
gogen, der Geld hat , kann 
Bich auch wieder Sklaven 
kaufen, bittet dann jedoch 
seinen Herrn, den er ta — 
Vater oder tä ntachi = freier 
Vater nennt, ihn nicht mehr 
Sklave (— löä) zu nennen, 
soudern Sohn oder bei seinem 
Namen. Wird dagegen von 
dem Herrn des Sklaven ge- 
fehlt, so wird ersterer vom 
Häuptling mit einer Geldstrafe 
belegt. 

Im allgemeinen nennt der 
Herr seinen Sklaven nicht 

Namen. 

Sklaven erlangten die 
Ngümba durch Kauf von aus- 
wärts her oder die in eigenen 
Kriegen Gefangenen wurden 
zu Sklaven gemacht. Der 
Häuptling behielt stets die 
meisten der Gefangenen als 
Sklaven, er gab auch öfter 
ein Teil au seine Krieger ab; 
erbeutete ein Krieger zwei 
Sklaven, so mulste er stets 
einen an den Häuptling ab- 
geben. In früherer Zeit 
kostete ein Sklave etwa ein 
Gewehr = 16 Mk. oder 
Waren dafür, jetzt sind sie 
viel teurer und kosten zwei Gewohre (32 Mk.) und vier 
Schafe (etwa 50 Mk.), also SO bis M Mk. Eine Frau 
oder ein gröfseres Mädchen kostete früher ungefähr 
zwei Gewehre ~~ 32 Mk. , jetzt doppelt so viel als ein 
Mann, also etwa 150 bis 180 Mk., Kinder kosten fast 
ebenso viel wie Erwachsene. 

Besondere Sklavendorfer, wie lwi vielen NegerstAmmen 
in Nordkamerun, giebt es nicht bei den Ngümba, die 
Sklaven bauen sich ihre Hütten neben denen ihrer 
Herren. Die Sklaven leben ganz mit der Familie ihrer 
Herren zusammen, und giebt der Herr auch mit der 
Zeit seinem Sklaven eine Sklavin zur Frau. Die Kinder 
aus einer Sklavenehe dürfen nicht mehr vom Herrn 
verkauft werden und sind schon halb frei. Der Herr 
kann seinen Sklaven prügeln oder auch auders bestrafen, 
ebenso auch verkaufen, die Sklavin wird selten gezüch- 
tigt, töten darf er einen Sklaven jedoch nicht, aulsor 
wenn derselbe einen Angehörigen seines Herrn selbst 
getötet hat. Wird ein Sklave fortgesetzt von seinem 
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Herrn mihhandelt, bo kann er weglaufen und so ehieu» 
anderen Herrn geben, indem er zu demselben „achuön" 
sagt, d. b. er solle ihn vor seinem alten Herrn beschützen. 
Kr bleibt dann als Sklave bei seinem neuen Beschützer, 
der den Sklaven nicht an den früheren Herrn zurück- 
zugeben braucht Kauft ein Sklave einen anderen 
Sklaven und übergiebt denselben seinem Herrn, so wird 
er schon halb frei. Entläuft ein Sklave seinem Herrn, 
si> sucht derselbe ihn wieder einzufangen. Gelingt es 
ihm, so erhält der Sklave Prügel oder wird verkauft. 
Mitunter achueidet der Herr ihm auch ein Ohr ab, mit- 
unter sogar beide. Die Strafe des Ohrabsch neideng ist 
überhaupt auch ein Mittel, den Sklaven Jflr Ungehorsam, 
Diebstahl und anderes zu bestrafen. 

Sklavenhandel besteht noch heutigen Tags in Kame- 
run, doch ist es meistens eine recht milde Haunsklaverei, 
die man ruhig bestehen lassen kann, eigentliche Sklaven- 
händler gieht es nicht, die Sklaven in Menge aufkaufen 
und anderswo wieder verkaufen. 

l'faudsklaven. Wenn ein freier Ngümha Schulden 
an einen anderen zu bezahlen hat und nicht zahlen 
kann, so raufa er zu demselben gehen und dort so lange 
bei ihm arbeiten , bis er oder seine Verwandton alles 
abgezahlt haben, doch gilt das Abarbeiten beim Gläu- 
biger nicht als Abzahlung. Der Schuldner kann auch 
seine Schuld durch seine Tochter oder Frau bezahlen 
und erhält dann häufig noch Geld zurück, diese werden 
dann Kigentum des Gläubigers; der Sohn darf aber 
nicht für immer behalten werden, sondern nur so lange, 
bis die Schuld bezahlt ist. Dieses Schnldverhültnis ist 
jedoch keine eigentliche Sklaverei, der Schuldner wird 
daher auch nicht Sklave = loa, sondern ist nur ein 
Pfand, und ein soloher Mensch kann auch nicht wie 
ein Sklave verkauft werden, auch hängt kein Makel an 
einem solchen Schuldner. 

Die Hechtspflege. Hat jemand ein Vergehen oder 
Verbrechen begangen, so richtet über ihn das versam- 
melte Volk, wobei es sich auf alte Überlieferungen stützt, 
die Bich von Geschlecht zu Geschlecht vererbten, doch 
hat «iob, seitdem das I«and durch uns Deutsche regiert 
wird, auch dariu natürlich vieles geändert. 

Hei kleinen Diebstählen mutete der Dieb eine Geld- 
strafe bezahlen, ebenso wenn jemand einen anderen ge- 
schlagcu hatte. Bei Körperverletzungen gab es keine 
Strafe, da der Verwundete sich selbst rächen konnte 
oder seine Verwandten thaten es für ihn. Beim Tot- 
schlag durften die Verwandten des Getöteten den Mörder 
töten. Öfters töteten sie ihn auch nicht, da die An- 
schauung herrschte, dals der Mörder selbst durch Krank- 
heit oder sogat haldigen Tod gestraft werden wird, er 
mu» dann allein mit seiner Familie leben, geächtet von 
den anderen l/euten. Bei Ehebruch mutate der Ehe- 
brecher an den Besitzer der Frau eine Entschädigung 
zahlen. Wenn sich jemand an der Frau des Häuptlings 
vergriffen hatte, so muhte er seine Schwester, Tochter 
oder viel Geld an den Häuptling geben oder sich selbst; 
dieses Strafobjekt beitat „ntöbii" (ein Yaundewort). 

Der geschlechtliche Verkehr ist ein sehr freier. Dio 
mit Mädchen gezeugten Kinder geboren den Eltern des 
Mädchens, und die (im Ehebruch) mit einer verheirateten 
Frau dem Ehemann derselben. 

Die Zauberei war und ist noch heute, wenn auch 
seltener als früher und im geheimen, sehr verbreitet. 
Man glaubte an schwere und leichte Zauberei. Wenn 
jemand einen anderen beschuldigte, data er einem seiner 
Verwandten durch eine Zaubermedizin Schlechtes zu- 
gefügt oder da» er daran erkrankt oder gestorben war, 
so gingen die Verwandten des Kranken oder Toten zu 
dem, den sie für den Schuldigen hielten, und beschul- 



digten ibn der Zauberei. Am andern Morgen ganz früh 
und noch nüchtern gingen dann ein Verwandter des Be- 
schuldigten und der Ankläger in den Wald zu einem 
bestimmten Banme, der „lundi" heilst, und der Verwandte 
des Anklägers sagte zu dem Baoroe: .Wenn der Be- 
schuldigte von Dir itat, so sollst l>u ihn töten, da er 
meinen Bruder (oder Verwandten) töten wollte (resp. 
getötet hat) * Der Verwandte des Beschuldigten nagt 
darauf: „Wenn mein Nruder (oder Verwandter) von Dir 
ifst und schuldig i»t, so In» ihn sterben, ist er aber 
nicht schuldig, so In» ihn gesund bleiben." Beide nackt, 
bis auf etwas Gras vor ihrer Scham, nehmeu nun einen 
Stein, schlagen damit auf die dicke Binde des Baumes 
und fangen die losgeschlagenen RindenstQckchen in 
einem grofsen Blatte auf. Darauf gehen sie in das Dorf 
zurück, wo alles Volk versammelt ist, ebenso auch der 
Häuptling und die Fetischpriester, zerstofsen die Hindcu- 
etücke ganz fein und machen aus der Masse vier Kugeln 
von der Gröfse einer Ilaselnnfs. 

Es erscheint nun der Angeschuldigte, anch fast ganz 
unbekleidet, und setzt sich auf einen zwischen dem Volke 
freigelassenen Platz. Der Ankläger giebt jetzt dein An- 
geschuldigten alle vier Kugeln, die derselbe aufessen 
mufs, worauf er ihm auch noch Trinkwasser reicht aus 
einem größeren irdenen Topfe oder Flaschenkürbis, den 
er dann auf dem Kopfe des Augeklagten zerschlägt» 
Hierauf setzt sich der Ankläger, nachdem er noch ge- 
sagt, data diese Kugeln den Beschuldigten töten sollen, 
da er seinen Verwandten getötet oder an dessen Krank- 
heit schuldig wäre. Dann tritt der Verwandte des An- 
geklagten als Verteidiger vor und sagt, da» die Kugeln 
seinen angeschuldigten Verwandten nicht töten sollen, 
da er unschuldig wäre, und solle er die vier Kugeln 
wieder von sich geben, worauf er sich auch hinsetzt. 

Die versammelt« Menge wartet nun auf das Ergeb- 
nis der Schuld- oder Unschuldprobe. Wenn der Ange- 
klagte im Verlauf einiger Stunden die Kugeln ausbricht, 
so ist er unschuldig, bricht er sie dagegen nicht aus, so 
stirbt er, er war also schuldig. Im Falle seiner er- 
wiesenen Unschuld erhält er vom Ankläger eine Ent- 
schädigung, bestehend in Frauen oder zwei Sklaven oder 
anderem. 

Die Rinde des Baumes ist giftig, und ist es ganz na- 
türlich, da» der Angeklagte, wenn er die Bindenkugeln 
nicht ausbricht, sterben mu». 

Öfter kommt es vor, da» reiche Angeklagte sich ein 
Gegenmittel gegen die Giftkugeln verschaffen, das sie 
heimlich einnehmen, wofür sie dann eine hohe Sühne 
bezahlen, die in drei bis vier Sklaven oder zwei Frauen 
besteht, »t der Ankläger damit einverstanden, so wird 
dem Ileaehuldigten die Gegenmedizin gegeben, und die 
Sache ist somit öffentlich zu Gunsten des Beschuldigten 
erledigt. Das widerliche Gegenmittel wird ans Wasser, 
einem rohen Ei und den Absonderungen der Vagina 
einer Verwandten des Beklagten hergestellt, was wohl 
zum Erbrechen reizen kann. 

Leichte Zauberei. Wenn jemand einen anderen 
beschuldigt, da» er ihm ein Huhn, einen Hund, Zeug 
oder irgend einen anderen Gegenstand gestohlen hat, so 
geht er mit dem Angeschuldigten zu einem Fctisch- 
priester, der im Dorfe allein solche Sachen schlichtet, 
und trägt seine Sache vor. Der Schiedsrichter hat schon 
zu diesem Zwecke stets zwei kleinere besondere Banm- 
stÄmtnchen (küe, Mehrheit boküt) zur Hand, die er mit 
ihren Wurzeln herausgenommen und die Blätter abge- 
streift hat. Um die Wurzeln der zwei Bäumchen wer- 
den Blätter gewickelt und sie dann in den Hauch ge- 
hängt Ferner hat der Fetiachmann auch stets mehrere 
leere Gehäuse einer grofsen Schnecke (Bulimulna ap.) 
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vorrätig. Wenn nun die zwei Beteiligten zu ihm kom- 
men und ihm die Diebstahlsgescbichte Torgetragen wird, 
die der Angeschuldigte leugnet, so nimmt der Priester 
eine Schüssel , in die er Wasser gietst nimmt dann die 
zwei Bauuwurzeln und reibt sie im Wasser so lange 
aneinander, bin sich das Waaser gelb färbt und sich 
weitscr (oder bei alten, schon lange im Kauch hangenden 
Wurzeln gelber) Schaum bildet Nun gleist er von 
diesem Wasser in zwei der leeren Scbncckengehäusc, bis 
sie voll sind, und stellt sie ins Feuer. Kr sagt darauf: 
„Wenn das Waaser beim Kochen Überlauft, so dal* das 
Feuer ausgeht, so hast Du, Angeschuldigter, nicht ge- 
stohlen , kocht das Wasser aber ohne überzulaufen ein, 
so bist Du der Dieb und mutst bezahlen.' Für diesen 
seinen Urteilsspruch erhalt er dann auch noch ein klei- 
neres Geschenk vom Bestohlenen, der die Sache vor ihn 
gebracht hat, das z. B. iu einem Huhn, einem Klafter 
Zeug, etwas Tabak oder ähnlichem besteht. 

Ks giebt nun auch noch andere bestimmte Fetisch- 
leute, die Diebstahl durch andere Mittel au entdecken 
suchen. So nimmt einer derselben ein Maiskorn und 
legt es dem Angeschuldigten nuter das obere Augenlid; 
ist derselbe nun unschuldig, so fällt das Korn heraus, 
hat er jedoch gestohlen, so geht es ins Innere des Kopfes. 
Darauf nimmt der Fetischmanu ein bestimmtes Blatt, 
zerreibt es und bestreicht damit die Stirn- und Hinter- 
kopfscite auf der Stelle, wo das Korn ins Auge gelegt 
war, worauf das Korn alsbald herausfallt. Ebenso giebt 
es andere Zauberer, welche dieselbe Prozedur mit einem 
Giftzahn der Puffotter machen, nachdem sie den Zahn 
mit einem bestimmten Mcdizinblatte eingerieben haben. 

Ein anderes beliebtes Probemittel ist folgendes: Der 
Fetischmann nimmt etwas Rinde des Tumbibaumes, zer- 
reibt sie und schüttet sie in eine Blattdüte, in die er dann 
Wasser giebt. Nachdem er dann alles ordentlich ver- 
mischt hat, nimmt er ein Huhn und gietst diese Mischung 
in ein Auge desselben. Stirbt nun das Huhn daran, so 
hat der Angeschuldigte gestohlen, bleibt das Hahn 
leben, so ist er unschuldig. 

Mit der Kriegserklärung waren die Ngumba 
schnell zur Hand. Es wurde von demjenigen, der Krieg 
anfangen wollte, ein Mann zum Gegner gesandt, der 
etwas Pulver und Schrot eingewickelt demselben über- 
gab als Zeichen der Kriegserklärung. Die Gegner zogen 
nun gegeneinander und töteten zuerst so viele Gegner als 
möglich; der Best der Besiegten wurde gefangen ge- 
nommen. Bei Beginn des Kampfes sang ein tapferer 
Krieger einen Schlachtgesang, in den die Übrigen be- 
geistert einfielen, dabei wurde auf Kriegstrommeln und 
Blashöroern ein Höllenlärm gemacht, um die Krieger 
zur Tapferkeit anzufeuern; die Frauen wurden nicht mit 
in den Krieg genommen. War vom Sieger das feind- 
liche Dorf eingenommen, so wurde es ganz ausgeplündert, 
Frauen, Kinder, Vieh, Handelswaren wurden fortge- 
at-hk-ppt, und der Krieg war damit beendigt. Die ge- 
fangenen Männer und Kinder wurden Sklaven, die alten 
Frauen und Männer wurden olt getötet, während diu 
jungen Frauen unter den siegreichen Häuptling und 
«eine Krieger vurteilt wurden; die feindliche Ortnchaft 
wurde oft noch verbrannt und selbst die Felder der 
Fuiude vernichtet. 

K i n d ererzie h u n g. Der neugeborene Ngümba- 
knabc wird in der ersten Zeit von der Mutter getragen, 
dann, wenu er zu laufen beginnt, was etwa nach einem 
Jahre dur Fall ist, fängt auch sein Vater an, sich um 
ihn zu bekümmern, und schon von früh ab mufr er 
lernen, Reinen älteren Verwandten zu gehorchen und Khr- 
furcht vor dem Alter zu haben. Noch ziemlich jung 
lernt der Kn.ibe von älteren .hingen, kleine Vögel und 



Tiere in Schlingen zu fangen und Fische angeln Wird 
er gröber, so macht ihm der Vater eine Armbrust nebst 
kleinen Rohrpfeilen, damit er auch kleine Vögel, 
Eidechsen und anderes Getier schieisen lernt, ebenso 
später gröbere Tiere mit Netzen zu umkreisen und zu 
fangen. 

Ist der Knabe erwachsen, so mub er seinem Vater 
beim Bestellen der Felder helfen, ihn auf die Jagd be- 
gleiten, kurz, ihm in allem zu Dienste» sein. Sein 
Vater giebt ihm auch mit der Zeit etwas Salz, Zeug 
oder dergleichen, damit er mit Leuten aus der Nach- 
barschaft dagegen Gummi und Elfenbein eintauscht, um 
' so allmählich auch otwas Eigenes zu besitzen. Der Jüng- 
ling, der bis dahin im Männerhause gewohnt hat, baut 
sich dann mit der Zeit eine eigene Hütte uud siebt sich 
nach einer Ehegattin um, wobei sein Vater beim Kaufe 
derselben ihn mit Geld unterstützt. In der Nachbar- 
schaft des Dorfes bestellt er seine eigenen Äcker, nach- 
dem er den Urwald geordnet und gebraunt hat Im 
allgemeinen befabt sich nun der Maun besonders mit 
der Jagd und dem Handel, während die Frau den Haus- 
halt führt, die Felder reinhält und bestellt, Fische 
fängt u. s. w. , kurz, der Mann überläbt der Frau die 
schwereren Arbeiten, sitzt abends vor seiner Hütte und 
erzählt sich bei einer Pfeife Tabak mit seinen Nachbarn 
Tagesneuigkeiten und Geschichten. 

Das kleine Mädchen, sobald es gehen kann, mufs der 
Mutter schon früh in der Wirtschaft helfen, Wasser und 
trockenes Holz holen, Fische faugen und von der Mutter 
Netze und Matten machen lernen. 

Heirat Der geschlechtliche Verkehr zwischen der 
Jugend ist ein ganz freier, und gilt er nicht für schimpf- 
lich; hat der Verkehr Folgen, bo gehören diese Kinder 
dem Vater des Mädchens. Ist das Mädchen erwachsen, 
so wird es verheiratet, da dieses eine Einnahmequelle 
für die Eltern ist Im allgemeinen herrscht Polygamie, 
jedoch besitzen nur die Wohlhabenderen mehrere Frauen, 
wobei dann die zuerst geheiratete Frau auch die Haupt- 
frau i«t, der die anderen gehorchen müssen und die 
auch von ihr gezüchtigt werden können. Vielfach 
herrscht unter den Frauen Zank uni Streit, und es 
giebt besondere Schimpfworte für zanksüchtige Frauen, 
z. B. ambölungo oder mere biguiui = Zankmeister oder 
ndongö oder man sagt: ntuö nlungu = eine, die so 
spricht, wie ein Wasserkessel kocht. Abends sitzt auch 
die weibliche Bevölkerung zusammen und schwatzt und 
lacht, was boi den recht guten Lungen ziemlich weit zu 
hören ist. 

Der Mann wühlt sich die Frau nicht aus seinem 
eigenen Dorfe, weil daselbst die meisten verwandt sind, 

■ sondern aus einem anderen Dorfe oder überhaupt au» 
einem anderen Stamme. Der Preis für eine junge Frau 
ans besserer oder wohlhabenderer Familie schwankte 
früher zwischen 20 bis 50 Mk., jetzt wird schon über 
20U Mk. bezahlt, eine Häuptlingstochter ist wenigstens 
doppelt so teuer. Den Kaufpreis erhalten die Eltern 
des Mädchens, die ja dann auch, je nach ihrer Wohl- 
habenheit, ihrer Tochter mancherlei mit in die Ehe 

i geben als Vieh, Zeug, Sklaven u. s. w. Ein besserer 
Ngumba, den ich kannte, hatte im Jahre 1H!>" für seine 
Frau folgendes bezahlt (siehe Seite 337 oben): 

Hierzu kam noch das Reinigen einer Farm nnd das 
Hauen eines Hauses für seine Schwiegereltern. 

Die hier angeführten Preise sind jene, wie sie un- 
gefähr fünf Tagereisen weit im Innern bezahlt werden, 
wahrend sich die Preise an der Küste in den Handols- 
faktoreien bedeutend billiger stelleu. Um die Heirats- 
waren zu erlangen, nimmt, der Eingeborene Elfenbein 
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a) an den Vater dea Mädchen» 
1000 kleinere Eisenitttcke , von denen 10 

1 Flasche Rom «ind = 1 Mk 100,- 

5 BMus«bior«g«wehre h 16 Mk. . . . 80,— 

4 Schafe ii 10 Mk 40,— 

4 Hunde (zum Emen) ü etwa 4 Mk. 1«,- - 

10 eiserne oder messingene Kochtopfe :i 2 Mk. . . . 20, — 
8 Uuscbmesser = ä 1 Flasche Bum — ii 1 Mk. . . B,— 

Vgeweht... llvm < den T . Wlg . Cßhr '. 20,"— 

8 kleinere 8tBcke Zeug ä 2 Mk 16,— 

4 schwarze Filzhüte a 2 Mk 8,— 

1 Bettdecke 3,— 

3 Wassergläser . 0,50 

b) ao di« Mutter des Mädchens: 

5 Tücher ^ 10,— 

1 Kei««rHoDig. 1 Schaf und 1 Schafbock 20- 

1 Gewehr 16 — 

Mk. 3Ä7.50 

oder Kautschuk und tauscht dafür «ich an der Küste 
daa Gewünschte ein; den Weg nach der Küste reebnet 
er «ich nicht an, da für ihn dio Zeit keine Rolle spielt. 

Will eine Frau sieb von ihrem Manne trennen, so müssen 
die Eltern dag Kaufgeld zurückgeben oder dem Ehegatten 
eine andere Frau besorgen. Das Gleiche gilt, wenn der 
Mann seine Frau aus irgend eiuom triftigen Grunde nicht 
behalten will. In früheren Zeiten galt es auch, dal« der 
Ehegatte seine kinderlose Frau mit einem kleinen Drauf- 
geld ihren Eltern zurückgab, und diese ihm dann eine 
audere Frau besorgten. Bei Scheidung behält der Ehe- 
gatte die Kinder, nur den Säugling kann die Mutter 
mit sich nehmen, muts denselben jedoch, wenn er 
grötser wird, auch ihrem früheren Manne zurückgeben. 

Der Mann hält sich von seiner schwangeren Frau 
nicht fern, ebenso wenig, wenn sie noch einen Säugling 
hat. Halt die Ehefrau ihrem Manne die eheliche Treue 
nicht, so bekommt sie Prügel, der Verführer dagegen mute 
eine Entschädiguug an den Mann zahlen, die je nach 
dem Besitztum des Verführers eine gröbere oder klei- 
nere ist. Der alte Häuptling L61e knüpfte stets die Ver- 
führer seiner Frauen auf. 

Geschiedenen Frauen hängt kein Tadel an. Kommen 
fremde Männer ins Dorf and verlangen vorübergehend 
eine Frau, so verbandeln sie mit unverheirateten Mäd- 
chen, deren Eltern steU sehr nachsichtig Bind, da nie ja, 
wenn die Tochter ein Kind bekommt, dieses Wertobjekt 
erhalten. 

Witwen gehören stet« den männlichen Verwandten 
de« Verstorbenen, ebenso erben auch den Nachlats des 
Mannes die Söhne, und im Kalle, dals keine vorhanden 
sind, die Brüder oder andere männliche Verwundte des 
Verstorbenen. 

Geburt. Als Beistand vor und hei der Gebart eines 
Kindes hat die Frau entweder nur verwandte Frauen 
oder es wird die ngän (= Doktor) gerufen, eine Frau, 
die etwas Medizin versteht und Kranke zu pflegen ver- 
steht. Bei einer schwierigen Geburt wird auch öfterB 
noch der männliche Doktor gerufen, welcher ein kleines 
Geschenk für seine Hülfe erhält. 

Bei falscher Lage des Kindes im Mutterleibe nimmt 
die oder der ngän Schafsblut und den Saft mehrerer 
BiAtter, welcher schleiinhaltig ist, vermischt beide» und 
bestreicht damit die Hand und den Arm, mit dem er bei 
der Geburt behülflich ist Auch giebt der ngän oft 
eine Art Amulett und gewisse Medizinen, die den Ge- 
burtsakt erleichtern sollen. Ist das Kind geboren , so 
wird die Nachgeburt ( — kr>ä) vergraben, nachdem die 
Nabelschnur (ngokoC tuel) etwa einen halben Fuls weit 



vom Körper mit einem scharfen Bambus abgeschnitten 
ist. Das neugeborene Kind wird gleich mit kaltem 
Wasser abgewaschen. Am nächsten Morgen nimmt ein 
halbwüchsiger Junge, wenn das Kind ein Knabe ist, 
sonst ein junges Mädchen, ein grotses Blatt und legt das 
Kind darauf. Vorher schon hat die junge Mutter eine 
Medizin zubereitet, die aus der Kinde eines Baumes und 
etwas abgeschabten Fasern einer Art Rotholz mit Wasser 
vermengt besteht. Sie legt dann diese Masse auch auf 
das Blatt, auf dem das Kind sich befindet, worauf an- 
dere Leute mit dieser Medizin einen Längsstrich über 
die Bruat des Kindes machen. Dabei rnuls sieh das 
Kind vor der Hausthür befinden; Schwelle und Rahmen 
der letzteren werden gleichfalls mit roten Strichen ver- 
sehen, und solche werden auch von den Trägern des 
Kindes auf den eigenen Fulssohlen angebracht. Hierauf 
geht der Träger des Kindes auch an alle anderen Haus- 
thüren des Dorfes, woselbst die oben geschilderte Proze- 
dur wiederholt wird, worauf man der Mutter da« Kind 
zurückbringt. Die Ursache dieser Handlungsweise habe 
iob nicht ergründen könuen. 

Wenn eine Frau Zwillinge (= mu6ä) bokommt, so 
wird dieses Ereignis nicht als ein sehr freudiges be- 
trachtet, weil Zwillinge nicht sehr lange leben bleiben, 
fall* deren Vater nicht einen gewissen schützenden 
Zauber (— nguel) kennt. Eine Frau bei den mensohen- 
fressenden Jenguanaleutcn, 20 Tagereisen von Lolodorf 
entfernt, soll viermal Zwillinge hintereinander geboren 
haben , die alle am Leben geblieben sind. Bei der Ge- 
burt der Zwillinge geben die Verwandten an den Mann 
je zwei Leopardenfelle, zwei Wildkatzenfelle, zwei Löffel, 
zwei Mützen, zwei Flaschen Öl und noch anderes als 
Geschenke. Das Goburtsbaus wird in der ersten Zeit 
nicht ordentlich gereinigt. Erst etwa vier Wochen nach 
der Geburt der Kinder findet ein Fest statt, zu dem alle 
Verwandten und Bekannten geladen werden, und auf 
dein es flott hergeht; erst wenn dieses Fest vorbei ist, 
wird da» Haus einer gründlichen Reinigung unterzogen. 

Gebiert diu Frnu ein totes Kind, so wird dasselbe an 
der Stelle vergraben, wo niler Unrat hinkommt. Die 
Frnu aber gilt dann so lange als unrein und darf kei- - 
nein Maune die Hand geben, bis sie wieder unwohl 
wird. 

Mitsgeburten sollen bei den Xgumha sehr seiton vor- 
kommen, blind geborene Kinder lotst man am Leben, 
doch tnufB die Mutter derselben viel Geschimpfe über 
sich ergeben lassen. Ist eine Frau schwanger, so darf 
sie nur gewisse Tiere essen, darf keine töten, keinem 
kranken Menschen die Hand geben, darf ferner, wenn 
ein grotser Affe geschossen wird, denselben nicht sehen, 
auch nicht von seinem Fleische easen. Besondere Fest- 
lichkeiten finden bei der Geburt eines Kindes nicht 
statt. 

Die Mutter giebt dem Kinde so lange die Brust, bis 
sie wieder schwanger ist. Das kleine Kind wird von 
der Mutter in einer weichen, aus Bast geflochtenen 
Tasche auf dem Kücken getragen, auch wenn sie ar- 
beitet. 

Stirbt die Mutter während der Geburt, so sucht der 
Mann eine andere Frau, die noch Milch hat, und giebt 
ihr sein Kind zum Nähren, wofür er natürlich eine 
kleine Entschädigung an diese Amme zahlen muh. Stirbt 
die Frau während der Schwangerschaft, so wird derselben 
der Leib aufgeschnitten und das ungeborene Kind be- 
sonders begraben. Dieses Amt verrichtet ein Mann, der 
nasal bürc (d. h. einer, der die Leute aufschneidet); be- 
findet sich die Frau jedoch in der ersten Zeit der 
Schwangerschaft, ho wird sie unverletzt begraben. 
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Vor einigen Monaten sind im Globus (Bd. 80, S. 828) die 
kongostAatlle.heu F.Uenbnhnpläne berührt worden, die eine 
Verbindung de* uberen Kongo mit den Seen Albert Nyans» 
nnd Tanganjika, sowie eine Umgehung der Falle des* ver- 
einigten obenan Kongo bezwecken. Eine von diesen Dahnen, 
dervu Bau «ich die „Compagnie de* chemins de fer du Congo 
»upericur aux granda Ines afrioalna" zur Aufgabe gestellt hat, 
erill vou Stanleyville, der Station unterhalb der Stanley Talle 
des Kongo, in östlicher Richtung durch die Stromgebiet« de« 
Tschopo. Lindi und lturi nach Kavalli am Südwestufer des 
Alberl Nvans» und an diesem entlang nach Maagi (Mabagi) 
fuhren, während da« zweite Projekt im wesentlichen nur eine 
Ergänzung de» oberen Kongo als Verkehrsweg bedeutet : zu- 
nächst umgeht ein Schienenstrang von Stanleyville nach 
Ponthiervilte die StnnleyfüUe; dann folgt bis Kasougo ober- 
halb N.iangn« ein von Hindernissen ziemlieh freie* fUrorostück, 
worauf ein anderer Schienenstrang von Kaaongo nach Kongola 
die Hindefalle de« Kongo-Luatab» umgeben will; wieder folgen 
etwa 100 km Wasserweg bis Mulungu am untereu Lukuga, 
und endlich toll dann von Mulungu eiue Hahn durch da* 
Lukugathal nach Albertville am Tanganjika führen. Die 
Albertsecbahn würde gegen 800 km lang »ein, und die Ge- 
samtheit der Übrigen Strecken etwa 450 km betragen. 

Die« die bekannt»)) und mehrfach besprochenen Projekte. 
Etwas später int dann noch ein andere« hinzugekommen, das 
der wirtschaftlichen Erschllefsung der Länder im westlichen 
Kongoiiuellengebiete dienen soll und von der am 14. April in 
Krüssel gegründeten „l.'ompagnie du chemin de fer du Ka- 
tanga' betrieben werden wird. Katanga — in diesem r'nlltt 
i«t darunter alle* l*and «iidlich vom eigentlichen (westlichen) 
Lualaba und westlich von seiuem Neheufluf* Lufira zu ver- 
stehen — galt seit alters her als erzreich, und obwohl die 
Lemairesche Expedition diesen Ruf stark erschüttert hatte, 
sandte das englische, unter Leituug des Ingenieurs Williams 
«tehendo Syndikat, da« für Katange Sehurfrecbte erhallen 
hatte, eine neue Expedition unter Holland und Orey dorthin, 
um nach abbauwürdigen Erzlageratalten zu suchen. Jene 
beiden Agenten sind, soviel wir wissen, noch dort, aus ihren 
bisherigen Berichten aber soll hervorgehen, dafs auf der 
^nig<>-8aiJiW*iwa*seriche>de, an den Quellen de* Nsilo, Luftra 
und Mnmheie eiu „wichtiger Minendistrikt* vorhanden ist. 
als dessen Mittelpunkt Kansansclii (12» sudl. Br., 2«" Ii' östl. L.) 
Kelten kann. Die Nebenflüsse des Lualaba aber, die als Ver- 
bind ungrwege mit jenon Erz lande rn in Betracht kämen, sind 
als solche iiirer vielen Falle und Schnellen wegen völlig un- 
geeignet, und so mufste man auch hier zum Mittel des 
Bahnbaue* greifen. Voraussetzung ist dabei, dafs vorher die 
oben erwähnteu Linien zur Umgehung der Hindu- und Stan- 
ley fall» fertiggestellt oder wenigsten« gleichzeitig in Angriff 
genommen werden; si« dürftet) aber ohnehin eher begonnen 
werden als der Bau der Strecke» nach den Seen Albert und 
Tanganjika. Von Kongola oberhalb der Hindefälle bis zur 
Mündung des Nsilo in den Lualaba dehnt sich ein für Dampfer 
l>enutzbarer, 550 km langer Wa«serweg hub, an der Nsilo- 
mündung hätte also die Katnugabahn zu beginnen, die in 
süillicher Kichtutig bin Kansansclii zu führen wäre. 

Nachdem die Begründung der Katangabahngeeellschaft, 
deren Vorstand sich aus Belgiern und Engländern zusammen- 
setzt, bekannt geworden war, teilte das „ltentersch« Bureau' 
mit, dafs dabei zugleich « in Abkommen zustande gekommen 
sei, wonach die BhiHlvsache TranskontinenUlbahn Wim Weiter- 
bau in die Katangnbahn hineingelebet werden »olle. Diese 
Meldung, die gleich darauf — ob mit Recht oder Unrecht, 
ist nebensächlich - bestritten wurde, gab nu 



sehen Blättern die Veranlassung, über eine drohende schwere 
Benachteiligung Deutsch - Ostafrikas zu klagen, und iu der 
.Köln. Ztg." z. B. las man einen Artikel mit der Überschrift 
,Bine neue Enttäuschung" in dein es hief«: .Damit wären 
die Unterhandlungen de* verdorbenen Cecil Rhodas mit der 
deutschen Keicharegierung Uber die Führung der süd- nörd- 
lichen Verbindungsbahn durch Deutsch -Ostnfrika ohne Er- 
gebnis geblieben . . . (ieniäfs der Stimmung von damals hielt 
man in Deutschland die Führung der Strecke durch uuwr 
Schutzgebiet für gesichert. \Vn» Ocil Rhndes bewogen bat, 
von »eiueni früheren Plane abzustehen, wir! vielleicht auf- 
geklärt weiden; möglicherweise hat die fortwährende Ver- 
schleppung der Zentralbahnfrage auf den EnUchlufa Rhode*' 
eingewirkt, der vorlaufig für uns »ine weitere Abs|x-rrung 
unserer Kolonie vom Weltverkehr bedeutet.* 

Mau kann die sogenannte ostafrikanUehe Zentralbahn für 
wünschenswert, für unumgänglich notwendig oder Inr üWr- 
flüssig und nicht empfehlenswert halten ; auf die Kntsclilüsse 
der englischen Kapitalisten nnd Kolooialpolitiker, die sich mit 
der Kap-Kairobabti beschäftigen, hat die Frage, «b das 
Deutsche Reich die Zeutr.ilbaliti bauen wird oder nicht, jeden- 
falls nie den geringsten Eiutluf» ausgeübt. Die Zentralbabu 
soll speziell deutschen Interessen, der schnelleren Kntwieke- 
luug des deutsch -ostafrikanischen Schutzgebietes dienen, die 
Kap-Kairobahn aber nur englischen luteressen. Diese Inter- 
essen sind in den östlichen Uferländeru des Tanganjika nicht 
nur nicht konvergierend, sondern eher einander entgegen- 
gesetzt. Jedenfalls wäre eine durch da* deutsche tiebiet nach 
Uganda einerseits und nach Nord • Kbodesien andererseits 
führende englische Bahn geeignet. Deutsch •Osta'rika noch 
schneller und gründlicher auizuarincn, als es jetzt schon durch 
die nach dem Kongostaate und dem Nya*sa gehenden Ver- 
kehrswege geM-hlelit. Will man sich Wi uns jetzt noch nicht 
entschliefse», die Seen mit der deutschen Küste zu verbinden, 
so soll und mufs die englische Transkontinentalbahn unserem 
ostafrikauischen Schutzgebiete ferngehalten werden. Wie die 
Verhältnisse liegen, ist auf den baldigen Aushau der Zentral- 
bahn nicht zu hoffen, und unter diesen Umständen würden 
wir e* im Gegensatz zu den kolonialen „Experten" der .Köln. 
Ztg.* geradezu für ein Glück halten, wenn da» englische 
Konsortium auf ihm etwa eingeräumte Konzessionen ver- 
zichtet und uns mit seiner Kap-Knirubahn vom Halse bleibt. 
Sind wir vorläufig uicht in der Lage, unser Hinterland auszu- 
beuten, so soll es ein nichldenucbes Unternehmen noch viel 
weniger thun, weil es unser Schade wäre. Im übrigen würde 
die Zentralb.« Im, wenn sie — was wir hoffen — spater doch 
einmal gebaut wird, in ihrer Bedeutung durch die Linien- 
führung der vom Kap kommenden Bahn über da« weit ab- 
liegende Katanga nichts einbüßen. 

Die Fortführung der Kap- Kairobahn stockt seit einigen 
Jahren auffällig, woraus man scbliefseu kann, dafs die an- 
fängliche Begeisterung dafür sich «ehr stark abgekühlt hat; 
die Bahn war schon eWnso sehr in Vergessenheit geraten 
wie da« Auftauchen Cecil Rhode«' in Berlin und die damals 
gepflogeneu Unterhandlungen. Da jetzt die Schirchochland- 
bahn gebaut wird, ist in kurzer Zeit auf eine so gute und 
billige Verbindung mit Nordost • Rhodesien zu rechnen, dafs 
die Fortführung der Kapbahn über den 8amWsi hinaus eigent- 
lich gegenstandslos geworden ist. Ei hätte eher einen Zweck, 
wenu man sie von Ost nach West durch das Sambesi becken 
nach Angola, nach der Westküste leitete. Das wird man «ich 
auch in England »ageu. Wir glauben danach, dafs die Kap- 
Kairobabn für lange. lange Zeit nur ein schöner Traum 
bielWn winl, über den wir uns nicht aufzuregen brauchen 
Und auch die Kongo- und Katangabahncn stehen vorläufig 
erst auf dem Papier. 11. Siuger. 



Buche 

Leo Itrinl.xch: Die Somalispraclie. I. Texie. 287 S. 

Grofr.|uart, l«)0. geb. II* Mk. iL Wolterbuch. 539 S. 

Grof.ipiart, 1902, geb. 4f. Mk. Wien, Alfred Holder. 
Die von der kaiaerl. Akademie der Wissenschaften zu 
Wien nach Südarabien und Sukc-ir» im November bis 
Marz l-l>9 entsendete Expedition hat eine Pulle von Stoff 
ergeben, welcher der Bearbeitung der dazu berufenen Fach- 
leute unterliegt. Die naturwissenschaftlichen Krgebnisse werden 
in W>ondere» Bänden zur Veröffentlichung kommen, die lin- 
guistischen und eplgraphischen Ergebnisse gelangen unter der 
Aufsicht der Hprai henkommi»*ion zum Druck. Di,- ersten 
beiden Bände, welche Herrn Prof. Leu Ketni^li zum Ver- 
fasser haben, liegen jetzt in vornehmer Ausstattung den 
Forschern der Somalispiache vor, z mäccst Texte und Wörter- 



rscliau. 

buch — die Grammatik wird s|«ter folgen. Ein Banluist 
wie ich kann sich beim Einblick iu diese sauber gearbeiteten 
Hüclier eines gewissen Neides nicht erwehren. Die Stunde 
wird ja wohl einmal kommen, aber sie scheint nueb fern zu 
sein, wo auch irgend eine Bantusprache mit demselben 
Fli-ifs durchgearbeitet und die Arbeit mit derselben Frei- 
gebigkeit r.um Druck befördert wird. Ein Bedauern mufs icli 
aWr dabei zum Ausdruck bringen. Leider bin ich zu sehr 
Neuling im Koinali, um ein erschöpfendes Urteil abzugebeu ; 
was i< Ii al?u zur Sache zu sagen habe, soll vor allem mein 
lebhaftes Interesse daran bekunden und zum Studium der 
genannten Werke auffordern. 

Was die Anordnung des Wörterbuches anlangt, so fällt 
zunächst auf, d«f« dieselW nach den Konsonanten geschehen 
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ist, ganz wie die« in <len semitischen Sprachen Gebrauch ist. 
Zweifellos wird die llehandlung der sehr zahlreichen arabischen 
Lehnwörter hierdurch erleichtert, indessen kann streng ge- 
nommen das Lehnwort, venu ea auch noch »o hauAg int, 
nicht den Ausschlag geben, wenn die Krage zu entscheiden 
i»t, in welcher Weite dag Wörterbuch am praktischsten zu 
gruppiereu wäre. Allerdings deuten ja ein« Anzahl von 
Zeichen darauf hin, daf« auch in echten Somaliworten ein 
Wechsel des Stammvokals stattfindet, vgl. z. B. ka, kl, ku 
8. 134; ka, ku 8. 234 f., vgl. gän .all 11 , gen .Greis', gün .das 
Alter"; gab .Kürz«", glbin dasselbe; guf .Rnfs", difad das- 
selbe; nuf .Seele, Leben", uef -Tier"; näc „Weib", nüg ,B»u- 
gung"; wer .Hyhnenwolf*. wiirflba „gefleckte Hyäne" u. s. f 
Ks bleibt abzuwarten, inwieweit in der Grammatik, die noch 
erst erscheinen soll, die»«r Vorgang bereits erkannt und dar- 
gestellt ist 

Die Transskription, die übrigens die bisherig« wesentlich 
berichtigt, schliefst sich an die iti «emitischen Werken neuer- 
dings gebräuchliche an. Es ist eigentlich bedauerlich, dafs 
liier jede Bprachgruppe nach anderen Methoden transskribiert 
wird. Ks war sonst der l'unkt unter dem Konsonanten das 
Zeichen cerebraler Aussprache, der l'unkt über dem Konso- 
nanten .las Zeichen velarer Aussprache. Iliervon emanzipiert 
sich die semitische Transskription uud nach ihr auch der 
Verfasser. Sein d scheint z. D. emphatisches d zu bezeichnen. 
Ks würde dem Linguisten das Lesen des Buche* erleiehtern, 
wenn wenigstens gesagt wäre, was nnn dieae mit diakritischen 
/eichen versehenen Buchstaben bedeuten. 

Kinn Besprechung dir lAiitgi-setzc ist tiiitbunlicb, solange 
die Grammatik noch nicht vorliegt, in der dieselben bebandelt 
werden. Ich mftchte aber dem verehrten Herrn Verfasser die 
Bitte vorlegen, die Aussprache der Laut* in der dort zu 
gebenden Lautlehre thunlichst genau mitzuteilen. 

Hei den Lehnworten ist die Wortform, von der sie ab- 
stammen, regelmässig mitgeteilt. Einige Male steht sie nicht, 
vielleicht, weil sie gar zu bekannt ist, z. B. dahdar, 8. 107, 
„Doktor*, itobi (dhobi ist wohl richtiger) S. 126 indischen 
Ursprungs, samis .Sonne*, S. 397, arabisch. 

Eine den Linguisten nicht minder als den Ethnographen 
interessierende Frage ist nun die nach der Herkunft der 
echten Homaliworte und ihrer Verwandtschaft mit anderen 
Sprachen. Der gelehrt« Verfasser hat hier eine Fülle von 
Sprachgut aus anderen Sprachen zusammengetragen, ohne 
jedoch die Ableitung oder Verwandtschaft nach Lautgesetzen 
zu erweisen. Manche« davon klingt sehr ansprechend, vieles 
ist zweifellos richtig, manche* erscheint mir aber noch recht 
zweifelhaft. Wir werden auf diesem Wege allein wohl nicht 
zum Ziel kommen, sondern, wenn ich mir auf diesem mir 
neuen Gebiete ein Urteil erlauben darf, es wird auch hier 
wohl erst der Aufstellung von Lautgesetzen bedürfen , soweit 
dies nicht schon geschehen ist. Die Vergleichung de« Ara- 
bischen scheint mir verfrüht, Man müfstc hier erst die 
Untersuchung darüber zu einem gewissen Abschluß bringen, 
iu welchem Umfang 1. Somaliworte oder Worte verwandten 
Stamme« ins Arabische eingedrungen sein können, 2. in 
welchem Umfaug Worte aus einer anderen S|>r*uhgrup|>e ins 
Arabische wie in* Somali ei ngi-d rangen sind, 3. welche Ge- 
setze >ieh bei beiden Vorgängen beobachten lassen. Erst dann 
scheint mir die Heranziehung des Arabischen sichere Ergeb- 
nisse zu versprechen. 

Der Herr Verfa»»er wird mir entgegnen, dafs Prätorius 
in der Zeitschrift f-ir afrikanische Sprachen l<e«, Heft 11, 
S. 15« sich schon in ähnlichem Sinne ausgesprochen hat, dafs 
al>er eine so strenge Scheidung zur Zelt noch unthonlich ist 
— und ich inüfste ihm darin zustimmen. Wenn also von 
diesen Vergleichungen auch manches sich »pxter als unzu- 
treffend erweist, so ist es doch einst wellen als Anknüpfung 
für die Untersuchung anzusehen. Nun wir ein so gründliches 
Werk über da« Somali haben, durch das die hisberigen For- 
schungen ü»*rholt sind, können wir eingehendere Verglei- 
chungen anstellen; und »o wird cler Fortschritt der bamiti- 
schen LinguiMik durch das Werk von Beinuch gesichert. 
Ein so umfassendes und «o gut durchgearbeitetes Material 
verspricht einen guten Ertrag für die Vergleichung. 

Die Ausbeute für den Ethnographen bei der Lektüre des 
Ituches ist reich. Die Texte enthalten sehr viel Belangreiches. 
Nach einer lleihe von Proben an I Übersetzung biblischer 
Stücke ins Somali folgen von 8. "4 bis !5K Uriginaltexte, 
denen sich dann zwei Üliersetzungen au« dem Arabischen 
an»chlief«en. Di« Originaltexte sind von den Somali Ibrahim 



Abdillah und Jusuf Ali mitgeteilt und vom Verfasaer auf- 
geschrieben. 

Die Sprichwörter 8. 74 d*. geben ein gutes Bild der gei- 
stigen Art des Volkes: .Wer sieh nicht rächt, ist ein ge- 
meiner Kerl*, .vor dem Manne, dem du überlegen bist, er- 
hebe dich nicht vom Sitze", .ein Knecht ist kein Mann"; 
ebenso wichtig sind die iWhtKauizungen , die durch ausführ- 
liche Proxefsberiehte erläutert werden. 

Der Gebrauch der lnlihulation bei den Müdr.hen mit 
seinen gelegentlich grausamen Konsequenzen wird durch eine 
Geschichte erläutert Allerlei Sitten beim Tanz, der Kleidung, 
den Beinen, der Ernte, beim Wahrnagen uud Schworen, bei 
der Benennung und dem Zuruf an Tiere, bei Krankheiten 
und beim Sterben werden mitgeteilt. 

Es folgen Tierfabalu, Geachlchten und Märchen. Auch 
der alte Bagdader Bpafsmacher Abunawas liefert ein paar 
Geschichten, auch die, wie Abunawas mit seiner Frau zu- 
sammen stirbt. Die Geschichte von der dicken Frau wird 
hier von dem dicken König erzahlt, 8, 183. Auch einige 
Lieder sind in diese Geschichten eingestreut, z. It. folgendes, 
das ganz Somaliart zeigt, 8. 220: 

.Dem Mann, den du töten willst. 
Verberge (so schreibt Keinisx-h) den Zorn 
Und lächle ihm freundlich zu ! 
Damit er den Zorn 
Au dir nicht merke, 
Lächle ihm freundlich zu.* 

Ein Jüngling singt sein wild gewordenes Pferd an, S. -22H: 

„Wart nur, bis ieb den Kisenzaum 

In das Maul dir lege! 

Und der Geifer von dir tropft. 

Und mit der harten l'eitache 

Ich klatschende Hiebe dir versetze, 

Dafs sie dir bis ins Mark dringen, 

Und am abendlichen Heimgang 

Du für ein hinkende» Hartebeest 

Und für eine Hyäne angesehen wirst." 

Andere Lieder S. 257 f., llätiel B. U.-.6. 

Eine Beziehung des Somali zu den Bantusprnchen ist 
mir nirgend entgegengetreten — manche* hat mich merk- 
würdig an das Naina erinnert. Jedoch wäre es verfrüht, 
hier irgend ein Urteil abzugeben. Nur das ist eigentümlich, 
daf* nicht nur die Tierfabelu, sondern manche Sitten und 
Gebrauche sich bei den Bantu zum Teil ebenso wiederfinden, 
wie Beinisch sie hier für das Somali notiert. Die Kaste der 
midgan, der .Bogenschützen", die verachtet unter den Somali 
leben, rrinnert an die lluschleute. 

Man gebraucht dieselbe Zahub&rste jräki wie die anderen 
Ostafrikaner, dieselbe Nackenstütze (B. 89) wie die KalTern, 
man benutzt einen weifsen Stein, den man pulverisiert, um 
sich zu putzen (8. l!»ß), man heiratet nicht in die Sippe (1, 
S. 215) wie bei den Herero, man verachtet den Kingaweide- 
esser Ii, S. 251, 255) wie ebenda, vgl. Briucker, Wörterbuch 
des Otji-Herero, S. 15!. Wenn das Kalb krepiert ist, wird 
von dem Fell eine Puppe gemacht, um das Muttertier zu be- 
wegen, dafs es sich melken läfst |B. 26:s) wie bei den Kaffern. 
Eilie Art Kidechse ist heilig iS. 295) mülü und darf nicht 
verletzt werden. Ähnlich ist es mit dem Chamäleon bei 
den Herero. 

Gewifs werden sich noch eine Beihe anderer Gebräuche 
Anden (wie z. B. die Beschneid ung), die die Somali mit vielen 
Bantu gemeinsam haben. 

Etwas, was ich bei keinem Uantuvolk gefunden habe, 
und was nach meiner Meinung dein Denken der Bantu auch 
fernliegt, ist die Versohnuugaebe, die zwischen zwei bisher 
feindlichen Stämmen abgeschlossen wird. Sie stellt das Weib 
sehr hoch, und man kann überhaupt nicht verkennen, dafs 
die willensstarke, kraftvolle Art der Somali sich auch in dem 
Charakter ihrer Frauen ausprägt. 

Doch ich muh schliefsen — ich will mir noch hinzu- 
fügen, dafs ein Teil .Deutach— Somali" die Benutzung des 
Wörterbuches erleichtert. Möchte da» so tleifsig gearbeitete 
Buch dem Studium der hauiitiscben Sprachen viele Freunde 
erwerben ! Dem Verfasser gebührt der wärniste Dank für 
seine Mühe, und er wird gewif« keinen Dank lieber annehmen, 
nl« die fieifsige Weiterarl>elt seiner Schüler und Mitarbeiter 
auf der von ihm geschaffenen Grundlage. 

Karl Meint. of. 
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Kleine Naobriobten. 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck mir mit Quellsnuismbe gestsHet. 



— Französische Missionen im Osthorn Afrika«. 
Zwei französische Expeditionen aiml mr 'Mit in Abeesiulcn 
und deuten Nebenländeru unterwegs. Die eine, deren Leiter 
Duehcane beifst, verlieft £nde y. J. Dschibuti und ging 
über Uarar zunächst nacli Adi» Abeba, wo die Ankunft Mitte 
Februar erfolgt ist. DuchesTte verlügt über einen wissen- 
schaftlichen Stab, dessen Mitglieder vorerst die Umgegend 
von Tadschura ge«)ogiieh untersuchten nnd dann die Wüate 
bei Adagnla und Laseatpt durchstreiften. Das Kouteustück 
Gurgura-Adis Abeha bezeichnet Duchesue als neu, es scheint 
uns jedoch, als wenn es bereiu von der Baron Erlangerachen 
Expedition begangen ist. Die andere Unternehmung steht 
unter Führung des Vicomle du Bourg. Sie ging Anfang 
1901 ebenfalls zunächst nach Uarar, wandte «ich daou im 
Juni im Tbale des Erer südwärts und hierauf oalwarta ins 



der zum 18. Januar, die überhaupt gröfste Kälte, — 26,5" C, 
beobachtet wurde. Auf dem Retschu selber lag niemals Ei», 
nur auf den einmündenden kleinen Bächen, aber zur Zelt der 
Mittagssonne begann et immer, auch im kältesten Winter, su 
tauen. Im Februar stieg die Temperatur schnell. Ton be- 
sonderem Wert für die Kenntnis der klimatischen Verhältnisse 
Nordtibets durften die wahrend 16 Monate in der von Koslow 
errichteten Station Barundsassak durchgeführten meteorologi- 
schen Beobachtungen »ein. — Über Tsiaiudo teilt Koslow 
einige Erkundigungen mit: Die Stadt hat 7000 Einwohner 
(darunter SO00 Lamas), zumeist Tibetaner, die Zahl der Chi- 
nesen und Dunganen — Beamte and Kaufleute — betragt 
MX). Stadt und Distrikt werden von einem Lama regiert, der 
aus I'eking jährlich 400 Tafel und 54 Stück StoR erbalt. Die 
chinesische Regierung unterhalt einen Zivilbeamten and einen 
Militärmandarin. Der Handel toll einen Wert von SuOOOO Tael 

Heiden- nnd Baum- 
ollengeweben gegen Oold, Silber, Moschus und Hirsch- 
gehörne bestehen. -- Bei der Einzeiehnung der Koslowschen 
Route In das Gradnetz der englischen Karte eeneiut uns 



Ogailan. Weiterhin zog sie zur Vereinigung des Burka mit 

dem Webi Schebeli nnd fuhr den letzteren bis Imi (ö* 3(/ ! jährlich erreichen und im Austausch v 
nördl. Br.) hinunter. Bis zum Oktober 1901 wurden dort ver- 
schiedene Ausflüge unternommen, darunter nach dem schon 
von D. Smith und Baron Erlanger aufgesuchten Seheik- 
H ussein, worauf du Bourg mit der ganzen Karawane nach 
Westen aufbrach, die oberen Thaler des Web und M*neb 
erforschte und hier das Ende der Regenzeit abwartete. Nach 
einem Abstecher nach Adis Abeba war du Bourg End« Fe- 
bruar d. J. wieder bei den übrigen; «r gedachte, nun Uber 
den Odo und den Budolfsee nach Uganda vorzudringen. 

verfügt über mehrere Fachleute. 



übrigens ein Fehler mit untergelaufen zu sein; es ist doch 
wohl kaum möglich, dafs der Astronom der Mission Dotreuil 



de Rhins sich in der Breite üiergundos um einen Grad geirrt 
hat. Auch Tsiamdo liegt auf jener Skizze offenbar viel zu 
woit südlich. Sg. 



— Weitere Mitteilungen über Koslows Tibetreise. 
Im Aprilheft von .La Geographie* und im Maihefte des 
.Geogr. Journ.* finden sich eingehende Mitteilungen über den- 
jenigen Routenabschnitt der Koalowschen Reise, der innerhalb 
Tibets hegt, auch sind dort Kartenskizzen beigegeben. Der 
Artikel in der englischen Zeitschrift rührt von Koslow selber 
her, der in der französischen iat nach russischen Quellen von 
J. Deniker zusammengestellt. Wir entnehmen ihnen noch 
einige Einzelheiten über die Konlowscbe Expedition. Die 
Route verlief vom Hoangho ab nach Untersuchung der Been 
Dsarin und Orin wie folgt: Koslow folgte zunächst ein Stück 
dem Prachvwalskischen Beisewege von 1884 nach Südosten 
nnd überschritt dann nach Süden auf 4480 und 4450 m hohen 
Pässen da* Baian- Kbaragebirge, das die Wasserscheide zwi- 
schen Hoangbo nnd Yangtsekiang bildet. Den letzteren, der 
dort Dotachu heifat, überschritt Koslow bei einem Orte Sogon- 
Homba unter 33* 80* nördL Br. und »6° östl. L. Dann giugs 
nach Südosten am rechten Ufer des Dotachu abwärts bis 
Tscherkti, da* mit Dutreuil de Rhin«' Giergund» identisch ist 
und an dessen Route liegt. Das unterwegs überschrittene, 
nach Südosten streichende Oebirge wurde .Dutreuil de Rhins- 
Kette" getauft. Nunmehr zog Koslow nach Süden und Süd- 
westen und erreichte, nachdem er mehrere Quellarme des 
Mekong und Passe bis zu 4*40 m Höhe überschritten halte, 
in Gahotnba am Jitaehn seinen fernsten Punkt auf dem Wege 
nach Lhaasa (etwa 31" 46' nordL Br. und »5* 30' östl. L ). 
Der Hauptquellarm des Mekong ist der Dsatschu unserer 
Karten. Hierauf zog Koslow am Bartschu und Nomutschu 
auf Tsiaiudo zu, konnte dieses tibetanische „Heiligtum vierten 
Grades* aber nicht erreichen und brachte am Retschu, nord- 
östlich und in der Nähe davon, die Winteruionate November 
1900 bis Februar 1901 zu. Die Rückreise zum Orinnor bog 



— Der vielseitige nnd verdiente französische Anthropolog 
Dr. Charles Letourneau starb im Februar 1902 zu Paris. 
Er war am 23. September 1831 zu Auray geboren, studierte 
Medizin und trat 18«5 als Mitglied in die Pariser anthropo- 
logische Gesellschaft, wo «r ein« grofse Thätigkeit entwickelte. 
In den Bulletin» und Memoiren dieses Vereins sind zahlreiche 
Ar leiten von ihm enthalten, deren Titel hier unmöglich auf- 
geführt werden können; über Religion vom anthropologischen 
Gesichtspunkte, über Anthropophagie , Mikrocepbalie , über 
verschiedene Menschenrassen , über Megalithen und Dolmen 
(in Abessinien und Madagaskar), Schädel u. s. w. lieferte er 
Beiträge. 1886 wurde er Präsident der Gesellschaft und in 
demselben Jahre Professor au der Kcole d' Anthropologie für 
das Fach Histoire. des civilisations, das er vom darwinistiseben 
Standpunkte aus bebandelte. Im Jahre 1878 veröffentlichte 
er La Physiologie des paasions. 

— Wasserverbindung der Lagunen von Grand- 
Bassain und Assinie. Die Frage, ob eine Verbindung 
der Lagunen von Grand-Hassani und Assinie vorhanden oder 
herstellbar ist, hat aus wirts'-hafllfchen und Verkehragründeu 
für die französische Klfenbelnkuste einige Bedeutung. Die 
l«iidungsverliälUilas« an der Küste Oberguineas sind infolge 
der Brandung schwierig, und es läge deabalb im Interesse 
des Handels und der grofaen Dampfer, wenn die letzteren 
möglichst wenig Plätze anzulaufen brauchten, hierher aber 
dann der ganze Inlaudverkehr *icb konzentrierte. So wurde 
es nach Ansicht Clozels, de* Gouverneurs der Kolonie C6te 
d'Ivoire, nur vorteilhaft sein, wenu die aus der Umgebung 
der Abylagune (oder l-ngune von Assinie) nach Assinie zu- 
sammenkommenden Güter mit Hülfe einer Wasaerverbindung 
durch das Küstenland nach Grand-Baasatn , das an der Mün- 
dung des Coiiioe und der Kbritdagtiue liegt, befordert werden 
könnten. Nach Ausnage der Eingeborenen sollte dort bereite 



östlich weit über den Yangtsekiang aus. Nachdem vorher | eine natürliche und auch für Kanus benutzbare Verbindung 



Kasnakow einen Ausllug nach Osten zum Kloster Derge- 
Gonlschen (Dergetougtschen uu*erer Karten) unternommen 
hatte, überschritt Koslow etwas weiter aufwärts t>ei Tacbun- 
korgombu (etwa 32* 30' nördl. Br.) den Yangtsekiang, erreichte 
bei Hanadjun (etwa 32" 46' nördl. Br. nnd 9*° oatl. L.) den 
Yalnngklang, folgte diesem 100 km aufwärts und gelangte, in 
nordnordweetlieher Richtung weiter wandernd, wieder an den 
Orinnor. Es sind das fast alle« neu»-, noch nicht begangene 
Routen. • — Aus den übrigen Mitteilungen heben wir noch 
folgendes hervor: Aus den meteorologischen Beobachtungen 
während des viermoniitigen Aufenthalts um Retschu geht 
hervor, dnfs dort, in einer Mcerexhöbe von S4I» m. der Winter 
außerordentlich mild war. Es fiel selten Schnee und die Luft 
blieb durchsichtig und trocken. Nachts und Morgens war es 
gewöhnlich windstill und erst Nachmittags erholi sich ein 
stets aus Westsüdwesten wehender Wind. Im Dezember fiel 
um 1 Uhr Mittags das Thermometer nur viermal unter Null, 
und im Januar war die uiedrigste Temperatur zu dieser 
Tageszeit — 4,8' C. , während in der vorangehenden Nacht, 
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existieren, doch war von ihnen selber 
zu Lagune auf diesem Wege gelangt. Clozel 
die Sache zu untersuchen, und unternabm im August I 
eine Heise von Assinie durch das Küsten- und Lagun 
gebiet nach Grand -Bassum. Das Ergebnis zusammen mit 
dem einiger anderen Beamten und Kaufleute, die in der Ge- 
gend gearbeitet hatten, teilt Clozel im Aprilheft von ,L» 
Geographie* mit, unter Beigat>e einer guten Karte in 
1 : 2MI000. Danach ist eine Wasserbindung zwar nicht vor- 
handen ; da jedoch einige der ost- bezw. westwärts gehenden 
Flüsse teilweise mit kleinen Dampfern befahren 
können, ihre Quellen einander sehr nahe liegen 
an Sümpfen und Hiuterwaaaern kein Mangel 
wäre eine geeignete Verbindung ohne grofse Kosten und 
Mühe künstlich herstellbar, zumal in dem Sand- und Scbwemm- 
latule Hindernisse ernster Art nicht zu überwinden wären. 
Clozel teilt drei solcher , Kanalprojekte' mit, die alle ihren 
Zweck erfüllen würden. - - Die Kartenskizze berichtigt und 
ergänzt nicht unerheblich unsere bisherigen Darstellungen. 
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Die Balkanbahnen in ihren Beziehungen zur Bagdadbahn. 

Von Friedrich Meinhard. Sofia. 



Unter den verkehrspolitischen Bedürfnissen Deutsch- I 
lands uiintut der Bau der Bagdadbahn nicht die letzte | 
Stelle ein, indem dieselbe dazu berufen sein soll, auf die 
Entwicklung des Ausfuhr- sowie des Durchgangsver- 
kehres über Deutschland und Österreich-Ungarn vorteil- 
haft einzuwirken. Als wichtiges Bindeglied aber, zwischen 
den bezw. Schienenwegen der beiden genannten Staaten 
und der Bagdadhahn mit ihrem ersten Abschnitt den 
bereits fertigen anatoliseben Bahnen, sind die Balkan- 
bahnen zu betrachten. Um so wiohtiger werden diese 
letzteren sein, als der gegen den voraussichtlichen Wett- 
bewerb anderer in Betracht kommender Verkehrsunter- 
ncbiuungcn anzustrebende Erfolg teilweise davon ab- 
hängen wird, ob die Balkanbahnen im stände sein werden, 
den hinsichtlich des Fernverkehres in großem Malsstabe 
an sie herantretenden grölseren Anforderungen an 
Schnelligkeit, Sicherheit und Pünktlichkeit zu ent- 
«piechen. 

Zur Beurteilung der Leistungsfähigkeit der Balkan- 
bahnen, worunter die serbischen und bulgarischen Staats- 
sowie die orientalischen Eisenbahnen in engerem Sinne 
zu vorstehen sind, ist es zunächst notwendig, die topo- 
graphischen Verhaltnisse, den Zustand und die Langen 
dor in Betracht kommenden Linien derselben, sowie die 
auf den letzteren vorhandenen Verkehrsmittel keuuen 
zu lernen. 

Wenden wir zunächst unsere Aufmerksamkeit den 
serbischen Staatsbahnen zu, welche Mitte der Savebrücke 
zwischen Semlin -Belgrad an die ungarischen Stauts- 
hahneu anschlieleen. Diese Brücke gehört dem Systom 
der Gitterbrücken an und hat fünf Offnungen zu 
3 v !»o,ii + 2 X 85 450,8 m Stützweite. Von der 
Mitte derselben bis zur Station Belgrad beträgt die 
Entfernung 2,1 km und bis zur serbisch -bulgarischen 
Grenze 311,1 ktn. Das gesamte Netz der serbischen 
Staatshahnen urufatst gegenwärtig . r )45km normal- und 
21,1) km schmalspurige (0,750 m) Eisenbahnlinien. 

In Verbindung mit den bulgarischen Stnatsbahuen 
und den orientalischen Eisenbahnen dem Weltverkehr 
dienend, mußte die Bauart sowohl der serbischen Staats- 
bahneu als auch der beiden anderen Balkanbahnen den 
Erfordernissen dieser wichtigen Aufgabe entsprechend 
nugepafst werden, wenigstens was die Häuptlingen dieser 
Bahnen anbelangt. Demzufolge galten für den Hau ; 
derselben die in We>t- und Mitteleuropa vorgesehenen 
Bauvorschriften, insbesondere aber die technischen Ver- 
einig« I.XXXI. Nr. Vi. 



einbarungen der deutschen Eisenbahnverwaltungen, 
welche Bestimmungen auch für den Betriebsdienst maß- 
gebend sind. 

Die serbische llauptlinie vermittelt nächst dem Aus- 
und Einfohrverkehr von und nach Ungarn besonders 
auch den Durchgangsverkehr nach und von Konstanti- 
nopel über Bulgarien. Von der Station Belgrad (72 ni 
über dem Spiegel des Adriatischeu Meeres) führt diese 
Linie zuerst der Save entlang und wendet sich dann in 
das reizende Toptschiderthal. Aus diesem steigt sie 
alsbald in grofsetn Bogen, den burggekrönten Avalaberg 
umgehend, nach der dritten Station Ripanj (140 m hoch 
liegend) auf einem wellenförmigen Gelände iu Steigungen 
bis zu 12 pro Mille allmählich über die Wasserscheide zwi- 
schen Save und Morava. Zwischen letzterer Station und 
der nächsten Station Ralya (225 m) übersetzt sie auf 
einer 103 tn laugen eisernen Tbalbrücke den Veliki Potok, 
führt dann durch den 1052 m langen „Tunnel von Ri- 
panj", übersetzt kurz darauf eine zweite 160 m lange 
und 15 m hohe Thalbrücke uud erreicht dann vermittelet 
des 225 m langen r Tunnels von Parzanj u in der Station 
Ralya den Scheitelpunkt der Wasserscheide. Unmittelbar 
nach dieser Station Renkt sich der Schienenweg im Ge- 
fälle von 7 pro Mille durch den 550 m langen „Tunnel von 
Ralya" in das fruchtbare Thal des Veliki Lug. Die 
Stationen Vlaschko Polje (143 m), Mladenovatz (130 m) 
und Kussadak (1 12 m) berührend, erruiebt die Linie, nach 
der Station Pulanka (107 m) die Jassenitza kreuzend, 
die Station Velika Plana (111,5 m), von wo eine 45km 
lange Zweigbahn nach Scincndria an der Donau führt. 

Die Station Velika Plana liegt unweit der Morava, 
welche von der zweitnächsten Station Lapovo (105,5 m) 
bis zu ibrerMündung diu grötste und fruchtbarste Ebene 
Serbiens durchzieht. Von Lapovo führt eine 29 km lange 
Zweiglinie zur alten Hauptstadt Krngujevatz, wo Bich 
das Arsenal Serbiens befindet. 

Mit dem Eintritt in die Morava- Ebene, aus südöst- 
licher in eine aüdsüdöstlichc Richtung übergehend, ver- 
folgt der Schienenweg bald näher, bald entfernter vom 
Fluls das Thal der Moravn. das sich bei der Station 
Bagrdan (107 m) zu einem Engpaß von mehreren Kilo- 
metern Länge verengt, in welchem Morava und Bahnlinie 
hart nebeneinander laufen, bis bich kurz vur Jiigodina 
(116 in) ein breites üppiges Thal öffnet. Vur der nun 
folgenden Station Tschupria (120 ni) wird die grotse 
Moravabrücke übersetzt. Dieselbe hat eine Länge von 
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4 X HO ~ 320 m und int nach dem System der Parabel' 
träger mit der Fahrbahn onten leicht and einfach er- 
baut Von der letztgenannten Station, welche 2 bis 3 km 
entfernt tob rechten Ufer der Morava liegt, führt die 
eingangs erwähnte 21.9 km lange schmalspurige Linie, 
welche dem Kuhlentransport dient, nach dein Kohlen- 
bergwerk Okna Alexander. Der Charakter dieser Linie 
tritt bei Scnje, 10.5 km von Tscbupria entfernt, als der 
einer Gebirgsbahn hervor. Von da aus atcigt dieselbe 
durch die romantische Enge de« Rawanitzaflusses in 
Steigungen bis zu 42 pro Mille jäh empor. Die kleinsten 
Krümmungshalbmesser sind 45 m. Die normal- und 
schmalspurige Bahu haben getrennte Bahnhöfe. Jener 
der letzteren liegt tiefer, und dient ein 120 m langer 
Viadukt zur Umladung der Kohle. 

Hin breiten, mit Kulturen und Wald bedecktes Hoch- 
tbal durchschneidend und die Stationen Para techin , 
(1J)> m), Sikiritza (135 m) und Tschitschevatz berührend, ! 
erreicht die Bahnlinie die Station Stalatsch (130 m), 
welche an dem Vereiniguugspunkte der aus dem Süden , 
kommenden bulgarischen oder Bintsch Morava und der 
weifsen oder serbischen Morava liegt, die im Westen des 
Landen ihren Ursprung hat 

Bei Stalatsch treten die Ausläufer der Gebirge nahe , 
heran, welche das Kochthal begrenzen. Die Bahnlinie 
durchzieht nun, deu zahlreichen scharfen Windungen der 
bulgarischen Morava stromaufwärts folgend, einen von 
Granitfelsen gebildeten hochinteressanten 0,5 km langen 
Kngpats, welcher rechts durch die Ausläufer des ruinen- 
gekrönten, in Lied und Sage verherrlichten Mojsinje- 
gebirges und links durch jene des trostlosen, kahlen 
Bukovik gebildet wird. Etwa 3,5 km nach letzterer 
Station tritt eine Bergnasu in den Engpals, welche kap- ' 
artig »teil in die Morava abfällt und deshalb die Her- 
stellung eines 228 m langen Tunnels erforderte. Am | 
Ausgange des Engpasses liegt die Haltestelle Bralina, 
wo die Bahnlinie auf einer 150 m langen Brücke wieder 
auf das linke Moravaufvr übersetzt. Sich au das Gelände . 
der Djuniser-Berge anschmiegend, führt der .Schienen- ! 
weg an der Station Djunis (148 m) vorbei und dann über 
die aus dem serbisch -türkischen Krieg 1876' bekannten 
Schlachtfelder. Ks folgen hierauf die Stationen Korman 
(ltUm), Alexinatz (lC7m) und Greatsch (185 m), nach 
welcher bei dum Dorfe Supovatz die Linie auf 200 m 
langer Brücke die Morava kreuzend abermals deren 
rechtes Ufer gewinnt. Von hier bis Niseh dehnt sich 
eine schwach gewellte Flüche aus, welchu im Südeu und 
Westen von den scharf geschnittenen Höhen der Suva 
Planina uud der Sveti Nikolu Planina malerisch abge- 
schlossen wird. 

Die Station Niisch (]8!>m), wo sieb die Hauptwerk- 
slütte der serbischen Staatsbahnen befindet, ist der 
Gabelpuukt der nach Osten führenden Hauptlinie und 
der nach Süden über I«eskovatz- Vranja-Ristovatz-lsküb 
nach Salonich führenden Linie. % 

Von Nisch ab wendet sielt der Schienenweg, die 
Station 1 tan ja (1*07 m) berührend, stromauf der wilden 
Nitschavo folgend, dem wildromantischen Defilee dieses 
Flusses zu. Der nun folgende Teil der Bahn, welcher 
durch den 20 km langen, sclduclltartigen „Kngpafs von 
Sitschevo" (220 m) derNiaihava entlangführt, ist durch 
die tiuu bis 800 m hohen Steilwände der gewaltigen 
dühteren Suva Plitnina (rechts) und durch jene de» 
Guljangebirgcs (links) in seiner freien Kutwiekelung sehr 
gehemmt, ungerichtet daselbst mannigfache Kunstbauten, 
unter anderem iiucli fünf Tunnels hergestellt wurden, 
deren längster jedoch nur 28 l ni lang i?t. 

In dem Kiigpuf» vor den Tunnel« liegt die Stution 
Sveta Petka (2:15 m). Vieh dem fünften Tunnel er- 



weitert sich die Enge zu dem Thalkessel von Zrvena 
Reka (207 m), dann eine Hügellandschaft durchziehend, 
erreicht der Schienenweg das Thal von Bei« Palanka 
(287 m). Bei dem Dorfe Klenj folgt abermals ein Eng- 
pafs, der sich bei der Haltestelle Giurgevo Polje er- 
weitert. Vor der Station SUnitschenje (342 m) kreuzt 
die Bahnlinie dieNischava und führt gleich darauf durch 
den 180 m langen „Tunnel von Sopof. Unmittelbar 
nach dem Verlassen desselben wird der Flufs noch zwei- 
mal gekreuzt. Hierauf folgt die Ebene von Pirot (3»>8 m). 
Von dieser Station führt der Schienenweg am linken 
Ufer der Nischava, dem nahen Bergzuge folgend, in 
einem matsig breiten Tbale über Sukovo (4 Kim) nach 
der serbisch -bulgarischen Grenze und nach Zaribrod 
(445 m). 

Die durchschnittliche Entfernung der 33 Stationen « ) 
der Hauptlinic der serbischen Staatsbahnen beträgt 
10,33 km. Die gröfste Steigung zwischen Ripanj und Ralya 
erreicht nur 12 pro Mille, andere Steigungen bisweilen 
nur 7 pro Mille und die meisten gar nur 5 pro Mille und 
weniger. Der kleinste Halbmesser der mälsig zahlreichen 
Geleisekrümmungen ist 300 m. Demnach bieten die 
Steigungsverhältnisse der Bahn dem Zugsverkehr keine 
besonderen Hindernisse. Es verkehren daher die Orient- 
Expretezüge zwischen Belgrad-Zaribrod mit einer Grund- 
geschwindigkeit von meistens 65 km oder mit einer 
durchschnittlichen Fahrgeschwindigkeit von 40 bis 50 km 
(ohne Einrechuung der Aufenthalte) in der Stunde. 
Dementsprechend ist auch der Oberbau ein vorzüglicher. 
Die breitbosigen Stahlschienen, durchgehend« auf Eichen- 
achwellen liegend, wiegen 30kg das laufende Meter. 
Auch das rollende Material ist gut. Für den Sehnell- 
verkehr sind 14 Schnellzugslokomotivcn vorhanden, 
welche aus&chlietslich aus deutschen und österreichischen 
Fabriken stammen. Die 114 Stück Personenwagen sind 
Durchgangswagen oder mit Seitengängen versehen, haben 
Gasbeleuchtung, Dampfheizung, Hardybremsen nnd 
Westiughouse-Bremsleitung. 

Unter den Balkanbahnen stehen die serbischen Staats- 
bahnen hinsichtlich der mechanischen Sicherheitsvor- 
richtungen obenan. Alle Stationen sind nach öster- 
reichischem System mit StationsdeckungBsignalen 
(Distanzsignalscheiben) versehen. Die wichtigeren 
Stationen wie Belgrad, Lapovo, Nisch, Pirot u. s. w. sind 
mit elektrisch stellbaren Signalen ausgestattet. Seit 
neuester Zeit besitzt die Hauptlinie aufser dem gewöhn- 
lichen Telegraphen noch eine elektrische Glockensignal- 
einriebtung, welche zugleich als Streckentelephon beuutzt 
werden kann, um zwischen den Stationen und Strecken- 
wächtern eine schnelle und zuverlässige Verständigung 
zu ermöglichen. 

Der Ausspruch des berühmten Erfinders der Dampf- 
maschinen, James Watt , dafs die Kisenbahnkarte eines 
Landes das Porträt der Wohlfahrt desselben sei, dürfte 
wohl kaum irgendwo zutreffender sein als auf Serbien, 
denn die politische und wirtschaftliche Struktur desselben 
spiegelt »ich thatsäclilich in der Anordnung und Ver- 
teilung der Eisenbahnlinien dieses Landes. Dessen 
Schienenwege, welche aMerdings hauptsächlich unter 
Berücksichtigung der physikalischen Geographie, zumeist 
Flufsthälern folgend, ihre Richtung erhielten, bezeichnen 
recht ausdrucksvoll jene Landesteile, wo das politische 
und wirtschaftliche Leben in hervorragender Weise zur 
Geltung kommt. 

Obwohl die ganze Nordgrenze Serbiens von den schiff- 
baren Flüssen Save und Donau gebildet wird, so ist 



'j Die bulgarische Station Zaribrod mitgerechnet, dagegen 
die »lelien IlaltwIelU-n »imgeiicliUiwen. 
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dennoch der grölste Teil des Landes ohne zeitgeniSfso 
Verkehrswege für den Grolaverkcbr, was suder Annahme 
berechtigt, dal» das kleine Königreich in seiner kul- 
turellen Entwicklung lange noch nicht seinen Gipfel- 
punkt erreicht haben dürfte, ja sogar in Bezug auf das 
Verkehrswesen hinter den anderen Balkanstnaten be- 
trächtlich zurückblieb, wie nachfolgender Vergleich 
darthut. 
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Die innere Physiognomie des bulgarisch«!! Eisenbahn- 
wesen» gleicht jener des staatlichen Lebens Bulgariens. 
Stetige Ausgestaltung der staatlichen Hinrichtungen und 
des Verkehrswesens sind die Signatur desselben. Hin- 
sichtlich seines Verkehrswesens hatte Bulgarien vor- 
nehmlich zwei Aufgaben zu lösen und hat sie gelöst : 
den unwegsamen Balkan zu überschienen, um das Mittel- 
glied der grolsen Überlandlinie Belgrad -Konstantinopel 
herzustellen, sowie den Durchbrach desselben Gebirges 
in anderer Richtung zu bewerkstelligen, welches den 
ganzen nördlichen Teil des Landes von dem Regierungs- 
uiittelpunktc trennte. 

Während auf serbischem Gebiete dem Eisenbahn- 
betriebe durch das Terrain keine wesentlichen Hemmnisse 
verursacht werden, stellen sich in Bulgarien dem Zugs- 
verkebr nicht unbedeutende .Schwierigkeiten in den Weg. 
Insbesondere gleich nach der Station Zaribrod in dem 
engen, wilden Defileo des etwa 12 km laugen Dragora an- 
passe«, durch welchen sich die Bahn in tiefen Einschnitten 
anf Steigungen von 20 pro Mille bindurohwindet, um nach 
Berührung der in trostloser Einöde liegenden Station 
Dragoman (720 m) den 737 m hohen Scheitelpunkt des 
Palsüberganges zu erreichen. In gleich starker Neigung 
wie vorher Steigung führt die Bahnlinie thalwtirts nach 
Slivuitza (577 in) und von hierin der Ebene über Koetiu- 
brod (540 m) nach Sofia (537 m). 

Diese Station liegt in der gleichnamigen fiO km langen 
und 20kiu breiten fruchtbaren Ebene unterhalb des 
2330 m hohen Vitosch, welcher gegen Westen von dem 
Lülingebirgc und im Osten von dem Rylogebirge flankiert 
wird. Im Korden jenseits der Ebene aber zieht sich I 
der langgestreckte Balkan von West nach Ost hin. Zwi- 
scheu Vitosch und dem Lülingebirge führt eine 48 km 
lange Zweiglinie durch ein Defilee, zunächst in jähem 
Aufstieg von 25 pro Mille und dann iu ebensolch starkem 
tiefalte abwärts, diu Kohleuminenstation Pernik berührend, 
nach Radomir, während sich gegen Norden die 550 km 
lange Linie Sufia-Plevcn-Gorna Orechovitza-Schumla- 
Kapitschan- Varna abzweigt, welche zunächst das be- 
rühmte 60 km lange Iskcr-Defilee im Balkan durchzieht. 
Sofia ist die Hauptstation des ganzen bulgarischen Eisen- 
bahnnetzes. 

Mit Ausnahme der 52 km langen Strecke von Sliv- 
nitza bis Novo Selzi (551 m), der «weiten Station nach 



Sofia, besitzt die ganze 1G6 km lange Linie Zaribrod- 
Sofia-Sarambey der balgarischen Staatscisenbahnen den 
Charakter einer Gebirgsbahn. 

Von Novo Selzi erhebt sich der Schienenweg in 
langen Steigungen von 25 pro Mille und in Krümmungen 
I bis horab zu 275 m Halbmesser, den kühn angelegten 
I 156 m langen und 44m hohen Pobitkamikviadukt llber- 
: setzend, zur Station Vakarel (819m) empor. Diese 
Station bezeichnet den höchsten Punkt der Eigenbahn- 
\ linie Wien- Konstantinopel und den Scheitelpunkt des 
Palsüberganges, welcher über diu Verbindungsberge 
zwischen Balkan -Rylo und Rhodope führt. Auf eine 
Entfernung von 15,4 km (von Novo Selzi bis Vakarel) 
hat hier die Bahnlinie einen Höhenunterschied von 2fi5 m 
zu überwinden. Nun senkt sich die Eisenbahnlinie im 
Gefälle von 24 pro Mille hinab in das Thal von Ichtiman 
(651 m). Am Ende dieses Thaies, oder vielmehr Beckens, 
liegt die Station Stambolovo (655 m). Nach Passicrung 
derselben steigt die nach Süden sich wendende Bahn- 
linie zwischen den sich von beiden Seiten nähernden 
Waldbergen nochmals ziemlich rapid empor, um die 
090 m hohe sekundäre Wasserscheide (133 km von der 
serbisch -bulgarischen Grenze) zwischen Topolnitza und 
Maritza zu übersetzen. Nun beginnt in vielfachen 
scharfen Krümmungen, zunächst im Gefälle von 25 pro 
Mille, der steile Abstieg zwischen Hainbuchen und Eichen- 
wäldern durch den Sulu darbend oder Wasserpab nach 
der Station Kostenetz Banja (525 km), welche in dem 
Quellbecken der Maritza im Angesichte des nahen 
mächtigen Rylogebirges liegt. 

Die nun folgende Streoke ist in landschaftlicher Hin- 
sicht der Glanzpunkt der ganzen Linie Zaribrod-Sarani- 
| bey. In dem anfänglich engen, doch hoch romantischen 
Thale, dann nach dem Durchbruch einer mäohtigen, 
quer durch dasselbe streichenden Felsbank in dem 
schmalen Schlund der Momina Kliasura (türk. Kyz 
derbend), d. h. Mädchen pats, so benannt, weil angeblich 
selbst Mädchen die feste Enge gegen den Feind ver- 
theidigen könnten, laufen ganz aneinander gezwängt, 
bald hart nebeneinander, bald sich kreuzend oder ver- 
schlingend, Eisenbahnlinie, die Samokoff- Philippopeier 
i Landstralse und die Maritza im Gefälle bis zu 20 pro Mille 
hinab zur „Thrakiachen Ebene" oder dem Philippopeier 
Felde, die Stationen Sestrimo (403 m) und Bellovo 
(351 m) berührend, um bulgarischerseits bei der Station 
Sarambey (275 m) ihren Abschlnfs zu finden. 

Die ungünstigen Steigangsverhilltnisse der Strecke 
Zaribrod-Sarambey bedingten eine langsamere Fahrt der 
Züge als auf den serbischen Linien. Es verkehren 
daher die Postzüge auf der bulgarischen Strecke mit 
einem Zugsgewicht (ohne Lokomotive) von 130 Tonnen 
nur mit einer durchschnittlichen Fahrgeschwindigkeit 
von 33 bezw. 36 km in der Stunde (ohne Einrechnung 
der Zugsaufenthalte) und die schwereren Orient- Exprcts- 
züge mit 30 km , obwohl zu deren Beförderung Loko- 
motiven von 500 Pferdekräften verwendet werden. 
Naturgemifs sind die Lokomotiven der bulgarischen 
Staatsbahnen stärker als jeno der beiden anderen Rnlkau- 
bahnen, welche nicht mit solchen Terrainschwieriirkeiten 
zu kämpfen haben. Die bulgarischen Lokomotiven 
stammen fast ausseht ietsl ich aus deutschen und öster- 
reichischen Fabriken. 

Die dem internationalen Reiseverkehr dienenden 
Personenwagen sind ähnlich den serbischen gebaut, nur 
etwas bequemer. Besonders mufs jene Type der vier- 
achsigen 1 / II.- und III. -Klasse -Wagen hervorgehoben 
werden, welche für den Durchgangsverkehr Wien -Kon- 
stantinopel nach gemeinschaftlichen Plänen von den 
ungarischen -serbischen -bulgarischen Staatebahnen und 
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den orientalischen Eisenbahnen bei der Ringhoferschen 
Fabrik in Stuichov bei Prag bestellt und nach ihrer 
Fertigstellung in Verkehr gesetzt wurden. Diese grotseu 
Wagen werden in Bezug auf Bequemlichkeit und Ele- 
ganz kaum von den besten Personenwagen deutscher 
ßabnen übertroffen. 

Der Oberbau der bulgarischen Linien iat jenem der 
serbischen StaaUbahnen ebenbärtig, dagegen beschränken 
sich die Sicherungsvorrichtungcn für den Zugsverkohr 
auf ersteren nur auf den elektrischen Telegraphen und 
Semaphoreu, welche die Stationen decken. Andererseits 
wird aber auf den bulgarischen Linien der ilahn- 
bewachungsdienst strenger gehandhabt als auf den 
serbischen Strecken, auf welch letzteren die Wächter- 



Ilftlienlape Sarambeys 230 m gegenüber von 275 m des 
bulgarischen Nivellements ist. 

Die Station Sarambey bezeichnet den Anfang der 
großen und überaus fruchtbaren Thrakischeu Eben«, in 
welcher nun die Bahnlinie durch Weinpflanzungen, Auen, 
Reis- und Getreidefelder führt, die Stationen K ritsch im 
und Tatar HazardBchik (204 m) berührend, Philippopel 
(161 m) erreicht. Die Stadt Philippopel kann im eigent- 
lichsten Sinne des Wortes als der Obergangspunkt vom 
Abend- zam Morgenlande gelten, denn erst hier geht 
occidentalisches und orientalisches Leben nebeneinander 
einher. Wie im allgemeinen die orientalischen Städte 
durch ihre meist malerische Lage auf den Abendlinder 
einen Heiz ausüben, bo ist dies in hervorragendstem 




flauen vielfach zu diesem Dienste herangezogen werden, 
welcher auf den bulgarischen Strecken ausschließlich 
den Bahnwächtern obliegt. 

Die Station Sarambey ist die l'bergangsstation der 
bulgarischen Staatshahneu und der orientalischen Eisen- 
bahnen, welche auf bulgarischem Gebiete ein Netz von 
810 kB hat. Die Länge der Linie Saramhey-Konstanti- 
nopel beträgt f»51 km. 

Nach den I Jtngenprofilen der bulgarischen StaaU- 
bahnen, deren Nivellement (im Anschlüsse an die serbi- 
schen bezw. ungarisehen Staatsbahnen) als Nullpunkt 
den Spiegel des Adriatischen Meeres hat, und jenem der 
orientalischen Eisenbahnen, dessen Nullpunkt der Spiegel 
des Marmarameeres bildet, ergiebt sieb in der Höhen- 
lage der Stution Sarambey ein Unterschied von 3!l m, 
indem nach dem Längenprofil der letzteren Bahnen die 



Malse hinsichtlich Philippopcls der Fall. Ganz unver- 
mittelt erhebt sich aus der weiten Ebene eine Gruppe 
teilweise über 2IM) in hoher Syenitkegel, aufweichen diese 
Stadt erbaut ist, welche von den Wahrzeichen des Islams, 
von zahlreichen schlanken Minarcts überragt wird. 

Die von Philippopel bis Tirnovo Seymen gegen Osten 
in der Ebene weiter führende Eisenbahnlinie berührt 
die nachbenannten, für die Landwirtschaft und für den 
Ausfuhrhandel liulgariens wichtigen Stationen: Katunitza 
Stanimaka (Hilm), Sailova. Papasli (140 m), Borisov- 
grad (134m), Skobelevo (112m), Kajadjik Haskovu 
(101m), wo die Bahn aus der Ebene in ein hügeliges 
Terrain übertritt. In demselben lührt sie in einem 
Tbale an der Seite der Mnritza nach Tirnovo Seymen 
(S!l,5 m). Von hier zweigt eine 217 km lange Linie, zu- 
nächst die eiserne Maritzabrücke übersetzend, Nova 



Friedrich Meinhard: Die lialkiinbabnea in ihren Beziehungen zur Bagdadbahn. 



3t5 



Zagora und Jamholy berührend, nach Burgag «tu 
Schwarzen Meere ab. 

Von Tirnovo Seymen folgt der Schienenweg in süd- 
östlicher Richtung der Maritza folgend, welche bald ein 
teilweise sehr engeB, felsige« Defilee durchbricht, das 
durch einen aus Gneis und Granit gebildeten Urgebirgs- 
rücken nach Harmanli (80 m) führt. 

Die nächste und letzte Station der orientalischen 
Eisenbahnen auf bulgarischem Gebiete ist Hebibtschevo 
(57 m), welche durch die hier seitens der bulgarischen 
Sanitätsbehörde errichtete Quarantäne genugsam bekannt 
ist. Etwa 9 km von letzterer Station übergeht die Bahn- 
linie auf türkisches Gebiet und erreicht 2,4 km von der 
bulgarisch-türkischen Grenze die erste türkische Station 
Mustapha Pascha (ti3 m). 

In der ganzen 196 km langen Strecke Saranibey- 
Mustapha Pascha erreichen die Bahnneigangen auf kurze 
Entfernungen höchstens 12 pro Mille, und habrn die 
verhältnismäßig wenigen Geleisekrümmungen zumeist 
Halbmesser von 350 m aufwärts, welche Umstünde für 
den Zugsverkehr günstig sind. 

Bei der Station Mustapha Pascha beginnt die untere 
Thrakiacbe Ebene, welche zwar sehr fruchtbar, aber ihrer 
Ausdehnung nicht entsprechend dicht bebaut ist 

Nach der nächsten Station Kadiküi (45 m) wird die 
ansehnliche Arda auf eiserner Brücke von 4 v 54 
= 216 in Spannweite übersetzt, welcher Flui« im Weich- 
bilde Adrianopels, das auf einer der vielen die Ebene 
durchquerenden Hügelketten liegt, in die Maritza mündet. 

Die Station Adriunopel (41 m) ist mit Rücksicht iiuf 
das hier befindliche verschanzte Lager nahe der nörd- 
lichen strategischen Front gegen Bulgarien von außer- 
ordentlicher militärischer Wichtigkeit. Hier befindet 
sich auch die Hauptwerkstätte des ögtlichen oder Kou- 
stantinopeler Netzes der orientalischen Eisenbahnen. 

Von Adrianopel weiter bietet der in südlicher Rich- 
tung der Maritza folgende Schienenweg auf weithin 
wenig Bemerkenswertes. Es folgen die Stationen Urli 
(28 m) und Kuleli Burgas (24 m), von wo eine 113 km 
lange Linie nach Dedeagatsch am Ägiischen Meere ab- 
zweigt. Jenseits Kuleli Burgas übersetzt die Bahnlinie 
auf einer Brücke von 13 V 30 = 390 m Spaunweito und 
zwei Flutbrücken von G3 bezw. 140 m Länge die Ma- 
ritza, welche unterhalb Adrianopuls auch die Tundscba 
aufnahm. Bei Usunköprü (35 tu) erreicht die Bahn das 
Thal des Ergene, der sich in die Maritza ergießt Von 
hier in eine ostliche Richtung übergehend, steigt die 
Linie von der Station Pavloköi (25 m) im Thal des 
Ergen6 allmählich empor. Dieser ist links der Haupt- 
zufluls der unteren Maritza und nimmt die ganzen Ge- 
wässer der Landschaft zwischen dem Strandschagebirge 
nördlich und dem Tekir-Dagh südlich auf. Zur Zeit 
der Schneeschmelze oder bei anhaltendem Regen wird 
dieser Fluts dem Eisenbahnverkehr sehr gefährlich. Dies 
zeigte «ich im Februar d. J., indem an verschiedenen 
Stellen zwischen Lule Burgas (48 m) und Seidler Tschif- 
lik (59 m) der Bahnkörper und die Telegraphenleitung 
durch die überflutenden Wogen kilometerweit gänzlich 
zerstört wurde. Es folgt nun die Station Murndliköpekli 
(82 m), welche im letzten türkisch -griechischen Kriege 
ah Einwaggonierungsstation der über Rodosto auä 
Anatolien kommenden Truppen Bedeutung erlangte. 
Die Bahnlinie steigt uun im Thalc des „Tseborlu dere 1 ", 
eines Nebenflusses des Ergene, aufwärts und erreicht die 
Station Tschorlu (115 m). Die nächste Station Tscher- 
kessköi (148 ro) ist durch die Entführung von Reisenden 
aus dem durch eine Räuberbande in der Nacht vom 
31. Mai zum 1. Juni 1S91 zum Entgleisen gebrachten 
Orient- Exprefszug bekaunt. Die Umgebung derselben 



ist ein stark durchschnittenes, mit dichtem Eichenbusch- 
wald bedecktes Terrain, in welchem 5 km von letzterer 
Station entfernt der Aufstieg durch tiefe Terrainein- 
schnitte zur Wasserscheide zwischen dem Marmara- und 
Schwarzen Meere beginnt. Üben auf dem Plateau der- 
selben liegt die Station Sinekli (221m). Die größte 
Steigung hier — wie überhaupt auf der ganzen Linie 
Sarambey-Konstantinopel — beträgt 15 pro Mille. Des- 
gleichen ist auch das Gefälle zwischen Sinekli und 
Kabakdja (57 m). Nach Übersetzung des Karasu im 
Gefalle von 10 pro Mille wird die Station Tschataldja 
(15 in) erreicht. Vor dem Dorfe Bachtscheischköi über- 
setzt die Linie nochmals den letztgenannten Flui«, wendet 
sich dann scharf gegen Nordost, um in einer Steigung 
von 13 pro Mille über die 110 m hohe Wasserscheide 
zwischen Karaau und dem Strandsee von KüUchük 
Tschekniedsche zu führen. 

Auf dum Kamme dieser Wasserscheide, von dem Orte 
Bachtscheischköi beginnend, ist zunächst der Bahnstrecke 
entlang gegen Norden und über letztere hinaus bis zur 
Lagune von Terkos am Schwarzen Meere eine Reihe von 
Befestigungen zum Schutze Konstantinopels erbaut. 

Unmittelbar nach Überschreitung des Kammes der 
Wasserscheide folgt die Station Hademköi (104 m), in 
deren Nähe sich eiu ständiges Militärlager befindet. 

Die relativ hohe Lage und die geringe Entfernung 
(51 km) dieser Slatiou von der türkischen Hauptstadt 
ist der Grund, daß hier für kranke Soldaten der Be- 
satzung Koustantinopels ein Geneaungsheim errichtet 
wurde. Hademköi ist sozusagen der Luftkurort für die 
Sultansstadt am Bosporus. 

In südlicher Richtung, im Thale des Ak Bunar, 
dioseui Flutschen knapp folgend, führt der Schienenweg 
im Gefälle von 12,5 pro Mille bis zur Haltestelle 
Spartakule (15 m). Alsdann zwei kleine hintereinander 
folgende Bodenwellen übersetzend, läuft die Bahnlinie 
au der Ostseite des Sees von Kütschük Tschekmedsche 
in südlicher Richtung nach der Station gleichen Namens, 
welche 10 m hoch über dem Spiegel des Marmarameeres 
liegt Weiter folgt die Balm dein Ufer des letzteren 
entlang in östlicher Richtung. Die Stationen San Stefano 
(15 m), Makriköi (17 m) und Yedikule (1 1 m) berührend, 
erreicht sie endlich ihren vorläufigen Endpunkt, die 
Station Konstantiiiopel (4 m), von wo, wahrscheinlicher 
aber von einer vorliegenden Station, behufs Herstellung 
einer direkten Schienenverbindung mit den anabolischen 
Eisenbahnen, Stambul und das Goldene Horn umgehend, 
die Bahnlinie nach dem mittleren Bosporus weiter führen 
dürfte, welche Wasserstraße an ihrer schmälsten, nur 
600 m breiten Stelle zwischen Anadoli- und Rumeli 
Iiissar überbrückt werden soll. 

Mit Ausnahme der 90 km langen Strecke von Tscher- 
kessköi bis Spartakule bietet die ganze Linie der orienta- 
lischen Eisenbahnen von Sarauibey bis Konstantinopel 
keine besonderen Verkehrssehwierigkeiten. Es ver- 
kehren die Orient- Expreßzüge im Bereiche dieser Ver- 
waltung mit einer durchschnittlichen Fahrgeschwindigkeit 
(ohne Eiurechuung der Aufenthalte) von 42 km in der 
Stunde, welche jedoch zweifellos mit Rücksicht auf den 
Bau der Bahn noch gesteigert werden kann. Allerdings 
wären die Fahrgeschwindigkeiten der Balkanbahnen 
gegenüber jeuen gering, welche laut Konzessionsurkunde 
auf der zu erbauenden Bagdadbahn vorgesehen sind. 
Danach sollen nämlich im Bedarfsfälle auf letzterer Züge 
mit 75 km in der Stunde, einschliefslich der Aufenthalte, 
verkehren können. Als Miniuinlleittung bat auf der 
Bagdadbahn täglich in jeder Richtung ein gemischter 
Zug zu fahren; ferner bei eintretendem Verkehrsbedürfnis 
direkte Züge, I.- und II.- Klasse- Wagen führend, zwischen 
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llaidur Pascha und dem Persischen Golf mit einer Durch- 
schnittsgeschwindigkeit yon mindestens 40 km in der 
Stunde. 

Für den internationalen Durchgangsverkehr soll all- 
wöchentlich ein direkter Exprefszug zwischen Haidar 
Pascha und Aleppo verkehren, der jede zweite Woche 
bis an deu Persischen Golf durchgeführt wird. Seine 
durchschnittliche Fahrgeschwindigkeit darf pro Stunde 
im Verlaufe der ersten zehn Jahre nach Fertigstellung 
des Bahnnetzes nicht unter 45 km, später aber nicht 
unter 60 km (Aufenthalte inbegriffen) betragen. 

Mit Rücksicht auf die teilweisen ungünstigen Stei- 
gungsverhaltnisse, sowie auf das Schienenprofil und auf 
die Überhöhung des aufseren Schienenstranges in den 
(ieleise'krümmuDgen dürften wohl die Halkaubahnen eine 
derartige Fahrgeschwindigkeit nur durch grofse mate- 
rielle Opfer erreichen, welche die Hinrichtung ihrer 
Linien für den modernen Schnellverkehr erheischt. 

Die Balkanbahnen bilden ein 1058 km langes Binde- 
glied zwischen den deutschen, Österreich - ungarischen 
Bahnen und der kleinasiatischen Überlandbahn nach dem 



unfren von Chaculü (Guatemala). 



Persischen Meerbusen. Kine Aufgabe der letzteren muls 
es sein, einen möglichst grolsen Teil des Verkehrs zwi- 
schen dem Mutterland England und dem 270 Millionen 
zählenden Tochterland Ostindien gegenüber jedem Wett- 
bewerb für sich zu sichern. Aus demselben Grunde 
werden auch die Balkanbahnen rechtzeitig bestrebt sein 
müssen, soweit als es der heutige oder vielmehr künftige 
hohe Stand der YerkehrBtechnik ermöglicht, ihre 
Leistungsfähigkeit bis zur äulsersteu Grenze zu erhöhen, 
wenn nicht die Früchte, welche für Bie durch den Bau 
der Bagdadbahn gezeitigt werden, für sie verloreu gehen 
sollen. Diese Früchte werden sich durch den umfang- 
reichen Post-, Heise- und Kxprelsgut verkehr ergeben, 
welcher bei einer Zeitersparnis von wenigstens acht bis 
zehn Tagen von der bisherigen Route über Brindisi, 
dem Wege über Mittel- und Südosteuropa, sowie über 
Kleinasien zugewendot werden wird. „Timo is nioney", 
d.h. Zeit ist Geld, und dieses wird kaum von jemand 
höher geschätzt als von den Briten, daher der zukünftige 
Weg Englands über die Balkanbahnen bezw. über die 
Bagdadbahn führen wird. 



Die alten Ansiedelungen von Chacula (Guatemala). 



Von K. Th. Preufs. 

Nicht den bekannten klassischen Ruinenstätten mit I 
ihren Reliefdarstellungcn , Hieroglyphen und grofsen 
Skulpturstücken galt die Reise, die Prof. Seier und seine 
Gattin von 1895 bis 1897 nach Mexiko und Guatemala 
führte, sondern in erster Linie dem archäologisch noch I 
sehr dunkeln Gebiet der pazifischen 
Seite jener Länder, wo von vornher- 
ein nichts Ähnliches, wie es Palenque, 
Copan, Quirigua u. s. w. bieten, zu er- 
warten war. Mit reichen Mitteln 
aus der Hand des Herzogs von Loubat 
ausgestattet, wollten sie überall sam- 
meln und Aufnahmen machen, und 
wenn das (ilück hold war, auch 
graben, soweit es die beschränkte 
Zeit zulief». Und es fügte sich, dafs 
die Reisenden, die wenig ver- 
sprechende Route längs der Küste 
aufgebend, von Chiapas aus an einer 
Stelle die Grenze Guatemalas über- 
schritten, wo die Reste alter Bauten 
verheißungsvoll winkten und ihre 
Abgelegenheit die Erlaubnis der Re- 
gierung zu Forschungen unnötig 
machte: das war die Gegend um 
die Hazienda Chaculü, die ein 
deutscher Landsmann, Herr Kanter 
aus Marienwerder in Westpreufsen 
gebürtig, weithin beherrschte. Wäh- 
rend der äußere Verlauf der ganzen 
Reise bereits von Frau Cäcilie Seier 
in dem Buche „Auf alteu Wugon in 
Mexiko und Guatemala" geschildert 
ist, ist jetzt der erste reich ausge- 
stattete Band des wissenschaftlichen 
Berichtes, der die Ergebnis»u der 
viermonntlichen Thütigkeit in Cha- 
culü, vom Juni bis September des 
Jahres 1896, behandelt, von der 
Hand Eduard Suk-rs erschienen '). 



Weder Stephens noch Sapper, der überall in Chiapas 
und Guatemala flüchtige Skizzen der altindianischen An- 
siedelungen aufgenommen hat, erwähnen die Ruinen von 
Chaculü. Durch ihre Erforschung ist wenigstens ein 




grofsen Gebietes genauer bekannt ge- 
worden. Nur in der Gegend um 
Coban, in der Vera Paz, also weiter 
im Osten, waren bisher von Diesel - 
dorff und Dr. Sapper hier und da 
A usgralmngen veranstaltet. Wie hier 
ist nun auch in Chacula der An- 
schluß an die alten Kulturzentren 
der Maya nachgewiesen, und zwar 
erhalten wir in dem vorliegenden 
Werke, da wir es mit einem nach 
jeder Richtung ausgezeichneten 
Mayaforscher zu thun haben, nicht 
nur den genauen Plan der Ansiede- 
lungen und die Beschreibung der 
Kunde, sondern auch den Vergleich 
mit den einschlägigen bekannten 
Majaaltertümern, die Identifizierung 
einiger Göttergestalten und die Ent- 
zifferung der Hieroglyphen. 

Es sind nämlich auch zwei Stelcn- 
bruchstücke mit Schriftzeichen ge- 
funden worden, aus denen sieb dos 
relative Alter jener Ruinen feststellen 
läfst. Der Verfasser hat das Glück 
gehabt, noch vor der Abfassung 
seines Buches der Lesung einer An- 
zahl von Hieroglyphen auf die Spur 
zu kommen, welche, in bestimmte 
Gruppen geordnet, den Abstand 
Datums 



') Ktlunni Seier, Wissenschaftliche 
einer auf Kosten 



Abb. 1. 

tMelenbruehntiiek von Saceliaiiii. 



es Herzogs von Louhat in 
den Jahren 1S91 bin 1H»7 ausgeführten 
Reise durch Mexiko und Guatemala. 
L I>ie alten Ansiedelungen von Chacula. 
Mit 50 Uchtdrucktafeln , 282 Abbil- 
dungen und Pbtnpn im Text und einer 
Karte. Berlin, Dietrich Reimer (Krnsl 
Vohsen). 1901. 
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Btehenden mythischen Normaldatum angeben, und für 
die Altertümer, auf denen sie vorkommen, wahrschein- 
lich die Zeit ihrer Errichtung bezeichnen sollen. Die 
Schreibung und daraus «ich ergebende Zeitvergleichung 
gilt bis jetzt aulser für Cbaculä noch für Copan , Quiri- 
guü, Tikal, Menclio Tinamit, die Palasttreppe von Pa- 
lenque und die I«eidener Nephritplatte, die im Departe- 
ment Izabal in Guatemala ausgegraben wurde. Andere 
Abstände vom Normaldatum, die auf den drei Altar- 
platten von Palenque vorkommen, «eigen einen so ge- 
waltigen Unterschied der Zahl von den anderen, data 
man mit ihnen vorläufig nichts anzufangen weifo und 
sie zu einer relativen Zeitbe- 
stimmung nicht direkt verwandt 
werden können. 

Es ergiebt sich nun, dats, ab- 
gesehen von den Stelen Cba- 
culäs (eigentlich Saccha- 
nas) und von der Lei- 
dener Platte die Errich- 
tung der erwähnten 
Monumente iu 
einen Zeitraum von 
etwas Uber 350 
Jahren fallt, und 



Normaldatum erkannte. Der Unterschied für die ] 
des Datums Abb. 1 ist folgender. In deu Handschriften 
werden die Zahlen, abgesehen von der Noll, durch 
Striche, welche 5 bedeuten, und Punkte, die 1 bezeich- 
nen, dargestellt. Gröfsere Zahlen ala 20 sind jedoch 
fast ausschließlich derart geschrieben, data einfache 
Zahlen von 0 bis 20 übereinander stehen und durch diese 
Stellung einen bestimmten, nicht durch Schreibung be- 
zeichneten Multiplikandus, mit dem sie zu multipli- 
zieren sind, ausdrücken, und zwar stellt die unterste 
lleiho die Einer, die nächste die Zwanziger, weiter die 
360er, 7200er und 144000er dar. In Abb. 1 dagegen 
sind die Multiplikanden durch 
Köpfe oder dergleichen mehr 
wirklich ausgedruckt Das 
oberste Zeichen heitst katun, 
etwa gleichbedeutend mit Pe- 
riode, die Grundlage 
Zcitmatses, pho- 
Zusammenb- 
aus car (bezw. cai 
ondchüi), Fisch (zu 
beiden Seiten) und 
tun, Stein (unten). 
Der Kopf zwischen 




Abb. 2. Pyramide von Yalani bohoeb. 



zwar die Hauptmasse in die letzten 180 Jahre. Die 
Stelenhruchstücke von Sacchauä dagegen sind fast 70 
Jahre jUnger als die jüngste der erwähnten Skulpturen, 
die Stele K von Quirigu» , wahrend die Leidener Platte 
über 135 Jahre vor dem ikltesteu durch ein Datum be- 
stimmten Monumeut, der Stele C von Quirigua liegt. 
Nach diesen Berechnungen umfalst die ganze Mayaborr- 
lichkeit höchstens etwa 555 Jahro. Da nun der Distrikt 
Nenton, aus dem die Stelenteile von Saccbanä stammen, 
nachgewieaenermafsen um die Mitte des 16. Jahrhundert« 
menschenleer gewesen ist, so reicht das älteste Monu- 
meut, die Leidener Platte, mindestens bis zur Mitte des 
10. Jahrhunderts zurück. 

Mit Hecht bezeichnet der Verfasser diese wichtigen 
Entdeckungen, die er vor kurzem in zwei Arbeiten in 
den Verhandlungen der Berliner Anthropologischen Ge- 
sellschaft (18'Ji) und 1900) niedergelegt hat, als Vor- 
arbeiten zu seinem Chacnliiwerk, da sie durch die Mög- 
lichkeit einer Datierung das ganzu Werk krönen. Die 
Lesung der Stelen von Sacchanä (vgl. Abb. 1) erfolgt 
nach der Grundlage von Förstemamis Lehre der Maya- 
zahlen, der auch die Datierung von dem häufig in der 
Dresdener Handschrift vorkommenden Anfangs- und 

Ulol.1« I.XXXI. Nr. 22. 



den undeutlich dargestellten Fischen bezieht sich wahr- 
scheinlich auf die Himmelsrichtung. Darunter von links 
nach rechts: 

10.144000 + 2.7200 + 10.360 -f 0.20 + 0.1 
(= 1458000 Tago) 2 ahau 8 ch'en. 

Eine Hieroglyphe unten rechts bleibt übrig. Nun 
bedeuten 1458000 Tago in der That genau den Ab- 
stand des Normaldatums 4 abau 8 cumkn vom unten 
hm gegebenen Datum 2 ahau 8 ch'en. Desondere Zeichen 
für die 20er, 360er und 7200er kommen übrigens sohon 
in der Dresdener Handschrift vor und sind dort von 
Förstemann festgestellt worden. Ganz kurz sei noch 
erwähnt, dats auf den meisten Stelen nicht nur die Mul- 
tiplikanden, sondern auch die hier durch Striche und 
Punkte ausgedrückten Multiplikatoren durch Köpfe und 
dergleichen mehr oder sogar durch ganze Gestalten aus- 
gedrückt sind. Diese Multiplikatoren, Zuhlm vou 0 bis 
20, aulser der 2 und 11 neben der Feststellung der 
Multiplikanden gefunden zu haben, bildet hauptsächlich 
das grotse Verdiuust von Seier, und es ist ein besonderes 
Vergnügen, zu verfolgen, wie der Verfasser durch ge- 
schickte Zusammenstellung des Bekannten mit dem Un- 
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bekannten und daranscbliefsende Rechnung eine Zahl 
nach der anderen feststellt'). 

Die erwähnten beiden Stelenbruchstficke waren al« 
Fliesensteine in einem um das Wohngebäude fahrenden 
Gang der Finea Sacchanä gebraucht gewesen, sollten 
aber ana der alten Stadt Qucn Santo stammen, die nebst 
den an den steilen Felsabhängen derselben gelegenen 
Höhlen, dem Forscher die interessantesten Ergebnisse 
lieferten. Bekanntlich lebten die alten Bewohner Ton 
Chianas and Guatemala nicht in geschlossenen Gemein- 
wesen zusammen, sondern nach den Bedürfnissen der 
Feldbestellung weit zerstreut, wahrend nur die Heilig- 
tümer för die gemeinsamen Feste oder ein befestigter 
Bezirk mit dem 
Sitz des Stammes- 
oberhauptes das 
Zentrum der sie- 
delnden Genos- 
senschaft bezeich- 
nete. Dement- 
sprechend bestand 
die „alte Stadt" 
Quen Santo nnr 
ans Heiligtumern 
und Grabern und 
erhob sich auf 
einem allmählich 
ansteigenden, un- 
gefähr 30 bis 100 
Schritt breiten 
Fe] »rücken , der 
nur an der brei- 
teren Basis zu- 
gänglich, im übri- 
gen von tiefen 
Schluchten ein- 
geschlossen war. 
Die Hauptanlage 
lag augenschein- 
lich mit Absicht 
hartandem Rande 
der Barranca an 
der Seite der Fels- 
platte, welche die 
gegenüberliegen- 
den Anhöhen 
überragte; auf der 
anderen Seite war 
das Umgekehrte 

der Fall. Drei mit der Front nach Westen, dem Ab- 
hänge zugekehrte Tempclpyramiden in der Richtung 
Nord — Sud bildeten die Hauptsache, eine Anordnung, 
die in jener Gegend noch an drei anderen Stellen beob- 
achtet wurde, also typisch zu sein scheint. Am Nord- 
und Sudende war hier noch je eine besondere Pyramide 
angefugt. Auf 11 Stufen steigt man Ton dem vor den 
Tempeln liegenden Tertieftvn Hof auf den Wall, der die 
drei Pyramiden tragt. Von hier aus führt eine Ton brei- 
ten Treppen wangen eingefalste, aus drei Stufen be- 
stehende Treppe zu der Plattform des mittelsten, gröfsten 
Tempels, die nur 1 m hoch und hinten von einer nied- 
rigen Mauer umgeben ist. Eine in etwas über 1 m 
Entfernung davor angebrachte Stein reibe scheint den 



') Erwähnt »ei hier noch da« Werk von J. T. Gooilnian, 
»The Archaic Maya Intcriptions" in Maudiiley* Biologin (en- 
trali-Auiericana, Arcbäology VIII, 1897, <laa »ich mit denselben 
Multiplikatoren und Multiplikanden beschäftigt , aber, wie 
Seier autfuurt, viele Irrtümer eiitbalt. 




Abb. 3. 



Bonnenstein. Ca*a del 8ol 
V, natttrl. Gräfe. 



vorderen Rand derCella, wo das Bild der Gottheit stand, 
bezeichnen zu sollen. 

Die Plattform selbst ist rechteckig mit der gröbsten 
Seite Ton etwa 0 m, und der ganze Bau au« groben, gut 
zugehauenen Steinen aufgeführt. Ahnlich sind die 
Tempelpyramiden Oberhaupt konstruiert, nur dafs 
die Plattform oft quadratisch ist, toii den beiden 
Seiten bisweilen Treppen emporfOhren und, wie an 
der ebenfalls noch zu erwähnenden „Casa del 8ol" die 
Pyramide in zwei Absätzen höher emporsteigt. Be- 
sonders regelmülsig war die Pyramide Ton Yalam bo- 
hoch (Abb. 2) gebaut, die drei Hauptabsätze mit je zwei 
Zwischengliedern und an deren oberer Bekrönnng je 

einen Torkragen- 
denden Simsbatte. 
Auf dem niedri- 
gen dritten Iiaupt- 
absaU steht eine 
Art Cella, die 
früher vielleicht 
mit einem aus 
Palmblättern ge- 
flochtenen Dach 
bedeckt war. 

Vor der Treppe 
der Tempel hat 
Seier fast stete 
eine niedrige qua- 
dratische Stein- 
setzung gefunden 
mit einem pfeiler- 
artigen oder run- 
den, flachen Stein 
oder auch einer 
rohen Steinfigur. 
Der Ort entspricht 
dem Standpunkt 

der groben 
Quauhxicalli, der 
Opferblutschale 
Tor mexikani- 
schen Tempeln, 
die mit dem Bild 
der Sonne Terziert 
ist. Von dort ans 
räucherte der Prie- 
ster. Seier ist in 
der 'i hat geneigt, 
beides in enge Be- 
ziehungen zu setzen, besonders auch, weil er an jener 
Stelle in der „Casa del SoP* einen runden, flachen Stein 
mit dem Bild der Sonne fand (Abb. 3). Von den Stein- 
pfeilern vermutet er, dats sie vielleicht durch ihre 
Schattengebung den Stand der Sonne und damit die 
Stunde des Bauchems angeben sollten. 

Doch kehren wir zu unserer „alten Stadt" zurück. 
Der Verfasser möchte, wie an den anderen Stellen, so 
auch hier, die Gruppe der drei nord-sOdlich verlaufen Je n 
Tempel mit dem Kultus der Sonne in Beziehung setzen, 
weil in der tou ibm „Casa del Sol u genannten Reihe 
Ton drei Pyramiden sich jener „Sonnenstein" fand und 
zweimal neun unornamentierle Steine zu den Seiten des 
Treppenaufganges verteilt gewesen zu sein scheinen. 
Vor den Tempeln der alten Stadt breitete sich ein ver- 
tiefter Hof aus, der durch einen Wall in der Mitte in 
zwei Teile geteilt war. Den inneren, event. auch den 
Ruberen hält Seler für ein teotlachtli, den Ballspielplatz 
de» Gottes, der ober ebenso wie der berühmte Ballspiel- 
platz von Chichenitza nicht zu praktischem Gebrauch 
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bestimmt getreten sein kann. Solche Ballspielplätze, 
aber in der That mit den zur Benutzung erforderlichen 
Dimensionen and Einrichtungen, sind in Cbaculü viel- 
fach in Verbindung mit Tempeln gefunden worden. Sie 
haben die bekannte längliche Gestalt mit T-förniigen 
Erweiterungen an den Enden. 

Anderen Pyramiden und Hügeln, die im Pueblo viejo 
in unmittelbarer Nahe der drei Tempel vorkamen, ver- 
mag der Verfasser keinen bestimmten Zweck zuzuweisen. 
Sowohl auf einigen derselben worden interessante Funde 
gemacht, als auch beim Nachgraben in dem einen Hügel 
— Funde, die Prof. Seier für Opfergaben beim Bau des- 
Reiben halt. Derartige Weihgaben gab es in weit reiohe- 
rem Make in einer in drei Absitzen aufsteigenden Pyra- 
mide, die mit anderen zusammen, ferner mit Steinsetzungen 
und dergleichen mehr auf dem abgelegenen Teile der 
Felgplatte des Puoblo viejo 
lag, wo nach der Meinung 
des Forschers sich dieGriber 
befanden. In jener Pyra- 
mide waren nicht weniger 
als sieben Gewölbe in ver- 
schiedener Höhe mit rei- 
chem Inhalt, darunter ein 
Arrangement, bestehend 
aus einem rechteckigen 
Stein mit dem Reliefbild 
der noch zu erwähnenden 
Gottheit des Westens, neun 
Köpfen aus Stein, die an 
die zahlreichen, mit der 
Zahl 9 verknüpften unheim- 
lichen Dinge, die neun 
Herren der Nacht und der- 
gleichen mehr in den zen- 
tralamerikauischcn An- 
schauungen erinnern, und 
Thongef&Isen. Auf der Höhe 
der Terrasse standen zwei 
Steinfiguren, es sind viel- 
leicht Ahnenbilder. Doch 
fand sich, so weit gegraben 
wurde, kein Grab. Dagegen 
wies eine andere der Pyra- 
miden , auf der auch drei 
Steiufiguren gestanden, in 
1 ,10 m Tiefe eine Grabkam- 
mer mit Skelettresten auf. 

Um das Bild der alten 
Stadt zu vervollständigen, 

müssen wir noch der interessanten drei runden Steine 
gedenken, die ihr vorgelagert im Norden, Osten und 
Westen gefnnden Bind. Ks sind der schon erwähnte 
Stein mit dem Sonnengesicht vor dem Mitteltempel der 
drei Pyramiden dor „Caaa del Sol", die auf steil ab- 
fallendem Fels gelegen , die nördliche Fortsetzung der 
Stadt bildet, aber von dieser durch einen tiefen Spalt 
getrennt ist. Ebenfalls an detachierter Stelle im Osten 
des Pueblo liegt der Stein von Cimarron mit dem Gesicht 
der Wassergottheit (Gott K), und ebenso im Westen die 
„piedra redonda" mit den wohl charakterisierten Zflgen 
eines Gesichtes, das nicht nur auf zahlreichen Gefftlsen 
von Quen Santo (Abb. 4) und Chacula vorkommt, son- 
dern vom Verfasser auch mit Darstellungen aus den be- 
kannten Ruinenatätten identifiziert werden konnte: mit 
dem „Mann mit den Jaguartatzen" von El Ceibal am 
Rio de la Pasion und von Qnirigua, hier wie in Tikal 
zugleich Hieroglyphe der Zahl 7 und 17, und endlich 
mit dem Kopf auf dem Mittelschild der Altarplatte des 




Abb. 4. Grufsea Häuchergefäf» mit dem Gesichte 
der Gottheit des Westens. Quen 8anto. 



sogen. Sonnentempels von Palenque. Das Hauptcharak- 
teriatikum ist ein jedes Auge unten umziehender Streifen, 
der über der Nasenwurzel eine doppelte Schlinge bildet 
und ein von der Backe ausgehender Kinnfortsatz. Wie 
aber meistens bei den Mayagöttern eine Identifizierung 
von Gestalten mit überlieferten Namen schwer oder un- 
möglich ist, so lälst auch der Name Oxlahun tox (13 
Tod) resp. Uuc ekel ahau (Herr der sieben Schwarzen), 
die der Verfasser dieser Gottheit nach den Angaben des 
Bischofs Nunez de la Vega über die Mayastamme von 
Chiapas beilegt, einige Zweifel übrig. 

Es ist allerdings auffällig, dals auf der erwähnten 
Altarplatte von Palenque das erste Datum, welche* den 
Abstand von dem genannten Normaldatum 4 ahau 
tfcumku angiebt, 7 eimi (Tod) 9 ceh heitat, also weder 
auf den Anfang eines Katun, noch eines Katunviertols 

fällt, wie es gewöhnlich 
ist. Doch ist das bei einer 
ganzen Reihe entsprechen- 
der Daten der Fall, und 
mnn mühte erat wahr- 
scheinlich raachen, dals 
auch mit einigen dieser 
Daten der Name eines Idols 
gemeint, und deshalb an 
seinem „Namenstage" eine 
ihm geweihte Stele errich- 
tet ist, ehe man unserem 
Einzelfall dieselbe Bedeu- 
tung zuerkennen kann. 
Nicht ganz einwandfrei er- 
scheint auch die Hiero- 
glyphe Uuc ekel links vom 
Mittelscbild der Altarplatte. 
Sehr interessant ist die 
Parallele, die der Verfasser 
•wischen jenen drei im 
Norden, Osten und Westen 
des Pueblo Quen Santo ge- 
fundenen Steinen und den 
entsprechend zu einander 
liegenden Tempeln von Pa- 
lenque, dem Kreuztempel I, 
Kreuztempel II und dem 
sogen. Sonnentempel zieht, 
die sich ihrem Inhalt nach, 
wie jene Steine, auf den Son- 
nengott, die Wassergottbeit 
und die neu gefundene Gott- 
heit des WestenB bezögen. 
In der Barranca, die die Felsplatte der alten Stadt im 
Westen begrenzt, finden sich — die ganze Gegend von 
Chacula ist Karstland — zahlreiche natürliche Höhlen. 
Drei von ihnen sind von Seier besucht worden, der darin 
noch manche wertvollen Stücke fand, obwohl sie schon 
sämtlich von den Leuten jener Gegend durchstöbert 
sind. Zwei von ihnen hatten als KultussUtten, eine 
als Versteck gedient, wo eine abziehende Bevölkerung 
eine Menge Idole und anderes verborgen hatte. Aufser- 
dera wurde in einer Felsspalte noch ein unberührtes 
kleines Versteck entdeckt. In der einen Höhle, die 
durch Steinsetzungen in drei Räume geteilt war, stand 
in der hintersten Abteilung eine Tempelzelle, deren 
Arrangement an Idolen, Räuchergefäfsen und dergleichen 
mehr sich noch nach Erkundigungen feststellen lief«. 
Im übrigen seien von der Ausbeute noch Steinfiguren 
mit einem Halsband aus Köpfen, deren Haar gleich den 
zusammengeschrumpften Jivaroköpfen lang herabhängt, 
und Knochenraaseln erwähnt, au wie sie im alten Mexiko 
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und io Michoacan zu Totenfesten gebraucht wurden, j 
und die neuerdings von Lnmholtx auch bei den Huichol I 
im nördlichen Mexiko beobachtet siud. Figuren mit \ 
derartigen Kopfhalsbändern kommen auch sonst in Cha- 
cula vielfach vor. Von der Casa del Sol dürfen die 
Schlaugenfunde en relief nicht unerwähnt bleiben, die 
sich auf dicken Gcfäls&cherben fanden und durch die 
naoh oben umgebogene Schnauze unverkennbare' Ähn- 



lichkeit mit der Schlangenverklcidung (xiuhcouanaualli) 
des mexikanischen Feuergottes und seiner Verwandten 
Tezcatlipoca und Huitzipochtli haben. 

Umfassendere Untersuchungen bat dann der Verfasser 
noch in dem Thal vou Canal vorgenommen, wo neben 
Tempeln auch gewöhnliche WobnhSuser gewürdigt 
werden konnten, darunter zwei unterirdische Gewölbe, 
die Seier als Räume für Dampfbäder auffafst. 



Die Ngumba in Südkamerim. 

Auf Grund längeren Aufenthaltes unter ihnen dargestellt 

von L. Conradt. 



II. 



Namengcbung. Das Kind erhält seinen Namen 
t, wenn die Nabelschnur abfallt, vorher nenut man 
den ganz kleineu Knaben munünkule, das Mädchen mu- 
rin knie. 

Den Namen erteilt der Vater nach irgend einem 
Verwandten, uach einem Tier, nach der Sonne oder dem 
Monde, nach Flüssen, Bäumen u. b. w., so z. B.: der 
Vater heilst Namaleü, den Sohn nennt er Sch warne, 
derselbe heilst also Schwäme ma Namaltü, d.h. Schwäme, 
der Sohn des Namaleü. Folgende MUnneruamcn sind 



Schwäme ist eine Art Reihen im Körper an verschiede- 
nen Stellen. 
Mamaleu ist einer, der viel schimpft. 
Mintüa ist einer, der oft seiuen Wohnsitz verändert. 
Bands, der Magen vou einem Vo^el. 
Baboäng, kinderreich. 
Nsble, Tiger. 
Nshu«, Elefant. 
Nscbiun, ein« Art Wildkatze. 
Kinä, eine Art Autilope. 
KSma, AITe. 

Mt>il«\ eine Art Adler, der Affen fangt. 

Dwuinä, ein Kewi«*cr (jrofser Kaum. 

Dwüma, Baumwollbaum. 

liikui, der Lokundjenufa. , 

Nssmbi, der Gott, der früher Menschen gemacht hat. 

Ngium, der Mond. 

Duo, Sonne oder Tag. 

MAdchenuamen : 
Matscliind.', ein suhoue« Mädchen, da« dl« Leute »«■»eben 
konneu. 

Nkwuni, eine Frau, die keine Kinder bat. 
KädiRi. eine Krau, deren Kinder zuerst alle sterben und 
dann endlicb ein? leben bleibt. 



Nomabal, nach 
bat. 



Mann« l>enannt, der Kriegsmedizin 



Die Kiüder müssen stets den Kitern, Verwandten und 
auch anderen Erwachsenen gehorsam sein. 

Feste beim Kintritt der geschlechtlichen Reife linden 
nicht statt. Ist der Knabe etwa lünf bis sechs Jahre 
alt, 80 wird die Vorhaut abgeschnitten (du* Abschneiden 
— kiissam oder zäun). 

Krankheiten. Bei Krankheiten, von denen man 
glaubt, dafs sie durch Zauberei erregt wurden, tritt das 
oben geschilderte Verfahren des Giftkugelei-sens ein-, ist 
dieser Verdacht nicht vorhanden, so wird einfach der 
Medizinmann (ngiiu) gerufen, der dann sein Heilver- 
fahren anwendet. Die gewöhnlichen Krankheiten sind 
folgende: 

Fieber ( — - nabondetn). Hierbei wird dem Fieber- 
kranken öfter zerquetschter roter Schotenpfeffer mit 
Wasser vermischt in den After eingeführt oder man 



reibt Genick und Gelenke mit einer Salbe aus rotem 
Pfeffer und Lehm aus Termitenhaufen in Wasser zer- 
quetscht. 

Durchfall (mokwümba), Gegenmittel eine Abkochung 
einer Grasait (pin). 

Verstopfung (1110 dschio). Als Gegenmittel dient die 
Rinde eines Baumes (tumbi) mit Wasser gemischt in 
den After eingeführt. 

Abgang von Würmern beim Stuhlgang (oschüon). 
Die Ngumba glauben, dal» dieselben von einer Schlange 
herrühren. 

Reitsen und Geschwülste im Gesicht, Zfihneaus- 
fallen u. s.w. (— ngue). Dio Nguinba glauben, dafs die 
Ursache dieser Krankheit der runde, dicke Tausendfufs 
(julus sp.) ist, der sich dann im Körper befindet. Man 
nimmt dagegen verschiedene Blätter, darunter auch Zi- 
tronenblätter, die Farbe von Rotholz und etwas Öl und 
reibt damit die schmerzhaften Stellen ein. 

Hin feiner, fadenförmiger Wurm (jiel). Nach der 
Vorstellung der Ngumba lebt er im Kopfe des Menschen 
und kommt von Zeit zu Zeit in das Augenwasser des 
Auges, was ein sehr unangenehmes Gefühl hervorruft, 
geht aber dann wieder in den Kopf zurück, wenn er 
nicht herausgenommen wird. Damit derselbe wieder 
schneller in den Kopf zurückgeht, werden gewisse Blätter 
zerrieben und damit das Auge eingerieben. Die Ngumba 
halten es nicht für gut, wenn solcher Wurm öfter aus 
dem Auge entfernt wird, da der betreffende Mensch 
leicht erblinden kann. — Der Verfasser bat in Nord- 
kntnerun im Innern auf seiner Station Johann- Albrechts- 
llöhe einen Folrhen Wurm mit der I'incette aus dem 
Auge seiner Mutter entfernt, dur im Augenwasser her- 
umschwamm und sich, als er ihn herauszog, im Aug- 
apfel festhits, so dal» er erst durch einen kleineu Ruck 
losgemacht werden konnte, worauf ein Tropfen Rlut 
kam und der Augapfel fast 14 Tage rötlich entzündet 
war. Auch hier in Nordkamerun war dieser Wurm 
also bekannt, und hatte man dieselbe Ansicht darüber; 
einige Monate später gelang es ihm noch, auch aus dem 
Auge eines erlegten Adlers eiuen sehr ähnlichen Wurm 
zu erhalten, diu beide im Königl. Museum für Natur- 
kunde zu Berlin eich befinden. 

Geschwülste auf Rücken, Hüften und Armen (ngiti). 
Diese Krankheit soll aus den Gedärmen des Menschen 
herrühren, und sollen öfters Frauen deswegen keine 
Kinder bekommen. Nur die Frauen wenden hiergegen 
einen Trank an, der aus einer Mischung von Zucker- 
rohrsatt, der Rinde von Rotholz und den Blättern einer 
Kletterpflanze besteht. 

Die Ngnmha glauben, duts es gewisse I^ute giebt, 
die durch Zauberei einem anderen Menschen Krankheit 
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oder Tod anzaubern können, dieses Anzaubern nennen 
sie uguel. Wenn jemand, der das nguel kennt, einem 
anderen etwas zufügen will, so ruft er noch andere 
Wissende in der Nacht zusammen. Handelt es sich 
dämm, einem Grofsen des Volke* etwas anzuzaubern, 
dann kommen olt viele Leute zu diesem Zwecke zu- 
sammen. 

Jetzt beginnt ein merkwürdiger Vorgang. Da der- 
jenige, dem man das Unheil zufügen will, nicht selbst 
vorbanden ist, sondern schläft, so wird sein Geist her- 
beigerufen und auf ein grobes Bananenblatt gelegt. 
Sehen kann mau ihn freilich nicht, aber man nimmt an, 
er sei vorhanden, und nun wird ihm sein Hlut abge- 
zapft Zu diesem Zwecke nimmt man ein Zuckerrohr* 
blatt, welches ein Messer vorstellt, und schneidet damit 
in die Arme und Deine des nur als Geist vorhandenen, 
auf dem Bananenblatte liegenden, aber unsichtbaren 
Menschen > so dals ihm alles Blut auslaufen mufs, wor- 
auf der mächtigste der Nguelleute die Wunden (natür- 
lich scheinbar) wieder zunäht. Dann trügt man den 
nur iu der Kinbildung vorhandenen blutlosen Menseben 
wieder in sein Haus zurück. Das ihm abgenommene 
Blut soll dann Fleisch werdeu und wird scheinbar ge- 
kocht und aufgegessen, worauf der wirkliebe Mensch 
krank wird und zuletzt stirbt, wenn er oder seine Ver- 
wandten nichts davon ahnen. Merken sie aber die 
Zauberei, dann wird ein anderer Mensch (ngi'un) gerufen, 
der untersuchen soll, ob der Retreffende von selbst oder 
durch einen Nguelmann krank gezaubert ist Der 
Ngi'tm nimmt nun ein gröfseree Horn von einer Anti- 
lope oder Rind, worin eine Medizin ist, und befragt die- 
selbe. Diese verrät nun (wieV), ob ein Nguel den Kran- 
ken bezaubert hat, und ist dieses der Fall, dann wird 
der Zauberer gezwungen, das Lnndi, die Giftkugelprobe 



Da die Ngümbaleute grolle Furcht vor den Nguel - 
Zauberern haben, so gehen sie nachts im Busch auf der 
Reise in ein anderes Dorf meisten» nackend, da sie 
glauben, dafs nie dann die Nguelleute sehen könnten. 
Sind sie jedoch zufällig bekleidet und hören das Rufen 
derselben, die das Geschrei einer Kule aussteigen, so 
nehmen eie Sand und werfen damit nach ihnen in dem 
(il:>uben, dals, wenn auch nur ein Sundkorn sie trifft, 
sie sterben müssen. 

Auch von einem anderen grofsen Zauhermittel er- 
zahlte man mir. Derjenige, der einen Teil davon er- 
Innjjt hat, innt* in folgender Weise einen Verwandten 
triten. Kr nimmt die Medizin, die sich iu einem offenen 
Blutte befindet und geht zu einem seiner Verwandten, den 
er gerade tüten will, unbemerkt hin und ruft dessen Namen, 
worauf er schnell die Medizin in dem Blatte zubindet, 
infolge dessen die gerufene Person bald sterben mufs. Fr 
nimmt nun den Kopf des Gestorbenen, vermischt I<eichen- 
teile desselben mit der Medizin, wodurch er ein sehr mäch- 
tiges Zaubermittel besitzt, durch das er »ehr reich und 
mächtig wird. Fr kann auch, wenn er die Medizin 
rührt, Menschen in einem anderen Orte töten. Die Me- 
dizin verwahrt er in einem Hause, das niemand betreten 
darf; auch der verstorbene Häuptling Lolo der Ngümba 
soll diese Medizin besessen haben, ebenso, wie man sich 
erzählt, der alte King Bell von Kamerun. 

Begräbnis. Ist ein Kranker gestorben, so strömen 
die Verwandten und Bekannten desselben zusammen 
und erheben grotses Klagegeschrei. Der Tote wird 
dann von den Frauen in das Fraueobaus gebracht, ge- 
waschen und angezogen, wobei die Frauen und Kinder 



Trauerklagen anstimmen. 
Fetiscbmanu (ngi) 



Dann wird ein besonderer 
der im Männerbause seine 



Totentanze und Gesilnge anstimmt, während die ver- 
wandten Manner im oder am Männerhause ein Grab 
machen. Darauf wird ein Totenmahl bereitet, wozu 
Schafe und andere Tiere geschlachtet und alle männ- 
lichen Verwandten und Bekannten eingeladen werden, 
die zusammen mit dem Fetiscbmann essen, woran jedoch 
keine weiblichen Personen teilnehmen dürfen , da die- 
selben nie mit Fetischmännern zusammen sein dürfen. 
Hierauf müssen die Frauen und Kinder das Totenhaus 
verlassen, während der Toto von den Fetischleuten und 
den anderen männlichen Verwandten geholt und in das 
Grab gelegt wird. Im Grabe wird der Kopf des Toton 
so gelegt, dals er nach dem nächsten Flusse oder Bache 
stromab gerichtet ist. In das Grab wird zu Unterst eine 
Matt« und darüber Zeug gelogt, h lerauf bettet man den 
Toten, der auch in Zeug eingewickelt ist, die Arme am 
Körper nnliogend; unter seinen Kopf kommt ein Kopf- 
kissen. Cber diu Leiche wird dann wieder eine Matte 
gebreitet, und darüber endlich gnnz grolse, dicke Rin- 
denstücke, wie sie die Ngüuibas auch zu ihren Haus- 
wänden benutzen. Früher wurden auch noch viele sehr 
staohelige Holzstücke darauf gelegt, da sonst die Fetisch- 
leute öfters das Grab heimlich öffneten und den Kopf 
des Toten wegnahmen und zu ihren Fetischwerken be- 
nutzten. Zum Schlüsse wurde danu das Grab noch mit 
Erde, vollgefüllt und festgestampft. 

Sklaven, die einen Freien getötet hatten, wurden 
aufgehängt, erschlagen oder erschossen und ihr Leich- 
nam einfach in den Busch geworfen; früher wurden 
Bolche Mörder auch gebunden und lebendig ins Feuer 
geworfen. 

Trauer. Als Zeichen der Trauer machen sich die 
männlichen Verwandten mit einer weifsen Frde einen 
Strich auf die Brust, wenn sie in ein anderes Dorf 
gehen. Die Huuptwitwe und die anderen Frauen, sowie 
die Mutter trauern drei Monate, sie gehen auch — die 
Mutter jedoch nicht — zwei Mouate ganz nackt, strei- 
chen sich auch ihren Körper mit der weifsen Krde an, 
kämmen und waschen sich nicht und essen selbst wenig 
während dieser Trauerzeit, dürfen auch mit keiuum 
Manne zusammen schlafen. Nach Ablauf der zwei Mo- 
nate kommen die Schwestern des Verstorbeneu mit ihren 
Kindern und bringen den trauernden Frauen das erste 
blaue Zeug zum Ankleiden, worauf sie sich wieder 
waschen und ihr Haar ganz abschneiden dürfen. 

Während des letzten Monats der Trauer mufs dann 
der Sohu der Schwester des Verstorbenen mit der Witwe 
und den anderen Frauen zusammen leben. Ist nun 
auch der dritte Monat der Trauer um , so geben die 
Verwandten des Verstorbenen ein grotses Fest, auf dem 
dann die Söhne, und sind keine solche da, die Brüder 
des Verstorbenen seineu ganzen Nachlals erhalten, also 
auch die Witwe, Sklaven n. s. w. 

War in früherer Zeit ein Häuptling gestorben, so 
wurde er angekleidet auf den Dorfplatz gesetzt, neben 
ihn seine Gewehre, Speere, Schilder von Düffelhaut, um 
von allen noch einmal gesehen zu werden. Ks wurden 
dann auch noch einige seiner Frauen und Sklaven ge- 
tötet, sei e» nun durch Feuer, oder sie wurden mit 
Steinen beschwert ins Wasser geworden, damit der Tote 
auch später Gesellschaft hätte. Diese Frauen und Sklaven 
wurden nicht vom Sohne des Verstorbenen, sondern von 
dem Sohne seiner Schwester und den Verwandten der 
Mutter des Toten getötet. Einige Tage nach dem Tode 
und nach der Beerdigung machen die Hinterbliebenen 
dfs Verstorbenen am Wege eine Art Tisch aus Stangen 
auf einem kloinen freiou Platze, worauf sie einige Wirt- 
schaftageräte, Kochgeschirr, Feldfrüchte und Zeug legen, 
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damit der Tot« noch davon Gebrauch machen kann, je- 
doch nur eine kürzere Zeit lang. Da« Hausgerät wird 
zerbrochen und das Zeng zerrissen, damit ea niemand 
stiehlt, die Feldfrücht« werden Ton den Vorübergehenden 
nie berührt 

Bei geringen Leuten dauert die Zeit der Trauer 
nicht volle drei Monate. War jemand in einem seinem 
Heimatedorfe nicht fernen Orte gestorben, so wnrde die 
Leiche in sein Dorf gebracht und daselbst beerdigt. 

Reinigungsfeier. Nach dem Tode eines Dorf- 
bewohners schneidet der Bruder des Verstorbeneu der 
I<eiche die Futs- und Fingernägel ab, ebenso vom Kopf* 
haare an der Stirn ein Büschel. Dann holen seine Ver- 
wandten eins der mehr wie kopfgrolsen an den Baumen 
hängenden Ameisennester, in das sie ein Loch machen 
und die Nägel nebst den Haaren hineinlegen. Hierauf 
werden im Dorfe in allen Hütten die Feuerstellen aus- 
gelöscht, die Asche und aller Unrat, selbst das Spinn- 
gewebe in den Hütten wird beseitigt, also alles ge- 
reinigt. Währenddessen haben die Männer trockene feine 
Bananenblaltfasern zerrieben und in das Loch des 
Ameisennestes gesteckt, worauf Feuer durch Reiben 
zweier Stücke Holz gemacht und der entstehende Fun- 
ken mit trockener Bananenfaser aufgefangen wird. Da- 
mit entzünden sie die in das i/och des Ameisennestes 
gesteckte trockene Masse und fachen so lange das Feuer 
an, bis das Nest selbst Feuer fängt, worauf das bren- 
nende Nest vor das Männerhaus des Dorfes getragen 
wird. Nun kommen alle Männer des Dorfes mit Holz- 
stücken, entzünden sie an dem brennenden Neste und 
gehen mit diesem neuen Feuer in ihre Hütten und 
machen auf dem Feuerherde ein frisches Feuer, wodurch 
gleichsam das ganze Dorf gereinigt wird. Wird diese 
Prozedur unterlassen, so glauben sie, dats das Dorf 
nicht mehr lange blühen wird, der Handel geht zurück, 
und die Jagd wird immer unergiebiger werden. 

Güttor und Sagen. Es giebt nach der Vorstellung 
der Ngümba zwei Hauptgötter, die beide „nsambi" 
heilsen. Der eine nsambi wohnt im Himmel und heilst 
nsambi gwüo. Dort hatte er eine Frau und eine Toch- 
ter (nängä) , die von den Ngümba „nängä ma nsambi 
gwüo" genannt wird. Der zweite Gott nsambi wohnte 
in der Gegend des Ngümbalandes und heilst nsambi sei. 
Dieser Gott hatte eine Frau und folgende sieben Söhne: 
nkion, ndiö, jinde, njimbö, ssäke, kwiire und nängä und 
endlich eine Tochter nguämbö. Er hatte auch andere 
schwarze Menschen gemacht, die weit wog wohnten, die 
ihm aber auch gehörten, und an einen derselben hatte 
er seine Tochter nguäoibö zur Frau gegeben. Der Gott 
nsambi gwüo war in ein anderes Land über das Meer 
gegangen und hatte daselbst die weilsen Menschen ge- 
schaffen, denen er anch lehrte, Zeuge, Gewehre und 
vieles andere Schöne zu machen, worauf er in den Him- 
mel ging und dort wohnte. 

Nun hatte der Gott nsambi ssi gehört, dafs es oben 
einen Gott giebt, der eine Tochter mit Namon nängä 
hat, welche er selbst für sich als Frau zu erlangen 
wünschte. Er besab ein Zaubermittel (bilimbünc), wo- 
durch er alles erlangen konnte, was er wollte, und zau- 
bert« sich hierdurch in den Himmel zum nsambi gwüo. 
Dort kaufte er für viele schöne Sachen die uungä und 
nahm sie mit in sein Reich. 

Er wollte jedoch noch nicht mit der nängft zusammen 
schlafen und gab sie seinem Sohne nängä zum Be- 
wachen, nachdem ur ihr die GeschlechUsoheide zuge- 
näht hatte. Diene beiden wohnten wie Bruder und 
Schwester in einem Hause allein zusammen, und jeden 
Morgen kam der nsambi ssi zu schon, ob das Mädchen 



noch unberührt sei. Aber eines Nachts kam der vierte 
Sohn des Gottes heimlich in das Haus und schlief mit 
der nängä. Als dann am nächsten Morgen der Gott 
wieder nachsah, merkte er, was geschehen und beschul- 
digte seinen Sohn nängä, es gethan zu haben, obwohl 
derselbe seine Unschuld beteuerte. 

Daraufhin befahl der Gott seinen anderen Söhnen, 
ihren Bruder nängä zu töten. Sie führten den nängä 
in den Wald, wo der älteste Sohn des Gottes, nkiun, 
seine Brüder beredete, jenen nicht zu töten , sondern an 
einen Baum su binden und ihn dort allein za lassen, 
was sie auch thaten. Zu Hause erzählten sie jedoch, 
data sie den Bruder getötet hätten. Zwei Monate lang 
hing der nängä angebunden am Baume, er war nur 
noch Haut und Knochen, lebte aber noch immer, als 
ihn ein mit seiner Frau im Urwalde herumstreifender 
Zwerg fand. Dieser Zwerg wohnte nicht weit von dem 
Dorfe, woselbst die Schwester des nängä, ugüambö, ver- 
heiratet war. Sie nahmen nun den nängä mit sich in 
ihre Hütte. Hier nun sahen ihn auch andere Leute, 
welche auch die ngiiambo kannten, nnd sogleich fanden, 
| dafs er derselben sehr ähnlich sei. Sie riefen jetzt die 
i ngüambö, und diese erkannte sofort ihren Bruder, den 
sie su sich nahm und pflegte. 

An dem Dorfe der ngüambi) rauschte ein breiter 
I Flui«, auf dessen anderer Seite viele Menschen wohnten 
I die immer trommelten und weinten. Auf die Frage des 
! nängä, was dort vorginge, sagte ihm seine Schwester, 
; dafs jenseits des Flusses nur blinde Leute wohnten, 
1 dorthin käme stets ein „Ding", das den Leuten die 
I Augen ausrisse, und es würde ihm ebenso gehen, wenn 
| er aufs andere Ufer ginge. Nängä war aber neugierig 
| geworden nnd wollte sich selbst überzeugen, was dort 
| vor sich ginge. Als eines Tages seine Schwester nicht 
i zu Hause war, nahm er ein Kanu und fuhr hinüber. 
Bei seiner Ankunft fand er überall Leute herumliegen, 
denen die Augen ausgerissen waren, und er fragte sie, 
wie das gekommen wäre. Auf die Frage der Leute, 
wer er wäre, sagte er, er sei der Sohn des Gottes nsambi 
ssi, worauf sie ihn baten, in ein Haus zu gehen, wo ein 
Mädchen wohne, die auch ngiiambo liielse. 

Er fand auch das Mädchen, welches ihm erzählte, 
jeden Tag käme ein „Ding", welches den Leuten die 
Augen ausrisse. Sie selbst kochte für diese armen, blin- 
dsn Menschen und gebe ihnen zu essen, worauf sie stets 
schnell wieder in ihr Haus liefe, damit das Ding Dicht 
auch ihr die Augcu ausrisse. Nängä wollte dem Mädchen 
bei der Arbeit helfen, als er jedoch am zweiten Tage mit ihr 
ging, kam das „Ding", falste ihn am Arme und rifs ihn 
nach oben in den Himmel, wo viele Leute wohnten, die 
ihn auffressen wollten. Da er aber für so viele Menschen 
zu wenig war, so wollten sie am nächsten Tage noch auf 
Jagd gehen nnd Feldfrüchte mitbringen. Als nun am 
nächsten Tage alle Leute ausgegangen waren , kam zu 
ihm oine alte, gute Frau, die mit ihm Mitleid hatte. 
' NÜDgä hat sie nm Hülfe. Sie gab ihm eine grotse Kista 
; mit einem Deckel, in der alle Augen der Dorf leute unten 
waren, und eine sehr lange Kette, an deren Ende sich 
eine Augel befand. Diese, erzählte die Frau, lief gen die 
. Iliminelsbewohner herab und rissen damit stets den 
i Leuten die Augen aus, die *ie dann heraufzogen und in 
. der Kiste verwahrten. Die Alto gab ihm ferner eine 
Medizin in die Augen, worauf er allea auf der Erde 
sehen konnte, das Dorf der Blinden, seiner Schwester 
Dorf und auch die Heimat seines Vater», worauf ihn die 
Alte nach unten hcrablieb. 

Hier öffnete er die Kiste mit den Augen und setzte 
diese den Blinden ein, worauf sie wieder sehen konnten 
und zeigte ihnen die Kcttu mit der Augol, die ihnen 
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die Augen ausgerissen hatte. Die wieder sehenden Dorf- 
bewohner zeigten sich dem nängä sehr dankbar und 
schenkten ihm viel Gut uod Frauen, er selbst heiratete 
jedoch das Mädchen, das die armen Blinden so lange 
gep liegt hatte, und kehrte mit allen seinen Reichtümern 
Aber den Fluls zu seiner Schwester zurück, Ton dort in 
die Heimat seines Vaters, wo er wieder freudig aufge- 
nommen wurde. 

Der Gott nsambi ist der Krscbafier der Menschen, 
ist auch allwissend und sieht alles, was in der Welt 
vorgeht Eigentliche Untergötter haben die Kgümba 
nicht. 

Fetischpriester. Ks gab bei den Ngümba Fetisch- 
priester, die eine gewisse Macht und viel Ein fluls hatten. 
Andere junge Leute konnten bei ihnen lernen, wofür 
sie natürlich ordentlich bezahlen muteten. 

In neuerer Zeit haben dann die Ngümba von den 
Pangwe (auf Ngümba — Pon bo n'wüma = Die Pon- 
lente, die Messer machen) einen Fetisoh übernommen, 
der malandö heilst. Der Priester heilst ngün malando, 
die Fetischfigur ngwün malandö (Ngwünfigur). Diese 
Figuren werden von einzelnen Eiugeborenen aus Hole 
gexchnitzt und nach Bedarf an die Fetischpriester ver- 
kauft, wenn dieselben auf Wunsch eines Dorfes diesen 
neaen Fetischknlt einführen wollen. 

Auch dieser Kult kann erlernt werden, wofür der 
Betreffende an den Priester ein Lehrgeld zu zahlen bat, 
das etwa in zwei Schafen, Gewehren, Zeug, Eisen- 
stücken u. s. w. besteht. Der Lehrling muts etwa vier 
Monate mit dem Priester im Walde in einer Hütte 
leiten. 

Wenn ein Dorf Fetischfiguren — stets eine männ- 
liche und eine weibliche — gekauft hat, so wird häufig 
ein Kandidat, der schon ausgelernt hat, Fetischpriester 
daselbst; Lente, die nicht ganz ausgelernt haben, nennt 
man ngnnje. 

Die Fetischfiguren stehen häufig im Männerhause, 
und zwar auf einer Kiste aus Rinde, in der sich Men- 
schenschädel und Knochen befinden, die sich die Priester 
häufig uachts aus Gräbern geholt haben, ebenso gewisse 
Pflanzen und anderes, woraus Fetischmedizin wird. 

Sterben viele Menschen im Dorfe oder erkrankt je- 
mand, so gehen die Verwandten zum Fetisch priester und 
bitten um Hülfe. Darauf begeben sich alle iu das Hans, 
in dem die Fetischfiguren stehen, es wird dort ein Huhn 
geschlachtet, und mit dorn Blute werden die Fetische 
bestrichen, von dem Huhn dagegen kocht man Essen, 
das mit der Bitte um Erhörung vor die Figuren hin- 
gestellt wird. Hanfig veranstalten die Fetischpriester 
Tänze, um irgend ein Unglück vom Dqrfe abzuhalten, 
wobei auch die Schüler der Fetischpriester tanzen. 

Naeh Ablauf der Lehrzeit der Schülor finden grotse 
Fetisohtänse und Schroansereien statt, bei denen die 
Lernenden sich nur mit Bastzoug bekleiden dürfen. Die 
Fetischpriester selbst haben keine besondere Kleidung, 
nur setzen sie zu ihren Tänzen rote Pupageifedermützen 
auf, die auch von jenen Ngümba getragen werden dür- 
fen, die schou im Kriege einen Feind getötet haben. 

Zur Erhaltung und Befestigung ihres Einflusses auf 
das Volk greifen die Fetischpriester zu allerlei Betrug 
und Gaukelwerk. So iührt von den kleinen Hütten, die 
sie im Waldu errichten, ein unterirdischer Gang nach 
einer besonderen Behausung bin, vor der eine männ- 
liche und oiue weibliche Figur stehen, beide ngomafö 
genannt, die erster« mit einer Yaundetabakspfeife (giga) 
im Munde. Diu Eingeborenen, welche diese Fetische 
sehen und dem Priester Gaben bringen wollen, müssen 
zuerst an den Figuren vorbei, und da sind denn die 
Priester durch den unterirdischen Gang zu den Figuren 



geschlichen, lassen von diesen Tabaksqualm ausgehen 
und machen mit Trommeln allerlei Lärm . worauf die 
entsetzten Eingeborenen vor den Zauberpuppen sich 
zurückziehen. 

Von den Blitzsteinen oder Donnerkeilen (den 
alten Steinbeilen) machen die Priester eine Art Medi- 
zin, ebenso von dem Holze der Bäume, in die ein Blitz 
eingeschlagen hat Wird jemand vom Blitz getroffen, 
so werden mit dem Besinnungslosen Wiederbelebungs- 
versuche angestellt, da man glaubt, dats demselben 
irgend ein Zauberer etwas Böses zufügen wollte. 

Bei den Ngümba giebt es häufig Speiseverbote. 
Ist z. B. jemand vom Fetischpriester durch eine Huhn- 
medizin geheilt, so darf er nie wieder Hühner essen. 
Ein Teil der Ngümba ilst kein Leoparden fleisch, da 
nach alten Überlieferungen einst eine Ngümbafrau stets 
Leoparden geboren haben soll. Ilst ein Ngümba gern 
das Fleisch der Riesenschlange, so verbietet er häufig 
Beinen Kindern, solches zu essen, ebenso Hundefleiscb, 
welche Verbot« dann auch bis zum Tode des Vaters von 
den Kindern gehalten werden. 

Das Land der Seelen. Wenn ein Ngümba ge- 
storben ist, so kommt seine Seele (schischö) in den 
Himmel nach oben, wo die minkwüö (Einzahl ~ nkwüö) 
in den „gienün" kommen, das schöne, reiche Land, in 
dem sie nachher leben. Die Ngümba werden von den 
minkwüö „büre bo piere", Leute, die im Gras wohnen, 
genannt 

Ist jemand tot, so kommen Beine Verwandten aus 
dem gienün- Lande (also seine verstorbenen Verwandton) 
und holen seine Seele durch irgend eine Thür- oder 
HttUMspalte. Um die Seele des Toten (nwimbö) aus dem 
Körper heraus zu bekommen, sollen die minkwüö die- 
selbe nach Wegnahme der Zehennägel von unten aus 
dem Körper ziehen. Der ohne Seele zurückbleibende 
Körper heilst wüle nsangi, der nun begraben wird. 
Die Seele kommt also in das Land gienün, wo sie mit 
den anderen herrlich und in Freuden weiterlebt; jeder 
auf Erden lebende Mensch hat stets einen nkwüö, der 
ihn im Leben als sein Schutzengel begleitet und be- 
schützt. 

In früheren Zeiten haben die Ngümba auch noch 
andere Zaubermittel gehabt so z. B. eiuon Kriegszauber. 
Der Besitzer dieses Kriegszaubers (biäu bsl) konnte 
seine Landsleute damit bestreichen und so im Kriege 
beschützen. Man erzählt sich auch, dafs der Besitzer 
dieser FetiBchmedizin irgend ein Glied seines Körpers 
beliebig verlängern konnte und, war er irgendwo ein- 
gesperrt, so konnte er sich irgendwo anders hinzaubern. 
Solange ein Regenbogen am Himmel stand, durfte 
der Besitzer des Kriegszaubers nicht aus seiner Hütt« 
gehen. 

Eine besondere Zeitrechnung haben die Ngümba 
nicht Gewisse Tanzfuste finden statt, wenn der Neu- 
mond zum Vorschein kommt; man veranstaltet auch 
eine Art Kingspiole zwischen den einzelnen Dörfern, 
wenn die Trockenzeit anfängt, diese Spiele beitsen bit- 
fumbü oder bissingö. 

Auch die Welt mit ihren Gestirnen uud den Ilim- 
melserscheinungen suchen sie sich auf ihre Weise 
zu erklären. Die ganze Welt nennt der Ngümba 
tumbu, die Erdoberfläche mute oder tti. Der grotse 
Bär heilst tül, nach dessen Stande am Himmel wird das 
Nahen der Trocken- und Regenzeit berechnet Die 
Ngümba stellen sich die Erde als eiuu unendliche Fläche 
dar, die nirgends mit dem Himmelsgewölbe zusauimen- 
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Sie glauben auch, data jenseits de» Meere» das Reich 
der Toten ist Leute weiter im Innern haben Urnen 
erzählt, data es weit weg einem König gebe, der die 
Sonne und den Mond in einer Kiste gesondert Terwahre 
und zu bestimmter Zeit den Deckel der einen oder an- 
deren Kiste öffne. Von den Sternschnuppen glauben 
sie, dals ein weiblicher Stern zu einem männlichen flöge. 
Die Meteore werden von einem Zauberer gegen einen 
anderen geschleudert, ltei Gewitter glauben die Ngi'imba, 
dal» die Leute oben in ihrem Reiche Blitz und Donner 
herunterschickten, damit die Gewitterstünne den Erden- 
menschen die Acker und Dörfer zerstörten. 

Die alten Ngi'imba haben geglaubt, dafs die Leute 
im (lirutuul den Regen (also das Wasser) in einem 
groben Hause aufbewahrten und zur Regenzeit dieses 
öffneten, wahrend sie zur Trockenzeit das Haus ver- 
schlössen. 

Beim Hageln, was auch wohl, aber sehr selten ein- 
tritt, denken sie sich nichts Besonderes, hagelt es, so 
legen sich die Kinder Hagelkörner auf den Kopf, um 
schneller zu wachsen. 

Der Regenbogen soll eine Art Schlange gewesen 
sein, die früher auf der Erde in tiefem Wasser gelebt 
bat. Sie ist dann spater nach oben gegangen und zeigt 
sich, wenn es geregnet hat. 

Beim Rechnen, das sie meistens ganz gut können, 
nehmen sie, wenn es sich um gröbere Summen handelt, 
Blätter, kleine Holzstückchen oder Ähnliches zu Hülfe, die 
sie dann stets au je 10 Stück auf Haufen legen. 

DerHäueerbau der Ngüruba ist ein recht sauberer, 
jeder Bewohner baut sich seine Hütte selbst. Die 
Hütten selbst sind länglich Tiereckig und oft recht grofs. 
Nachdem sie die Hauspfeiler errichtet und dieselben 
durch Querstangen verbunden haben, werden von aulsen 
grotse Rindentafeln, die sie von bestimmten Bäumen 
abgenommen und vorher an der Erde ausgebreitet und 
beschwert haben, wodurch sie eben werden, an die 
Winde befestigt, was sehr sauber und freundlich aua- 
sieht. Die Wände haben meistens eine Höbe von etwa 
2 m. Für das Dach wird erst ein Stangengerippe aus 
Längs- und Querstangen gemacht, worauf dann sehr 
sauber geflochtene Matten von einer Art Bambuspalrae 
(ngunjü) befestigt werden. Da es jedoch jetzt nicht mehr 
sehr viele dieser Taimen giebt, so benutzen sie auch 
die groben Blatter eines Strauches (kün) oder Baumes 
(achut), die, wenn die Arbeit eine sorgtältige ist, auch 
ganz wasserdichte Dächer geben. (Vergl. Plan.) 

Beim Aussuchen des Bauholzes gebeu die Ngümba 
gewissen Baumarten den Vorzug, die nicht von den Ter- 
miten angegriffen werden. In früherer Zeit wurden 
auch die Thürcn aus Rindo hergestellt, in neuerer Zeit 
benutzen sie auch Belbstgefertigte Bretter au 



Holze. Die Dächer sind wegen der zeitweise sehr hef- 
tigen Regengüsse weit überstehend, damit die Wände 
trocken bleiben. 

Das Hans des Häuptlings liegt fast stets am Dorf- 
Anfang. Der Platz zwischen den Häusern wird meistens 
rein von Unrat und Gras gehalten, der ganze Kehricht 
wird stets hinter das einzelne Haus auf einen Haufen 
geworfen. Aborte haben sie meistens nicht Ihre 
Dörfer sind stets unbefestigt. 

Grundrils eines Hauses. 




a = Tbüren (mbe). 

b = Bchlaf- und Bitzstellen (güV,). 

c — Keuerstellen. 

d = Bank. 

e = Holihaken an der Wand zum Aufhängen von 
Geräten (kel£). 

Fenster Bind nicht vorhanden. Die Feuerstellen be- 
finden sich auf dem Fubboden , die Kochgefabe werden 
meistens direkt auf einige dickere, brennende Holzklötze 
gestellt. Das Bett besteht aus vier in die Erde einge- 
lassenen Pfuhlen, worauf Querstangen und dünnere Längs- 
stangen befestigt werden; als Stütze für den Kopf dient 
ein längliches Stück Holz, auf die Stangen werden noch 
Bastmatten gelegt, und zum Zudecken dient ein Stück 
Zeug, in neuerer Zeit auch schon eine billige Wolldecke. 
Einfache Holzklötze gebraucht man zum Sitzen, anch 
werden jetzt schon vielfach Bänke gemacht. 

Der Thürverschlub findet von innen durch eine 
Stange statt, doch benutzen die Eingeborenen jetzt i 
häufig europäische Vorhängeschlösser. 

In früheren Zeiten wurde das Feuer durch 
Holzstücke gerieben, von denen das eine (ngüm — 
Männchen uschiö) etwas in ein Loch des anderen (mi»l 
= Weibchen nschiö) hineingesteckt wurde. 

Nachts läbt man gröbere Holzklötze weiter glimmen, 
so dals mau am Morgen stets leicht wieder Feuer hat. 
Das Feuer sollen die Ngi'imba vor sehr langer Zeit v<m 
den Zwergen erhalten haben. Neuerdings werden so- 
wohl Feuersteine von den Steinschlobguwehren als auch 
Zündhölzchen zum Keueranmacheu benutzt 



Amerikanische anlhropoloirbche Kxpedltlon nach Syrien. 

Im Anschlüsse an eine archäologische Expedition war in 
den Jahren l!»uö und ItK'l auch eine anthropologische Ab- 
teilung in Syrien tlmtig, di* unter der 1-eitung von Henry 
Minor Huxley stand, von dein jetzt ein vorläufiger Bericht 
vorliegt. Zu Bharudun im Libanon, wo er »Ich mit der 
dortigen arabischen Mundart vertraut gemacht hatte, sammelte 
er unter den Maroniten deren Erzählungen, Lieder und 
Sprichwörter, welche schon bald mit anglischer Übersetzung 
erscheinen »ollen. Nordlich von Damaskus in den Dörfern 
Malula, Djebb Adiu und Bukhah sprachen, nebeu Arabisch, 
die Bewohner noch den alten syrischen Dialekt, den Uuxley 
hier »tndiereu konnte. Dann bereist* er drei Wochen lang 
die Wüste östlich von Hom« und Hanta, wo Fellachen und 
Beduinen ihm reichen Stoff zu Untersuchungen lieferten. 
Nördlich von Hama, in den Dörfern Fan-isch-Schetiiali und 
Ka»r Khulef, entdeckte er griechische ltneliriueii, dann 



wandte er sich östlich und erreichte bei Meskinah {'M° nordl. 
Dr.) den Kupbrat. Weiter führte Ihn ««in Weg von liier nörd- 
lich durch von Turkmanen bewohntes Land nach Ainlab, 
»einem nördlichsten Tunkt. Gr hatte dabei cineHauigrenze 
überschritten, denn nördlich von der Linie Aleppu— Steskinah 
haben alle Häuser Hache Dächer, während südlich davon, 
zwischen Hama und dem Euphrat nur Kegeldächer vorkom- 
men. Dann wandte rieh Uuxley wieder über Aleppo in das 
Land der Nosai r ier, eines brachycephaleu, wie bekannt durch 
eine besondere Religion von den Mohammedanern geschiedenen 
Völkchen», weichet den Bergbewohnern d«r* Libanon viel ähn- 
licher al* den Beduinen im Osten int. Ober Djrbele, an der 
Meeresküste, worde dann Beirut erreicht. Ks folgte hierauf 
das Studium der Samaritaner in Nablus, die ja, wie man 
weif», sehr zusammenschmelzen. Uuxley konnte eine voll- 
ständige Statistik derselben nach Lebensalter, Geschlecht und 
Namen aufnehmen. E» sind ihrer nur noch U>2 im ganzen, 
a7 Männer und M> t'iauen. Kr mafa und photographierte 
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43 Männer und machte einen Abguf» vom Bohne ihre« Hohen- 
priesters. Von Beirut ging es zoiu BUdufer des Bees von 
Galiläa, dann zum Brauche der Ruinen im Ostjordanland« 
bit Kerak und Petra; dai Südeud« de* Toteo Meeres wurde 
umgangen und Palästina durchzogen, am bei Akfca wieder 
das Mittelländische Meer zu gewinnen. In Jerusalem fand 
lluxley Gelegenheit, lyrisch« Zigeuner zu untersuchen, 
welche den Islam angenommen haben, alle Arabisch können, 
unter sich aber ihre eigene Sprache reden. 

Die .Ergebnisse der Kreuz- und (Juerzüge waren zufrieden- 
»teilend. Die Christen des Libanons, die Fellachen im nörd- 
1 lohen und mittleren Syrien, die Turkmanen, Noaairier, die 
Drusen des Hanran, die Fellachen und die Beduinen im Ost- 
jordanlande, die Fellachen im westlichen Palästina, die 
Samaritaner und Zigeuner wurden anthropologisch unter- 
sucht. Auch gelang es, drei Individuen de« Beduinenstammes 
Arab'is-Slab zu messen, die nach der Überlieferung vun Kreuz- 
fahrern abstammen »ollen. Im ganzen mafs. beschrieb und 



photographierte der Beisende 804 Individuen und erlangte er 
20 Gipsabgüsse. Als wertvolle Beute sind 86 Batuaritaner- 
»chädel vom Friedhofe in Nablus zu bezeichnen, dazu kommen 
IS Beduinenschädel au» der Gegend von Amman- Auch 
Sammlungen von ethnographischen Gegenständen gesellen 
sich dazu, welche im New Yorker Naturhistorischen Museum 
niedergelegt sind. Htucley unterscheidet nach den Ergebnissen 
seiner Expedition in Syrien und Kleinasien zwei scharf von- 
einander getrennte Typen: die dolichocephalen Beduinen 
semitischen Ursprungs und die brachyeepbaleo Fellachen und 
Bergbewohner. In einigen Gegeuden ist die Kopfform durch 
die Art der Wiegen etwas verändert, ohne daf» dieses aber 
den Wert der Messungen beeinträchtigen könnte. An meso- 
oephalen Individuen, die Mischung beider Rassen andeutend, 
ist kein Mangel. Im Sommer 1901 kehrte Huxley wieder 
nach den Vereinigten Staaten zurück. Sein Werk wird im 
Anschlüsse an die Veröffentlichungen der archäologischen 
der Expedition erscheinen. 



Büclierschau. 



F. KOhneli Die slawischen Orts- und Flurnamen im 
LüneburgUehen. 1. Teil. 170 8. (Sonderabdruok 
aus der Zeitschrift des historischen Vereins für Nieder- 
Sachsen, 1901.) Hannover 190*2. 
Di* im Titel genannten Orts- und Flurnamen waren bis- 
her noch nicht wissenschaftlich bearbeitet-, und doch war- 
dieses ein dringendes Bedürfnis, nicht nur vom Standpunkte 
der geographischen Namenskunde ans, sondern auch in ge- 
schichtlich-ethnographischer Beziehung, da mit der Festlegung 
dieser slawischen Namen zugleich die weiteste Verbreitung 
der Slawen Norddeutschlanda nach Westen hin gegeben war. 
Dein Verfasser, der schon die slawischen Ortsnamen Mecklen- 
burg* und der Oberlausitz bearbeitete, und welcher nach den 
maßgebenden Grundsätzen Miklosicb» verfuhr, ist die Lösung 
dieser Aufgabe in vorzüglicher Weife gelungen; neben Brück- 
ners Abhandlung über die wendischen Ansiedelungen der Alt- 
mark (1679) und den vom Referenten zusammengeheilten 
slawischen Orts- und Flurnamen im nordöstlichen Teile Braun- 
ichweigs (Uraunschwg. Volkskunde, 2. Aufl., 1901) erhalten 
wir dadurch eine zusammenhängende Darstellung der äufscr- 
tten nordwestlichen Verbreitung der Slaven auf heute deut- 
schem Boden. 

Im vorliegenden Teile behandelt Kübnel den gröfseren 
Teil des eigentlichen Wendlande*, die Amter Lüchow, Wustrow, 
Clenze und Gartow, wobei er von Dorf zu Dorf vorschreitend 
jedesmal die urkundlichen Ortsnamen, zusammen 184, voran- 
stellt und erklärt, worauf die Flurnamen folgen, die im all- 
gemeinen, bei aller Mannigfaltigkeit, grofse Übereinstimmung 
und Wiederholungen zei^n. Anf die Ausscheidung nieder- 
deutscher Flur- und Ortsnamen ist stets sorgfältig Acht ge- 
geben, auch ixt nicht unterlassen worden, anzuführen, ob ein 
wendischer Bundlingsbau oder deutsche Dorfanlage vorliegt. 
Wenn, nach Vollendung des Gauzen, der Arbeit ein alpha- 
betisches Register beigegeben wird, das erst die rechte Brauch- 
barkeit erhöht, liegt eine mafsgebende und vorbildliche Arbeit 
von echt wistu-nnirlinftlicliem Gepräge vor, deren man sich 
im Belange der Landeskunde nur aufrichtig zu erfreue 

Blohard Andree. 



'. Valentin Illntner: Die Stubaier Ortsnamen mit 
Fiuschlufs der Flur- und G etna rk ungs namen. 
Eine sprachliche Untersuchung. 231 Seilen. Wien, Alfred 
llölder, 1902. 

Allemal überkommt mich das Gefühl des lachenden 
Dritten, wenn ich ein Buch über tirotische Ortsnamen erhalte 



Oder gar nijiei^rii wu, muii itu uui „ijcvor xxuai , um 

dessen Gunst der Verfasser sieh bewirbt und soll meine Stimme 
darüber abgeben, ob die Rätler, die Kelten, die Romanen 
diesen oder jenen Ort in Tirol gegründet und benannt haben, 
um den sich die verschiedenen Schriftsteller auf Volks- und 
namenkundlichem Gebiete streiten und wobei es oft recht 
lustig zugeht. Zwar kommt dabei der Humor auch zu seinem 
Recht und ich bin nicht abgeneigt, Steubs Schreibart freudig 
zu geniefsen, es mufs aber doch gestanden werden, dafs bei 
diesen tiruliscben Kämpfen oft grob vorfahren wird. Wie 
gesagt, um Kaller, Kelten und Romanen dreht es sich in 
diesen Schlachten, die Deutschen kommen dabei nur so ganz 
nebenbei in Betracht, sie gehören eigentlich nicht recht dazu 
und tuü»»en als Nachzügler betrachtet werden. Allerdings 
gönnt man ihnen, weil man nicht anders kann, nooh solche 
Namen wie Linsbruck, Waidbrnck oder Landeck, aber da» ist 



alles .modern* und hat nicht viel zu sagen. Wir 1 
müssen uns überhaupt wundem, dafs wir noch da sind. Nach 
beglaubigten Nachrichten sollen 54 Millionen Meuscben unsere 
rauhe Sprache im Deutschen Reiche reden; in anderen euro- 
päischen Ländern giebt man aus noch 14 Millionen und unter 
10 Millionen In Amerika, Australien, Aalen und Afrika thun 
wir es nicht, wodurch wir auf 80 Millionen anwachsen und 
I die Aussicht haben, im 20. Jahrhundert mindestens 10U Mii- 
I lionen zu erreichen, womit selbst Prof. Langhans in Gotha 
■ vielleicht zufriedengestellt sein dürfte. Denn dem können wir 
es, wie seine schönen alldeutschen Karten beweisen, in der 
Ausbreitung und Vermehrung nie genug thun. Trotzdem, 
trotzdem siebt es recht windig um unser Deutschtum aus, 
: wenn wir guten Freunden in Ost und West, in Süd und Nord 
Glauben schenken dürfen und solcher Freunde haben wir 
genug. Zwar wurde 1870 weiland Herr de Quatrefages, als 
er mit anthropologischer, wiewohl kritikloser Weisheit uns zu 
j Finnen stempeln wollte, von Virchow regelrecht in den Sand 
gestreckt, allein dafür wuchsen der alten keltischen Hydra 
neue Köpfe, so dafs uns eigentlich kein Zoll deutscher Boden 
im Vaterlande verblieb, namentlich seit Geh. Rat Meitxen das 
niedersächsische Bauernhaus zu einem keltischen gestempelt 
und Möllenhoff die Flufsnamen auf -apa auch keltisiert hatte. 
Ganz neuerdings hat der verrückte Tscheche KolJar seinen 
Bundesgenossen in dem Polen Bogualawski gefunden, welcher 
gegen die .Berlin österreichische Blavistenschnle* wettert und 
die Ausdehnung der Slaven bis au den Rhein vertritt, so dafs 
nuu kein Fleckchen mehr für uns übrigbleibt, wir aber merk- 
würdigerweise da sind — da waren und da sein werden! 
Selbst di» Hauptstadt des Reiches, da* uns so ans Herz ge- 
wachsene, mächtig aufblühende Berlin mit seinen bald zwei 
Millionen Einwohnern roifsgönnt man uns. .Könnt ihr c* 
leugnen, rufen triumphierend die Einen, dafs der Name Berlins 
ein slavischer istf* Freilich streitet man sich über die Be- 
deutung desselben ergebnislos noch immer, aber die Sache hat 
ihre Richtigkeit, woraus auch die Berechtigung erwachst, daf» 
die Slaven, als Blutsverwandte der Bewohner des mittelalter- 
lichen Fischerdorfe* Berlin, Anspruch auf den Besitz der 
heutigen deutschen ßeichshauptatadt erheben können. Voraux- 
I gesetzt natürlich, daf* ihre französischen Freunde das zulassen, 
! da auch diese ihre Rechte auf Berlin haben. Allerdings be- 
gann einmal 1870 Prof. Dubois- Heymond in nicht gerade 
geschmackvoller, doch patriotischer Weise seine Vorlesung 
mit den Worten: .Entschuldigen Sie, meine Herren, dafs ich 
einen französischen Namen führe", allein das ändert nichts, 
denn unverkennbar haben französische Refugies nnd Emlgres 
einen wesentlichen Binflufs auf Feinheit und Kunstgeschmack 
der Reicbibauptstädtf r gehabt und es dürfte der Miles gloriosus 
samt der „koddrigen Schnauze* 1 , die dort ihr Wesen treiben, 
wohl auch auf jene westliche Beimischung zurückzuführen 
sein. Endlich — doch ich mufs mich hier diplomatisch aus- 
drücken, da ich ohnebin Im Gerüche de* Antiscmitinmus steh« 
und liebe Freunde und Gönner nicht verletzen mftohte — 
endlich ist nicht die Zunahme armenoider Profile in Berlin 
festzustellen t Hat unser Freund v. Luschan recht, wenn er 
dem von den Türken gehetzten Volke Kleinastens die Urheber- 
schaft dieser aufdringlichen Erscheinung zuschreibt» Jeden- 
falls lassen solche mafsgebende Berliner wie der Besitzer des 
grofsten Warenhaus** in der Leipzigerstrafse und der Inhnber 
des gröfsten Hanktiautes, der die französische KrlegwtiUclm- 
digung einst in Empfang nahm, sowie eine Anzahl berühmter 
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Univer*it»t*pp>fe»sorcü »ich niobtiuehr unbeachtet übergeben, 
wenn wir von der ethnographischen Zusammensetzung Berlins 
reden. Ich fürchte, ich fürchte, mit den Deutschen iil w J» 
wiederum nicht«, wenn auch ihre Sprache an der Spree noch 
erklingt! Gesetzt den Fall, der schön« in derSchweiz geltende 
Grundsatz von der Gleichheit uud der allgemeinen Volk«- 
abetiiumting in wichtigen Fragen werde auch — was ja hente 
nicht mehr undenkbar — auf wissenschaftliche Dinge aus- 
gedehnt, der Bebaiskopf hätte dann gerade »o viel zu sagen 
wie der Gelehrte uud nun käme «e zu der Entscheidung, 
wohin man ethnographisch Berlin fortan rechnen solle, so 
würden die Deutschen mit ihren unberechtigten Ansprüchen 
in der Minderheit bleiben. Nachdem im „Vorwärts" , dem 
„Berliner Tageblatt* und der „Germania" die nötigen Auf- 
klärungen verbreitet worden wären , dürften wir armen Ger- 
manen unserer Niederlage wohl sicher sein , wenn auch erst 
eine Stichwahl die ethnographische Wahrheit bestätigen mühte. 
Denn sicher würden in Berlin W und zumal der Tiergarten- 
strafse zionistisch durchsetzte orientalische Meinungen die 
Mehrheit Tür sich haben, während im Osten das Gefühl für 
Spreewaldamnieu, slowakische Itastelbinder und verlauste 
Sächsengänger das Obergewicht erhalten dürfte. In Prag, 
Warschau, Budapest und Paris aber würde man den ethno- 
graphischen Wahlsieg mit Feuerwerk begrüfsen und die Au- 
mafsuug, daß) Moriin je eine deutsche Stadt gewesen, wäre 
für immer be*«itigt. 

Da es also, wie wir sahen, schlwcbt im allgemeinen um 
das Deutschtum, seine Grundlagen, ehemalige und heutige 
Ausdehnung beschaffen ist, so wird einem beklemmten ger- 
manischen Gemüt«, das noch in den veralteten Anschauungen 
vou dir Gröfse des Vaterlandes (trotz «einer damaligen 
•SU Bundesstaaten) und der Herrlichkeit teutseber Nation er- 
zogen wurde, ordentlich wohl ums Herz, wenn es einmal auf 
eine Schrift slöfst, die mutig für die Erhaltung unseres Be- 
sitz n eintritt und nicht nur mit Humor, sondern auch mit 
etlichen Keuleuschlägen für das Deutschtum einer Gegend 
kittnpft, die uns schnöde entrissen worden ist. Und damit 
komme ich endlich zur Besprechung de* oben angezeigten 
Buche«, wobei ich freilich befürchte, dafs die Einleitung 
länger als der Tezt geraten ist. 

Der Mauo, welcher mir die angedeutete Befriedigung ver- 
schafft bat, ist der k. k. Schulrat und Wiener Gjmnasial- 
profeasor Valentin Hintner, der sich schon vielfach mit 
tiroler Mundartenforschung beschäftigt hat und ein sehr ge- 
lehrter Herr ist. Dafs er ein Schüler Milterrutzners ist, 
nimmt mich gleich für ihn ein, wenn auch die Barineger- 
und Dinkasprachen , die jener meisterhaft bewältigt«, noch 
nicht mit den tirolischen Ortsnamen in Verbindung gebracht 
worden sind. Solches konnte höchstens noch einem ganz 
Modernen vorbehalten bleiben, dem es gelüstete, die „Grund- 
sätze*, die iu Malerei, Bildhauerei, Musik und Dichtkunst 
jetzt so blütenreich keimen, auch auf die Sprachwissenschaft 
und Völkerkunde xn übertragen. Also Herr Hintner, «in 
Kind der Alpen, hat sich auf die deutsche Seite geschlagen, 
wenigstens was das Stubaiertbal anbetrifft. Wer von Inns- 
bruck gen Süden über den Brenner gefahren ist, der weif«, 
dafs bald hinter dem Berge Isvl sich zu seiner Hechten das 
schöne Stubaiertbal eröffnet, dessen schneebedeckte Gipfel oft 
vom Eisenbahnwagen ans zu erblicken sind. Dort nun, so 
lehrt unser Verfasser, ist fast alles von der Tbalsoiile bis zur 
höchsten Alm deutsch benannt and so wanderbar die Namen 
auch klingen mögen, wer mit der richtigen Fragekraft ver- 
sehen an sie herantritt, dem enthüllen sie sich in alten deut- 
schen Formen. Das i«t'« nun gerade, worauf es ankommt. 
Steub und Unterforcher, die auch nicht zu verachten, sind 
nämlich der Ansicht, dafs die Stubaier Namen romanisch 
seien, wiewohl, nach Hintner» Ansicht, kein einziger auf diese 
Art vernünftig erklärt worden ist. Schneller dagegen, dessen 
Verdienste allgemein anerkannt werden, ixt dein Romanismus 
in den Stnbaier Orts- und Flurnamen nicht buld und erntet 
daher den Beifall Hintuers. Ob letzterer nicht noch hier uud 
da mit sich bandeln läfst ' Indessen darüber mogeu Berufenere 
als ich entscheiden, doch sind unter seinen „unanfechtbar 
deutschen Nameu" Stubais noch manche, mit denen auch der 
gelehrte Verfasser nichts Flechte« anzufangen weif«. Am be- 
langreichsten und streitbarsten sind seine Auseinandersetzungen 
da, wo er die .angeblich verdeutschen Namen* Stubais zer- 
zaust und wo er Schünglar, Kalbeson, Kartnall, Fagscblung, 
Pfurtscbell, Vergör, Frangör, Plöfen, Gagers, Luimc», Gleina, 
Ptlusen, T'innis, Isse, Schaffaltes, Tichafine*. Medratz. Vulp- 
me* u. a. als deutsch erklärt, auch nicht Stilbai den Romaueu 
überlädt, sondern zu unserem Worte „Stube* stellt. Bteub 
hatte das Thal einem Börner Stupejus zugesprochen. „Gott 
lasse atwr diese u dominus Stupejus in Frieden ruhen", ruft 
Hintner dabei uns. Dem schliefe« ich mich gerne an. 

Riebard Andree. 



Prof. Dr. Kort Unwert: Die Polarforscbung Ge- 
schichte der Entdeckungsreisen zum Nord- und Südpol, 
von den ältesten Zeilen bis zur Gegenwart Mit sechs 
Karten. Leipzig, B. G. Teubner, 1902. 
Bei dem Aufschwung, den die Polarfahrten in der Gegen- 
wart genommen haben, war es ein glücklicher Griff Prof. 
Hanert», wieder einmal zusammenzufassen, was auf diesem 
Gebiete überhaupt schon geleistet wurde, und damit die Auf- 
gaben zu umschreiben , deren Lösung noch bevorsteht. Das 
158 Seiten starke und nur 1,25 Mk. kostende Werkchen hat 
einen ungewöhnlich reichen Inhalt, der gut und kritisch 
verarbeitet ist, so dafs es in der That wie der Auszug aus 
einem grüfeeren gelehrten Werke erscheint, und da überall 
reichlich die Littnraturbelege mitgeteilt sind , so kann die 
neijslge Arbeit auch geradezu als ein Leitfaden für alle jene 
dienen , die sich mit der Geschichte der Polarfahrten von 
Pytheas bis auf Drygalaki befassen. 

Dr. O. Frauke: Beschreibung des Jehol-Gebietet in 
der Provinz Chihli. Detail -Studien in chinesischer 
Landes- und Volkskunde. Mit einer Karte und 10 Illu- 
strationen. Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchhandlung 
(Theodor Weicher), 1903. 

Eine höchst verdienstvolle Arbeit de« mit China, seinem 
Volke und seiner Sprache gründlich vertrauten Gelehrten, die 
erkennen läfst, wie oberflächlich andererseits daa Meiste ist, 
was heute Kuropa in zahlreichen Schriften über China ge- 
boten wird. Franke steht auch auf dem Standpunkt«, dafs 
es sich in China um eine überlebte Kultur handelt, gegen 
welche jetzt der Kampf beginnt, der zu ihrem Untergange 
führen niufs; er giebt uns daher in diesen „Detailstudien* 
noch einen Einblick in eine der Glanzstätten dieser schwinden- 
den Kultur, wo sich wichtige geschichtliche Ereignisse ab- 
spielten, wo wir da» verwickelte Verwaltungssystera , da» 
arbeitende Volk und die Machtentfaltung der Herrscher in der 
genauesten Weise kennen lernen. Da» Gebiet von Jehol liegt 
im Nordosten von Peking noch in der Provinz Tschili: seit die 
Maudschudynastie zur Herrschaft gelangte, wurde es ein 
Lieblingsaufenthalt der Kaiser und aus unziviliaierten Zu- 
ständen zu einem Landstriche von hoher Blüte umgewandelt. 
Auf kaiserlichen Urfeld wurde es wiederholt in gründlichen 
historisch -geographischen Beschreibungen (17*1 u. 1829) be- 
schrieben and diese Beschreibungen sind es, welche neben 
der eigenen Bereisung des Landes Dr. Franke als Grundlagen 
für seine gelehrte Arbeit benutzt hat, die nicht nur in geo- 
graphischer und geschichtlicher Beziehung, sondern auch in 
archäologischer und naturwissenschaftlicher dem Forscher 
«ine reiche Ausbeute liefert. Als von besonderem Werte in 
geographischer Beziehung heben wir die Schilderung der 
physikalischen Beschaffenheit des Landes und die Karte im 
Mafsstabe von 1; 1750 000 hervor, welche von den bisher 
gültigen Karten manch« Abweichungen bringt und vielfach 
Verlsesseruugen aufweist. Auch die teilweise verworfenen 
Beobachtungen der Jesuiten (Gerbillon und Verbietet) kommen 
durch Dr. Frank wieder zu Ehren, was an dem Beispiele des 
Berges Petcha sich nachweisen läfst. Dieser war schliefslich von 
v. Bichthofen .als Mythe* erklärt worden, ist aber, den Be- 
richten der Jesuiten entsprechend, von Franke jetzt als »000 m 
hoher Berg nachgewiesen und I.H* nürdl. Br., IIb" östl. L. in 
die Karte eingetragen worden. Aufser der physikalischen 
Beschreibung des durchweg gebirgigen Landes erhalten wir 
eine Schilderung seiner politischen und Militärverwaltung (die 
mongolischen Banner), der Bevölkerung (auf dünne mongolische 
Besiedcluug mit nomadischer Lebensweise folgt dichte chine- 
sische Einwanderung mit hoher Kultur), des Grundbesitzes, 
der Erwerbs- uud Verkehraverhaltnisse und eine Beschreibung 
der Stadt Jehol mit der kaiserlichen Sommerresidenz und den 
Jagdgründen. Die zahlreichen guten Abbildungen sind Uli» 
nach den photograpbischen Aufnahmen des Verfassers, teils 
nach den Holzschnitten in den chinesischen Werken über 
Jehol hergestellt. Drei Beilagen bandeln unter Zugrunde- 
legung chinesischer Quellen vou der Pflanzen- und Tierwelt 
des Gebiete» und geben viue in« Einzelne gebende Beschreibung 
der kaiserlichen Bomtncrresidenz. v. C. 

Charles de «"jfftiTy: Le type nhy»i<|Ue d'Alezandre le 
Grand d'aprrs le» auteurs anciens et les docu- 
ments iconographique». Paris, A. Fontemoing, 1903. 
Ein prachtvoll ausgestaltetes Werk, dem der reiche Bllder- 
»climuck, 22 Tafeln und 86 kleiner« Abbildungen im Texte, 
neben dem wissenschaftlichen auch hohen künstlerischen Wert 
verleiht, zumal da eine so grofse Anzahl (70) vou Bildnissen 
des kühnen Eroberers „wohl noch niemals im gleichen Werke 
vereinigt waren". Die Aufnahmen sind zum Teil eigens für 
diesen Zweck gemacht, und die Wiedergabe ist tadellos. Nicht 
nur dem Schreibtisch de» Gelehrten, auch der Werkstatt des 
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Künstler» wird da« schöne Buch zur Zierde gereichen, and 
die jugendschöuen, mehr oder weniger lebenswahren Züge 
de« mitten in «einem unwiderstehlichen Siegeslauf einem tra- 
gischen Geschick erlogenen Heldenkönig» müssen bei jung 
ond alt Teilnahme erwecken. Auf» sorgfältigste hat »och 
der Verfasser alle hei den alten Geschichtsschreibern lieb 
findenden Schilderungen vom Aufseren Alexander« gesammelt 
und kommt auf Orund der bildlichen nnd schriftlichen Ober- 
lieferung zo folgendem Ergebnis: Der Schädel war länglich 
und nicht «ehr hoch, die macht ige 8tim in ihrer oberen 
Hälft« fliehend, während die untere «tark vorsprang und 
«tarke Augenwülste bildete; die Augenbügen waren kräftig 



geachwungen und beschatteten, in der Verbindung mit dem 
Schläfenbein «tark vortretend, die tief in ihren Höhlen ge- 
betteten Augen; da* von kräftigen Lidern geschützte, gerade 
und weit gespaltene Auge war dunkelblau ; die Einsenkung 
an der Nasenwurzel war auageprägt, die Nase selbst leicht 
gebogen, von mittlerer Länge und wohl gebildet; der Mund, 
eher klein , fein geschnitten ; die vollen Lippen nicht ohne 
sinnlichen Ausdruck; das Kinn fest, vorspringend, die Wan- 
gen rund, die untere Gesiclitshälfte kräftig entwickelt; über 
der Stirn erhob »ich ganz eigenartig das dichte, lockige, röt- 
liche Haar, daa Oesicht wie eine M&hne umwallend; der 
Hai« war fest, die Schultern breit, der Rumpf gedrungen, 
Arme und Bein« kräftig, die Gelenke fein, Hände und FQfre 
klein; die Gesichtsfarbe ro«ig und die Haut, wie meist 
bei Lichthaarigen, sehr weif«. Die von einem einzigen Schrift- 
steller berichtete Verschiedenheit der Augenfarbe — das 
rechte schwant, das linke blau, waa als Zeichen der Rassen- 
mischung ja zuweilen vorkommt — ist nicht verbürgt und 
wird durch die bemalten Bildnisse nicht bestätigt. Der Ver- 
fasser halt Alexander für einen .richtigen Langkopf* und 
schönsten Vertreter «einer Rasse, nämlich der .pelasgischen", 
die sich bei den Makedoniem „reiner" als in Griechenland 
erhalten habe; später, auf 8. 106, aber (ludet sieh die damit 
etwas im Widerspruch stehende Bemerkung, dal» die Make- 
donien als nächste Verwandte der Hellenen, wenigstens in 
den höheren Schichten , dem Adel , keine Pelaiger gewesen 
seien. Wir fahren immer besser, wenn wir bei Bezeichnung 
der Baasen von geschichtlichen Volkernamen ganz absehen; 
diejenige, deren edelste nnd reinste Verkörperung wir in 
Alexander bewundern, ist die nordeuropäische (Homo ettro- 
paeus Linne), au« deren fruchtbarem rtcbof» all« sprach- und 
stammverwandten Volker Ruropas und Asiens hervorgegangen 
sind, und die sich um so reiner erhalten zeigt, je näher die 
Völker zeitlich und örtlich ihrem Ursprung geblieben sind. 
Nach Alexanders llild können wir uns auch die Heldeu un- 
serer eigenen Vorzeit, Arminiii« oder Alarich, vorstellen. 

Ludwig W i I s e r. 

Allnn ((uirosra: La t'ruz en America. (Arqueologia Ar- 
«etititia ) HB» Seiten und viele Textabbildungen. Buenos 
Aires fol. 

Das vorliegende, mit einer Vorrede von Lafone Quevedo 
ausgestattete Bu*'h bildet gewisse rmufsen die Ergänzung und 
Erweiterung einer von demselben Verfatser im .Boletin del 
Instituto GeogiÄflco Argentiuo* (TomoXIX, p. 30E. ff., Buenos 



Aires 1898) erschienenen Arbeit „El simbolisrao de 1» Cruz 
y el falo en (Jalchaqui* und behandelt das Vorkommen des 
Kreuzes io der amerikanischen Ornamentik und seine sym- 
bolische Bedeutung. Der Verfasser kommt zu dem Schluf«, 
dafs .der Regen das fundamentale Motiv der Religion und 
das Kreuz sein Symbol" sei (S. 354). 

Et wäre wirklich Zeitvergeudung, auf den Inhalt des 
Werket und die merkwürdige Beweisführung Quirogas 
näher einzugehen, denn das Buch starrt vou Phantastereien, 
direkt falschen Behauptungen und Ornamentdeutereien der 
schlimmsten Art. 

.Kreuz" scheint beim Verfasser zur fixen Idee ge- 
zu sein. Oberall sieht oder konstruiert er Kreuze. 
So sind, um nur die krassesten Beispiele anzuführen, für ihn 
die Steinkeule de» peruanischen Kriegers, die in der schlech- 
ten Zeichnung nach Charles Wiener (überhaupt Wiener als 
Gcwäbrsmannt) einem griechischen „Tau* ähnelt, eine im 
Titikaaee gefundene ankerföruiig« Axt aus Silber mit Quer- 
stange symbolische Kreuze oder, wie Quiroga mit kühnem 
Sprungschlnl» urteilt, .limbolos sagvados aatrolatricos en la 
beliolatria incaica", .Symbole de» Lichts und der Wärme 
des Himmels, die die Wesen der Krde beleben* 1 , Symbole des 
Hegens (8. 63, 72, 7*). Die Embleme HuiMilopochtlis: Fahne 
und Wurfpfeile, die in der Hand des Gottes zusammen mit 
dem Federbehang de» Schildes zufällig kreuzförmig ange- 
ordnet sind, werden zum Beweis herangezogen, der 8cbild in 
der rechten Hand einer peruanischen KriegerdarsteUung mit 
dem Spiegel am Fufs des mexikanischen Gottes Tezcatlipoca 
in Verbindung gebracht, um den Zusammenhang jener Figur 
mit der Sonne zu beweisen (8. 92, fi). Eine andere peru- 
anische Kriegergestalt, nach Siiuier der Gott der Luft (abge- 
sehen davon, dafs Ober der peruanischen Oötterwelt noch 
undurchdringliches Dunkel liegt), hält in der Linken die 
Steinkeule, nach Quiroga ein .Tau*, in der Rechten den ' 
Schild mit Wurf holz und Wurfpfeilen, worin Quimga einen 
Vogel mit rundem Leib (Schild), gebogenein Halt (das ge- 
krümmte Wurfbolz) und buntem Schwanz (Wurfpfeile) sieht, 
den er mit dem .papagayn' des (juetzalcoatl, Cuculcan, Gu- 
cumatx und dem Kolibri des Huitxilopochili in Zusammen- 
hang bringt. Der runde Leib des .Vogel»" erinnert natür- 
lich wiederum an den Spiegel des Tezcatlipoca) Selbst das 
Auge dieser Darstellung, ein schräges wetfses Viereck mit 
strlchformiger Pupille wird dem Auge de« Tlaloc, de» mexi- 
kanischen Begengottes, in Parallele gestellt) (8. 96 ff.) Kreuz- 
förmige Ornamente auf peruanischen Gefäfsen gelten alt 
Symbole des darin enthaltenen Wassers und davon abgeleitet 
des — Regent! (8. 49 ff.) 

In solchen und ähnlichen Beweisführungen, die von ab- 
solut falschen Voraussetzungen ausgehen, bewegt sich der 
grötsle Teil des Buches. Es lohnt uicht, sich eingehender 
damit zu befassen. Sapienti satt 

Der Unwert einer Arbeit, die sich auf solch urteilslu«er 
Basis aufbaut, ist klar, und es wäre kein Verlust für die 
Wissenschaft gewesen, wenn das ganze Werk, so wie es vor- 
liegt, unterblieben wäre. 
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— Von der schwedischen 8ndpolarexpedition sind 
über Buenos Aires Nachrichten eingetroffen, die über die slld- 
polare Sommerfahrt der , Antarctic", über die bisherigen Er- 
lebnisse der UnU-ruelimung und die Lage von Nordenski.dds 
Uberwinterungtatation Aufschlug geben. Bekanntlich sollte 
die .Antarctic" die ("berwinterungsabteilung an der Ostküste 
des Graham- oder König Oskar Laude» so weit als möglich 
nach 8üden lilhreii, sie an einer passenden Stelle absetzen 
und nach Feuerland zurückkehren. Letzteres ist inzwischen 
geschehen; man war aber so ungünstigen Eisverhältnissen 
begegnet, dafs man die Üherwiuterungsstation lange nicht so 
weit südlich anlegen konnte, als man gehofft hatte; sie liegt 
nun gar nicht einmal in der Südpolarzone, sondern an der 
SUdspitze von Louis Philippe-Land , auf Snuwland im Adnii- 
ralitysuud, unter 64" »ry «fidl Br. und 57' lo' westl. L. Die 
.Antarctic" ging Anfang Januar von den Falklandinseln nach 
der östlich von Staten Island gelegenen Neujahrsinael , um ; 
mit der dortigen argentinischen meteorologisch-magnetischen | 
Station «ich zu verständigen. Dann fuhr sie durch die Bhet 
landgroppe in die BraD.fleliHlral.e und tüdwestwärts 



Stück in den Orleanskanal zwischen der Trinity-Insel und 
Louis Philippe-Land hinein, den die Schweden für eine Fort- 
setzung der Belgica- oder Bismarckstrafse halten oder für eine 
der Bclgicattrafse parallele Enge. Es wurde bald ut 
man umfuhr Loul« Philippe-Land im Norden, ging dann 
Buden und landete am 17. Jannar nach einigen vergeblichen 
Versuchen, den breiten, Louis Philippe-Ijtnd im Osten vor- 
gelagerten Packeisgürtel zu durchbrechen, bei Kap Seymour 
ein Depot Nunmehr segelte die „Antarctic" südwärts die 
Ostküste von König Oskarland hinauf, die von einem bis zu 
45 km breiten Packeisgürtel versperrt war. Es ergab sich 
die Unmöglichkeit, hier irgendwo die Überwintrruugsabteilung 
zu landen, und to kehrte man unter dem Südpolarkreis be- 
reit» um. Die Winterstation wurde dann, wie erwähnt, auf 
Snowland im Adiniralilysund errichtet, und Nordenskiöld, 
Dr. Budmann, Kkloff, der argentinische Rchiffaleutnant Sohra 1 
und zwei Leute von der Mannschaft wurden hier zurück- 
gelassen; aufserdera 24 Zughund« und Lebensmittel für zwei 
Jahre. Ein nochmaliger Vertuoh des Kapitän» Larseu, auf 

ein Depot für die geplanten 



ein | König Oikar-Land 
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Schlittenreisen anzulegen, scheiterte Mitte Februar, and Ja» 
Schiff bKI t« dabei im Eise und im Hiurm vor der Robertson- 
Intel bei einen» Haar «einen Untergang gefunden. Anfang 
Märi traf die .Antarctic' wieder auf FeoerUnd ein, und am 
23. Marz segelte sie Dach Südgeorgien . wo sie überwintern 
und von wo aus si« im kommenden antarktischen Frühjahr 
Nordensktold abholen soll. Nach den Erfahrungen der 
Schweden ist der verflossene südpolare Sommer recht kalt 
und ungünstig gewesen, und mit diesen schlimmen Verhalt- 
nissen werden auch dl« deutsche und die englische Expedi- 
tion zu kämpfen, gehabt haben. Die schwedische Station 
liegt »o weit nördlich, daf« auf ausgedehnte und erfolgreiche 
Entdeckungsfahrten tu 8chliiten leider kaum zu rechnen sein 
wird. Bevor im nächsten Sommer, d. b. im Marx 1903, die 
.Antarctic* heimkehrt, wird sie noch Fahrten in die Weddel- 
see unternehmen, die im günstigsten Falle vielleicht noch 
einige Küstenstrecken entechleiern. Nach allem wird die 
schwedische Expedition die entdeckuDgsgeograpblschen Auf- 
gaben der schottischen Expedition kaum kr 



Knde Juli oder August. Am 8chlusae seiner in dem Jahr- 
buch des Schwedischen Touristen Vereins für 1908 veröffent- 
lichten Abhandlung fordert Gunnar Andersson alle Besucher 
de« schwedischen Hochgebirges zur Einsendung von der- 
artigen Funden an das Botanische Institut der llocbscliule 
zu Stockholm auf. Es wäre zu wünschen, dafs es auf diese 
Weise gelinge, die Öffentlichkeit zur Unterstützung solcher 
wissenschaftlichen Untersuchungen anzuregen. 

B. Palleske. 

— Verbesserung der Scliiffswege durch den St. 
Lorenzgolf. Die vielen Gefahren, welche dem Schiffs- 
verkehr nach dem St. Lorenzgolf anhaften, beeinträchtigen 
den Verkehr nach Kanada durch Erhebung wesentlich höherer 
Versicherungsprämien, als aie nach den anderen atlantischen 
Hilfen üblich sind. Zwei Wege stehen den Schiffen bei ihrer 
Hin- und Bückreise nach Quebec und Montreal zur Verfügung, 
der eine, etwas kürzere, geht durch die Strafse von Belle 
lsle, der andere an der Sndküste von Neufundland entlang, 
wo er bei Kap Kace in den St. Lorenzgolf mündet; beide 
stehen in schlechtem Rufe, felsige Küsten, zahlreiche Nebel 
und zu Zeiten widrige Eiaverbältuisse berechtigen duzu, und 
deshalb wird jede Verbesserung, welche die kanadische Re- 
gierung vornimmt, mit Freude begrüfst. Was den Weg 
durch die Strafte von Belle lsle anbetrifft, so hat die .Ab- 
teilung Tür maritime Angelegenheiten" in Ottawa kürzlich 
eine für den Schiffsverkehr hochwichtige Einrichtung ge- 
troffen, indvm sie auf dem Leucbtbause Amour Point, 
an der Straf»« von Belle lsle gelegen und zum neufund- 
ländische» Labrador gehörig, die erste Telegraphen- 
Station in dieser Gegend eröffnet hat. Sie liegt an der 
Büdostseilc der Forteaubai unter 51' 27' 2«" nördl. Br. und 
56° SO' 2»" westl. L und wird in Zukunft tägliche Meldungen 
über Eis, Nebel, Wind u. s. w. nach Quebec und Montreal 
senden . wo dieselben sofort veröffentlicht werden ; man 
hofft dadurch die Gefahren , welche der Schiffahrt in der 
Straf«« von Belle lsle drohen , weeentlich vermindern zu 
können. Aufserdem sind fünf gute Leuchttürme In derStrafse 
vorbanden. 

Auf dem anderen Wege, der südlichen Küste Neufundlands 
entlang, gehören die beiden wichtigsten LeucbUtationen, Kap 
Ray und Kap Race, an den westlichsten resp, östlichsten 
Punkten, ebenfalls der kanadischen Regierung, neufundlandi- 
sehe sind u. ». bei Port aux Bunnes (Channel Head), Kap 
8t. Mary und Kap Pine besonder» zu erwähnen, «loch hier 



— Roter Schnee in Schweden. Das Vorkommen von 
.rotem (und grünem) Schnee" in Schweden ist zuerst im 
Jahre 1876 Im Gebirge bei Kvikkjokk von dem jetzigen 
Lektor Spüngberg wissenschaftlich nachgewiesen worden. 
Nach verschiedenen weiteren Funden hat Ende Juli 1900 
Gunuar Andersson roten Schnee auch im Gebiete des Sylfjäll 
in Jämtland gefunden und damit die SUdgrenze seines Vor- 
kommens um mehr als 400 km vorgerückt. Die häufigste 
Art der diese Naturerscheinung bewirkenden Algen ist die in 
Schweden snöns blomma (Schneeblume) geuannte Spaerella 
nivalis; ans der Familie der Volvocineae; aufser dieser bat 
man dort bisher 23 näher bestimmte Arten gefunden, die 
mehreren Familien zugebörrn, dazu acht, die nur dem Ge- 
scblecbte nach bestimmt sind. Nach den Untersuchungen 
von Hamberg im Barjekgebirge können diese Algen eine 
Kälte von 20 bis 30 Grad überdauern ; ihr eigentliches Leben 
entwickelt sieb in der kurzen Zeit des hochoordischen Bommen. 
Nach und nach färbt sich der Schnee rosenrot, schliefslicb 
infolge der immer mehr gesteigerten Zellenbildung rot, auch 
der rote Schnee findet sich daher auch selten vor 



bedarf es noch wesentlich zahlreicherer Stationen, um den Weg 
zu verbessern. Notwendig ist ein« erstklassige in dem süd- 
westlicheren Teile der Kt. Marysbai bei St. Shots, wo 
erfabrungsmäfsig die meisten Schiffbrüche erfolgen, aber die 
nenfundUndische Regierung ist finanziell nicht kräftig genug 
um dies alles selbst thun zu können, und da wird deshalb 
Kanada, dem an einer elcheren Route bei dem wachsenden 
Verkehr von Europa vor allem gelegen sein mufs, helfend 
einzuspringen haben. 

R. Baoh. 



— Die alten Klufsscholter im oberen Neokarthal 
im Gebiete Horb bi« Alienburg beschreibt J. Stol ler (Nxues 
Jahrb. f. Miner., 11*02, Bd. 1). Auf der untersuchten Streck«; 
konnten zwei ziemlich konstant anhaltende Terrassen fest- 
gestellt werden. Die obere derselben erhebt sich etwa SO bis 
60 m, die untere ungefähr .HO m über den Neckar. Jene ent- 
spricht höchst wahrscheinlich den Höchte rr&aaen du Paaquiers, 
ist also eine Ablagerung aus der Uaupteiszeit (vorletzte Ver- 
gletscberung). Die über ihr befindlichen abnorm hochge- 
legenen Schotter entsprechen dann dem Maximum der Ver- 
gletscherung jener Zeit. Jedenfalls dürfen wir annehmen, 
dafs wahrend der ganzen Zeit, die wir als Haupteiszeit 
zusammenfassen, mehrere bedeutende Occillationen der Glet- 
scher und demgemafs auch Schwankungen 1n der Wasser- 
führung der Flüsse eintraten. Ob die kurz anhaltende Terrasse 
zwischen Börstingen und Bieringen in diesem Sinne auch als 
eine Hochterraase zu bezeichnen ist oder ob sie als Mittel- 
terrasse im Sinne Steinmanns eine wesentlich jüngere Bildung 
vertritt, liefs sich nicht ermitteln, da Aufschlüsse fehlen. Die 
untere konstant anhaltend» Terrasse ist wohl eine Ablagerung 
aus der Zell der letzten Vergletscherung, während die unter 
ihr auftretenden Terrassen noch jünger, aber doch auch 
diluvialen Alters sind. Die Bildungen lassen sich vielleicht 
unter folgendes Schema bringen: Akkumulation bis zur Höhe 
der Hauptterrasse (Glazialterraase); mehr oder weniger voll- 
ständige Exkavation des Thaies — ersteres in der Glazialzeit, 
letzteres in der Übergangszeit. Drittens Bildung unter- 
geordneter, nioht konstant anhaltender Terrassen (Inier- 
glatialterrassen) in der Interglazialzeit. Diese Reihenfolge 
wiederholt sich dann in kleinerem Mafsetabe bis zur letzten 
Glazialzeit. Äquivalent«) des Deckenschotters konnten nicht 
worden. 



— Die Landbevölkerung Seelands im 17. und 
1 8. Jahrhundert. Es ist zwar eine interessante, aber sehr 
schwierige Aufgabe, die Bevölkerung eines Landes für ein 
bestimmtes Jahrhundert zu ermitteln, da wirklich zuverlässige 
Aufzeichnungen erst neueren, zum Teil neuesten Datums sind. 
Viel Material steckt in den Kirchenbüchern, doch mufs es 
mit scharfer Kritik benutzt werden. Was durch sorgfältige 
Prüfung ermittelt werden kann, giebt Gustav Bang in 
dem letzten (8.) Bande der dänischen „Historisk Tidsakrift"; 
aus 30 Kirchenbüchern von Gemeinden der Inseln Seeland 
und Möen sucht er die Bewegung der Bevölkerung von etwa 
1640 bis 1769, wo die erste Volkszählung in Dänemark statt- 
fand , zu ermitteln. Das Material ist leider sehr ungleich- 
wertig, zum Teil auch unvollständig, doch sind die gewonne- 
nen Ergebnisse sieber annähernd richtig. Das Verhältnis der 
Geborenen und Gestorbenen ist für die einzelnen Jahrzehnte 

die damals häufiger waren. Für 1650 bis 1659 P (mehrere 
Pestjahre) kommen auf 10O Gestorbene nur 66,2 Geburten; 
sonst überwiegt in jedem Jahrzehnt die Zahl der Geburten, 
Maximum 1700 bis 1709: 158.5, Minimum (aufser dem er- 
wähnten) 1730 bis 1739: 109,9, Durchschnitt von 1649 bis 
1779: 115,7, von 1660 bis 1779: 122,0. Im 19. Jahrhundert 
ist das Verhältnis viel günstiger: 1850 bis 1864: 159,8, 1865 
bis 1879: 157,7. 1880 bis 1894: 153.6 Geburten auf loo Todes- 
fälle. Die Bevölkerungszunahme durch den Überschufs der 
Geburten war damals also bedeutend geringer als jetzt, die 
Zahl der lebend Geborenen beträgt jetzt etwa '/,, der Be- 
völkerung (Geburten von 18*5 bis 1*94. Volkszählung von 
1890), für 1787 ergiebt sich derselbe Bruchteil, doch scheinen 
dort viele Totgeborene mitgerechnet. Für die frühere Zeit 
ergiebt sich «her aus einigen Aufzeichnungen über die Zahl 
der in einer Gemeinde Serlands Ansässigen (aus 1645). dafs 
die Zahl der Kinder unter 14 Jahren eiuen höheren Prozent- 
satz ausmachte als jetzt, nämlich 45 statt 35 Proz. ; fast 
ebenso viel nach einer Liste aus Möen; doch fehlt in den Ver- 
zeichnissen die Zahl der ulchl Ansässigen, der zahlreichen 
Bettler u. s. w., so dafs sich etwa* Sicheres nicht schliefsen 
läfst. Bang berechnet auch die Zahl der Kinder in den 
Ehen, soweit sie aus den Kirchenbüchern ermittelt werden 
kann: danach kamen bis 169» auf 10 Ehen durchschnittlich 
.12, von 17"0 bis 1749 34, von 1750 bis 1779 37 Kiuder, 1890 
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hi» 1894 SM, also eine Zunahme. Die Zahl der unehelichen 
Kinder schwankt: bis 1699 werden 9,9 Proz., 1700 bis 1749 
5,1 Pro«., 1750 bil 1779 2.8 Proz. in den Kirchenbüchern 
verzeichuet, 1860 bis 1894 in den Landdistrikten 6 8 Proz. 
In Kopenhagen lelbat betrag sie 1051 bis 1660 9,7 Praz., 
1675 bis 1685 3,8 Proz.. 1890 bU 1894 20.7 Pro*. Diu Alter 
(Irr Heiratenden war im Durchschnitt früher hoher als jetzt, 
wae auch gegen eine größere Zahl der Gebarten spricht. — 
Hauptergebnis: Die Landbevölkerung Seelands bat sich, ab- 
gesehen von einer bedeutenden Abnahme zwischen 1650 und 
16<i0, stetig vermehrt, am stärksten um 1700, viel schwacher 
in den folgenden Jahrzehnten, aber niemals in so hohem 
Prozent««« wie heutzutage. Die Sterblichkeit war früher 
bedeutender, aber auch die Geburtshäuflgkeit etwas niedriger. 
G roher war sicher die Zahl der tot Geborenen oder gleich 
nach der Gebort Oestorbenen, kleiner melstena die Zahl der 
unehelichen Kinder. B. Hansen. 

— 8chönke glebt ein Verzeichnis von Ortsnamen der 
Provinz Posen, die von polnischen Pflanzenbezle- 
ltungeu abgeleitet sind (Zeitschrift d. Sekt f. Botanik, 
deutsche Ges. f. Kunst u. Wissensch, in Posen, Jahrg. 8, 1902). 
Nach dem Verhältnis , in welchem der Mensch zu den Ge- 
wachsen steht, lassen sich dieselben in zehn Gruppen ein- 
teilen. So wirkt der Wald mächtig auf den Menschen in 
mannigfacher Hinsicht. Strfiucber als Unterholz der Porst 
gehen vielfach Veranlassung zur Namenbildung, Sumpf- 
pflanzen' sind es, welche auf die geographische Beschaffenheit 
der Gegend zur Zeit der Natuenbildung einen 8chluf* ge- 
statten. Die verhältnismafsig hohe Zahl von ßteppenpHanzen 
spiegelt sich in den Ortsnamen wieder, die bunte Blüte ist 
zuweilen bestimmend gewesen; Namen von verschiedenen 
Pflanzen, welche dem Menschen uahrungsspendendc Teile 
bieten , sind in dem Verzeichnis vertreten , sonstigen Nutz- 
pflanzen begegnen wir, Arzneipflanzen wie solche der Volks- 
medizin haben beigesteuert, Kulturpflanzen lassen sich auf 
den Weg des Anbaues verfolgen, und Kulturunkräuter, diese 
treuen Begleiter der menschlichen Kultur, haben nicht we- 
nigen dortigen Ortschaften ihre Bezeichnung verschafft. Es 
wäre nur sehr erwünscht, wenn diese Skizze zn weiteren 
Mitteilungen aus diesem der Botanik wie der Kulturgeschichte 
angehörenden Gebiete Veranlassung geben würde, welches 
so intereeiaute Folgerungen auf dem geographischen Boden 
zeitigt. 

— Über verwilderte Haustiere auf Bio Tborne 
giebt in Nr. 4 des diesjährigen „Tropenpflanzers" A. F. Muller 
einige interessante Mitteilungen, deuen wir Folgendes ent- 
nehmen: Hauahühner sind schon seit langer Zeit verwildert 
und leben im Felde und im Gebüsch wie bei uns die Reb- 
hühner; sie sind tehr scheu und schwer zn scliiefsen, fliegen 
vielmehr, wenn sich jemand nähert, weit weg. Die Neigung 
zu verwildern zeigt »ich auch sehr bald bei solchen noch 
zahmen Hühnern, die man im Freien läfst; bei Tage lassen 
sie sich nicht fangen, und will man sie abends in den Hühner- 
stall bringen, so mufs man sie erst durch Darreichen von 
Futter locken. Auch die verwilderten Schweine, die von 
zahmen abstammen, sind sehr scheu und richten in den 
Kulturen grofaen Schaden an; der Eber und die Bau, die 
F'-rk«l hat, greifen nogar die Menschen au. Die zahmen 
Schweine zeigen die Neigung;, auszureifsen und sich den ver- 
wilderten anzuschließen. In den über 120O in hochgelegenen 
Teilen der Insel giebt es femer wilde Ziegen, die ebenfalls 
von zahmen Tieren abstammen und die Nabe der Wohnst alten 
meiden. Am meisten trifft man sie um Pico de Säo Tbom6 
von 1400 m an aufwärts. Im Bilden der Insel sollen auch 
einige verwilderte Ochsen vorkommen, und in den unleren 
und mittleren Höhenlagen begegnet umti verwilderten 
Hunden, die klein sind und den in Portugal zur Kaninchen- 
jagd verwenueten Hunden sehr ähnlich sehen. Zahme Tauben, 
die sich oft unter die wilden mischen, und Truthähne ver- 
wildern nicht, um so leichter aber Perlhühner. 



— Prof. Gregory über den Eyresee. Frof. J. W. 
tlre^ory, (Iber dessen Keine zum Eyresee wir bereits berichtet 
hüben, hat in australischen Zeituugen einiges Nähere über 
die Ergebnisse; seiner IStudien mitgeteilt. Die 1'mgebung des 
Sees ist bekanntlich eine traurige Wti.te, er entwässert zwar 
ein Gebiet von 1,3 Millionen Quadratkilometer, stiftet mit 
dum so gewonnenen Wasserreichtum aber keinerlei Nutzen; 
denn er int ohne Ausfluf* und salzig. In früheren Perioden 
seiner Geschichte bestand ein solcher Ausflufs, der See hatte 
wühl süfces Wasser und war dreimal so grofs als heute. Der 
Regent'»!! war beträchtlich , und die umliegenden Steppen 
waren jedenfalls gut begrast und fruchtbar; die versteinerten 



Stümpfe grober Bäume deuten auf ein reicheres Pflanzen- 
leben hin. Die Ufer bevölkerten Kiesenkänguruht, Wallabies, 
Beutelmurmcltierc, -dachse und -ratten , den See »elher Kro- 
kodile, Schlammfische und grnfse Knochenfische. Mit Ein- 
tritt einer Periode abnehmenden Regens schrumpfte der See 
zusammen und verlor »einen Ausflufs, das Wrisser wurde 
salzig, und die Krokodile und Fische kamen nm, die Vege- 
tation am Ufer wandelte sich in die bekannten australischen 
Dorngcwachsc, und nun verhungerten auch die Kiosenbeutel- 
tlere. Das Land wurde die Wüste von heute, der Eyre das 
tote Herz Australiens. Die Frage, ob der Mensch mit jenen 
| Beuteltieren zusammen im Eyrcbccken gelebt habe, vemrint 
I Gregory; denn menschlich« Reste wurden nicht gefunden. 

Allerdings ergaben sich Anzeicheu dafür, dafs der Dingo, 
' der australische Hund, gleichzeitig mit den Kie*enbeuteltieren 
i am Eyre vorgekommen ist, und den Dingo haben nach An- 
sicht vieler erat die Menschen nach Australien gebracht. 
Aber auch diesen Einwand lüfst Gregory nicht gelten, wobei 
er sich auf gewisse Eigentümlichkeiten und Widersprüche in 
den Überlieferungen der beutigen Eingeborenen beruft. Die 
I klimatischen und die Änderungen iu den Daseiiisbedingungen 
im Kyrobassln hätte« sich nach Gregory nach der Einwande- 
rung de« Dingo, aber vor der Kinwauderung des Menschen 
in jener Gegend vollzogen. („Geogr. Journ.", Mai 1902.) 



— Erinnerungen an Philipp Franz v. Siebold, den 
hochverdienten Erforscher Japans, bietet uns der jetzt in 
Japan lebende niederländische Anthr<>|iolog Dr. H. teil Kate 
in den .Mitteilungen der deutschen Gesellschaft für Natur- 
und Völkerkunde Ostasiens'. Band IX. Er berichtet, dafs 
dort stoffliche Zeugen au geschichtliche Erinnerungen weit 
schneller als in Europa verschwinden und dafs selbst das 
llalbinselchen Desiina, wo einst als die allein geduldeten 
Europäer die Holländer weilten, heute ein eingebauter Stadt- 
teil Nagasakis geworden und dafs der dort einst von v. Siebold 
abgelegte botanische Garten spurlos verschwunden ist. Nur 
sehr wenig erinnert au Siebold. Im Osuwapark bei Nagasaki 
stehen Denksteine nebeneinander. Einer tragt die Namen 
des Deutschen Engelbert Kaempfer und des Schweden Thun- 
berg — er wurde von Siebold zu Ehton seiner grofaen Vor- 
gaager 1826 errichtet, ein anderer ist 1879 von Slebolds 
japanischen Verehrern mit japanischer nnd deutscher Inschrift 
errichtet. Ali 1859 v. Siebold noch einmal nach Nagasaki 
kam, wohnte er dort in dem noch erhaltenen Tempel Honrensi, 
von seiner alten Wohnung in der Vorstadt Narutaki ist aber 
nichts mehr vorhanden, doch hat man auch dort einen Denk- 
stein, der von den Grundmauern des Hauten stammen soll, 
mit japanischer Inschrift aufgestellt. 



— Die beschriebenen Steine Nordafrikas. Pro- 
fessor Fl am and, der bekannte Erforscher der algerischen 
Sahara, hat in den Sitzungsberichten der Lyoneser .Social* 
d'Anthropologie* (1902) eine Arbeit über die ßteininschriften 
und -zeichnuugen Nordafrikas (Haduchrat Mektubat) ver- 
öffentlicht, der wir Folgendes entnehmen: Seit mehreren 
Jahren haben sich die Entdeckungen von Felszeichnungeu im 
kufsersten Süden von Oran gehäuft, Flamand selbst hat die 
Anzahl solcher Stellen auf etwa 50 ermittelt nnd ihr Vor- 
kommen bis naeh Tidikelt festgestellt. Diese , beschriebenen 
, Steine*, wie er sie nennt, zerfallen in vier Arten: 1. prä- 
I historische (neolithische) Zeichnungen; 2. libysch- berberische 
Zeichnungen und Inschriften sehr verschiedenen Alters; 
3. islamitische Inschriften und 4. moderne Inschriften und 
Zeichnungen, die, von französischen Soldaten gemacht, natür- 
lich nicht weiter in Betracht kommen. Auf den erstgenannten 
sieht man Abbildungen des Bubalus antiquns, eiuer heute 
fossilen Art, ferner von Tieren, die, wie der Elefant, sich well 
nach Süden zurückgezogen haben, und von Arten, die sich, 
wie Straufs und Bubalasantilop«, veränderten Bedingungen 
angepafst haben. Datiert sind diese Zeichnungen durch die 
Darstellung eines mit einem Beil bewaffneten Mannes. Die 
libysch-berberischen Zeichnungen und Inschriften, die sich auf 
denselben Felsen finden wie die vorigen, werden durch die 
Tbatsache datiert, dafs ihre punktierten Umrisse in vielen 
Fällen die Silhouettenumrisse der grofsen Tiere der voran- 
gehenden Epoche schneiden. Die Bezeichneten Tiere leben 
noch alle in den südlichen Gegenden: die Uubalusantilope, 
das Muflon, das Pferd. Katzenarten, der Struufs, die Trappe 
und das Kamel. Iu Verbindung mit den pr&bistorischeu 
Zeichnungen und den libysch-berberischen erschienen dann 
auf manchen Felsen islamitische Inschriften, wie Koran- 
formeln, Anrufungen und Namen, von denen einige modern 
sind. Die beschriebenen Steine, sagt Flamand, ermöglichen 
die Feststellung der verschiedenen Exiitenzpb»»en der ersten 
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Bewohner Nordafiikas. Zur ucolithischen Zeit .war «1*« Klima 
heift od'1 feucht, das Land hatte Sümpfe und Ä»tuare grofser 
Flüsse, die von grnfsen Wiedel käueru und Rudeln von Dick- 
häutern bewohnt waren. Die Eingeborenen lebten von der 
Jagd auf die« Tiere und wohuten in Schlupfwinkeln unter 
den t'elien. Die klimatischen Verhältnis** haben sich hernach 
geändert, die Regen »lud seltener, da* Land int trockener ge- 
worden, und allmählich ist das Saharaklima entstanden. Die 
libysch-berberiseben Inschriften find um vieles jünger, mehrere 
sind erst in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung 
entstanden. 



— Den Aufbau und die Entstehung der Aldabrn- 
inaein schildert Voeltzk»w (Abbdl. d. SenckcDb- Ges., 
Bd. 21, 1908). Die Untersuchungen ergaben, dafs man es 
auf dieser Insel nicht mit einer in loco entstandenen Bank 
zu (hui) bat, bei der die Haaptbildner durch Korallen reprä- 
sentiert werden, sondern dafs wir die Insel »1* gewachsenes 
altes Riff aufzufassen haben, zusammengesetzt aus eiuem 
durch die Tuätigkeit mikroskopischer Organismen erzeugten 
homogenen Kalk, abgelagert in einer von («klonischen Stö- 
rungen anscheinend unberührten Bank. Gleichviel aber, ob 
man annimmt, die Grundlage für du« Riff bestände aus einer 
ebenen Dank oder würde durch den Gipfel «'ine* submarinen 
Berges gebildet, welcher mit einer Kuppe homogenen Kalkes 
nbermantelt war«, stets müssen wir uns überzeugen, dafs wir 
es mit keiueoi dünnen l'berzug zu thun haben können. Es 
geht dies klar daraus hervor, dafs man vom Grande des 
Uauptkanales, dessen Sohle in die Bank eingeschnitten ist. 
bis zur Oberfläche de» ßandgflrtels allein eine Kicke des 
Riff kalke* von etwa 15 ui konstatieren kann. Über die Starke 
der ganzen Ablagerung lassen sich ohne Höhlungen natürlich 
nur Vermutungen anstellen. Verfasser ist geneigt, eine recht 
beträchtliche Dicke des Kiffelkalke* anzunehmen, weil man 
e* mit einer ganz gleichruäfsjgen Zusammensetzung des Ge- 
steines zu thun hat und weil das gesamte Riff ohne Ein- 
schloß von Korallen »der anderen Kesten kalkschalen- 
tragender Organismen ein Massiv homogenen Kalkes darstellt. 
Von einer Durchbohrung des Untergrundes ist nirgend etwas 
zu bemerken. 



— Der Selbstmord bei den Naturvölkern htit 
schon mehrfach die Ethnographen und Soziologen tiesehäftigt. 1 
8. K. Steinmetz behandelte die Frage wohl zuerst (Scheide 
nmong primitive people. American Authropulogist, Jnnuary i 
1894). Es folgte Richard Lasch (Hache als Sclbstuvordniotiv, 
Globus Bd. 74, Nr. 3; Religiöser Selbstmord, Globus Hd. 75, 
Nr. 5; Behandlung der I*iche de* Selbstmörder., Globus 
Bd. 7rt, Nr. 4; Verbleibsorte der Seelen der Selb.ttnc.rder, 
Globus Bd. 77, Nr. 7: der Selbstmord aus erotischen Motiven 
bei den primitiven Völkern, Zcit»chr. f. Sozialwissenschat't 
Bd. 2, 188!)). In seiner zuletzt genannten Arbeit zählt er 
viele Naturvölker auf, bei denen vorzugsweise das weibliche 
Geschleckt aus Liebe Selbstmord begehl, und bemerkt, dafs 
die Kalle von Selbstmord ans erotischen Ueweggründen 
bei den Indiancrstämiiiun Nordamerikas keineswegs selten 
feien. Über i-iuen tunien, wegen der Nebenumstände lehr- 
reichen Fall erhalten wir jetzt aus Washington de» nach- 
stehenden liericht, der im Bear-l'uw-Gebirge in Montana »Ich 
abspielt. Der Häuptling „BearAiiaid-of-the -Wolf" , ein Vnll- 
blut-Sioux, stammte in gerader Linie von dein berühmten 
Sioux Weifser Itär ab, nach welchem der Weifte Hümmee, 
in der Nähe vou St. Paul, begannt worden ist, und seine 
S'iuaw, d. h. seine recktniäfsige Gattin, ist eine Enkelin von 
Eitting Ituil. Noch zu Lebzeiten de» letzteren, im Juni 1 »W, 
war es, als das l'aar im Judilhgebirge mit grolVem Pomp 
vermählt wurde. Diese Hochzeit war ein fürstliche* Ereignis 
für die .<i.,ux und befreundete Stimme. Aber der Häuptling 
mit dem langen Namen war nichts weniger als ein mu*ter- 
lnfter Gemahl Mehrere Jahre hindurch trieb er sich Im 
nur, Tuchen Montana uustät umher und knüpfte mit vielen 
anderen rot häutigen Mädchen Liebesverhältnisse an. Dies 
führte zur Entzweiung mit seiner R,|<iaw und endlich zur 
völligen Trennung, obwohl die Ehe noch immer formell be- 
stand. Nachdem er lange Zeit heruingeabenteuert , *rfaf»l« 
ihn «Midlich eine wahre Liehe zu . Munnb'-am*, einem Madeheu 
au» ilein verachteten und hi'iiiiii>tp'iclietiden Stamme der 
Cree». Aber sie hatte schon einen anderen Liebhaber, einen 
von ihrem eigenen Stamme. Er winde endgültig abgewiesen, 
und itheidien von seinen Stunmiesgenuiaeu so gut wie ver- 
stofseu. ntt er mh seinen zwei Ponive in tiefster Verzweiflung 
aus dem Lager. Nach drei Tag?n fand man «eine steif- 
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gefrorene Leiche und nicht weit davou die Leichen seiner 
beiden Ponies mit nbgeschossenen Köpfen! Er hatte diese 
getötet, ehe er Hand an sich selbst legte, auf dafs er mit 
den Geistern derselben nach den „glückseligen Jagdgefilden'' 
reiten könne. So starb der letzte Sprorse einer berühmten 
Familie. Seine 8(iuaw, Sitting Bults Enkelin, weinte ihm 
keine Tbräne nach. Aber die Geschichte verursachte doch 
durch ihren ungewöhnlichen Charakter und den hervor- 
ragenden Namen des Selbstmörders grofres Aufsehen bei 
Sioux uud Cree». Die verschiedenen Cree-Lager in der Um- 
gegend von llavre (Montana) gerieten in betomlere Auf- 
regung, und als die Leiche de« Häuptling» herbeigebracht 
wurde, erschollen nicht nur Wehklagen, sondern manche 
marterten auch ihren eigenen Leib in barbarischer Weis«, 
wie die» bei manchen westlichen Stämmen noch L rauch ist. 
Diese» Treiben dauerte länger als eine Woche fort. 



— Eine Ansiedelung aus der Steinzeit auf der 
Intel Hven. Im Südosten der Insel Hveu (im Sund) traf 
Gunnar Andersson an einer infolge eiuea Schultabsturzes zu- 
ganglichen Stelle der Steilküste am 19. Septbr. 1Ä99 auf die 
Spuren einer Ansiedeiuug aus der Steinzeit. Innerbalb der 
deutlich erkennbaren Schichtcnfolge fand sich eine mehrere 
Meterlange, 8 bis 10 cm mächtige, feite, kobleureiche Schicht 
mit einem deutlichen Bett einer uralten Feuerstätte, das eiu 
6 bis 6 cm dickes Aschenlager, sowie geschwärzte Steine ent- 
hielt. Ungefähr in der Mitte deB darunter befindlichen 
Strandwalie* lagen mehrere Urneuscherben und zahlreiche 
zerschlagene Fl liilsc herben, die auch in dem obersten Litorina- 
wall an der ganzen Küste nicht sclteu sind. Die Urnen waren 
aus Moränenlehm mit zahlreichen Quarz- und FehLpalköruerii 
angefertigt und gut gebrannt. Eine Scherbe hat dem flachen 
und etwa 1,-icm dicken Boden eines Gefäfses zugehört; ein 
andere* Stück von der oberen Kante war knapp 1 cm dick 
und 1.3 cm unter der Kante mit einem O, sowie in der ge- 
rundeten Kaute selbst mit einem C verziert. Diese Funde 
von Hven scheinen mit unbedingter Sicherheit zu beweisen, 
dafs zur Zeit des höchsten Blandes des Litorinameeres die 
Westküste der Insel von einer Bevölkerung bewohnt wurde, 
«lie den älteren Teil der Kultur der jüngeren schwedischen 
Steinzeit darstellt. Die« schiebt den Anfang der Steinzeit- 
kultur im Norden in der Zeit bedeutend zurück, denn ander 
Westküste von Schonen nnd wohl auch sonst im südlichen 
Schweden, wo Sparen ans der Zeit der dänischen Abfallhaufen 
(Kjökkenmöddlngei ) gefunden wurden, müssen diese älter sein 
als die Zeit lies höchsten Standes de» Litorinameeres. (Vnier 
1902, Heft 1.) 



— Adolf Seeligmüller veröffentlicht (Deutsche Revue, 
27. Jahrg., \V\'2, April) eine Studie über Rechts und 
Links. Interessant hl, dafs di« Nägel an der bevorzugten 
Hand langer sind, wohlbemerkt , wenn man die Länge der 
Seilenwüude in Betracht zieht, und besunders am Daumen 
und Zeigefinger platter uud breiter. Die Erklärungsversuche, 
weshalb die rechte Hand überall in stärkerem Mafse als die 
linke herangezogen wird, lassen eich in philosophische uud 
anatomisch-physiologische trennen. Die ersteren laufen samt- 
lich darauf hinaus, dafs zwischen den Gliedern der mensch- 
lichen tjetelltchaft von vornherein ein Abkommen ('l getroffen 
sein müsse, die rechte Hand vornehmlich zu benutzen und 
dafs danach mittels erziehlicher Einllüsne die Rechtshändigkeit 
vou den Eltern auf «Ii« Kinder übertragen oder fortgeerbt sei. 
Nuu giebt es aber «ine weit gröfscre Zahl von Linkshändern, 
als man anzunehmen geneigt ist. Nach Ogle gieht es deren 
-IV, Pro«., während Hyrtl nur 2 Prot, ausrechnete. Die Ver- 
erbung spielt dabei keine zu grofte Rolle, denn unter SS Links- 
händern von 2000 beobachteten Personen hatten nur 12 einen 
t:nk»hätidigen Vater oder Mutter. Ob nicht das Zurückgehen 
auf die Grolselteni die-e Zahl heeluilufst hätte ; Merkwür- 
diger ist, dafs unter den 85 Linkshändern sich 57 Männer 
und nur 2$ Krauen befanden, was ungefähr dem Verhältnis 
entspricht, in dein Mifslnldtingen bei beiden Geschlechtern 
aufzutreten pflegen. Anatomisch können wir feststelle«, dafs 
diu linke Grofshirnhälfte infolge angeborener Verhältnisse von 
vornherein reichlicher mit Klüt versorgt ist als die rechte. 
l'h> idcdogisch ist bekannt, dafs die rechte Hälfte unseres 
K..rpi-i-s ihr« Nerven uns der liuken Hälfte des GrolVhirnes 
und umgekehrt bezieht. Hei solchen Individuen, diu sich 
bereit» in frühester Kindheit nls entschiedene Linkshänder 
ausgewiesen haben, wird durch die Anorduung der Blutget'af^ 
eine niu-htigcre Blutveriorguug für die rechte Gehirnhälfte 
vorgesehen fein. 



— Druck: friede Vieweg u. Solin, Hrausu.ch«ei*. 
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Frank Hamilton Cushing 

und die Mythen und Märchen der Zuni-Indianer. 

Von Albert S. Gatschot. Washington D. C. 



In Taya, am Fnlae dea Zunigebirges, lebte in der 
Vorzeit ein jugendlicher Jager, genannt „Metallhand". 
Er war gewandt und vom UlOcke besonders begünstigt; 
Jagdtiere erlegte er in 
Hülle und Falle, nichts 
fehlte ihm, und doch 
sehnte er sich danach, 
seine Kitern zu ver- 
lassen und seine Zelt- 
hatte im einsamen 
Walde au/zuschlagen. 
Erst wollte ihn sein 
Vater nicht gehen 
lassen , doch schlieta- 
licfa überwogen seine 
Kitten, da seine Schwe- 
ster sich herbeilief«, 
ihn nach der Wildnis 
zu begleiten. 

Die beiden führten 
nun ihren Haushalt in 
einem hochgebauten 
Hause; B Metallhand " 
ging täglich auf die 
Jagd, brachte aber nie- 
mals dem Keh, das er 
erbeutet , Opfer dar, 
noch den Raubgöttern 
(Gods of Prey), welche 
den Jigern so gern 
beistehen. Eines Mor- 
gens verfolgte er, wie 
gewohnt, in raschem 
Laufe ein flüchtiges 
Heb, konnte aber trotz 
seiner trefflichen Orts- 
kenntnis dem Tiere 
nicht nahekommen. So 
geriet er an einoD 
grotsen , dicht nm- 

waldeten Fiats, irrte weiter umher und stand plötzlich 
in Gegenwart eines hübschen, jungen, reich gekleideten 
Mannes, der ihn anrief: „Wie geht es, was thait du 
denn, und wohin des Weges?" „Metallhand", von der 
Erscheinung zuerst verblüfft, falste sich und entgegnete: 

GloW LXXXI. Nr. 23. 




i'raiik Uuuiiltun Cuntiing. 



.Ich suche das Keh, dessen Futsspuren ich seit langem 
gefolgt bin; wo es jetzt ist, weite ich nicht, trotzdem 
seine Spuren gleich hier, an Ort und Stelle, sichtbar 

sind." .Alm! hai-i! 
ich bin selbst das Keh, 
das du suchst, und 
wollte dich an diese 
Stelle verlocken; ja- 
wohl, Tag für Tag hast 
du meine Kinder ver- 
folgt und getötet und 
dir an ihrem Fleische 
gütlich gethan. Und 
doch hattest du Glück 
auf der Jagd! Endlich 
hat aber doch der 
Sonnenvator die Bitten 
meiner Kinder erhört 
und verlangt, data ich 
dich eu ihm bringe. 
Höre zu! Der Sonnen- 
vater befiehlt, du seilst 
ihn in seiner Wohnung 
am westlichen Rande 
der Welt besuchen !" 

„Metallhand" er- 
klärte sich bereit, dem 
Befehl Folge zu leisten, 
worauf ihn das „Reb- 
wesen" (so in der Er- 
zählung genannt) ver- 
anlatste, zu seinem 
eigenen Vater zu gehen, 
Derselbe soll seine 
„Priester des Rogens" 
(pithlan shiwani) auf- 
fordern, seine Kinder 
nach der Rüstkammer 
zu senden. Dort sollen 
sie gefiederte Gebets- 
st&be in grotser Zahl für den Sonnenvater, die Mondmutter 
und den Grotsen Ozean sofort und mit Emsigkeit an- 
fertigen und diese als Opfergegenstande ihnen darbringen. 
„Mutter und Schwester sollen dir Maismehl und Samen- 
staub von dem Maiskolben auf den Weg mitgeben, 
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ebenso frische Baumwolle iu Bündel geschnürt. Dein 
Vater wird mich schon verstehen; hast du such Messer 
von Flintstein V" 

„Ja gewife, mein Vater hat deren genug", war die 
Antwort. „Dann wähle zwei derselben aus, um einen 
Baum zu fallen und auszuhöhlen-, denn iu dem Hohlraum 
desselben hast du mit einem Gefährten die Heine nach 
dem hohen Berge anzutreten, hinter welchem die Soune 
zu verschwinden pflegt." 

Obiges bildet den Anfang einer der anziehendsten, 
obwohl mysteriösen Erzählung aus Fr. H. Cushings 
Sammlung von Mythen und Volkageschicbten , erlangt 
von den Zuüi-Indianern Nen-Mexikos, und in ihrer Ein- 
fachheit und Ungeschiuücktheit wiedererzählt in eng- 
lischer Sprache. Dieser eben erschienene, mit Abbil- 
dungen versehene Band hat den Titel: „Zuüi Folk 
Tales", oder Volksmärchen von Zuüi>) und enthält 33 
solcher Geschichten, die mau nicht ohne Grund wegen 
Form und Inhalt als „prähistorische Littcratur" charak- 
terisieren könnte. 1-eider weilt der Autor nicht mehr 
unter den Lebenden, denn ein tückisches Übel raffle den 
in der Blüte seiner Geistesentwickelung stehenden noch 
jungen Mann am 10. April 1900 aus der Milte seiner 
Freunde, hinweg. 

Frank Hamilton Cushing wurde geboren am 22. Juli 
1857 in Erie County, im nördlichen Teil vou Pennsyl- 
vanien, als Sohn eines Landarztes, der später nach 
Albion im Staate New York übersiedelte. Im Vaterbause 
fand der junge Frank schou etwas Anregung zum Stu- 
dium. Curiosa in der Natur, wie l'etrefakten, seltene 
I'fianzen, Indianerreliqnien nnd Bücher über Indianer, 
regten seine Phantasie an. Es war eine glückliche Fü- 
gung des Schicksals, dals er nach Beendigung seiner 
Schulzeit mit dem Smithsonian Institution in Washington 
in Verbindung treten konnte. Sein frühester litterari- 
scher Versuch verbreitete sich über Archäologisches im 
West teile des Staates New York und wurde in den Be- 
richten jenes Institutes vom Jahre 1874 abgedruckt. 
Im Jahre 1870 begleitete Cushing den Direktor des 
Bureau of Ethnology, J. W. Powell, nach den Pueblo« 
von Neu-Mexiko, woselbst sie auch Zuüi besuchten und 
die eigentümliche, zwischen Barbarei und Kultur mitten 
instehende Industrie aller dieser Ansiedelungen genau zu 
studieren sich vornahmen. Cushing fand, dufs er zu diesem 
Zwecke sich als Mitglied in ihre Gemeinschaft aufnehmen 
und die Zuüispracbe erlerneu müsse. Er wurde Mitglied 
des Clans der Macaws, und der ihm erteilte Name war 
„Medizinblume". Nachdem er ein Jahr unter den Zuüi 
gelebt, hatte er den Gebrauch ihrer Sprache erlangt, und 
nun lag kein Hindernis mehr vor, auch in die Geheim- 
nisse ihrer Weisheit, Iteligion und sonstigen ,. Wissen- 
schaft" einzudringen. Vier Jahre blieb er dort und be- 
nutzte jeden Augenblick, um seine Forschungen nach allen 
Richtungen auszudehnen, er lebte mit deu Indianern, 
luilte ihre Nahrung, ihre Wohnungen und kleidete sich 
genau nach ihrem Vorbilde. 

Dals sich in jener Zeitfrist Cushing tief und grüud- 
lich in die Vorstellungen der Zuüis eingelebt hat, geht 
aus jeder der Erzählungen hervor. Die Götter dieses 
Volkes werden besser Genien genannt; sie sind aufge- 
faßt als Vorväter oder Ahnen der heutigen Tierwelt 
Alles in der Natur zieht dn* Gewand des Aniummus 
an, selbst Sterne, Pflanzen, Gewässer, Felsen und Land- 
schaften sind mit Seelen ausgestattete Tiergcstalten ; 
die Welt wird zum Universum tierähnlich belebter 

') Zuüi Folk Tales recorded and trimsiattd by Frank 
Hamilton Custiiüg. Witli an introdiiclioi) by J. \V, Powell 
New York and London, Q. P. Putnani'x Sons: The KnicVer- 
hocker Prms, 1901. 8«« all. XVII and 474 paget. 
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Wcsun — Pflanzen und Gewässer sind die« ebenfalls, 
Dur sind sie durch Zauberei an selbstthätiger Bewegung 
von Ort zu Ort gehindert, wie Direktor Powell in 
dem Vorworte zu Cushings Bande beredt auseinander- 
gesetzt hat. 

Um uns das Gebiet, worin Cushings Indianermärchen 
auftreten, geistig besser ausmalen zu können, 
angeschickt werden, data diese wenig 
noch jetzt schwach bewohnte Landschaft Zuüi eine in 
der amerkanischen Entdeckungsgescbichte schon sehr 
früh bekannt gewordene gleichnamige Völkerschaft be- 
herbergt AI« etwa 50 Jahre nach Colon« Entdeckung 
im südlichen Mexiko keine ergiebigen Goldminen mehr 
zu finden waren, wandten sich die Blicke de« habgieri- 
gen Spaniers noch den Wüsteneien, die nach Norden 
lagen. Von dort waren nämlich aufregende Berichte 
von unermeßlichen Goldschätzen nach Mexiko vorge- 
drungen. Banden von Prospektoren, wie man sie heute 
heilsen würde, wandten sich dorthin, und Fray Marcos 
de Niza, als dem ersten Europäer, gelang es auch, eines 
der Ziele der Goldsuchenden, „die sieben Städte von Ct- 
bola", die rings um das heutige Zuüi gelegen waren, zu 
erreichen (1539). Gleich darauf erfolgte der Heereszug 
von Coronado durch die Ländereien, die jetzt als der 
Südwesten der Vereinigten Staaten bekannt Bind. 

Das schlielsliche Ergebnis de« Zuge« war die Besitz- 
nahme des Rio Grande-Thaies und die allmählich fort- 
schreitende Kolonisation desselben durch die siegreichen 
Spanier. Die Indianer unterwarfen sich der Botmäßig- 
keit der übermächtigen Spanier, doch fehlte es nicht an 
Aufständen. Der letzte derselben fand 1680 statt und 
war so bedeutend, dals er auf oinige Jahre die Herr- 
schaft der Fremden in Neu-Mexiko in Frage stellte. Die 
Unterwerfung, die nun folgte, ging aber nicht dahin, 
das nationale Leben der Indianer zu vernichten, denn 
sie behielten ihre nationalen Gesetze und Einrichtungen 
bis auf den heutigen Tag bei. Es war den Spaniern in 
diesem Falle mehr um Tribut zu tfcun, und da der 
Boden nicht besonder« goldreich war, so wurde der neu 
erworbeneu Provinz später keine besondere Aufmerksam- 
keit geschenkt. 

Der SUmm der Zuni-Indianer zählt jetzt etwa 2000 
Köpfe und weicht in Sitten, Gebräuchen und Bauart der 
Häuser nicht sehr von den übrigen Pueblo« Neu-Mexiko» 
und Arizonas ab. Die Dialekte der neumexikanischeu 
Indianer gehören drei Sprachstämmen an, dem der Te- 
huas, der Kera (plur. Keres) und der Zuüi. Über die 
Zuüisprache ist erst wenig veröffentlicht worden; aus 
dem, was wir davon haben, geht hervor, dals sie eine 
bedeutende Kompositionsfähigkeit und einen grotseu 
Reichtum von Vokabeln besitzt welche dem Idiom einen 
sonoren und wohltönenden Charakter verleiht. Von 
früheren Wanderungen des Volkes ist blots bekanut, dafs 
sie vom Coloradotiunse herkamen. Geistig stehen die 
Zunis etwa auf derselben Stufe wie die Pueblos, und 
über die geistigen Fähigkeiten derselbeu geben die hier 
gesammelten Mythen und Sagen willkommene Auskunft 

Wer die Mythen, Sagen und sonstigen Erzählungen 
iu Cushings Buche aufmerksam durchliest und in ihrem 
Zusammenbange auffatst, niufsj gestehen, data dieselben 
getreue Schilderungen des Lebens und Denkens nord- 
amerikanischer Indianer enthalten. Die ungeschminkte, 
kunstlose Gestalt, in der sie erscheinen, die Offenheit 
der Motive der handelnden Personen, die Ausführlichkeit, 
mit der gewisse Vorgänge in der Natur geschildert sind, 
die wunderbare Personifikation gewisser Tiere, deren 
menschenähnliche Eigenschaften prägnant hervorge- 
hoben werden, viele Nebensachen, die nur eiu Indianer, 
aber kein Weilaer für erwähnenswert hält, beweisen 
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deutlich den spezifisch indianischen Ursprung dieser Er- 
zählungen, Wenn wir dieselben Fiktionen nennen 
wollen, so sind es Fiktionen von Naturkindern, an denen 
dem weitsen Manne kein Anteil zuzuschreiben ist. Die 
Schilderung der Tiere und ihrer Handlungen ist gerade 
so naturgetreu wie die der darin (meist nur passiv) auf- 
tretenden Mensehen. Landschaften und Naturszenen 
sind in treffender, malerischer, doch ungesuebter Woise 
aufgefnfat, und in Einklang damit ist auch der Stil, der 
vielfach mit Zuiiiwörtern du rohspickt ist, klar und einfach. 

Die vorhandenen Erzählungen lassen sich logischer- 
weise in zwei Abteilungen Zerfällen: solche, worin Tiere 
allein ohne menschliche Dazwischenkunft handelnd auf- 
treten, und solche, wobei der Mensch in den Gang der 
Handlung eingreift. Von der enteren Kategorie heben 
wir nur folgende heraus: 

Das niedliche, behende Nagetier, genannt Prai He- 
ll und, bewohnt die Hügel und Schluchten rings um 
dal« Dorf Zuüi in grober Anzahl. Vorüberziehende Rei- 
sende ergötzen sieh an den Sprüngen und Purzelbäumen 
dieser Nager nicht wenig. Dieselben wohnen in selbst- 
gegrabenen Erdlöchern und leben gesellig in solchen 
Danen, deren sehn, zwanzig oder mehr ein sogen. „Prai- 
riedog Town u ausmachen. Eine solche Ansiedelung 
existierte einmal etwas südlich von Zuiii, und auf der 
Spitze eines Hügels daselbst hatte sich auch ein Ehe- 
paar von kleinen Prairie-Eulen angesiedelt. Eines 
Sommers fielen so starke Regenschauer, dals die Nage- 
tiere die meisten ihrer Erdlöcher verlassen und sich auf 
die Anhöben flüobten muteten; ihre Speisevorräte waren 
unter Wasser, und sie begannen Hunger zu leiden. Der 
Häuptling berief nun eine Volksversammlung, um zu 
beschliefsen , was in der allgemeinen Noth vorzunehmen 
sei. Es wurde ein „Ältester" abgesandt mit dem Auf- 
trage, die Erdeule um Rat zu fragen. Sie bat sich 
einen Tag Bedenkzeit aus; in dieser Zeit Hefa sie einen 
Haufen Bohnen abkochen und holte dann einen Aas- 
käfer ans der Erde hervor. Dieser wurde mit einer 
Bohnenbrübe so stark gefüttert, dals er nicht weiter 
laufen konnte. Sein Leih wurde so dick, dals die Eule 
ihm zu Hülfe kommen mufste. Sie wickelte den Käfer 
in ein Stück Hirscbfell ein, preiste dann von allen 
Seiten seinen Leib, so dals der Inhalt desselben entwich 
und einen Pestileuzgeruch verbreitete. „So, nun haben 
wir's", sagte die Eule und brachte das Hirschfell samt 
seinem Inhalt auf eine Anhöbe und liets es verdampfen. 
Die Wirkung war eine augenblickliche: das Wasser der 
nahen Bäche wurde stinkend und ungenietsbar, und als 
die Eule gar noch mit einein Stecken auf das Fell los- 
hieb, teilten sich die Gewitterwolken ringsum, so dafs 
die Sonne wieder herabschien und die Regenschauer 
aufhörten. Selbst die sonst so mächtigen Regengötter 
konnten den Gestank nicht aushalten und zogen sich 
nach dem Horizont zurück; so konnten die Prairiehonde 
tu ihre Erdlöcher wieder hcrabkriechen und ihrem Er- 
retter, der Erdenle, mit grotsem Geschrei: wek, wek, 
wek ihre Danksagungen darbringen. 

Seit dieser Zeit sind die Prairiebunde und die Eulen 
stets gute Freunde geblieben, so data letztere noch jetzt 
ihre Nachkommenschaft am liebsten nach den Erdlöchern 
dieser Nager bringen und dort aufwachsen lassen. 

Eine der feinsten und getreuesten Naturmalereien 
schildert das Spielen einer Brut von jungen Klapper- 
schlangen im heilsen Sande der Wüste. Sie rutschen 
alle miteinander und übereinander an einem steilen Ab- 
hänge herunter, und da eins der Tiereben dabei verletzt 
wurde und sein Leben einbülste, so findet es der Er- 
zähler dieses Vorfalles für geraten, auch eine „Moral" 
zu knüpfen in den Worten: „Latst uns doch diese 



Tiere schonen und sie nicht mutwillig ihres Lebens be- 
rauben. " Diese Mahnung ist in metrischen Strophen in 
der Zuiiisprachc abgefafst und bildet den Schlüte dieser 
Krziihlung. 

Der „ wölken verschluckende Riese" ist eine 
Personifikation der nadeiförmig aufragenden, nahezu 
1000 Futs hoben Trüroroerfelsen südöstlich vom Zuni- 
dorfe. Es giebt deren eine ziemliche Anzahl, und in 
phantastischen und vielgestaltigen Formen erscheinen 
sie, besonders an Thalkreuzungen, kleinere neben grötse- 
ren. Im Mondlicht erscheinen sie bei wechselnder Be- 
leuchtung wie abgeschälte Bäume oder entseelte Riesen 
uud stechen aufs grellste von ihrer Umgebung ab. Meh- 
rere haben auch ein menschenähnliches Aussehen , wie 
Hüki Suto. dessen Haar über der Stirn einen Knoten 
bildet, und dem allgemein kannibalische Gelüste zuge- 
schrieben werden. Die zwei Zwillingsbrüder und Kriegs- 
götter, Ahayuta und Matsailima, verbanden sich daher 
zu dessen Vernichtung. Sie griffen ihn in eioem Eng- 
passe an, Hiki Suto warf sich auf sie, aber seine Augen 
wurden plötzlich durch Spinnenge weh« verdunkelt, so 
dafs seine Streiche die Angreifer verfehlten und er auf 
den Rücken fiel. Dann fielen die Brüder erst recht über 
ihn her und hieben ihn auf den Kopf und Magen, so 
dats er bald sein Leben aushauchte. Die Sturmgötter, 
Väter der Kriegsgötter, warfen Sandhaufen über ihn, so 
dats er selbst zu Sand, Fels und 8tein geworden ist. 
Dies war auch die Entatehungsnrsache der kolossalsten 
dieser Hiromelssflnlen, des El Capitan am Canon de 
Chelly. 

Obige Kriegszwillinge erscheinen dann als Bekämpfer 
des riesigen Menschenfressers Atabsaya, und die 
Höhle, worin er lebte, zeigt man noch heute bei Hesho- 
khi. Die Ungestalt und das grausige Aussehen diese« 
Riesen flötete überall Schrecken ein. Sein Körper war 
dick wie ein Eleu, seine Brust strotzte von struppigem 
Haar, so steif wie Stachelsebweinaborsten , Arme und 
Beine waron mächtig und dunkelfarbig, bedeokt mit 
weitsen und schwarzen Schuppen. Seine »trotzenden 
Augen standen weit aus dem Schädel heraus und glichen 
geschundeneu Zwiebeln. Wenn er sein Maul aufrits, so 
gähnte sein Schlund von einem Ohr zum anderen, und 
die gelben Fangzflbne glichen vergilbten Hirschknochen; 
die Haut seines Gesichtes war rauh und gerunzelt wie 
verbranntes Hirschleder. In seinem Hunger verschlang 
er Mann und Weib ohne Unterschied, und Kinder frais 
er auf als wie zum Nachtisch. 

Seine Fingernägel glichen den Klauen eines Bären ; 
in seiner Linken trug er einen Bogen, gefertigt aus einer 
knorrigen Bergeichc, und dem entsprachen auoh die 
zwei Pfeile, die er trug. Nie Bah man ihn ohne das 
grofse Schwertmesser aus Flintstein, breiter wie eines 
Mannes Oberschenkel und doppelt so lang. Diese ge- 
waltige Waffe schwang er kräftig über seinen Feinden 
und strich auch sein Haar damit zurQok, wenn seine 
Furcht erregenden Stirnlocken rot gefärbt waren vom 
Lebensblut der Feinde, die er erschlagen. Um seine 
Schultern hingen Häute des von ihm erjagten Borglöwen 
und Bären, zusammengeheftet mit hölzernen Haften. 

Spreeben konnte er nicht ohne ein grimmiges Klap- 
pern seiner Zähne, und sein Lachen ertönte durch die 
Schluchten wie das Gebell eines rasenden Wolfes. Was 
er sprach, klang wie Geheul, und was er sagte, waren 
lauter Lügen. Ein übler Geruch drang stets aus seinem 
Schlünde hervor, so dats seine Besucher unwillkürlich 
ausrufen mufsten: 

I«t denn gar niebt zu ernianen. 
Was der Unhold hal gefressen! 
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Die Sagen der Zunis sind reich an Bolchen Riesen 
and unnahbaren Ungetümen. Man lese, wai folgt: 

In der Umgebung des „Donnerbergee", nahe bei 
Zuni, liegt eine besonders gefeierte Statte mit Trümmern 
eines alten Dorfes; dort lebten einet die Raubgötter 
(d. h. für überirdisch angesehene Raabtiere) mit ihren 
Mattem und Schwestern; so der Berglöwe, der schwarze 
Bar, die Wildkatze, der graue Wolf, der Adler und der 
Maulwurf. Sie lebten von der Jagd und jagten taglich, 
was nur zu jagen war. 

Doch auf der Höhe des Donnerberges lebte ein Dä- 
mon, Siniuki, mit geflecktem Körper, der den Raab- 
göttern und ihrem Nachwuchs nachstellte, um sie leben- 
dig so Terzehren. Die Raubgötter berieten sich, wie 
dieses Übel abzuwenden sei. Hülfe kam zu rechter Zeit, 
denn am Fnbe des Donnerberges lebte ein Coyote (ame- 
rikanischer Schakal), der sich langst in der Nahe der 
Raubgötter angesiedelt hatte and sich Ton den wegge- 
worfenen Knochen und Speiseresten derselben nährte. 
Der Coyote hörte eines Tages zufällig, data die Halb- 
götter jedem, der das feindselige Ungetüm umbringen 
würde, eines ihrer Mädchen zur Heirat überlassen würden. 

Sein Entschlufs war gefalst. Schon tags darauf 
ßng er an, ein Loch unterhalb des Platzes, der dem Un- 
getüm zur Wohnung diente, auszuhöhlen, rollte ein 
Fekstück in die Höhle hinein and stützte das Fehlstück, 
um dessen Hinabrollen zu verhindern, mit einem groben 
Steine. Sodann brachte er eine Menge Jagdtierknochen 
zusammen and fing an sie zu zerklopfen. Ein weites 
Gefäb mit Zauberflüssigkeit setzte er neben sich. 

Als das alte Ungeheuer des Morgens erwachte, kam 
es aus seinem Schlupfwinkel heraus and hörte das Ge- 
räusch des Steinklopfens. «Was tbust du denn da?" re- 
dete er den Coyote an, mit Bogen und Pfeil zur Jagd 
bowatYnet. Schnell gefafst antwortete Coyote: „Ich bin 
daran, mich im Dauerlauf zu üben, damit ich das Reh 
laufend fangen kann; schon jetzt laufe ich schneller als 
jedes Reh, and mit diesem Zaubermittel hier entreibe 
ich die Geschwindigkeit aus diesen Rehknochen and 
eigne sie mir selbst an." „Zeige mir doch, wie das 
Ding gemacht wird." „Jawohl, freilich zeige ich es 
dir, und dann gehen wir beide mitsamt auf die Reh- 
und Antilopenjagd!" 

Coyote legte nun sein eigenes Bein über einen Fel- 
sen, nahm dann einen Antilopenknochen und legte ihn 
neben sein Bein. Daun hieb er mit einem Stein auf den 
Knochen, so dals dieser in hundert Stüoke zersplitterte; 
Coyote sagte aber, er habe sein eigenes Bein getroffen, 
und rief: Ol o weht bespritzte alsdann dasselbe mit dem 
Zanberwasser und rieb es damit ein. „Jetzt ist es 
wieder gesund; siehst du, wie kräftig und behende es 
geworden ist, und wie geschwind ich damit herumlaufen 
kann!" Und er rib sich los, pfeilgeschwind war er 
unten in der Ebene und wieder oben auf einem Hügel. 
Der Unhold war überzeugt und wollte nun das Mittel 
an sich sebst probiereu. „Halt ein!", sprach Coyote, 
„meiu Experiment ist noch nicht halb zu Ende", und er 
machte dieselbe Prozedur mit seinem anderen Beine 
durch und seufzte schrecklich über Beinen angeblichen 
Schmerz. Wiederum schüttete er seine Zauberflüssigkeit 
darüber, und — gesund war er und stark aufs neue. 
Mit wunderbarer Geschwindigkeit rann er bergauf und 
bergab. Als das Ungeheuer nun selbst probieren wollte, 
bemerkte ihm Coyote: „Du wirst die Schmerzen wohl 
kaum aushalten können; indes, du bist kein Kind mehr, 
noch ein empfindsames Weib, und so kannst du es ver- 



suchen; und wenn du alsdann so geschwind laufen 
kannst als ich, so werden wir alle Hohe so Fub ein- 
holen können." 

Der Dämon fable nun Mut, nahm einen Kieeel und 
schlug damit auf sein über einen Stein gestrecktes 
rechtes Bein, und obwohl der Schmers ein furchtbarer 
war, hieb er noch über das linke, worauf er sieh mit dem 
Zanberwasser baden lieb. Heulend vor Schmers legte 
er sich nieder, und nach einigen Stofeseufzeni bauchte 
er unter dem Hohngelächter Coyotes sein Leben aus. 
Coyote schnitt alsdann mit dem Steinmesser des Un- 
holdes dessen Herz und Eingeweide heraus und brachte 
sie nach der Wohnung der Raabgötter. Ab er dort 
sonst niemand antraf, redete er die Sohwester der 
Raubgötter als „mein Weib" in der brutalsten Weise 
an und setzte sich dabei auf einen Aschenhaufen. Diese 
aber sprach: „Du frecher Lump, mach', dab du fort- 
kommst, da schamloser Kerl! 1 * „Nur gemach", sagte 
Coyote, „hast du vergessen, was deine Brüder gestern 
gesagt haben? Sie sagten, wer dem gefleckten Unholde 
das Lebenslicht ausbläst, kann dich zum Weibe be- 
kommen l u 

Aufs höchste erstaunt, erwiderte daa Mädchen kein 
Wort und half dem schlauen Coyote sogar über die Lei- 
ter hinauf ins Innere des Haukes, lieb sich aber Heine 
Liebkosungen nur widerwillig gefallen. Schon wegen 
seines widerlichen Gestankes konnte sie ihn nicht gut 
leiden. Inzwischen kamen ihre Brüder, Wolf, Bär und 
Löwe, nach Hause und trampelten in dem Räume um- 
her. Der Löwe bemerkte die Anwesenheit Coyotes und 
wollte ihn hinauswerfen, doch die Schwester nahm ihn 
in Schutz. Er wurde geschwätzig and reizte damit die 
anwesenden Raubgötter um so mehr. Nächsten Tag<;s, 
als alle eich rüsteten, zur Jagd auszusieben, und eine 
Herde Antilopen erspäht hatten, sagte Coyote: „Nun 
will ich dem Löwen and euch allen beweisen, ob ich 
Jagea kann oder nicht"; rannte stracks in die Herde 
der flüchtigen Tiere hinein und zersprengte sie. Der 
Berglöwe erbeutete ein Klentier Ton namhafter Gröba, 
Coyote verschwand plötzlich, doch ab er sioh wiuder 
«ingefltellt hatte, fragten ihn die übrigen*. „Was ha»t 
du erbeutet, du trefflicher J »Kurs mann?" „Alle Tiere 
sind Ton mir weggelaufen!' 1 „So nimm dieses Stück 
Gewild and trage es deinem Weibe, unserer Schwester, 
zu. Bald wird dein Pfad rechts, dann wieder links ab- 
schwenken, abo verfehle deinen Weg nicht!" Mit dem 
Gewild auf seinem Rücken schlag nun Coyote den steilen 
Weg ein. Es brach aber, vom Geruch des Wildes ange- 
zogen, ein Schwärm Ton Bergschwalben auf ihn nieder. 
Als er diese abzuwehren suchte, Terfehlte er den Fub- 
pfad, kollerte sohlieblich mit seiner Ladung den fel- 
sigen Abhang hiuunter und ward alsdann tot aufge- 
funden. 

Als die Jagd su Ende war, kehrte die Gesellschaft 
zurück nach der Wohnung; als der Coyote auch am 
nachfolgenden Tago nicht heimkehrte, wurde anf An- 
regung der Schwester eine Suche nach ihm angestellt. 
Man fand auch den Leichnam zerschmettert gerade unter- 
halb jener Wegtrennung; kein ganzer Knochen war mehr 
in seinem Leibe, als nur das Schädelbein. Der Löwe 
nahm nun ein Felsstück und zerschmetterte damit auch 
noch den Schädel des Coyote; seit dieser Zeit wird jeder 
Coyote, wenn er ein Stück Wild unter einem Steinhaufen 
begraben sieht, danach schnüffeln und seine Naae hinein- 
stecken, aber ebenso sicher wird ihm jemand dafür seinen 
Schädel einschlagen. 
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Das Pferd auf Island, den Faröern und Grönland. 



Von Riohard Palleske. 



Die isländische Pferderasse eiammt aus Norwegen, 
yon wo die ältesten Ansiedler Pferde mitgeführt haben; 
sie ist in der Hauptsache norwegisch geblieben, wenn 
auch hier und da eine Mischung mit fremdem, besonders 
englischem Blute eingetreten ist. Das isländische Pferd 




Abb. 1. Giner der trefflichsten Führer in den 
Bkaftafcllssyneln (Sudland). 

ist klein, ziemlich zottig und unansehnlich, aber sehr 
ausdauernd und genügsam. Zwischen Reit- und Pack- 
pferd wird scharf geschieden. Die islandischen Reitpferde 
schwimmen ausgezeichnet, selbst wenn sie ihre Herren 
tragen, und haben eine grofse Anpassungsfähigkeit an 
ihren Reiter. Ihre Brauchbarkeit zeigt sich am be- 
wundernswertesten in den gebirgigen Gegenden mit 
scharfkantigen Steinen, aber auch in den Lavagegen- 
den und den sumpfigen Niederungen , wo die Tiere 
tief einsinken. Da das islandische Pferd selten an 
„trockenes Futter" gewöhnt ist, mufs man stets für Heu 
sorgen. Ist man auf der Reise, so läbt man die Pferde 
grasen, wo man will, »über auf dem Tun, dem gedüngten 
Roden in unmittelbarer Nähe der Gehöfte; die Vorder- 
beine werden nach beendeter. Reise zusammengebunden, 
da das isländische Pferd grobe Neigung zum Fortlaufen 
in seine Heimat bat, die es bei seinem grolsen Ortssinn 
auch trotz oft grolser Entfernungen stets findet. Freilich 
ist auch das Zusammenbinden der Vorderbeine nicht 
immer ein völlig sicheres Mittel. Die besten Pferde 
acheinen die zu sein, die in Gegendon mit hartem Boden 
aufgewachsen sind; ihre Köpfe und Reine Bind stärker, 
und sie sind mehr an jede Art Gelände gewöhnt, während 
die Pferde auf dem Tieflande auf steinigem Boden leicht 
wunde Fütse bekommen. liekannt wegen seiner aua- 
gezeichneten Pferde ist die Borgarfjardarsysla im West- 
lande, aber auch die Eyjafjar&arsvsla im Norden, deren 
Pferde hoch im Preise stehen, da man dort begonnen 
hat, die Rasse zu veredeln, und Stallfütterung im Winter 
stattfindet Die schneÜBtsn Pferde sind im Tieflande zu 
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bekommen, z. B. in der Ebene des Südens; durch Beine 
grolse Menge von Pferden ist die Skagafjaroarsyala mit 
ihren treulichen Weiden berühmt. Der Ialiinder geht 
auch auf kleine Entfernungen aelten zu Ful-; schon 
Kinder von vier bis fünf Jahren wurden aufs Pferd ge- 
setzt, und nach kurzer Zeit dürfen sie die drautsen 
grasenden Pferde heimreiten, falls diese gebraucht wer- 
den. Trotzdem ist der Isländer kein geschulter Reiter; 
seine Haltung auf dem Pferde ist im allgemeinen schlecht, 
Anne und Beine sind iu fortwährender Bewegung. In 
der Regel hat jeder Erwachsene, sei es Mann oder Frau, 
sein eigenes Pferd. Von den Gangarten ist der Pab- 
gang (akeie) beaondera beliebt, nach dem sogar eine 
Landschaft im Süden Islands ihren Namen hat. Man 
legt beim Reitpferde den höchsten Wert auf Feurigkeit 
und Schnelligkeit, und die besten Reitpferde können 
eine Viertelmeile in drei Minuten zurücklegen. 

Das Packpferd hat ein schweres Los; es hat im 
Sommer Tag für Tag 14 bis 16 Stunden lang schwere 
Lasten zu tragen. Die übliche Relastung (eine bestalest, 
d. h. zwei Bund Heu, die zu beiden Seiten angebracht 
werden) beträgt 125 kg. Wie da« Heu, so werden auch 
Dung, Bretter zum Hausbau, ja Särge, Möbel u.a. durch 
Packpferde befördert. Ihre Behandlung ist schlecht; sie 
werden in der Regel überlastet, statt ordentlicher Zügel 
benutzt man oft schmale Stricke, die daa Maul ver- 
wunden, und im Winter bleiben aie im Freien. Hier 
und da iat wenigstens für den notdürftigsten Schutz ge- 
sorgt durch Erdwftlle, die entweder rund (Abb. 3) oder 
mit kreuzförmigem Grundrifs angelegt sind. Hunger 
und Kälte bringen nicht selten den Pferden den Tod. 
Aber auch die Pferde, welche den Winter im Stalle zu- 
bringen, haben im Grunde ein trauriges Geschick: die 
Ställe sind eng, klein und dunkel, die Luft ist schlecht, 
das Heu spärlich und oft dumpf. Infolgedessen leiden 
sie häufig an der „Heukrankhcit" , einer Art Lungen- 
leiden oder der „ Fubkrankheit" , Gicht in den Vorder- 
beinen; auch ihr Nervensystem wird durch jene Um- 
stände ungünstig beeinflubt. Nach sehr strengen 




Alib. 8. i>chutz*all für ileu Winter. 
8kartarvll«»ysla (Südland). 



Ve»tur 



Wintern oder auch nach vulkanischen Ausbrüchen mit 
Asclienfall trat stets eine grolse Verminderung des Pferde- 
bostandes ein, doeb ging dieser bald wieder stark in 
die Höhe und ist überhaupt im allgemeinen gröber, als 
dem Lande nützlich ist. Eine zweckmäbige Pferdezucht 
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giebt es — sehr zum Schaden de» Landes — auf Island 
noch nicht; doch hut der Landtag den Anfang dazu ge- 
macht, indem er 1893 das Recht des Kinzelnen, Hengste 



trug sie im Durchschnitt 33 300, 1896 43 235, also 400 
auf je 1000 Kinwohuer, wahrend in Schweden 97, in 
Norwegen 88, in Dänemark 200 Pferde auf 1000 Men- 




Abb. 2. Ankunft einer Karawane in einem Bauernhöfe. 



auf den Gemeindewiesen, wo auch Stuten grasen, zu 
halten, einschränkte. 17U3 gab es 26 730 Pferde; 1783 
ging infolge eines vulkanischen Aasbruches im Süden, 



sehen kommen. Die Ausfuhr von Pferden, die 1868 
begann, beträgt gegenwärtig nur noch ein Viertel der 
früheren. Der Preis schwankt im allgemeinen zwischen 




Aldi. 4. l'fenlekatnpf. Nach einer alten Zialiiiun- iu ,|cr |joJei.liü< heri-i zu Krykjjvil.. 



der die Weiden fast iu dem ganzen Lande vernichtete, 
die Zahl von 36408 auf Ö395 zurück, war jedoch schon 
1804 wieder auf 26524 gestiegen. 1840 bis 1845 be- 



50 und 60 Kronen für die nach Kngland ausgeführten 
Grubenpferde, wahrend ein Traber erster Klasse 100 bis 
150 und ein guter 1'iifsgnnger selbst bis 3U0 Kronen 
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Abu. 5. 



Vorderer Baum an e 
N;tt inn-ilmincum 



kostet, ja in einem Falle brachte es ein solcher bis zu 
600 Kronen. 

In der älteren Zeit waren Pferdckämpfe das be- 
liebteste Schauspiel dea Isländers (Abb. 4). Nachdem 
die Pferde zum Kampfe gereizt waren, gingen sie auf 
den Hinterbeinen mit fun- 
kelnden Augen nnd weit ge- 
öffneten Nüstern aufeinander 
los; sie wurden von je einem 
Manne begleitet, der sie mit 
einem langen Stabe, wenn 
nötig, vorwärts trieb oder 
trennte, oder auch das gegne- 
rische Pferd schlug, wenn 
dieses allzu heftig auf das 
seinige eindrang. Zu den 
Kämpfen wurden Hengste 
aufgefüttert, die grotse und 
scharfe Vorderen hne hatten; 
um sie noch hitziger zu 
machen, wurden häufig einige 
Stuten in der Nähe angebun- 
den. Oft kämpften die Tiere 
■o lange nnd gewaltsam, bis 
eins tot auf dem Platze 
blieb, gewöhnlich infolge Ton 
Bissen. Bisweilen w»ndte 
auch ein Hengst einem an- 
deren, der besonders scharfe 
Zähne hatte, plötzlich den 
Röcken und schlug ihm mit 
den Hinterbeinen die Zähne 

ein, um ihn dann tot zu beifoen. Auch nach der Kin- 
führuug dea Christentums im Jahre HMK) dauerten diese 
Schauspiele, die stets von einer grofsen Menschenmenge 
umlagert waren, noch fort; das letzte hat nachweislich im 
Jahre 1623 im Fnjöskärdal , unweit Akureyri im Nord- 
lande, stattgefunden. Die Folge des F.ingreifens der He- 
gleiter waren oft blutige Kämpfe, die nicht selten zu 
Totschlag und laugen 
Fehden, ja bisweilen 
zur Ausrottung ganzer 
Geschlechter führten. 

Von der alten heid- 
nischen Sitte, den 
Toten Pferde oder auch 
nur Pferdeköpfe mit 
ins Grab zu geben, 
zeugen u. a. die be- 
deutsamen Funde, die 
Bruun im Sommer 
1901 im Osten Is- 
lands machte. Das 
Pferd lag in beiden 
Fullen in einem be- 
sonderen Grabe gleich 
nördlich von dem 
Menschengrabe; das 
Pferdegrab war 1 5 
Fufa lang und breit 
und bildete beinahe 
einen Kreis. Unter 

den verrosteten Eisenresten fand sich auch eine Trense. 
Die Knochen waren so gut bewahrt, du!» sie eine Messung 
zuliefsen; es war eine kleine Basse, nicht wesentlich 
grölser als jetzt. Pferde wurden vielfach in den Götter- 
tempeln gehalten, auch lmutig geopfert, sei es au offenen 
Gräbern, sei es bei den dreimal jährlich stattfindenden 
grofsen Opferfesten. Das Fesen von Pferdetleisch dauerte 



i 



inem Miinueniattel, um 16U0. 
zu Kopenhagen. 




Abb. Al>c Trenne (üben) 
Mumuiii >.u 



auch nach der Einführung des Christentums noch längere 
Zeit fort und wnrdc z. B. noch im 18. Jahrhundert bei 
Hungersnöten, trotzdem es die Geistlichkeit verbot, weil 
das Pferd ein . unreine« Tier" sei, ausgeübt 

Die alte Vorliebe des Isländers für geschmackvolles 
Reitzeug, die noch vor 50 
Jahren vorhanden war, ist 
jetzt im ganzen geschwun- 
den und modernes Geschirr 
' \ an die Stelle dea alten, ein- 

Em heimischen getreten. Die 

Sättel hatten noch um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts 
vorne einen ziemlich hohen 
Baum (södulhogi, „Sattcl- 
^ j] bogen"), der mit Metall- 

// oder Messingbeschlag verziert 

war; in noch älteren Zeiten 
war der vordere Baum noch 
höher (Abb. 5). Der zu diesem 
letztgenannten gehörige Sat- 
tel ist von Holz mit Leder- 
überzug und hat vorne und 
hinten einen Baum, von denen 
dur vordere am höchsten ist. 
Dieser int mit geschnitzten 
und gravierten Beschlägen 
von Messing versehen, die 
Ptlanzenverzierungen und In- 
schriften darstellen, letztere 
teils in lateinischen Buch- 
staben, teils in dem bekannten 
altisländischen Alphabet, das man als höfdaletur be- 
zeichnet. Die Inschrift ist einem isländischen Kirchen- 
liede entnommen, das die göttliche Dreieinigkeit preist. 
Allo Buchstaben sind miteinander verbunden durch zwei 
gravierte Bänder. Die Röckseite des hinteren Baumes 
ist auch mit Pflanzcnverzierungen und zwei Medaillons 
versehen, und seihet der Sitz hat messingene Ver- 
zierungen und eine In- 
schrift. 

Die Frauen be- 
nutzten bis vor weni- 
gen Jahren die ur- 
alte Art .Sättel, die aus 
dem ganzen Norden 
bekannt ist: sie waren 
von Stuhlform und 
hatten eine halbrunde 
Kackenstütze; auch 
sie waren oft hübsch 
verziert mit getriebe- 
nem Messingbeschlag. 
Die Stuhlform ist bis 
heute beibehalten. Hier 
und da wird von jün- 
geren Mädchen noch 
eine besondere Form 
deH Sattels gehraucht: 
mehrere Lagen von 

zusammengefalteter 
und gewalkter Wolle, 
über die oftmals ein Schaffell gelegt wird. Die hüb- 
schen Verzierungen der Steigbügel haben auch modernen 
Formen weichen müssen; in ärmeren Verhältnissen kom- 
men auch kleine Holzbretter statt Steigbügel vor, ge- 
legentlich Gndet inuu auch solche, die aus Pferdehufen 
gearbeitet sind. Die Reitpferde werden auf allen vier 
Beinen beschlagen, die Packpferda nur auf den Vorder- 



und Fuuyenzeujj (unten) 
Krykjsrik. 
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beinen, aufgor für lange Reisen oder in sehr schlechtem 
Gelinde. Die Packpferde haben auf dem Rucken zu- 
nächst eine Unterlage, die aus je einem I'olster auf beiden 1 
Seiten besteht, das aus Heu, Pferdehaaren oder besonders 
aus Grastorf verfertigt ist; darauf liegt der Packsattel 
aus Holz, der beiderseits je einen Zapfen hat, an denen 
die Last entweder in Kästen angebracht oder mit Stricken ! 
teat gebunden wird (so z. B. Hen oder Wolle). 

Auf den Firöern spielt das Pferd eine weit geringere 
Rolle als auf Island; e» gab dort 1893 nur 631, 1898 
706 Pferde. Auf den steilen unzugänglichen Nordinseln j 
giebt es gar keine, auf Osterö und Suderö nur wenige, | 
auf Vaagö und SandS einige mehr, die meisten finden i 
sich auf Ströme.. Die Rasse ist klein, mit dickem, hängen- 1 
dem Kopf, gewöhnlich fuchsrot. Der ganze Körper ist 
lang behaart, besonders im Winter. Sio kommen nie 
unter Dach. Die Pferde werden selten geritten, vielmehr ' 
in der Regel nur zum Fortschaffen von Dunger, Torf n. a. , 



verwandt. Sättel sind selten; an ihrer Stelle benutzt 
man eine zusammengelegte Decke. Sie sind sehr ge- 
schickt im Gebirge, aber vorsichtig in sumpfigem und 
flachem Gelfinde, wo sie leicht wunde Fütse bekommen, da 
Hufeisen nicht in Gebrauch sind. Zur Rassen Verbesserung 
werden jetzt zum Teil norwegische Hengste eingeführt. 

Auf Grönland waren, wie Brunn durch seine Aus- 
grabungen in den Gebieten von Julianehaab und Godt- 
haab nachgewiesen hat, in den alten Niederlassungen 
der Nordmftnner, die von Erich dem Roten 986 ab etwa 
400 bis 600 Jahre bestanden, ebenfalls Pferde in Ge- 
brauch. Nach den in den dortigen Küchenabfällen ge- 
fundenen Knochenresten ist die Rasse klein gewesen. 
Die dortigen Pferde waren wohl ebenfalls einen grotsen 
Teil des Jahres im Freien, doch scheint es auch Ställe 
gegeben zu haben. (Nach 1). Bruun, Hesten i Nord- 
boernes Tjcneste paa Island, Faeröerne og 
Grönland, Kopenhagen 1902.) 



Der kanadische Cenaus von 1901. 
Nach amtlichen Zahlen zusammengestellt 
von K. Bscb. Montreal. 



Am 31. März 1901 wurde in ganz Kanada, soweit die* aus 
ertlichen Granden möglich war, ein Oeusus durchgeführt, der 
erst* seit dem Jahre 1891 und allem Anacheine nach viel 
»orgiauier wie dieser auagearbeitet. Den soeben veröffent- 
lichten amtlichen Zahlen entnehme ich die folgenden, auch 
für weitere Kreise wichtigen Einzelhelten. 

Die Gesamtbevölkerung Kanadas betrug am 31. März 1901 
5871051, gegen ein« Einwohnerzahl von 4 833239 im Jahre 
1891, so dafi sich während des letzteren Jahrzehnts eine Zu- 
nahme von 537 612 Personen oder etwa 11 l'roz. herausstellt, : 
«in Ergebnis, welch«» man bedeutend höher erwartet hatte. 

Der Census unterscheidet bei der Bevölkerung zwischen 
der Abstammung nach Nationalitäten und der Geburl in 
den betreffenden Ländern, was entere betrifft, so sind u. a. 
in hervorragenderer Anzahl : 

1 649 332 Personen von französischer 

1 263 575 . , englischer 

«89 858 „ „ irländischer 

789 986 „ „ schottischer 

309 74t . , deutscher 

33 839 „ . holländischer 

26 088 „ . rus*. u. finnischer . 

31 104 , , skandinavischer 

24 570 „ , öaterr.-nngariacber . 

1 7 209 , „ chinesischer „ 

17 427 , „ Neger- Abstammung 

10 89! , , italienischer Abstammung 

3 863 . , schweizerischer , u. ». w. 

Dazu kommen noch 03319 Vollblut-Indianer und U> 545 Halb- 
blut- Indianer, ferner 32A42 Nicht- Spezlfierbare, wozu die 
Eskimos der „Barren Orounds" nnd des Hndsonbaigebietes 
zu rechnen sind. Von den in den verschiedenen Ländern 
Geborenen und jetzt in Kanada Lebenden sind 5236 109 
Kanadier (alle in Großbritannien und englischen Kolouieen 
Geborenen sind hier mit einbegriffen), 43 398 Amerikaner (aus 
den Ver. Staaten), 20 014 Russen (in der Hauptzabl Menno- 
niten und Duchoborzen). 19 207 aus Ö»terr«i< b-Ungarn (davon 
ein groi'ser Teil <j alizier) und 84SÖ Deutsche. 

Ein sehr bedeutender 1'rozentsaU der Russen, Österreicher 
und Ungarn ist also noch in der alten Heimat geboren, wah- 
rend bei den Deutschen da« gerade Gegenteil der hall ist; 
erklärlich Ut dies leicht durch die ThaUache, dafs die ersU-n 
beiden Nationalitäten er*t in den letzten lu bis 15 Jahren 
stark eingewandert sind, wabrvud viele Deutsche ihre Ab- 
stammung noch von den Soldaten, welche als englische Büldner 



im 18. Jahrhundert gegen Amerika kämpfen mufsten. ab- 
leiten. Von den in Deutschland Geborenen wohnen die 
meisten — 2130 — in der Provinz Ontario, 1803 in Hanitoba, 
nnr 809 in der Provinz Quebec; letztere fast alle um Montreal. 

Von den Einwohnern Kanadas leben 3 349 758 in den 
Städten, 2021 293 auf dem Lande. Es betrug die Bevölkerung 
der größeren Städte 

1901 1891 

Montreal 267 730 218 644 

Toronto 20« 040 181 213 

Quebec 88 840 63 090 

Ottawa 59 928 44 154 

Hamilton 52 634 4H 959 

Winnipeg 42 340 25 639 

London 37 981 31 977 

Halifax 40 832 38 495 

8t John (Neu-Brauntchweig) . ... 40711 24 184 
Vancouver (Britisch-Kolumbial . . . 26 133 1 3 700(1) 
Viktoria (Britiscb-Kolumbia) .... 30816 16841 

Dem Gesehlechte nach giebt es 2 761473 männliche 
und 2019 578 weibliehe Einwohner, von denen 1 747 622 männ- 
liche und 15A3459 weibliche Einwohner unverheiratet sind. 
Aufserdem giebt es 73 597 Witwer, 150 766 Witwen, 839 ge- 
schiedene Männer und 322 geschiedene Frauen. Eheschei- 
dungen sind in Kanada nur schwer und nur unter Zustimmung 
des Senate« in Ottawa su erlangen, auch sehr kostspielig; 
diese Umstände, sowie der starke Prozentsatz der katholischen 
Bevölkerung machen die vvrbältnismäfsig wenigen Fälle von 
Geschiedenen wohl erklärlich. 

Was nun die Religionen und Bekenntnisse in Kana.ia 
anbetrifft, so giebt es wohl kein zweites Land der Welt, 
welche« bei einer so schwachen Bevölkerung eine solche 
(jro(Ve Menge von Sekten aufweisen kann wie unsere Dominion ; 
nicht weniger wie 140 fuhrt der Census auf, wobei noch ein 
Rest »on 44 335 Einwohnern als „undefinierbar* aufgeführt 
wird. Die katholische Religion ist die bei weitem verbrei- 
tet»le in Kanada, zu ihr bekennen sieb 2 228 997 Bewohner, 
also etwa 41 Pr«z. der Gesamtbevölkerung (in der Provinz 
Quebec sind von 1648 898 Einwohnern 1429 186 katholisch), 
in weiterer Folge kommen dann u. a.: 918 862 Methodisten, 
842 301 Presbyteriauer, 680 346 Anglikaner, 292 485 Baptisten, 
24229 Baptisten („aus freiem Willen*}, 92 394 Lutheraner. 30832 
Mennoniien, 28 283 KongregationalisUn , 15 468 Oriechisch- 
Katholiscbe. 10 407 Buddbisten. dOBO Konfutsianer, 14 466 
Heiden, 16 432 Juden, 10307 Heilsarmeemitglieder. 8775 
Geistesringer (Duehoborzen). 14 872 Schüler Christi, 6899 Mor- 
monen, 4087 Quäker. Dazu kommen noch Uber 100 Sekten 
mit verschiedenen , oft recht wunderlichen Namen, so dafs es, 
wenigstens in Kanada, noch nicht danach aussieht, als ob es 
bald ein« Herde und 
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Die Ngümba in Südkamerun. 

Auf Grund längeren Aufenthaltes unter ihnen dargestellt 

Ton I~ Conradt 
III. (Schlots.) 



Speisen. Zur Bereitung ihrer Speisen dient 
ihnen zuerst der grotae Holsmörser (buö) und die Hola- 
keule (nwiö), hiermit werden die Maniokwurzeln zer- 
stampft und zu dem üiinde genannten Eesen verarbeitet 
ebenso auch die gekochten nicht Sülsen Bananen, welch 
letztere besonders anch von alten Leuten, die keine 
guten Zlbne mehr haben, gegessen werden. — Ihre 
irdenen Kochgefäfse erhielten sie von den Yaunde und 
Dakoko in allen Grötsen eingetauscht; sie benatzen 
jetzt jedoch auch schon vielfach messingene und eiserne 
Kochgeschirre, die sie auf den Faktoreien gegen Gummi, 
öl und Elfenbein eintauschen. 

Als Schopfgefatse dienen den Ngumba Flaschenkürbis- 
schalen. Diese oft riesigen Frücbte werden auch zum 
Tragen von Wasser benutzt. Zum Essen schnitzen sie 
sich oft zierliche Holzlöffel, und ihre Messer machten 
ihnen eingeborene Schmiede. 

Die Hauptbestandteile ihrer Nahrung sind: 
Planten (Bananen), die geröstet oder zerstampft 
gekocht werden. Der Makabo oder Koko (Colocasia 
sp.), eine Knollenfrucht. Die Kaasada (Manihot sp.), auch 
eine Knollenfrueht, im frischen Zustande giftig; sie wird 
daher mit der Sebale in Waaser (sumpfiges wird bevorzugt) 
eingeweicht, worauf sie abgewaschen und durch starkes 
Reiben von ihrer dünnen Schale befreit wird. Die War- 
zcln werden zerstampft, in Form einer Wurst in Blatter 
eingewickelt und gekocht. Yamswurzeln, Ahnlich 
unserer Kartoffel und bis 15 Pfund schwer. Mais, 



nnd der Haare, die frischen Ölkerne werden entweder 
gekocht oder gerostet gegessen. 

Ferner giebt es noch verschiedene Arten von Nufs- 
bftumen und anderen Frücht bäumen, die zerstreut im 
Urwalde wachsen, deren Frücht« sehr wohlschmeckend 
sind. 

Das Fleisch essen die Ngumba stets gekocht, nicht 
geröstet oder gebraten. Dagegen trocknen sie häufig 
Fleisch von Tieren und Fischen über Feuer und ver- 
wahren es dann, in Blatter eingewickelt, aber ihren 
Feuerstellen im Hause. 

Gegessen wird von ihnen fast alles, wobei es ziem- 
lich gleichgültig ist, ob das Fleisch alt oder frisch ist, 
ob es schon stark riecht oder nicht. Höhner und an- 
dere Vögel, Schafe, Ziegen, Hunde, Antilopen, Affen, Ele- 
fanten, Wildschweine, Schildkröten, Schlangen, die fetten 
Larven der Palmbohrrülsler, Eidechsen, Frösche, Mause 
und andere Nager, Krebse, Krabben und Fische dienen 
zur Nahrung, selbst das Fell wird oft gekocht. Hühner- 
und Vogeleier werden selten gegessen, wogegen sich die 
Kinder häufig die nicht ausgebrateten Eier kochen. 

Von Speisewürzen sind besonders zu nennen der 
rote Pfeffer, ein stark duftendes Blatt (ssinge) und ein 
anderes (massibi). Ferner die Rinde eines Baumes 
(fungi), die stark nach Lauch riecht, endlich noch die 
Körner eines Strauches (mbuogo). 

Wenn der wohlhabende Ngümba um 6 Uhr, also 
wenn es hell wird, aufsteht, so machen seine Frauen 
häufig den Rest des Essens vom Abend vorher warm, 



— — „ — häutig den liest des r.Bsuiis vom Abend vorher warm 

Die frischen Maiskolben werden entweder geröstet oder ^ p]anten u|)d Erdnu , oder Rurbiskernkuchen 

■ n Salzwasser crekneht. Die Maiskörner werden ewi- i n i j • . i?i ■ \. j v 

oder liusclimungoEuppu, und ist Heisch da, so auch 



in Salzwasser gekocht. Die Maiskörner werden zwi 
sehen zwei Steinen zerquetscht, mit Salz und rotem 
Schotenpfeffer gewürzt , dann in Blätter eingewickelt 
und gekocht. 

Von den Mahlsteinen heilst die untere Platte köö 
und der 1 landstein ngö. 

Aus weichen Maiskörnern kochen sie Suppe (nschu- 
gü) und eine Art Pudding (kuere). Bohnen (ako- 
kiin) werden zwar auch gepflanzt und gegessen, sind 
jedoch nicht sehr beliebt. Eine Kürbisart (böö), 
deren Fleisch, und ein anderer Kürbis (ogüände), dessen 
Kerne nur gegessen werden. Hie Erdnuts (üünde), die 
nach den Yaundeleuten, die Jeüundd heilsen, benannt ist. 
Aus den Erdnüssen wird ein dicker Brei mit Fleisch ge- 
kocht , ebenso auch eine Suppe. Zur * >lbereitung wer- 
den die Erdnüsse seltener verwandt, obwohl das frische 
Öl recht gut schmeckt 

Von wild wachsenden Nahrungsmitteln sind zu er- 
wähnen : 

Zwei krautartige Pflanzen (ss6n und maiia), deren 
lilntter ähnlich wie Spinat schmeoken, hin und wieder 
pflanzt man auch dieses Kraut an. Der kleine rote 
Schotenpfeffer (ntan) dient als vielbeliebte Würze und 
wird meistens zerquetscht gegessen, der grotssehotige 
Pfeffer (ndomitö) ebenso; diese Pfeffersorten dienen auch 
in der Medizin. 

Viel gebraucht werden die Kerne der Ölpalme, die 
allerdings seltener im Ngumbalande vorkommt; das öl 
wird meistens von den Yaunde und Baköko eingetauscht 
und dient zu Speisen und zum Einfetten des Körpers 



solches, worauf dann an die Arbeit gegangen wird. 
Die Frau geht nun daran, das Mittagessen zu bereiten, 
diese Hauptmahlzeit findet zwischen 11 und 12 Uhr 
statt. 

Nach dem Essen wird wieder gearbeitet, und nach 
6 Uhr abends, also wenn es schon dunkel ist. wird 



Wird einem Gaste eine Mahlzeit oder ein Trunk vor- 
gesetxt, so trinkt und kostet der Gastgeber stets selbst 
vorher, um zu zeigen, dafs kein Gift darin enthalten ist. 

Anthropophagie existierte auch früher nicht hei 
den Ngümba, sie bezeichnen einen Menschen, der' Men- 
schenfleisch itst mit: mbe ndfle büre, d. h.: „pfui, der 
itst Menschen!" 

Den Genuts von Tabak haben sie schon sehr lange 
gekannt, wahrscheinlich durch die Yauude; sie haben 
auch solchen selbst gepflanzt, doch seitdem von Europa 
sehr viel Tabak eingeführt wird, pflanzen sie keinen 
mehr, sondern tauschen ihn ein, der eingeführte Tabak 
schmeckt ihnen besser, da sie wohl den Kermentutions- 
prozefs nicht gekannt hatten. Die Ngümba rauchen 
den Tabak, doch wird derselbe auch als Schnupftabak 
benutzt, dagegen wird er nicht gekaut. 

Kinder, die keinen Tabak erlangen können, rauchen 
auch oft getrocknete Bananenblütter; die Pfeifen tau- 
achen sie meistens von den Yaunde ein, da nur selten 
ein Ngümba Pfeifen aus Thon zu machen verstand. 

Da es im Ngümbalande nur wenig Ölpaltnen giebt, 
so wird auch nicht viel Palmwein (wünuä) getrunken, 
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doch raachen sie von Planten und Bananen ein gegore- 
nen Getränk. 

Endlich machen sie auch nooh aus dem abgezapften 
Safte einer sehr stacheligen Palme Wein. Diese Ge- 
tränke werden viel getrunken, doch wird leider schon 
»ehr viel europaischer Sohnape Ton schrecklicher Be- 
schaffenheit in solcher Menge eingeführt, dafs auch 
hierdurch mit der Zeit diese Negerstämme so degene- 
riert werden, wie es schon bei der Küstenbevölkerung 
der Fall ist. 

Ein Saufer wird bögu belämbi (verrückt voo Schnaps) 
oder b6gu in&niiö genaunt, wenn er wie im Delirium ist. 
Die öfter« bei Kindern vorkommende Epilepsie mag 
häufig die Folge «ein , wenn der Vater des Kindes ein 
Säufer iit. Auch die Kinder fangen schon sehr früh 
an, solche Getränke zu triuken. 

Die Beleuchtung der Ngümba am Abend und 
nachts wird durch Holzfeuer besorgt, das in den häufig 
kahlen Nächten zugleich wärmt. Aus dem Harze von 
Akazienbäumen machen sie eine Art Fackeln, die sie 
benutzen, wenn sie nachte auf dem Marsche sind. Auch 
aus der Rinde von gewissen Bäumen und auch aus den 
getrockneten Bambuspalmblättern machen sie Fackeln, 
die recht gut brennen. 

Die Reinlichkeit unter ihnen ist eine recht grolse, 
da sie sich täglich und öfters im Flusse baden, während 
die Kinder oft stundenlang im Wasser herumplätsrhern 
and auch recht gut schwimmen , natürlich badet das 
männliche und weibliche Geschlecht zusammen, wobei 
sie auch fast stets europäische Handehtseife benutzen. 
Haben sie diese nicht, dann machen sie sich selbst eine 
Art Seife aus den Schalen von Bananenfrachten, die im 
Rauch getrocknet und zu Asche gebrannt sind. In da« 
Wasser gethan, schäumt dieses davon seifenartig; sie 
nennen diese Seife inandingi. 

Die Zahnpflege ist, wie bei allen Negern, eine 
sehr grobe; jeder Neger hat seinen Zähneputzer, den 
er stets mit sich führt, und nach jeder Mahlzeit wenig- 
stens reibt er sich damit seine Zähne. Das Putsgerät 
ist ein Stflck von einer Schlingpflanze, nku6I oder 
bakbä, es ist eine Seltenheit, Neger mit nicht blendend 
weihen Zähneu zu sehen. Zum Reinigen der Haare 
und zur Haarpflege überhaupt bedienten sie sieb selbst- 
gemachter Holzkftmme. Die Haartracht ist eine 
recht verschiedene, früher, als sie noch keine europäi- 
schen Scheren kannten, rasierten sie sich ihr Haar mit 
einem Messer oder einem scharfen Glasscherben ab, 
liefsen auch häufig auf der Mitte des Kopfes von vorn 
nach hinten zu eine Art Raupe stehen. Ehemals liefsen 
sich die Frauen ihr Haar „lätag" wachsen und trugen 
es in Form von kurzen Zöpfchen. Nach dem Baden 
lieben es die Ngümba, ihren Körper und ihr Haar mit 
irgend einem Fett oder Ol einzureiben. 

Die Bekleidung der Eingetwrenen ist jetzt schon 
eine bessere als früher. Die Kinder gehen allerdings 
auch noch heute häufig ganz nackend, die Manner da- 
gegen und die erwachsenen Frauen tragen meistens ein 
gröfseres oder kleineres Schamtuch. Dasselbe wurde 
früher von ihnen aus Fasern hergestellt (inpnr»), jetzt 
dagegen ist dasselbe nur aus europäischem Zeug her- 
gestellt und wird durch irgend eine Schnur oder Perlen- 
kette um den Leib befestigt. Nur im Trauerfalle gehen 
die Frauen eine Zeit lang nackend. 

Auch Kopftücher (ngulä) tragen die Frauen, während 
die Männer »ich früher Affenfellmützen (mbü mbüt) 
machten, die in neuerer Zeit schon häufig importierten 
Stroh- oder Filzhüten weichen müssen. 

Als Schmuck dienen der weiblichen Bevölkerung 
Uhr-, Arm- nnd Beinringe, die sie sich aus eingeführtem 



Mesf-ingdrstit herstellen. Amulette (nfan) werden so- 
wohl gegen Zauber als auch gegen Krankheiten ge- 
tragen, und erhalten die Ngümba solche von den Fe- 
tisehpriestern für Waren im Werte von 1 bis 4 Mark. 
Masken (borä bor») werden nur vereinzelt von den 
Fetischpriestern getragen und sind teils aas Holz ge- 
schnitzt oder geflochten. 

Die Kinder der Ngümba spielen viel; sie machen 
sich im Walde aus dickeren Lianen Schaukeln zwischen 
den Bäumen, höhlen sich kleinu Kanus ans, auf denen 
sie fahren, verfertigen sich Fischreusen und Angeln, 
womit sie recht geschickt Fische, Krabben and Krebse 
zu fangen wissen. 

Tanzen ist besonders in der Trockenzeit und bei 
Mondschein eins ihrer grölsten Vergnügungen. Die 
Frauen haben ihre besonderen Tänze (ndebe); der 
Kriegstanz (bin) wird ohne Waffen getanzt Der Tanz 
selbst besteht aus mehr oder weniger rhythmischen 
Körperbewegungen und Verdrehungen, die für unser 
Auge unschön, ja selbst unanständig aussehen. Zum 
Tanze wird auch getrommelt und gesungen. Sie haben 
zweierlei Trommeln, die eine mit Fell bezogen und die 
andere aus einem ausgehöhlten Holzklötze bestehend, 
die mit Hämmern geschlagen und zu der bekannten 
Kameruner Signalsprache benutzt wird. 

Von anderen Musikinstrumenten giebt es nooh 
folgende: 1. ma'nsnn, in der Art einer Harmonika aus ab- 
gestimmten Holzbrettchen. die mit Stäben geschlagen 
werden. 

2. Das „mbere", ein Saiteninstrument, das sie von 
den Bulei übernommen haben, harfenartig mit Kürbis 
als Resonanz, welches gegen die Brust gestemmt wird, 
während der Musiksnt in die Saiten aus Bambus greift. 

3. ndege, ein anderes Musikinstrument, auch früher 
von den Bulei übernommen. 

4. Blashörner aus Antilopenhörnern (nlä), Holz 
(mpfän) und auch aus Elefantenzähnen (tuün). Die 
Musikinstrumente werden meistens von bestimmten Leu- 
ten angefertigt and verkauft. 

Tättowierung. In früherer Zeit hatten sich alle 
Ngümba tättowiert, Männer sowohl wie Frauen, was 
heute nicht mehr allgemein ist. Die Muster wurden 
mit Asche vorgezeichuet und dann mit einem kleinen 
Messer eingeschnitten; in die frischen Narben wird 
der Rufe von Harz eingerieben. Dieses Tättowieren 
war früher und ist auch heute nur Verzierung. Die 
ring- oder strichförmigen Zeichnungen oder Figuren 
bedeuten nichts Besonderes und sind ebenso wenig 
Stauimusabzeichen. Es giebt auch noch heute besondere 
Tättowierkünstler, die diese Narben im Gesichte, auf 
I Brust, Armen, Leib und Beinen einritzen; diese Zeich- 
1 nungen fallen nicht sehr auf, da die Narben keine her- 
vorstehenden Ränder haben. 

Zahndeformierung. Häufig werden bei erwachse- 
> nen Männern und Frauen die vier oberen Schneidezähne 
' an beiden Seiten etwas zugespitzt. Zu diesem Zwecke 
I wird dem rietreffenden ein Stück Holz in den Mund 
zwischen die Zähne gesteckt, so data der Mund offen 
steht. Nuu schlügt der Zahnkünstler (nssan nsön) mit 
einem Stück Holz so lange auf ein an den Zahn ge- 
setztes Messer, bis auf jeder Seite ein Stöckchen abge- 
schlagen ist. wodurch kleine Lücken zwischen den Vor- 
derzähnen entstehen. Nach der Vollendung der schmerz- 
haften Operation giebt man dem Betreffenden den Saft 
der Frucht oder eine Abkochung der Blätter eine* Bau- 
mes, der ssön genannt wird, in den Mund, wodurch die 
Zähne wieder fest werden. 

Besch neidung. Bei den Ngümba wird jeder 
, Knabe von 7 bis H Jahren beschnitten. Zu diesem 

Digitized by Google 



L. Conradt: I>ie Ngümb» iu Südkamer un. 



871 



Zwecke uiuts sieh der Knabe rückwärts gebengt auf 
den Scholl eines Mannet setzen , so dal« er nichts von 
der bevorstehenden Operation sehen kann, wobei der 
Mnun dem Knaben Arme und Beine ausbreitet und fest- 
hält. Nun kommt der Beschneider (ntecbie biguö), streut 
ei oh Asche auf seine Finger, falst die Vorhaut, spannt 
sie und schneidet sie mit einem Messer ab, zuerst den 
oberen Teil, dann den unteren. 

Da bei dieser Operation viel Klüt fliebt, so wird der 
Knabe mit seinem Gcsäb in einen Haufen feinen Flub- 
sandes gesteckt Nach einigen Stunden hat das Bluten 
aufgehört, der Knabe wird nun ins Haus an einen dun- 
keln Ort gebracht, gewaschen und darauf abgeschabtes 
Pulver von gerösteten Planten auf die Wunde gestreut. 
So bleibt der Patient liegen, bis die Heilung in drei bis 
vier Wochen vollendet ist; tritt Heilung nicht ein, so 
wird feingeschabte Rinde des Harzbaumes (mpule) auf- 
gestreut. 

Frauen dürfen bei dieser Operation nicht zugegen 
sein. Todesfalle finden infolge der Beschueidung nicht 
statt, höchstens treten Wundfieber ein, die jedoch bald 
aufhören. l>ie abgeschnittene Vorhaut wird sofort nach 
der Deschneidung unter einer Plante eingegraben, die 
schon Früchte angesetzt hat. Wenn dann die Planten- 
frOchte reifen, raub der Vater des Knaben ein Busch- 
tior schieben, den Verwandten ein Festessen geben, an 
dem jedoch die Frauen nicht teilnehmen dürfen, die 
dem beschnittenen Knaben wahrend seiner Krankheit 
Kssen gekocht haben. 

Waffen. Von Waffen haben die Ngümba deu 
Speer (köAn), eine Armbrust (mbangi) mit kleinen Pfei- 
len, die früher vergiftet wurden. Das Gift dazu (na) 
wurde ans den zerquetschten Kernen einer Liane ge- 
wonnen, in deren Saft die Pfeilspitzen hineingetaucht 
und die dann an der Sonne getrocknet wurden. Das 
grobe Kriegsuiesser (üüä), dessen Scheide aus Hob oder 
Fell bestand, war etwa 2 Fub lang. Zur früheren 
Kriegsausrüstnng gehörig sind die groben Viereck igeu, 
lVt m hohen und bis Im breiten Schilder (ngwüo) aus 
Büffel haut, auf die mit roter (mit Rotholz), schwarzer 
(mit Kohle) und weiber (mit einer Erde) Farbe Men- 
schen- oder Tierfiguren aufgemalt waren. Auch eine 
Kriegsbemalung bat es früher gegeben, die meistens j 
darin bestand, data dio linke Seite weib gefärbt wurde. \ 
Kamen die Ngümba als Sieger wieder zurück, so färbten | 
sie sich bei ihren Sicgeatänzcu weib-rot-schwarz. Mit 
Kriegsamuletten (biiln bül) war der Häuptling, ebenso 
auch der Vorkämpfer ausgerüstet. In früherer Zeit 
trugen die Krieger Mützen von roten Papageienfedern. 

Schon sehr lange haben die Ngümba durch Handel 
von den Bakoko FeuersteiDgewehre eingetauscht, wozu 
in neuerer Zeit Piaton Vorderlader kauten, die jedoch 
seit einigen Jahren von dem deutschen Gouvernement 
verboten sind. Den Händlern ist es bei sehr hoher 
Strafe verboten, Zündhütchen einzuführen, doch die 
Ngümba suchen trotzdem ihre Pistongcweiire noch zu 
benutzen, indem sie die Zündköpfe von gekauften schwe- 
dischen Zündhölzern auf das Fi» Ion mit Harz befestigen, 
nnd sollen sie auf diese Art noch häufig damit schieben. 

Munition wird in der Jagd- und Kriegstasche (ku») 
geführt, die sie aus Fell recht sauber verfertigen. Das 
ziemlich schlechte, grobkörnige Hniidclspulrer bewahren 
sie in kleinen Flaschenkürbissen auf. Haben sie zu- 
fällig kein Schrot, so zerkleinern sie auch ciserno Topf- 
seberben oder Nägel, nehmen auch kleine, harte Steine 
und dergleichen. In ihrer Jagdtasche befindet sich stets 
ein aus Fasern sehr baltbar geflochtener Strick (nschian), 
um kleines Vieh mitzufahren, und hängt uu der Tasche 
noch ein kleineres Jagdmesser. 



Kinen besonderen Kriegerstand gab es nicht unter 
den Ngümba, im Falle eines Krieges zog eben jeder ge- 
sunde Eingeborene mit seinem Häuptling aus, da sie 
Krieg und Jugd sehr lieben. Die Ngümba sind gute 
Schützen und haben ein sehr feines Spurgefühl für Wild, 
dessen Wechsel sie sehr schnell liHnuislinden. 

Jagd und Fischfang. Die gröberen Buschtiere 
werden bäutig mit groben Netzen (oäre) umstellt und 
dann geschossen, wozu oft grobe Treibjagden veran- 
staltet werden. Auch mit Fanggruben (bi) werden Ele- 
fanten, Büffel, Antilopen und Raubtiero gefangen. Das 
in der Grube gefangene Tier wird stets totgeschlagen 
oder gespiebt, nie geschossen, weil der, welcher dieses 
thut , kein Glück mehr auf der Jagd haben soll. Mit 
Schlingen (li'unbö) aus Lianen oder aus Uastbindfade n 
werden Vögel und Buschtiere, Belbst Affen gefangen. 
Zum Fangen von kleineren Tieren, Mäusen, Batten, 
Stachelschweinen u. a., stellen sie auch ganz sinnreich 
verfertigte Fallen (ndshian oder funui) auf, während sie 
kleine Vögel mit ihrer Armbrust und unvergifteten 
Pfeilen schieben. 

Der Hund wird viel zur Jagd benutzt, llei Treib- 
jagden werden mehreren starken Hunden kleine, selbst- 
gemachte Metüllglocken um den Hals gebunden, damit 
die Jäger gut folgen können. Damit der Hund zur 
Jagd gut tauglich werde, giebt der Besitzer demselben 
eine Medizin (n)uön 1>ombi) in die Nase ein, wodurch 
der Hund ein guter Jagdhund wird. 

Der glückliche Jäger bewahrt in seinem Hause als 
Trophäen die Schädel des erlegten gröberen Wildes 
auf; es giebt auch gewisse Jagdamulette, die bwübo 
giangö heiben und dio Glück bringen sollen. Es wer- 
den besonders mehrere Arten Antilopen, Wildschweine, 
Affen, Stachelschweine, ferner mehrere Arten Wildkatzen 
nnd der oft gefährliche Leopard gejagt, früher gab es 
auch Elefanten im Ngümbalandc, doch sind dieselben 
jetzt ausgerottet- Auch Riesenschlangen, grobe flie- 
gende Hunde, Nagetiere, alle Arten von Vögeln werden 
verfolgt, das Fleisch wird gegessen, die Felle werden 
als Zierat oder zu Decken, Taschen, Gehängen n. s. w. 
verarbeitet. Die Jagd stand jedem zu. 

Fischfang wird im Lokundje und seinen Nebenflüssen 
stark getrieben; er steht anch allen frei. Gelischt wird 
mit groben nnd kleinen Netzen und auch mit Fisch- 
reusen. Diese Fischerei ist Sache der Frauen, während 
das Angeln Sache der Männer ist. Der Hauptfang fin- 
det in der Trockenzeit statt, da in der Regenzeit dio 
Strömung zum Fischen eine zu starke ist. Sind viele 
Fische gefangen, so werden sie frisch verkauft oder übor 
Feuer getrocknet und aul bewahrt; es kommen Fische 
selbst bis 2 Fub Länge im Lokundje vor, einen solchen 
Fisch bezahlen die Eingeborenen mit Waren im Werte 
von etwa 50 Pfennig. 

Die Eingeborenen errichten auch öfter an verenger- 
ten Stromschnellen Fischsperren (lim) quer durch den 
Flub. Auch durch Gift (schü.jü) werden Fische be- 
täubt und gefaugen. 

Schiffahrt. Die Ngümba machen auch klei- 
nere und gröbere Kanus (biiil) aus ausgehöhlton 
Baumstämmen und befahren den Flub. Die Ru- / 
der (ngübi) haben nebeustohendo Form, und der l 
Steuerer sitzt stets hinten. Selten werden die V 
Kanus, die meistens nicht länger als 5 m sind, 
mit Tier- und anderen Figuren verziert, sie Bind 
so schmal, dab nicht zwei Leute nebeneinander 
darin sitzen können. 

Beim Ackerbau bedienen sich die Ngümba zum 
Wnldroden selbstverfertigter Äxte (tiin), ebenso einer 
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Art grotsen Messers (üüä). in neuerer Zeit tauschen sie 
sich auch schon europäisch* Busch messcr ein. Hiermit 
werden die Bäume gefallt und nach Trockenwerden ver- 
brannt, worauf meistens zu Ende der Regenzeit die 
Aussaat stattfindet. Das Reinigen des Feldes vom Un- 
kraut, die Auasaat und die Ernte besorgen die Frauen, 
nur das Füllen der Bäume ist Sache der Männer. Mais, 
Yam* und Planten werden meistens in Reihen gepflanzt. 
Tritt die Ernte ein, so erhalt zuerst der älteste Sohn 
und dann die alten Verwandten von den frischen Früchten 
Essen, worauf erst der Mann mit dem Rest der Familie 
und den Sklaven folgen. Um den Maie zu konser- 
vieren, werden die Maiskolben zu 60 bis 70 Stück in 
grofse Blatttüten gesteckt und in den Ranch gehängt, 
wo sie trocknen; Knollengewichse werden allmählich 
frisch aufgegessen. 

Von Haustieren haben die Ngümba Schafe, Ziegen, 
Hunde, Hühner; Schweine gab es nicht, ebenso wenig 
Rindvieh. Den Hunden wird meistens der Schwanz ab- 
gehauen, was bei Jagdhunden immer der Fall ist. Hat 
ein Huhn ausgebrütet, so werden ihm die Schwanzfedern 
ausgerissen, weil dann das Huhn seine Jungen besser 
führen soll. Frisches Blut von Tieren wird nicht ge- 
nossen. 

Die mänulichen Schafe, Ziegen und Hunde sowie 
der Hahn werden öfter , um fetter zu werden, kastriert, 
welche Operation von bestimmten Leuten ausgeführt 
wird. 

Handel. Der Kleinhandel besteht im Austausch 
von Lebensmitteln und Gummi gegen Messor, Perlen, 
Zeug, Spiegel, Pomaden. Tabak, Salz, Zündhölzer, rote 
Kappen u. s. w., während Elfenbein meistens nach der 
Küste gebracht und dafür Rum, Gewehre und Pulver 
eingetauscht wird. Durch das Land der Ngümba ziehen 
jetzt taglich gröbere und kleinere Handelskarawanen 
mit Gummi, die weit aus dem Innern kommen und nach 
der Küste gehen. Als die Station ]<olodorf noch nicht 
bestand, fordorten die Ngüinba oft riesige Preise für 
Planten, Knollengewächse und Hühner, und die Kara- 
wanen muhten die Preise bezahlen , die ihnen abver- 
langt wurden, ja, die Ngümba machten „mbiudä", d. Ii. 
es wurde überall durch Trommeln verkündigt, dal« bei 
Strafe keiner unter einem angegebenen Satze Lebens- 
mittel an die Träger verkaufen durfte; so kosteten zeit- 
weise ein Hahn 2 Mark, ein Bund Planten 1 Mark. 

Salz wird nicht im Lande gewonnen und mufs daher 
eingeführt werden; in filterer Zeit kochten die Ngtimba, 
wenn sie an die Küste gingen, Mecreswasser so lange 
ein, bis sie ein bitteres Salz erhielten. 

Auch hente giebt es noch kein deutsches Geld im 
Verkehr, da alles Tauschhandel ist. Als eine Art eige- 
nen Geldes hatten die Ngümba platte Eisenstücke 
(bundö) in der rohen Form von Messern nnd Speeren, 
die etwa '/ 4 Zoll dick waren, und woraus Messer und 
Speerspitzen verfertigt werden konnten. 

Besondere Malse, Gewichte und Märkte besitzen die 
Ngtimba nicht. Ihre Lasten tragen die Eingeborenen 
auf einer Art Gestell aus Lianen auf dem Rücken ver- 
packt. 



Die Gewerbe. Die Schmiedeknnst ist bei ihnen 
■chon sehr lange bekannt, obwohl e« nicht viel 
Eisenstein (schie) im Lande giebt, doch wird auch 
schon Eisen eingeführt Wollte ein Ngümba Eisen 
schmelzen, so ging er in den Busch und grub nach 
Eisenstein, worauf er denselben nach Hause brachte 
und sich einen Schmied und einen Fetischmann rief. 
Der Fetischmann machte nun seine Medizin, worauf der 
Schmied und der Eingeborene an das Schmelzen gingen. 
Es wurde zu diesem Zwecke ein flaches Loch gegraben 
und in dasselbe sehichtenweise Kohlen ans einem sehr 
festen Holz und Eisenstein aufgeschüttet Der Schmelz- 
haufen wurde angezündet, vier Blasebälge führten einen 
ganzen Tag Wind hinzu, das Eisenerz schmolz, und am 
zweiten Tage lag der geschmolzene Eisenklumpen in 
der Asche. Dieser wurde in zweckentsprechende Stücke 
zerkleinert und bearbeitet Der Schmied (uwfile) hatte 
in einem Dorfe nur sehr wenig Konkurrenten ; das 
Schmiedehand werk war häufig in einer Familie erblich, 
seine Stellung war und ist auch noch heute eine ange- 
sehene. • 

Sein Handwerkzeug besteht in einem steinernen Am- 
bots (kue bi wül), aus zwei eisernen Hämmern t einer 
Art primitiver Zange und dem Blasebalg (nkumbö), der 
von der bekannten westafrikanischeu Form ist. 

Der Schmied verfertigt Mesner, Speerspitzen, Hacken, 
j Äxte, Glocken und auch das Eisengeld (bunde), das er 
I auch verkauft. 

Töpferei wird nicht getrieben, die Gefitse werden 
von den Yaunde aus Bakoko eingeführt 

Brücken werden einfach dadurch hergestellt, dafs 
die Ngümba einen Baumstamm fällen und ihn über den 
Bach legen, breitere Flüsse durchschreiten sie oder be« 
nutzen dazu die Kanus. 

Im Flechten von Matten und Körben haben 
die Ngümba eine grolse Geschicklichkeit Material 
dazu liefern ihnen gewisse Lianen, die gespalten werden 
und dann ähnlich unserem Stuhlrohr sind. Sie ver- 
fertigen Körbe in vielen Formen und Grötsen; Matten 
(kulä) werden aus den Stengeln einer großblätterigen 
l'liunze geflochten. 

Rindenzenge (mbiün) werden jetzt nicht mehr ver- 
fertigt. Früher nahmen die Ngümba die Rinde eines 
Bauroes , die dann über Feuer etwas weich gemacht 
wurde. Hierauf wurde sie so lange geklopft, bis die 
äutsere harte Rinde abging und sie allmählich weicher 
und dünner wurde, worauf diese Art Zeug rot gefärbt 
wurde. Faden und Stricke werden sehr sauber aus 
feinen Plantenfasern gemacht und sind sehr haltbar. 
Bei ihren Lederarbeiten werden meistens die Felle von 
Affen und Antilopen gleich frisch zu Gurten, Riemen 
und Taschen zierlich verarbeitet, wobei man die Haare 
auf dem Felle lälst 

Das Ol der allerdings nicht häufig vorkommenden 
Ölpalme wird folgendermaßen gewonnen. Die reifen 
Kerne der Palme werden gesammelt und in irdenen 
Töpfen gekocht, worauf alles in grotsen Holztrögen zer- 
stampft wird. Dann gielst man Wasser zu, das Ol 
schwimmt obenauf und wird in Flaschenkürbisse ge- 
| füllt, in denen es zum Verkauf gelangt. 
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Die Dreiländerecke am Tschadsee. 

Eine kolonialpolitiscbe Betrachtung von H. Singer. 

rang das Weinen nahe war, als er die blühenden Fluren 



drei am Tschadaee 
dort ankamen und 
m 21. April 1900 
Logone auf 
Richtungen an- 



Die Staatengründung Iüibebs ist beseitigt, daa Sulta- 
Dat Beines Schwiegersohnes Hayatu in Balda existiert 
nicht mehr, der Emir von Yola iat vertrieben nnd macht- 
los, and der Weg von Benue zum Tschadtee liegt somit 
auch für uns Deutschen frei. Es scheint in der Tbat, dals 
dieser Weg nun endlich betreten werden soll, data eine 
Besetzung der deutschen Tschadseeländer dureh deutsche 
Truppen für die nächste Zukunft bevorsteht, nachdem 
dort die Franzosen seit langer als zwei Jahren geschaltet 
und gewaltet und neuerdings auch die Englander ihren 
Anteil an jenen Gebieten sich naher anzusehen und Beine 
Verhaltnisse za regeln begonnen haben. Vielleicht ist 
gar zur Stande schon die Abteilung der deutschen Sehutz- 
truppe anter Hauptmann C ramer von Clausbruch, die 
den Emir von Yola vollends unschädlich gemacht hat, 
auf dem Marsche zum Tschad. Aus diesem Anlais mag 
eine Betrachtung Ober die heutige Lage der Dinge in 
den Tschadseeländern gerechtfertigt erscheinen, zumal 
dort in letzter Zeit gewisse internationale and kolonial- 
politische Fragen aufgetaucht sind, die jene „Dreiländer- 
ecke u vielleicht bald in den Vordergrund des Interesse» 
rücken werden. 

Die Franzosen waren unter den 
beteiligten Nationen die ersten, die 
feste Position schufen. . 

sich in Kuasuri am 
Gebiet die an 

ruckenden Missionen Gentil-Robillot, Foureau-Lainy und 
Joallaud-Meynier, und tags darauf fiel der verniehtende 
Schlag gegen Habeh, wobei dieser sein Leben verlor. 
In weiteren Feldzügon und Kämpfen, die noch länger 
als ein Jahr andauerten und über das deutsche Gebiet 
weit ins englische Kord -Nigeria binübergriffen , wurde 
dann von den Franzosen auch Rabehs Sohn Fadelallah 
vernichtet und schließlich getötet, seines grotsen Vaters 
Staatengründung vollständig beseitigt, und auf den 
Thron von Bornu ein Sprofs der alten Dynastie Omars 
zurückgeführt, zuerst Omar Scinda, den die Mission 
Foureau-I.amy aus Sinder mit sich geführt hatte, daun 
dessen Bruder Gerhai. Die frühere Hauptstadt Kuka 
war 1893 von Rabeh dem Erdboden gleich gemacht 
worde u, und so betrachteten die Franzosen nunmehr die 
im südlichen Bornu gelegene Stadt Dikoa, die grofse, 
blühende Residenz Rabehs, als neue Hauptstadt des 
Reiches. 

Noch Gentil hatte einige Bedenken gehabt, in deutsches 
Gebiet einzumarschieren, und es für nötig gehalten, nach ; 
einem Vorwand zu suchen; er liefs durch Omar Scinda | 
den Sultan Gaurang von Baginni and seine Verbündeten 
gegen den Thronräuber Rabeh zu Hülfe rufen und zum 
Einmarsch in Bornu autorisieren — und diese „ Ver- 
bündeten" waren eben die Franzosen. Das war eine 
etwas fadenscheiuige Begründung; jedenfalls aber gebot 
die Sicherung der Scharilinie die Bekämpfung und Ver- 
nichtung Rabehs und später Fadelallahs, and so erschien 
jene Grenzverletzung erklärlich und allenfalls auch ge- 
rechtfertigt. Man hat bei uns darüber viel geschrieben, 
aber schliefslich in der Erkenntnis geschwiegen, dals die 
Franzosen mit ihrem Kampfe zugleich unseren Interesses 
dienten. Gentil hatte eich auch immerhin Insofern kor- 
rekt benommen, als er seinen Offizieren jede politische 
Bethätigung auf dem Deutschkameruner Kriegsschau- 
plätze verbot, obwohl ihm nach seiner eigenen Versiehe- i Wi 



Bornas durchsog, das imposante, rege Dikoa >) snh und 
daran dachte, dats das Land nicht Frankreich gehörte. 
Anders sein Nachfolger Oberst Destenave, der von solchen 
Sentimentalitäten frei gewesen zu sein scheint und das 
südliche Bornu ohne erkennbaren Grund bis beute be- 
setzt hält: denn Ende Januar d. J. erfuhr eine englische 
Tschadseeexpedition unter Oberstleutnant Moreland, dals 
in Dikoa eine franzosische Garnison von zwei Ofßzieren 
und 30 Mann lag. Auch sonst haben französische Offi- 
ziere den Nordgipfel von Kamerun kreuz und quer 
durchzogen behufs „Erforschung* des Landes, und es 
haben sich daraus gewisse Wünsche bei unseren Nach- 
barn entwickelt, auf die wir weiter unten noch zurück- 
kommen. 

Nachdem die Franzosen die Verbindung ihrer beiden 
grotsen afrikanischen Besitzungen bewirkt hatten, gingen 
sie sofort an die Sicherung und Ausgestaltung des Ge- 
wonnenen. Mit vieler Mühe wurde ein Weg vom mitt- 
leren Niger nach Sinder und zum Tschadsee geschaffen, 
der daa englische Nord -Nigeria umgeht. Kanem, die 
Landschaft im Westen des Sees, wurde französisches 
Protektorat unter der Herrschaft Haiisa Dscherabs, und 
die Scharilinie sicherte eine Reise französischer Posten, 
darunter Fort Lamy der LogonemOndung gegenüber und 
Fort de ('ointet bei Mandschaffa. Sowohl Kanem als 
auch Bogirmi behielten ihre innere staatliche Einrichtung 
im grotsen und ganzen bei, aber natürlich unter strenger 
Aufsicht der französischen Posten. Das Gebiet westlich 
vom Tschad wurde als Troisieme territoire militaire, das 
Gebiet östlioh des Tschad und Schari als Torritoures 
militaires despays et protectorats du Tchad organisiert; 
die Bezirke am Schar i heitsen Bas-Chari and Region 
civile du Haut-Chari, und der orstere von ihnen hat 
militärische Verwaltung schon der gefährlichen Nähe 
Wadais wegen. Von Sinder um den Tschad nach Fort 
I.amy konnte schon vor Jahresfrist ein Courier in drei 
Wochen gelangen; wie ansicher aber noch bis vor kurzem 
der französische Besitzstand in Kanem war, geht daraus 
hervor, dals im November v. J. eine starke französische 
Truppenabteilung bei Mao von Parteigängern der Snussi- 
sekte angegriffen wurde und sehr schwere Verluste erlitt. 
Oberst Destenave errichtete darauf in Dagana und Nguri 
Posten. 

Die Engländer sind erst viel später in den Tschadsee- 
ländern erschienen. Auf Ansuchen Fadelallahs, der mit 
Hülfe Englands den Thron von Bornu wiederzugewinnen 
hoffte nnd dann daa britische Protektorat annehmen 
wollte, begab sich vor etwa Jahresfrist eine englische 
Truppenabteilung unter Major Mc Clintock zur Unter- 
handlung nachdem südwestlichen (englischen) Teile von 
Bornu, wo damals Fadelallah stand. Die Vorschläge 
Fadelallahs konnten der Verwaltung von Nord- Nigeria 
nur willkommen sein und sollten dem Gouverneur Sir 
Frederick Lugard unterbreitet werden. Bevor es aber 
zu einem Ergebnis kam, hatten sich die Franzosen von 
neuem auf Fadelallah geworfen, ihn in einem Kampfe 
bei Gudscbeba, also tief im englischen Gebiet, getötet 
und den Rest seiner Getreuen zur Ergehung genötigt. 
Die Verwaltung von Nord -Nigeria mutste dieses rück- 

') Ob das vielgenannte Dikoa. wie man gewöhnlich an- 
nimmt, innerhalb des deutschen Gebiete« liegt, ist zweifelhaft. 

Nord-Nigeria. 
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siohtslosa Vorgehen als einen sehr unfreundlichen Akt 
ansehen, doch könnt« England, in Südafrika lahmgelegt, 
daraas kein »weites Faschoda konstruieren, und Lugard 
begnügte sieh, Ende vorigen Jahres den oben erwähnten 
Oberstleutnant Morelsnd nach dem Tsehadsee su senden, 
um den Franzosen in ihrem unkontrollierbaren Treiben 
anf die Finger zu sahen. Es ergab sieh, data die Fran- 
zosen das südliche Borna besetzt hielten, und data von 
Dikoa aus ihr Schützling Gerbai seinen Einfluls auf den 
englischen Teil von ßornu auszudehnen bemüht war. 
„Das wird natürlioh von jetzt ab aufhören", sagt More- 
land in seinem Gericht; er hat auch am See, wie es hei [et, 
in Kuka selbst, einen englischen Posten errichtet. 

Also auch die Englander sind am Tsehadsee erschie- 
nen, und nur die Deutsehen haben bisher auf sich warten 
lassen. Über etwaige Schritte der deutschen, am Henne 
stehenden Schutz! ruppenführor sind wir nicht sicher 
unterrichtet. Zur Zeil, da wir dieses schreiben (Endi 1 
Mai), geht ein Gerücht, dafs ein Offizier der deutschen 
Abteilung, die den Emir von Yola bis Marraa, also weit 
nordwärts, verfolgt hat, einen Vorstofe bi*B nach Dikoa 
ausgeführt habe. Bekannt ist augenblicklich nur, dals 
eine „wirtschaftlich- kommerzielle" Espedition unter 
Bauer, v. Waldow und Edlinger aar Zeit nach dem Benue 
unterwegs ist, die, „wenn möglich", den Logone und 
Schari zum Tschadsee hinunterfahren soll. Da es sich 
nicht um militärische Zwecke handelt, die Expedition 
auch Ton einem privaten Komitee ausgerüstet ist, wird 
man Ton ihr nicht erwarten können, dafs sie die fran- 
zösischen Garnisonen im nördlichen Kamerun ablöst. 

Indem Konsul Vohsen auf der Ende Mai in Halle 
stattgehabten Hauptversammlung der Deutseben Kolonial- 
gesellschaft über jene Unternehmung Aufschluß gab, 
flufserte er für die künftige Politik der drei am Tschad- 
see beteiligten Mächte folgende Wünsche: ■ „Bei der 
Machtstellung, die England, Frankreich und Deutschland 
nunmehr am Tsehadsee eingenommen haben, ist es zu 
wünschen, dals Bie sich gegenseitig in der wirtschaftlichen 
Erschliefsucg der in ihre Machtsphären fallenden Gebiete 
unterstützen, sich namentlich aber davor hüten, durch 
eine roifsverstandene Interessenpolitik die Eingeborenen- 
Chefs in ihrer Taktik, zwischen den Europäern Unfrieden 
zu stiften, zu unterstützen. Die Grenzregulierung mit 
England nach Nordwest und mit den Franzosen nach 
Ost und Süd muts ebenfalls eioe unserer ersten Auf- 
gaben sein. Der Resident von Yola, Kapt. Buxton, steht 
bereits in freundlichen Beziehungen zu unserer Station 
in Garua. Gleiche Beziehungen sind mit den Franzosen 
anzuknüpfen. Deutschland, England and Frankreich 
müssen bei der Erschließung des Gebietes am Benue 
und Tsehadsee einig sein." — Auch Gentil, der „Er- 
oberer des Tschad", ist solcher Ansicht, wenn er in seinem 
vor kurzem erschienenen Bache „La chute de l'erapire 
de Rabah" CS. 260/270) n. a. sagt: „Viele Leute in 
Frankreich sowohl wie in England und Deutschland 
halten es für eine gute Politik, die Ausdehnnngsarbeit 
des Nachbarn zu hindern und ihm Schwierigkeiten aller 
Art zu schaffen, besonders indem man den Gegnern des 
anderen Waffen liefert und sie nach ihrer Niederlage 
bei »ich aufnimmt. Diese von beschränkten und klein- 
lichen Gesichtspunkten geleitete Politik hat keinen Zweck. 
Sie hindert den tchliefslichen Erfolg des Rivalen nicht, 
sondern halt ihn nur auf, das ist alles; aber sie" zeigt 
den Eingeborenen, besonders den Mohammedanern, einen 
»wischen den Christen herrschenden Mangel an Einver- 
nehmen, aus dem sie bei erster Gelegenheit Nutzen 
ziehen werden. Ein besonderer Modus vivendi sollte 
die drei grofsen Nationen leiten, die Afrika zu erobern 
und zu zivilisieren unternommen haben. Ein soloher 
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Modus vivendi, der sich auf gutes Einvernehmen, even- 
tuell auf gemeinsames Vorgehen gegen den gemeinsamen 
Feind, d. h. den fanatischen Mohammedaner, erstrecken 
sollte, würde die Aufgabe der Besitzergreifung wesent- 
lich erleichtern. Später ist noch immer Zeit, den wirt- 
schaftlichen Kampf auszufechten , der leider für die 
Zukunft bevorsteht" Gentil setzt dabei voraus, data 
es bei den heutigen Abgrenzungen am Tscbadsee, von 
„geringfügigen" Änderungen abgesehen, sein Bewenden 
hat, und verweist seine Landsleute auf ihre uächstu grolse 
Aufgabe in jenen Gebieten, die Besetzung Wadais, für 
die sie eich in ihrer Position am Schari und Tschadsee 
inhalier Ruhe vorbereiten roütsten. 

Leider denken in Frankreich heute nicht alle kolo- 
nialen Kreise so wie der besonnene und erfahrene Kom- 
missar Gentil, und auch dieser selbst ist von „kleinen" 
Wünschen nicht -frei. So nimmt er das Scharidelta ent- 
gegen dem Abkommen vom 15. März 1894 als fran- 
zösisches Gebiet in Anspruch, wohl aus dem Grunde, 
weil es sehr fruchtbar ist und die französischen Posten 
mit Vieh und Getreide versorgt. Andere wünschen noch 
mehr. In „La Geographie" vom März d. J. finden wir 
Berichte zweier Mitarbeiter Gentila, des Kapitäns Robillot 
und des Leutnants Kieffer, welch letzterer den I*ogone 
befahren hat, und da kommt der Wunsch zum Ausdruck, 
dafn durch ein neues Abkommen mit Deutschland die 
französische Grenze am Schari westwärts bis an den 
Logone ausgedehnt werde, nm die Teilung liagirrois 
zwischen beiden Mächten zu beseitigen. Mit dieser Be- 
gründung hat es aber nicht viel anf sieb, da das Land 
zwischen Schari und I-ogone höchstens insofern su 
ßogirmi gerechnet werden kann, als es den Bagirmi- 
Sultanen früher als Ziel für ihre SklavenjBgilcn gedient 
hat; vielmehr ist der Vater des Wunsches die Erkenntnis, 
dats der Logone eine kürzere und bessere Verbindung 
mit dem Norden herstellt als der Schari. Aber selbst 
diese Wünsche sind noch bescheiden su nennen solchen 
gcgenüber.'die auf die Erwerbung ganz Bornas, d.h. der 
deutschen und englischen Tschadseeländer hinauslaufen. 
In der französischen Kammer hat vor kurzem der Depu- 
tierte Etienne auf den Umstand verwiesen, dsfs das 
englisch-französische Nigerabkommen den Franzosen nur 
die Wüste, den Engländern dagegen den fruchtbaren 
Sudanstrich bis zum Tsehadsee Bugesprochen, dals Frank- 
reich also ein „Recht" habe, eine Grenzberichtigung zu 
verlangen. Und im französischen Senat bat sich der 
frühere Ministerpräsident Dupuy ähnlich aus 
und Ansprüche auf das deutsche 
begründen versucht. All diese i 
französischer Kolonialpolitiker sind nicht vereinzelt. 
Woher üie kommen, ist leicht zu verstehen. Der Weg, 
der vom Niger über Sinder und im Norden und Westen 
um den Tschadsee herum nach Bagirmi führt, ist weit 
und beschwerlich; denn er geht durch wenig produktives, 
halb oder ganz wüstes, schwach bewohntes Gebiet, und 
da man das Saharabahnprojekt wohl auf lange Zeit ad 
acta gelegt hat, so klammert man sich an den Gedanken, 
den Engländern und Deutschen müfste — wenn nicht 
anders gegen kleine Zugeständnisse auf anderen Ge- 
bieten — ihr Anteil am Tschad abgehandelt werden. 
Man glaubt anf diesen Anteil auch einiges Recht su 
haben, nämlich das Recht des Eroberer*. Während 
Deutachland sich um seinen Besitz zwischen Benue und 
Tschad nicht kümmerte, hat Frankreich viel Geld und 
Blut darauf verwendet, die bedrohliche Reichsgründung 
Rabehs zu zertrümmern, hat dabei viel „gloire" erworben, 
seinen Nachbarn mindestens ebenso gute Dienste ge- 
leistet wie sich selber und hält auch das deutsche 
Tschadseegebiet noch heute faktisch besetzt. Es ist aber 
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schwer, dort herauszugehen, wo man zwei Jahre unum- 
schränkter and anerkannter Herr gewesen ist, zumal 
dann, wenn es sich um ein so dicht bevölkertes, reiches 
and im besten Kulturzustande stehendes Land bandelt, 
wie es Borna unter der verständigen Herrschaft des an- 
geblich so bösen Rabch geworden ist. Da ist viel mehr 
zu holen als in Kanem and Bagirmi, und die Ein- 
geborenen sind an eine straffe staatliche Ordnung seit 
langem gewöhnt Daher war auch Gentil „das Weinen 
nahe", als er sich sagen muhte, er hatte gleichzeitig 
für sein Vaterland and „pour le roi de Prasse" gear- 
beitet! 

Dals die französischen Kolonialpolitiker mit ihren 
Wünschen bei England keine Gegenliebe finden werden, 
ist so gut wie gewils. Der Zeitpunkt wAre auoh schlecht 
gewühlt, da England seine Hando jetzt wieder frei bat 
und nicht mehr die Quantite negligeable sein wird, die 
es seit fast drei Jahren für ehrgeizige Nachbarn ge- 
wesen ist. Wir hoffen aber auch, data die heutige 
deutsche Kolonialregierung für das angedeutete Handels- 
geschäft nicht an haben sein wird, und da ist es viel- 
leicht ein gutes Zeichen, dats die deutsche Regierang, 
streng nach dem Abkommen vom IS. Marz 1894 ver- 
fahrend, die Ngokostation räumen will, nachdem sich 
herausgestellt haben soll, data sie auf französischem 
Gebiete liegt. Ein gutes Zeichen ist es deshalb, weil 
wir annehmen müssen, data der, der korrekt nach den 
Vertragen handelt, dieselbe Korrektheit auoh bei dem 
Kontrahenten, hier also Frankreich, als selbetverständ- | 
lieh voraussetzt. 

Wir meinen, die besten Stucke Kameruns sind für 
uus gerade gut genug, und wir dürfen sie nicht fort- 
geben. Der Vertrag vom 15. Marc 1894 bedarf keiner 
Änderung. Er ist die Voraussetzung für das von Gentil 
geforderte Einvernehmen, den „Modus vivendi". Wir i 
sind gern bereit, die Pflichten, die uns aus dem Besitz 
grofaer Gebiete mit mohammedanischer Bevölkerung er- 
wachsen, zu übernehmen und, wenn es nötig sein sollte, | 



ehrlich mit nnseren Nachbarn zusammen isn handeln — 
ehrlicher als die Nigercompagnie, die Rabeb mit Schnell- 
feuergewelireD versah. Die Franzosen mögen dann ruhig 
an ihre nächste Aufgabe gehen und sich mit Wadai 
auseinandersetzen. 

Auf Wadai hatte es auch Rabeh abgesehen. Er 
stand mit dem Oberhaupt der Snnssisekte im Bande und 
hoffte, mit dessen Hülfe sich zum Herrn von Wadai zu 
machen. Sein Tod vereitelte diese Plane. Sultan Ibra- 
him von Wadai suchte sich des listigen Einflusses der 
Snussisekte zu entledigen, aber vergebens; er schien zu 
Anfang des Jahres 1901 mit den französischen Truppen- 
föbrern am Sebari in Verbindung treten zu wollen, 
wurde jedoch von der Snussipartei geschlagen und ge- 
tötet, die nunmehr seinen Vetter Achmed, ein Kind, auf 
den Thron setzte. Die Snussi triumphierten, und ihnen 
ist auch der oben erwähnte Angriff auf die Franzosen 
bei Mao zuzuschreiben. Allein schon Gentil wies darauf 
hin, dals mächtige Parteien in Wadai mit dem neuen 
Verhältnis keineswej;« zufrieden seien und eine Um- 
wälzung nicht unmöglich wäre, und eine solche ist denn 
auch vor einigen Monaten eingetreten; denn Achmed 
soll beseitigt und durch einen Neffen Ibrahims, Mohamed 
Dudu, ersetzt worden sein. In Verbindung damit er- 
seheint eine neuere Nachricht wohl glaubhaft, dals die 
Franzosen mit Wadai in Verhandlungen Aber das Pro- 
tektorat stünden. Es ist nicht unmöglich, dafs sich die 
Besetzung Wadais durch die Franzosen leichter voll- 
zieht, als man immer geglaubt bat; es kann aber auch 
anders kommen. Jedenfalls zeigen diese Vorgange, dals 
auoh der Scheich der Snuasi nicht allmachtig ist und im 
Sudan lange nicht den Einfluls bat, den ihm manche 
zuschreiben. Wir können hoffen, dafs sioh die Ent- 
wickelung des Sudans im allgemeinen in friedlichen 
Bahnen vollziehen wird, und dals die u. a. von Gentil 
befürchteten grofsen und tiefgehenden religiösen Be- 
wegungen den europäischen Nachbarn an der Drei- 
linderecke des Tschad erspart bleiben. 
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— Zar eingehenden Erforschung der Vulkanaut- 
brüche auf Martinique int von der amerikanischen 
National Geographie Society eint Expedition hui dem Dampfer 
„Dixie* abgesendet worden, bestehend aus Prof. Robert Hill 
vom Geological Survey, Prof. Israel Kuasell und dem bekannten 
Südpolarfahrer Borehgrevink. Hill ist «in rontäglicher Kenner 
Wettindiens, welcher die Antillen besucht hat und vor nicht 
langer Zeit auch in Martinique war; Rüttelt, Professor an der 
Universität von Michigan, ist der Verfasser eines Werke» über 
die Vulkane von Nordamerika. Wir dürfen auf eine gründ- 
liche Erforschung der vulkanischen Ausbrüche detMontPelee 
auf Martinique und der Bou friere von Bt. Vincent gefafst sein. 
Die Ergebnisse der Expedition tollen im National Geographie 
Mnirnr.uie veröffentlicht werden. 

Auch von England aus wird eine Expedition abgehen, die 
von der Eoytl Society ausgerüstet wird, und Frankreich, 
weichet zunächst bei der Bache beteiligt Ist, hat schon am 
9. Juni eine unter der Leitung das Geologen Laeroix von Hnvre 
aus abgesendet; ihm tind beigegeben Rollet de L'Itle nnd 
Girant), die namentlich die Boden Veränderungen studieren sollen; 
auch genaue topographische Aufnahmen Warden ausgeführt. 

— Bin* dänische „lilteraritohe" Grünland- 
»xpedition ging am 1 . Juni von Kopenhagen ab. Teil- 
nehmer tind Mylius Eriohten, Sekretär des dänischen 
Touristen vereint, Maler Oraf Harald Moltke, «tud. mag 



Knud Rasmussen nnd der Arzt Alfred Bertelsen, alles 
junge Männer. Zweck der gut vorbereiteten Expedition 1*1 
die Stoffsammlung zu einem gröfteren Werke über Grönland 
und die dortigen Eskimoa. Moltke, der von seinen vorzüg- 
lichen Bildern von der Nord lieh texpedition bekannt ist, geht 
als Malsr und Zeichner mit; Ratraussen, der in Grünland ge- 
boren ist und die Etkimoep räche vollständig beherrscht, itt 
der Dolmetscher and hat die Aufgabe, Etkimoaagen und 
Lieder tu sammeln. Bertelten ist der Arzt, Botaniker und 
Ornitbolog der Expedition; er beabsichtigt, anthropologische 
Messungen za machen und den Einum* der Flnttemit auf 
das Blut zn untersuchen. Die Expedition geht von Godthaah 
mit einem .Frauenboot* nach Jakobihavn in der Diskobai, 
wo man Ende Oktober anzulangen gedenkt und überwintern 
wilL Im Januar geht es in Hundeschlitten weiter nach 
Upernivik und von dort aus langt der wenig bekannten Küste 
der Melvillebai bis zum Kap York, wo, wie bekannt, noch 
einige hundert heidnische Eskimos leben. Von da erfolgt 
1903 die Rückreise, auf der man noch den Bezirk Juliane- 
liaab zu besuchen gedenkt. Di* Kosten der Expedition tragen 
verschiedene Vereine und Privatleute. Unter den Aus- 
rüttangsgegcDstanden befinden aich Kineiuatograph nnd 
Phonograph. Mit letzterem will man die 8prache der Eskimo 
am Kap York aufnehmen. 

Kopenhagen. Job. Knudsen. 
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— .Die Legende vom babylonischen Sawad* be- 
titelt »tob ein Aufsatz Prof. Hermann Wagner* in der .Heil, 
zur Atlg. Ztg.* vom 30. April d. J. , der auch al* Separat- 
abdrnck im Verlage der genannten Zeitung erschienen let 
Ei kam dem bekannten tieographen in der Bauptasebe an- 
■ebeinend darauf an, die Gedankenlosigkeit zu charakterisieren, 
mit der heutzutage falsche Behauptungen ohne jede Nach- 
prüfung nicht nur von der Tagespreise, sondern auch oft von 
solchen Leuten übernommen werden , die etwas auf ihren 
wissenschaftlichen Ruf geben. Als Beispiel zieht Wagner die 
Angabe heran, dafs der babylonische Sawad, d. b. das ehe- 
mals fruchttragende, bewässerte Gebiet Babyloniens, 24 Mil- 
lionen Hektar grof» sei. Diese Angabe, die beute in den 
Erörterungen Uber die Bag>ladbabn eine grofae Bolle spielt, 
gebt auf das 1888 erschienene Werk „Babylonien* von Alois 
Kprenger zurück, wird kritiklos übernommen und «oll dazu 
dienen, die grofse weltwirtschaftliche Bedeutung zu kenn- 
zeichnen, zu der jene Gebiete wieder erüobeu werden könnten. 
Wagner bemerkt, ein Blick auf die Karte zeige, daf» Baby- 
lonien überhaupt nur 10 Millionen Hektar Flacheninhalt he- 
ritzt- Und davon entfallen auf das Gesamtgebiet, in dem 
die von den Arabern beschriebenen Kanäle sich befanden und 
in ihren Spuren erhalten sind, höchstens 2 Millionen Hektar. 
Wagner zeigt dann, dafs der Irrtum Sprengers auf die Art 
der Plächenberecbnung des arabischen Schriftsteller* Kodama 
(gest. «22) zurückgeht, der einfach die grofste Lange mit der 
gröfsten Breit« multiplizierte; daa ist aber unzulässig, da die 
Breite gegen Süden immer geringer wird. 



— Die Bprache der T ununaeskimoi an der West- 
küste A I aska s. Der Missionar F. Bar mim, der sich acht 
Jahre hindurch auf der Nelsoninsel (Reringsmeer) aufgehallen 
bat, hat in einem 1901 in Boston erschienenen Werk .Gram- 
matical Fundamentale of tbe Innuit Language, as spoken by 
the Kekiino of the Western Ooast of Alaska* die Sprache der 
Tununaeskiinos untersucht Die Eskimodiatekte unterscheiden 
sieb nicht zu sehr voneinander, trotz der grofsen Entfernungen, 
die die Stamme trennen. Baruum bat ein Tununa-Alpbabet 
von IS Vokalen, 8 Diphthongen und 71 Konsonanten für seine 
Transskription aufgestellt. Die Konsonanten kommen jedoch 
nicht im Cbertlufs vur, und die Vokale halten ihnen in den 
gesprochenen Sätzen die Wage, so dafs dieser Dialekt ziem- 
lich weich klingt. Barnum bat es fertig bekommen, alle 
Formen der Wortflexion zu verzeichnen, und »ein Vokabular 
umfafst etwa ioOo Worte. Im Tununa giebt ea keinen Unter- 
schied zwischen Maskulinum und Femininum im Pronomen, 
Substantiv oder Verb. Reduplikation der Wurzelsilbe, die 
sonst in den amerikanischen Sprachen eine so grofse Bolle 
spielt, ist im Tunuua nicht bekannt, das auch weder Stamm- 
präfixe noch -Inflxe hat; einzige« Mittel, die Wurzel zu ent- 
wickeln, sind die Suffixe. Die Betonung halt sich gern auf 
der Mltto längerer Worte, obwohl sie auch für die erste Silbe 
nicht ungewöhnlich ist. Das Zahlensystem gebt anf die Fünf 
und die Zwanzig zurück. (A. S. Gatschet im .American 
Anthropologist* 1902, 8. 161.) 



— Das neue Meteoreisen von Mukerop. In Mir 
kerop im Bezirk Gibeon in Deutsch- Süd weslafrika war ein 
160 kg wiegender Meteoreisenblock gefunden worden, von dem 
ein ßl kg schwerer Abschnitt in den Besitz dea Wiener Natur- 
historischen Hofmuseums gelangt ist. Diesen Abschnitt hat 
Prof. Dr. B er werth untersucht, worüber er in Nr. 4 de* dies- 
jährigen Wiener .Akademischen Anzeigers" einiges mitteilt. 
Die dem gröfsten Querschnitt parallel geführte Aufschlufi- 
fläche bietet zwei neue, an Meteoreisen noch nicht beobachtete 
Erscheinungen. Zunächst besteht der Block aus vier Indivi- 
duen, die mit den Ebenen zitsammenstofaen nnd ihn quer der 
gröfsten Kreit« in krjstallographisvh selbständige Teile trennen. 
.Es besteht kein Zweifel, dafs hier eine Verzwillingung nach 
dem Spinellgesetx vorliegt, und daa Eisen von Mukerop das 
erste Beispiel eine* gigantischen Wiederbolungszwillings dar- 
stellt." Die zweite Besonderheit des Blockes besteht in dem 
Erscheinen einer vom Bande nach innen sich auabreitenden 
Veränderungszone, die in geätztem Zustande ganz matt mit 
schwachem Hehimuior erscheint; dieser legt sich schleierartig 
ober die Lamellensysteme. Das Erscheinen der schleierigen 
Schicht ist nach Her wert Ii die Folge einer durch einen sekun- 
dären kosmologischen Prozefs bewirkten Erhitzung und Um- 



mologischen 1 
des Blockes. 



— Halls und Neals Forschungen in den Ruinen 
Rhodesiaa. In dem kürzlich bei Methuen in 1/ondon er- 
schienenen Werk „The Ancient Ruins of Rhodesia* berichten 
&. N. Hall und W. O. Neal über ihre 



dem Limpopo und dem Sambesi, daa, 
vor mehr als SO Jahren von Mauch entdeckt, zwar schon öfter 
(so von Bent, Mound, Willoughby, 8wan, Schlichter, Peters) 
aufgesucht worden ist, aber doch noch immer als nur unzu- 
reichend bekannt gelten darf. Halls und Neals Forschungen 
lind wohl die umfangreichsten, erstrecken sie sich doch über 
einen Zeitraum von sechs Jahren (1896 bis 1900), nnd doch 
müssen die beiden Engländer bekennen, dafs wir hier noch 
in den Anfängen unseres Wissens stecken und kaum der 
zehnte Teil des Ruinengebiete* durchsucht worden ist. Ea 
giebt dort Bauwerke verschiedenen Alters; die ältesten werden 
mindestens bis ins Jahr 1000 v. Ohr. zurückreichen — die 
Verfasser meinen sogar, bis ins Jahr 20001 — die jüngsten 
gehören der mohammedanisch-arabischen und der Portugiesen - 
zeit an. Zur ältesten Zeit sind die Ruinen von Simnabye 
telber zu rechnen, die von Bent und Schlichter den sßd- 
erabische» liimyeriten zugeschrieben werden, weil sie mit 
ihren charakteristischen elliptischen Kurven und dem Mangel 
an Mörtel den Kuineatempeln und -paläslen der ultsabäiscbcn 
Hauptstadt Marib gleichen aollen. Etwas minderwertiger« 
Bauart zeigen andere Ruinen, die zum Teil Ober den alten 
liegen oder eine Erweiterung derselben darstellen; man hält 
ihre Erbauer für Puönicier, die den Babäeru dort gefolgt sind. 
Dies führt natürlich auf die Ophirfrage, an der sich jedoch 
Hall und Neal, die nur Material sammeln wollten, nicht ver- 
sucht haben. Neuerdings hat diese Frage A. H. Keane be- 
handelt, denen gelehrtes Buch .The Gold of Opbir; »hence 
broughtand by whomf" im vorigen Jahre in London erschien. 
Keane kam dabei zu folgendein Ergebnis: Rbodeaia war nicht 
Ophir, sondern nur die Quelle, aus der das sogenannte Gold 
vou Ophir stammte; Ophir selber lag in Südarabien, hierher 
wurde das Gold aus Sudostafrika gebracht, War wurde e* 
verteilt, und von hier holten ee eich auch die Schiffe Hirauis 
nnd Salomo*. . Die Ergebnisse Hall* und Neal* würden zu 
dieser neuen Theorie allenfalls passen. Die beiden Engländer 
fanden auch eine Menge kunstvoll gearbeiteter Schmucksachen 
aus Golddraht, Goldblech, aus goldbelegtem Eisen und Bronze, 
woraus man schlielsen mufs, dafs zu irgend einer Periode das 
im Masehonaland gewonnene Gold nicht nur exportiert, son- 
dern auch an Ort und Stelle verarbeitet worden ist. 
von Peters Ende v. .1. al« ,d< 
kündigte Buch steht übrigens 



— Ais einen Beitrag zur Kenntnis des deutschen Volks- 
glaubens veröffentlicht Ganzlin Sächs I so be Zauber forme! n 
(Bitterfeld, Progr. der Realschule 1902). Wir besitzen in den 
Zauberformelu ein wertvolles altes Erbteil aus heidnischer 
Vorzeit, als die religiöseu Vorstellungen der Völker noch 
ebenso wenig geklärt waren wie die Vorstellungen von der 
Natur und den in ihr waltenden Kräften und Gesetzen. Die 
Einführung des Christen tu nies hat die heidnischen Zauber- 
formeln nicht ausgerottet, sondern gleich anderen heidnischen 
Institutionen nur äufserlich christianisiert, bis ihr heidnischer 

j Ursprung im Volke völlig vergessen war. Zweierlei Arten 
vou Zauberformeln mufs man unterscheiden, solche, die vom 

I Menschen auf den Menschen wirken (Krankcnheiluiigeu), und 

j solche, die auf die übrige belebte oder unbelebte Natur ein- 
wirken sollen (gegen Krankheit des Viehes, Feuersegen. Diebes- 
zauber, Hirteneegen gegen Raubtiere u. s. w.). Da bei letzteren 
von einer seelischen Beeinflussung irgend welcher Art nicht 

I die Bede sein kann, so beruht die Wirkung aller derartigen 

j Zaubersprüche auf Irrtum, Aberglauben, wohl selten auf Be- 
trug. Andere steht es mit den Ueilformeln. An sich wohl 

I nur leere und ohnmächtige Worte, erlangen aie Kraft, und 
Bedeutung durch diu begleitenden Nebeuuinstäude, welche im 
wahren Sinne zur Hauptsache »erden. Beim Gläubigen 
wirken diese Umstände auch beute noch vielfach Wunder; 

I ohne (Hauben giebt es freilich keine Wunder Wirkung. Dieses 
Urteil über Zauberformeln gilt nach Ganzlin ebenfalls Über 
daeGeaundbeieu. Das altheidnische Buben wird zum schein- 
bar christlichen Gesundbeten. Die altheidnischen Zauber- 
formeln haben eben im I.aufe der Jahrhunderte auch die 
formelhaft ausgesprochene Gestalt verloren , sie sind in freie 
christliche Gebete übergegangen. Freilich ist der heillos ver- 
worrene Gütterbegriff, von dem die Gesundbeter und auch die 
zauberkuudigen Wunderdoktoren ausgehen, eine Schmach für 
den t'hristenmenscheu und jene Gebete sind im Orunde eitel 
Gotteslästerungen. 
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Der vorgeschichtliche Pfahlbau von Dolnja Dolina, 



im Bette des Sa vei'lusscs. 

Von Dr. Ciro Truhelka. Sarajevo. 

(Die älteste Verkehrastratse, welche Italien mit der 
Balkanhalbinsel verband, führte durch das Savethal. Sie 
bestand schon in vorgeschichtlicher Zeit und istdie erste, 
deren von einem klassischen Schriftsteller Erwähnung 
getbau wird. Aus Italien wurde Wein und Öl auf Karren 
bis Nauportua gebracht und von dort aus auf Flohen 
die Save hinabgeflölst und den verschiedenen illyrischen 
Balkan stammen abgeliefert, Zahlreiche vorgeschichtliche 
Funde und Denkmäler sprechen dafür, dafs das Savethal 
selbst in ältester Zeit dicht bewohnt und verhältnis- 
inälsig hoch kultiviert war. 

[In Klakar bei Boen. Brod befindet sich eine der 
reichhaltigsten neolithischen Niederlassungen, reiche 
bronzezeitliche Funde werden in Mackovac, Sitnez, 
Vojskova, Drenova Dolina, Orasje und Samac auf bosni- 
scher Seite, bei Brod und Mackovac auf slavonisoher 
entdeckt, Pfahlbauspuren aber bei Novigrad (Slav. Brod) 
am linken, bei GaHica, Gornja und Dolnja Dolina am 
rechten Saveufer. 

Von diesen letzteren wurde nur der Pfahlbau von 
Dolnja Dolina erforscht, wo das bosniseb-herzegowinische 
Landesmuaeuin bereits suit zwei Jahren Ausgrabungen 
veranstaltet, mit deren Durchfuhrung ich betraut bin. 

Das Landesmuseum von Sarajevo, dessen Arbeiten 
auf prähistorischem Gebiete bisher von gröfstem Glücke 
gefordert wurden, gewann durch diesen Pfahlbau eine 
seiner reichsten Fundgruben, welcher es nicht nur aufser- 
ordentlich reiche museologische Schätze, sondern auch 
eine an sehnliohe Reihe wichtiger wissenschaftlicher Beob- 
achtungen zu verdanken hat, die über die kulturellen 
Verhältnisse einer bestimmt abgegrenzten vorgeschicht- 
lichen Zeit, sowie über deren Beziehungen zu den nächsten 
Kulturzentren Aufschlüsse geben. Die Kette der bis- 
herigen Beobachtungen, welche die Erscheinungen vor- 
geschichtlicher Kultur im illyruchen Dreieck offenbaren, 
wird durch ein neues Glied vermehrt, das zugleich als 
Bindeglied zwischen der Hämuabalbinsel und dem 
Apennin gelten kann. 

Der Pfahlbau, wovon in den folgenden Zeilen die 
Rede sein soll, befindet sich heim Dorfe Dönja Dolina, 
13 km unterhalb Bosnisch-Gradisehka, am rechten Save- 
ufer und im Bette des Flüssen selbst. Es war dies eine 
ziemlich ausgedehnte Ansiedelung, welche sich zwischen 
den beiden gegenwärtigen Ortschaften Donja Dolina und 



erwähnten Ort«, wo sich knapp über die Uferbank ein 
flacher ovaler, von einer deutlichen, wenn auch sanften 
Böschung begrenzter Hügel emporhebt, der im Volks- 
munde den bezeichnenden Kamen „Gradina", d.h. 
„Burgstelle", führt. Thatsächlich befand sich hier 
eine vorgeschichtliche, von einem Bingwalle umgebene 
Burg jenes Typus, der in Bosnien so überaus häufige 
und einer der augenfälligsten Denkmalsformen der ersten 
eisenseitlichen Kulturstufe ist 

An diesen zweifellos künstlichen Wallbau schlols sich 
am Flutsrande im eigentlichen Flufsbette die Ansiedelung 
selbst an. In dichter Reihe standen hier Hans an Haue 
nnd in schmalen Zwischenräumen voneinander getrennt, 
die Stirnseite dem Flusse zugekehrt und an ihrer Front 
befand sich eine breite Terrasse, welche den Verkehr 
zwischen den einzelnen Wohn- und Vorratsgebäuden, 
hauptsächlich aber mit dem Flusse selbst vermittelte, mit 
dem ja die Bewohner des Pfahldorfes iu innigsten Be- 
ziehungen lebten (Abb. 1). 

Die Architektur dieser Ansiedelung ist die gleiche, 
wie wir sie auch bei anderen Pfahlbauten finden. Die 
ganze lange Zeile mit der Terrasse davor stand auf einem 
mit Brettern und Rundbolz gedielten Roste, welcher von 
einem dichten Gewirr mächtiger Eichenpfähle getragen 
wurde. 

Das Haus selbst war im Blockhausstil aus mohreren 
Reihen in den Ecken leiebt verstemmter Rundhölzer auf- 
gebaut und hatte in den meisten Fällen ein Holzdach, 
in wenigen aber ein solches aus Stroh. 

Die Grundform des Hauses beschreibt in der Regel 
ein längliches Viereck von 5 zu 7 m im Durchschnitt, 
welches durch eine Autsenwand in einen gröberen und 
kleineren Raum geteilt war. Letzterer wurde wieder 
durch einen Querraum in zwei kleine Kammern geteilt. 
Der grössere Raum diente als Wohnraum und, wie ein 
in der Mitte des Hintergrundes angebrachter niederer 
Herd beweist, auch als Küche. Dieser Raum hatte 
keine besondere Decke, sondern war nur durch das Dach 
überdeckt, während die beiden anechlietsenden Kammern 
eine besondere Holzdecke besahen, deren Dachboden als 
Vorratsraum für Früchte und dergl. benutzt wurde. 

Die bisherigen Ausgrabungen haben den Erweis er- 
bracht, dafs neben Wohngebäuden auch besondere Vor- 
rats- und Stallgebäude standen ; und dals die Pfahlbauur 



Gornja Dolina iu einer Ausdehuung von 1 km erstreckte, starke Viehzucht trieben, beweist eine mächtige Dünger- 
doch war der Mittelpunkt der Ansiedelung bei dem erst- schichte, welche den einstigen Boden unter dem Hoste 
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bedeckt. Kine wichtige Frage, welche die Forschung in 
diesem Pfahlbau zu lösen haben wird, ist die, wie ei 
möglich war, daß im Bette eines solch launenhaften 
Flusaes, wie es die Save ist, welche binnen 2 t Stunden 
ihren Spiegel um 3 bis 4 ni heben kann, bestehen konnte. 
Heute würde die Save bei mittlerem Wasserstande die 
Wohngebäude des Pfahlbaues bis zum Firste überfluten, 
man muls also annehmen, dats zur Zeit, als der Pfahlbau 
bewohnt war, deren Rettuin einige Meter tiefer lag; aber 
auch dafür fand man Anhaltspunkte, dats sich die Pfahl- 
bauer Tor plötzlichem Hochwasser durch einen Damm 
schalsten. 

Am unteren Hude der Ansiedelung fand man nämlich 
iwei diohte starke Pnlissadenwände, welche, mit festge- 
stampftem Thon ausgefüllt, einen soliden Damm bildclon. 
Dieser Damm sog sich vermutlich auch vor der Terrasse 
des Pfahlbaues seiner ganzen Länge entlang und Schlots 
am oberen Ende der Ansiedelung wieder an das Ufer, 
einen hinreichenden Schutz gegen plötzliches überfluten 
der Gewässer bildend. DieserScbutzdamro ist einer der 
wesentlichsten Bestandteile von Pfahlbauten, die sich an 
veränderlichen Flutsläufen befinden, und wurde auch von 
Pigorini im Pfahlbau von Castione mit vollster Ge- 
wißheit nachgewiesen. 

Die bisherigen Ausgrabungen in Donja Dolina ent- 
hüllen in anschaulichster Weise das Lebensbild der 
IValitbauer. Mitten in einem fischreichen Flusse woh- 
nend, waren sie vor allem vorzügliche Schiffer und 
Fischer. Für ihre Schiffbaukunst gieht uns ein sprechen- 
des Zeugnis ein unter dem Roste eines Hauses in einer 
Tiefe von 9 m ausgegrabener, aus einem Lichenstamme 
geschultster Kahn von zierlichsten Dimensionen und 
sorgfaltigster Ausführung (Abb. 2). Die Bergung dieses 
Kahnes war mit den größten Schwierigkeiten verbunden, 
da sie zu einer Zeit erfolgte, wo die Save in schnellem 
Steigen begriffen, den zum Schutze der Ausgrabungen 
aufgeführten Damm zu überfluten begann und nicht 
minder mühsam war das Konservieren des durch und 
durch morschen Holzes. Diese Umstände, sowie die 
Seltenheit derartiger Funde, geben dem Stücke einen 
hervorragenden Wert. 

Für den Fischereibetrieb der Pfnhlbauer geben uus 
Fischangeln aus Bronze, ahnlich den heutigen, Harpunen 
aus Knochen, zahllose Netzsenker aus Thon, sowie 
Schwimmicheiben aus Eichenrinde Zeugnis. 

Fischerei war aber nicht die ausschließliche Be- 
schäftigung der einstigen Bewohner des Pfahldorfes, denn 
sie befaßten sich auch mit Landwirtschaft. Fast in 
jedem ausgegrabenen Hause fand man verkohlte Vorräte 
von Früchten, besonders Hirse, Weizen, Gcrsto und 
Bohnen. Ale Werkzeug beim Bestellen des Feldes 
dienten aus starken Hirschhornasten angefertigte Hauen 
verschiedener Form. Als Zuchttiere besaß man in 
grotsen Mengen das Schwein. Rind, seltener Schafe und 
Ziegen, als vorzüglichstes Jagdwild galt der Hirsch, 
dessen wertvolles Geweih zu allen möglichen Werkzeugen, 
Geräten, ja selbst Schmucksachen verarbeitet wurde. 
Teile rohe, teils bearbeitete Werkstücke aus diesem Ma- 
terial bilden einen ansehnlichen Teil der ausgegrabenen 
Funde. 

Seltener war die Jagd auf Rehe und Biber, aber dats 
von glückliebeu Jägern auch Uruchsen erlegt wurden, 
beweisen mehrere Schädel- und Knochenfrsgmente, die 
in den untersten Fundechichten entdeckt wurden. 

In grotsem Matsstabe wurde von den Pfahlbauern 
von Donja Dolina die Thonindustrie betrieben. Zahllose 
liefäße und Scherben, viele darunter in halbfertigem 
Zustande, geben von dieser Thätigkeit Zeugnis. Neben 
einem der blotsgelegten Häuser wurde sogar ein Brenn- 



ofen entdeckt, iu welchem sich eine grotse Anzahl prisma- 
tischer Senkgewichte befaud, wovon ein Teil, 35 Stück, 
gar gebrannt, während der Rest nur halb gar an der 
Luft zerfiel. Dieser Ofen beweist uns, dats die Pfahl- 
bauer in vollster Thätigkeit durch irgend eine Katastrophe 
aus ihren Wohnungen vertrieben, die angefangene Arbeit 
stehen lassen mutsten, um nur das zu retten, was ihnen 
am wertvollsten war. 

Webe-Senkgewichte, ähnlich den erwähnten, wurden 
, fast in jedem Wohnräume gefunden und sie sowie zahl- 
lose, oft überaus reich mit Spiralen verzierte Spinn- 
wirtel (Abb. 3), Thonepuleu und Knäuolkerne beweisen, 
dats die Weiber dieser Pfahlbauer fleißige Hausmütter 
waren und deu größten Teil ihrer Zeit am Spinnrocken 
oder Webestuhl zubrachten. 

Daß diese Ureinwohner des Savethalee es verstanden, 
ihr Leben auch im Hause behaglich einzurichten, be- 
weist uns der Zimraerofen, welchen sie auf besondere 
Weise herstellten. Ober ein aus Brettern aufgeführtes 
prismatisches Gerüst wurde eine entsprechend dicke 
I>age Lehm gestrichen und an der Außenseite mit reichen 
mäanderartigen Ornamenten verziert (Abb. 4). Im Innern 
war ein Rost angebracht, welcher aus einer siebartig 
durchlöcherten Thonplatte bestand und eine rationelle 
Ausnutzung der Heizkraft bedingte. 

War die Lehmverkleiduug genügend trocken, «o wurde 
durch vorsichtiges Feuern das innere Gerüst verbrannt 
und der Ofen stand gebrauchsfähig da. Wir erwähnen 
I dieses aus dem Grund« besonders, weil man bisher an- 
nahm, daß der Zimmerofen eine römische Erfindung 
war und seine Entstehung bald mit dem Hypocauatum, 
bald mit dem römischen Töpferofen in Zusammenhang 
gebracht wurde, während die Ausgrabungen von Dönja 
Dolina uns den Nachweis erbringen, daß die illyrischen 
oder besser kelto -illyrischen Barbaren des Savethales 
bereits Öfen bauten, die mit einem Aschenroste versehen 
i waren. 

Diu Pfahlbaueransiedelung von Dönja Dolina ist 
nicht allein deshalb von hervorragendem Intoresse, weil 
un» die Ausgrabungen das Leben und die architektonische 
Anlage einer gröfseren vorgeschichtlichen Niederlassung 
enthüllen, sondern auch deshalb, weil es gelungen ist, 

I selbst das Gräberfeld zu entdecken, wo die Toten de* 
Dorfes bestattet wurden. Die Ausbeute aus Ansiede- 

I lungen besteht hauptsächlich aus Gebraucbsstücken des 
alltäglichen Lebens, während Schmuck- und Prunksachen, 
die in Gräbern in größerer Anznbl gefunden werden, 
in Ansiedelungen nurBelten. meist aber auch geringwertig 
vorkommen. So wird das Bild, welches uns Ansiedelungs- 
fuudc enthüllt, nur setteu ganz verläßlich durch Gräber- 
funde ergänzt*, in unserem Pfahlbau geschieht dies aber 
in der denkbar vollständigsten Weise. 

Was im Pfahlbau an Bronze-, Silber- oder Bernstein- 
schmuck und pruukbaftercn Thongefäßen gefunden 
wurde, stimmt in Form und Stil mit den Gräberfunden 
so überein, daß es keinen Zweifel geben kann, daß dieses 
Gräberfeld, welches sich übrigen» nur 700 Schritt vom 
Pfahlbau entfernt befindet, den Urbewohnern desselben 
angehörte. 

Es befindet sieh auf einem sanft erhabenen, etwa 
80 m breiten Streifen, welcher sich in einer Länge von 
1 km zwischen den Ortschaften Dönja und Gornja Dolina 
und mit dem Flußlaufe parallel ausdehnt. Im Volka- 
munde beißt dieser Streifen Gredu (= Balken), viel- 
leicht deshalb, weil er bei Hochwasser balkeoartig das 
überschwemmte Terrain überragt. 

Wo nur hier der Spaten den Boden aufreißt, kommen 
, Gefäßscherben , Knochenreste, Bronzesacben, Eisenfrag- 
mente und andere Denkmäler einer vorgeschichtlichen 
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Zeit zum Vorschein. Grab an Grab, bald in dichter 
Reihenfolge, bald in gröfseren Abstanden, deckt hier der 
Erdboden. Mancliu darunter liegen so seicht, dali sie 
von der Pflugschar zerstört und ihr Inhalt nach allen 
Richtungen verschleppt wurde, andere liegen etwas tiefer 
und lind infolgedessen besser erhalten. 

Die Kestattungsweise war eine zweifache: entweder 
wurden die Leichen unberührt beigesetzt (Abb. 5) oder 
sie wurden Torher verbrannt Die Skelettbestattung ist 
in Bosnien die Altere Form und seheint auch hier wie 
am (ilasinac und anderwärts besonders bei Frauen an- 
gewendet worden zu sein. Als charakteristisches Bei- 
spiel kann ein Frauengrab dienen, welches, wie es in 
situ vorgefunden wurde, in das Landesmuseum nach 
Sarajevo kam, ohne dals ein Stück des reichen Schmuckes, 
mit welchem es ausgestattet war, aus sciuer ursprüng- 
lichen Lage ver- 
schoben wurde. Be- 
merkenswert daran 
ist die ' grolse An- 
zahl der grofsen 
Schlafenringe, wo- 
mit der Kopf ver- 
ziert war, und die 
sieben Fibeln, welche 
an der Brust das 
Gewand zusammen- 
hielten. 

Die Feuerbestat- 
tung wurde in der 
Weise vollzogen, 
dafs man die Lei- 
chen iu besonderen 
Krematorien ver- 
brannte. Diene wur- 
den darch die Aus- 
grabung wiederholt 
bloßgelegt und hat- 
ten die Gestalt einer 
kes.se] förmig vertief- 
ten flachen Grube, 
deren Boden und 
Wandt durch wie- 
derholtes Feuern 
stark rot gebrannt 
waren. 

Die AschenreBte 
wurden in einer 
Urne mit anderen 
Beigaben gesam- 
melt, mit einer Schüssel zugedeckt und sodann in die 
Erde verscharrt. 

Ein wesentliche* Moment des Bestattungszeremoniells 
war die Darbringung von Leichenopfern, welche aus 
Speisen und betranken bestanden. Fast neben jedem 
Grabe fand man noch eine oder mehrere Urnen (Abb. 6), 
welche ursprünglich solche Totenopfer enthielt, und in 
einigen davon wurden selbst Hirsekörner gefunden. 
Diesen Speisen wurde nicht selten das nötige Besteck 
beigegeben: flache Trinkschalen, kleine Recher, Thoo- 
löffel oder Eisenmesser zum Schneiden der Speisen. Die 
den Toten als Wegzehrung dargebrachten Nahrungsmittel 
waren so reichlich, dafs mau in einem Falle neben der 
eigentlichen Aschenurne nicht weniger als elf andere 
Urnen vorfand und manche dieser Urnen erreichten die 
HOhe von 60 cm und mehr. 

Diese Opfer wurden aber nicht nur wahrend der Be- 
stattung beigesetzt, sondern auch später, vielleicht zur 
Jahreswende des Todestages oder an einem anderen, dem 

(ilobu* LXXXI. Nr. S4. 
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Totenkultus gewidmeten Festtage. Da die Graber ftutser- 
lich nicht bezeichnet waren, konnte dann die richtige 
Stelle nicht aufgefunden werden und man vergrub die 
Opfergaben auf gut Gluck. So kam es, dals man sehr 
viele solcher Urnen, die einst Speisen, aber keine Knochen 
enthielten, an Stellen findet, wo sich in der Nahe keine 
Spur eines Grabes entdecken liels. 

Von abweichenden Bestattungsfunnen sei nur noch 
die erwähnt, data man den Leichnam in länglichen 
Brandgruben verbrannte und dort nach erfolgter Kre- 
mation gleich mit Erde bedeckte. 

Die Funde, welche bisher auf diesem Gräberfelde 
entdeckt wurden, sind schier anzählig : mehrere Hunderte 
von Urnen, Vasen und verschiedenartigen Gefälsen und 
Tausende von Schmuckstücken, Schmuckbestandteilen 
und Waffen (vergl. Abb. 10 und 11). 

Der Schmuck be- 
steht zumeist aus 
Bronze, seltener aus 
Silber und Gold , 
dann aus Bernstein-, 
Glas- und Thon- 
perlen, die Waffen — 
Lanzen undKrumm- 
schwerter — aber 
aus Eisen. 

Es würde uns zu 
weit führen, wollten 
wir die einzelnen hier 
zu Tage geforderten 
Formen nur dem 
Namen nach anfüh- 
ren, und wir be- 
schränken ans nur 
darauf, auf einige 
der hervorragend- 
sten hinzuweisen. Zu 
diesen gehört vor 
allem eine Serie von 
grolse n, in der Mitte 
stark vorspringenden 
Schildbuckeln aus 
Bronze oder Eisen, 
welche befestigt wa- 
ren an einem be- 
sonderen Holz- oder 
Lederschilde. Diese 
Stücke zeichnen sich 
nicht nur durch die 
Schönheit der Aus- 
führung, sondern auch durch ihr seltenes Vorkommen 
aus. Als besondere Prunkstücke sind zwei Bronzehelrae 
illyrischer Form mit feststehenden Backensehildern her- 
vorzuheben, an Waffen aber zahlreiche Lanzen und mas- 
sive krumme Haumesser aus Eisen. 

Der Schmuck zeichnet sich nicht nur durch grobe 
Reichhaltigkeit aus, sondern auch durch die Mannig- 
faltigkeit der Einzelformen. So s. B. erscheint hier 
die Fibel (Abb. 7 u. 8), obwohl das Gräberfeld einer 
Verhältnis niäfsig kurzen Periode angehört, in mehr als 
30 verschiedenen typischen Formen und wurde sehr 
häufig gebraucht. Als neue Formen erscheinen uns in 
diesem Gräberfelde grolse, aus dünnem torquierten Draht 
augefertigte Schläfenringe, die zu vier bis sechs Paaren 
an den Schläfenseiten, vermutlich an der Kappe befestigt 
getragen wurden, und breite Gürtel aus Tuch oder Leder, 
welche, mit drei bis vier dichten Reihen bronzener Buckel- 
knöpfe besetzt, in der Mitte durch eine Bronzeschliefse 
(Abb. !>) zusammengehalten wurden. 

M 



andverzierunu eines Zimmerofens 
» Dolina. 
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Über die Zeitstelluug des Pfahlbaues kann folgendes 
getagt werden: Gewisse rein broniezeitliche Funde au« 
der nächsten Umgebung, sowie das Vorhandensein älterer 
Pfahlanlagen sprechen dafür, dafs der Pfahlbau schon 
aur Bronzezeit bestand ; dessen Blüte fällt aber in die ! 
erste Eisenzeit oder „Hallstattperiode*, ihr Untergang in 
jene Zwischenzeit, wo die Kulturformcn der ersten Eisen- i 
zeit infolge der keltischen Invasionen durch jene der 
La-Tene-Poriode überecbicbtet wurden. Wahrend also 
das Entstehen der Ansiedelung zu Beginn des ersten 
vorchristlichen Jahrtausends erfolgte, können wir als den 
Zeitpunkt des Unterganges das dritte vorchristliche Jahr- 1 
hundert annehmen. Ah bemerkenswertes Moment für 
die Zeitbestimmung ist auch anzuführen, dafs unter den- 
zahllosen Fundstücken kein einziges römisches Stück 
vorhanden ist, dsfs also die Ansiedelung zur Zeit der 
römischen Invasionen bereits aufgelassen war. 

In kulturgeschichtlicher Beziehung gehört diese An- , 
siedelung einem Kulturkreiso au, welcher einerseits Nord- 
italien, andererseits aber das alte Liburnien und Japu- ; 



ilogie von Deutsch-Ostafrika. 

dien mit den angrenzenden Binnenstrichen umfalste und 
bogenförmig die nördliche Ausbuchtung der Adria umgab. 

Wir finden hier dieselben Formen, die in Certosa 
bei Pavia, in Villanova und an vielen anderen italieni- 
schen Fundstätten zu Tage kamen und für eine bestimmte 
Kulturströmung bezeichnend worden, ja seibat die Pfahl- 
bauanlage zeigt die grötston Analogieen mit norditaliacb.cn 
Terramareu auf. 

Die auffallende Formengleichheit aber beweist, dals 
in vorgeschichtlicher Zeit Italien mit den nordwestlichen 
Balkanländern in innigsten Beziehungen stand, diese 
wurden durch gemeinschaftliche ethnische Traditionen 
bedingt und äufserten sich in einer ausgesprochenen 
Gleichartigkeit der Kulturformen, die wir von den Po- 
länderu über Istrien nach dem östlichen Küstenlands 
bis in das Gebiet der illyrischen Japoden verfolgen 
können. Donja Dolina ist nur ein neuer Beleg für diese 
auf Grund anderweitiger Ausgrabungen festgestellte 
Erkenntnis und bezeichnet gegenwärtig die östliche 
Grenzlinie dieser Kulturzone. 



Zur Klimatologie v< 

Von Dr. plii 

Die kJimatologische Kenntnis unserer gröfsten afri- 
kanischen Kolonie, Deutsch-Ostafrika, hat in der letzten 
Zeit ciuen bedeutenden Fortschritt aufzuweisen. Wäh- 
rend man früher nur auf gelegentliche Beobachtungen 
auf Forschungsreisen und anf die daran anschließenden 
kurzen Bemerkungen und Schilderungen in den Keise- 
werken angewiesen war und für längere Zahlenreihen 
nur die seit 1890 in dem Küstengebiete und an wenigen 
Stationen im Innern angestellten Beobachtungen zu Ge- 
bote standen, ist jetzt zum erstenmal zahlenmftfsiges 
Material in grötserem Umfang und für das ganze Gebiet 
veröffentlicht worden, das aus dem hauptsächlich von 
Dr. H. Maurer eingerichteten und vom Herbst 1895 bis 
Frühjahr 1899 von der Hauptstation Dar-es-Salaam aus 
geleiteten meteorologischen Beobachtungsnetz stammt '). 
Zu diesem Zahlenmaterial lmt Dr. Maurer ciuen zusammen- 
fassenden Text *) geschrieben, der zusammen mit den zu 
Grunde liegenden Zahlenreihen wohl für einige Zeit den 
Grundstock unserer klimatologiseben Kenntnis von 
Deutsch -Ostafrika bilden dürfte. Freilich ist das Ma- 
terial sehr ungleichartig, während von einer Station 
längere Reihen von Hegistriurboobachtungen verwendet 
werden konnten, haben andere nur wenige Monate hin- 
durch Regonbcobachtuugcu geliefert, aber trotz dieser 
Lückenhaftigkeit, über die ja bekanntlich auch in Kultur- 
ländern nicht gänzlich hinauszukommen ist, bedeutet 
das Ganze doch einen wesentlichen Fortschritt und eine 
sehr bedeutende Erweiterung in uusereu Kcnntnisscu 
von Deutsch-Ostafrika, 

Im ganzen kamen die Beobachtungen von .15 Stationen 
zur Verarbeitung, von denen sich T an der Küste, 5 auf 
der ersten Terrasse, 7 im Usambaragebirgc, 3 am Kili- 
mandscharo, 1 am ersten Graben, 4 auf der zweiten 
Terrasse und in Uhehe, 3 auf der dritten innurston 
Terrasse, je 1 am Tanganjika und Nyassa und 3 in 
dem nördlich von letzterem gelegenen Kondeland be- 
fanden. 

') Deutsche übciFeeiscbe meteorologische Meobachtungen. 
Herausgaben von tl.-r Deutschen Seewnrte, Heft X und XI. 

') Dr. II. Maurer, Zur KlimatohtgU- von Deutsch Ostiifrika. 
Au« dem Archiv der Deutschen Seewarte, 14. Jahrgang, 
Hamburg 1901. 



»ii Deutsch-Ostafrika, 

I. G. Greim. 

Das ganze Gebiet gehört der heilsen Zone an, aber 
trotzdem zeigen sich ziemliche Differenzen im Klima der 
verschiedenen Teile, deren Ursache die verschiedene 
Höhenlage und die weite Erstreckung der Kolonie bis 
in das Innere des Erdteiles sind. Neben diesen regio- 
nalen Verschiedenheiten lassen die Beobachtungen auch 
eine grolse Variabilität in den Niederschlagsmengen von 
einem Jahr zum anderen erkennen. Zum Beweis dafür 
möge folgendes Beispiel nach Maurers Zahlen hier 
wiedergegeben werden: 

Regen- Tanga Dar-es Salaam 

'menge Sept. 1H98 bis Aug. 1697 2607 mm 1368 mm 
. 1697 . » 1668 577 . 36« . 

„ „ 1*98 , . 1899 1363 . 12S1 , 

Es ist selbstverständlich, dals diese Unterschiede in 
den Regenmengen von dem allergrößten wirtschaftlichen 
Interesse sind besonders, da nach dem Urteile Wohlt- 
manns es gerade in Ostafrika bei landwirtschaftlichen 
Unternehmungen viel weniger auf den Boden als auf 
den Niederschlag als ausschlaggebenden Faktor ankommt 
Die Nachrichten vou den Folgen derselben, von den 
zeitweise wiederkehrenden Dürreperioden und Hungers- 
nöten sind denn auch schon in recht vernehmlicher Weise- 
ln unsere Ohren geklungen und es dürfte eine erste 
praktische Aufgabe des meteorologischen Dienstes sein, 
diese Verhältnisse näher zu verfolgen und im einzelnen 
aufzuklären, damit man im stände ist, sich gegebenen- 
falls auf Abb ülfeu.af «regeln (teilweise konstliohe Be- 
wässerung n. a.) einzurichten. An der Küste nimmt die 
Regenmenge im allgemeinen von Korden nach Süden ab, 
ebenso von der Küste nach dem Innern zu, in dem die 
Niederschlags- und die mit ihr in Bezug auf die Regen- 
zeiten eng zusammenhängende Wind Verteilung lauge 
nicht si> einfach, sondern viel komplizierter ist, als man 
früher annahm. Eine Zunahme der Niederschlagsmenge 
weisen aber diu Gebiete westlich vom Viktoriasee trotz 
ihrer sehr kontinentalen Lage anf. Die Ursache ist die 
grolse Seeflüche, die auch bezüglich des täglichen Wind- 
Wechsels in solcher Weise ausschlaggebend ist, dafs 
dagegen der besonders an der Meeresküste am ausge- 
sprochensten auftretende jährliche Windwochsel (Monsun- 
winde) ganz zurücktritt Ähnlich ist es in den Gegenden 
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nördlich vom Nyassasee, in denen cbenfalli mit den 
Tage«- und Nachtseiten regelmäßig wechselnde Land- 
nnd Seewinde vorhanden sind. Stürmische Winde sind 
in der Kolonie hauptsächlich zu den Abendterininen aus 
Osten auftretend bekannt geworden, an der Höste finden 
sich dagegen manchmal heAigo Westwinde, die als Aus- 
läufer der Mauritiuscyklonc angesprochen werden. 

Nach dem Auftreten der Temperaturextreme und der 
Höhe der Temperatur gehört der grölste Teil des Gebietes 
cum sogen, indischen Klimatypus, bei dem der wärmste 
Monat schon vor der Sommersonnenwende, der kahlste 
nach der Wintersonnenwende auftritt. Nach Westen zu 
geht er allmählich in den durch sehr kleine jährliche 
Wärmeschwankung bezeichneten Äquatorialen Typus 
Aber, an der Höste tritt ungefähr von Bagarooyo bis 
Kilwa der europäische Typus mit 1 bis 2 Monaten gegen 
die Sonnenwende verspäteten F.xtreraen auf, der bis nach 
Usambara und vielleicht noch weiter ins Innere reicht, 
und nördlich von ihm verspätet sich das Temperatur- 
maximum sogar bis in den März. 

Die ebenen Teile gehören zum grötsten Teil nach der 
Köppenschen Einteilung der Klimate in das Reich der 
Megathermen, in dem die Temperatur des kältesten 
Monats Ober 18°C. bleibt, nnd deshalb keine Kälteruhe 
der Vegetation eintritt» Hiervon Bind zwei Unterabtei- 
lungen vertreten, das sogen. Lianenklima und das Baobab- 
klima. Zu letzterem gehört der grötste Teil der Stationen 
an der Höste und im Innern bis zu einer Höhe von 
ungefähr 1200 m. Es ist durch eine mindestens zwei 
Monate dauernde wirkliche Trockenzeit (was freilich an 
der Höste nicht jedes Jahr erfüllt ist) und dadurch be- 
dingt« Trockenruhe der Vegetation bei weniger als 
2000 mm Jahresniederschlag und bis zu 12° steigender 
Temperaturdifierenz »witschen den extremen Monaten 
gekennzeichnet. Das Lianenklima mit mittlerer jähr- 



licher Wirmeschwankung von 1 bis 5* C, ohne eigent- 
liche Trockenzeit oder aber wenigstens mit einer Jahres- 
regenuenge Aber 2000 mm, nimmt dagegen einen viel 
geringeren Raum ein, da zum Fallen einer derartigen 
Niederschlagsmenge die Vorbedingungen nur am Waat- 
ufer des Viktoriasees, wo der Aber den See wehende 
Südoatpassat sich mit Wasserdampf sättigen kann, und 
an den Hängen von Ostusambara vorhanden sind, wo 
gleichfalls zur sonst trockenen Südostpaasatzeit starke 
Niederschläge als sogen. Steigungsregen auftreten. Neben 
diesen sind aus dem sogen. Reiche der Mesothermen 
Köppens das Kaiuellienklima, l-'uchsienklima nnd Hoch- 
savannenkliraa vertretet], die sich durch eine wenn auch 
kurze und unvollständige Kälteruhe der Vegetation aus- 
zeichnen und von denen besonders die beiden letzt- 
genannten beständig gemäßigte Temperaturen zeigen. 
Dieselben finden «ich nördlich vom Nyassasee im Konde- 
land und in gewissen Höhenlagen von Ostusambara, 
das Fuchsien- und Hochsavannenklima in höheren Ge- 
birgslagen. Andere Klimate haben sieb bei der Bear- 
beitung der meteorologischen Beobachtungen nicht 
nachweisen lassen und sind nach Maurers Ansicht auch 
kaum in grötaerer Ausdehnung zu erwarten, obgleich 
natörlich das Vorhandensein kälterer Klimate auf den 
höchsten Erhebungen (z. B. Kilimandscharo) nicht in 
Abrede gestellt wird. Letztere nehmen aber nur sehr 
wenig Raum ein und können deshalb für die Ansiedelung 
wesentlich nicht in Betracht kommen. 

Ks ist selbstverständlich unmöglich, hier auf die 
Diskussion der einzelnen Kiemente des Klimas einzu- 
gehen, von denen nur wenige oben genannt werden 
konnten, dafür mag auf dio Originalarbeit selbst ver- 
wiesen sein, und hier nur noch eine kleine Klimatabelle 
für eine Auswahl der bearbeiteten Stationen angefügt 
werden. 
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.Wenn eine Medizin hilft, 
unter uimmltscheru Schutze.* 

(Chines. 8prichwort) 

Unter dem Personal, das ich als Missionar in China 
angestellt hatte, waren auch mehrere chinesische Ärzte. 
Von diesen geools besonders einer, Ts'au-ta-t'ou, d. h. 
„Ts'au mit dem großen Kopfe", einen ganz außerordent- 
lichen Ruf. Weit und breit wurde sein Name genannt und 
viele Standen weit wurde er zu Kranken abgeholt. Und 
wirklich, der Mann machte ausgezeichnete Kuren, data 
selbst ich mich einmal in einer Krankheit von ihm be- 



Arzt und Apotheker in China. 

Von P. G. M. Stenz. S.V.D. 
er Kranke 



handeln lieb nnd zwar auch mit Krfolg. Von 
und anderen Ärzten habe ich mir denn einiges von der 
chinesischen Heilkunde erzählen lassen, das vielleicht 
manche Leser dieser Zeitschrift interessieren dürfte. 

Die chinesischen Arzte stehen in Europa durchgehend« 
in üblem Rufe. „Wie können auch diese elenden Quack- 
salber", sagt man, „uoch etwas leisten, da man doch in 
Europa jahrelang durch eifriges Studium und Experi- 
mentieren sich anf den ärztlichen Beruf vorbereiten 
muß." — Und doch ist nicht zu verkennen, daß es in 
China Ärzte — Quacksalber — giebt, die wie obiger Ts'au 
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i Kuren machen data sie in vielen Fallen schon 
ersten Besuche, nach der ersten Untersuchung das 
Gesundwerden des Patienten garantieren. Es ist nicht 
zu leugnen, dal« manche durch Studium ihrer tausend- 
jährigen Traditionen, durch natürliche Anlagen und 
Übu ng es fertig bringen, eine richtig» Diagnose zu stellen 
und Krankheiten richtig zu behandeln. Anch bei uns 
stellt übrigens ja die arztliche Wissenschaft in Bezug 
auf innere Krankheiten noch nicht auf der llöhe und 
kann sie nicht nnfehlbar immer die gewünscht« Wirkung 
garantieren. Allerdings giebt es auch in China sehr 
viele „Kurpfuscher" und wehe, wenn man ihnen in 
die Hände fällt. Besonders danieder liegt aber die 
Chirurgie. 

Im „blumigen Reiche der Mitte", wo ganz eigenartig 
neben strengstem Despotismus auch eine goldene Frei- 
heit herrscht, wie sie in keinem europäischen Staate 
gefunden wird, kann jeder „Doktor spielen", auch ohne 
vorhergegangenes Examen. Vielfach rekrutieren sich 
diese „sien scheng", „Frühgeborenen" oder „Herren", wie 
sie sich offiziell nennen lassen, ans Studenten, die aus 
irgend einem Grande im allgemeinen Staatsexamen 
stecken geblieben. Als studierte Leute müssen sin im 
Reiche des Zopfes zu allem fähig sein, zum Richter, zum 
Feldherrn, zum Kaufmann — und auch zum Arzte. 

Meistens aber sucht doch 
derjngendliche Askulaps- 
sohn noch eine Zeitlang 
einen erfahrenen .Leh- 
rer", d. h. einen prakti- 
schen Arzt auf, um sich 
von diesem in die Ge- 
heimnisse der hohen 
Wissenschaft tiefer ein- 
führen zu 
zugleich — 

lieh auch Apotheker sein 
will — um das „Pillen- 
dreben* zu erlernen. 
Viele studieren nur ein- 
zelne Krankheiten. Man 
kennt hauptsächlich neun Zweige der medizinischen Fa- 
kultät: 1. Krankheiten der grotsen Blntgefätse, 2. Krank- 
heiten der kleinen Blutgefäße, 3. Fieber, 4. Hautkrank- 
heiten, 5. Augenleiden, 6. Hals-, Mund- und Zahnleiden, 
7. Frauenkrankheiten, 8. Knochenleiden, 9. Fälle von 
Akupunktur. Für das Studium der Krankheiten und 
Arzneien giebt es eine Menge Bücher, die teilweise meh- 
rere tausend Jahre alt aiud — das Pu-tschau-tjicg wird 
sogar dem sagenhaften Kaiser Sehe nung (2737 bis 
2697 v. Chr.) zugeschrieben — , teilweise in einzelnen 
Familien von Eltern auf Kinder Jahrhunderte lang ver- 
erbt werden und nicht im Druck erschienen sind. Von 
richtiger Anatomie haben die Chinesen keine Ahnung, 
obgleich sie auch hierfür ein Werk besitzen, das Nei 
tjing, das sogar dem Huang ti (2697 bis 2597 v. Chr.) 
zugeschrieben wird. Nach ihrer Anschauung liegt das 
Herz ungefähr dort, wo bei uns der Magen liegt; die 
Galle soll im Hinterkopfe sein. In einem Buche „Be- 
lehrungen für Leichenschau" heilst es, dals der Mensch 
365 Knochen habe, die den 365 Tagen des Jahres ent- 
sprechen, dats der Mann zwölf Hippen, die Frau vierzehn 
Kippen besitze, dals der Schädel des Mannes aus acht, 
der der Frau aus sechs Stücken bestehe. La giebt im 
Körper wichtige und unwichtige Teile. Letztere dürfen 
vereinzelt fehlen. Wichtige Körperteile giebt es 22, 
weniger wichtige 56 u. s. w. 

Au« alledem kann man sich eine Vorstellung von 
dem wissenschaftlichen Standpunkte der 
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chinesischer Bezeichnung. 



Medizin machen. Die unleugbaren Erfolge, die chine- 
sische Ärzte aufzuweisen haben, beruhen also auf Er- 
fahrungen, übrigens wissen doch auch einzelne, wie 
a. ß. mein Ts'au, etwaa mehr vom Bau des Körpers als 
die alten Schmöker. 

In früheren Zeiten, als die chinesische Regierung 
und das chinesische Volk noch nicht so atagnant waren 
und Kunst und Wissenschaft noch gepflegt wurden, 
suchte man auch die medizinische Wissenschaft auszu- 
bilden. Es wird wenigstens erzählt, data zur Zeit der 
T'an-Dynastie (618 bis 907) an den bedeutendsten Orten 
des Reiches Lehrer der Medizin angestellt wurden, die 
in öffentlichen Schulen unterrichteten und die 
auf ihre Heilkräfte 
untersnehen soll- 
ten. Distrikte von 
100000 Familien 
stellten zwanzig, 
Distrikte unter 
100000 Familien 
stellten sehn Schü- 
ler. Heute be- 
stehen diese Schu- 
len nicht mehr. 

Ist nun der 
Chinese krank nnd 
kann er nicht 
selbst den Arzt 
aufsuchen, dann 
lälst er denselben 
einladen nnd mit 
Wagen oder Esel 
abholen. Ein be- 
rühmter Arzt goht 
nämlich nicht zu 
Fuls zum Kran- 
ken. Im Hause 
desselben ange- 
kommen, wird er 
zunächst in das 
Fremdenzimmer 
geführt und mit 
Thee, Schnaps und 
Süßigkeiten be- 
wirtet Wenn der 
Weg weit war, 
wird ihm auch ein 
reichliches Mahl 
aufgetragen — 
alles, um ihn gün- 
stig zu stimmen, 
dals er sich Mühe 

gehe. Unbekümmert um den Kranken nimmt der „Früh- 
geborene" sein Mahl ein; auch grätaliche Schmerzen des 
Kranken bringen ihn nicht aus seiner Gemütsruhe her- 
aus. Einer meiner Freunde, ein Europäer, hatte sich s. B. 
einmal den Arm aus dem Gelenk gefallen und erlitt 
fürchterliche Qualen, aber der herbeigeholt« Arzt liets 
sich erst gütlich bewirten, bevor er den Kranken be- 




Versuchsmensch 
für den 



Endlich, nachdem er so sich gestärkt, geht er 
Patienten hin. Nach einigen allgemeinen Fragen, ob er 
noch essen könne (das Wichtigste beim Chinesen) oder 
wie viel Tage er nicht mehr gegessen habe, setzt er sich 
nieder, um den Pulsschlag zu untersuchen. Der Kranke 
muls dabei den Unterarm flach auflegen und zwar so, 
dals er nicht ermüdet. Sprachlos, in sich versunken, 
sitzt der Arzt oft fünf bis zehn Minuten da, manchmal 
mit allen Fingern zugleich, 
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einzelnen Fingern den Puls berührend (Abb.). Endlich 
erklärt er, da und dort sitze die Krankheit, erklart auch 
einselne Symptome and sehreibt dann das Rezept Darauf 
empfiehlt er sich wieder. 

Man mag Ober diese Kunst, aas dem Palsschlag die 
Krankheit herauszustudieren, lachen, aber es ist doch 
erstaunlich, mit welcher Sicherheit die Ärzte oft eine 
Krankheit erkennen. Auch europaische Ärzte, die Ge- 
legenheit hatten, das Verfahren zu beobachten, haben 
ihre Verwunderang darüber ausgesprochen. Hierin be- 
steht denn auch die eigentliche Kunst des Arztes. Über 
die Kunst des Pulsfuhlens ist Tun einem chinesischen 
Ante im 3. Jahrhundert n. Chr. ein Buch verfallt wor- 
den, das Mei tjing. 

Lohn erhalt der Arzt gewöhnlich nicht — es in ü Ute 
denn das Essen dafür gelten — , aber er besieht, wenn 

line Apotheke bat. 



der Fall ist, 
von den Apothekern Pro- 
zente für die Rezepte 
und steht sich dabei ganz 
gut. Nach guten Kuren 
erhalten sie auch wohl 
Geschenke. 

Apotheken hat jedes 
gröbere Dorf mindestens 
eine. Die Rezepte ent- 
halten meistens viele 
Arsneien, oftmals bis zu 
zwanzig verschiedene 
Sorten. Der Ant muts 
auf dem Rezepte genau 
das Gewicht, d. h. die 
Stärke der einzelnen Arz- 
angeben. Jede 
wird eigens in 
Papierchen einge- 
wickelt und spater ent- 
weder Ton den Angehö- 
rigen des Kranken in 
einem Topfe gebraut, 
oder aber in der Apo- 
theke zu Pillen verarbei- 
tet Die Arznei wird 
immer heite getrunken 
und zwar jedesmal min- 
destens eine grotse Tasse. 
Dieselbe ist meistens 

sehr bitter, ekelerregend, so dafs der Europäer schon 
Tor dem Geruch zurückschreckt und sie nur schlecht 
genielsen kann. 

An Arzneimitteln sind die Chinesen reich und giebt 
es auch Uücher, in denen dieselben zusammengestellt 
sind. Schon in oben genanntem Pu tschau sind 260 
Arzneimittel angegeben. In einem anderen Werke, das 
aus den Zeiten der Ming- Dynastie (1368 bis lt'>44) 
stammt, sind 27 739 Rezepte enthalten. Das bedeutendste 
Werk für Arzneikunde ist das Pen-tsau. 

Die Arzneien bestehen meist aus Kräutern, einige 
auch aus Mineralien. Die berühmteste aller Heilpflanzen, 
die fast mit Gold aufgewogen wird und heinahe in allen 
Rezepten enthalten ist, ist Gin-ts'aen (Panax), aus der 
Familie der Araliaceen. Aulser diesen Kräutern und 
Mineralien werden aber auch viele abergläubische Mittel 
ungewandt. So schätzt man Tigerknochen und Blut von 
jungen Rehhörnchen sehr, um alten Leuten das Leben 
und die Lebenskraft zu verlängern, pulverisierte 
„Drachenzähne a (wahrscheinlich Versteinerungen) sind 
beliebt gegen Zahnschmerzen, Tausendfüfaler, Skorpione, 



heilen. — Übrigens sind 




■panische Fliegen und anderes „Gewürm" werden ge- 
trocknet, zerstampft und bei verschiedenen Krankheiten 
benutzt. Mistkäfer gebraucht man gegen Verstopfung, 
Sehiebpulver dient gegen VerdauungabeBcbwerden (wahr- 
scheinlich weil das Pulver auch zum Sprengen der Felsen 
benutzt wird); Kaulquappen sollen gegen Krätze gute 
Dienste leisten. Bei der Hinrichtung Ton Verbrechern 
fehlen dio Apotheker nicht, damit sie Brot in das warme 
Blut eintauchen können, das getrocknet als Medizin gilt. 
Als vor einigen Jahren eine schlimme Krankheit, die 
„gelbe Krankheit" genannt, in Scbantung viele Menschen 
dahinraffte, glaubte man, dals diese Krankheit durch die 
Europäer ins Land gekommen, formte deshalb aus Mehl- 
brei eine hälsliche Europäerfigur, kochte mitten auf einem 
Kreuzwege Wasser und warf den armen Teufel in das 
Wasser. Diese Suppe sollte die Kranken 
auch die Zeiten iu Europa 
noch nicht lange vor- 
über, wo man die un- 
glaublichsten Heilmittel 
gegen Krankheiten an- 
wandte. Gewisse Haus- 
mittel, aas Kräutern be- 
rettet, sind dagegen auch 
jetzt noch in Europa 
mit Recht geschätzt und 
als solche werden wohl 
auch viele Arzneien der 
Chinesen anzusehen sein. 

Ij her die K rankheiten , 
die in China, speziell in 
Nordchina am meisten 
habe ich 
in dieser 
Zeitschrift geschrieben. 
Diesmal möchte ich nur 
auf die Behandlung dieser 
Krankheiten von Seiten 
der chinesischen Ärzte 
aufmerksam machen, so- 
weit ich das als Laie 
thun kann. Alle Krank- 
heiten werden eingeteilt 
in zwei Klassen, die 
feuerigen und die kalten 
(ju huo, fa leang). Dem- 
gemäts werden auch die 
Arzneien in feurige und 
Um das Feuer zu vertreiben, ge- 



Arzt, den Pul« des Kranken befühlend. 
Xuch einer chinesischen Zeichnung. 



kalte unterschieden. 



braucht man Medikamente, „deren Natur kalt ist". 

Sehr häufig sind die Kinderkrankheiten. (Hierüber 
existiert auch ein Werk, das ein Arzt im 1 1. Jahrhundert 
geschrieben bat.) Viele Ärzte werfen sich deshalb auf 
dieses Spezialfach. Gegen die gefürebteten Pocken lassen 
jetzt die meisten Eltern ihre Kinder impfen, was jetzt 
ähnlich wie in Europa geschieht. Man sagt, date das 
Impfen schon mehr als 1000 Jahre in China üblich und 
von einem kaiserlichen Prinzen eingeführt worden sei. 
Früher muts dasselbe aber anders geschehen sein, denn 
in den Statuten des Pao jng hui, „Verein zur Pflege 
hülfloser Kinder", Nr. 12 heifst es, dafs dasselbe darin 
bestehe, data man fein geriebene Pockenkrusten den 
Kindern bis zu einem bestimmten Alter alljährlich im 
zweiten oder ersten Monat in die Nasen streut (vergl. 
R. Pieper, „Chinesisches", S. 2G5). 

Auch über Frauenkrankheiten handeln mehrere 
Bücher. 

Die Zahnbeilkunde wird zwar ebenfalls geübt , aber 
da die meisten Chinesen ganz ausgezeichnete Kauwerk- 
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zeug« besitzen, ist sie nicht besonders ausgebildet Aus- 
liehen der Zfibne mittels Zange kennt man nicht. Um 
den Nerv zu töten, benutzt man Erdnasse und Ricinus- 
bobnen, die man, in einer Flamme glühend gemacht, 
schnell in die Höhlung des Zahnes Utecht. Die Kur soll 
schmerzen ! 

Auch ich bntte einmal sehr an Zahnschmerzen zu 
leiden. In meiner Not, die man eich erst eigentlich 
vorstellen kann, wenn man selbst fern von aller Kultur 
und Hülfe gelebt, folgte ich endlich dem Rate einiger 
, Alten" und liets mir von einem Doktor ein Rezept ver- 
schreiben, der mir persönlich gegenüber früher schon 
einmal seine Kunstfertigkeit in dieser Sache geautsert 
hatte. Ich muhte eine ganze Tasse dieses Gebräues 
trinken. Kaum hatte ich das Zeug heruntergeschluckt, 
als auoh in meinem Magen eine derartige Revolution 
entstand, dais ich glaubte sterben zn müssen. Der Er- 
folg dieser „Rotskur" war aber die Beseitigung der Zahn- 
schmerzen. Ich denke mir, <lats durch diese Überreizung 
des ganzen Nervensystems die wahrscheinlich nervösen 
Zahnschmerzen zum Stillstand gebracht wurden. Aber 
ein zweites Mal möchte ich diese Kur doch nicht machen. 

Übrigens gebraucht man noch ein anderes Mittel, 
das einigen schon geholfen hat. Es besteht ans l'/j Pfund 
Alaun, 1 4 Liter Essig und zwei Eiweif*. Den Brei legt 
man auf die schmerzende Stelle. 

Sehr verbreitet sind in China Augen-, Obren-, Haut- 
krankheiten, die wohl zum jrrölsten Teile von der 
schmutzigen Lebensweise herrühren. Es giebt wohl 
keinen Chinesen, der in seinem Leben nicht schon einige 
Male mit mehr oder weniger grofsen Geschwüren behaftet 
gewesen. Gegen alle diese Krankheiten gebraucht der 
Chinese Pflaster, die er sich überall hinklebt. Die Pflaster- 
fabrikation ist deshalb wichtig für Ärzte nnd Apotheker. 
Es scheint mir aber, dafs die Pflaster nicht gar viel nützen. 

Gegen manche innere Krankheiten, wie Typhus, 
Fieber, Wassersucht, Cholera u. s. w., haben die Arzte 
wohl allerhand Mittel, die guten Erfolg haben, und 
möchte ich glauben, dafs nicht mehr der damit be- 
handelten Kranken sterben als in Kuropa. 

Aber der chinesische Arzt begnügt sich nicht allein 
mit Medizinen, ihm stehen noch andere Mittel zu Ge- 
bote, die leidende Menschheit zu kurieren. An erster 
Stelle nenne ich das Massieren, das sehr viel bei Kopf- 
uud Mageuleiden angewendet wird. Und wenn gelinde 
Kuren nichts helfen, dann kniet sich der Arzt z. B. bei 
Magenleiden auf den knurrenden Magen und streicht 
nnd knetet ihn so lange, bis ihm endlich das Knurren 
verleidot werden tnufs. 

Ein anderes Mittel ist die Akupunktur. Man sticht 
mit Nadeln an bestimmten Stellen in den Körper hinein. 
Damit der Stndiosns der Medizin diese Kunst erlerne, 
giebt man ihm als erstes Versuchsobjekt eine hölzerne 
Menscbenfignr, an der eine Unmenge kleiner Löchlein 
angebracht sind, die die Stellen bezeichnen, wohin man 
stechen kann und soll. Dieser „Versuchsmensch'' ist 
mit Papiur überklebt und der Student muts nun ganz 
genau mit der Nadel die kleinen Löchlein treffen. (Abb.) 



Die Nadel wird tbatsachlich oft mehrere Centimeter 
tief in den Leib gebohrt, natürlich können da bei Un- 
sicherheit die schrecklichsten Folgen entstehen. In ge- 
wissen Fällen mag die Methode helfen, wenigstens wird 
das allgemein behauptet. 

Ich habe, hauptsächlich um einen Versuch zu machen, 
mich persönlich eiuinal stechen lassen. leb litt Iaogere 
Zeit an grober Übelkeit Der Arzt erklärte mir, mich 
leicht kurieren zu können, wenn ich mich stechen liefse. 
Kr sah dann nach der unteren Flüche der Zunge und 
bemerkte, du tu dort eine Heibe schwarzer Blutpunkte 
seien. Er staoh dieselben auf, es kam wirklich schwarzes 
Blut, und ich war geheilt. 

Die Chirurgie ist in China unbekannt 

Zum Schlüsse führe ich noch die eigentümliche 
Methode der Chinesen an, Selbstmörder (meistens Er- 
trunkene und Erhängte) wieder zum Leben zu bringen. 
Der Chinese glaubt, er habe drei Seelen, eine gebt in 
die Unterwelt, eine geht mit dem Körper ins Grab und 
eine geht in das im Hause aufgestellte Ahnentafelehen. 
Hat sich nun jemand erhangt, so löst man ganz langsam 
den Strick, dann legt man den Erhängten auf den Boden, 
vier Mann ziehen an Händen und Füfsen, ein Fünfter 
zieht am Zopfe, wahrend ein anderer demselben den 
Mund zuhält. Im Falle, dafs nämlich die Seele noch 
nicht entflohen, will man sie daran hindern. Andere 
blasen mit Röhren Wind in die Ohren und Nase des 
I Erhängten. Unterdessen machen die Nachbarn und 
Verwandten einen Heidenlärm, indem sie auf blecherne 
Kannen, Teller u. s. w. schlagen und vom Dache, im 
Hofe, vor dem Dorfe die davongelaufene Seele zurück- 
rufen. Natürlich hat alles Rufen und Thun keinen Er- 
folg, aber dann „sind die Mittel nicht recht angewandt 
worden". 

Ich habe schon gesagt, data fast jedes gröbere Dorf 
einen Arzt und eins Apotheke hat. Staatlich ist in 
jedem Kreise nur ein Arzt angestellt, natürlich ohne 
Gehalt. Seine Aufgabe ist es, bei Verbreohon die 
Wunden festzustellen und eventuell den Tod und die 
Todesart zu konstatieren. Ein einträgliches Geschäft! 
Da er das Protokoll aufnehmen uiuls, die Wunden zählen 
und messen muts, liegt es bei ihm, mehr oder weniger, 
grölsere oder kleinere Wunden zu konstatieren, eventuell 
auch zu erklären, dala jemand eines natürlichen Todes 
! gestorben oder von Verbrecherband ermordet worden 
und umgekehrt. Die Parteijdie ihm die besten Trink- 
gelder giebt, wird natürlich von ihm am meisten be- 
günstigt 

Aulser diesem Kreisarzt (u >uo) giebt es in Peking 
noch einen Medizinalhof (ta j yuen), der aus drei Präsi- 
denten und fünfzehn Ärzten besteht Ihm liegt es ob, 
dafür zu sorgen, dafs die Regeln der Wissenschaft im 
Reiche befolgt werden. Die Mitglieder dieses Kollegiums 
: sind auch zugleich die Arzte des Hofes und der kaiser- 
lichen Familie. 

„Kein Gläubiger unter der Thüre, kein Arzt im Hause, 
das ist Glück." (Cbines. Sprichwort.) 



Plan einer kanadischen Nordpol? xpeditlon. 

Von It. II ach- Montreal. 

Jahrelang hat sich Kapitän Bernier bemüht, für seinen 
Plan, den Nordpol zu erreichen, Iwixleiiernde Untemtntzer zu 
linden, e« tat ihn) aber nicht gelungen, Zusagen für mehr 
alü 2OU00 Dollar« zu erhalten. Nun wird ihm die kauadii<chi- 
Regierung zu Hülfe kommen und ihm eine Summe von 100OO0 
Dollar» und die nötigen wissenschaftlichen Instrumente leih- 
bewilligen. 



Die Sache kam am I. Mai d. J. im Parlamente zu Ottawa 
zur Sprache, wo die Abgeordneten und der Premierminister 
fiir Wilfrid Lanrier s<» günstig gestimmt waren, dafs heute 
schon die Bewilligung des Geldes als sicher angenommen 
werden kann und die Expedition im nächsten Sommer ab- 
fahren wird. Hau wird ein neues Schiff aus Holz hauen in 
Vancouver oder Viktoria, Kritisch Kolumbien, da Bernler durch 
die R er ing«H t rafse den Pol erreichen will: dieses Schiff 
wird nach dein Muster des ■.Kram" und de» .Gauss" gebaut 
werden. K« wird 300 Tonnen messen, ISO Fuf» lang, 3» Kuh 
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breit und 18 r'ufs hoch hol einem Tiefgänge von H Fufs sein 
und «echt wasoerdichte Abteilungen haben, welche die 
Widerstandsfähigkeit bedeutend erhöhen werden. Die Ma- 
schinen werden 200 Pferdekräfte leisten Unter vollem Dampfe 
wird da» Schilf täglich mit drei Tonnen Hartkoble, von der 
et 900 Tonnen an Bord nimmt, aufkommen. Mitgenommen 
werden ein Taucherapparat (Bernier int selbst ein erfahrener 
Taucher), lowie zwei Windmühlen zu Pumpzwecken und um 
die Dviiainoa zu treiben , Elektrizität wird zur Beleuchtung 
und Heizung benutzt. Ferner aoll ein Apparat für draht- 
lose Telegrapbi« ruitRenummen Warden, von welchem mau 
■ich sehr viel verspricht. Der Kapitän will sich dadurch 
mit den vom Schiffe abzusendenden Scbliitenpartieen in Ver- 
bindung halten, so dafs ein Verirren ausgeschlossen ist. Das 
Schiff wird mit Destillierapparaten versehen werden, uro da* 
Wasser zum eigenen Bedarf an Bord herzustellen. 

Die Besatzung soll nur aus Ii ausgesuchten Leuten be- 
stehen; 30 Hunde werden als lebende Ladung auch noch mit- 
genommen werden. 

Bernier beabsichtigt durch die Beringstr ifse und dann 
nördlich zu fahren, bis er in Packeis gerat, was er zwischen 
dem 170. und 17S. Grade West erwartet; einmal im Packeis 
driu, will er sich dem Strome Überlassen, während des 
Treibens aber vom Schiffe uacb beiden Seitvu hin Schlitten- 
partieen auasenden ; sobald die nächste Stelle zum Pol erreicht 
worden ist, werden die Reisenden mit Schlitten dem Ziele 
zustreben und sich dabei nieht nur der Hunde bvdittDen, 
sondern auch eines Automobils mit l'etroleuinniaschiiie, 
welches einen 100 Pfund schweien Schlitten ziehen soll und 



bei einigermafsan günstigen Kiaverhältnissen etwa dreimal 
so schnell fahren wird wie die Hundeschlitten. 

Warum nun Kanada in den wissenschaftlichen Wett- 
bewerb mit eintreten mnfste, bat Herr Chartton im Parlament 
auseinandergesetzt: Kanada ist jetzt in die Reibe der N at ionen 
mit eingetreten, mau braucht sich nicht mehr länger zu ent- 
schuldigen, dafs man Kanadier ist — eise Nation hat aber 
auch ihre Pflichten und keine liegt wohl naher, als dafs sich 
Kanada au den Expeditionen nach dem Nordpol beteiligt. 
Es ist zu berücksichtigen, dafs das ungeheuer weite, vielleicht 
wertvolle Gebiet im Norden Kanadas zwischen dem 141. Längen- 
grade und Baffinbai und Grantland dann auch zu Kanada 
gehören würde. 

Mit geoügendcu Mitteln seitens der kanadischen Regierung 
und Privater auagestattet, wird Kapitän Bernier im Bommer 
190J seine Fahrt nach dem Pole antreten; ob seine ziemlich 
kühnen Hoffnungen auch in Erfüllung gehen werden, kann 
erst die Zeit lehren. Kapitän Bernier Ist 50 Jahre alt und 
seit 33 Jahren teilweise gefahren, teilweise als Konstrukteur, 
Taueber u. *. w. beschäftigt gewesen, irgend welche prakti- 
schen Kenntnisse der Fularregion speziell besitzt er aber 
nicht. Sein Plan hat u. a. dem Lord Strathcona, Präsident 
der Uudsonbai-GesellKchaft, vorgelegen nud ist von letzterem, 
der als junger Maun jahrelang auf Stationen dieser Gesell- 
schaft gelebt hat, gutgebeifsen worden; das Kolonialinstitut 
und Sir Clemens Markbam haben sich am 16. Januar l*>OI zu- 
stimmend ausgesprochen, ebenso die-, Royal Society" (23. Mai 
1901) und das „Canadian lustitute of ToroDto". 



Die Völkergruppierung im Gran Chaco im 18. Jahrhundert. 

Nach der »panischen Handschrift eines unbe kannten Verfasser* veröffentlicht. 
Von P. Anton Huonder. S.J. 



Wie waren zur Zeit der Entdeckung Amerikas die 
eingeborenen Völker gruppiert, und welche Verände- 
rungen und Verschiebungen haben sich infolge der Con- 
quista allmählich vollzogen? Das scheint uns eine der 
belangreichsten Fragen der „Völkergoographie" zu sein, 
von deren Lösung Licht für manche anderen ethnogra- 
phischen Rätsel zu erwarten wäre. Wer es aber ver- 
sucht, sich z. B. Jen ursprünglichen Stand and die seit 
der Conquista eingetretene Verschiebung und das Ver- 
schwinden der Stamme im weiten La Plata-Gebiete zu- 
rechtzulegen, wird sich bald der Schwierigkeit dieser 
Aufgabe bewubt. Hin wahres Gewimmel von Namen 
und von zum Teil schwer vereinbarten Notizen Ober 
Standort und Eigenart dieser Stämme tritt ihm aus den 
alteren Quellen entgegen, ein Chaos, in das selbst neuere 
Korscher, wie Guido Boggiani, keine rechte Ordnung und 
Klarheit zu bringen wufsten. „Die ethnographischen 
Verhältnisse des La Plata-Gebietes zur Zeit der Con- 
quista", so schreibt noch neuerdings ein trefflicher For- 
scher auf diesem Felde, P. Ehrenreicb (Petermanns Mit- 
teilungen 1901, 50. Bd. u. 564, S. 138), „sind bekanntlich 
der Dürftigkeit der C berlieferung und der Un- 
der Nomenklatur überaus schwierig zu rekon- 
struieren." Eben deshalb begrQfst und bespricht Ehren- 
reich recht anerkennend die hierher gehörigen neueren 
Arbeiten S. A. Quevt-dos: La rata Pampeana y la raza 
Gnarani ö los Indios de la Plata en el iiiglo XVI. Buenos 
Aires 1900, die „eine definitive Übersiebt der Stamme 
für das 16. Jahrhundert und für die neuere Zeit" bieten 
und „Ordnung in das Chaos sich widersprechender An- 
gaben der alteren Autoren zu bringen suchen, wobei 
freilich die Beweismittel nicht immer ausreichen" (a. a. 
O., n. 563 f.). 

i Leider liegen uns diese Arbeiten Quevcdos nicht vor, 
dessen Verdienste namentlich in der Herausgabe zahlreicher 
Vokabularien der Chacoeprache, besonders von Jesuiten, 
beruhen. Wir glauben indes, durch Mitteilung der fol- 



genden, wohl niemals gedruckten Ausführungen eines Je* 
suitenmissionars des 18. Jahrhunderts einen noch immer 
willkommenen Beitrag zur Klärung der Frage zu liefern. 

Das Manuskript faud sich in einem (in Privatbesitz 
befindlichen) Folioband mit handschriftlichen Briefen 
und Berichten ans der alten Jesuitenmission von Para- 
guay. Der Name de« Verfassers ist nicht angegeben. 
Wir haben aber Gründe, auf einen der zahlreichen deut- 
schen Jesuiten su raten, die während des 1 8. Jahrhunderts 
in Paraguay, sowohl in der eigentlichen Guaraminission, 
wie in den noch jungen Reduktionen des Gran Chaco 
und der Pampas wirkten ')• Der Bericht soheint kurz 
vor der Vertreibung der Jesuiten 17C7 verfafst. Die 
Übersetzung schliefst sich möglichst eng an das spani- 
sche Original an und verzichtet zu Gunsten der Genauig- 
keit auf die Eleganz des Stiles. 

„Die heidnischen Völkerschaften, die den Chaco be- 
wohnen, bilden nicht eine einzige Nation; es sind viele 
und sehr verschiedene Nationen, jede mit ihrer eigenen 
Sprache. Doch ist die Zahl dieser Völker nicht so grols, 
wie die Geographen und Geschichtschreiher, die wenig 
zuverlässig sind oder übertreiben, glauben machen wollen. 
Sie pflegen nämlich als Namen verschiedener Völker 
(Naciones) aufzuführen , was blots Namen verschiedener 
Stämme (Tribus) oder kleiner StamiuBippen desselben 
Volkes sind. Dazu kommt, dab die älteren Spanier eine 
und dieselbe Nation mit einem verschiedenen Namen be- 
zeichnen als die heutigen, dafs die Bewohner einer Pro- 
vinz die Nation so, jene einer anderen Provinz sie wieder 
anders nennen, ja selbst die benachbarten wilden Völker 
je nach ihrer Sprache derselben Nation verschiedene Be- 
zeichnungen geben. Dadurch lätst sich ein mit diesen 
Landesverhältnisaen nicht vertrauter Geschichtscbreiber 

') In meiner Schrift: Deutsch« Jesaitenmissionare des 17. 
und 18. Jahrhundert» (Freiburg, Herder, 18»») konnte ich nicht 
weniger als 118 zwischen 1690 bis 1767 in Paraguay thätige 
deutsche Jesuiten namhnft machen. 
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leicht täuschen und zahlt ebenso viele Völker auf, alt 
er Namen findet. Oder es geschieht, data der Üeschicht- 
echreiber in den Büchern und Handschriften auf schein- 
bar verschiedene Völkernawen störst und sie auch für 
solche hält und anführt, wahrend sie in Wirklichkeit 
blols die korrumpierten Formen eines einsigen barbari- 
schen und deshalb schwer verständlichen Namens dersel- 
ben Nation sind. Kinen weiteren Zuwachs erhält die Völker- 
liste, die iu die Geschichtsbücher Eingang findet, durch 
lügenhafte Reisende und Forscher, die durch willkürlich 
erfundene Namen als Entdecker neuer Völker sich auf- 
spielen möchten. 

lassen wir also diese fabelhaften Nationen beiseite, 
desgleichen übergehen wir einige wenige, die vormals 
am Cbaco sich fanden, jetzt aber verschwunden sind, sei 
es, weil die Pest oder die Kriege mit den Spaniern oder 
der verschiedenen Stamme untereinander sie aufgerieben 
oder weil die Spanier sie nach ihrer Unterwerfung sub 
ihrem Lande weggeführt haben. Diejenigen Nationen 
nun, welche gegenwärtig den Chaco bewohnen und bis- 
lang entdeckt wurden, sind folgende: 

1. Die Chiriguana-Natiou (Chiriguanos). Sie 
bewohnen die Tb&ler jenes Gebirgslandes (Serrania), das, 
wie gesagt, im westlichen Teile des Chaco liegt, und 
sind Nachbarn der Provinzen von Chicbas, Pilaya, La- 
k'ana und Santa Cruz de la Sierra. Sie leben zusammen 
in festen Dorfschaften. Jedes Dorf (pueblo) hat seinen 
Kaziken oder Herrscher, eine erbliche Würde, deren 
Autorität der grötste Teil des Dorfes respektiert und 
anerkennt. So oft eine wichtige Angelegenheit in Frage 
steht, versammeln sich die Kaziken, um darüber zu ver- 
handeln und zu entscheiden , was für das Gemeinwohl 
der Nation das Beste sei. Dank dieser Regierungsform 
und der Einigkeit, die gemeiniglich unter den Kaziken 
sowohl als unter den verschiedenen Puebloe herrscht, 
dank dem Scharfsinn und der Thatkraft, die diesem 
Volke eigen sind, seiner Neigung zum Kriege und sei- 
nem ehrgeizigen Streben, die benachbarten Völker zu 
beherrschen und sich dienstbar zu machen — machen 
sie doch so viele Kriegsgefangene, dal» sie aus ihnen 
ganze Sklavendörfer, Chane* genannt, gründen — , dank 
ferner ihrem Widerwillen und Abscheu, die sie stets der 
spanisehen Herrschaft gegenüber bewiesen, und der 
hartnäckigen Tapferkeit, mit der sie ihre Freiheit bis 
auf den heutigen Tag verteidigt haben, dank endlich 
ihrer Zahl, die man wohl auf 40000 bis 50000 Seelen 
schätzen kann, waren und sind die Chiriguanos die 
bedeutendste Nation des Chaco, die angesehenste und 
gefürchtetste nicht nur bei den Nachbarvölkern, sondern 
auch bei den Spaniern. 

2. Die Mataguaya-Nation (Mataguay os). 
Ihr Gebiet stölst unmittelbar an das der südlichen 
Chiriguanos, östlioh und südlich von diesen. Sie be- 
wohnen die südöstlichen Ufergelände des Rio Grande 
de Xuzui (Jujuy), das Flulsinselland zwischen diesem 
Fluls und dem Vermejo oder Rio de Tarixu, die Gegend, 
wo die beiden Flüsse sich vereinigen, und längs der 
beiden Ufer des genannten Rio de Tarixa bis zu einem 
anderen Fluls mehr im Norden, Burruay genannt. 

Sie zerfallen in viele Zweigstämme oder Gruppen 
(parcialidades), deren jede ihren besonderen Namen hat. 
Die den Spaniern von Tucuman zunächst wohnende 
Gruppe, deren Leute in Friedenszeit eu den Chaco wohl 
verlassen, um sich auf den spanischen Hazienden als 
Arbeiter zu verdingen, ist jene, die speziell den Namen 
Mataguayos führt, und so kommt es, dafs man die ganze 
Nation mit diesem Namen benennt und unter demselben 
die anderen Stimme mit begreift, die man vormals mit 
den indianischen Namen Ten tos, Agoyaea, Tainnas 
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] oder Tainuyes u. s. w. unterschied, heute dagegen mit 
den Namen Abuchetas, Mataoos, Hueshuos, Pesa- 
tnpes, Imacas bezeichnet. Die Gesamtzahl der Mata- 
guayos, alle Stämme einbegriffen, wird auf 12000 bis 
14000 Seelen geschätzt. Sie sind die hinterlistigsten 
(raas ruines) und feigsten Indianer des Chaco, da sie 
sehr geneigt und bei der Hand sind, diejenigen, die 
sich in ihr Gebiet trauen, hinterrücks zu ermorden, we- 

' niger aus Hals und Rachsucht, als um sie zu berauben. 

3. Die Vilela-Natiou (Vilelas). Sie wohnt 
mehr nach Süden nach der Westgrenze des Chaco zu. 
Auch dieser allgemeine Name umfabt viele Stämme 
und Stammesteile, die durch besondere Namen sich 
unterscheiden. Es sind die eigentlichen Vilelas, die 
Chunupies, Pazaines, Atelalas, Uiuuainpas, Yeconoauipas, 
Vacaas, Ocoles, Ipas, Vecoanitas und Yoocb. Sie wohnten 
an den Grenzen von Tucuman zwischen dem Rio Salado 

I und am Rio Grande oder Vermejo, lebten von Wurzeln, 
Waldfrüchten und vom Fleisch wilder Schweine und 
stillten den Durst mit Regenwassor, das sie in mit der 
Hand gegrabenen Gruben sammelten. Seitdem der Krieg, 
den die Spanier gegen sämtliche heidnischen Nationen 
des Chaco führen, sie verlrieben, haben sie sich weiter 
aufwärts an die Ufer des genannten Rio Grande zurück- 
. gesogen und wohnen au dessen beiden Ufern etwas 
i unterhalb der Matagavos, ihrer Nachbarn. Dieses Volk 
1 (die Vilelas) ist schüchterner, ehrlicher (mas bumilde y 
] mas sencilla) und friedlicher als die meisten anderen 
I Chacostämme. Es mag im ganzen wohl 1600 Seelen 
I zähleu. 

4. Die Lula-Nation (Lules) umfalst drei Stämme, 
nämlich die eigentlichen Lules, die Isistineses und 
Toquiatioeses. Es sind schön gewachsene Leute, sehr 
gelehrig und friedlich und doch gleichzeitig tapfer, mit 
einem Worte, viel besser als ihr Ruf bei den Schrift- 
stellern, welche die armen Wilden recht schwarz gemalt 
haben, um die Verdienste ihrer Missionare mehr ins 
Licht zu stellen. Sie bewohnen das Gebiet zwischen 
dem Rio Salado und dem Rio Grande, aber noch weiter 
unten (mas abaxo hacia el Sur de los V.), südlich von den 
Vilelas. Sie trinken wie jene das in Grubenbrunnen 
gesammelte Regenwasser. Sie leben heute als Christen 
in den Puebloe, die ich unten nennen werde, und zählen 
etwa 1300 Seelen. 

5. Die Toba-Nation (Tobas). Sie zerfallen 
gleichfalls in mehrere Gruppen, von denen die bekann- 
testen gegenwärtig durch die Namen Abaguilotes, 
Cooolotes, Dapicosiques und Tapicoaiquee unter- 
schieden werden. Dazu kommen die Yapitalagas, die 
eine etwas verschiedene Sprache reden, sich aber doch 
mit den Tobas gegenseitig verständigen können, mit 
ihnen wohnen, untereinander heiraten und sich zu der- 
selben Nation rechnen. Die Tobastämuie wohnen teils 
an den Ufern des Rio Grande oder Vermejo als Nach- 
barn der Vilelas, doch weiter unten (mas abaxo de ellos), 
teils in dem Gebiet (los comedios) zwischen dem be- 
sagten Flusse und dem Pilcomayo, allwo sie an die Ma- 
taguayos stotsen, die mehr westlich stehen, teils endlich 
an den beiden Ufern des Pilcomayo als Nachbarn der 
Chiriguanos. Auch hat man hinreichenden Grund zur 
Annahme, dats sie noch weiter nördlich sich erstrecken 
bis zu der Nordgrenze des Chaco und dem Quellgebiet 
(hasta los cabezadas) des Rio Yabebiri. Es wäre also 
ein ganz bedeutendes Gebiet, das sie einnähmen, wohl 
50 Meilen breit von Süden nach Norden, vom Rio Grande 
bis zum Yabebiri. Demnach wäre das Volk sehr zahl- 
reich und tnüfate auf wenigstens 20000 bis 30000 Seelen 
geschätzt werden. Schon jene aufgezählten Einzel- 
stämme, die, weil in der Nähe des Rio Grande, mehr 
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bekaunt bind, Bahlen 4000 bis 5000 Seelen. Es ist ein 
kriegerisches, grausames Volk, besonders seit die Spa- 
nier von Guadalcazar es siegreioh bekämpft haben. 
Diese Stadt war von den Spaniern im Gebiet des Cbaco 
gegründet worden, hatte aber nur eine Lebensdauer von 
zwei Jahren. 

6. Die Mocobi-Nation (Mocobies). Sie wohnen 
an beiden Ufern des Rio Graude oder Vermejo, unter- 
halb der Tobas, ihrer Nachbarn; einige Gruppen siedeln 
mehr entfernt wm genannten Fluls nach dem Salado, 
d. h. nach Südwesten bin. Sie zählen im ganzen 2000 
bis 3000 Seelen , abgesehen von jenen , die mehr ver- 
bürgen in den vom Rio Grande und Pilcomayo weiter 
entfernten Wäldern hausen. Die Mocobius sind sehr 
tapfer, kriegerisch, gelehrig, überhaupt trefflich ver- 
anlagt*). 

7. Die Abipona-Nation (Abipones). Sie stotsen 
an die Mocobies und bewohnen das östliche Grenzgebiet 
des Ch*co au den Ufern des Rio Grande und in dorn 
Mittelland zwischen diesem Flufs und dem Pilcomayo, 
unweit von der Mündung beider Flösse in den Para- 
guay. Sie kommen an Zahl und au kriegerischer Ge- 
sinnung den Mocobies gleich, ohne sie an Tapferkeit, 
Gelehrigkeit und anderen guten Eigenschaften zu er- 
reichen. Die Sprache der drei letztgenannten Nationen, 
der Tobas, Mocobies und Abipones, sind untereinander 
ziemlich verwandt und verhalten sich etwa wie das Ita- 
lienische, Französische und Spanische 9 ). 

Wanden wir uns nun nach dem nordöstlichen Teile 
des Cbaco», so treffen wir zunächst 

8. Die Lengua-Nation (Lenguas). Sie wohnen 
an den nördlichen Ufern des Pilcomayo uud weiterhin 
bis zum Yabebiri, unfern von der Mundung beider 
FIüsbb in den Paraguay. Ihre Zahl ist nicht bekannt, 
noch wie viele Stamme zur Nation gehören, noch ihre 
Eigenart, Gesinnung u. s. w. Dats sie kriegerisch sind, 
beweisen ihre häufigen Kriege mit den Nachbarvölkern 
und ihre räuberischen, feindseligen Einfälle in das spa- 
nische Gebiet. 

9. Die Guanü-Nation (Gumma). Sie wohnen in 
sieben groben I)orfnchafteu in den Wäldern nahe dem 
Westufer des Rio Paraguay und vom Rio Yabebiri oder 
dem Rio Verde aus weiter gen Norden zu und scheiden 
sich in die Layanas (in unseren Geschichtsbüchern Cha- 
oas genannt), in die Etcleuas oder Terenas , die zwei 
Dorfschaften haben, die Echoaladis, Ne^iK-in^atemis 
uud Equiuiquinaos , die heute gleichfalls zwei Dörfer 
bewohnen. Es sind die friedlichsten, gelehrigsten und 
schönsten (de mas hello natural) Indianer, die im Chaco 
gefunden wurden. 

Sie leben zusammen in Dörfern und gewinnen ihren 
Unterhalt von den Früchten des Bodens, den sie gleich 
den Chiriguauos bebauen. Ks sind dies die beiden ein- 
zigen Nationen in diesem Lande, welche diese Lebens- 
weise führen; die übrigen sind meist Nomaden (Va- 
gantes) und leben von der Jagd oder vom Fischfang 
oder von beidem. Man schätzt die Guonas auf 30000 
Seeloa. 

10. Die Guaycuru- oder Mbaya-Nation (Gu- 
ayeurus, Mbayas). Sie zerfallt in sieben bis neun 
Stammgruppcu, die zu beiden Seiten des Rio Paraguay 
wohnen. Sie mögen 3000 bis -1000 Seelen stark sein, 
sind sehr kriegerisch, stolz und grausam. Sie haben 

') Vergl. «Iis treffliche Monographie: P. Florian Bniickr, 
Ein Jesuit in Paraguay. Herausgegeben von A. Kobler. 
Regensburg, Pustet, 11*70. 

') Vergl. dir bekannte Monographie ; Qeschichle der Abi- 
ponw de» Exjeauiten Abbe M. hobrizhoffer. .i. Band. Wien 
1783. 



die Spanier iu Paraguay ingrimmig bekriegt, seit diese 
sie feindlich angegriffen. Desgleichen führen sie Krieg 
mit allen Nach herstammen, ausgenommen die Guanas, 
wulcho sie als ihre Vasallen oder richtiger steuerpflich- 
tigen Unterthanen betrachten. 

11. Die Payaguä-Nation (Payaguas). Dieselben 
wohnen mehr auf dem Wasser als auf dem Lande. Sie 
treiben in ihren Kanoes oder sehr leichten ßootcu als 
Fintsräuber überall auf dem Rio Paraguay ihr Unwesen 
und leben vom Fischfang u. s. w. Sie steigen un das 
Land nur, um zu schlafen, wo die Nacht sie gerade 
überrascht, oder in den raucherias, die sich Hing« der 
Flutsufer an jenen Standorten findeu, welche von den 
Guaycurus der Unbequemlichkeit halber aufgegeben 
wurden. Sie halten sich im allgemeinen mit den letzt- 
genannten auf friedlichem Fufse, da sie ihnen nicht ge- 
wachsen sind. Zuweilen aber müssen sie sich vor einem 
der Guaycurustimme, den sie beleidigt, flüchten. Es 
sind die hinterlistigsten, niederträchtigsten und in ihrer 
heidnischen Lebensweise hartnäckigsten Indianer und 
mögen 1000 Seelen zählen. Die beiden letztgenannten 
Nationen beherrschen den Rio Paraguay ungefähr vom 
20. Grade bis etwa zum 23. Grade südl. Dr. uud be- 
wohnen den nördlichsten Teil der Ostgrenze des Chaco. 

12. Die Zamuca-Nation (Zatnucos). Sie be- 
wohnen die Nordgrenze des Cbaco und zerfallen in viele 
Stammgruppen , wie die Zamucos, deren Name für die 
meisten Gemeinbezeichnung ist, die Ugaraiios, Zatienos, 
Morotocos, Caipotorades, Imonos, Tunacbos, Cucutades 
und Titninahas und vielleicht auch noch andere, diu 
man nicht kennt. Die acht erstgenannten Gruppen sind 
durch die Chiquitos-Missionare zur Annahme des christ- 
lichen Glaubens bewogen und zusammengebracht wor- 
den und haben den Chaco verlassen. Zuerst kamen 
diejenigen, die der besagten Mission zunächst standen, 
dann die weiter entfernten. Sie haben heute die christ- 
liche Lebensweise und politische Gemeindeordnung ati- 
genommen, wie sie in den Pueblos jener Reduktionen 
herrscht. Itlots die Gruppe der Timinahas ist noch 
im Heideutum geblieben, da sie von den Chiquitos am 
weitesten entfernt wohnt. Ks ist der erste wilde 
Stamm, den man, von Norden aus in den Chaco vor- 
dringend, antrifft- Wie viele Seelen diese Gruppe zählt 
und ob es noch andere Teilgruppen der Zamuca-Nation 
und -Sprache giebt, ist nicht bekannt. 

AIb 13. Nation kann man die Yacurures rech- 
neu. Vou ihueu habe ich jedoch keine andere Kunde, 
als was ich von drei Indianern dieser Nation in Erfah- 
rung gebracht, welche ich in den vierziger Jahren in 
der Gegend von Tucuman angetroffen. Sie kamen als 
Flüchtlinge aus ihrem Lande, das von ihren Feinden 
war überfallen worden. Aus dem , was sie mir nach 
ihrer Rekehrung zum wahren Glauben mitgeteilt, ergab 
sich, dats ihre Wohnsitze zwischen dem Rio Grande und 
Pilcomayo liegen, nnd dats sie im Nordwesten an die 
Tobas, im Südwesten au die Macobiea und im Osten an 
die Lenguas grenzen. Vielleicht sind sie dieselben, die 
auf den Karten als Yapas bezeichnet werden, oder welche 
die Guaycurus unter dem Namen Guacurutis kennen, 
ein Name, der sieb auch in den Geschichtsbüchern 4 ) 
findet, wo die Guay cur utis als eine Teilgruppe der 
Guaycuru-Nation aufgeführt werden. 

Dieses sind die Nationen, welche mit Ausschluß 
aller Fabelberichte sich im Chaco wirklich finden und 
die bis heute ^tatsächlich bekannt sind. Es ist wahr. 



«) En las Historias. Ks in» nicht ersichtlich, ob d^r Autor 
Buch im Aug«; hat. 
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noch i«t das Land nicht in seiner ganzen Lange und 
Breite durchquert und durchforscht worden , noch sind 
alle seine Teile beschrieben. Die Uraaohe davon sind eben 
jene aufgezählten Völkerschaften, die diea mit den Waffen 
in der Hand verhinderten, indem sie bestandig gegen die 
Spanier eineu hartnackigen Krieg führten, teils um ihre 
Freiheit zu verteidigen, teil« um sich für alle die Un- 
bilden und Beeinträchtigungen tu riehen, welche ihnen 
von Beginn der Eroberung an seitens der Spanier zu- 
gefugt wurden. 

Trotzdem kann man sagen, data man dank den Mit- 
teilungen, welche die besser bekannten Völker von den 
anderen weniger oder nicht bekannten Stämmen ge- 
macht haben, über den gröberen Teil der Cbacobewoh- 
ner aufgeklart ist. Bloh nach der Mitte des Landes 
hin, an den Ufern des Pilcomayo, des Vabebiri, Verde 
und in den zwischen diesen Flüssen liegenden Strecken 
dürften sich wohl eine oder mehrere Völkerschaften 
finden, von denen man noch keine Kunde bat. 

Wiederholt haben die Spanier Versuche gemacht, 
den Chaco zu erobern und zu unterwerfen. Ziemlich 
im Anfang der Conquista drang D. Andres Mango von 
Nordwesten aus in den Chaco ein , nämlich in jenen 
Teil, wo heute die Provinz Laguna liegt. Er überschritt 
die Cordillera de Chiriguaiios und begann in den Llanos 
eine Stadt zu gründen. Dies brachte die umwohnenden 
Stimme derart in Harnisch , dafs sie ihn und seine Ge- 
fährten ermordeten. Da sandte der Vizekönig D. Fran- 
cisco de Toledo ein starkes Heer, um die Chirignanos 
der spanischen Herrschaft zu unterwerfen. Er erreichte 
aber nichts anderes, als dafs er diese siegesstolze Nation 
aufs äulserste reizte und zum unversöhnlichen Feinde 
der Spanier machte. Beweise dafür sind die schreck- 
lichen Metzeleien, welche die Cbiriguanos zu verschie- 
denen Zeiten in don Provinzen Chichas, Pilaya, Laguna 
und Santa Cruz verübt haben. Sie zerstörten die 
Städte Pilaya und Paspaya und andere kleinere Nieder- 
lassungen sowohl der Spanier als der von diesen bereits 
unterworfenen und christlich gewordenen Indianer. Be- 
reits zur Zeit der Errichtung der Provinz Tucuman 
gründeten die Spanier im Osten derselben an den Gren- 
zen des SQdcbaco die Stadt Esteco und unterwarfen 
einen Teil der umwohnenden Indianer. Allein schon nach 
kurzer Zeit war man genötigt, die Stadt, die am Ost- 
ufer des Salado lag, au verlassen und sie anderswohin 
zu verlegen , wo sie später durch ein Erdbeben zerstört 
ward. Im vorigen Jahrhundert gründete eiu Statthalter 
von Tucuman im Chaco selbst eine andere Stadt mit 
Namen Santiago deGuadalcazn zwischen dem Rio Grande 
von Xuxui und dem Vermejo, der von Chicbas kommt. 
Auch diese Stadt konnte sich blofs zwei Jahre lang 
halten, da die Indianer, gereizt durch die vielen Placke- 
reien und Bedrückungen , die Waffen ergriffen und die 
Bewohner zwangen, mit Sack und Pack sich zu fluchten. 
Die Spanier von Paraguay gründeten ihrerseits im 
Innern des Chaco eine andere Stadt mit Namen Con- 
coprion del Vermejo, unweit von diesem Flufa, etwa 
30 Meilen vom Westufer des Rio Paraguay, gelegen. 
Die Stadt hatte eine Dauer von 60 Jahren. Dann er- 
klärten die benachbarten feindlichen Stämme den Spa- 
niern den Krieg, fügten den Hazienden und Kolonisten 
grolsen Schaden zu und zwangen sie, die Stadt zu ver- 
lassen. 

Überhaupt hatten die Bedrückungen und Gewalt- 
thätigkeilcri der Spanier bei ihrem Versuche, dieae 
Stumme durch Waffengewalt zu unterjochen, bei fast 
allen Chaconationcn den grölsten Kremdenhak entflammt, 
der sich durch beständige Raubcinfälle in die benach- 
barten »panischen Provinzen Luft machte und eine grotae 



Zahl der Kolonisdenstädte an den Band des Verderbens 
brachte, so dal« die Spanier schon daran dachten, sie 
aufzugehen, so in Tucuman die Städte Xujni and San 
Miguel und Santa Fe (in der Provinz Buenos Aires), 
Die Guaycurns dehnten ihre mörderischen Streiflüge bis 
in die unmittelbare Nähe der Hauptstadt (Asuncion) 
von Paraguay aus, plünderten und entvölkerten sämt- 
liche Hazienden und kleinen Weiler, die eich nördlich 
von Asuncion längs der Ufer und in der Nähe de« Bio 
Paraguay fanden. Die Abipones nnd Macobia drangen 
mordend bis unter die Thore von Santa Fe und ent- 
völkerten gleichfalls alle Hazienden, die innerhalb der 
Stadtgcmarkcn nach Norden zu liegen. In ebenso 
schlimmer Weise hausten sie in Corduba del Tucuman 
und verübten blutige Greuel in einer Entfernung von 
blols sechs Meilen (leguas) von der Stadt. Ähnliches 
thaten sie in dem Stadtbezirk von Santiago del Estero. 
In der Stadt San Miguel trugen sie Mord und Totschlag 
bis in die Häuser der Stadt hinein und hielten sieh 
mehrere Monate lang im unmittelbaren Umkreis der 
Stadt wie zur Belagerung. In geringer Entfernung von 
Salta und fast im Gesichtskreis der Stadt töteten die 
Tobas bei einer Gelegenheit über 300 Personen. 

Jedoch währte dieser grimme Kampf gegen die Spa- 
nier nicht zu allen Zeiten gleichmütig fort, noch fiel 
er für die Wilden stets glücklich aus. Von Zeit zu Zeit 
erhielten die Spanier einen Statthalter, der voll Ent- 
schlossenheit, Klugheit und Eifer für das Gemeinwohl 
den Seinen Selbstvertrauen und Mut einflößte, so data 
sie mit den Waffen in der Hand in den Chaco eindrangen, 
den genannten Nationen auf den Leib rückten nnd sie 
einschüchterten. Freilich wurden die Wilden dadurch 
nur noch mehr gereizt, da sie gezwungen waren, ihren 
Hals, Unmut und ihre Racheplane in sich zu verschlielaen. 
Zwar Helsen sie sich nach solchen für sie ungünstigen 
Feldzügen dazu herbei, Frieden und Freundschaft zu 
schliefsen. Diese dauerte jedoch nicht lange. Bald ge- 
wann ihr Rachedurst von selbst wieder die Oberband, 
oder die Spanier gaben ihnen neuen Grund zur Klage, 
sei es, weil dieselben ihr gegebenes Wort nicht hielten, 
oder einzelne ihrer Stammesbrüder wegen geringfügiger 
Ursachen straften oder sonst in ungerechter Weise gegen 
sie vorgingen. 

Die Jesuiten ihrerseits benutzten jene Friedens pausen, 
um den wilden Heiden das Evangelium zu predigen. 
Auch gelang es ihnen, bald bei diesem, bald bei jenem 
Stamme eine Reduktion oder Mission zu errichten. 
Meistenteils wurden jedoch ihre Hoffnungen wieder zu 
Schanden gemacht. Der Wiederausbruch des Kriege« 
führte die Auflösung der „ Völkerschaft" und oft auch 
die Ermordung des Missionars herbei, indem die Wilden 
dadurch entweder ihrem Hals gegen die Spanier Luft 
machten oder dem Argwohn Platz gaben , data diese 
llekehrnngsvursuche der Missionare blols den Zweck 
hätten, sie in die Gewalt und Knechtschaft der Spanier 
zu bringen und sie der Willkür und Tyrannei derselben 
zu überantworten. 

Dennoch waren in den letzten Jahren die erneuten 
und mit noch grötserem Eifer aufgenommenen Bemü- 
hungen der Jesuiten insoweit mit Erfolg gekrönt, dal« 
von der Mehrzahl der Chaoonationen wenigstens je ein 
erheblicher Bruchteil der Wilden sich in festeu Dorf- 
schaften niederliefs. So wurde an der Grenze von Chi- 
chas ein Cb i rigua nendorf, ein anderes, San Ignacio 
de Ladesma genannt, und aus Tobas und Mataguayos 
bestehend, am Eingang des Chaco gegen Xuxui hin ge- 
gründet, wieder andere am Rio Salado. nftmlich folgende: 
San Kstebun ans Lulesindianern, N»-S'» del Buen 
Consejo aua Onioauipas und Chunupies, Teilgruppen 
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der Vilelanation , San Juan Bautiata aus Iststioeses 
und Toqnistineses, Teilgruppen der Luleauation, N*-8™ 
del Pilar aus Pazainos, die zu den Vilelas gehören, 
San Jose aus Vilelas, La Concepciön aus Abi- 
poneg. Andere Redaktionen entstanden an den Ost- 
marken des Chaco, am Rio Paranü und dum benach- 
barten Gebiete, so San Xavier und San Pedro, beide 
aus Mocobies, San Geronimo, San Fernando und 
El Rosario, alle aus Abipones. l<etztere Hegt am Rio 
Paraguay oberhalb «einer Mündung in den Parana, end- 
lich die Üorfschaft N»-S'* de Helen aus Guaycurus 
oderMbayas und San Juan Nepomuceno ausGuanas, 
im ganzen 15 Reduktionen. 

Diene Dorfschaften umgaben den Chaco, indem sie 
um seine West- und Ostgrenzen einen Gürte) bildeten 
und so die anstehenden spanischen Provinzen vor den 



Einfallen der noch heidnisch gebliebenen Chacoetamme 
schützten. Es hat «ich dies als das wirksamste Mittel 
bewahrt, den ewigen Kriegen ein für allemal ein Ende 
su machen. Und da seitdem auf diese Weise Friede 
eingetreten ist, immer mehr neue Gründungen entstehen 
und vorgeschoben werden, so ist begründete Hoffnung 
vorbanden , nach wenigen Jahren das ganze Land oder 
doch den grölaten Teil desselben dem christlichen Glau- 
ben gewonnen cu sehen." So weit unser Dokument. 

Bekanntlieh ging jene Hoffnung nicht in Erfüllung, 
da die bald darauf erfolgte Vertreibung der Jesuiten 
(1767) die Vernichtung ihrer Reduktiouen und das Auf- 
hören des weltumfassenden Zivilisationswerkes cur Folge 
hatten. Und so ist der Gran Chaco bis heute zu einem 
grofsen Teile eine Wildnis und der Tummelplatz der 
letzten SUmmreste jener Völker geblieben. 
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Wilhelm Wandt: Sprachgeschichte und Sprach- 
psychologie mit Bücksicht auf B. Delbrücks 
.Grundfragen der Sprachforschung'. Leipzig, 
Verlag von Wilhelm Eugelmann, 1*01. 110 Selten. 
W. Wundts grorsartiges Werk über die 8prach« (Völker- 
psychologie, Bd. 1 in swsi Teilen, Leipzig 1900) bat die Schrift 
von B. Delbrück, .Grundfragen der Sprachforschung mit 
Rücksicht auf W. Wundts Sprachpsychologie erörtert" (Strafs- 
burg 1901) hervorgerufen, in welcher der berühmte Sprach- 
forscher einige der wichtigsten Theorieen des grofsen Philo- 
auphen einer Kritik unterzieht. Eine Antwort auf die Polemik 
Delbrücks enthalt die liier zu besprechende Schrift von Wundt. 
Sie beschäftigt stob mit einer lieihe von hochwichtigen, das 
Verhältnis tob Psychologie und Sprachwissenschaft betreffen- 
den Prägen nnd handelt insbesondere über die Gebärden- 
sprache, über die Gesetze des Lautwandels, über die Grund- 
fragen der Syntax und Uber den Ursprung der Sprache. Dem 
Ethnologen, der gewohnt ist, alle Erscheinungen des Völker- 
leben« vom allgemein vergleichenden Standpunkt zu betrachten, 
scheint ea fast selbstverständlich, ,|af« auch das Problem der 
Entstehung und Entwickelung der Sprache nur auf der 
breiten Grundlage einer Vergleichung aller bekannten 



Sprachen einer möglichen Lösung zugeführt 
Dennoch hatte sich Delbrück über den Nutzen der Ver- 
gleichung der niebtindogermaniseben Sprachen, namentlich 
der Sprachen der Naturvölker, sehr skeptisch geaufsert und 
Wundt die Heranziehung .fremdsprachlichen Materials* 
geradezu cum Vorwurf gemacht. Wundt giebt nun zu, dafs 
e» Fragen gebe, bei denen es hauptsächlich auf die geschicht- 
liche Entwickelung ankomme, und wo es geraten scheine, 
sich auf diejenigen Sprüchen zu beschranken, deren geschicht- 
liche Entwickelung uns am besten bekannt ist. Aber er hebt 
mit Recht henror, dafs es auch andere Probleme, z. B. dss 
der sogenannten .Lautnachahmungen der Sprache*, gebe, wo 
es sich um Erscheinungen handelt, die nicht an geschichtliche 
Bedingungen geknüpft sind, und wo daher die ausscbliefsliche 
Berücksichtigung einer einzelnen Sprachgeschichte nur von 
Nachteil sein kann. Ich möchte noch weiter gehen und 
sagen, dafs die Beschränkung auf die indogermanischen 
Sprachen, aelbst wo sie aus den angegebenen Gründen ge- 
böten scheinen mag, immer ein bedauerlicher Mangel ist, und 
nur gewünscht werden kann, dafs auch andere Spracbkreise 
mehr und mehr in ihrer geschichtlichen Entwickelung er- 
forscht werden mögen, damit sie neben den indogermanischen 
Sprachen zur Losung der allgemeinen sprach wi»n;ii?cbaft liehen 
Fragen herangezogen werden können. Übrigens macht Wundt 
mit ltecbt darauf aufmerksam, dafs bei dem heutigen Stand* 
der Sprachwissenschaft in der Tfaat auch schon andere Spracb- 
kreise, z. B. die Bantuspracben , streng wissenschaftlich er- 
forscht sind und daher das Mifstrauen gegen die Verwendung 
das „fremdsprachlichen", d. h. niehtindogermanischen Sprach- 
materials durchaus nicht mehr gerechtfertigt erscheint 
Was „das für den Spracbbistoriker wie den Sprachpsycbo- 
n gleich wichtige und sieh freilich für beide der absoluten 
ifsheit gleich sehr entziehende Problem de« Ursprung 
lie* (Wun.lt 82i anbelangt, so ist sowohl bei Wundt 



wie bei Delbrück anzuerkennen, dafs sich beide nur mit der 
aufteilten Vorsicht und Zurückhaltung auf „diesen Tummel- 
platz willkürlicher Hypothesen* begeben haben. Der Kampf 
der Meinungen dreht sieb hier zunächst um die sogenannte 
„Wurzelfrage", d. h. um die Frage, ob die »Wurzeln* ur- 
sprünglich eine selbständige Existenz hatten, oder ob sie nichts 
als blofse Abstraktionen der Grammatiker sind. Delbrück 
(S. Ho) halt an der Ansicht fest, .dafs wir ein Recht haben, 
anzunehmen, dafs die Wurzeln in einer ror der Flexion 
liegenden Zeit reale Existenz hatten*, gesteht aber zu, „dafs 
wir einzelne Wurzeln nicht mit Sicherheit aufstellen können*. 
Beide Forscher stimmen in der Ansicht überein, dafs der 
Satz früher sei als das Wort; während aber nach Delbrück 
die Gliederung in Wurzeln der in Worte vorausgegangen sein 
soll, ging nach Wundt die Gliederung in Worte unmittelbar 
aus den ursprünglichen Sätzen hervor, und eine Wurzelsprache 
hat ea nach ihm niemals gegeben. Ich glaube, dafs gerade 
diese Frage nur bei Berücksichtigung aller Sprachen wird 
beantwortet werden können, uud dafs Wundt zu viel zugiebt, 
wenn er es billigt, dafs Delbrück sich bei Behandlung der- 
selben auf das Indogermanische beschränkt. In Bezug auf 
das eigentliche Ursprungaprobtem neigt Delbrück jetzt zu der 
von O. Jesperson (ProgTeas in Lauguage, 18U4) mit viel Phanta- 
sie vorgetragenen Meinung, dafs die Sprache aus dem Oesang 
hervorgegangen sei und sich hauptsächlich beim Liebeswerben 
und anderen freudigen Gefüblsttufserungen entwickelt habe. 
Mit ltecbt bemerkt Wundt, dafs zwar .ein solcher Ursprung 
der Sprache aus dem Gesang uDd das reizende Bild, das sich 
uns hier vou dem Liebeswerben und dem sonstigen fröhlichen 
Gefühlsleben des Urmenschen entrollt, poetisch schöner sei, 
als wenn wir uns vorstellen, unmelodiscbe Sehmerzensscbreie, 
Hülfe- und Lockrufe seien die Lautfufserungen des Menschen 
oder der Geschöpfe, aus deneu sich der Mensch entwickelt 
hat, in einer vurppracblichen Zeit gewesen; und nicht aus 
heiterem Liebeswerben, aus von frohlockendem Jauchzen be- 
gleiteten Tanzen, sondern aus harter Arbeit und gelegentlieh 
aus erbittertem Kampf sei der Gesang, der Tain und mit 
ihnen die Ausbildung mannigfacher, den verschiedenen Ge- 
fühlslagen «ich anpassender Rhythmen entsprungen"; dafs 
aber die Sprachpsychologie, im Gegensatz zur alten Sprach- 
pbilosopbie, sich um derlei ästhetische Momente nicht zu 
kümmern habe. Und es gelingt Wundt leicht, zu zeigen, 
dafs vom Btandpunkt der empirischen Sprachpsychologie 
die schönen Theorieen von Jesperson-Delbriick nicht« anderes 
sind .als moderne Wiederholungen des Mythus vom goldeneu 
Zeitalter, dieser alten poetischen Umkehrung der wirklichen 
Geschichte". 

Ich kann diese wenigen Bemerkungen, welche genügen 
meineen, um auf die flu Tiers t anregende Schrift von Wundt 
aufmerksam zu machen, nicht schlichen, ohne des ungemein 
vornehmen Tons uud der geradezu mustergültigen Objektivi- 
tät zu gedenken, durch welche sich sowuhl die Schrift von 
Delbrück als auch die Gegenschrift von Wundt auazeichuen. 
Bin« solche Polemik kann für die wissenschaftliche Forschung 
in jeder Beziehung nur fruchtbar und anregend wirken. 
Prag. M. Wiuternitz. 
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Kleine Nachrichten 



Deutliche Erde. Beitrag* zur Kenntnis deutschen Volks- 
tuznii allerorten und allerzciten. Henuisgegeben von Prof. 
Paul I.anghans. Gotha, Justus Perthes. 
Der Drang nach Spezialisierung, welcher auch im Zoil- 
tchriftenwesen mehr und mehr zur Geltung gelangt and 
innerhalb einer bestimmten Wissenschaft heute eine »ehr 
grofse Anzahl von Zeitschriften mit besonderen und be- 
schrankten Zielen geschaffen hat, erstreckt sich auch auf das 
weite Gebiet der Völkerkunde und bat jetzt zu dieser von 
Langhaus herausgegebenen Zeitschrift für , Deutscbforschung" 
geführt. Sie erscheint jährlich in sechs Heften unter Bei- 
gabe von Karteil zum Jahrespreise von 6 M»rk und soll 
Beiträge zur Geographie de* deutschen Menschen und seiner 
Kultur bringen, das Werden, Wachsen und Wandern dus 
deutschen Volkes, die Ausbreitung seiner geistigen und sach- 
lichen Kultur auf der gsnzen Eni« sind Gegenstände der 
Forschung der neuen Zeitschrift, die also wesentlich eine 
ethnographische ist und den wissenschaftlichen Stoff und das 
Rüstzeug zu alledem herbeiführen und verarbeiten wird, was 
zur Förderung des Dentscbtums auf den verschiedensten Ge- 
bieten dienlich erscheint. Prof. Langhans bat zu diesem 
Zwecke eine sehr stattliche Anzahl Mitarbeiter im In- wie 
im Auslande um sich versammelt, nicht etwa bloft Ethno- 
graphen, sondern auch Geschieht*- und Sprachforscher, Sta- 
tistiker, Nationalökonomen, so dafs die gestellte Aufgab« in 
ihrer VielseiÜgkeit wohl in gedeihlicher Art ihre Lösung 
finden dürfte. 

Die erste vorliegende Lieferung beginnt mit einem Auf- 



satze vou Prof. Otto Bremer in Ualle, der unter Beigab* eines 
Kärtchens zeigt , wie die reichsdeutache Staatsgrenze gegen 
die Niederlande und Belgien keineswegs eine Bprachscheide 
hildet, sondern wie diesseits und jenseits der Grenzpfahle von 
i Nord nach 8ud fortschreitend niedersäcbsiscb, geldersch, lim- 
I burgisch u. «. w. geredet wird. Nach den Angaben de* 
i Pastors Tollin in Magtieburg zeichnet« Langhans eine Karte 
der französischen Kolonieen in Deutschland (1 : 4500000). 
Weitere Aufsitze behandeln die Deutschen in der Bukowina 
und in Bio Grande do Hui , die deutschen Schulen im Aus- 
lande u. s. w. Besonders reich und wertvoll gestalten sich 
j die .Berichte über neuer« Arbeiten zur Deutschkunde", im 
| vorliegenden Hefte 42, meist auf wenig bekannte oder seltene 
Quellen zurückgehend, so daf« hier ein vorzüglicher Stoff 
aufgespeichert wird. 

Da wir Deutschen unter allen Votkern Europas, ethno- 
graphisch genommen, die ungünstigste Lage haben und mit 
unserer Stellung in der Mitte des Erdteile» und In der Be- 
rührung mit Danen, Litauern, Polen, Tschechen, Slovenen, 
Italienern, Franzosen u. b.w. am lelclitesten nationalen Grenz- 
! Streitigkeiten ausgesetzt sind, so ist es auch eine Aufgabe der 
neuen Zeitschrift, hier wissenschaftlich auf der Wacht zu 
: stehen. Je gründlicher und gegenständ lieber sie in dieser 
Beziehung verfährt, desto verdienstvoller wird ihre Wlrkuvnj- 
keit sein. Zur Stärkung des Naüonalbewufstaeins der Deut- 
schen können wir nie genug thun, da eine Schlaffheit in 
dieser Beziehung leider zu den ausgeprägten Fehlern unser«* 
Volkes gehört. A. 
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— Schwedische Expedition nach Nowaja Semlja. 
Der Upraletisur Geologe Dr. Otto Ekstam tritt im Laufe der 
nächsten Wochen in Itegleitung mehrerer Fachgelehrter eine 
wissenschaftliche Expedition an, deren Ziel sich auf eine zu- 
sammenhängende Untersuchung der Inselgruppe Nowaja 
Setnlja erstreckt. Wie erinnerlich sein dürfte, unternahm der 
genannte Forscher schon im vorigen Sommer einen längeren 
Ausflug nach dem in Frage «teilenden arktischen Gebiete, 
wobei er sich indessen zufolge der schwierigen Elsverbällnisse 
im Karameere auf einige Auf klärungsfahrten au der West- 
küste (wodurch namentlich die russischen Kolonisationsversuche 
mit samojedischrn Ansiedlern bekannt wurden) beschränkte. 
Dr. Ekstam will Uber Archangel mit einem norwegischen 
Fahrzeuge nach der Insel Waigatsch in See gehen, deren 
nördliche Hälfte untersucht werden soll. Nachdem die an- 
grenzenden Meeresteile schiffbar geworden sind, geht es durch 
Jugor Schar nach der wenig bekannten Ostküste Nowaja 
Semlja*. Sollten die Eisverbällnlase auch in diesem Jahre 
sich einer Durchschiff ung des Karamceres hinderlich erweisen, 
so gedenkt die Expedition von Wajgatach nach dem Matotsch- 
kin Schar zu gehen und von dort aus einen nochmaligen 
Vnrstofs nach der Westküste der Nordinsel zu unternehmen. 
Die Arbeiten dürften im September d. J. zum Abschlufs ge- 
langen. — Die Deckung der Expedilion«ko*ten geschieht im 
wesentlichen aus privaten Zuwendungen. Die russische Re- 
gierung bat ihr Interesse für das Unternehmen durch Bereit- 
stellung wissenschaftlicher Hülfsmittvl und Transporterlelcbte- 
rungen bei Arohangel zu erkennen gegeben. V. 

— Sehr ergebnisreich w aren die Ausgrabungen von bronze- 
zeitlichen Hügelgräbern hei Misch ischewitz im Kreise 
Carthaus, Weslpreufsen, durch Dr. Lakowitz in Danzig, 
worüber dieser jüngst in der dortigen naturfortchenden Ge- 
sellschaft einen Vortrag hielt. Von den sieben kreisrunden 
Hügeln von Ii) bis 17 m Durchmesser nnd 1 bis 2 m Hübe 
enthielten drei steinerne 0 rabkammern mit Urnen, mit Kesteu 
de» Leichenhrande* und verschiedenen Beigaben. Der siebente 
Hügel bot aber eine beachtenswerte Besonderheit: eine grofs- 
artig*. Nachbestattung aus römischer Zeit. Zwei Meter 
unter der Sohle des bronzezeitl leben Grabhügels stiefsen die 
Arbeiter auf ein ausgestrecktes, 2 m langes Skelett mit aus- 
geprägtein Idkngschadel. Bronze- und andere Beigaben lagen 
und standen In nächster Nabe, alle vom Typus altrümlerhvr 
Artefakte au* der Kaiserzeit des 3. Jahrhunkrts nach Christo. 
Es sind die« zwei massive Sporen mit kurzem Dorn, eine 
Gürtelschnalle, eine Kiemenzunge, ein Zierblech, eine durch- 
lebte Nadel, eine hübsche ArmbrualAbel, ein hohler grofser 
Ring, ein lange» Ziergehünge mit Berloque und zu Häuptcn 
de» Skeletts ein grofser verzierter Keasel mit beweglichem 
starken Bügel, alles aus Bronze. Mit der dicken Patinaschichl 



einzelner Stücke waren Gcwebsfasern verklebt, die sich unter 
dem Mikroskop als Flachsfasern erwiesen. Dazu kamen vier 
Gcfäfse von festem, geschwärztem, feinkörnigem Thon, von 
denen das eine durch seine hübsche Form auffällt; es ist 
einer modernen Sektachale ähnlich. Endlich kamen die 
Scherben eines sehr feinen Glasbechers zum Vorschein, die 
sich zum Glück nachträglich völlig paasend wieder zusammen- 
fügen liefsen. Dieses zierliche Glas, der Bronzekessel und die 
Sporen gehören zu den seltensten vorgeschichtlichen Funden 
im Gebiet. Eine römische Leichenbestattuog unter so eigen- 
artigen räumlichen Verhältnissen — in der fast unzugäng- 
lichen Tiefe eines alten Hügelgrabes — , wie oben geschildert, 
ist in der Vorgeschichte Weitprcufscns neu. Die römischen 
Beigaben an dem germanischen Leichnam sind natürlich 
durchweg Importartikel, welche beweiseu, dafs in jener frühen 
Zeit nach Christi Geburt nach jenen heute so weltfremden 
Teilen des pommerellischen Landrückens doch ein reger Ver- 
kehr stattgefunden haben inufs, und es wird im Hinblick auf 
die vielen noch unberührten Grabbügel die Annahme nicht 
zurückzuweisen »ein, dafs die dortige Gegend in vorgeschicht- 
licher Zeit viel dichter bevölkert gewesen sein durfte (fisch- 
reiche Seen) als gegenwärtig. Der typische Germanen schüdcl 
weist darauf hin, dafs die Bevölkerung, mindestens die herr- 
schende, in jener Zeit Germanen waren, vielleicht Gepiden, die 
im 3. und 4. Jahrhundert in Westprenfren gesessen habensollen. 



— Ursprungsgebiet und Entstehungsweis« des 
Ackerbaues erörtert Ed. Hahn (Zlschr. d. Ges. f, Erdk. 
in Berlin, Bd. 3t3, 1901). Der Verfasser weist vor allem dar- 
auf hin, dafs ganz selbständig neben dem, was wir unseren 
Ackerbau nennen, welcher an Zahl wenige Kulturpflanzen für 
sich in Anspruch nimmt, eine völlig abgeschlossene Kultur- 
weit von grofser Wichtigkeit besteht, dafs auf vcrbältuis- 
mäfsig geringerem Areal die Büuerin bei uns noch beute eine 
unverhältnlsmttfslg grofsere Anzahl Pflanzen zieht, von denen 
einige alter als der genannte Ackerbau sein mögen. Diese alte, 
stellenweise primitive Kultur, fast überall in weiblichen Händen 
geblieben, fehlt nur wenigen Stammen in Afrika und Amerika, 
während die Australier nicht über die AufHnge hinausgekommen 
sind. Als älteste» Getreidegras nehmen wir die Gerste an, 
weil sie einen Grad der Anpassungsfähigkeit erlangt hat 
wie keine der anderen Brotgraser. Vielleicht ist aber die Hirse 
älter, die im Hackbau stecken geblieben ist, einen riesigen 
Bezirk bewohnt und bereits in den Pfahlbauten eine Rolle 
spielt. Weiterhin führt der Verfasser aus, dafs der Pflug die 
Erfindung des Wagens voraussetze, wobei er darauf hinweist, 
dafs in Amerika vor der Entdeckung niemals ein Rad , ge- 
schweige ein Wagen gegangen sei, Jedenfalls »iud die drei 
Gebiete Babylooien. Yemen und Ägypten für die älteste 
Kulturzeit uud den Ursprung des Ackerbaues sehr wichtig. 
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